


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present ın the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
allhttp://books.gooqgle.com/ 











Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs ın Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|ht tp://books.google. com durchsuchen. 











f 
“ 














Hiftorifch -politifche Blätter 
für das 
katholiſche Deutfhland. 
Des Jahrgangs 1863 
Erfer Band 


— 





Hiksrifch - politifche 


D lIatter 


für das 


katholiſche Dentſchlaud, 


2a3yr ansı.; 
redigirt 
sa j J 
1. 
von 


Edmund Jörg um Franz Binder. 





(Eigentyum der Familie Görres.) 





Einundfünfzigſter Band. 








München, 1863. 
Zu Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anfalt. 


STANFORD UNIVERSITY 


LIBRARIES 


STACKS 
DEC 111969 








Juhaltsverzeichniß. 





Geite 
I. Deutſchland und Deſterreich im Jahre 1863. 
Eine Rundſchaun. 1 
11. Neueſte Publikationen über die römifche Bu 
Der Adrefiens@oder. Dr. Shrötl . . 28 
IH. Pfarrer Oswald und Die Reformalion der Stadt 
Geislingen .. . 33 


IV. Ueber das Werk Alois Sans: 
„Wiffenfchaftliche Richtungen auf bem Gebiete des 
Katholicismus In neuefler und In gegenwärtiger 
Zeit" . . . . . . . 49 


V. Reue dramatiſche * 
Die Getreuc. Närchenſpiel in fünf Aufzügen von 
Emilie Ringseis. Münden, Gotta 1862. 60 


VI. Wlener Kabinetsſtücke. 
Die „doffentilche Neinung“ in der Preſſe.. 71 


vl. 


VIIi. 


Pfarrer Oswald und die Reformation der Stadt 
Gelslingen . 


Hiſtoriſche Novitaäten. 

1. Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter. Durch 
A. Fr. Gfrörer. Scaffhaufen Hurter 1860. 
Br. V. VI. VI. 

ll. Dr. Weiß: Lehrbuch der Weltgeſchichte; Heraus 

gabe des Sfrörer’fchen Nachlaſſes. . . 


IX. Cthnographiſche Streifzüge. 
I. Engliſche Gegenminen und bie griechifche Res 
volution . . . . . . 
X. Alte und neue Todtentaͤnze . .., 
XI. Zeitläufe. 


All. 


x. 
AV. 


XV. 


xvi. 


Drei deutſche Fragen: der ſchwebende Bundesſtreit; 
bie Innere Einigkeit der „Würzburger“; die Stel⸗ 
lung der mittelftaatlichen Katholiken zu Preußen. 


Wiener Rabinetsftüde. 
Die Wiener Preforgane » .. 


Die Kenntniß Indiens im fünfzehnten Jahrhunderte 


Hiftorifche Novitäten. 

Die Landeshoheit Oeſterreichs nach den echten und 
unechten Breigeitöbriefen von Dr. Joſ. Berch⸗ 
told. Münden, Literar.sartif. Anſtalt 1862 


Zur Sagengeſchichte. 
Der Ehwan in Sage und Leben. Bon Baulus 
Gaffel. Berlin bei &. Bed 1863 0. 


Der Wendepunkt im nordamerikaniſchen Bürgerkrieg. 
Zur Charakteriſtik des Unionsfriege. — Das Wert 
des Liberalismus. — Die englifche Klemme und 
ihr ſchlimmſter Ausgang. — Napoleons Gieg 
bei Frederiksburg. — Baumwollkriſis und Unis 
ons⸗Schutzzollſyſtem. — Finanzzukunft des Buns 
bes. — Das „Bürgertfum” des Nordens, bie 
„Iunfer” des Ehdene — Die Niederlage und 
ihre Schuld. — Dinner im Gäden und Ber 
brauchte Im Norden. — Das Syſtem und feine 
. Bielungen. — Ginmälhigfeit unb Terrorismus. 


Seite 


81 


98 


114 


121 
131 


140 


157 
165 


199 


206 


— Der fehte Verſuch, Sklavenfrage und Reli: 
giensfrieg. — Die Reaktion ter bemofratifchen 
Bartel. — Ausfihten und bie Moral . . 
XVH. Wiener Kabinetoſtücke. 
Gin tragikomiſcher Klofter: Stürmer 


XVIII. Batterih’8 Quellenwerk. 

Pontiicum Romanorum, qui fuerunt inde ab 
exennte saeculo IX. usque ad finem saeculi 
XIII, vitae ab aequalibus conscriptae, ed. J 

M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2 
XIX. Pfarrer Dsmwald und die Reformation der Stadt 

Geislingen (Shluß) . . . . 

XX. Bolitiiches und Kirchliches aus Naffau . 


XX1. Hiſtoriſche Rovitäten. 

1. Dr. 2. Schmid: Geſchichte der Grafen Bollern> 
Hchenberg. Nebſt Urkundendbuh: Monumenta 
Hohenbergica. Stuttgart 1862 

1. Dr. 9. Hayd:  Mbälard und feine Lehre im 
Berhältnig zur Kirche und ihrem Degma. Res 
gendburg 1863 Oo. . . 

XXH. Zur Kunſtgeſchichte. 

Geſchichte der bildenden Künſte in Bayern. Bon 

Dr. 3. Sighart. Münden 1862 0. 
XXIIL Zeitlaͤufe. 

Proudhon's Conflikt mit den Belgiſchen Liberalen 
wegen Rom, Italien und der franzöflfchen Po⸗ 
litik 


XXIV. Die freie katholiſche Untverfität 


AXV. Briefe des alten Soldaten. 
. 1. Europätfche Umschau vom Standpunkte ber 
Kabinette . . . . . oo. 


XXVI. Hfflorifche NRovitäten. 
Dr. Heinrich Straß: Jeanne d’Arc, die Jung: 
frau von Orleans. Berlin 1862 . 
XXVI. Seitläufe. 
Der preußifhe Berfaffungsfireit und 
feine beutfhen Bunfequenzen. . . 
Die Thatſachen und das Recht ver Rammermehrs 


! 3 


211 


243 


249 


252 
268 


283 


291 


2060 


311 
325 


355 


369 


beit. — Ihre alte und neue Schuld. — Liberale 
Achſelträgerei. — Die Armeereform an fi. — 
Tas Herrenhaus und der Bourgeoifie : Anlauf. 
— Bolemifche Fehler der Gonfervativen. — Bers 
faflungebegriffe und sMißgriffe. — Das bemass 
kirte Wahlgefetz — Der dritte Stand und’ der 
vierte. — Schulze⸗Delitzſch und bie Arbeiter. — 
Das Horoftep der preußifchen Kriſis. — Und 
die deutfche Frage? — Minifter: und Fürften: 
conferenzen. — Das Fact vom 22. Januar — 
Liberale Union oder pelltiiche Föderation. — 
Militär und Verkehr im Bund oder Sonders 
bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


-XXVIN. Hugo Lämmer’s Roͤmiſche Duchen für die neuere 
Kirhengefdihte .  . . . . . 397 


AXIX. Ethnographiſche Etreifzäge. 
IN. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien . 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


1. Rüdfchau zum Ben ber hegenwär⸗ 
tigen Lage . . . . . . 428 


XXXI. Germaniſtiſches. 
Bolksthümliches aus Schwaben. Il. Band: Gitten 
und Gebräuche. Geſammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger Breiburg, 1862. 446 


XXAXIl. Bolen und Rußland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
Erſter Artikel: Die Dimenflonen des polalien 
Zwiſchenfalls . . . . 458 


XXXIII. Romiſche Riten, 
Decreta autbentica S. R. Congregationis et In- 
structio Clementina cum commentariisin usum 
cleri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et stadio Wolfg. Mühlbauer 
caeremoniarii metrop. eool. Monacensis. Faso. 
1— IV. Monachii 1862 0. .. 473 


XXXIV. Briefe des alten Soldaten. 
IM. Sortfeßung der Rückſchau. 


AAXV. RKritiiche Ueberfhau der deutſchen Staats⸗S und 
Rechtögefcyichte. 
UL Das Stänsewefen und das Etädteweſen 


AÄXXVL Die eigentlichen Mörder des Grafen Latour. 
Eine alten⸗ und zeitgemäße Grinnerung 


XXXVI. Daumer über Schüler. 
Schiller und fein Verhaͤltniß zu den polltifchen 
und religidfen Fragen der Gegenwart von ©. 
Fr. Daumer N . . .. 


XXXVIII. Polen und Rußland. 
Zweiter Artikel: Der fürſtliche Landéknecht über 
Bolen und den polniichen Aufftand . 
Dritter Artikel: Zur äußern und innern Charak⸗ 
teriftil des polniſchen Aufftandes 


AXXIX. Der werfäliiche Friede .. 
1. Die Ordnung der Rrligionsangelegenheiten 

Il. Umgeflaltung der deutfchen Berfaffung . 

IN. Löjung der Entſchädigungsfrage . 

IV. Regulirung der Beziehungen Deutfchlands zu 

den auswärtigen Staaten . . . 


AL. Die Reformation der lathelſchen Univerfität 
Binblurg . . . 


XLI. Polen und Rußland. 


Bierter Urtikel. 
Polen und die Innere Kriſis Rußlande ; ber Hof 
und die Parteien im Allgemeinn . 
Anhang über Bodenſtedts Ruſfſiſche Fragmente. 


XLII. Die Reformation der katholiſchen untverſtat 
Birzbarg (Echluß)ß. 


XLIII. Brieſe des alten Soldaten. 
IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft .. 


477 


493 


512 


528 


236 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


698 


622 
641 


645 


675 











Biſtoriſch -politifche Blätter 
für das 
kathoLäiſche Deutſchland. 
Des Jahrgangs 1863 


Erfer Ban. 


Hikorifc- politiſche 


D lIatter 


für das 


katholiſche Dentſchlaud, 


EI — —— 
redigirt 
TE ' 





WW 
von 


Edmund Jöorg un Franz Binder. 





(Eigentum der Familie Görres.) 





Einundfünfzigſter Ban. 








München, 1863. 
In Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anfalt. 











Hiftorifcd, - politifche Blätter 
für das 
Fatbolifde Deutfhland. 
Des Jahrgangs 1863 


Erxrfer Ban. 


Hiforifch - politifche 


Blätter 


für das 


katholiſche Dentſchland, 


a3ar ansı. 
redigirt 

* 1.. 
von 


Edmund Jörg um Frauz Binder. 





(Eigenthum der Samilie Görres.) 





Einnundbdfüäünfzigſter Band. 








Mäncen, 1863. 
In Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anflalt. 











Hiftorifc -politifcye Ylätter 
für das 
Fatbolifde Deutſchland. 
Des Jahrgangs 1863 


Erfier Band, 








Hikorifh -politifche 


Blätter 


für das 


katholiſche Dent chlaud, 


23r ansı, 
redigirt 
Done! . 
. - no .Tı, 

von 


Edmund Jörg um Franz Binder. 





(Eigentyum der Familie Görres.) 





Einundfünfzigſter Banb. 








Mäuchen, 1863. 
In Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anfalt. 








STANFORD UNIVERSITY 
LIBRARIES 


STACKS 
DEC 11 1969 


Inhaltsverzeichniß. 





I. Deutſchland und Deſterreich im Sahne 1863, 
Eine Aundfdau . . . . 
II. Reueſte Publikationen über die eömifäe Bun 
Der Anrefiens@ober. Dr. Sdhrätl . 
II. Pfarrer Oswald und die Reformation der Stadt 
Geis lingen eo . 
IV. Ueber das Wert Alois Shmivs: 
„Wiffenfhaftliche Richtungen auf dem Geblete des 
Katholicismus in neuefler und In gegenwärtiger 
Zeit” . . . . . . . 
V. Reue dramatiſche Decke. 
Die Betreue. Naͤrchenſpiel in fünf Aufzügen von 
Emilie Ringseis. Münden, Cotta 1862. 
VI. Wiener KRabinetölüde. 
Die „dffentliche Meinung“ In der Preſſe.. 


71 


vil. Pfarrer Oswald und die Reformation ber Stadt 
Belslingen ee . . 


VIII. Hiſtoriſche Novitäten. 
1. Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter. Durch 
4. Gr. Sfrörer. Schaffhaufen Hurter 1860. 
Br. V. VI. VI. 
il. Dr. Weiß: Lehrbuch der Weltgeſchichte; Herauss 
gabe des Gfrörer'ſchen Nachlaſſes . 


IX. Ethnographiſche Streifzüge. 
1. Engliſche Gegenminen und bie griechifche Res 
volution . . . . . . . 


X. Alte und neue Tobtentänze ee, 


Al. gZeitläufe. 
Drei deutiche Fragen: ber ſchwebende Bundesftreit; 
die innere Ginigfeit der „Würzburger” ; die Gtels 
lung der mittelfiaatlichen Kathulifen zu Preußen. 


XII. Wiener Rabineteftüde. 
Die Wiener Preßorgane . . . . 


X]. Die Kenntnis Indiens im fünfzehnten Jahrhunderte 


XIV. Hiftorifche Novitäten. 
Die Landeshoheit Defterreihe nach den echten und 
unechten Freiheitöbriefen von Dr. Joſ. Berch⸗ 
told. Münden, Literar.sartif. Anſtalt 1862 


XV. Zur Sagengefchichte. 
Der Schwan in Sage und Leben. Bon Baulus 
Gaffel. Berlin bei &. Bed 1863 .. 


XVI. Der Wendepunkt im nordamerlkaniſchen Bürgerkrieg. 
Zur Charakteriſtik des Unlonskriegs. — Das Wert 
des Liberalismus. — Die engliſche Klemme und 
{hr ſchlimmſter Ausgang. — Napoleons Sieg 
bei Frederiksburg. — Baumwollkriſis und Unis 
ons⸗Schutzzollſyſtem. — Finanzzukunft des Bun⸗ 
des. — Das „Bürgerthum“ des Nordens, die 
„Junker“ des Suüdens — Die Niederlage und 
ihre Schuld. — Manner im Süden und Ver⸗ 
brauchte im Norden. — Das Syſſtem und ſeine 
Wickongen. — Stumäkbigkeit und Terrorismus. 


Geite 


81 


98 


114 


121 
131 


140 


157 
165 


199 


206 


— Der letzte Berfuch, Stlavenfrage und Reli⸗ 
gionsfrieg. — Die Reaktion der demokratlſchen 
Bartei. — Ausfihten und die Moral . . 
XVII. Wiener Kabinetsftäde. 
Gin tragifomifcher Klofter: Stürmer 


XVIII. Watterich's Quellenwerk. 

Pontiicum Romanorum, qui fuerunt inde ab 
exennte saeculo IX. usque ad finem saeculi 
XII, vitae ab aequalibus conscriptae, ed. J 

M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2 
XIX. Bfarrer Oswald und die Reformation der Stadt 

Geislingen (Schluß). .». . . 

XX. Bolitijches und Kirchliches aus Naffau . 


XXI. Hiſtoriſche Novitaͤten. 

1. Dr. L. Schmid: Geſchichte der Grafen Zollern⸗ 
Hehenberg. Nebſt Urkundenbuch: Monumenta 
Hohenbergica. Stuttgart 1862 

H. Dr. H. Hayd: Abälard und feine Lehre im 
Berhältniß zur Kirche und ihrem Dugma. Re 
gensburg 1863 . . . . . . 

XXH. Zur Kunſtgeſchichte. 

Gefchichte der bildenden Künfte in Bayern. Bon 

Dr. 3. Sighart. Münden 1862 oo. 
XXlL Zeitläufe. 

Proudhon's Eonflikt mit den Belgijchen Liberalen 
wegen Rom, Italien und der franzöftichen Po⸗ 
litik een 


XXIV. Die freie katholiſche Univerfität 


XXV. Briefe des alten Soldaten. 
. 1. Suropäifhe Umfehau vom Standpunkte der 
KRabinette . . . . . . . 


AXVI. Hfftorifche Rovitäten. 
Dr. Heinri Straß: Jeanne d’Arc, die Jung: 
frau von Orleans. Berlin 1862 . . 
XXVIU. Zeitläuie. 
Der preußifche Berfaffungsftreit und 
feine dbeutfhen Gunfequenzen. .. . 
Die Thatſachen und das Recht der Kammermehr⸗ 


F 


211 


243 


249 


262 
268 


283 


291 


296 


311 
325 


355 


369 


beit. — Ihre alte und neue Schuld. — Liberale 
Achfelträgerel. — Die Armeereform an fi. — 
Das Herrenhaus und ber Bourgeoifie : Anlauf. 
— Bolemifche Fehler der Eonfervativen. — Bers 
faffungsbegriffe und sMißgriffe. — Das demass 
kirte Wahlgeſez — Der dritte Stand und’ der 
vierte. — SchulzesDeligich und die Arbeiter. — 
Das Horoſkop der preußifchen Krifie. — Und 
die deutſche Frage? — Miniſter- und Fürſten⸗ 
conferenzen. — Das Facit vom 22. Januar — 
Liberale Union oder politiſche Föderation. — 
Militär und Verkehr im Bund oder Sonder⸗ 
bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


-XXVUI. Hugo Lämmer’s Römifche Quellen für die neuere 
Kichenshhihte > 2 Eee 397 


XXIX. Ethnographiſche Streifzüge. 
III. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


II. Ruͤckſchau zum Be ber gegenindes 
tigen kage . . . 0. . 428 


XXXI. Germaniſtiſches. 
Volksthümliches aus Schwaben. Il. Band: Sitten 
und Gebräuche. Befammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger. Freiburg, 1862. 446 


XXI. Bolen und Rußland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
Erſter Artikel: Die Dimenfionen bes voluiſchen 
Zwiſchenfalle 458 


XxXXIII. Romiſche Riten. 
Decreta autbentica S. R. Congregationis ot In- 
stractio Clementina cum commentariisin usum 
cleri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et stndio Wolfg. Mühlbauer 
caeremoniarli metrop. ecol. Monacensis. Fasc. 
1— IV. Monachii 1862 .. .. 473 


u L el — 


XXXIV. Briefe des alten Soldaten. 


IH. Fortſetzung der Rückſchau. 0. 
AAXV. Kritliche Ueberſchan der deutſchen Staats s und 
echtsgeſchichte. 


UL Das Ständewefen und das Städteweſen 


XAXXVI. Die eigentlichen Mörder des Grafen Latour. 
Eine aftens und zeitgemäße Erinnerung 


AXXVI. Daumer über Schiller. 
Schiller und fein Verhaͤltniß zu den politifchen 
und religiöfen Fragen v der Gegenwart von G. 
Fr. Daumer 


AXXVII. Polen und Rußland. 
Zweiter Artikel: Der fürſtliche Landoknecht über 
Bolen und den polnifchen Aufftand . 
Dritter Artftel: Sur äußern und innern Charak⸗ 
terilit des polnifchen Aufflandese . . . 


AXXIX. Der weſtfaͤliſche Friede . . 
l. Die Ordnung ber Religionsangelegenheiten 
Il. Umgeftaltung der beutfchen Berfaffung . 


IM. Löjung der Entſchädigungéfrage .. 
IV. Regullrung der Beziehungen Deutſchlands zu 
den auswärtigen Staaten . « . 


XL. Die Reformation ber lathelſchen Univerfität 
Birzbug .- . 020. 


Li. Bolen und Rußland. 


Bierter Artikel. 
Bolen und die Innere Krifis Rußlands; der Hof 
und bie Parteien im Allgemeinen . . 
Anhang über Bonenftebts „Ruflifche Fragınente.” 


XLll. Die Reformation ber katholiſchen Univerfität 
Birzdürg (Schluß) . . o . . . 


XLIII. Briefe des alten Goltaten. 
‚IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft ee. 0. 


477 


493 


512 


528 


536 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


698 


622 
641 


645 


675 


XLIV. Hiftorifche Novitäten, 
Dr. B. Niehues: Geſchichte des Berhältniffes 
zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum im Mittels 
alter. Muünfter 1863 . . . 


XLV. Polen und Rußland. 

Fünfter Artikel. 

Die Lebenszeichen des unterirbifchen Rußland im 

Civil unv Militär De . 

Sechster Artikel. 
Die Berfaffungsfrage; Finanzen und grundbefitzen⸗ 
ber Abel; ber verfaflungsmäßige Rehisflaat und 

die „Eonftitution ©. 2 0. 

XLVI. Polen und Rußland. 
Siebenter Artikel. 
Die Aufhebung der Leibeigenfchaft, der Ausfall 

davon und bie Folgen . 20. . 

XLVIl. Briefe des alten Soldaten. 

V. Die politiſchen Partelen und die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Syſteme, ihre Srunſad⸗ und ihre 
Wirkſamkeit. 

XLVII. Die Aſſociation . . . . . . 


XLIX. Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats + und 
Rechtögefchichte. 
IV. Deutfche Rechtsgeſchichte: Rechtsquellen 
L. Sthnographifche Streifzüge. 
IV. Der Kanal von Euez, feine politiſche und 
commercielle Bedeutungg..  . . 


LI. Wiener Kabinetsftüde. 
Noch was von unfern Preßtyrannen und was 
baran hängt . . .. . 


LII. Hofbibliothefar Eckardt in Karlsruhe 
LIII. Dr. Janſſen's Frankfurter Reichecorrefponden . 
LIV. Die Aſſociation (Schlunßß... 


LV. Germaniſtiſche Studien. 
J. Feſt⸗Kalender aus Böhmen von Keinsberg⸗ 
Duringsfeld. . 


Seite 


688 


696 


710 


725 


738 
758 


779 


702 


812 
815 
817 
828 


842 


U. Bingerle: Johannisſegen und Gertrubenminne 


LVI. Briefe des alten Soldaten. 
VI. Der Liberalismus früher und jet. — Zuſam⸗ 
menfteflung ber ihatfädhlihen Zuſtände. — 
Schluß der bisherigen Betrachtungen . . 


LVI. Zeitläufe. 


Bo ſtehen wir? 1. Die WeltsBerwidlung. 

&tn neues Buropa fo ober fo. — Billault's Wer; 
bung bei Deſterreich. — Der Zweilaiferbund. — 
Die Geheimniffe von Gompiegne und bie Ans 
träge von Villafranka. — Die Berfuchung in 
Wien und die polnische Mebenfache. — Rußland 
und Breußen im Skat. — Sein und Weſen 
der weftmächtlichen Solidarität. — Die polnifche 
Bolitit Englands im Begenfa zu Deſterrelch — 
Die preußifche noch mehr! — Die Eonfervativen 
und die Fortfchrittlichen in Berlin vis à vis Pos 
lm. — Das fortfchrittliche Columbusei und bie 
aroßdeutfchen Bedingungen. — Ausfichten der 
deutſch⸗ nationalen und Borzeichen der europäls 
ſchen „Entihäpigungs*:Aera . 


LVO. Wiener Rabinetsftüde. 
Gociale Grundlagen 000 0. 


LIX. Sine freie katholiſche Univerfität und bie Freiheit 
der Wiflenichait . . . 


LX. Die katholifche Univerſitaͤt und bie proteflantifch- 
theologifche Lehranftalt zu Wien . . 


LXI. Hiſtoriſche Novitaͤten. 
1. Hermann Reuter: Geſchichte Alexanders IN. 
ll. Dr. Caro: das Interregnum Polens von 1587 


LXII. Zeitläufe. 
Wo ſtehen wir? 1I. Die Innere Lage 
Deutfhlande. 
Die deutfche Frage von der neuen Seite. — 
Die Note vom 24. Jan. und bie conſer⸗ 
vative Bolitit Preußens. — Die großdeutiche 


Geite 
852 


855 


869 


894 


897 


939 


946 
957 











cr 


| tſichlaud, 


8 
rt 


1 
Fr 1. 
Su - + 
„A 


ud Franz Binder. 





m der Samilie Görres.) 





undfünfzsigfier Band. 








München, 1863. 
Ya CGonmmiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anflalt. 


Hikorifd - palitifche 


Blätter 


für das 


katholiſche Mentiehland, 


e3yvansı, 
tedigirt 
RR VG nn 
7: 1 
von 


Edmund Jörg un Franz Binder. 





(Eigenthum der Familie Görres.) 





Einundfünfzigſter Band. 








Männchen, 1863. 
Fa Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt. 


STANFORD UNIVERSITY 
LIBRARIES 


STACKS 


DEC 11 1969 


Subaltsverzeichniß. 





I. Deutfchland und Deflerreih im dehre 1863. 
Gine Rundſchau. 


II. Reuefte Publikationen über die cömife Frage. 
Der Adrefiens@oder. Dr. Chr! . . . 
II. Bfarrer Oswald und die Reformation der Stadt 
Geislingen 0 . o “ 0 U} [} 
IV. Ueber das Werk Alois Schmiv's: 
„Wiſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete des 
Katholicismus In neueſter und in gegenwärtiger 
Zeit” . . . . . . . 
V. Reue dramatiſche Poeſie. 
Die Getreuc. Märdenfpiel in fünf Aufzuͤgen von 
Emilie Ringseis. Münden, Cotta 1862. 
Vi. Biener KRabinetsüde. 
Die „offenttiche Meinung“ in der Preſſe.. 


Seite 


4 


71 


vi. Pfarrer Oswald und die Reformation der Gtabt 
Gelslingen ER 


VIII. Hiſtoriſche Novitäten. 
1. Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter. Durch 
A. Fr. Gfrörer. Schaffbaufen Hurter 1860. 
Br. V. VI. VI. . .. 
Il. Dr. Weiß: Lehrbuch der Weltgeſchichte; Heraus⸗ 
gabe des Sfrörer’jchen Nachlafles . . . 


IX. CEthnographiſche Streifzüge. 
1. Engliſche Gegenminen und bie griechifche Re⸗ 
volution . . . . . . . 


X. Alte und neue Todtentänze . 6. 


XI. Zeitläufe. 
Drei deutſche Fragen: der ſchwebende Bunbesflreit; 
bie innere Einigkeit der ‚Würzburger“; die Stel⸗ 
lung ber mittelflaatlichen Rathulifen zu Preußen. 


X. Wiener Rabinetsftüde. 
Die Wiener Preßorgane . . . 


X. Die Kenntniß Indiens im fünfzehnten Jahrhunderte 


XIV. Hiftorifche Novitäten. 
Die Landeshoheit Oeſterreichs nach den echten und 
unechten reiheltöbriefen von Dr. Joſ. Berch⸗ 
told. Münden, Literar.sartif. Anſtalt 1862 


AV. Zur Sagengeſchichte. 
Der Schwan in Sage und Leben. Bon Baulus 
Eaffel. Berlin bei &. Bed 1863 . . 


XVI. Der Wendepunkt im nordamerlkaniſchen Bürgerkrieg. 
Zur Eharafterifiif des Unionsfriege. — Das Wert 
des Liberalismus. — Die englifche Klemme und 
ihr fhlimmfler Ausgang. — Napoleons Gieg 
bei Frederiksburg. — Baummwollfrifis und Unis 
ons⸗Schutzzollſyſtem. — Finanzzufunft des Bun: 
des. — Das „Bürgertfum" des Rordens, die 
„Junker“ des Südens — Die Niederlage und 
ihre Schuld. — Männer im Süden und Bers 
brauchte im Norden. — Das Syhem und feine 
Wirkungen. — Ginmäkbigkit und Terrorismus. 


Geite 


81 


98 


114 


121 
131 


140 


157 
165 


199 


206 


— Der letzie Verſuch, Stlavenfrage und Reli: 

gionsfrieg. — Die Reaktion ter bemofratifchen 

Bartel. — Ausfihten und die Moral . . 
XVII. Wiener Kabinetöftäde. 


Gin tragitomifcher Klofler: Stürmer . . .. 


XxVIII. Watterich's Quellenwerk. 
Pontiicum Romanorum, qui fuerunt inde ab 
exeunte saeculo IX. usque ad finem saeculi 
XIII., vitae ab aequalibus conscriptae, ed. J 
M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2 
XIX. Pfarrer Oswald und die Reformation ber Stabt 
Geislingen (Schluß). .»  . . 
XX. Politiſches und Kirchliches aus Nafau 


XXI. Hiſtoriſche NRovitäten. 

l. Dr. 2. Schmid: Geſchichte der Grafen Zollern⸗ 
Hohenberg. Nebſt Urkundenbuch: Monumenta 
Hohenbergica. Stuttgart 1862 

H. Dr. H. Hayd: · Abälard und feine Lehre im 
Berhältniß zur Kirche und ihrem Dogma. Re 
gensburg 1863 —. . . . . 

XXH. Zur Kunftgejchichte. 

Geſchichte der bildenden Künfte in Bayern. Bon 

Dr. 3. Sighart. München 1862 0. 
XXIIL Zeitläufe. 

Proudhon's Conflikt mit den Belgifchen Liberalen 
wegen Rom, Italien und der franzöfifchen Bos 
litik een 


XXIV. Die freie katholiſche Univerfität 


XXV. Driefe des alten Soldaten. 
. 1. Europätfche Umſchau vom Standpunkte der 
Kabinette . . . . . . . 


XXVI Hiſtoriſche Novitäten. 
Dr. Heinrich Straß: Jeanne d'Are, die Jung: 
frau von Orleans. Berlin 1862 . . 
XXVII. Zeitfäufe. 
Der preußifhe Berfaffungsftreit und 
feine veutfhen Eunfequenzen. . . 
Die Thatſachen und das Recht der Kammermehr⸗ 


vo 


211 


243 


249 


252 
268 


283 


291 


200 


311 
325 


355 


369 


heit. — Ihre alte und neue Schuld. — Liberale 
Achfelträgerei. — Die Armeereform an fi. — 
Das Herrenhaus und ber Bourgevifie : Anlauf. 
— Polemiſche Fehler der Gonfervativen. — Bers 
fofjungsbegriffe und sMißgriffe. — Das demas⸗ 
kirte Wahlgeſez — Der dritte Stand und’der 
vierte. — SchulgesDeligfch und bie Arbeiter. — 
Das Horoffep der preußifchen Krifis. — Und 
die deutfche Frage? — Winifter: und Fürften: 
eonferenzen. — Das Facit vom 22. Januar — 
Liberale Union oder politiſche Yöderation. — 
Militär und Verkehr im Bund oder Sonder 
bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


-XXVUl. Hugo Lämmer’s Römifche Quellen für die neuere 
Kirchengeſchichttee. 4 307 


XXIX. Gthnographifcde Streifzüge. 
IN. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien . 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


1. Rüdfchau zum Verandoiß der aan 
tigen Lage . . . 428 


XXXI. Germaniſtiſches. 
Volkothümliches aus Schwaben. Il. Band: Sitten 
und ®ebräuche. Sefammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger. Frelburg, 1862. 446 


XXXII. Polen und Rufland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
GErſter Artikel: Die Dimenfionen des voluſchen 
Zwiſchenfalle . 458 


XXXIII. Römifche Niten. 
Deoreta authentioa S. R. Congregationis et In- 
stractio Clementina cam commentarlis in usum 
cleri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et studio Wolfg. Mühlbauer 
caeremoniarii metrop. eool. Monacensis. Faso. 
1— IV. Monachii 1862 . . 473 


AXXIV. Briefe des alten Soldaten. 
IH. Sortfeßung der Rüͤckſchau. 


AXXV. Kritiiche Ueberſchau der beutfchen Staats s und 
Rechtögefdichte. 
UL Das Ständewefen und dad Städteweſen 


AXXVI. Die eigentlichen Mörder des Grafen Latour. 
Eine aftens und zeitgemäße Erinnerung 


XXXVII. Daumer über Schiller. 
Schiller und fein Berhäfltnig zu den politifchen 
und religidfen ragen der Gegenwart von G. 
Fr. Daumer: . . . 


XXXVIII. Polen und Rußland. 
Zweiter Artikel: Der fürſtliche Landoknecht über 
Volen und den polniſchen Auffland . 
Dritter Artikel: Zur äußern und innern Charak⸗ 
terilit des polnischen Aufftandes . 


AXXIX. Der wehfältiche Briete . 
l. Die Orbnung der Religionsangelegenheiten 

1. Umgeftaltung ber beutfchen Berfaflung . 

IM. Löjung der Entfchädfgungsfrage . 

IV. Regulirung ber Beziehungen Deutfchlande zu 

den auswärtigen Staaten -. -  . . 


AL. Die Reformation der katholiſchen Univerfität 
Würzburggg 


XLI. Polen und Rußland. 
Bierter Artikel. 
Polen und die Innere Kriſis Rußlands; der Hof 
und die Bartelen im Allgemeinn . 
Anhang über Bodenfebts Ruſſiſche Fragmente. 


XLIl. Die Reformation der Fatholifchen Antverũtat 
Birzbüurg (Schlußß.... 


XLIII. Briefe des alten Soldaten. 
IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft .. 


Geite 


477 


493 


512 


528 


836 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


698 


622 
641 


645 


675 











u ] 
en 


Hiflorifd) -politifche Blätter 
für das 
Ffatbolifhe Deutſchland. 
Des Jahrgangs 1863 


Erftexr Band, 


Hiforifch - politifche 


Blatter 


für das 


katholiſche Dentichlaud, 


aa aAaNBi; 





redigirt 
Zee TeR ’ ’ , 


von 


Edmund Jörg un Franz Binder. 





(Eigentyum der Samilie Görres.) 





E@inundfünfzsigfier Band. 








München, 1863. 
In Gommiflion der literarifch-artiftifchen Anftalt. 


STANFORD UNIVERSITY 
LIBRARIES 


STACKS 
DEC 11 1969 


Subaltsverzeichniß. 





I. Deutfchland und Deflerreich im dehre 1863. 
Tine Rundfhau . . . 


IL Reueſte Publikationen über die woiſce Br 
Der Adrefiens@oder. Dr. Schroͤdl 


11. Pfarrer Oswald und die Reformation der Stadt 
Belslingen . . . . 0 


IV. Ueber das Werk Alois Shmive: 
„Biffenfchaftliche Richtungen auf bem Gebiete des 
Katholicismus In neuefler und in gegenwärtiger 
Zeit" . . . . . . . 


V. Neue dramatiſche Poeſie. 
Die Getreuc. Raͤrchenſpiel in fünf Aufzügen von 
Emilie Ringsels. Münden, Gotta 1862. 


VI. Biener Kabinetöftüde. 
Die „oentliche Meinung” in der Preſſe.. 





Geite 


71 


vil. Pfarrer Oswald und bie Reformation ber Stadt 
Gelslingen .. .. . 


VIII. Hiſtoriſche Novitäten. 
I. Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter. Durch 
A. Fr. Gfrörer. Schaffhauſen Hurter 1860. 
Bd. V. Vl. VII.. ee . 
II. Dr. Weiß: Lehrbuch ver Weltgefchichte; Heraus⸗ 
gabe des Gfroͤrer'ſchen Nachlaſſes. . 


IX. Sthnographifche Streifzüge. 
U. Engliſche Gegenminen und die griechiiche Re⸗ 
volution . . . . . . . 


X. Alte und neue Tobtentänze . .. 


XI. Zeitlaͤufe. 
Drei deutſche Fragen: der ſchwebende Bundesftreit; 
die innere Einigkeit der „Würzburger“; bie Stel⸗ 
lung der mittelftaatlichen Katholiken zu Preußen. 


XII. Wiener Rabinetsftüde. 
Die Wiener Preforgane 


XI. Die Kenntniß Indiens im fünfzehnten Jahrhunderte 


XIV. Hiftorifche NRovitäten. 
Die Landeshoheit Defterreihe nach ben echten und 
unechien Breiheitsbriefen von Dr. Iof. Berch⸗ 
told. Münden, Literar.sartift. Anftalt 1862 


XV. Zur Sagengeſchichte. 
Der Schwan in Sage und Leben. Bon Paulus 
Saffel. Berlin bei &. Bed 1863 . . 


XVI. Der Wendepunftimnorbamerikantfchen Bürgerkrieg. 
Zur Charafterifiif des Unionsfriegs. — Das Werk 
des Liberalismus. — Die englifche Klemme und 
ihr fchlimmfter Ausgang. — Napoleons Sieg 
bei Frederiksburg. — Baumwollkriſis und Unis 
ons⸗Schutzzollſyſtem. — Finanzzufunft des Bun: 
des. — Das „Bürgerifum” des Nordens, bie 
„Sunfer“ des Südens — Die Niederlage und 
ihre Schutt. — Dinner im Süden und Ber 
brauchte im Norden. — Das Syſſem unb-feine 

‚ Birtungen. — Einmükhigfeit und Terroxiomus. 


81 


98 


114 


121 
131 


140 


157 
165 


199 


206 


— Der lebte Berfuh, Stlavenfrage und Reli: 
gienskrieg. — Die Reaktion ter demofratifchen 
Bartet. — Ausfihten und die Moral . . 
XVII. Wiener Kabinetsftüde. 
@in tragitomifher Klofler:Stürmer 


XxVIII. Watterich's Duellenwerf. 

Pontiicum Romanorum, qui fuerunt inde ab 
exennte saeculo IX. usque ad finem saeculi 
XIII., vitae ab aequalibus conscriptae, ed. J 

M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2 
XIX. Pfarrer Dswald und die Reformation der Stabt 
Beislingen (Schluß). . . u. 
XX. Bolitijches und Kirchliches aus Naffau . . 


XXI. Hifkorifche Rovitäten. 

l. Dr. . Schmid: Geſchichte der Grafen Zollerns 
Hohenberg. Nebfl Urfundenbuh: Monumenta 
Hohenbergica. Stuttgart 1862 

H. Dr. 9. Hayd: : Abälard und feine Lehre im 
Berhältniß zur Kirche und ihrem Dugma. Res 
gensburg 1863  — . . . . . 

XXH. Zur Kunſtgeſchichte. 

Geſchichte der bildenden Künfte in Bayern. Bon 

Dr. 3. Sighart. Münden 1862 
XXIIL Zeitläufe. 

Proudhon's Conflikt mit den Belgifchen Liberalen 
wegen Rom, Italien und der franzöftichen Po⸗ 
litik 


XXIV. Die freie katholiſche Univerfität 


AXV. Briefe des alten Soldaten. 
. 1. Guropaͤiſche Umſchau vom Standpunkte der 
Rabinette . . . . . . . 


AXVI. Hiſtoriſche Novitäten. 
Dr. Heinrich Straß: Jeanne dB’Arc, die Jung: 
frau von Orleans. Berlin 1862 . 
XXVII. Zeitläufe. 
Der preußifche Verfaffungsftreit und 
feine deutfhen Conſequenzen. 
Die Thatſachen und das Recht der Kammermehr⸗ 


vi 


211 


243 


249 


252 
268 


283 


291 


296 


311 
325 


355 


heit. — Ihre alte und neue Schuld. — Liberale 
Achſeltraͤgerel. — Die Armeereform an fi. — 
Das Herrenhaus und der Bourgeoifie : Anlauf. 
— Bolemifche Fehler der Gonfervativen. — Ders 
faffungsbegriffe und sMißgriffe. — Das demas⸗ 
kirte Wahlgefeg — Der dritte Stand und’ der 
vierte. — SchulgesDeligih und die Arbeiter. — 
Das Horoffcp der preußifchen Krifie. — Und 
die deutfche Frage? — Minifter: und Fürſten⸗ 
conferenzen. — Das Facit vom 22. Januar. — 
Liberale Union oder pelitijche Föderation. — 
Miiitär und Verkehr im Bund oder Sonders 
bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


-XXVUI: Hugo Lämmer’s Römifche Quellen für bie neuere 
Kichengeihihte . . . . . . 397 


XXIX. Gthnographiſche Streifzüge. 
II. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien. 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


N. Räcſchau zum Fe ber gegenmär 
tigen Lage . . . 00.20. 428 


XXXI. Germaniftifches. 
Volksthümliches aus Schwaben. II. Band: Sitten 
und Gebräuche. Gefammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger. Freiburg, 1862. 446 


XXXII. Bolen und Rußland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
Erſter Artikel: Die Dimenflonen bes volniſchen 
Zwiſchenſall⸗ .8468 


XXXIII. Römifche Riten. 
Deoreta authentica S. R. Congregationis et In- 
structio Clementina cam commentariis in usam 
cleri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et studio Wolfg. Mühlbauer 
coaeremoniarli metrop. eool. Monacensis. Faso. 
t— IV. Monachii 1862 . .. 473 


"| 


——— 


(gg — — en 353 1 


IXXIV. Briefe des alten Soldaten. 
NM. Fortſetzung der Rückſchau. 


XXXV. Kritiſche Ueberfchau der beutfchen Staats s und 
Rechtsgeſchichte. 
III. Das Staͤndeweſen und das Städteweſen 


XXXVI. Die eigentlichen Mörber des Grafen Latour. 
Eine altens und zeitgemäße Erinnerung . 


AXXVH. Daumer über Schiller, 
Schiller und fein Berhältuiß zu den politifchen 
und religlöfen Fragen der Gegenwart von ©. 
Fr. Daumer . . . 0. . 


AXAVII. Polen und Rußland. 
Zweiter Artitel: Der fürftliche Landefnecht über 
Bolen und den polniichen Aufftand . 
Dritter Artikel: Zur äußern und Innern Charak⸗ 
teritit des polnifchen Aufftandee . . . 


AXXIX. Der wehfälticde Friete . 
l. Die Ordnung ber Religionsangelegenheiten 
1. Umgeftaltung ber deutſchen Berfaffung . 


IM. Löjung der @ntfchädigungsfrage .. 
IV. Regulirung der Beziehungen Deutſchlands zu 
den auswärtigen Staaten . . 


XL. Die Reformation ber latheliſchen Univerfität 
Bigbug . . 0. . 


XLI. Polen und Rußland. 


Bierter Artikel. 
Bolen und die Innere Kriſis Rußlands; ber Hof 
und die Bartelen Im Allgemeinn . . 
Anhang über Bodenftedts „Rufifche Fragmente.” 


XLII. Die Reformation der katholiſchen untderſttat 
Würzburg (Schluß)ß)ß;.. 


XLIII. Briefe des alten Soldaten. 
‚IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft . . 


Seite 


477 


493 


512 


528 


536 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


698 


622 
641 


645 


675 


XLIV. Hiftorifche NRovitäten. 
Dr. B. Nichues: Geſchichte des Berhältnifies 
zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum im Mittels 
alter. Münſter 863°... . . 


XLV. Bolen und Rußland. 
Fünfter Artikel. 
Die Lebenszeichen des unterirbifchen Rußland im 
Clvil unv Militär . . . . . 
Sechoter Artikel. 
Die Berfaflungsfrage; Finanzen und grumbbefikens 
ber Abel; der verfaflungsmägige Rechtsſtaat und 
die „Bonfitution* . . . . . . 
XLVI. Polen und Rußland. 
Siebenter Artikel 
Die Aufhebung der Lelbeigenfchaft, der Ausfall 
bavon und Die folgen - . . 0. . 
XLVIl. Briefe des alten Soldaten. 
V. Die politifchen Parteien und die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Syſteme, ihre Srundſade and ihre 
BDifiomlit . . . . . 


XLVIN. Die Affoclation . . . . . . 


ÄLIX. Kritiſche Ueberſchau der beutichen Staats + und 
Rechtsgeſchichte. 
IV. Deutſche Rechtsgeſchichte: Rechtsquellen 
L. Ethnographiſche Streifzüge. 
IV. Der Kanal von Euez, feine politiſche und 
commerciele Bbutung .»  .:. 


1.1. Biener Kabinetsftüde. 
Noch was von unfern Preßtyrannen und was 
daran hängt . . . . 
LI, Hofbibllosgelar Edarbt in Karlsruhe 
LIN. Dr. Janſſen's Frankfurter Reichecorrefpondenz . 
LIV. Die Aſſociation (SH) . . 2. 
LV. Germaniſtiſche Studien. 
I. Gefl s Kalender aus Böhmen von Reinsberg⸗ 
Düriugsfeld. ee W 


(Seite 


696 


710 


725 


738 
758 


779 


792 


812 
815 
817 
828 


U. Zingerle: Jahannisſegen und Gertrudenminne 


LVI. Briefe des alten Goldaten. 
VI. Der iberalismus früher und jet. — Zufams 
menftelung der Ehatfächlichen Zuſtände. — 
Schluß der bisherigen Betrachtungen . . 


LVI. Zeitlänfe. 


Bo ſtehen wir? I. Die WeltsBerwidlung. 
Ein neues Buropa fo oder fo. — Billault's Wer⸗ 
bung bei ODeſterreich. — Der Zweikaiſerbund. — 
Die Geheimniffe von Eomptögne und die Ans 
träge von Billafranfa, — Die Berfuchung in 
Bien und die polnifche Nebenfache. — Rußland 
und Preußen im fat. — Sein und Weſen 
der weſtmaͤchtlichen Solidarität. — Die polnifche 
Politik Englands im Begenfag zu Defterreih. — 
Die preußifche noch mehr! — Die Eonjervativen 
und die Fortjchrittlichen in Berlin vis a vis Bos 
len. — Das fortfchrittliche Columbusei und bie 
sroßdeutfchen Bedingungen. — NAusfichten ver 
deutfchsnationalen und Borzeichen der europäis 
jhen Entſchaͤdigungs“⸗Aera .. 


LVIII. ®iener Kabinetsftüde. 
Sociale Grundlagen . . 


LIX. Eine freie katholiſche Univerfität und die Freiheit 
der Wiſſenſchaft 00.00. 


LX. Die katholiſche Uniwerfität und die proteflantifchs 
theologifche Lehranftalt zu Wien 000. 


LX1. Hiſtoriſche NRovitäten. 
I. Hermann Reuter: Geſchichte Alexanders III. 
11. Dr. Saro: das Interregnum Polens von 1587 


LXH. Zeitläufe. 
Bo Reben wir? Il. Die Innere Lage 
Deutſchlands. 
Die deutſche Frage von ber neuen Seite. — 
Die Note vom 24. Ian. und bie conſer⸗ 
vative Politik Preußens. — Die großdeutſche 


Al 


Geite 
852 


855 


869 


894 
897 
939 


946 
957 





Xu 


Noth⸗Allianz mit Hen. yon Blemark. — 
Die Politik des preußifchen Fortſchritts. — 
Der Handelsvertrag und bie Rote vom 
24. Januar. — Der Handelsvertrag als 
Kriterium der preußlfchen Entſcheildung. — 
Das mittelflantliche Apropos, — Der große 


deutſche Liberaliemus am Ende feines dar ' 


teine. — Die Reife der großdeutſchen Kal⸗ 
feridee. — Zur Kritik derſelben. — Ihre 
Bolksthämlichkeit. — Was ſonſt? — Das 
reformvereinliche Interdikt. — Die polnifche 
Abfolution 2 2 2 en . 


LXIII. Potthaſt's Wegwelſer durch bie Geſchichtowerke des 
Mittelalters . .. oo... . 





Seite 


+ 


Ze 7 GE 4 


Destichlaud und Oeſterreich im Jahre 1863. 
Eine Rundſchau. 


Bier Jahre find bald vergangen feit dem tödtlihen Fall 
der europärihen Ordnung in Oberitalin. Die Geſchichte des 
Beirtteits iſt feitvem auf ein allgemeines Proviſorium geftellt 
uud vielleicht weiß auch der Eine nicht, wie lange noch die lös 
fangslofen Proviforien einander folgen werden. Mag aber 
die Furcht vor den Idus des Märzen noch einmal verfrüht 
ten, gewiß ift joviel, daß das langfam Gefochte fchnell, nad 
ven Brauch unferer raitlofen Zeit, gegeflen und gründlich rei- 

wer Tiſch gemacht werden wird. Das Fann ſich gerade der 
deutige Batriot zum Trofte fagen, ohne doc Peilimift zu ſeyn. 
Denn zur wenn Alles anders wird, Fann ed auch mit Deutſch⸗ 
land wieder wejentlih anderd und möglicherweife beſſer wer- 
ven, und nur unter der Borausfegung, daß wir aufhören, die 
europäifhe Rull zu ſeyn, daß in Mitteleuropa wieder die cen- 
zale Bruftwehr des Rechts und der Gejehmäßigfeit erfteht — 
sr mmter dieſer Vorausſetzung bat die erneuerte alte Welt 
us ihre Zukunft. Andernfalls wird die anderthalb taufend- 

u 1 


beit. — Ihre alte und neme Schuld. — Liberale 
Achjelträgerei. — Die Armeereform an ſich. — 
Tas Herrenhaus und der Bourgeoifie : Anlauf. 
— Polemiſche Fehler der Conſervativen. — Bers 
faflungsbegriffe und sMißgriffe. — Das demass 
kitte Wahlgefeg — Der britte Stand und’ der 
vierte. — Schulze⸗Delitzſch und die Arbeiter. — 
Das Horoſkep der preußifchen Krifie. — Und 
die deutfche Frage? — Minifter: und Fürſten⸗ 
conferenzen. — Das Facit vom 22. Januar — 
Liberale Union oder politiiche Föderation. — 
Militär und Verkehr im Bund oder Sonders 
bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


XXVIII. Hugo Laͤmmer's Römifche Quellen für die neuere 
Kirchengefchichte . 0. . . . . 397 


XXIX. Gthnographifche Streifzuͤge. 
IT. Kreuz und Halbmond, — Die drei Indien . 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


1. Rüdihau zum Berne der hegenwär⸗ 
tigen Lage . . . . oo. 428 


XXXI. Germaniftifches. 
Boltstbümliches aus Schwaben. I. Band: Sitten 
und Gebräuche. Befammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger. Freiburg, 1862. 446 


XXXII. Bolen und Rußland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
Erfter Artikel: Die Dimenflonen bes volniſchen 
Zwiſchenfalle .. 458 


XXX. Romiſche Riten. 
Deoreta authentica S. R. Congregationis et In- 
stractio Clementina cam commentariis in usum 
celeri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et studio Wolfg. Mühlbauer 
caeremoniarli metrop. eool. Monacensis. Faso. 
1— IV. Monachii 1862 . . 473 


AXAXIV. Briefe des alten Soldaten. 
IN. Fortſetzung ber Rückſchau. 


XXXV. Kritiſche Ueberſchau der beutfchen Staats s und 
Rechtsgeſchichte. 
1. Das Staͤndeweſen und das Städteweſen 


XXXVI. Die eigentlihen Mörder des Grafen Latour. 
Eine altens und zeitgemäße Grinnerung 


XXXVII. Daumer über Schiller. 
Schiller und fein Berhältuiß zu den politifchen 
und religiöfen Fragen der Gegenwart von ©. 
Fr. Daumer . . . . . 


XXXVIII. Bolm und Rußland. 
Zweiter Artitel: Der fürftlidhe Landoknecht über 
Bolen und den polntichen Aufftand . 
Dritter Artikel: Zur äußern und innern Charak⸗ 
tertflil des polnifchen Aufftandes 


AXXIX. Der weſtfaͤllſche Sriete . 
1. Die Ordnung der Religionsangelegenheiten 
Il. Umgeftaltung ber beutfchen Berfaffung 
IN. Löjung der Entfchädigungsfrage . 
IV. Regulirung ber Beziehungen Deutſchlands zu 
den auswärtigen Staaten . « . 


AL. Die Reformation der latheliſchen Univerfität 
Bigbug . . . .. 


XLI. Polen und Rußland. 
Bierter Artikel. 
Polen und die Innere Kriſis Rußlando; der Hof 
und bie Parteien im Allgemeinen . 
Anhang über Bovenfebte „Rufifche Fragmente. 


XL. Die Reformation der katholiſchen untverltat 
Würzburg (Echluß)ß 


XLIII. Brieſe des alten Soldaten. 
IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft 20. 


477 


493 


512 


528 


536 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


698 


622 
641 


645 


675 


ALIV. Hiftorifche Movitäten, 
Dr. B. Niehnes: Gefchichte des Berhältniſſes 


zwifchen Kaifertbum und Papſtthum im Mittels 
alter. Münfter 1803| . . . . . 


XLV. Bolen und Rußland. 
Fünfter Artikel. 
Die Lebenszeichen des unterirbifhen Rußland im 
Civil und Militär .. 
Sechoter Artikel. 
Die Verfaſſungsfrage; Finanzen und grundbefitzen⸗ 
der Adel; der verfaſſungsmäßige Rechtsſtaat und 
die „Eonflitution . . . . 
XLVI. Bolen und Rußland. 


Siebenter Artikel 
Die Aufhebung der beiaenfihaft, © der Ausfall 


davon und die Folgen . —. . 
XLVIl. Briefe des alten Soldaten. 
V. Die politifchen Parteien und bie ftaatsrechts 
lihen Syfteme, ihre Brunpfähe und ihre 
Ricfamlit . . .. 
XLVIIl. Die Aſſociation 
XLIX. Kritiiche Ueberſchau der deutſchen Staats s und 
Rechtsgeſchichte. 
IV. Deutſche Rechtsgeſchichte: Kechtsquellen 


L. Ethnographiſche Streifzüge. 
IV. Der Kanal von Euez, feine politifhe und 
commerciele Bdutung .» . 
LI. Wiener Kabinetsſtücke. 
Noch was von unſern Preßtyrannen und was 
daran hängt . . . . . 
LI. Hofbibllothekar Edarbt in Karisruhe 
LIN. Dr. Janſſen's Frankfurter Reichecorrefpondenz . 
LIV. Die Afjocdation (Shuß) » >» 2 en 


LV. Germaniſtiſche Stupdien. 
1. Soft s Kalender aus Böhmen von Heinsberg; 


Düringsfeld. on 00. 


[Seite 


688 


710 


725 


738 
758 


779 


72 


812 
815 
817 
828 


842 


U. Singerle: Iogannisfegen und Gertrubenminne 


LVI. Briefe des alten Soldaten. 
VI. Der Liberalismus früher und feht. — Zuſam⸗ 
menſtellung der khatſächlichen Zuſtaͤnde. — 
Schluß der bisherigen Betrachtungen . 


LVI. Zeittäufe, 


Bo ſtehen wir? I. Die WeltsBerwidlung. 
Ein neues Buropa fo oder fo. — Billault's Wer: 
bung bei Deſterteich. — Der Sweilaiferbund. — 
Die Geheimniffe von Eomptegne und die Ans 
träge von Villafranka. — Die Berfuchung in 
Bien und die polnifche Nebenfache. — Rußland 
und Preußen im Skat. — Sein und Weſen 
der weſtmaͤchtlichen Solidarität. — Die polnifche 
Politik Englands im Begenfaß zu Defterreih. — 
Die preußiſche noch mehr! — Die Eonfervativen 
und bie Fortſchrittlichen in Berlin vis a vis Bos 
In. — Das fortfchrittlihe Columbusei und pie 
aroßdeutichen Bedingungen. — Ausfichten ver 
beutfchsnationalen und Borzeichen der europäls 
ſchen „Entjchädigungs*:Aera . 


LVII. Wiener Kabiuetsflüde. 
Sorclale Grundlagen ren. 


LIX. Gine freie latholiſche Univerfität und die Freiheit 
der Wiſſenſchaft . . 


LX. Die katholiſche Untwerfität und die proteftantifchs 
theologiſche Lehranftalt zu Wien . 0. 


LX1. Hiſtoriſche Rovitäten. 
I. Hermann Reuter: Gefhichte Alexanders II. 
11. Dr. Caro: das Interregnum Polens von 1587 


LXII. Zeitlaͤufe. 
Bo ſtehen wir? IL Die Innere Lage 
Deutfhlande. 


Die deutfche Frage von der neuen Seite, — 
Die Note vom 24. Jan. und bie conſer⸗ 
vative Politik Preußens. — Die großdeutſche 


A] 
Seite 
852 


855 


869 


894 
897 
939 


946 
957 





heit. — Ihre alte und neue Schule. — Liberale r 
Achfelträgerei. — Die Armeereform an fi. — 
Das Herrenhaus und ber Bourgeoifie : Anlauf. 
— Bolemifhe Fehler der Eonfervativen. — Bers 
faflungsbegriffe und sMißgriffe. — Das bemar 
firte Wahlgefep — Der dritte Stand und’ — 
vierte. — Schulze⸗Delitzſch und die Arbeit 

Das Horoſkop der preußiſchen Kriſis. — Und 

die deutſche Frage? — Miniſter- und Fürſten⸗ 
conferenzen. — Das Facit vom 22. Januar — 

Liberale Union oder politiſche Föderation. — 

Militär und Verkehr im Bund oder Sonder⸗ 

bund. — Der Handelsvertrag als Kriterium . 375 


-XXVINT Hugo Lämmer's Römifche Quellen für die neuere 
Kirchengefchichte 00. . . . . 397 


XXIX. Ethnographiſche Streifzüge. 
IN. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien. 412 


XXX. Briefe des alten Soldaten. 


II. Rüdihau zum Vergandait der aan 
tigen Lage . . . . . 428 


XXXI. Germaniſtiſches. 
Volksthümliches aus Schwaben. Il. Band: Sitten 
und Gebräuche. Geſammelt und herausgegeben 
von Dr. Anton Birlinger. Freiburg. 1862. 446 


XXXII. Bolen und Rußland. 
(Zu den Zeitläufen.) 
Erſter Artikel: Die Dimenflonen bes polniſchen 
Zwifchenfalle . . . . . . 458 


XXXIII. Römifche Riten. 
Deoreta authentica S. R. Congregationis et Ia- 
stractio Clementina cam commentariis in usum 
cleri commodiorem ordine alphabetico con- 
cinnata opera et stadio Wolfg. Mühlbauer 
caeremoniarli metrop. eool. Monacensis. Faso. 
1 — IV. Monachii 1862 0. .. 473 


N. 


5 "abannisjegen und Gertrubenminne 
AXXIV. Briefe dr\ 


IM. Sorth, — 
her umd jetzt. — Zuſam⸗ 
AXXV. Kritiiche Ueberſa “chen Zuflände. — 
Kechts geſchichte hingen . 


1. Das Stänbemweien . 


AXXVI. Die eigentlichen Nörder bes Gr, 
Eine aftens und jeligemäße Grinnerung 


XXXVII. Daumer über Schiller. 
Schiller und fein Verhaͤltniß zu den politiig, 
und religldöfen Fragen der Gegenwart von G. 

Sr. Daumer: 2 0 . . . 


AXXVIII. Bolen und Rußland. 
Zweiter Artikel: Der fürſtliche Landsknecht über 
Bolen und den polnifchen Aufftand . 
Dritter Artikel: Zur äußern und Innern Charak⸗ 
teriflit des polnifchen Aufftandee . 


AXXIX. Der werfältiche Friete . 
1. Die Ordnung ber Rreligionsangelegenheiten 

Il. Umgeftaltung der deutfchen Berfaflung . 

IM. Löjung der Entſchädigungsfrage .. 

IV. KRegulirung der Beziehungen Deutfchlands zu 

ben auswärtigen Staaten. «  . 


XL. Die Reformation ber latheliſchen Univerfität 
Bigburg . . 0. . 


ung. 


lit 


ALI. Bolen und Rußland. 
Bierter Artikel. 
Bolen und die Innere Kriſis Rußlands; ber Hof 
und die Parteien im Allgemeinen . . 
Anhang über Bodenfebts „Rufifche Fragmente.” 


XLIL Die Reformation der Fatholifchen Anlverſtat 
Birzbürg (Schlußß; 


XLIII. Briefe des alten Soldaten. 
IV. Zuſtaͤnde der Geſellſchaft . 


Seite 
852 


855 


33 


543 


557 
565 
571 
582 


592 


598 


622 
641 


645 


675 


XLIV. Hiftorifche Novitäten, 
Dr. B. Niehues: Geſchichte des Berkältnifies 
zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum im Mittels 
alter. Münfter 1863 nn 


XLV. Bolm und Rußland. 
Fünfter Artikel. 
Die Lebenszeichen des unterirdiſchen Rußland im 
Civil und Militär De 2. 
Sechster Artikel. 
Die Berfaffungsfrage; Binanzen und grumbbefißens 
ber Abel; ber verfaffungsmäßige Rechtsſtaat und 
die „Eonftitution” . . . . . . 
XLVI. Polen und Rußland. 
Siebenter Artikel. 
Die Aufhebung ber Leibeigenfchaft, der Anefat 
davon und die Folgen. . 


XLVII. Briefe des alten Soldaten. 

V. Die politiſchen Parteien und bie ſtaatsrecht⸗ 
lichen Syſteme, ihre Sruntſabe und ihre 
Wirkſamkeit. .. 

XLVIII. Die Aſſociation . 


XLIX. Kritiiche Ueberſchau der beutichen Staats + und 
Rechtögefchichte. 
IV. Deutfche Rechtogeſchichte: Rechtsquellen 
L. Ethnographiſche Streifzüge. 
IV. Der Kanal von Euez, feine politifche und 
eommerciele Bedeutugg 
LI. Wiener Kabinetsftüde. 
Noch was von unfern Preßtyrannen und was 
daran hängt . . . 
LI}. Hofbibllothelar Edarbi in Karlsruhe 
LIII. Dr. Janflen’s Frankfurter Reichecorrefponden . 
LIV. Die Aſſociation (Shuf) . . 2. 
LV. Germaniſtiſche Studien. 
I. Zefl s Kalender aus Böhmen von KReinsberg⸗ 
Düringsfeld. . .. . 


Seite 


696 


710 


725 


738 
758 


779 


722 


812 
815 
817 
828 


842 


U. Zingerle: Zoyannisfegen und Gertrubenminne 


LVI. Briefe des alten Soldaten. 
VI. Der Liberalismus früher und jeht. — Bufams 
menftellung ber ihatfächlichen Zuflände. — 
Schluß der bisherigen Betrachtungen . . 


LVII. Seitläufe, 


Bo Rechen wir? 1. Die BeltsBerwidlung. 

Gin weued Curopa fo oder fo. — Billault's Wer: 
bung bei Oefterreich. — Der Zweikaiſerbund. — 
Die Geheimniffe von Eomplegne und die Ans 
träge von Villafranka. — Die Berfuchung in 
Bien und die polsifche Mebenfache. — Wußland 
und Preußen im Skat. — Stein und Weſen 
der wetmächtlichen Solidarität. — Die polnifche 
Politik Englands im Gegenſatz zu Oeſterreich — 
Die preußische noch mehr! — Die Eonfervativen 
und die Fortſchrittlichen in Berlin vis a vis Bos 
len. — Das fortfchrittliche Columbusei und die 
aroßdeutſchen Bedingungen. — YAusfichten der 
beutfchenationalen und Borzeichen ber europäls 
ſchen Entſchaͤdigungs“⸗Aera .. 


LVIII. Wiener Kabinetofſtuͤcke. 
Sociale Grundlagen . 


LIX. Gine freie katholiſche Univerfität und die Freiheit 
der Wiſſenſchaft .. 


LX. Die tatholifche Univerfität und bie proteflantifch: 
theologifche Lehranftalt zu Wien . oo. 


LXI. Hiſtoriſche Rovitäten. 
1. Hermann Reuter: Geſchichte Alexanders III. 
II. Dr. Caro: das Interregnum Polens von 1587 


LXII. Zeitlaͤufe. 
Wo ſtehen wir? II. Die innere Lage 
Deutſchlands. 


Die deutſche Frage von der neuen Seite. — 
Die Note vom 24. Jan. und die conſer⸗ 
vative Politik Preußens. — Die großdeutſche 


GSeite 
852 


855 


869 


894 


897 


939 


946 
957 


Geite 
Noth⸗Allianz mit Gen. von Blemark. — 


Die Politik des preußifchen Fortfchritte. — 
Der Handelsvertrag und bie Rote vom 
24. Januar. — Der Handelövertrag als 
Kriterium ber preußifchen Gntfcheidung. — 
Das mittellaatliche Apropos. — Der großs 
deutfche Liberalismus am Ende feines Bar ' 
teins. — Die Reife der großdeutſchen Kal⸗ 
ferivee. — Zur Kritik derfelben. — Ihre 
Bollsihämlichkeit. — Was font? — Das 
zeformvereinliche Interdikt. — Die yolnifche 
Abfoution . . 0... . 963 


LXIII. Potthaſt's Wegweiſer durch die Geſchichtewerke bes 
Mittelalters . . . . . 989 





I. 


Dentſchland uud DÖefterreich im Jahre 1863. 
Eine Rundſchau. 


Lier Jahre find bald vergangen feit dem tödtlihen Fall 
der europärjchen Ordnung in Oberitalin. Die Gefchichte des 
Velttheils ift feitvem auf ein allgemeines Provijorium geftellt 
und vielleicht weiß auch der Eine nicht, wie lange noch die lö— 
rangslofen Proviſorien einander folgen werden. Mag aber 
die Sucht vor den Idus des Märzen noch einmal verfrübt 
ſeyn, gewiß ift joviel, daß das langſam Gekochte ſchnell, nach 
dem Brauch unferer raftlofen Zeit, gegefien und gründlid rei- 
wer Tiſch gemacht werden wird. Das Fann fi gerade der 
dentide Patriot zum Trofte fagen, ohne doch Peſſimiſt zu fern. 
Dean zur wenn Alles anders wird, kann ed auch mit Deutfch- 
land wieder weſentlich anderd und möglicherweife beſſer wer- 
den, und nur unter der Vorausſetzung, daß wir aufhören, bie 
enropäifche Null zu ſeyn, daß in Mitteleuropa wieder die cen- 
tale Bruftwehr des Rechts und der Gejehmäßigfeit erſteht — 
wur munter diefer Borausfegung bat die ernenerte alte Welt 
ihre Zukunft. Andernfalld wird die anderthalb taufend- 

u 1 


2 Neujahrs = Umfchau. 


jährige Herrfhaft des germaniſchen Geifted fallen und vie 
Naht über Europa hereinbrechen, in der das aflatifche Princip 
und die fociale Revolution ihren Gräuelbund fliegen werden. 


Gewiß waren die öffentlihen Zuftände in Europa fchon 
viel ärger als jegt, aber rathlofer waren fie nie Alle auf 
Grund des Beftehenden irgend denkbaren Mittel find verbraucht. 
Wer weiß zum Erempel Frankreich noch zu rathen? wer fennt 
eine Affefuranz für die von der Hand in den Mund lebende 
Größe Englands? wer will den Herrn von Echmerling nicht 
nur tadeln, fondern es auch beſſer madhen? wer weiß einen 
Weg ohne Halebrehen aus dem preußifhen Labyrinth? wer 
vermag eine erträglihe Bilanz zwifhen dem Sol und Ha- 
ben der deutihen Frage zu erſehen? Kurz, vollendete Rathlo- 
figfeit an allen entfcheidenden Punkten! Und doch war bie 
Schwarzfeherei viel mehr zuvor am Platz, ald feitvem der fran- 
zöfifhe Imperator die faulige Stagnation aufgerüäbrt und die 
Krankpeitöitoffe an die Oberfläche getrieben hat. Dank feiner 
einzigen Thatkraft weiß nun Jeder, wer nicht fehenden Auges 
blind feyn will, warum die ſchwächlichen Bebelfe, die man vor 
vierzehn Jahren noch „Conſervatismus“ nannte, nicht ange 
ſchlagen haben; das Haus, auf deſſen Ausflidung fo viel edle 
Mühe unter Jammern und Klagen verwendet ward, ift eben 
von der Vorfehung auf den Abbruch verkauft. Mau muß fi 
um neue Wohnungen umfehen, vor Allem wir Deutſche! 


Ein ehrliher Publicift braucht über diefer Ausficht keines⸗ 
wege zu verzweifeln, er kann fogar freudig hoffen; aber feine 
Stellung in der Gegenwart ift allerdings eine peinliche. Er hat 
von der Gefahr zu predigen, an die man nicht glauben will, 
und zeitige Vorkehrungen zu. verlangen, die man in falicher 
Sicherheit für überflüflig hält. Die herrſchenden Ilufionen 
find der befte Bundesgenoſſe des franzöfifhen Kartenreviſors; 
er iſt fo in der glädlichen Lage, immer äberraichen zu können. 
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Weil vor zwei Decennlen Niemand für möglich gehalten hätte, 
daß Ereigniffe wie der ruffiſche und der italienifche Krieg, oder 
Calamitäten wie das Aufhören der Baummollen- Zufuhr ans 
Rordanerika ohne völlige Zerrüttung der europäifchen Gefell- 
War vorübergehen Fönnten, und weil davon das Aergſte doc) 
zo nicht fihtbar geworden ift, deßhalb glaubt man aud für 
ve Zukunft nit an den allgemeinen Sturm, und hält bie 
Berfünder deſſelben nur zu leicht für hypochondriſche Angſtma⸗ 
ber. Aber lafien wir und nicht beirren! Wenn wir auch feft 
überzeugt find, daß hinter dem Vorhang in Paris ein Drama 
angeettelt iſt, das feine politifche Eriftenz in Europa, und 
am wenigfen die deutſche, unberührt läßt, fo find wir doch 
feine Angitimacher. Ganz im Gegentheile: während wir zuvor 
At nicht mehr wußten was fagen, ift es jetzt unfere ftete Rebe: 
das ed nur an und Deutſchen felber liege, ob die große Krifis 
zu anfrem Verderben oder zur Heilung aller uns drüdenven 
Usküsarfeiten führen ſoll. 


Bir glanden nicht an dad Märchen vom ſchwankenden 
Ihren des Imperatord. Aber das iſt doch wahr, daß in 
Branfreih allmaͤhlig eine: nene Generation heranwächst, weiche 
weder den Edel vor dem ſchwindelhaften Regiment des Libera⸗ 
liemus erfahren, noch den Schreden vor dem rothen Geſpenſt 
ausgeſtanden hat wie dad Bolf, welhed vor zehn Jahren am 
ven Wahlurnen fand. Brauchte der napfleonifhe Thron ſchon 
dieſen Bolfe gegenüber von drei zu drei Jahren einen friege- 
riſchen Trjolg, fo wird er eines ſolchen für die nachrüdende 
Generation noch viel mehr bedürfen. Die letztere bat damals 
nicht mitgewählt, und will der Erwählte, im Widerſpruch mit 
feiner eigenen Entftehung, gar noch eine erblihe Dynaftie bes 
gründen, fo muß er dem Sohn ohne Zweifel den höchſten 
Nuhm Hinterlaffen, der in Frankreich denkbar if. Worin die- 
fer Ruhm befteht, weiß Jedermann. Man hat im vergange- 


sen Jahre and der fundgeworbenen Zerrättung der franzöflichen 
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Finanzen eine Beruhigung geichöpft. Aber täuſche man ſich 
nicht, der Credit reicht noch aus für den fraglihen Verſuch, 
und erft muß der Thron affefurirt feyn, ebe auf ihm die „Die 
eiplinirte Demofratie“ vom dijciplinitten Socialismus abgelöst 
werden kaun. Diefe Ablöjfung wird dann die wirflihe neue 
Hera ſeyn, deren fi) der Liberalismus immer wieder ſo unge. 
ſchickt aumaßt; ehe aber von ihr ernftlih die Reve ſeyn kaun, 
muß erft die alte Aera mit der Rhein, und Mittelmeerfrage 
völlig abgefchloffen werben. 


Däcte der Imperator wirklih nur an einen neuen Au- 
griff auf Oefterreih, wie man häufig gemeint bat, dann hätte 
er diefem Staat gewiß nicht faft vier Jahre zur Erholung Zeit 
gelafien. Der ‘Plan muß ungleih größer feyn, und die ita- 
lienifhe Erpedition war nicht ein Zwed, foudern nur ein Mit- 
tel deſſelben. Wielleicht hat fie ihren größten Dienft nur da- 
durch gethan, daß fie England in eine ganz falfde Stellung 
gebracht hat Der antifatholifhe Fanatismus und der bornirte 
Liberalismnd der öffentlihen Meinung im Brittenland waren 
ſtäärker ald die dringendften Gebote der politifchen Bernunft 
und Tradition. England hat Oeſterreich verlaffen und verra- 
tben, es bat, auf dem Schleichwege feiner italienifchen Politik 
weiter und weiter verrannt und bid zur offenen SBarteinahme 
für Garibaloi fi verſteigend, alle nichtrevolutionären Mächte 
in Kirche und Staat abgeftoßen, und fo wollte es der Impe⸗ 
rator haben. Wer Ffönnte glauben, daß Oefterreich fich heute 
noch als den „natärlihen Bundesgenofien* einer folhen Macht 
zu fühlen vermöhte? Mit diefer Frage aber ift Alles gefagt, 
denn außer dem Donaureich bat England niemals anf eine 
continentale Allianz zu rechnen, insbefondere wird der Staat 
Friedrichs des Zweiten es immer zuerft mit Frankreich verfn- 
chen, wie fi auch heute wieder zeigt. 


Das war die zweite Frucht der italieniſchen Diverfion, daß 
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ih Prea ßen ſeitdem unwiderſtehlich zum Imperator hingezogen 
Bike. Allerdings hat er mit feinem Nenjahrsgruß von 1859 
zum voraus Die Berliner Stimmungen abgepaßt, er ließ ihn 
um Egitemmwechiel in Preußen auf dem Yuße folgen; aber 
der imnerfte Zug diefer Staatönatur ftrebt fo mächtig zu Frank⸗ 
ih bin, daß man faft glauben darf, die preußifche Politik 
bitte andy ohne Syſtemwechſel der Sympathie mit den Exeig- 
niſſen in Italien nicht widerftanden. Bis dahin war die na- 
türliche Allianz Preußens und Englands in Berlin faſt ftehende 
Phraſe, da die beiden Staaten ſchon durch ihre Eigenſchaft 
ad „preoteitantifche Großmaͤchte“ aufeinander angewieſen jeien. 
Aber feit dem italienifchen Krieg hat davon Fein Sterbenswört- 
den mehr verlautet, und in der That feheint eine englifch-preu: 
Kite Allianz gar nicht mehr zu den denkbaren Dingen zu ge- 
biren, ſogar dann nicht, wenn auch Defterreich anf Frankreichs 
Exite traͤte. Diefer Umſchlag bat fih in Berlin trotz der in- 
peilgen eingetretenen Berfchwägerung beider Koͤnigshaͤuſer voll- 
zogen, und man darf zweifeln, ob ed dem Lord Ruſſel durch 
feine ſoͤleswig⸗holſteiniſchen Roten gelingen wird, das für Eng- 
ind leidige Verhältniß zu ändern, nachdem daſſelbe obenein 
var den Handelövertrag und die preußifche Anerkennung sw 
liens beſiegelt worden ift. 


Ben der Imperator ein ifolirted England befriegen will, 
vom muß er fich den Gegner fo geftellt wünfchen, wie er jegt 
KM Das bat Italien geleiftet, und nachdem der Mohr 
keine Dieufte gethan, kann er geben. Das „Königreich Italien“ 
Ü verloren gerade deßhalb, weil es England jo Aberans gut 
rät. Was fein Schöpfer am Züricher Bertrage gethan, 
das that nun der Imperator an ihnen felber. Unter dem präd- 
ügen Borwand, daß Se. Majeftät nicht den Papſt Italien 
und nicht Italien dem Papft opfern dürfe, hat er dem vevolu- 
üenären Proceß Stilftand geboten, mit anderen Worten, er 
Kt das kaum anerlaunte Königseiih Italien bei lebendigem 
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Leibe verfaulen, um and den abgelüsten Gliedern dereinſt eine 
Staatenordnung zu bilden, die dem franzöfiichen Interefle ebenfo 
zuſagt wie die Italia una dem englifchen zugefagt hätte. &ro- 
fen Schwierigfeiten wird diefe Metamorphofe nicht unterliegen, 
nachdem die Turiner Wirthſchaft bereit auf die Barmherzig- 
feit Rothſchilds reducirt ift, und der vergötterte Held der Na- 
tion auf Afpromonte von ein paar Bataillonen gebändigt ward, 
während 100,000 Mann feit zwei Jahren die „Briganti“ 
Neapels nicht zu bezwingen vermögen. Lord Palmerfton hat 
in der griechiſchen Sache boshafte Rache genommen, aber er 
macht doc weitaus nicht quitt, was England in Italien ver- 
dient bat, 


Daß e8 fo fommen würde, war aus zwei®ränden längft 
voraudzufeben. Erſtens ift die fatholifihe Meinung in Frank⸗ 
reich immer noch achtunggebietend. Zuletzt noh and Anlaß 
des Pfingftfeited mußte der vorſichtige Rechner fi erinnern, 
daß zur Zeit des Onfeld nur zwei oder drei Bifchöfe ven 
Muth hatten, gegen die Mißhandlung des Tapfted zu prote- 
ftiren, während jet nur zwei oder drei den Muth hatten, 
nicht dagegen zu proteftiren. Aber ein noch größere Hinder- 
niß war die leidenfchaftlihe PBarteinahme Englands für Die 
Durchführung der italienischen Revolution. Je mehr die eng- 
liſche Politik in dieſer Richtung ihre Herzenswuͤnſche unvor- 
fihtig verrieth, deſto gewifler zwang fie den Imperator, die 
traditionelle Politit Frankreichs fchroff entgegenzufegen. Als 
der tolle Fanatismus Englands vollends die Sache Garibaldi’s 
in lärmenden Maflenverfammlungen aufnahm, und die Turi- 
ner Diplomatie, der englifhen Infpiration folgend, die Aus- 
liefernng Roms ald Lohn für Afpromonte forderte: da war 
das Kind fammt dem Bude verfchüttet. Nichts hat den Im- 
perator mehr verhindert, feine Carbonari-@ide ganz zu erfäl- 
fen, als der Beifall Englands; der Papft auf feinem Thron 
bat keinen kraͤftigeren Schug ald den Bund Englands mit Ga- 
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ribaldi. So will es der Geiſt ver franzöftichen Ration — und 
die göttliche Nemefis ! 


Gerade dadurch hat das neue Journal la France fi als 
das Organ des Achten Franzoſenthums erwiefen, daß es ſchon 
im ſeinen erſten Nummern (10. Auguſt) erklaͤrte: eben deßhalb 
könme Ftankreich das Patrimonium Petri nicht räumen, weil 
England dieß fo dringend wuͤnſche. Sobald dieſe Thatſache 
einmal offen ausgeſprochen war, verlor das Geflunker der li⸗ 
beralen Organe, welche von Proteftanten , deutfchen Elfäffern, 
uud andern Kosmopoliten redigirt find, feinen Einfluß im 
Lande, und der geiftreiche Staatsmann, welcher die berüchtigten 
Brofgären über die Anwendung der „modernen Ideen” auf 
alien und die Rechte des heiligen Etuhles verfaßt hatte, 
foumte fi ohne Bedenken täglich tapferer felbft auf den Mund 
qhlagen. Bereits hat er England öffentlih vorgeworfen, daß 
ed die Bolitif feiner proteftantiihen Propaganda und Bibelge- 
ſeſlſchaften überall einmifhe, namentlih in Stalien, und daß 
Sranfreih, indem es den heiligen Stuhl gegen diefe Angriffe 
ſchühe, die Welt vor der „proteftantifchen Univerfalherrfhaft 
Englands” behüte. Wenn ein ald officiöe anerfanntes Jour⸗ 
nal des Imperiums einmal ſolche Gegenſaͤtze aufftellen darf, 
dann muß der innerlihe Bruch der weftlihen Allianz, die in- 
vernationale Abwendung von den „modernen Ideen“ und die 
Rückkehr zum altererbten Haß fehr weit gediehen feyn, und 
mar muß annehmen, daß ed der neueften Verwicklungen im 
Orient gar nicht mehr bedurfte, damit der franzöftihe Zuſam⸗ 
menfog mit England nur mehr eine Frage der Zeit ſei. 


Bir haben Tängft behauptet, daß dieſer Zufammenftoß 
über eine gewiſſe Linie hinaus unvermeidlich feyn werde. Seit 
geraumer Zeit aber läßt fich der Imperator, außerhalb Ita⸗ 
end, von den englifhen Miniftern förmlich foppen, und man 
erklaͤtt fi feine Sangmmih aus der Behinderung, die ex ſich 
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ungeſchicter Weife in Mexiko felber geſchaffen "babe * 
wir nicht, ſo iſt der Tag ſehr nahe, wo die mexikaniſche 
pedition in auderem Lichte erſcheinen wird. Er wußte woh 
was er that, als er eines trausatlantiſchen Seitenſtücks zu ven 
joniſchen Inſeln fih zu bemächtigen trachtete. Er wird Mexiko 
nicht bebalten wollen außer für den Moment, mo es als An 
gebinde für die Südunion der Vereinigten Staaten wichtige 
Dienfte leiften fann. Er bat durd feinen Vorſchlag, in dem 
gränlichen Bürgerkrieg der Union zn vermitteln, Die Süpfaa- 
ten fih verpfliätet, die Nordſtaaten fih nicht verfeindet, woge⸗ 
gen die feige und perfive Weigerung Englands von beiden 
Parteien durchſchaut wird, und heute wieder wie vor zwölf 
Monaten die Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß die jeinplichen Par- 
teien Nordamerika's ſich früher oder fpäter vergleichen werben 
auf Koften Englands. 


Kurz, der Imperator wartet auf Etwas, fei ed Amerika, 
fel e8 Rußland, deſſen langandauernde Schwäche vie Allianz 
noch immer unfruchtbar macht, fei ed endlich ad interim eine 
anderweitige Revanche. Darum läßt er die englifchen Umtriebẽ 
in Griechenland bis auf Weiteres ſcheinbar gleihgültig gewäh- 
ven, mit anderen Worten, darum zögert er noch immer, die 
orientalifhe Frage für reif zur Eröffnung zu erflären, obgleich 
fie e8 gewiß ift wie der junge Sultan reif für dad Tollhaus. 
Rußland hat nicht umfonft fhon vor ein paar Monaten feine 
Confuln in der Türfei dur vertraulihed Circular vor lang- 
athmigen Handelöfpeculationen gewarnt. Der große Beuerwer- 
fer ftebt mit angebrannter Lunte neben der orientalifhen Ka— 
none, und hält er auch augenblidiih noch zurüd bis dieſe oder 
jene Vorbereitungen getroffen find, fo wird ſich das ploͤtzliche 
Donnerwetter des türkifhen Weltgerichts über Englands ſchul⸗ 
diged Haupt nur um fo gründliher ausjhätten. 


Inzwiſchen läßt er mit wunderbarer Geduld die Applika⸗ 
tion der englifhen Pelitif in Saden des Orients auf die 
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griech i ſche Vakatur vor fih gehen. Die Unſchuld der im 
Jadien eriernten Praris ift jaft rührend anzuiehen. Um das 
Rah des Halbmonds zu erhalten, oder auf alle Fälle ein 
Bertaufereht auf dafielbe zu haben, leibt England feine Kapi⸗ 
talien en das verrädte Türkenthum; um auf Griechenland feine 
Ha zu deden, will es einen engliihen Bafallenkönig im 
Shen einfchen, uud um die nationale Bartei von der Beunruhi⸗ 
gung der theuern Halbmondegrenzen abzuhalten, will es den 
Griechen lieber aus eigener Taſche die jonifchen Inſeln daran- 
geben. Es muß weit gefommen ſeyn, wem England fi zu 
felgen Maßregeln eniſchließen konnte. Die brittiihe Politik 
hat bisher immer nur genommen; zum erftenmale fängt fie 
xt an, vom Erworbenen zu geben. Sie läßt dad gefähr- 
kihe Praäͤcedens zu, um dem Großfultanat die Griechen vom 
Hals zu halten und die Eröffnung der orientaliihen Frage 
von dieſer Seite zu verbinden. Indem fie aber bier anf foldhe 
Beije den Dammbruch ftopft, reißt fie ihn an der gefährlich 
hen Stelle um jo tiefer auf. Denn es fann feine Frage fern, 
Dap der Imperator durd die überrajchende Entfaltung des eng: 
liſchen Einflufies im Orient erbittert werden muß. Noch if 
der Afftont, den er in Syrien erlitten bat, nicht gefühnt und 
zun joll er den feit zehn Jahren mit fo ungeheuern Opfern 
beieftigten Einfluß Frankreichs in der Türkei, und noch den 
raſſiſchen dazu, mit einem Wale von England audgeftochen je 
hen Er foll vor jeinem Bolfe als dupirt erfcheinen, und 
iderdieß trägt die ganze Art, wie Lord Palmerfton den Her- 
zog von Leuchtenberg aus dem Felde geihlagen und feine Erea- 
turen au die Stelle geſetzt bat, faſt den Charakter abfihtlicher 
Beleivigung. Kurz, man fcheint in London bereitö bis zu ber 
Erwägung vorgerüdt zu feyn, daß an dem Berhältuif zu Frank⸗ 
reich ja doch nichts mehr zu verderben jei. 


England will mit dem griechifchen Manöver der Exöff- 
zung der orientaliihen Frage einen Riegel vorſchieben, aber 
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noch mehr will es für den Ball, daß dieß nicht ſeyn 
fann, mit demfelben den bequem gelegenen Allürten einfan- 
gen, defien ed im Falle der Eröffnung um jeden Preis bedarf. 
Das ift es. Man weiß in London recht gut, daß in dem be- 
vorftebenden Weltkampfe es abermald an Defterreih ſeyn 
wird, die enticheidende Rolle zu fpielen. Darum ſchleicht man 
jest über Griechenland heran, um die Folgen der fanatifchen 
Bornirtheit gutzumaden, womit man auf der anderen Halbin- 
jel tem Imperator in die Hände gearbeitet hat. Der Sieger 
von Eoljerino bat durch feinen Antrag von Billafranıa — 
denn dieſe Geſchichte ift, wie man nicht oft genug wieberholen 
fann, buchftäblid wahr — fonnenflar bewiefen, daß es ihm 
nit um die italienifche „Befreiung“, fondern nur um die des 
finitive Trennung Oefterreih6 von England und Preußen zu 
than war. Die englifhe Politif hat das Möglichfte gethan, 
um ihm dieſen Effekt zu fihern. Sie ſteht bis zum heutigen 
Tage in engfter Allianz mit Garibaldi, den fie bei erfter Ge⸗ 
legenheit wieder gegen Rom dirigiren will. Aber fie würde 
die Schiffe des italienifchen Helden in den Grund bohren, wenn 
er die Türkei anrühren wollte; denn gegen dad Neid des 
Sultand muß der ftrengfte Conſervatismus herrſchen. Davon 
hat England jest einen neuen Beweis gegeben, indem ed Grie⸗ 
chenland zu einem confervativen Bollwerke des Halbmondes 
macht, und damit hofft es fih dem Reich des apoftolifchen 
Kaijerd wieder ald — „natärlihen Bundesgenofien* zu em- 


pfehlen. 


Es if fein Zweifel, daß bie engliſche Diplomatie zu Wien 
alle Minen fpringen läßt, und man kann diefe Thatſache 
nicht früh genug ind Auge faſſen. Nie vielleicht bat der Kai- 
ferftaat vor einer gefährlicheren Berfuhung geftanden, möge 
unfer und fein guter Genins ihn behüten! Um es kurz zu fa- 
gen, Oeſterreich bedarf gar feines vorläufigen Bundesgenoflen ; 
völlig iſolirt und von Allen verlaſſen bat es dis furchtbare 


Nerjahro⸗ Umfchau. 11 


ſtataſtrovhe in Dberitalien überfianden; ferner kann es ruhig 
zawartend feine beſte Gelegenheit abjeben. Müßte aber ge- 
wählt feyn zwiſchen Eugland und Frankreich, dann wäre 
trop Allem ver Imperator noch weit vorzuziehen. Das alte 
England eriftirt nicht mehr, mit dem neuen hält felbft Er den 
Berglih aus. Er bat wiederholt gelogen und betrogen ; aber 
die Rolitik Neuenglands ift nur eine einzige Lüge. Was die 
kberafe Parteiwuth immer fagen mag, in den großen Aktionen 
des framzöfiichen Herrſchers findet fih Manches, was von je- 
dem chriſtlichen und menſchlichen Gefühl anerfannt werben muß. 
Ihm allein war die Rettung der derimirten Chriſten Syriens 
vor dem Mordſtahl der janatifirten Drufen und Türken, der 
iatimen Alliirten Englands, zu danfen. Er ift ald Rächer 
wufhuldig vergoffenen Ehriftenbiutes in Cochinchina und China 
auigetreten ; er allein wagt dem blutigen Bürgerkrieg in Nord⸗ 
ancıtla ein Haft anzufiunen. Ex ift nicht nur nad Merifo 
gesungen , um Die Bezahlung zweifelhafter @eldconto’8 zu er 
prefien, er will auch Ordnung ſchaffen in dem durch bie revo- 
Istionären Selten anarchiſirten Lande. „WVorwände, eitel Vor- 
waͤnde!“ D gewiß, wir haben auch felber nie zu denen gebört, 
die fih von der „Fatholifchen Miſſion“ Frankreichs und Der: 
gleichen blenden ließen; troßdem bleibt fo viel wahr, daß fih 
mit den Vorwänden des Imperatord immer noch ein humaner 
uud Ättlicher Zwed verbinden läßt, was bei der nenengliichen 
Volitik niemals der Fall ift; fie ift rein nur die incarnirte 
Sarkincht. Iſt ein Bergleih zwiſchen ihrem Verfahren in 
Yalin und gegen den Papfl mit dem in der Türfei und ge- 
gen die arme Rajah nicht genügend zum Beweiſe? Die Grie— 
den verjagen ihren nur allzu milden Herricher, und England 
gebraucht ihre Bollsabftiimmung als legitimes Mittel zur Si. 
derung feiner Interefien im Mittelmeer; die gemarterten Ehri- 
ken in Boonien, Herzegowina, Bulgarien erheben ſich gegen 
das unmenfchlihe Joch des Halbmonds, und England drängt 
ven Großtärken, fie graufam zu unterdruͤcken. Füͤrchteie De 
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ſterreich auch nicht die Rache des Himmels, wie könnte es ſich 
zum Schleppträger einer ſolchen Politik machen, die überdieß 
die ausfchließlihe Privataugelegenheit Englands iſt! 


Das ſcheint jeht die Lage Europa’d zu ſeyn, daß der Im⸗ 
perator no auf Etwas wartet, fei es eine Diverfion jenſeits 
des Oceans oder ein Aufraffen Ruplande, oder daß er inzwi⸗ 
fhen anderweitig Revanche nehmen will, daß aber der Zu- 
fammenftoß mit dem weltlichen Nachbar jedenfall nur mehr 
eine Frage der Zeit it. Darum bedarf England um jeden 
Preid der Allianz Oeſterreichs, aber das Beduͤrfniß ift nicht 
gegenfeitig, ed gibt überhaupt feine Verwandtſchaft mehr zwi- 
fhen den zwei Mächten. Oefterreih bedarf auch der Alliauz 
Frankreichs nicht, um fo weniger ald die Schwäche Rußlands 
die Benachtheiligung der öfterreichiichen Interefien im Orient 
von felbft verhindert; im Uebrigen aber kann Oefterreih vie 
auffteigende Weltmacht Frankreichs rubig gewähren laflen bis 
dahin, wo der Verrat an Deutſchland anfinge, der den Ber- 
rath an Rom und Venedig in fich ſchließt. So möchten wir 
Das verftehen dürfen, was Graf Rechberg am 25. Nov. im 
Wiener Neihsrath Aber die „neuere Schule der Diplomatie* 
und ihre Lehre von den Allianzen gefagt bat. 


Gegen einen Angriff auf die deutfche Integrität wäre 
obmebin feinerlei Verlag auf ein englifhes Büubniß; ihm ge» 
- genüber wird Oefterreih ganz allein die große Entſcheidung 
zu treifen haben. Dieß ift die einzige aber furchtbare Schwie- 
rigfeit, welche der europäifhen Stellung des Kaiferflaats noch 
bevorfteht. Denn der Angriff gefchieht nicht, wenn Preußen 
mit allen Dentfhen zufammenbält; geichiebt er aber, dann iſt 
der preußiſche Verrath an Deutfhlaud bereits vollzogen. So 
lautet die dentſche Frage in ihrer wahren Geſtalt. Die bei- 
den deutſchen Mächte ſtehen weſentlich verfchieden zu berjelben. 
Preußen kann die Zielpunkte feiner traditionellen Politik, die 
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Ergänzung feiner hoͤchſt Lüdenhaften Exiftenz nur durch den 
Berrath an Deutſchland erreichen. Defterreih hat Feine ſolchen 
Zietyanfte und kann fich felbft genügen. Wenn aber Preußen 
ea die Wahl trifft zwifchen dem Berrath und dem Verzicht 
auf die fridericianijche Zufunftspolitif, und wenn die Wahl 
wcxoſtlich ausfällt, dann muß and Oefterreih wählen. Es 
mus ſich entweder zurädziehen von und auf die abgeſchloſſene 
Gas einer europäiſchen Südoſt⸗Macht, oder muß den großen 
Krurpf wagen um einen. ded Wagniffes würdigen Preis. Im 
ihdligen. Fall wird man dann nicht mehr von „Deutichland 
und Defterreich“ Sprechen, fondern vom deutſchen Kaiſer und 
Reid mit feinen Nebenländern. Im unglüdlihen Falle wird 
Kr Frembling die Wahl haben, ob ex das entehrte und deci⸗ 
wire Dentfchland ganz unter Preußen vereinigen, oder einen 
Tel von umd als neue Rheinbündler zu den erbetenen Gna- 
den amehnnen will. 


So ſteht für und die deutfhe Frage. An dem Tage, 
wo in der Wiener Hofburg die Entſcheidung über das Fünf 
tige Echickſal Oeſterreichs, Deutſchlands, Europa's fallen muß, 
werden wir alle in athemloſer Angſt donauabwaͤrts ſchauen, 
uw wir alle werben wünfchen, ed möchte von unſeren Fürften 
mr Böltern das Möglichite gethan ſeyn, um dem Kaiſer ven 
Euibluß zu erleichtern, mit und zu fiegen oder zu fterben. 
Yes iR in unfern Augen die mwefentliche und auch allein „prafs 
Wr: Aufgabe großdeutſcher Bereinigungen, dahin zu wirken, 
vos für jenen ſchweren Moment bei Zeiten das Nötbige vor: 
selehet werde. Wie viel in diefer Hinfiht zu thun wäre, weiß 
ber, der die wahren Intentionen gewifler Kabinete nicht ab- 
Ki ignoriren will. Iſt die vorurtheilslos betrachtete Ge⸗ 
Kichte des Handelövertragd nicht lehrreih genug, den groß- 
dentſche Regierungen durch Preußen verhandeln liegen, ohne 
oh, außer Darmſtadt, eine einzige auf den allein correften, 
den autonomen und vor Allem die Anfprüche Oeſterreichs be⸗ 
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rüdfichtigenden Weg einer deutſchen Zollreform — obwohl alle 
diefen Weg recht gut Fannten — bingewielen hätte, bis «8 zu 
fpät war")? Wil man abermald etwas -„füben‘, was gar 
nicht vorhanden ift, ohne auch nur zu fragen, ob es vorban- 
den fei? Es ift gewiß aller Anerkennung werth, daß eine 
große Anzahl von Ehrenmännern fi entfchloflen haben, nicht 
länger bloß müflig gegen das Fleine Deutfchland zu proteftiren, 
fondern felber auch etwas für Großdeutihland zu tbım. Aber 
ide Ihm wird nicht nur nichts nüben, fondern fogar ſchaden, 
wenn ed die willfommene Täujhung und die falfche Sicher- 
beit nährt, als ob die deutfhe Weltfrage mit einigen mehr 
oder weniger ernfthaft gemeinten Erperimenten von liberal-ju- 
riftifher Erfindung abgerhan werben Eönne. 


Man bat diefen Projeften nahgerühmt, daß fie allein 
unmittelbare praftifh feien, und das wäre allerdings etwas, 
wenn ed nur wahr wäre. Aber daß Preußen an der Dele- 
girten-Berfammlung nicht theilnehmen werde, mußte man von 
Anfang an vorausfegen. Angenommen nun aud, daß die an- 
deren acht Regierungen troß der energifchen Einſprache Preu- 
ßens an dem Plane fefthalten und einen dem Geilt des Bun- 
desrechts nicht zufagenden Trog am Bunde Durchführen werden **) 
— 10 follen denn die Delegirten herfommen? Während ber 
Ansſchuß des Bundestages berieth, find auch noch in beiden 
Heſſen die Neuwahlen hoffnungslos ausgefallen; dieſe Kam⸗ 
mern werden feine Delegirten wählen. Zur Zeit ift auch noch 
gar nicht abzufehen, wie in Oeſterreich felber die Delegirten 





*) So die preußifche Rote an den Geſandten in Darmitadt vom 18, 
November. 
*9) Bayern und Bannover, namentlich erfieres, waren von Anfang 
an nur mit Ääußerfter Mühe zu ten Borfchlägen vom 1%. Aug. 
zu bewegen. 
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m Stande kommen folltn. In dem jebt vertigten Reichsrath 
wären faum viel mehr Wähler ald zu Wählende zu gewinnen, 
va wit nur alle Nichtdeutfchen, fondern auch die Großöͤſterrei⸗ 
er u Autonomiften die Wahl verweigern würden. Wollte 
Ru aber der Minister an die Landtage wenden, fo wäre dieß 
erbend für ibn felbft ein gefährliches Präjudiz, zweitens wür⸗ 
den ſich dieſelben Erfcheinungen wie im Reichsrath wiederho⸗ 
kn, und drittens müßte die Theilnahme Oeſterreichs überhaupt 
in dem Moment ein Ende nehmen (und diefer Moment würde 
bafd eintreten), wo die Delegirten-Berfammlung fich ihrer bes 
vathenden Competenz für Civilproceß und Obligationenredht 
ſchaͤnen und nah yparlamentariihen Vollmachten ausgreifen 
wäre. 


Es gibt Furzweg nur einen einzigen Standpunkt, auf 
vom ed logifch und politifh erlaubt ift, an die Möglichfeit ei- 
ner Theilnahme der öfterreihifhen Bundesländer an einer deut⸗ 
ſchen Rationalvertretung zu glauben, und dieſer Standpunkt 
iR der umferige. Er mwurzelt in der ernflen Würbigung des 
intimen Wechjelverhältnifies zwifchen der inner-öfterreichi- 
iden Frage und ver deutfhen Frage. Erſt muß die welt⸗ 
hiſtoriſche Entſcheidung gefallen feyn, was aus uns werden 
voll, damit wird zugleih aud über die fünftige Verfaſſung De- 
herreihe entſchieden ſeyn. Bis dahin ift im Kaiferftaat Alles 
Seeviſorium und darüber nicht hinauszufommen. Das Reich 
inxiſchen erträglich zufammenzubalten, das ift Alles was feine 
Eusömänner vermögen. Daß fie nicht mehr können, ift eben 
ſowohl unjere Schuld wie unfer Glül. Der Menfh denkt 
aud Gott lenkt nirgends mehr ald in Defterreih. Als vor 

zwei Jahren alle Freunde Oeſterreichs bei und dringend wuͤnſch⸗ 
ten, daß die Ungarn unverweilt ihre Reichsrathofitze einnehmen 
md den Geſammtſtaat definitiv ausbauen helfen möchten, da 
fehnten fie ihre eigene Niederlage herbei. Denn der Kaifer- 


kant hätte ſich dadurch innerlich und weientlih auf der abge» 
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fehlofienen Baſts einer europaͤiſchen Südoſt⸗Macht mit nicht⸗ 
deutſchen Majoritäten in ſeiner Vertretung conſtituirt, und bei 
dem erſten Anſtoß wäre die deutſche Frage im kleindentſch⸗ 
franzöſiſchen Sinne fo gut wie abgeurtheilt geweſen. Nur der 
Fortdauer des propiforiihen Zuftandes ift es zu danfen, daß 
Defterreih unferen deutſchen Hoffnungen noch offen fteht. 


Aber Herr von Schmerling, hat er diefe Conſequenz über- 
fehen? Ich weiß nur fo viel, daß es nirgends in Deutfhland 
fo zablreihe Gothaer gibt wie in Oefterreih, unberwußte näm⸗ 
ih. Wer immer fih mit dem Gedanfen trägt, den öfterrei- 
hifhen Gefammtitaat verfaffungsmäßig fertig zu machen ohne 
Ruͤckſicht auf die deutſche Zufunjt, der gehört zur Klaſſe der 
unbewußten Gothaer. An dieſer Gewohnheit participirt aber 
eine Legion von Männern aus allen Parteien. Wenn man 
bedenft, daß feit der Auflöfung des deutſchen Reiche andert⸗ 
bald Generationen lang nur auf dem diplomatifhen Papier 
eine Verbindung mit Deutfchland, im Leben dagegen eine Art 
Beftcordon eriftirt bat, fo begreift ſich jener sensus communis, 
an dem der Reichsrath felbft in eriter Linie participirte. Richt 
ald wenn man dabei einem Ausfcheiden Defterreihs aus dem 
deutfhen Bunde zuneigte; man denft einfach gat nicht an ung, 
oder man denft ſich bödftend den Statusquo des beutfchen 
Bundes, mit dem fih ja die Verfaffung vom 26. Februar fo 
gut wie die vom 20. Oftober vertrüge, und man ift höchlich 
hberrafcht, von einer deutſchen Zukunft mit conftitutioneller 
Bundesverfaffung ſprechen zu bören, die bei und unvermeidlich 
fei und weder mit einem Defterreih nad dem 26. Februar, 
noch mit einem nah dem 20. Oftober vereinbar wäre. Zu 
biefen Ueberraſchten dürfte auch Herr von Schmerling gehört 
haben. Es gab eine Periode, wo er ed mit der Ausführung 
feiner Sebruarverfaflung fehr ernft nahm, und in der nächften 
Periode gibt er es viel moblfeiler, nicht nur wegen der Un- 
überwindlichfeit der einheimifchen Hinderniſſe, ſondern weil er 
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ug demerft zu haben fcdheint, daß ein oͤſterreichiſcher Berfaf- 
ngögeber nicht mit dem Statusquo des deutſchen Bundes, 
den ſeibſa Die fFleineren Staaten Deutſchlands feierlich aufgege- 
ten haben, ſondern mit der Frage rechnen müffe, wie eine 


immiveriafiung Oeſte rreichs mit gleichzeitiger Betheifigung 
vr Bundesländer an einer deutfchen Nationalvertretung möglich 
mr dentbar fei? 


Das it das entſcheidende Problem. Gelöst ift es bis 

jegt von Riemand,, uud obme Zweifel wird es für alle Zeit 
ungelößt bleiben. Aber Herr von Echmerling hat der Frage 
doch eine fnipenfive Wirkung zugeftanden. Ueberhaupt ift. fein 
Berk, mehr ald jemald eine nene Konftitution, über den Vor⸗ 
warf der „papiernen Schablone” erhaben; es fchmiegt ſich 
vielmehr den Wechfeliällen des Lebens fo gefügig an, daß im 
Grunde Niemand mehr fagen fann, was denn eigentlich Fe⸗ 
bruawerfafſung iſt. Zwei⸗ bis dreimal bat fie fih verwandelt; 
namentlih weiß fie urfprämglih gar nichts von dem foeben 
vertagten Reiherath , der weder die von ihr in Ausficht ge- 
nommene Geſammtvertretung, noch die von ihr feſtgeſetzte 
Theilvertretung der deutfch-flavifchen Länder, und doch wieder 
beided zumal war. Seitdem nun der Schiffbruch des Status. 
quo am deutſchen Bund conſtatirt ift, bleibt der gebuldigen 
Berfaffung erft noch eine weitere Reinigung zugedacht; man 
wii fie nämlich zwar „durchführen“, dann aber die Modififa- 
tionen, weldhe das neue Verhältniß zu Deutichland nöthig ma- 
der wird, nachträglich mit ihr vornehmen. Wer freilih dafür 
garszticen fol, wenn Magyaren, Slaven und Rumänen ein- 
mal die Vertretung beherrſchen, das ift eine Frage, die im 
Grande gerade fo mäffig ift wie viele andere Tragen. 


Indeß bat der Staatsminifter fein unläugbares Verdienft. 

Er bat den Felsblock nicht auf die Bergesfpige gebracht, und, 

das war fen Süd, denn die zurüdrollende Mafie hätte ihm. 
u. 2 
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zuerſt erſchlagen. Aber er hat durch feine conftitutionellen Un⸗ 
terhaltungen den Felsblock auf haltem Wege feitgehalten, die 
Bewegung zum Stehen gebracht, und das wird in Oeſterreich 
nicht mehr vergeffen werden. Ein Reich, das ſich unter fo 
widrigen Umftänden einer Volfövertretung fähig erwies, kann 
derfelben nie mehr entbehren. Allerdings ließ fih an dem 
verftümmelten Reichsrath in feiner 2Omonatlihen Dauer viel 
ausjegen und wenig Hervorragendes erfehen; die öffentliche 
Meinung felbft wurde endlich feiner überdrüffig; greifbar Nüt- 
liches bat er nicht allyu viel geleiftet, umd feine eigene Eriſtenz 
war eine fortgejeßte Rechtswillkuͤr; die Mehrheit hat ſich bald 
dem eigenen Schöpfer und Nährvater unbequem gemacht; fie 
fhrumpfte mehr und mehr zu einem Winkelparlamente ein, fo 
dag dem Staatsminifter felbft endlich die ſpoͤttiſche Parallele 
entfchlüpfte zmifchen ‚ven Hundert Abgeorpneten und den hundert 
Mitgliedern des Banfausfchnffes. Aber diefer Körper bat nun 
einmal 20 Monate lang die Angelegenheiten des Reihe öffent- 
lich behandelt, er bat zwei Jahresbudgets und die Banfafte 
tale-quale erledigt, er bat jedenfalls fo viel bewirkt, daß Fünf 
tig Niemand mehr auf ein abfolutiftifched Defterceich rechnen Darf. 
Das Reid wird nie mehr ohne irgend eine Berfaflung des Gan- 
zen und der Theile feyn. Gleichzeitig ift ed aber auch zur Gewiß- 
beit geworden, daß der. deutfche Bund nicht lange mehr ohne 
Rationalvertretung feyn wird, und das iſt nun die große Ver- 
legenheit, wie alle diefe Conftitutionalismen ſich miteinander 
vertragen follen. 


Soviel wir fehen, glaubt felten ein ächter Defterreicher an 
diefe Möglichkeit, und ed war ehrlich von ihnen gehandelt, daß 
vom Reichsrath fo wenige Mitglieder nah Fraukfurt gingen. 
Die Unfertigfeit der eigenen Zuftände, fagten fie, made es 
ihnen unmöglich in der deutichen Frage eine beſtimmte Stellung 
einzanehmen. Eo ift es in der That, und fo wird es bleiben, 
wenn nicht die Unfertigkeit Ho angeht, daß Defterreih und 
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Vestihlemd mit ihren großen Zwillingöfragen auf eine ganz 
une Baſis geftellt werden. Geſchieht dieß, dann wird die 
werhielfeitige Lsſung der beiden Berfaffungsfragen leicht ſeyn, 
Magzaren, Staven, Rumänen werden fowenig ald Preußen 
ein Hinderniß tereiten fönnen und wollen. Bringt aber der Lauf 
der nähen Weltereigniſſe die neue Baſis nicht, nun dann wird 
a Oeſterreich gefondert conftituiren, wir aber im entehrten Reft des 
Saterlanded haben und auf die preußiſche Herrſchaft gefaßt zu 
machen und dürfen noch dem Himmel danken, wenn nicht ein 
Theil von und im gothaiſchen Almanach wieder zum Hofftaat 
vos franzönichen Imperiums zu ſtehen fommt. 


Iren wir nit, fo bat das friedlofe Gefühl des Unfertig⸗ 
ſeras im Kaiferftaat feit der Auflöfung des alten Reiche nie 
mehr aufgehört; jetzt bat ed natürlich den Höhepunkt erreicht. 
Bei der herrſchenden Berwirrung und der Unklarheit von heut 
anj morgen gehören in der That hochbegabte Perſoöͤnlichkeiten 
dazu, um fich zwifchen extremen Etimmungen im Gleichgewicht 
ja erhalten, zwijchen dem liberalen Sanguinismus der Einen, 
welcher in einer Welt von Ilufionen lebt und nie um eine 
leihtiinnige Selbittäufhung verlegen ift, und zwiſchen dem 
Peiimismnd der Audern, der gerade bei den Wohlmeinendften 
ot in Franfhafte Hypochondrie ausartet. Wie kann ed au 
anderd ſeyn? Denfen wir, wie ſchwer es und in den altcon- 
fitutisnellen Ländern vor vierzig und zwanzig Jahren geworben 
in, die Flegeljahre des Liberalismus zu überftehen, und wie 
ih alle Verhältniſſe bei und gegenüber der endlofen Com- 
päinheit in Defterreih liegen! Wenn alle Mitglieder eines 
VLeichsraths vom Himmel fielen, fie vermoͤchten die Verfaſſungs⸗ 
asth an fich nicht zu bewältigen. Das kaiſerliche Diplom vom 
2. Oft, nicht ausgeführt und verlafien, aber doch unvergeß- 
lich; die Berfaffung vom 26. Februar, unvollendet, aber doch 
wenigfiend etwas; der Rumpfreichsrath, nicht berechtigt, aber 
nicht zu erfeßen; die Dentfche Trage mit ganz neuen Auforde⸗ 
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vangen; die. ungarifche Frage die fih mit allen andern abſtößt 
wie Feuer und Waſſer; außerdem noch die Froatifche, dalma- 
tiniſche, rumänifhe, ſächſiſche, ferbifche, flovafifche, polnifche, 
ruthenifche, italienische Neben-Echwierigfeit; die jegt einberufenen 
deutfch-flavifchen Landtage mit ihrer wohlberedhtigten Autonomie — 
alle diefe ungeftümen Mabner folgen einander, um jedem Staatd- 
manne zu Wien auf einmal in die Ohren zu fehreien. If es 
ein Wunder, daß unter diefen Umſtänden fein Minifterium 
moͤglich ift, welches auch nur in der Hauptfahe Eines Sinned 
wäre? Dazu bedürfte ed nun einmal einer ganz neuen Bafis. 
Sp oder fo — die Arbeit des Fürften Metternid war nur 


proviſoriſch! 


Man muß ſich das ganze Gewüͤhl der öſterreichiſchen Ber: 
legenheiten gegemvärtig halten, um die entſetzliche Gefahr ver 
Niederlage von Solferino zu begreifen, und um zu ermeflen, 
wie viel beffer, al® irgend Jemand erwarten durfte, Die Gefahr 
überftanden worden ift. Defterreih bat einen providentiellen 
Zuſammenhaug und in diefem eine Zufunft, eine große Zu- 
funft, aber die Form und Geftalt derjelben ift noch feineswegs 
entſchieden. Wenn Oeſterreich deutſch bleiben will, dann muß 
es wieder fo deutfch werden, wie ed ehemals war; anderenfalls 
muß ed ganz auf nichtdeutfche Bafis treten. Die Fünftliche 
Halbheit, dad Verhältniß und Nichtverhältniß könnte nur dann 
von Dauer feyn, wenn der Statusquo am deutfchen Bund für 
immer afjefurirt wäre, und wer kaun daran noch glauben? 
Bon der deutfchen Seite geben die Gebrechen Oeſterreichs aus, 
von der deutfchen Seite müflen fie geheilt werden: das geben 
Alle zu, fie ftreiten fih bloß — um das Wie, und die Mehr- 
heit will immer nur Eine Art der radikalen Heilung ald mög- 
lich zugeftehen. Denn an dem Tage, fagen fie, wo der Kaifer 
von Defterreich deutſcher Kaijer geworden wäre, wuͤrde er aufhören 
Öfterreihifcher Kaifer zu fen. Gewiß, antworten wir, ift es 
fo, gerade dadurch unterjcheidet ex fih von dem König von 
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Benpen; aber auch dadurch, daß er darum nicht aufhören 

mäßie, Köniz von Ungarn, Kroatien, Siavonien ıc. zu feyn, 

wie ber preußiſche Monarch aufhören müßte, König des linken 
Ryeimfers zu ſeyn 


Bir wiederholen: wer die Lage Oeſterreichs nicht als ein 
mi den proviforifch gewordenen Zuftänden von ganz Europe 
miammerhängendes Proviforium begreifen will, dem wird fie 
mentwirrbar feeinen. Wie die Löfung feinerzeit ausfallen 
wird, weiß Bott allein; das aber können wir alle wiflen, wenn 
wir nur wollen, daß die Stunde fommen wird, wo ein Wort 
des hohen Herrn in der Wiener Hofburg über die fünftige Ge 
Raltumg Oeſterreichs, Deutſchlands und Europa's entfcheiden muß. 


Bir wuͤnſchen und beten, daß jenes ſchwere Wort deutich fei, 
ud es wird dentſch fenn wie dad von Billafranfa, wenn nur 
aufere Kabinete bei Zeiten das Ihrige thun. Jung an Jahren, 
aber ein Greis an Erjahrung und Einficht, ift der Kaifer des 
Bertrauend wertb. Der Himmel muß fein befonderes Augen- 
mert auf einen Herrſcher haben, der in der harten Schule 
Schlag auf Schlag fih folgenden Unglücks die bittere Kunſt 
gelernt bat, auf Nichts und Niemand mehr zu vertrauen als 
auf Sott und feinen Muth. Ein fo geprüfter Muth kann zu 
Zeiten vor nnabänderlihen Verhaͤltniſſen fih zurückziehen, aber 
wird im rechten Augenblic nie fehlen. Es muß in der That 
viel zu fürchten fenn von einem Herricher, gegen den die Bos⸗ 
ven der geheimen Faiſeurs feit Jahren alle Macht ihrer ſyſte⸗ 
maikyen Berleumdungsfunft anfbieten zu müflen meint, wie 
hier. Je unbebentender oder angefaulter eine Herrſcherperſon 
beatzutage iſt, deſto ficherer ift fie der Schonung, wenn nidt 
gar des übelriechenpften Lobed. Je beflifiener hingegen bie öffent- 
Ihe und geheime Lügenhaftigfeit unferer Zeit if, ein gefröntes 
Haupt vor vem Publikum anzufchwärzen, defto gewiſſer darf ber 
Bohtmeinende in dem Verleumdeten ein unbequemes Hinderniß 
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Ainfterer Pläne verehren. Um fo mehr ift es aber auch Pflicht 
für Jeden, der die Wahrheit kennt, der teufliſchen Lüge entgegen 
zu treten, und unfern Lefern wird nicht unbefannt feyn, warum 
wir dieß bier thun. 


Das große Kreuz der dentfchen Frage für alle Parteien 
ft Breußen; felbft der Rationalverein hat mit Preußen feine 
liebe Roth, namentlich feitdem der reaftionäre Herr von Die- 
marf dort regiert. Auch wir dürfen das Bedenken nit um 
geben, ob unfere Anfhauung und nicht , ſyſtematiſcher Zeind- 
feligfeit“ gegen Preußen fhuldig macht? Keineswegs. Wir find 
einfach nur der Ueberzeugung, daß auch in der preußifchen Eri- 
ftenz ein Proviforium hervorgetreten ift, daß es wie bisher 
nicht mehr geht, und aud dort die Grundbedingungen andere 
werden müffen. Wer will das eigentlich auch läugnen?: Gerade 
die neueften Zerrüttungen in Preußen haben ven ftärfften Be 
weis geliefert, daß mit liberal-juriftifchen Künfteleien in Deutſch⸗ 
fand überhaupt nichts mehr geholfen if. Der verbiffene Streit 
über die Armeereform gebt viel tiefer als die militärifche oder 
die conflitntionelle Frage; er dreht fih in Wahrheit um die 
Thatfache, daß Preußen entweder wirflih eine Großmacht wer 
den und zu diefem Zwecke das nichtöfterreichifche Deutſchland 
größtentheil oder ganz ſich einverleiten muß, oder daß es feine 
Sonderftellung in Deutfchland aufzugeben und ausſchließlich 
wieder ald mächtiged Reichsland feine Sicherung zu fuchen bat. 


Hätten wir nun zu wählen, fo würden wir natürlich Letz⸗ 
teres vorziehen; will aber die göttliche Gerechtigkeit Deu tſch⸗ 
land ftrafen, fo würden wir obne Berenfen lieber preußiſch 
werden, ald in einem neuen Rheinbund die Schüblinge Frank—⸗ 
reichs feyn. Unbedingt würde bei und die „Fatholifhe Miffion“ 
des Fremden hinter der dentſchen Macht zurückſtehen müflen, 
deren "Satelliten von proteftantiihem Yanatismus überfließen. 
Unfere eigene Kaiferivee ift frei von jeder confefftonellen Partei⸗ 
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en; fie bebeistet für Alle gleichmäßig ven oberſten Schutz 
wood guten Rechts und jeder Autonomie ohne Unterfchied des 
Geaudes, der Farbe und Confeſſion; fie ift das Gegentheil einer 
bereasfratifch-poltzeilichen Regierungsmafhine, die nad Partei 
mußern arbeitet. ine Oberberrlichfeit folcher Art wäre. von 
einer Macht nicht zu erwarten, deren Fuͤrſprecher unſere Kirche 
m ſchon als „Deutfchlands Erz, und Erbfeind“ denunciren, 
and maverbolen geitehen, daß der dentfche Beruf Preußens 
nichts Anderes bedeute, ald „die politiihe Vollendung des beste 
den Reformationswerkes.“ Trotzdem wäre unjere Wahl zwiſchen 
diefer Macht und einem neuen Rheinbundsherrn feinen Augen» 


Kid zweiseihait. Kann man das ſyſtematiſche Prenßenfeind- 
ſchaft neunen? 


Wenn wir aber die Wahrbeit fagen follen, fo ſcheint uns 
vie gegenwärtige Rage des norddentſchen Militärftaats zu bezeugen, 
daß er felber viel eher eined deutſchen Kaiſers bedürftig wäre, 
als einen ſolchen bieten fünnte. Es ift nicht zu läugnen, daß 
vie zur perfönlihen Herrfchaft erforderlihe und im Militärftaat 
unerläßtiche Autorität im Lande der Intelligenz; num einmal 
ſehe geſchwächt if. Alles ift Partei, und zwar ergrimmte 
Bartei geworden, au die Krone nicht. ausgenommen. Komm 
ver Monarchie dort nicht eine höhere Autorität von außen zu 
Hälfe, fo wird fie ihren Charakter verändern müflen, und aus dem 
Nilitärſtaat zuerk eine parlamentariſch masfirte und dann eime 

wiflihe Republit werden. Bereits jcheint Herr Walde bei 
tum Theil des Volkes mehr ald der König zu gelten. Eine 
waltfame Evolution nah außen Fönnte den Proceß allerdings 
auierbrechen, und für eine Weile felbft ven fchmollenden Rational- 
verein verföhnen; will man aber vor dem Babanque zuräd- 
ſchrecen, dann ift wahrlich nicht abzuſehen, wo Hr. von Bie- 
nat mit den längſt abgenusien Mitteln einer orbinären Re 
altion hinaus will. Daß diefe den Monarchen ſelbſt fo rüd- 


ſichtsles voranfelien muß, macht die Sache nur fchlimmer. Es 
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ift ein tragiſcher Anblid, wie da ein ehrliche Manu und König 
vor der Deffentlichfeit fteht und vergebens verfichert, Daß er es 
‚gut meine und mißverflanden worden fei, ald unter feinem 
Scepter vier Jahre lang diejenigen zurüdgeftoßen und verjolgt 
wurden, welde jebt allein ald die Königstrenen erfcheinen. 
Trotzdem werden alle Unterzeidmer der Loyalitätsadreffen mit- 
einander feine beflern Wahlen zu Stande bringen. Anderwärts 
fennt man dad nur zu wohl, und hat daher nirgends Ber- 
trauen in die preußifhe Reaktion. Bor dreizehn Jahren war 
fie das freudig begrüßte Signal zur Rachahmung in ganz 
Deutſchland; jetzt ſieht man ihr gleihgältig zu, und felbft die 
preußiſchen Provinciallandtage, die Säulen des Eonfervatismus 
in Preußen, haben bid auf Einen nur fhwahen Slauben an 
fie verrathen. Es eriftirt eben Fein rechter Glaube mehr an die 
Autorität, darum fein Bertrauen in die Reaftiou, und vieler 


öffentliche Unglaube iſt das ficherfte Vorzeichen ihres Scheitern®. 


AS es vor dreizehn Jahren in Preußen noch ganz andere 
ftand, da wurde die Reaktion von ihren geiltigen Vertretern 
mit dem Feldgeſchrei eingeführt: „nicht Majorität, fondern 
Autorität.” Eeitvem haben viele Urſachen zufammengewirft, 
namentlih bat die Autorität fich felber im Stiche gelaflen, fo 
daß fie nun bloß noch für eine politiih verfhwindenne Mino⸗ 
rität gilt. So ift ed nit nur in Preußen; daber paßt auch 
jener Feldruf nirgends mehr für die Lage. Es bedarf einer 
Autorität für eine Mehrheit und da diefelbe in feiner vorhan⸗ 
denen Potenz zu finden ift, jo müßte fie in einer neuen Ge⸗ 
fammtgewalt über allen Specialgewalten gefudht werben. Wer 
ein anderes Mittel weiß, um ben lehteren ihre eigene Sicher⸗ 
beit zu verbürgen, der weiß mehr ald wir. Es gibt aber auch 
fein andered Mittel, um die Freiheit der deutſchen Völker end- 
lid vom PVerdächtigengefeb zu emancipiren. Wenn eine oberfte 
Autorität im ganz Deutfhlaud herrſcht, aber nicht regiert, dann 
verfteht es fih von felbft, daß wir nicht weniger Freiheit fon- 
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en mehr, ein großes Parlament und noch größere Autonomie 
baten mäflen. So lange wir aber nur die zerriffenen Glieder 
des einigen Geſammtkoͤrpers darſtellen, fann Fein einfichtiger 
Staauatzt denſelben die Fähigkeit gefunder Reaktionen zu⸗ 
kan; man fan fie in die Beitze conftitutioneller, büreau- 
Inter, polizeilichen Maßregeln legen, aber man wird ben 
Such des Faulens doch nur verzögern, nie verhüten, mit an- 
von Werten — die Revolution. 


Aber — fo mag fib ſchon mander Lefer gefragt haben 
— nehmen wir Denn mit folhen Anfchauungen nicht eine auf- 
ſallend neue Stellung innerhalb des fogenannten Ultramon⸗ 
umidmns ein? Ja und nein, wie man ed anfieht. Bor zehn 
Jahren, als die nun nntergegangene Reaktion ihre erften Siege 
fette, hat ein berühmter proteftantifcher Schrittfteller in Berlin 
De eigentlihe Materie der modernen Staatöfrankheit darin ge- 
funden, daß es nirgends mehr eine Autorität gebe außer in 
der fatbolifchen Kirche. Je wahrer dieß if, defto nothwendiger 
ergibt fh die Folge, daß jeder ernite Katholif auch in allen 
kinen Berübrungen mit dem politifhen und forialen Leben das 
Bedütfniß einer Autorität kundgibt. Wir wüßten feine zu: 
treffendere Definition der immerhin manigfach fchattirten Rich- 
tg, welche man als Ultramontanismus“ zu ſchmähen beliebt. 
a Tentihland nun hat die Ältere Richtung dieſes Namens 
daerin geirrt, daß fie den beftehenden Specialgewalten Autorität 
wetrant hat. Seitdem immer häufiger die lehrreiche Erſchei— 
my eingetreten ift, daß diefe Specialgewalten felber nichts 
zer haſſen ald die Zumuthung einer wahren Autorität, feit- 
ka iR der alte Ultramontanismus“ ſelbſtverſtändlich todt und 
begraben. Eollten wir aber deßhalb verzagt und wohldieneriſch 
a die Tafche des Liberalidmus friehen, um bei der nächſten 
Men Moleftirung verähtlih in die Gofle geworfen zu wer⸗ 
ka? Keineswegd. Der Grundgedanke unferer Vorgänger ift 
wahr und er wirb ewig wahr bleiben, nur die Anwendung iſt 
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nah Ausweis der Thatfachen verfehlt geweien. Wir brauchen 
Autorität für das politifche und foriale Leben, aber eine der 
Anerkennung fähige Autorität, weldhe die Sperialgewalten ſchon 
deshalb nicht erwerben fonnten, weil fie nur die Trümmer und 
Antheile eined großen Raubes an der Autorität find. Wenn 
Deutfhland dafür die Sühne leiftet, kann es wieder werben, 
wozu Gott in der Gefchichte es beftimmt bat: der fefte Mittel: 
pjeiler des Rechts und der Befehmäßigfeit gegen die fanftrecht- 
lihe Barbarei der auffteigenden Weltmädhte. 


Haben wir politiih Eeinen Grund unfer alted Autoritäte- 
Princip zu verläugnen, fo haben wir noch weniger einen foc- 
alen. Seitdem diefe und jene Sperialgewalten, zuweilen mit 
tragikomiſcher Oftentation, fi dem Liberalismus in die Arme 
geworfen haben, kehrt diefe Richtung ihre ganze fektifche In- 
toleranz hervor; wo fie früher nur um Mitberehtigung ge- 
beten hat, da reißt fie num überall die Alleinherrihaft an fid, 
und wo ed mit Gewalt nicht gebt, da fucht fie fi unter einem 
Flug erfundenen Namen und Vorwand einzuſchmeicheln, nämlich 
unter dem Vorwand der „Wiffenfhaft.“ Da die Schmeid- 
lerin eine fehr große, wenn nicht die unumfchränfte Herrin if, 
jo müßte man fih wundern, wenn nicht Manche von ihr ver- 
führt würden. MWirflih läßt fih feit ein paar Jahren auch 
unter den deutfchen Katholifen ein befremdliches Hervorthun mit 
einer gewiſſen „Wiſſenſchaft“ vernehmen, wobei es geradefo ber- 
ausfommt, ald ob wir und unfere Lehrer, und die fraglichen 
Herren felber zuvor, nit gleihfalld der Wiſſenſchaft nach 
beften Kräften gelebt hätten, wie es recht und billig it. Aber 
freilich ift die Wiffenfchaft damals nicht als ein Mäntelchen be- 
nüßt worden, um die Autoritätd-Fahnenfluht darunter zu ver- 
bergen. Sollte es, dem Liberalidömus und feinen ephemeren 
©ewalthabern zu lieb, wirklich fo gemeint feyn, dann bedauern 
wir die Spekulation, die noch dazu verfehlte. 


Frankreich hat fhon unter Louis Philipp bewiefen, daß 
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a6 Leben nie zn emer Kammer wird; es wird aber au, fo 
ſeht es zu Zeiten den Anfchein haben mag, nie eine Bibliothek 
werden. Der Liberalismus hat augenfcheinlich ſchon die längfte 
Zeit geherrſcht; zerbricht ihm die enropäifche SKartenrevifton 
nicht den Ecepter, fo thut ed die Macht, welche im entferntern 
Hirtergrinde bereitö wieder ihr Schredenshaupt erhebt, und 
Ersdon zur Stunde in eine Räuberhöhle am hellen Tage vers 
wandelt: die fociale Frage. Sie ift unfer Feld im zweifachen 
Emm. Es ift und verbeißen, daß wir mit der Liebe die 
Belt überwinden werden, aber nicht mit einer autofratifchen 
Viſſenſchaft, Die felber nichts als Welt if. Nicht gelehrte 
Rechthaber brauchen wir, fondern Geiftesmänner, die ſich zu 
einem Opfer darbringen für den Himmel und die Armen auf 
Even. Daß und die Herolde der neu verftandenen Wiflen- 
Haft ſolche Geiftesmänner bringen wollen, ift aus ihren Wor- 
tea nicht zu entnehmen; fo wünjcen wir ihnen denn zum nenen 
Jahre weife Rüdfehr zur guten alten Willenfhaft, deren 
Ruttiermilch fie ihre eigene Stimme umd Geltung verdanfen ! 


II. 


Reueſte Publikationen über die römiſche Frage. 
Der Adreſſen⸗Codex. Dr. Schroͤdl. 


Seit zwei Jahren werben zu Rom alle die Kundgebungen, 
welche dem heiligen Water in feiner fchwerften Bedrängniß aus 
dem katholiſchen Erdkreis zugefommen find, im Drud ver- 
öffentliche. Es ift ein welthiftorifches Denkmal. Die feche 
geographiſchen Abfchnitte der Eammlung zerfallen wieder je in 
drei Theile, wovon der erfte die bifchöflichen Aftenftüde, von 
mehr als 800 Unterzeichnern, der zweite die Adreſſen der Böl- 
kerſchaften, der dritte andere Schriften von größerer Wichtigkeit 
enthält. Alle Documente find in der Originalfprache mit ita- 
lienifcher Ueberſetzung unter dem Tert vorgetragen Das Ganze 
wird ein Prachtſtück jeder Bibliothek bilden. Zum Behuf leich- 
terer Berbreitung ift aber nicht nur neben der Quartausgabe 
eine um die Hälfte billigere Ausgabe in Großoktav veranftaltet, 
fondern auch die Einrichtung getroffen, daß jede Serie und 
jedes Buch für ſich allein bezogen, und demnach in jedem Sande 
gerade der Theil verbreitet werben kann, der in feiner eigenen 
Sprache gefchrieben if. Bon dem uns berührenden Abfchnitte 
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R ver erſte Band, die bifchöfichen Adreffen von Defterreich, 
Deatibland uud Holland enthaltend*), erfhienen, und Hr. 
Friedrich Puſſtet in Regensburg beforgt für unfere Regionen 
von Verſchleiß. Da der Drud auf Koften der päpftlichen Kafſe 
Ratıimdet, fo iſt jedes Abonnement auch ein SBeteröpfenning. 


Zugleich ift bei Puſtet eine Schriſt erfchienen, welche ale 
eine Recapitulation der großen Debatte über die weltliche Herr: 
ſchaft gelten fann**). Indem der Hr. Verfaffer die Ausſprüche 
der hervorragendſten Autoritäten charakteriſirt, weist er einen 
imponitenden Gonfenfus nah; er widerlegt fodann in einem 
geſchichtlichen Theil einfach und Far die erhobenen Einwendun- 
gen. Raum wird man Einen der zu Tage getretenen Geſichts— 
yuafıe unberüdfichtigt finden, namentlich find die Confequenzen 
grändlich und complett audeinandergefeßt, die jedes Unterthanen- 
Verhaͤltniß des Papftthbums nach ſich ziehen mäßte. In ihrer 
angenehmen Ueberſichtlichkeit bildet die Schrift in der That den 
beiten Commentar zu den in deutſcher Sprache mit abgedrudten 
Aftenftüden des romifhen Pfingitfeftes. 


Ueber die Gefammtheit der bifchöfliden Kundgebungen 
änfert ſich der Verjafler wie folgt: Es find darunter Meifter- 
Rüde des Scharfſinns, der Logif und der chriftlichen Beredſam⸗ 
fit, und beinahe auf jede Nation fallen foldhe Meifterftüde. 
Die ſpaniſchen Kundgebungen zeichnen fi durch die Gluth Fa- 
tholiichen Eifers, die franzöflfchen durch entfpredhende , von den 
Berhälmiffen gebotene Controverſe und Polemik, die englifchen 
uud irischen durch praktiſchen und politifhen Sinn und die 





*) La Sovranita temporale dei Romani Pontefici propugnata nella’ 
sua iniegrita dal suflragio dell’ orbe cattolico regnante 
Pio IX. l’anno XIV. Parte terza: Austria, Alemagna, Olanda. 
Vel. L L’Episcopato, Roma coi tipi della Civilta cattolica. 
VI, 1004 Selten. Der Preis zu 4 fl. 48 fr. iſt ungemein billig. 

**) Die Rotbwendigfeit der weltlichen Herrſchaft und Souverainetät 
des heiligen Stuhles. Bon Dr, Karl Schrödl. Regensburg 
1862. 166 Seiten. B7 et 
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deutſchen durch Kraft, Schärfe, Tiefe und Freimuth aus. Ja 


folgenden Punkten aber treffen fie alle zuſammen: 1) Far die 


Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche und des Papftes iſt, 
wenigſtens in der gegenwärtigen Weltlage, bie weltliche Sou⸗ 
veränität des apoſtoliſchen Stuhles eine Forderung der 
höchſten Convenienz, ja eine Nothwendigkeit, indem 
ohne dieſe Souveränität der Kirche und ihrem Oberhaupt nichts 
als Verſolgung oder Knechtſchaft übrig bleibt; daher hat auch 
diefe Souveränität in Hinficht auf ihren Zweck und auf ihre innige 
Verbindung mit den widtigften Interefien des Chriſtenthums 
die Eigenſchaft einer geiftlihen Cache und ift die Frage über fie in 
diefer Beziehung Feine politifche, fondern eine religiöfe. 2) Durch 
befondere Fügung der göttlihen Fürſehnng, damit dem Papite 
und der Stiche die nöthige Freiheit und Unabhaͤngigkeit nicht 
fehle, ift vor mehr als taufend Jahren dem apoftolifchen Stuhle 
der Kirchenſtaat gegeben und dur den Conſens der riftlichen 
Fürſten und Bölker als Erbtheil der Kirche und als 
erblide Monardhie für die Nachfolger des hl. Petrus 
conjtituirt worden. 3) Die Bäpfte find durch das weltlide 
Regiment ihrer Staaten in ihrem geiftlihen Berufe nicht ge- 
hindert, fondern es dient ihnen vielmehr zur Kräftigung und 
Unterftügung, und die vorgeſchützte Unzufriedenheit des Volkes 
mit der päpftliden Regierung ift theild ein Produkt auswär- 
tiger Madinationen und VBerführungen, theild eine Calumnie 
jemer Räuber, die den Kirchenſtaat für fich zu confisciren be- 
abfichtigen, theild eine große Webertreibung. 


Die Bifchöfe, welche zu Pfingften in Rom verfammelt waren, 
haben dort ihre Erklärung wiederholt: „Wir erfennen die welt- 
liche Herrſchaft des heiligen Stuhles ald etwas Nothwendiges 
und offenbar durch Gottes Vorfehung Gewolltes an, umd wir 
erflären ohne Bedenken, daß bei den gegenwärtigen Weltver⸗ 
hältniſſen eben dieſe weltliche Herrfhaft zur guten und freien 
Regierung der Kirche und der Seelen durchaus erforderlich ift.* 
Rapoleon 1. hat über die weltbewegende Frage im Grunde ge- 
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wie jo gedacht wie die zu Rom verfammellen Bifchöfe. „As 
Europa“, fo fagte er auf dem Hoͤhepunkt feiner Macht, „no 
mehrere Oberherren auerfannte, da geziemte es fich nicht, daß 
der Papſt Untertban Eines derſelben gewefen wäre; allein wa- 
vam jol der Papft mir nicht unterthban feyn, da Europa feinen 
andern Herrn ald mich allein anerkennt?" (Schroͤdl €. 127.) 


Zu der Elaufel „unter den gegenwärtigen Weltverhält- 
sifien" befennt ſich auch Döllinger, und fie fheint in ver That 
Kr fürzeſte Ausdruck von dem Ergebniß der großen Debatte 
m ſeyn. Es waren fhon ganz andere Meltverhälmiffe und 
lẽnnen abermals ganz andere werden; im legten Falle ift dann 
das Thema von der weltlichen Herrfhaft wieder an feinem Plage. 
Für jest aber bildet die bifchöfliche Erklärung vom 8. Juni 
den Shluppuuft. Inzwifchen mögen Diejenigen, welche ber 
weltlichen Herrſchaft principiell gram find, fi befinnen, ob 
ihnen auch an der notbiwendigen Bolge, dem Umſturz der gegen- 
wärtigen Weltorbuung, gelegen fei oder nicht. Keine Iniverfität 
ſellie verfäumen, diefe Preisanfgabe zu ftellen. 


Leider find unfere deutfchen Liberalen in der Regel nicht 
geneigt, viel weiter zu denken ald von eilf Uhr bis Mittag; 
ad bildet bei und der proteftantifhe Haß ein allzu ſtarkes 
zerment des politifhen Liberalismus, ald daß den Anhängern 
deſſelben eine leidenſchaftsloſe Unterſuchung folder Art möglid 
ja jollte. Die ächt franzöfifchen Liberalen hingegen find zum 
Theil andere Leute, fie haben auf alle Fälle eine reihe Erfah- 
mag für fi, und mit diefem politifhen Maßftabe in der Hand 
Mb fie eifrigft auf die fragliche Unterfuchung eingegangen. Der 
Behand eines Guizot, Sauzet, Billemain, Eoufin, Thiers, 
Barthe x. ift befannt. Aber felbft bis in den Kreis des libe- 
men Mufter - Journals binein bat ſich die Forſchung erftredt, 
ww ſoeben berichtet die „Allgemeine Zeitung“ *) von dem höchft 
wterefianten Refultat, welches im Grunde darauf hinausläuft, 


— — 


*) Hauptblatt vom 22. Der. 18623 
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daß der römifihe Adrefien-Eoder eine Wundgrube politiſcher 
Weisheit fei. Hören wir nur! | 


„Die römifche Frage hat in dem Sournal des Debatd 
eine voAftändige Spaltung unter den Mitarbeitern hervorgebracht, 
ſo daß eine ganze Weihe, unter denen Et. Marc Girardin der 
bedeutendfte, ausgefchieden it. Ter Grund, weßwegen diefe Partei 
auf die Mitarbeiterfchaft verzichtet hat, iſt, daß diefelbe von 
dem Sturz der weltlidhen Unabhängigkeit des Papft- 
thums eine fociale Revolution befürcdtet, tn Bolge 
defien fie die Räumung Roms und feine Ueberantwortung an die 
Piemontefen unvereinbar mit den Intereffen Frankreichs findet. Die 
Gegenpartei, deren Ueberzeugung fid) auch der Temp 8*) anfchliept, 
läugnet die ungebeure Bedeutung des Sturzes der weltlichen Un⸗ 
abhängigkeit des Papites nicht, fie bezweifelt nicht, daß 
die Folgen eine fociale Revolution hHervorbringen 
Fönnen, und die Einheit des Katholicismus fehr ernfthaft da- 
durch bedroht ift, aber, fagt fie: ift diefer Eturz zu verhindern? 
it er nicht zu einer unvermeidlichen Folge der bis jeht einge- 
tretenen und berbeigeführten Greigniffe geworden? Iſt dien der 
Ball, führt der Gang der Dinge nothwendig zu diefen Ziel, dann 
ift ed ſtaatsmänniſch und patriotifch, dieſem Ziel mit Bewußt⸗ 
ſeyn entgegenzugehen, ftatt ji) von den Greignifien überrafchen 
zu laſſen.“ 





*) Bekanntlich ein von proteftantifchen Glfäflern rebigirtes Journal. 





Pfarrer Oswald und die Neformation der Stadt 
Geislingen. 


In gelehrten umd ungelehrten Darftellungen der Refor- 

matioudgejchichte wird zur Stunde noch die Behauptung auf 
geftellt, daß einerjeitd die durchgängige Imwiffenbeit des Klerus 
umd andererſeits die Heildbegier des Volkes den reformatori- 
ſchen Beftrebungen überall den größten Vorſchub geleitet haben. 
Dieſes Borgeben dürfte nicht durch allgemeine Gegenbehaup- 
tungen, fondern dadurch am ficherften zu entlarven jeyn, daß 
man geradezu die Rejormirung einzelner Etädte, Dörfer ıc. 
am Öegenflande einer biftorifchen Unterſuchung macht, deren 
Ergebniſſe in der Regel dahin lanten werden, daß faft überall 
vere Sewaltübung Eeitend der weltlichen Obrigfeit und ber 
mit ihr verbändeten und fie beenden Prediger der neuen Lehre 
Eingang verihafft hat, daß fomit im Anfange der Reformation 
bon von den weltlihden und geiftlihen Anhängern berjelben 
ber Grundſatz cujus regio, illius religio, oft mit großer Bru⸗ 
salität, in Anwendung gebracht worden ift. 


Den Beweis biefür dürfte insbefondere die Reformirung 
der jept wärttembergifchen Oberamtöftadt Geislingen liefern, 


weßbalb wir die Darſtellung derfelben zu unternehmen den 
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Verſuch gemacht haben. Die Onellen, die wir bemügt baben, 
find genau an Ort und Stelle angegeben. 


1. BoLlitifhe Verhältniſſe der Stadt Geislingen. 


Geislingen, fhon im Jahre 1230 ald oppidum Gise- 
lingen befaunt *), am Fuße der ſchwäbiſchen Alp gelegen, nun. 
mehr mit Ulm und Etuttgart durd deu Schienenweg verbun- 
den, gehörte von frübejter Zeit den Grafen von Helfenftein, 
unter deren Burg fi die Stadt ausdehnte, und diente ihnen 
oft längere Zeit zum Wohnſitze. 


Diefes Verhältuiß änderte fih gegen dad Ende des 
14. Jahrhunderts **). Im Jahre 1382 nämlih ſahen fich die 
Söhne des Grafen Ulrih X. von Helfenftein, Konrad und 
Friedrih in die Nothwendigfeit  verfept, von der Stadt Ulm 
37,000 fl. ungar. in Gold aufjzunchmen uud dafür ihre ganze 
Herrſchaft zu verfegen, zu welcher neben vielen andern Befigungen 
namentlich die Feſte Helfenjtein und die Etadt Geislingen mit 
27 Dörfern, Weilern und Höfen gezählt wurden. 


Unglüdlihe Ereigniffe aller Art behinderten die Grafen 
von Helfenftein, daß fie nicht bloß, wie die Schuldverſchreibung 
ftipulirte, die Zinfen und jährlihe Abfchlagsfumme nicht be- 
zahlen fonnten, fondern fie mußten auch vom Jahre 1386 an 
faft alle Jahre noch nene Summen bei den Ulmern aufnehmen, 
fo daß im Jahre 1396 die beifenfteinifche Schuld die Eumme 
von mehr ald 120,000 Goldgulden betragen hatte. Da die 
Grafen nun wohl einfahen, daß auf dieſe Weife ihr ganzer 
Beſitz nah und nah zu Grunde gegangen wäre, fo war fein 
andered Mittel übrig, als zur fürmliden Veräußerung eines 
Theiled der Herrſchaft zu fchreiten, um dadurch den andern 





*) CGhronicon antig. Ottenburanum, Ausg. v. Ralfer ©. 21. 
**) Dr. 9. 8. Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenftein. Ulm 
41840. 6.73 ff. 
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Theil bermögtihk zu reiten. Dazu entfehloßen ſich die Grafen 
ah wirklich im Fahre 1396*). 

Ja dem an die Stadt Ulm verkauften Theile befand fich 
aber gerade auch die Etadt Geidlingen mit ihrem Bezirk. 
Iwar hatten die Ulmer fih noch zu dem Revers berbeigelaffen, 
nah welchem den Grafen von Helfenftein die Einlöſung des 
rerfaniten Theiles innerhalb der nächften fünizebn Jahre offen 
Ka. Was aber mit ziemlicher Gewißheit- voraus zu fehen 
war, erjolgte: die Grafen ließen auch diefe für die Wiederein⸗ 
rang ihnen bewilligte Zeitfeift verftreichen, ohne ihre Herr⸗ 
ſchaft wieder an fich zu bringen. Die Ulmer waren deſſen 

den je filher, Daß fie nmgeachtet des beregten Reverſes ſich 
ihren Befih Durch des kaiſerlichen Hofgerichtd zu Rotweil Ur⸗ 
bel md Erfenntniß ſchon Donnerſtag nah St. Michaelstag 
1396 benätigen ließen. Auf diefe Art verlor eines der ange 
ſchenften Grafengejchlehter in Echwaben cinen bedeutenden 
Theil feiner Befigungen. Der Heljeufteiniihe Name, welcher 
bisher in nicht geringem Anfehen in Schwaben geftanden war, 
verliert jeine frühere Bedeutung, die Grafen, fonit von Kaifern 
geachtet und geehrt, wurden nun Diener untergesrducter Reichs⸗ 
Hände und der Stadt, au welde fie ihre Herrſchaft verfauft hatten. 


Die Butter der Grafen, Maria, geb. Herzogin von 
Yeenien, hatte das Haus auf einen gefährlichen Gipfel ge 
führt, fie batte Verfchwendung und Leppigfeit mitgebradt, das 
ters die Theilung veranlaßt, und fo den Grund zum fünf 
ara Ruin gelegt. Das foll fie auch feltft am Ende einge 
ſeden ind mit bitterer Eelbftironie die Ulmer ihre Kinder, 


weihe ihre Herrichaft einft erben würden, genannt haben. Auch 


— 
— — 


*) Graff⸗Helfenſteiniſcher Cydtlicher Verglich, Verzicht und Uebergab ber 
allenirten Helffenſteiniſchen Guͤther, gegen ber Stadt Mim, de Anno 
1396, welche Urkunde alfo fehließt: „Dirre brief warb geben, an 
Sant Peters und Sant Vaulus Anbent, der heiligen zwölf botten“ ıc. 
Kerler, Urkunden zur Geſchichte der Grafen von Helfenſtein. 
©. 23. 33. ‚ 
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haben die Wände von Blaubeuern anfgezeichnet, ein alter 
Bauer habe bei der Kunde, daß Geislingen bingegeben wer» 
den, zum Grafen Friedrich gefagt: „DO Herre, wo gedenken Ew. 


Gnaden hin, und weren Ihr ein ganzes Jahr uf Helffenitein . 


geieflen und betten ein Bapen nah dem andern zum Fenſter 
binausgeworfen, fo bettet Ihr doch allen vom Zoll Geld 
genug gehabt“ *) 

Die Stadt Ulm war von nım an bedadht, ihre erworbene 
Herrſchaft zu behaupten; daher unterließ fie es nicht, ihren Kauf 
immer wieder aufs Neue beftätigen zu laſſen und liegen noch 
folhe Gonfirmationen von den deutichen Kaiſern und den Kur 
fürften vor. Zwar verfuchte ein Nachkomme der gräfliden Ber 
käufer, Johannes von Helfenftein, den Berfauf rüdgängig zu 
machen, allein. Kaifer Eigismund beftätigte im Sabre 1417 
aufs nene den Kaufdtraftat, und die Stadt Ulm verglih ſich 
mit dem Grafen, wofür ihm Ulm 12,000 fl. rhein. in Gold 
bezahlte. Die Quittung für diefe empfangene Summe iſt au& 
geftellt an St. Barbaratag 1425 **). 


Eeit diefer Zeit bildete Geislingen bis zur großen Ber 
theilung von Land und Leuten im Anfange des jetzigen Jahr⸗ 
hunderts einen Theil des Ulmer Landes." Diefe politifche 
Abhängigkeit der Stadt Geislingen ***) und ihres Bezirks von 
der Reichsſtadt Ulm war der vorgeblihe Rechtsboden geworben, 
von welchem aus Ulm fi befugt glaubte, zur Zeit ver Re 





e) Bfifter, Sefchichte von Schwaben, N. S. 274. — In der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts foll der Geislinger Zoll allein 
8—-9000 fl. der Stadt Ulm abgewerfen haben. Kern, ſchwaͤbiſches 
Magazin I, 142. 

**) Gleichwohl wurde Ulm wegen biejes Kaufes fpäter noch oft ans 
gefochten. Kerler, Geſch. der Er. v. Helfenflein ©. 136. 

”**) In ter Ulmifchen Zeit fiunden alle Bürger Geislingens unter der 
leichten over Lofallelbeigenfchaft, fo daß Die Luft leibeigen machte 
— ein Berhältnig, das bloß tann fühlbar wurde, wenn man das 
Bärgerreht aufgab. Stälin, Beichreibung des Dberamts 
Belelingen. ©. 137. 
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inmatiom nicht bloß über den Gelpbentel, ſondern aud) über 
Ne Gewiſſen der Geislinger Fatholifhen Buͤrgerſchaft verfügen 
a ttunen. 


2. Die Anfänge der Reformation in Geislingen. 


Eden im Jahre 1522 hatten die reformatoriichen Be⸗ 
chungen in der Reichöftadt Ulm willige Freunde gefunden, 
ie daß im “Dezember dieſes Jahres der Illmifche Arzt Rychard 
a einem Briefe von der neuen Gemeinſchaft als „Kirche“ 
reden Fonnte*). AS Fräftige Sturmböde gegen die alte 
Kirche ftellten ſich die zwei abgefallenen Mönde, Eberlin und 
Kettenbach ein, welche die bekannte Urbanität Luthers in 
Schrift und Wort zum Behifel ihres blinden Haſſes gegen die 
fatheliiche Kirche und ihre Anhänger reichlich verwendeten **). 
Ter Ulmer Rath, defien Bürgermeifter Bernhard Befferer 
gar bald ver neuen Lehre zumeigte, der als erite Inftanz von 
ven fireitenden Tarteien Notiz zu nehmen gezwungen war, 
trieb in feinen Entfheidungen ein unebrlihes Spiel, indem er 
es mit feiner Partei verderben wollte. Etellte er fih auf 
einerfeitd den reformatorifhen Stürmern dur den Vorhalt der 
kaiſerlichen Geſetze entgegen, fo gefielen ihm andererfeitd doch 
wieder tie Echläge, welde gegen ven Klerus und die geift- 
liche Obrigkeit, die gar oit den reichsſtädtiſchen Uebermuth zu 
dammen Gelegenheit nehmen mußte, geführt wurden, und es 
teeurfte ſchon im Jahr 1523 Feiner bejondern Preffion mehr, 
wm den Rath ganz und gar auf die Eeite der Reformatoren 
dinierzuführen, was aus einem Rathsbeſchluſſe vom 9. Dez. 
1533 far hervorgeht. Da nämlich Durch die eingetretenen 
Cortroverspredigten die größten Imorbnungen zu befürchten 


— — 





*%) Schelhorn, amoenit. liter. I, 296 f. 

) Bgl. Beejenmeyer, Beiträge zur Gefchichte der Literatur und 
Reformatien Ulm 1792.8.79f. 104. Weyermann, Nachrichten 
von Gelehiten, Künftlern und andern mertwärbigen PBerfonen aus 
Um (1798) ©. 356. 
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deutſchen durch Kraft, Schärfe, Tiefe und Freimuth aus. m 


folgenden ‘Punkten aber treffen fie alte zufammen: 1) Zr vie 


Freiheit und Umabhängigfeit der Kirche und des Papfles ift, 
wenigftensd in der gegenwärtigen Weltlage, die weltlihe Sous 
veränität des apeftolifhen Etuhled eine Forderung der 
höchſten Bonvenienz, ja eine Rothwendigfeit, indem 
ohne diefe Eouveränität der Kirche und ihrem Oberhaupt nichts 
als Berjolgung oder Knechtſchaft übrig Lleibt; daher hat aud 
diefe Souveränität in Hinficht auf ihren Zwed und auf ihre innige 
Verbindung mit den wictigften Intereffen des Chriſteuthums 
die Eigenſchaft einer geiftlihen Sache und ift Die Frage über fie in 
diefer Beziehung Feine politiſche, fondern eine religiöfe. 2) Durch 
befondere Fuͤgung der göttlichen Fürfehung, damit dem Bapfte 
und der Kirche die nöthige Breiheit und Unabhängigkeit nicht 
fehle, ift vor mehr als taufend Jahren dem apoftoliichen Stuhle 
der Richenftaat gegeben und durch den Conſens der chrijtlichen 
Fürften und Völker als Erbtheil der Kirche und ald 
erblide Monardhie für die Nachfolger des hl. Petrus 
conjtitwirt worden. 3) Die Päpfte find durch das weltliche 
Regiment ihrer Staaten in ihrem geiftlihen Berufe nicht ge 
hindert, fondern es dient ihnen vielmehr zur Kräftigung und 
Unterftägung, und die vorgefchügte Unzufriedenheit des Volles 
mit der päpftliden Regierung ift theild ein Produkt auswär 
tiger Madinationen und Verführungen, theild eine Calumnie 
jener Räuber, die den Kirchenſtaat für ſich zu confisciren be 
abfichtigen, theild eine große Webertreibung. 


Die Bischöfe, welche zu Bfingften in Rom verfammelt waren, 
haben dort ihre Erklärung wiederholt: „Wir erfennen die welt- 
lihe Herrſchaft des heiligen Stuhles ald etwas Nothwendiges 
und offenbar durch Gottes Vorfehung Gewolltes an, und wir 
erflären ohne Bedenfen, daß bei den gegenwärtigen Weltver⸗ 
hältmiffen eben dieſe weltliche Herrſchaft zur gutem und freien 
Regierung der Kirche und der Seelen durchaus erforderlich ift.* 
Rapoleon 1. hat über die weltbewegende Trage im Grunde ge 
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mbe fo gedacht wie Die zu Rom verfammelten Biſchöfe. „ALS 
Europa”, fo fagte er auf vem Höhepunft feiner Macht, „noch 
mehrere Oberberren anerfannte, da geziemte es fih nicht, daß 
der Rapft Unterthban Eines derſelben gewefen wäre; allein wa- 
rum jol der Papſt mir nicht unterthan feyn, da Europa feinen 
andern Herrn ald mich allein anerkennt?“ (Schrödl ©. 127.) * 


Zu der Clauſel „unter den gegenwärtigen Weltverhält- 
sin“ befennt fich auch Döllinger, und fie feheint in der That 
der kürzeſte Ausdruck von dem Ergebniß der großen Debatte 
je ſeyn. Es waren ſchon ganz andere Weltverhälmiffe und 
können abermald ganz andere werben; im leptern Falle ift dann 
das Thema von der weltlichen Herrfchaft wieder an feinem Platze. 
Für jetzt aber bildet die bifchöfliche Erklärung vom 8. Juni 
den Schlußpunkt. Inzwifhen mögen Diejenigen, welche ber 
wetliden Herrfchaft principiell gram find, fih befinnen, ob 
ihsen auch an der notbivendigen Folge, dem Umſturz der gegen- 
wärtign Weltorduung, gelegen fei oder nicht. Keine Univerſität 
fellte verfäumen, dieſe Preisanfgabe zu ftellen. 


Leider find unfere deutfchen Liberalen in der Regel nicht 
geneigt, viel weiter zu denken ald von eilf Uhr bis Mittag; 
au bildet bei und der proteftantifhe Haß ein allzu flarfes 
Serment des politischen Liberalismus, ald daß den Anhängern 
deſſelben eine leidenſchaftsloſe Unterfuhung folder Art möglich 
fa ſollte. Die ächt franzöfifchen Liberalen hingegen find zum 
Theil andere Leute, fie haben auf alle Fälle eine reihe Erfah. 
tung für fi, und mit Diefem politifchen Maßſtabe in der Hand 
Rad fie eifrigft auf die fragliche Unterfuchung eingegangen. Der 
Befund eines Guizot, Sauzet, Villemain, Couſin, Thiers, 
Bartbe 2c. ift befannt. Aber felbft bis in den Kreis des libe⸗ 
ten Muſter⸗Journals binein hat fi) die Forſchung erftredt, 
u focben berichtet die „Allgemeine Zeitung“ *) von dem hörkft 
intereffanten Refultat, welches im Grunde darauf hinausläuft, 


— — 


*) Hauptblatt vom 22. Dec. 18623 
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daß der roͤmiſche Adreſſen⸗Coder eine Fundgrube politiſcher 
Weisheit ſei. Hören wir nur! | 


„Die römifche Frage bat in dem Sournal des Debut 
eine voAftändige Spaltung unter den Mitarbeitern hervorgebrackt, 
Al) dag eine ganze Weihe, unter denen Et. Marc Girardin der 
bedeutendfte, ausgefchieden fit. Teer Grund, weßwegen diefe Partei 
auf die Mitarbeiterfchaft verzichtet bat, iſt, daß die ſelbe von 
dem Sturz der weltlihen Unabhängigkeit des Papfl- 
thums eine foriale Revolution befürdtet, in Folge 
deffen fie die Räumung Roms und feine Ueberantwortung an die 
Piemonteſen unvereinbar mit den Intereffen Frankreichs findet. Die 
Gegenpartei, deren Ueberzeugung fi) aud) der Temp 8*) anfchliegt, 
läugnet die ungeheure Vedeutung des Sturzes der weltlichen lin« 
abhaͤngigkeit des Papites nicht, fie bezweifelt nicht, daß 
die Bolgen eine fociale Revolution bervorbringen 
können, und die Einheit ded Katholicismus fehr ernftbaft da- 
durch bedroht ift, aber, fügt fie: iſt diefer Eturg zu verhindern? 
it er nicht zu einer unvermeidlichen Bolge der bis jetzt einge- 
tretenen und herbeigeführten Creigniffe geworden? Iſt dieß der 
Ball, führt der Gang der Dinge nothwendig zu diefen Ziel, dann 
ift es ſtaatsmänniſch und patriotifch, dieſem Ziel mit Bewußt⸗ 
ſeyn entgegenzugeben, ftatt ſich von den Greignifien überrafchen 
zu lafien.* 





*) Bekanntlich ein von proteftantifchen Glfäflern rebigirtes Journal. 





Pfarrer Oswald uud die Neformation der Stadt 
Geislingen. 


In gelehrten und ungelehrten Darftellungen der Refor⸗ 
mationsgeichichte wird zur Etumde noch die Behauptung auf 
geſtellt, daß einerſeits die durchgängige Umwiffenheit des Klerus 
und andererjeitd bie Heildbegier des Volkes den reformatori- 
ſchen Beftrebungen überall den größten Vorſchub geleiitet haben. 
Dieſes Borgeben dürfte nicht durch allgemeine Gegenbehaup- 
ungen, fondern dadurch am ficheriten zu entlarven jeyn, daß 
man geradezu die Rejormirung einzelner Städte, Dörfer ıc. 
mm Gegenſtande einer biftorifchen Unterſuchung macht, deren 
Ergebniſſe in der Regel dahin lauten werden, daß faft überall 
ve Gewaltübung Eeitend der weltlihen Obrigfeit und ber 
mit ihr verbündeten und fie hetzenden Prediger der neuen Lehre 
Eingang verfchafft hat, daß fomit im Anfange der Reformation 
Ken von den weltlihen und geiftlihen Anhängern derſelben 
kt Grundſatz cujus regio, illius religio, oft mit großer Bru- 
lität, in Anwendung gebracht worden ift. 


Den Beweid hiefür dürfte insbeſondere die Reformirung 
der jeßt württembergifchen Oberamtsſtadt Geislingen liefern, 


weßhalb wir die Darftellung derſelben zu unternehmen den 
u. 3 
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Verſuch gemacht haben. Die Dnellen, die wir benügt baben, 
find genau an Ort und Stelle angegeben. 


1. Politiſche Verhältniſſe der Stadt Geislingen. 


Geislingen, fhon im Jahre 1230 ald oppidum Gise- 
lingen befannt*), am Fuße der ſchwäbiſchen Alp gelegen, nun- 
mebr mit Ulm und Etuttgart durd den Echienenweg verbun- 
den, gehörte von frübeiter Zeit den Grafen von Helfenftein, 
unter deren Burg ſich die Stadt ausdehnte, und diente ihnen 
oft längere Zeit zum Wohnſitze. 


Dieſes Verhältniß änderte fih gegen dad Enve des 
14. Jahrhunderts **). Im Jahre 1382 nämlich fahen fich Pie 
Söhne des Grafen Ulrih X. von Heljenftein, Konrad und 
Friedrih in die Nothwendigfeit  verfegt, von der Stadt Ulm 
37,000 fl. ungar. in Gold aufzunchmen und dafür ihre ganze 
Herrſchaft zu verfegen, zu welcher neben vielen andern Befigungen 
namentlich die Feſte Helfenftein und die Stadt Geislingen mit 
27 Dörfern, Weilern und Höfen gezählt wurden. 


Unglüdlihe Ereiguiffe aller Art behinderten die Grafen 
yon Helfenftein, daß fie nicht bloß, wie die Schuldverfchreibung 
flipulirte, die Zinfen und jährlihe Abfıhlagsfumme nit be 
zablen fonnten, fondern fie mußten auch vom Jahre 1386 an 
faft alle Jahre noch nene Summen bei den Ulmern aufnehmen, 
fo daß im Jahre 1396 die heijenfteinifche Schuld die Summe 
von mehr als 120,000 Goldgulden betragen batte. Da vie 
Grafen nun wohl einfahen, daß auf dieſe Weife ihr ganzer 
Beſitz nad und nad zu Grunde gegangen wäre, fo war fein 
anderes Mittel übrig, ald zur fürmlihen Verdußerung eined 
Theiled der Herrſchaft zu fchreiten, um dadurch den andern 





*) Ehronicon antig. Ottenburanum, Auég. v. Ralfer ©. 21. 
**) Dr. 9. 8. Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenftein. Am 
1840. ©. 73 ff. 
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Theil beſtmõglichſt zu retten. Dazu entſchloßen ſich die Grafen 
as wirfih im Sabre 1396*). 

In dem an die Stadt Ulm verkauften Theile befand ſich 
aber gerade auch die Etadt Geislingen mit ihrem Bezirk. 
Iwar hatten die Ulmer fih noch zu dem Revers berbeigelaffen, 
nes welchem den Grafen von Helfenftein die Einlöjung des 
wıfaniten Theiles innerhalb der nächften fünizehn Jahre offen 
har. Was aber mit ziemlicher Gewißheit- voraus zu fehen 
war, erfolgte: die Grafen ließen auch dieſe für die Wiederein⸗ 
Kung ibuen bewilligte Zeitfrift verftreihen, ohne ihre Herr⸗ 
ſchaft wieder an fih zu bringen. Die Ulmer waren deſſen 
ben to ſicher, daß fie ungeachtet des beregten Reverſes fi 
ibeen Beiid duch des Faiferlichen Hofgerichts zu Rotweil Ur⸗ 
Geil and Erkenntniß ſchon Donneritag nah St. Michaelstag 
1396 bertätigen ließen. Auf diefe Art verlor eines der ange 
sebentten Grafengeichlechter in Schwaben cinen bedeutenden 
Theil feiner Befigungen. Der Heljenfteinifhe Rame, welcher 
bisher in nicht geringem Anfehen in Schwaben geftanden war, 
verliert feine frübere Bedeutung, die Grafen, fonit von Kaifern 
geachtet und geehrt, wurden nun Diener untergeordneter Reichs⸗ 
Rande und der Etadt, an welche fie ihre Herrſchaft verkauft hatten. 


Die Mutter der Grafen, Marin, geb. Herzogin von 
Bosnien, hatte das Haus auf einen gefährlichen Gipfel ge 
ikbrt, fie hatte Verſchwendung und Leppigfeit mitgebracht, da⸗ 
varh die Theilung veranlagt, und jo den Grund zum fünf- 
ia Ruin gelegt. Das fol fie auch feltft am Ende einge 
eben und mit bitterer Gelbftironie die Ulmer ihre Kinder, 
weihe ihre Herrichaft einft erben wärden, genanut haben. Auch 


— — — — 


) Graff⸗Helfenſtelniſcher Cydtlicher Verglich, Verzicht und Uebergab der 
allenirten Heiffenfeinifchen Guther, gegen der Stadt Uſm, de Anno 
1396, weldge Urkunde alſo ſchließt: „Dirre brief warb geben, an 
Eant Beters und Sant Vaulus Anbent, der heiligen zwölf botten“ ıc. 
Kerler, Urkanden zur Geſchichte der Grafen von Helfenftein. 
©. 23. 33. . 
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waren, fo’ hielt fih der Rath fir competent, „im Namen 
Gottes zu befchließen, alle Prediger für Rath zu befchiden und 
ihnen mit Ernft zu fagen, daß ein Ehrfamer Rath ver un- 
gleihen Predigten, fo jegt allenthalben gepredigt werden, ein 
fonder Mißfallen habe, denn daraus werde mit Der Zeit nichts 
denn Unrath erwachſen. Darum fei ed eines Ehrſamen Rathes 
ernſtliche Meinung, wolle das auch von ihnen gehabt und als 
Vorſteher eine ſonder Achtung darauf baten, daß fie eine Zeit- 
lang nichts anders denn die beit. Epiftel und Heil. Evangeli 
nah dem Text ungloffirt und ohne einich Commentar prebigen 
ſollen; jollte es nicht beſchehen, müßte ein Rath Dagegen ban- 
dein, daß man fein Mißfallen fehen und fpüren ınüßte* *). 


Allein dieſer Vorfhrift gab man wenig Gehör, fo Daß 
der allmählig angewachſene „Unraty“ dem Ehrſamen Rathe 
viel zu fhaffen machte, ibn aber immer wieder nur zu halben 
Mapregeln, deren Milde den Neuerern zugeivendet war, ver 
anlaßte, bis endlib am 22, Mai 1526 „Verordnete derer, die 
ih Evangelifh nennen“, geradezu die Aufftellung eines eigenen 
öffentlichen Predigerd und die Ueberlaſſung einer Kirche ver- 
langten **). Diele kecke Borderung, welder Bürgermeijter 
Beflerer und einige Rathsglieder beifällig zuwinkten, imponirte 
dem wumentfchiedenen Rathe und er fagte die Erfüllung des 
Verlangend zu. Die Wahl eines Predigers fiel auf Konrad 
Sam, gebürtig aus Rottenader bei Munderfingen, der vorher 
Pfarrer in Bradenheim (Württemberg) war, aber von feiner 
Stelle feiner Neuerungen wegen entlaffen wurde ***). Cam, 
zuerft dem Autherifchen Befenntnifie zugethan, wandte fi zu— 
legt nad vielen Kämpfen mit Luthers Anhängern der gwing- 


—— — — — — 


*, Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten der württemb. u. ſchwaͤb 
Neformationsgeſchichte (Tüb. 1817) 2tes Heft. S 35. Keim, 
Reformationsgeſchichte der Neiheitunt Um S. 58 ff. 

=) Job. Kasp. Funk, Reformationshiftorie (Ulm 1717) ©. 695. 
⸗) Berfenmeyer Programm, Nachricht von Gonrad Sams Leben. 
um 1795. 
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üben Lehre zu (1526) *), in welde Wandlung ſich aud die 
Ur, die Anfangs gut Iutheriich geweſen, ohne weitere &e- 
wihenökrupel bineinzieben ließen, fo daß Ulm als zwinglifcher 
Zerort m Schwaben bei Zwingli mad beifen Freimden hoch in 
Shipung land. Dieje zwinglifhe Haltung Ulms war auf 
für die zum Ulmer Gebiete gehörende Etadt Geislingen 
atſcheidend **). 

Freitag nach Nifolai 1526 zeigen 46 Geidlinger dem Rath 
ia Ulm an: fie feien durch Gottes Wort unterwieien, daß Die 
Reihen nur duch den Glauben an Chriftum ven Sohn 
Gottes vie Eeligfeit erlangen fünnen, und nur feinen, nicht 
menkblihen, felbit erdichteten Geboten und Eagungen geleben 
mäflen. Ohne Zweifel deßhalb babe ein ehrſamer Rath das 
Vort Gottes in der Stadt frei verfünden laſſen. Damit nun 
auch fie in diefem Worte, das ihnen bisher, wie gehört***), auf, 
fügiger Weife vorenthalten worden, unterwiefen werden mögen, 
fo bitten fie ihre Obrigkeit, ald die dieſes zu thun ſchuldig fei 
zum einen chriftlihen Prediger. 


Der fatbholifhe Pfarrer, Georg Oswald, in der Stadt 
Geislingen, wandte ſich, ald er Kunde von diefem Schritte 
eined unbedeutenden Bruchtheiled feiner Gemeinde erhalten 
hatte, mit der dringenden Bitte an den Ulmer Rath, den Bitt- 
Kellern ihr Anfinnen nicht zu gewähren; lebtered komme von 
dem geringften Theile der Gemeinde wider feinen, der Vor— 
feher und des meiften Theiles Willen ; fein Gewiffen werde 
duvarh beſchwert, er hoffe daher, man werde ihm dieſe uner- 
häglibe Bürde nicht auferlegen, fondern dem Reichsabſchied 


*)Edhnurrer, Erläuterungen der württemb. Kirchens, Reformationes 
und Gelchrtengeichichte, (Tüb. 1798) S. 25. 
» Schmid und Pfiftera. a. O. 117 ff. 
***) Zu dieſer Kenntniß hat ihnen wohl ter ulmifche Arzt Rychard, 
weicher von Geislingen gebärtig war (Schelhorn 1. c. p. 291. 
u 0), verholfen. Weyermann, Nachrichten ac. ©. 455. Bees 
fenmever, Riscelanen ©. 90. 
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deutfchen durch Kraft, Schärfe, Tiefe und Freimuth aus. Ja 


folgenden Punkten aber treffen fie alte zufammen: 1) Kür wie . 


Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche und des Papfles iſt, 
wenigftens in der gegenwärtigen Weltlage, die weltlihe Sou⸗ 
veränität des apefolifhen Stuhles eine Borderung der 
böhften Gonvenienz, ja eine Nothwendigkeit, indem 
ohne diefe Eouveränität der Kirche und ihrem Oberhaupt nichts 
als Verfolgung oder Knechtſchaft übrig bleibt; daher bat auch 
diefe Souveränität in Hinficht auf ihren Zweck und auf ihre innige 
Verbindung mit den wichtigiten Intereſſen des Chriſtenthums 
die Eigenfchaft einer geiftlihen Cache und ift die Frage über fie in 
diefer Beziehung Feine politifche, fondern eine religiöfe. 2) Durch 
befondere Fügung der göttlichen Fürfebung, damit dem Papite 
und der Kirche die nöthige Freiheit und Unabhängigfeit nicht 
fehle, it vor mehr ald tanfend Jahren dem apoftoliihen Stuhle 
der Kirchenftaat gegeben und durch den Conſens der drijtlichen 
Fürften und Bölfer als Erbtheil der Kirche und ale 
erblide Monarhie für die Nachfolger des hl. Petrus 
conftituwirt worden. 3) Die Päpite find durch das weltliche 
Regiment ihrer Staaten in ihrem geiftlichen Berufe nicht ge- 
hindert, fondern es dient ihnen vielmehr zur Kräftigung und 
Unterftüuung, und die vorgeſchützte Unzufriedenheit des Volkes 
mit der päpftliden Regierung ift theild ein Produft auswär- 
tiger Madinationen und Berführungen, theild eine Calumnie 
jener Räuber, die den Kirchenſtaat für fich zu confiseiren be- 
abſichtigen, theils eine große Webertreibung. 


Die Bifchöfe, welche zu Pfingften in Rom verfammelt waren, 
haben dort ihre Erklärung wiederholt: „Wir erfennen die welt: 
liche Herrſchaft des heiligen Stuhles ald etwas Nothwendiges 
und offenbar dur Gottes Vorjehung Gewolltes an, und wir 
erflären ohne Bedenken, daß bei den gegenwärtigen Weltver⸗ 
bältniffen eben dieſe weltliche Herrfchaft zur guten und freien 
Regierung der Kirche und der Seelen durchaus erforderlich ift.“ 
Rapoleon I. hat über die weltbewegende Stage im Grunde ge- 
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rede fo gedacht wie Die zu Rom verfammelten Biſchöfe. „ALS 
Erropa“, fo fagte ex auf dem Höhepunft feiner Macht, „no 
mehrere Oberherren anerfannte, da geziemte es ſich nicht, daß 
der Papſt Untertban Eines derfelben gewefen wäre; allein wa- 
run ſoll der Papft mir nicht untertban feyn, da Europa feinen 
andern Herrn ald mich allein anerfennt?* (Schrodl S. 127.) ® 


Zu der Clauſel „unter den gegenwärtigen Weltverhält- 
sifen“ befennt ſich auch Döllinger, und fle feheint in ver That 
der fürzefte Ausdruf von dem Ergebniß der großen Debatte 
zu ſeyn. Es waren ſchon ganz andere MWeltverhälmiffe und 
founen abermal® ganz andere werden; im legtern Falle ift dann 
das Thema von der weltlichen Herrfchaft wieder an feinem lage. 
Fir jest aber bildet die bifchöflihe Erklärung vom 8. Juni 
vs Schlußpunft. Inzwifhen mögen diejenigen, welche der 
welilichen Herr ſchaft principiel gram find, fi befinnen, ob 
ihnen au an der notbiwendigen Folge, dem Umſturz der gegen 
wärtigen Weltordnung, gelegen fei oder nicht. Keine Univerfität 
follte verjäumen, diefe Preisaufgabe zu ftellen. 


Leider find unfere deutfchen Liberalen in der Regel nicht 
geneigt, viel weiter zu denfen ald von eilf Uhr bis Mittag; 
auch bildet bei und der proteftantifhe Haß ein allzu flarfes 
Berment des politiichen Liberalismus, als daß den Anhängern 
deſſelben eine leidenfchartslofe Unterfuhung folder Art möglid 
ſeya jollte. Die aͤcht franzöfifchen Liberalen hingegen find zum 
Theil andere Leute, fie haben auf alle Fälle eine reihe Erfah: 
rang für fih, und mit diefem politifhen Maßſtabe in der Hand 
ſind fie eifrigft auf die fragliche Unterfuchung eingegangen. Der 
Sefund eines Guizot, Sauzet, Villemain, Coufin, Thiers, 
Bartbe x. ift befannt. Aber felbft bis in den Kreis des libe- 
ten Muſter⸗Journals binein bat fi die Forſchung erftredt, 
mb focben berichtet die „Allgemeine Zeitung” ) von dem hoͤchſt 
iterefianten Refultat, welches im Grunde darauf binausläuft, 


— — 


°) Hauptblatt vom 22. Dec. 18623 
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daß der. römifihe Adreſſen⸗Coder eine Fundgrube politiſcher 
Weisheit fei. Hören wir nur! | 


„Die römifche Frage hat in dem Journal des Debats 
eine volftändige Spaltung unter den Mitarbeitern bervorgebratit, 
fo daß eine ganze Reihe, unter deren St. Marc Girardin der 
bedeutendfte, ausgefchieden it. Ter Grund, weßwegen dieſe Partei 
auf die Mitarbeiterfchaft verzichtet hat, ift, Daß diefelbe von 
dem Sturz der weltlihen Unabhängigkeit des Papſt⸗ 
thums eine foctale Revolution befürchtet, in Folge 
defien fie die Räumung Noms und feine Ueberantwortung an bie 
Piemonteſen unvereinbar mit den Interefien Frankreichs findet. Die 
Gegenpartei, deren Ueberzeugung fi) aud) der Temp 8*) anfchliept, 
läugnet die ungeheure Bedeutung des Sturzes der weltlichen Uns 
abhängigkeit des Papftes nicht, fie bezweifelt nicht, daß 
die Bolgen eine foctale Revolution Hervorbringen 
Fönnen, und die Einheit des Katholicismus fehr ernfthaft da- 
durch bedroht ift, aber, fagt fie: iſt diefer Eturz zu verhindern? 
if er nicht zu einer unvermeidlichen Folge der bis jetzt einge: 
tretenen und berbeigeführten Greignifie geworden 2? Iſt dieß der 
Ball, führt der Gang der Dinge nothwendig zu diefen Ziel, dann 
ift es ſtaatsmänniſch und patriotifch, dieſem Ziel mit Bewußt⸗ 
ſeyn entgegenzugehen, ſtatt ſich von den Ereigniſſen überraſchen 
zu laſſen.“ 





*) Bekanntlich ein von proteſtantiſchen Elſäſſern redigirtes Zournal. 
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Pfarrer Oswald und die Heformation der Stadt 
Geislingen. 


In gelehrten und ungelehrten Darftelungen der Refor⸗ 
mationsgefchichte wird zur Stunde noch die Behauptung aufs 
geftellt, daß einerjeitd Die durchgängige Unwiſſenheit des Klerus 
and andererjeitd die Heilsbegier des Volkes den reformatori: 
ſchen Beftrebungen überall den größten Vorſchub geleiitet haben. 
Diefed Borgeben dürfte nicht durch allgemeine Gegenbehaup- 
tungen, fondern dadurch am ſicherſten zu entlarven feyn, daß 
man geradezu die Reformirung einzelner Städte, Dörfer ıc. 
mm Begenftande einer biftorifchen Unterſuchung macht, deren 
Ergebniſſe in der Regel dahin lauten werden, daß faft überall 
yore Gewaltübung Seitens der weltligen Obrigfeit und ber 
mit ihr verbündeten und fie hetzenden Prediger der neuen Lehre 
Eingang verfhafft hat, daß fomit im Anfange der Reformation 
Ken von den weltlihen und geiftlihen Anhängern derfelben 
der Grundſatz cujus regio, illius religio, oft mit großer Bru⸗ 
knät, in Anwendung gebracht worden ift. 

Den Beweis biefür dürfte insbefondere die Reformirung 
der jetzt württembergifchen Oberamtöftadt Geislingen liefern, 
weßhalb wir die Darftelung derfelben zu unternehmen den 
u 3 
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Verſuch gemacht haben. Die Quellen, die wir benützt haben, 
ſind genau an Ort und Stelle angegeben. 


1. Politiſche Verhältniſſe der Stadt Geislingen. 


Geislingen, ſchon im Jahre 1230 als oppidum Gise- 
lingen befannt*), am Fuße der ſchwäbiſchen Alp gelegen, nun—⸗ 
mebr mit Ulm und Etnttgart durch deu Echienenweg verbun— 
den, gehörte von frübejter Zeit den Grafen von Helfenftein, 
unter deren Burg fih die Stadt ausdehnte, und diente ihnen 
oft längere Zeit zum Wohnſitze. 


Dieſes Verhältniß änderte fih gegen dad Ente des 
14. Jahrhunderts **). Im Jahre 1382 nämlich ſahen fih die 
Söhne des Grafen Ulrich X. von Heljenftein, Konrad und 
Friedrich in die Nothwendigfeit verfegt, von der Stadt Ulm 
37,000 fl. ungar. in Gold aufzunehmen und dafür ibre ganze 
Herrichaft zu verfegen, zu welcher neben vielen andern Befigungen 
namentlich die Hefte Helfenftein und die Etadt Geislingen mit 
27 Dörfern, Weilern und Höfen gezählt wurden. 


Unglüdlihe Ereiguiffe aller Art behinderten die Grafen 
yon Helfenftein, daß fie nicht Bloß, wie die Schuldverfhreibung 
ftipulirte, die Zinfen und jährlihe Abfchlagsfumme nicht be 
zahlen Fonuten, fondern fie mußten aud von Jahre 1386 an 
faft alle Jahre noh neue Summen bei den Ulmern aufnehmen, 
fo daß im Jahre 1396 die helfenfteinifche Echnld die Summe 
von mehr als 120,000 Goldgulden betragen hatte. Da die 
Grafen nun wohl einfahen, daß anf dieſe Weife ihr ganzer 
Beſitz nad und nah zu Grunde gegangen wäre, fo war fein 
andered Mittel übrig, als zur förmlichen Veräußerang eines 
Theiled der Herrſchaft zu fohreiten, um dadurch den andern 





*) (hronicon antig. Ottenbaranum, Ausg. v. Raifer ©. 21. 
**) Dr. 9. 8. Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenftelm. Ulm 
1840. ©. 72 ff. 
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Theil beſtmoͤglichſt zu retten. Dazu entſchloßen fi die Grafen 
ab wirflih im Sabre 1396*). 

In dem an die Stadt Ulm verfauften Theile befand fich 
aber gerade auh die Etadt Geislingen mit ihrem Bezirk. 
Iwar batten die Ulmer fich noch zu dem Revers berbeigelaflen, 
nah welchem den Grafen von Helfenftein die Einlöfung des 
werfauiten Theiles innerhalb der nächften fünfzehn Jahre offen 
iand. Bad aber mit ziemlicher Gewißheit voraus zu feben 
war, erfolgte: die Grafen ließen auch diefe für die Wiederein⸗ 
ung ihnen bewilligte Zeitfeift verftreichen, ohne ihre Herr⸗ 
Mait wieder an fih zu bringen. Die Ulmer waren deſſen 
wen te ſicher, daß fie ungeachtet des beregten Reverſes fi 
ihren Befig duch des faiferlichen Hofgerichts zu Rotweil Ur⸗ 
Weil und Erkemntniß ſchon Donnerftag nah St. Mihaeldtag 
1396 berkätigen ließen. Auf diefe Art verlor eines der ange: 
jehenſten Grafengeichlehter in Schwaben cinen bedeutenden 
Theil feiner Beſitzungen. Der Heljeufteinifhe Name, welcher 
bisher im nicht geringem Anfehen in Schwaben geftanden war, 
verliert feine frühere Bedeutung, die Grafen, fonit von Kaifern 
deachtet und geehrt, wurden nun Diener untergeordneter Reichs⸗ 
Rande und der Etadt, an welche fie ibre Herrſchaft verfauft hatten. 


Die Matter der Grafen, Maria, geb. Herzogin von 
Beönien, hatte dad Haus auf einen gefährlichen Gipfel ges 
rabet, fe batte Verſchwendung und lleppigkeit mitgebracht, das 
turh die Theilung veranlaßt, und fo den Grund zum fünf- 
en Ruin gelegt. Das fol fie auch ſelbſt am Ende einge, 
ieben und mit bitterer Eelbftironie die Ulmer ihre Kinver, 
welche ihre Herrſchaft einft erben würden, genannt haben. Auch 


) Graff⸗Hetfenſtelniſcher Cydtlicher Verglich, Verzicht und Uebergab der 
allenirten Helffenfeinifchen Süther, gegen der Stabt Wim, de Anno 
1306, welche Urkunde alfo ſchlleßt: „Dirre Brief warb geben, au 
Eant Petere und Sant Baulns Anbent, der heiligen zwölff botten“ ıc. 
Rerier, Urkunden zur Geſchichte der Grafen von Helfenſtein. 
©. 23. 33. . 
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waren, fo” bielt fih ver Rath fire competent, „im Namen 
Gottes zu befchließen, alle Prediger für Rath zu beſchicken und 
ihnen mit Ernft zu fagen, daß ein Ehrfamer Rath ver un- 
gleihen Predigten, fo jegt allenthalben gepredigt werden, ein 
fonder Mißfallen habe, denn darand werde mit der Zeit nichts 
denn Unrath erwachſen. Darum fei ed eines Ehrfamen Rathes 
ernftlihe Meinung, wolle dad auch von ihnen gehabt und als 
Borfteher eine fonder Achtung daranf baten, daß fie eine Zeit- 
lang nichts anders denn die heil. Epiftel.und be. Evangeli 
nah dem Text ungloflirt und ohne einih Commentar predigen 
follen; ſollte es nicht beihehen, müßte ein Rath dagegen ban- 
dein, daß man fein Mißfallen ſehen und fpüren müßte” *). 


Allein diefer Vorfrift gab man wenig Gehör, fo daß 
der allmählig angewachſene „Unraty* dem Ehrſamen Rathe 
viel zu ſchaffen machte, ihn aber immer wieder nur zu halben 
Maßregeln, deren Milde den Neuerern zugewendet war, ver— 
anlaßte, bis endlich am 22. Mai 1526 „ Verordnete derer, die 
ſich Evangeliſch nennen“, geradezu die Aufſtellung eines eigenen 
öffentlichen Predigerd und die Ueberlaſſung einer Kirche ver— 
langten **. Dieſe kecke Borderung, welder Bürgermeifter 
Befferer und einige Rathsglieder beifällig zuwinkten, imponirte 
dem unentfhiedenen Rathe und er fagte die Erjüllung des 
Verlangens zu. Die Wahl eined Predigers fiel auf Konrad 
Sam, gebürtig aus Rottenader bei Munderfingen, der vorher 
Pfarrer in Bradenheim (Württemberg) war, aber von feiner 
Stelle feiner Neuerungen wegen entlaffen wurde **). Cam, 
zuerft dem lutherifchen Befenntnifje zugethan, wandte ſich zu⸗ 
legt nach vielen Kämpfen mit Luthers Anhängern der zwing— 


e) Schmid und Pfifter, Denkwürbigfeiten der württemb. u. ſchwäb 
Reformationsgefchichte (Tab. 1817) 2ies Heft. S 35. Keim, 
Neformationsgefhichte der Reichsſtadt Ulm €. 58 ff. 

*”) ob. Kasp. Funk, Reformationshiflorie (Ulm 1717) ©. 695. 
*.., Berefenmeyer Programm, Nachricht von Conrad Same Leben. 
ulm 1795, 
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üben Lehre zu (1526) *), in welde Wandlung fi aud die 
Ulmer, die Anfangs gut futheriih geweien, ohne weitere Ge- 
wifensferupel biueinzieben ließen, fo daß Ulm als zwinglifcger 
Rorort in Schwaben bei Zwingli mad deſſen Freunden hoch in 
Shöpung fand. Dieſe zwinglifhe Haltung Ulms war aud 
für die zum Ulmer Gebiete gehörende Stadt Geislingen 
atſcheidend ). 


Freitag nad) Nikolai 1526 zeigen 46 Geislinger dem Rath 
it Ulm an: fie feien durd Gottes Wort unterwiefen, daß die 
Menſchen nur durch den Glauben an Chriftum Ten Sohn 
Gottes die Eeligkeit erlangen fünnen, und nur feinen, nicht 
menſchlichen, felbit erdichteten Geboten und Satzungen geleben 
mäfien. Ohne Zweifel deßhalb babe ein ehrfamer Rath das 
Bert Gottes in der Stadt frei verfünden lafien. Damit nun 
auch fie in dieſem Worte, das ihnen bisher, wie gehört***), aufs, 
fügiger Weife vorenthalten worden, unterwieſen werden mögen, 
fo bitten fie ihre Obrigfeit, ald die dieſes zu thun ſchuldig fei 
um einen chriftlichen Prediger. 


Der fatholifhe Pfarrer, Georg Oswald, in der Stadt 
Geislingen, wandte fih, ald er Kunde von diefem Schritte 
eined unbedeutenden Bruchtheiles feiner Gemeinde erhalten 
hatte, mit der dringenden Bitte an den Ulmer Rath, den Bitt- 
Rellern ihr Anfinnen nicht zu gewähren; letzteres komme von 
dem geringften Theile der Gemeinde wider feinen, der Vor— 
ker und des meilten Theiles Willen ; fein Gewiffen werde 
daich befchwert, er hoffe daher, man werde ihm diefe uner- 
häglibe Bürde nicht auferlegen, fondern dem Reichsabſchied 


*) Schnurrert, Erläuterungen der württemb. Kirchen:, Reformationss 
und Gelebrtengeichichte, (Tib. 1798) ©. 285. 
eeyj Schmid und Pfiſter a. a. O. 117 ff. 
»e e) Zu dieſer Kenntniß bat ihnen wohl der ulmiſche Arzt Rychard, 
weicher von Geislingen gebürtig war (Schelhorn l. c. p. 291. 


n 0), verholfen. Weyermann, Nachrichten ıc. ©. 455. Bees 
fenmener, Niscellaneen ©. 90. 
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daß der römifihe Adreſſen⸗Codexr eine Yundgrube politiſcher 
Weisheit fei. Hören wir nur! | 


„Die römifche Frage hat in dem Iournal des Déèbats 
eine volftändige Spaltung unter den Mitarbeitern hervorgebracht, 
fo daß eine ganze Weibe, unter deren Et. Marc Girardin der 
bebeutendfte, ausgefchieden ift. Ter Grund, weßwegen diefe Partei 
auf die Mitarbeiterfchaft verzichtet hat, it, daß diefelbe von 
dem Sturz der weltlihen Unabhängigkeit des Papſt⸗ 
thums eine foctale Revolution befürchtet, in Folge 
deffen fie die Räumung Noms und feine Ueberantwortung an die 
Piemonteſen unvereinbar mit den Intereffen Frankreichs findet. Die 
Gegenpartei, deren Ueberzeugung ſich aud) der Temp 8*) anfchliegt, 
läugnet die ungeheure Bedeutung des Sturzes der weltlichen Un— 
abhängigteit des Papites nicht, fie bezweifelt nicht, daß 
die Bolgen eine fociale -Revolution hHervorbringen 
Fönnen, und die Einheit des Katholicismus fehr ernfthaft da⸗ 
durch bedroht ift, aber, fagt fie: iſt diefer Sturz zu verhindern? 
it er nicht zu einer unvermeidlichen Folge der bis jet einges 
tretenen und hberbeigeführten Greignifie geworden? Iſt dieh der 
Fall, führt der Gang der Dinge nothwendig zu diefem Ziel, dann 
ift es ſtaatsmänniſch und patriotifch, dieſem Ziel mit Bewußt⸗ 
ſeyn entgegenzugehen, ſtatt ſich von den Ereigniſſen überraſchen 
zu laſſen.“ 





*) Bekanntlich ein von proteſtantliſchen Glfäffern redigirtes Journal. 








Pfarrer Oswald und die Neformation ber Stadt 
Geislingen. 


Ja gelehrten und ungelehrten Darftellungen der Refor⸗ 
mationdgefhichte wird zur Stunde noch die Behauptung aufs 
geftellt, daß einerfeitd die durchgängige Unwiſſenheit des Klerus 
und andererfeitd die Heilöbegier des Volkes den reformatori: 
ſchen Beſtrebungen überall den größten Vorfchub geleijtet haben. 
Dieſes Borgeben dürfte nicht durch allgemeine Gegenbehaup- 
tungen , fordern dadurch am ficherjten zu eutlarven jeyn, daß 
man geradezu die Reformirung einzelner Städte, Dörfer ıc. 
zam Gegenſtande einer biftorifchen Alnterfuhung macht, deren 
Ergebnifie in der Regel dahin lauten werden, daß faft überall 
yare Gewaltäbung Eeitend der weltlichen Obrigfeit und der 
mit Sr verbündeten und fie hetzenden Prediger der neuen Lehre 
Eingang verihafft hat, daß jomit im Anfange der Reformation 
ſchen vom den weltlichen und geiftlihen Anhängern derſelben 
der Grundſatz cujus regio, illius religio, oft mit großer Bru⸗ 
lität, in Anwendung gebracht worden iſt. 


Den Beweis biefür dürfte insbefondere die Reformirung 
der jetzt wärttembergifchen Oberamtöftadt Geislingen liefern, 


weßhalb wir die Darfiellung vderfelben zu unternehmen den 
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Verſuch gemacht haben. Die Onxellen, die wir benüst baben, 
find genau an Ort und Stelle angegeben. 


1. Bolitifhe Verhältniſſe der Stadt Selglingen. 


Geislingen, fhon im Jahre 1230 ald oppidum Gise- 
lingen befannt*), am Fuße ver ihwäbifhen Alp gelegen, nun: 
mebr mit Ulm und Etuttgart durd den Schienenweg verbun- 
den, gebörte von frübeiter Zeit den Grafen von Helfenftein, 
unter deren Burg fi die Stadt ausdehnte, und diente ihnen 
oft längere Zeit zum Wohnſitze. 


Diefed Verhälmiß änderte fjih gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts **) Im Jahre 1382 nämlich ſahen ſich bie 
Söhne des Grafen Ulrih X. von Helienftein, Konrad und 
Friedrich in die Nothwendigkeit verfebt, von der Etadt Ulm 
37,000 fl. ungar. in Gold aufzunehmen und dafür ibre ganze 
Herrichaft zu verfeßen, zu welcher neben vielen andern Befigungen 
namentlih die Befte Helfenitein und die Stadt Geislingen mit 
27 Dörfern, Weilern und Höfen gezählt wurden. 


Ungluͤckliche Ereigniſſe aller Art behinderten die Grafen 
von Helfenftein, daß fie wicht bloß, wie die Schuldverfchreibung 
ſtipulirte, die Zinfen und jährlide Abſchlagsfumme nicht be 
zahlen konnten, fondern fie mußten auch vom Jahre 1386 an 
faſt alle Jahre noch nene Summen bei den Ulmern aufnehmen, 
fo daß im Jabre 1396 die beifenfteinifche Echnld die Summe 
von mehr als 120,000 Goldgulden betragen hatte. Da die 
Grafen nun wobl einfaben, daß anf dieſe Weife ihr ganzer 
Beſid nad und nad zu Grunde gegangen wäre, fo war fein 
anderes Mittel übrig, als zur förmlichen Veräußerung eines 
Teiles der Herrſchaft zu fehreiten, um dadurch den andern 





*) Chronicon antiq. Otteubaranum, Ausg. v. Raifer ©. 21. 
**) Dr. H. 8. Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenfieln. Ulm 
1840. ©. TE ff. 
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Theil beſtmoͤglichſt zum reiten. Dazu entſchloßen ſich die Grafen 
ab wirflich im Jahre 1396*). 

Ja dem an die Stadt Ulm verfauften Theile befand fich 
aber gerade auch die Etadt Geislingen mit ihrem Bezirk. 
Iwar batten die Ulmer fih noch zu dem Revers herbeigelaffen, 
nah welchem den Grafen von Helfenftein die Einlöſung des 
verfaniten Theiles innerhalb der nächften fünfzehn Jahre offen 
Med. Was aber mit ziemlicher Gewißheit voraus zu fehen 
war, erfolgte: die Grafen ließen aud dieſe für die Wiederein⸗ 
mg ihnen bewilligte Zeitfeift verftreichen, ohne ihre Herr⸗ 
ſhaft wieder an fih zu bringen. Die Ulmer waren deſſen 
den jo fiher, Daß fie ungeachtet des beregten Reverſes ſich 
ihren Beſih durch des Faiferlihen Hofgerichts zu Rottweil Ur⸗ 
heil nnd Erkennmniß ſchon Donnerftag nah St. Michaelstag 
1396 beitätigen ließen. Auf diefe Art verlor eines der ange 
jchenſten Grafengeſchlechter in Schwaben cinen bedeutenden 
Theil feiner Beſitzungen. Der Heljeufteinifhe Name, welcher 
bisher in nicht geringem Anſehen in Schwaben geſtanden war, 
verliert feine frühere Bedeutung, die Grafen, fonit von Kaifern 
Weadhtet und geehrt, wurden num Diener untergeordneter Reichs⸗ 
Kände und der Stadt, au melde fie ihre Herrſchaft verfauft hatten. 


Die Butter der Grafen, Maria, geb. Herzogin von 
Beenien, hatte das Haus auf einen gefährlichen Gipfel ge 
fübet, fe batte Verſchwendung und Leppigfeit mitgebracht, dar 
varh die Theilung veranlagt, und fo den Grund zum fünf. 
ten Ruin gelegt. Das fol fie auch ſelbſt am Ende einge 
ſeben und mit bitterer Eelbftironie tie Ulmer ihre Kinder, 
welhe ihre Herrichaft einft erben würden, genannt haben. Auch 


— — —— — — 


*) Graff⸗Hetfenſteiniſcher Cydtlicher Berglich, Verzicht und Uebergab der 
alienirten Heiffenſteiniſchen Guther, gegen ber Stadt Ulm, de Anno 
1396, weiche Urkunde alfo ſchlleßt: „Dirre Urief warb geben, an 
aut Beters und Sant Baulus Anbent, der Heiligen zwoͤlff botten“ ıc. 
Zerler, Urkunden zur Geſchichte ver Grafen von Helfenſtein. 
©. 23. 33. . 
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waren, fo’ bielt fih der Rath fir competent, „im Namen 
SGotteo zu beichließen, alle Prediger für Rath zu befchiden und 
ihnen mit Ernft zu fagen, daß ein Ehrfamer Rath ver um- 
gleihen Predigten, fo jetzt allenthalben gepredigt werden, ein 
fonder Mipfallen habe, denn Daraus werde mit der Zeit nichts 
denn Unrath erwachſen. Darum fei es eines Ehrſamen Rathes 
ernftliche Meinung, wolle dad aud von ihnen gehabt und als 
Borfteher eine ſonder Achtung daranf baten, daß fie eine Zeit- 
fang nichts anders denn die heil. Epiftel und heil. Evangeli 
nach dem Text ungloffirt und ohne einih Commentar prebigen 
ſollen; follte es nicht befehehen, müßte ein Rath Dagegen ban- 
dein, daß man fein Misfallen fehen und fpüren müßte” *). 


Alllein diefer Vorfärift gab man wenig Gehör, fo Daß 
der allmählig angewachſene „Unrath“ dem Ehrſamen Rathe 
viel zu ſchaffen machte, ihn aber immer wieder nur zu halben 
Maßregeln, deren Milde den Neuerern zugewendet war, ver— 
anlaßte, bis endlich am 22. Mai 1526 „Verordnete derer, die 
ſich Evangeliſch nennen“, geradezu die Aufſtellung eines eigenen 
oͤffeutlichen Predigers und die Ueberlaſſung einer Kirche ver- 
langten **). Dieſe kecke Forderung, welcher Bürgermeiſter 
Beſſerer und einige Rathsglieder beifällig zuwinkten, imponirte 
dem unentſchiedenen Rathe und er ſagte die Erfüllung des 
Verlangens zu. Die Wahl eines Predigers fiel auf Konrad 
Sam, gebürtig aus Rottenacker bei Munderkingen, der vorher 
Pfarrer in Brackenheim (Württemberg) war, aber von ſeiner 
Stelle feiner Neuerungen wegen entlaſſen wurde **). Cam, 
zuerft dem Iutherifchen Befenutnifje zugethan, wandte fi zu—⸗ 
legt nad vielen Kimpfen mit Luthers Anhängern der zwing⸗ 


— — 





— — — — 


*) Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten der wärttemb. u. ſchwäb 
Reformationsgefchichte (Täb. 1817) 2tes Heft. S 35. Keim, 
Neformations geſchichte der Reiheftunt Um E. 58 ff. 

»”) Joh. Kasp. Funk, Reformationshiflorie (Ulm 1717) ©. 695. 
eee) Berfenmeyer Programm, Nachricht von Contad Sams Leben. 
Um 1795. 
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liihen Lehre zu (1526) *), in welde Wandlung ſich aud die 
Ulmer, die Anfangs gut lutheriſch geweſen, ohne weitere Ge— 
wijienökrupel hineinziehen ließen, fo daß Ulm als zwinglifcher 
Borort in Schwaben bei Zwingli mad deſſen Freunden hoch in 
Shöpung fand. Dieje zwinglifhe Haltung Ulms war auch 
für die zum Ulmer Gebiete gehörende Stadı Geislingen 
eatiheivend **). 


Freitag nach Nikolai 1526 zeigen 46 Geislinger dem Rath 
m Um an: fie feien durch Gottes Wort unterwiejen, daß bie 
Renſchen nur duch den Glauben an Ehriftum Ten Sohn 
Gottes die Seligfeit erlangen koͤnnen, und nur feinen, nicht 
menſchlichen, ſelbſt erdichteten Geboten und Eapungen geleben 
mäflen. Ohne Zweifel deßhalb babe ein ehrſamer Rat das 
Bert Gottes in der Stadt frei verfünden laſſen. Damit nun 
auch fie in Diefem Worte, das ihnen bisher, wie gehört***), aufs, 
fägiger Weife vorenthalten worden, unterwiefen werden mögen, 
fo bitten fie ihre Obrigkeit, als die dieſes zu thun fhuldig ſei 
am einen chriſtlichen Prediger. 


Der Eatholifhe Pfarrer, Georg Oswald, in der Stadt 
Geislingen, wandte fih, als er Kunde von diefem Schritte 
eines unbedeutenden Bruchtheiled feiner Gemeinde erhalten 
hatte, mit ter dringenden Bitte an den Ulmer Rath, den Bitt- 
Kellen ihr Anfinnen nicht zu gewähren; lebtered komme von 
dem geringften Theile der Gemeinde wider feinen, der Vor— 
ker und des meiften Theiles Willen ; fein Gewiffen werde 
dadurch beſchwert, er hoffe daher, man werde ihm dieſe uner- 
nöglihe Bürde nicht auferlegen, fondern dem Reichsabſchied 


») Schnurrer, Grläuterungen ber württemb. Kirchen, Reformationss 
und Belebriengeichichte, (üb. 1798) ©. 25. 
“.,Shmib und Pfiſter a. aD. 117 ff. 
se) Zu dieſer Kenntniß hat ihnen wohl ter ulmifhe Arzt Rychard, 
weicher von Geislingen gebärtig war (Schelhorn 1. c. p. 291. 
u. e), verholfen. Weyermann, NRachrichten sc. ©. 455. Bess 
fenmener, Miscellanen ©. 90. 
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(Speiee 1526) gemäß des Concils oder der- Rationatverfamm- 
lung gewarten. Allein ber Ulmer Rath „ließ ed einen Brief 
ſeyn“, und Paul Bed, ein zwinglifh gefinnter Prediger, 
wurde als Prädifant in Geislingen angeftellt*) 

Megen diefer unberehtigten Maßregel fandte fofort das 
Gericht in Geislingen die zwei Bürgermeifter der Stadt zuerft 
an den Ulmiſchen Bürgermeijter Befferer und dann an den 
Rath in Alm, mit der Forderung, den bezüglihen Rathsbe⸗ 
ſchluß aufzuheben und den Prädifanten Bed aus Geislingen 
zurücdzurufen**).- Da aber auch dieſe Vorftellung nichts half, 
indem der Ulmer Raıh nah feinem modernen Rechtsbewußt⸗ 
feyn die Neulehre gegen die alte Kirche zu fchügen fih immer 
mehr verpflichtet glaubte, fo wandte fih Oswald au die Ver- 
treter des ſchwäbiſchen Bundes, weldhe am Dreifönigstage 1527 
in Ulm verfammelt waren. Achtzehn Jahre lang, flagt er, fei 
er Pfarrer des Städtchens, babe allezeit dad Evangelium ge- 
lehrt, fi) genau an den Abfchied von Epeier gehalten und ein 
Concil oder Nationalverfammlung erwartet; dennoch fee man 
ihm einen neuen ‘Prädifanten an feine Seite. 


Diefe Klage wurde dem Ulmer Rath mitgetheilt, welcher 
fofort verſprach, fih fo zu erzeigen, daß Kaifer und Bundes 
ftände darob Gefallen haben. Aber die Berufung Bed wurde 
trotzdem nicht zurücdgenommen, vielmehr trat Bed um Ditern 
1527 in fein Amt ein und der Ulmer Rath glaubte feiner 
Pfliht dadurd genügt zu haben, daß er dem Prädifanten und 
dem Fatholifchen Prarrer Beobadhtung des Friedens einfchärfen 
ließ und beitimmte, um Collifionen zu verhüten, folle Bed 
gleichzeitig mit dem Pfarrer, welder in der Pfarrfiche (zur 





*, Deyermann, Reue Rachrichten von Gelehrten und Künfliern 
aus Ulm (1829) ©. 16 

**) Der Beislinger Vogt Kaspar v. Freiberg verlangte ein Inhibi⸗ 
torium betreffs des Praͤdikanten Bed in einem eigenen Schreiben 
an ben Ulmer Rath unterm 5. Mal 1526 (Hanpdfchriftenfammlung 
der Ulmer Stadtbibliothek v. 3. 1373 —1727 Bol. 61). 
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ki. Zangfrau Maria) predigte, in der Epitalfiche. (um heil. 
Kreuz) Die Previgt halten 


3. Georg Oewald. — Baul Bed. 


Bevor wir zur weitern Darftelung übergehen, dürfte es 
sit mpaſſend ſeyn, vie zwei Merfönlichkeiten Oswald uud 
Bed des Nähern zu ſchildern, obwohl wir dabei durch dem faſt 
sinzlihen Mangel an nähern Nachrichten gehindert find. 


Georg Oſswald iſt wahrfheinlih aus Ulm gebürtig. 
Unter den im Ulmer Münfter vor der Reformation befindlich 
geweſenen 51 oder 59*) Altären nämlich, welde alle von 
Ulmiſchen Familien geftiitet waren, fand au ein Odwaldi. 
ber Altar *9. Mit der Würde eines Doctor juris canonici ***) 
geſchhmückt kehrte er von feinen Studien zurüd, fam ald Kaplan 
ad Geislingen, wo ibm im Jahre 1508 oder 1509 die 
Plarrei übertragen wurde, der er mit großem Eifer und jcel- 
jergerlichem Gefchide vorftand, bis im Jahre 1526 die Wogen 
ver reformatoriihen Eturmfluth jeinen und feiner treuen Glän- 
bigen Frieden binwegzufpülen begannen. So unvermuthet ihm 
anch der Abfall der Kleinen Schaar von 46 Einwohnern mit 
ihren oben beichriebenen Tendenzen gefommen feyn mag, jo 
. war Oswald niht dazu angetban, vor dem bervorgerufenen 
Kampfe zurüczuichreden, vielmehr ergriff er, vom Fräftigenden 
dewußtſeyn des Rechts getragen, alle gebührenden Waffen 
wa die Berführten und ihre Verführer und ftritt mit dem 
Ru eines chriftlichen Bekenners, bid endlich die brutale Ge- 
wall ihn vom Kampfplatze vertrieb +). Eelbft feine Feinde 


2) 8 aid, Um, ©. 51. Schmid und Pfiſter a. a. O. S. 2. 
) Beyer mann Reue Nachrichten sc. ©. 384. 
) Keim a. a D. © 147, nennt ihn Doktor beider Rechte. 
+) Benn Keim (a. a. D. ©. 48) darin, daß man, ale Ulm noch 
nicht erleuchtet genug war, die reformatorifchen Prediger Eberlin 
und Kettenbach mit Gewaltmaßregeln bediente, ben beften Beweise 
erbitden will, daß bie fath. Partei in Ulm ber evangelifchen feine 
Männer wie Eberlin und Kettenbach habe entgegen flellen können, 
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mußten ihm das ehrenvolle Zengniß geben, daß er ein uner- 
müdeter und gewandter Streiter jür die Sache Gottes und 
feiner heil. Kirche war, wie denn auch feinem geiftigen Ein- 
fluſſe, deſſen er fih aud nach feiner Vertreibung nicht begab, 
ed zugeichrieben wurde, daß jelbit am Ende des Ihten Jahr⸗ 
hunderts die Anhänglichfeit an vie Eatholifche Kirche in Geis 
lingen noch nicht erlofhen war, wenn gleih Oswald fon im 
Jahre 1531 aus Geislingen vertrieben wurde. Bon da habe 
er fihb nah Günzburg und von dort nah Ueberlingen 
begeben, wo er als plebanus im Jahre 1542 geftorben 
ſeyn fol*). 


Pant Bed, aus dem Städtchen Munderkingen an der 
Donau gebürtig, ftudirte in Heidelberg und war dafelbft für 
die Neuerungen gewonnen worden. Da er als ein brauchbares 
Werkzeug fi erwies, fo wurde ihm eine Kaplanei in Heidek 
berg übertragen. Als darauf feine Baterftadt felber der Neu 
lehre fih willfährig zeigte, wurde er zum Pfarrer daſelbſt 
(1524) ernannt **), aber bald wieder (1526), da die Stadt 
fih von der Reformation abwandte, wahrſcheinlich auf Befehl 
des ſchwäbiſchen Bundes feiner Stelle entſetzt. Als im Jahre 





fo follte er auch Dewalds Thätigfeit, welcher proteflantijcher Seite 
nur burch Gewaltübung ein Ente gemacht werden konnte, mit bem 
gleichen Maße meſſen und deßhalb befennen, daß, von Bed zu 
ſchweigen, nicht einmal der berühmte A. Blaurer fit habe mit 
Oewald meflen fünnen. Statt veffen billigt Keim die Gewaltübung 
an Oswald wegen defien „fortgejeßter Zähigkeit.“ Keim 
a. a. O. S. 20. 

e) Weyermann R. Radır. S. 384. — Auf eine briefliche Anfrage 
hatte der Hr. Stadtpfarrer zu Meberlingen, Dr I. N. Müller, die 
Güte, uns mitzutheilen, daß die dertigen Sterbebücher bleß bie 
zum Jahre 1597 zurüdgehen, daß er aber in einem alten Manu⸗ 
feript die Notiz gefunden habe, daß unter ten im Jahre 1541 
buch die Peſt hinweggerafften Perſonen auch der Pfarrer Georg 
Oswald gewefen fei. 

es) Doyermann NR. Radır. ©. 16. 
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1326 fein Freund und Landsmann Eonrad Sam zur Eonfoli- 
Yaunı der rejormatortichen Beftrebungen nad lm berufen 
werden war nud der ehrfame Rath dafelbft das Seelenheil 
der Geiblinger in Berathung gezogen hatte, welche mit der 
Ankelang eines Prädifanten in Geislingen endigte, jo wurde 
un den Rath Sams Bed dazu ernannt, als welder er au 
axi der Berner Dijputation 15238 erſchien Im Sahre 1531 
ward er zum evangelifden ‘Pfarrer in Geislingen befördert, im 
weihen Jahre er bei der duch den von Ulm beorderten Re 
formator Ambros Blaurer in's Werk gefegten Säuberung von 
den „papiftichen Gräneln” als williger Helfer mitwirkte, 


As aber gegen das Jahr 1539 die Ulmer von der zwing- 
liſchen Lehre ab fih wieder der Intherifchen zumandten, fo 
wurde Bed als zwingliſch gelinnter Prediger entlafien. Bed 
schm vor Dem Rathe in Ulm felber Abfchied mit dem Bei- 
fügen, er wolle nad Eßlingen ziehen, wo er auch 1546 noch 
lebte. Es ſcheint, Be babe fih über feine Entlaffung gar 
leicht troͤſſen können, mußte ihm doch feine wiverrechtlihe Be⸗ 
jung nach Geislingen bei jedem Schritte unter den Füßen 
brennen. Ueberdieß gab ihm der Ulmer Rath zur Belohnung 
für tren geleijtete Dienfte fortan wöchentlich einen Gulden Pro- 
viſion umd quartaliter zwei Imi (1 Schäffel 4 Sri wärttemb.) 


Bein *). 
4. Fortſchritte der Reformation In Geislingen. 


Nachdem die ebenjo berechtigten ald dringenden Boritellun- 
gen Dswaldd beim Ulmer Ratbe bezüglih der Auftellung des 
Priritanten Bed zu dem erwünichten Ziele nicht geführt hatten, 
ſo rief Oswald die Hälie des Biſchofs von Konftanz an, in 
deſſen Diözefe Ulm mit Gebiet gehörte. Da der Biſchof ohne⸗ 
dem gegen Ulm zu Flagen hatte, fo nahm er dieſe Klage Os⸗ 
walds hinzu, um fie auf dem Bimdestag in Donauwörth (Juni 
1527) vorzutragen. Die Bunbesftände erklärten in Folge der 








e) Beyermann a. a. D. 
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biſchoͤſtichen Beſchwerde fofort (26. Juni) an Ulm: es errege 
bein kleines Mipfallen, daß ed den Aufforderungen in Ulm und 
auch feinen eigenen Xerfprechungen entgegen ven Geislingern 
wider ihren Willen einen fo leichtfertigen, ungelebrten verfüh- 
rerifchen Prädifanten geſetzt habe, der ald ein fondrer Urſächer 
und Aufiwiegler dem vergangenen Bauernaufruhr verwandt ge- 
weſen und beffen Verhaftung daher befohlen worden fei, ja 
der jebt noch ald ded Bundes Feind mit ihnen, den Botſchaf⸗ 
tern ded Bundes anftatt gemeiner Städte, nicht andgeföhnt fei. 
Er folle demnach fogleih abgefchafft werben. 


Diefe Weifung nahm der Ulmer Rath fehr übel auf und 
antwortete: Bed fei Fein Aufrührer, wie dieß in fchriftlichem 
Zeugnifle bewiefen werden fönne, man babe alſo and durch 
feine Aunahme das dem Bund gegebene Verſprechen nicht ge 
brodhen, daher er auch nicht verdient, fo bigiger und harter 
Weife angezogen zu werden. Auf des Biſchofs Anklage fei 
gag nicht zu geben, da er aud in der Klage wegen Schmä« 
lerung feiner Gerichtöbarfeit in Ulm nicht bei der Wahrheit 
geblieben fei. Er möge gewiefen werben, Alm in Rube zu 
laffen. Der wahre Aufrührer fei Oswald, der die Gemüther 
wider einander bee und dem Rathe ungehorfam fei. Beige 
legt war der Bertheidigungsfchrift ded Ulmer Rathes eine 
Berantwortung Beds jelber (v. 30. Juni 1527), aus welder 
hervorgeht, daß er am Schluffe des Jahres 1524 von Amt- 
mann, Bürgermeifter und Gemeinde in Munderfingen auf ein 
Jahr ald Prediger angenommen und im Jahre 1526 entlaffen 
wurbe, „and Befehl” (ded ſchwäbiſchen Bundes), wie ihm ge- 
fagt wurde, oder wegen der Berläumdung der Pfaffen und 
Mönde, wie er glaubt; daß er ferner nie mit einem Bauern 
von den Aufrührern verfehrte, im Gegentheil fie in feinen 
Predigten hart firafte*), daß er bei der Annäherung der 





*) Das kennte Luther feiner Schrift gegen die Banern wegen mit 
noch mehr Rachdrud von ſich behaupten, und dennoch hatte er vorher 
In einer Schrift die Bauern gegen bie andern Gtänte aufgehetzt. 
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Bauern wie ein anderer geborner Bürger mit gewappneier 
Hand zur Deichäbung der Stadt zur Gemeinde lief, von der 
and wicht ein Einziger wegen Beiheiligung um emen Seller 
gektaft wurde, außer etliche Metzger, welche den Bauern das 
geranbte Vieh abfanften. Beck erbietet fih in dieſer Schrift 
zu einer Difputation über die Sache deutſch oder lateiniſch; er 
wolle Antwort geben, wenn man ihn glei als ungelehrt au 
föreie, ohne daß freilih ein Gelehrter bis jebt jein Glück an 
ihm babe verfuchen mögen. 

Die Botjchafter des ſchwäbiſchen Bundes gaben eine furze 
Antwort (4. Zuli): fie hätten nicht geglaubt, daß man ihr 
E reiben jür bigig halten könne, aber auch nicht, daß man 
den Präpdifanten gegen ihre Begehren enthalten werde. Die 
Rachrichten fein vom Biſchof, dem aber Ulm nicht fo viel 
glande ald Dem vermeinten Prädifanten; man werde die Ant- 
wort, fie auf ihrem Werth oder Unmerth beruhen faffend, dem 
Biſchof ſchicken und weiter nachdenken, was zu thun. Die 
Angelegenheit fand dann ihre Löſung dadurch, daß die in Nörd- 
lingen verſammelten Etädte und andere Stände gegen Erfennt- 
niſſe des Bundes in Glaubensſachen proteftirten *). Das war 
freilich ein einfacher Weg: Proteftution gegen’ die Reichögefebe 
und Troteftation gegen den Bifchof ald den Wüchter der fano- 
niſhen Geſetze, ſomit Genehmigen und Verwerfen nach eigener 
Billtür. 

Da Oswald nun einfah, daß feine Berufungen an deu 
Umer Rath und an den fhwäbiihen Bund zu feinem erkted- 
liden Ziele führten, fo ftellte er fih auf den geifligen Kampf. 
Mas und verjuchte durch feine Predigten der Neuerung in 
feiner Gemeinde entgegen zu arbeiten und die treuen Gläubigen 
in der Anbänglichkeit an die Kiche zu ſtärken. Er griff den 
Feind im feiner Herzmitte, in der Lehre vom Abendmahle an, 
defien göttlihed Weſen die Zwinglianer dur ihre verwegene 
Eregefe zu einer puren Allegorie herabgewärbigt hatten, 








*) Keima.a.dD. ©. 147 jſ. 
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Beck vermeinte ſeinen Gegner am beſten dadurch ent⸗ 
waffnen zu fonnen, daß er denſelben mit Genehmigung des 
Ulmer Rathes zu der im Frühjahre 1528 in Bern veranſtal⸗ 
teten Difputation einlud *), wohin auch der berühmte Dr. Eck 
wegen des Fräftigen Schuged, den er dem von den Ulmer MPrä- 
difanten verfolgten Franziskaner Prediger Johamnes Ulrici von 
Kaiferöberg hatte angedeihen lajien, von dem Haupte der 
fchwäbifchen Zwinglianer Konrad Eam geladen war**). Os—⸗ 
wald glaubte aber, feine Zeit und feine Kraft ſchaͤtzbarer ver- 
wenden zu möüjlen, ald allen möglihen damals fo fehr be- 
liebten Difputationen, Die immer nur den Charakter uuglofer, 
weil rechthaberiſcher Zäufereien trugen, nachreiſen zu follen. 
War er doch bezüglich der katholiſchen Glaubenslehre auch bis 
zum legten Jota mit fich in vollftändiger Klarheit, fo daß es 
für ihn nener dießfallfiger Erwägungen, befouderd foldher 
welche die Gegner anregten, ganz und gar nicht bedurfte. Ilm 
etwaige Beftftellung und weitere Begründung der Irrlehre aber 
batte er fich nicht zu befümmern und von etwaiger Verſoͤhnuug 
der Gegner von folhem Boden aus konnte für einen entfchie- 
denen. katholiſchen Theologen ohuedieß Feine Rebe ſeyn. 


Nachdem Beck von Bern zurückgekehrt war und gefunden 
batte, daß Oswald indeſſen in unabläſſiger Belehrung und Be— 
ftärfung feiner Gläubigen gearbeitet hatte, und gar feine Luſt 
bezeugte, ihn in Verbreitung der Irrlehre unbehelligt zu laffen, 
fo ermannte ſich Bed zu einer Denunciation Oswalds beim 
Ulmer Rathe, bei welchem denn auch ſchon am 27. April 1528 
eine Klagichrift gegen Oswald einlief*"*), Vor Allem be 
ſchwerte fih Bed darüber, daß der Pfarrer feine Lehre, bie 
doch nicht feine, ſonders Gottes Sache fei, widerfedhte. Er 





») Weyermann, N. Nachr. ©. 16. 
**, Keim a. a, O. ©. 104 ff. 141 ff. 
*., Geſammelte Manuferipte zur Ulmiſchen Kirchen⸗ und Reforma: 
tionsgefchichte v. 3. 1373—1727 (in der Ulmer Stadtibibliothek) 
Fol. 64. 


Geerg Oswald, 47 


man ihn zwar auf der Kanzel nicht, allein er ſchreibe gerade 
ditjenigen Lehren, welche er vortrage. Ketzern zu, und fage dar 
bei, daß fie auch heutzutage wieder aufkommen. Dadurch bringe 
ver Varrer fie bei dem Volfe in das Gefchrei der Ketzerei, 
we m Hichen ermahne, daher etliche ihren Edhnen, wenn 
et, Bed, predige, Das Haus verfhliegen. Oswald ab ſolvire 
W wit, die im Epital zur Predigt gingen — freilih ex 
mahnte Hark genug davon ab: eber foll man von Vater und 
Mutter geben und and dem Dienft laufen, mahnte er die Beich⸗ 
tenden, ald in die proteftantiiche Kicche geben, 


Diefen vermeintlihen Verbrechen fügte Bed noch einen 
Auszug and Oswalds Predigten beit): Oswald lebre, daß 
alle Kirchengebräuche recht ſeien, weil ver beilige Geiſt Pie 
Kirche regiere; daß der Glaube ohne die Werke nicht felig 
made; daß der fein Ehrift fei und nicht felig werde, der nicht 
beihte, der die fieben Saframente und die Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chriſti in der Hoſtie und das Fegfener 
nicht glanbe und die Mefje nicht annehme; daß die Färkitte 
Bariend und ver Heiligen im Worte Gottes gegründet fei; 
Dagegen predige er, die Evangelifhen beißen die Jungfrau 
Maria eine rau wie andere Frauen und wie eine Radfpin- 
nerin, und das heil. Sakrament einen Rübenfhnig*). 


Es war und überaus interejfant, aus dem Munde des 
Feindes jelber die „verbredyerifche” Lehre Oswalds zu erfahren, 
au der wir zur Stunde noch ald treue Katholifen balten, wie 
wir nicht minder Die Mahnungen Oswalds als gerecht und in 
einer gefunden Kirchendiſciplin gelegen anerkennen müſſen. 
Freilich mochte dieſes Vorgehen Oswalds dem Prediger Bed 
don um defwillen ald ganz ungerechtfertigt erfcheinen, ale 
Bed nur feine Lehre für Gottes Lehre und feine Einfälle für 
Birfungen des heil. Geiſtes anzufehen fo befheiden war. 





*) Geſammelte Manuferipte ıc. Bol. 63 f. 
2) Schmid und Pfiſter, a. aD S. 117. Keim, a. a. O. 
©. 147 ff. 
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Der Ulmer Rath ließ Oswald uud Bed vor fi be 
fcheiden. Da ſich auch Oswald beſchwerte, Daß Bed nicht 
weniger gegen ihn predige, was dieſer „vom Eifer Gottes ge- 
trieben und dur die Materie dazu geleitet”, geiban zu haben 
eingeftand, Oswald fofort aber jede Berantwortung über feine 
Lehre, welde ibm der Rath zumuthen wollte, rund von fi ab» 
wies, da er nach Faiferlihen und Firchlichen Gefehen fih ver 
Laien über Glaubensſachen ‚nicht zu verantworten habe, fo ließ 
e8 der Rath, weil er fi in diefer Sache weder jetzt noch je 
vorher als Richter erkannt habe (mas nah dem Borauäge- 
gaugenen eine offenbare Unwahrheit war), bei dem Befehl be- 
wenden, daß fih beide „ſchiedlich und friedlich“ miteinander 
halten und nur das predigen follen, was fie mit göttlicher 
Schrift beweifen fünnen (worin doch abermals ein richterlicher 
Eprud liegt). Diefer Erklärung, welde aus VBorfiht wegen 
des ſchwaͤbiſchen Bundes und wegen der immer ſchwieriger wer 
deuden Geidlinger Bevölferung entfprang, fügte ver Rath 
fehließlih bei, er wolle auch jegt der Sache weiter nachdenken 
und demgemäß weitere Eutſchließnugen jafen. Das Nachdeuken 
des Raths dauerte biß zum Jahre 1531, in welchem die ge- 
waltthätige Neformirung Geislingens und die Entfernung 
Oswalds befchlofien murde. Da diefe Gewaltübung vom Bo« 
den der neuen Ulmer Kirchenordnung ausgeführt wurde, 
fo haben wir zuerft legtere in Betracht zu zieben. 


IV. 
licher das Wert Alois Schmid’s: 


Biſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete des Katholicismus 
In neueſter und In gegenwärtiger Zeit.“ 


Es if bekannt, daß ein Franzofe und den Vorwurf; madt: 
Die dentiche Philoſophie fei eine Vorrede geblieben, zu ver noch 
immer das Bud) fehle. Bis zur gewifien Grenze hat der Mann 
Recht. Namentlich wurde jeit den lebten Decennien viel über 
Philoſophie und deren Berhältniß zu den übrigen Wiffenfchaften 
geſchrieben und geftritten; und doch wäre eine Philoſophie 
ſelbſt, wären neue philofophifhe Wahrheiten und deren felbft- 
Kändige fyftematifche Begründung ficherlih willflommener und 
ſtuchtbarer geweſen. Wir leugnen ed nicht, daß die Wirrung 
ver dortrinellen Gegenfäte zunächſt eine principielle Orientirung 
ui dieſem Gebiete nothwendig macht; aber auch das muß, 
nachdem der Boden geebnet, fein Ziel haben und faun nur als 
Einleitung dienen. Die Hanptfahe bleibt immer das eigent- 
liche Syſtem, der neue Grund. und Aufbau eines philofophi- 
(hen Lehrgebäudes von pofitiven SPrincipien aus, gegenüber 
der vorberrfchenn negativen Strömung der Zeit. 


Daram lautet von vielen Seiten die nicht unbegründete 
Anforderung : genug des Philofophirend über die Philofophie, 
iL 4 
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geben wir zur Philofophie felbft über — in mediam rem! 
So ift Beifpield halber feit Sofrated bis zur unmittelbaren 
Gegenwart über das Verhältniß der menſchlichen Vernunft zur 
Wahrheit und deren Erfenntniß faft bid zum Ueberdruſſe ver 
handelt worden. Als Kant feiner Zeit eine „Kritif der Ver⸗ 
nunft” als unabweisbares Bedürfniß erfannte, war er gewiß 
in feinem Rechte; nachdem aber jchließlih die Kritik felbft ald 
das Syſtem erſchien, bat er biermit vielleicht gegen feinen 
Willen jenen Zerfegungsprozeß in die Wiſſenſchaft eingefübrt, 
an welhem fodanı mehr denn ein halbes Jahrhundert kraukte. 
Es ift daher fehr zu wünſchen, daß die Kriſis, welde im der 
neueften dentſchen Philoſophie eintrat und deßhalb mit Recht 
die Kritif herausforderte, ein günftigered Refultat babe, ebe 
die beiten Kräfte fich bei Löjung der Vorfragen erfhöpfen, ohne 
zum eigentlichen Ziele zu gelangen. 


Deſſenungeachtet fennen wir bei dieſer unferer entſchiedenen 
Ueberzeugung von dem Bebärfniffe einer wirklichen Fatholi- 
fhen PBhilofophie das alte Wort: „contra principia negantem 
disputari non potest.“ onfequenter Weiſe wiſſen wir gewiß 
auch die Principienfragen einer Wiflenfhajt vollfommen zu 
würdigen. Nur Eines bezweifeln wir, durch die Gefchichte be⸗ 
lehrt, ob es nämlich eine moraliihe Möglichfeit fei, daß in 
diefem Punkte je eine vollftändige Harmonie der Parteien ein« 
trete, und ob darum vor dieſer Einigung nicht zur Wiſſen⸗ 
ſchaft jelbft gefchritten werden Eönne und folle. Die Zeit mag 
unfere Anficht rechtfertigen oder widerlegen. 


Doch wie man darüber aud) denfen und fih die Sache 
zurechtlegen mag, freuen wir uns, heute über ein Werf referiven 
zu können, weldes Profeſſor A. Schmid in Dillingen unter 
obigem Titel bei Lentner in Münden erfcheinen ließ. Der 
Hr. Verfaffer bat fein Bud fidhtbar nit „sanguinis aestu 
ealens‘‘ geſchrieben. Vielmehr ericheint und daſſelbe als eine 
Art legten Verſuchs zur Verföhnung der wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
genfäge auf katholiſchem Gebiete. Es iſt die Frucht ernfter und 
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grünblidger Studien, frifchen Geifted und großer Gelehrfamteit; 
weit entfernt, nur die Differenz in den gegenfeitigen Anſchau⸗ 
wagen zu betonen, finden wir aud einmal vie Berührungs- 
yanfte gebührend hervorgehoben — wohl das einzige Mittel, 
um vie beftebende Kluft nicht noch Flaffender zu machen und 
sah Umftänden die Wahrheit zu befchädigen. Ob aber ber 
He. Autor bei Löfung diefer ſchwierigen Aufgabe überall rich 
fig geieben babe: dürfte aud für den unbefangenften und wohl- 
wollendften Lejer eine Frage geblieben feyn. 

Der erite Theil des Werkes hat einen vorherrſchend the 
tischen und biftoriihen Charakter, Mit großer Klarheit und 
ESachkenntniß werden die vorzüglichſten Syiteme, einer katholi⸗ 
ſchen Thilojophie der Neuzeit weniger nad dem Buchftaben, 
als nad ihrem Geifte in bejtimmten Zügen plangelegt. Der 
Hermeſianismus, Güntheranismus und Traditionalismus, aber 
auch die Theoſophie Baader's, die katholiſche Tübinger Schule 
(vor Allem Staudenmaier und Kuhn), ſowie endlich die ſ. g. 
neuſcholaſtiſche Richtung müſſen nacheinander die Revue paſſiren. 
Proteſtantiſche Geſchichtſchreiber der Philoſophie fünnen bier bie 
Ueberzeugung gewinnen, dag man ſeit Decennien innerhalb der 
katholiſchen Kitche auch in ſpeculativer Beziehung nicht ſchlief, 
ſondern daß allenthalben ſich neues Leben regt. Mit befon- 
derer Vorliebe und eingehend finden wir die theoſophiſche Rich— 
tung Zranz Baader's behandelt, die Schattenfeiten derfelben 
dagegen kaum angedeutet. Der Here Autor fehliegt fi, wie 
ſich fpäter zeigen wird, den religionsphilofophifhen Grundan⸗ 
j&auungen des verftorbenen Münchener Philofophen geradezu 
au. Richt minder werden nad) freier Eonception die zerftreuten 
religionsphilofophifchen Arbeiten des berühmten Dogmatifere 
Lahn in Tübingen nah ihren leitenden Grundgedanfen und 
ihrem innern Zufammenhange vorgeführt, was den vielen Ver- 
ehrern dieſes gründlichen Gelehrten ſicherlich nicht ohne Interefie 
fern wird. Ueberhaupt haben Baader und Kuhn, fowie be- 
ziehungsweiſe Frohſchammer auf die wifjenfchaftlihe Weberzeu- 
gung Schmid's fihtbaren Einfluß geübt. Wir fprehen bier. 
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durch feinen Vorwurf aus, fondern conflatiren nur eine That⸗ 
ſache, ohne die relative Selbftitändigfeit unfered Philofophen 
in Abrede zu ftellen. 


Aber auch die Patriſtik und Echolaftif wird mit Achtung 
behandelt. Der Hr. Berfaffer fordert mit Kuhn auf, in die 
verlafienen königlichen Pfade der altfirhlichen und mittelalter- 
lichen Philofophie und Theologie wieder einzutreten; „mit kri⸗ 
tiſchem Geiſte indeß folle dieß geſchehen.“ Aehnlich, wie ehe⸗ 
dem die alten katholiſchen Forſcher der heidniſchen und mohame⸗ 
daniſchen Philoſophie gegenüber verfuhren und ſich ſelbſt unter⸗ 
einander kritiſirten, muͤſſe auch in der Jetztzeit vorgegangen 
werden. Des heil. Thomas „wahrhaft katholiſcher Freifinn⸗ 
wird als Muſterbild hingeſtellt. In deſſen eigenem Geiſte 
Schüler dieſes größten Scholaſtikers zu ſeyn, müſſe als unſere 
Aufgabe betrachtet werden. Jeder „ſerviliſtiſche Buchftabendienft* 
fhlage zum Verderben aus. Die Thomiften werden wohl bie. 
gegen erwidern, daß fie daraus nichts Neues erführen. Auch 
fie ftreben einen „Hortfchritt” auf der Baſis des Meifterd an, 
auch fie üben „Kritif“ und wilten, daß in der Wiſſenſchaft 
nichts fo ſehr vor Einfeitigkeit ſchützt, „ald ein gründliches 
biftoriiched Studium”; fie haben jogar daſſelbe bezüglich 
der Philofophie in der Neuzeit am meiften angeregt. Aber 
troß alledem wiſſen fie ſich binfichtlih des „Wie“ vieles 
Fortfchrittd von manchen der neuern katholiſchen Philoſophen 
in Deutſchlaud toto coelo getrennt. Der gegenfeitige Partei⸗ 
ſtandpunkt iſt ein principieller, ein radikaler, ein bewußter. 
Die „RNeuſcholaſtiker“ in Deutſchland ſtellen ſich nicht blind im 
die Fußſtapfen ihrer Väter, ſondern leben der leberzeugung, 
daß ſie namentlich durch mehrere neuere Werke ihren philoſo⸗ 
phiſchen Standpunkt auch wiſſenſchaftlich gerechtfertigt und den 
aͤltern wie neuern Gegnern gegenüber auf „kritiſchem“ Wege 
ſicher geſtellt haben. Sie werden ſonach wahrſcheinlich das 
gebotene Heilmittel als entbehrlich bezeichnen. 


Polemiſcher und Fühner noch if der zweite Theil des 
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Sqhmid'ſchen Buches. Eine Reihe von „oniroverdfragen“, 
melde das Mark der MWiffenfchaft berühren, wird zur Sprache 
gebtacht. Die erfte Linie eröffnet das Problem „des mittel. 
baren und unmittelbaren Erkennens — des ftriften- Wiſſens 
uud des Bernunftglaubene.” Ein Abjchnitt voll trefflicher 
Wahrheiten, aber unferes Erachtens auch nicht frei von man- 
den Vorurtheilen und ungerechtjertigten Auflagen. Auch den 
Alten war die Gleichberechtigung des unmittelbaren und mittel- 
baren oder demonftrativen Willens wohl befannt. Induktion 
and Deduftion gelten von jeher unter wechfelnden Namen ald 
gleihnothiwendige Erfenntnißwege, die fih gegenfeitig fordern, 
ergänzen und controliten; nur daß in manchen Jahrhunderten 
einer oder der andere diefer Wege vorherrſchend, aber nicht 
ercluſiv betreten wurde. Gratry und Kleutgen haben dieß flar 
nachgewieſen. Aber trogdem braucht man fi nicht gerade für 
die Annahme eined „unmittelbaren Gottesbewußtfeynd “ im 
Einne des Hrm. Autors zu erflären; noch weniger fteht außer- 
dem zu befürchten, „daß das ontologifche Gottedargument dem 
cosmologijchen zum Opfer gebracht werden müſſe.“ Nichte 
weniger, als dieß. Daß auch die Echolaftifer in einer andern, 
fehr tieffinnigen Bedeutung von einem unmittelbaren, angebornen 
Bottesbemußtienn fprechen, ift befannt. Ebenfo betonen fie bei 
jeder Gelegenheit die Concurrenz des göttlihen und menfdh- 
ihen Faktors bei allen unfern Erkenntniſſen. Dad Reue 
ud Epochemachende des Anſelm'ſchen Arguments aber Tag 
nich in der Berufung auf das „unmittelbare Gottesbewußi⸗ 
ma, auf das „testimonium animae“ nah Ct. Auguftin, 
foadern in etwas ganz Anderem. — Gleich unbegründet 
erſcheint und der fernere Vorwurf gegen die „beripatetifche 
Eholaftif”, daß fie „den Glauben an die Wahrheitöfraft der 
urſprünglichen Menſchennatur bloß als dunfle Grundvoraus- 
fefung aller ihrer ftriften Beweiſe“ feftgehalten habe. Da hatte 
ſchon Ariſtoteles vorgearbeitet. Wohl verlangt er für die mit 
unmittelbarer Evidenz fih anfündigenden Bernunftprincipien 
aunsprädtih „reozıs“, „Bernunftglaube” , freie Anerkennung ; 
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billigen können wir, wenn das logifhe Identitätsgeſetz ale 
Sündenbock bezeidinet wird, welcher dieſes Nerfabren und bier 
mit alle dialeftifhe Triebfraft und Bewegung unmöglich made. 
Mürde der Hr. DVerfaffer nicht mit den Echolaftifern , Gratry, 
Ulrici u. A. das Denfgefeg der logifhen Begründung mit ber 
Kategorie der Baufalität, die logijhe ratio mit der realen causa, 
die Rationalität mit der Gaufalität überhaupt verwechſeln, fo 
würde feine Anſchauung über diefen Gegenftand ficherlich eine 
andere geworben feyn. Und doc find beide fo wenig identiſch, 
daß fie vielmehr fehr oft im umgekehrten Verhältniffe zu ein: 
ander fteben. 


ALS brennendfte und heftigfte Eontroversfrage begegnet und 
ferner in dritter Linie jeme über „Kreibeit oder Unfreiheit 
der Wiffenfhaft in theoretiiher Hinficht“, eine Frage, melde 
die Parteien feit Jahren in Agitation verfegte, ohne daß «6 
bis jetzt zu einer Berftändigung bätte kommen fünnen. Hier 
nun werden von unferem Philofophen alle Bentile geöffnet. 
Mit feiner ganzen Schwungfraft und dem Aufgebote aller 
Dialektik tritt er auf, denn er fpricht fichtlich mit Lleberzeugung. 
Auf feine Fahne hat er geihrieben: „Freie, vorausfegungsloie 
Forſchung!“ In ihr allein erkennt er Heil für die Zufunft und 
Ebenbürtigfeit der Fatholifhen Philoſophie. Jene aber, welche 
den Brofchürenfampf zwilchen Kuhn und Clemens über dieſes 
Thema nicht mit Aufmerkſamkeit verfolgen fonnten, finden bier 
ein möglihft treued Bild von dem Ringen diejer Geifter eut- 
rollt. Die Brage- und Brennpunkte find überall fharf marfirt 
und der Leſer wird mitten auf dad Kampffeld verfehlt. He. 
Schmid ftellt fi offen und beftimmt auf die Seite Kuhn’, 
geht aber noch weiter und adoptirt in der Hauptfrage bie 
Grundanfhauungen Frohſchammer's (S. 149). 


Er verlangt vor Allem, „daß das Haus, welches wir 
aufbauen, nothwendig auf dem Boden der modernen Zeit ſtehe.“ 
Bon ihren Principien dürften wir und nicht trennen, wenn 
wir nicht allen Einfluß auf das Jahrhundert verlieren wollten. 
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Es genügt ibm alfo nicht, wenn man den altchriftlichen Prin⸗ 
cipien treu bleibt, und von diefen aus alle NRejultate der mo- 
veruen Wiſſenſchaft, falls fie begründet find, vermertbet, das 
gegen die mbegrũudeten widerlegt; fondern er will auf durch⸗ 
amd neuen Fundamenten fugen, wil feinen neuen Wein 
im alte Gefäße gefüllt willen. Temnach vertheidigt er „das 
Rrircip der freim, vorausfegungslofen Forſchung“, wodurch 
allein Bartefins der Vater der neuen Philofophie geworden. 
Nichts fei irrthümlicher, denn die Anficht: „der Carteſianismus 
ſei pbilofopbifcher Proteſtantismus“ *). Der „methovifche 
Zweifel“ des franzoͤſiſchen Philoſophen ſei vielfach mißverftan- 
den; nur durch Mißbrauch deſſelben ſeien die manchfachen ne 
gativen und deſtructiven Reſultate ſpaͤterer Syſteme erzeugt 
worden. Demgemäß wäre es endlich an der Zeit, von ihm 
den umfafſſendſten richtigen Gebrauch zu machen. „In allen 
Riffenihaften müfle er angewendet werben”, fowohl von Gläu- 
bigen ald Ungläubigen; Alles müſſe deſſen Beuerprobe beftchen, 
um daraus Das reine Gold einer fiheren und unbezweifelbaren 
Gewißheit zu gewinnen. Nur hierdurch jei ed möglih, daß 
eine feltftftändige Philoſophie neben der Theologie erſtehe, 
ohne Abbängigfeit der erftern von der legtern. So erft würden 
beide zu freien Bundesgenoſſen, welche ſich gegenſeitig Dienfte 
kitten. „Iede Zeit babe ihren befondern Charakter, ihre beſondern 
Iendenzen und Anfchauungen. Die mittelalterlihe Zeit ftrebte 
mche in’8 Webernatärlihe, die neuere Zeit mehr in's Natür- 
lie.” Diefem Bedürfniffe müfje entfprochen werden. „Die 
Bifenihaft müſſe ſchlechthin frei feyn, ſofern fie einen induf- 





*) Bekanntlich hatte auch Kuno Kifcher In Jena, zur Zeit feiner 
akademiſchen Lehrthätigfeit In Heivelberg , die Behauptung aufges 
Rrllt, der Barteflanismus ſei ein Zeichen „philofophirenvden Bros 
teftantismus“, ja fogar bie Entdeckung Amerifa’s durch Columbus 
jei „eine proteflantifche That” geweien, wurde aber vor Allem deß⸗ 
halb auf Beranlaffung des proteftantifchen Landesconfiftoriume 
gemaßregelt. Auch diefe Behörde wehrte ich gegen bie „Zweifel.“ 
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tiven, apologetifchen Charakter haben ſoll.“ Dann exit begiune 
die Arbeit der Deduction, von welder die Scholaftif vorberr- 
hend Gebrauch gemacht. In diefen und. ähnlichen Variationen 
wird das Thema von der Freiheit der Wiſſenſchaft behandelt, 
nah allen Geſichtspunkten durchgeführt, fowie gegen Einwürfe 
ſicher zu ftellen gefucht. Der Hr. Verfaſſer trennt fich alfo bier 
vollfommen von den Vertretern der „peripatetifhen Scholaftif* 
und leugnet, „daß das Heil, die Wiedergeburt und der ort: 
jchritt der Firchlichen Wiflenihaft nur von einem offenen und 
feierlihen Bruche mit den Principien der modernen Philofo- 
pbie und von einer unummundenen Rüdfehr zu den pbilofo 
phiſchen Prineipien ver Vergangenheit erwartet werden 
könne.” Wir unfererfeitö haben datei bloß das Bedenfen, ob 
unfer Forſcher fih über den „Carteſiſchen Zweifel“ felbft nicht 
ehvas zu wenig Zweifel gemadht babe. Collte der leßtere 
wirflih fo unfhuldiger Art feyn und in ihm, trog feiner an- 
erkannten relativen Beredhtigung, nicht bereitd der natürliche 
Keim für die meilten ſpätern philoſophiſchen Syfteme gefunden 
werden fönnen*)? Taäuſcht nicht Alles, fo wäre gerade bier 
vorerft eine ſtrenge Kritif und Sichtung nothwendig. 


Indeſſen gebört der Begriff der menfchlichen Freiheit über- 
haupt zu den ſchwierigſten, war von jeher der Zanfapfel der 
Gelehrten und wurde im öffentlihen Leben am meiften miß- 
braucht. Mit Feuer läßt ſich nicht fpielen, und auf glühendem 
Boden gewinnt man nicht leicht einen feften Tritt. Ohne je 





*, Man vergleiche zur genaueren Orientirung unter Antern Deu- 
tinger: Das Rrincip der neuern Phlloiophie und die 
Hriftlihe Wiffenfchaft. Regensb. 1857. — Auch Thilo hebt 
neuerdings in ber „Zeitichrift für exacte Philoſophie“ sc. CI, 
121 u. ff.) den Mangel des religiös:fittlichen und freien Momente 
in der Carteſiſchen und fpätern Philoſophie, gegenüber ber flereo: 
typen „Denknothwendigkeit, Vernunftevidenz“ sc. hervor. Man 
kann diefen Vorwurf billigen, ohne dag man im Uebrigen ben 
Her bart'ſchen Standpunkt zu theilen braucht. 
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doch dem modernen, oft übertriebenen Cultus der „Wiffenfchaft“ 
zu balvigen, ohne in diefer das einzige Heil aller Nationen zu 
erbliden, wird jeder Tieferſchauende anerkennen müſſen, daß die 
Wifenihait ihrer Idee nach allerdings frei ift. Aber ſie ift 
bloß gerade jo frei, ald der Meufch felbft, deſſen Werk fie ift. 
Aux if die menfchliche Freiheit eine relative, feine abfolute; 
ſonah au die Miffenichaft fein Gott, vor dem wir nieder- 
jallen und anbeten müßten. Freiheit ift nicht identiich mit 
Zägellofigfeit, die vor Feiner höheren Autorität fich beugt. Wie 
vielmehr die höchfte bürgerliche Freiheit nicht in jenen Staaten 
Mäbt, in welden Anarchie herrſcht, fondern dort, wo die beften, 
vermün;tigiten Geſetze beſtehen und allgemein geachtet werden, 
dort, wo ein intelligenter und unpartelifcher Richterftand nube⸗ 
fangen der Wahrheit zu ibrem Rechte verhilit, ohne daß bier: 
bei die öffentlihe Stimme erſtickt wird: fo auch ähnlich in 
geitigen nnd vor Allem religiöjen Dingen. Das erkannte in 
bepterer Hinficht ſelbſt Schelling an. Es kann nämlih wohl 
feine Frage fen, Daß der Menfch bei Anwendung aller feiner 
Kräfte, mithin nicht bloß des Willens, fondern aud der In— 
teligenz, frei ift und frei fenn muß. Er foll mit dem Auf- 
gebote aller jeiner Potenzen nach ver Wahrheit, nad der ewigen 
Weisheit forſchen, um täglih im Reiche der Natur, des Geiſtes 
sad der Geſchichte neue Wahrheiten zu entveden. Treu foll er 
auf dieſem inventiven Wege die unmandelbaren Geſetze des ge- 
maden menfchlihen Denfend und Erfennend wahren; fie tän- 
fen wicht. Aber weil eben unjer Erkennen ein freier Akt iſt, 
find wir auch für die Folgen verantwortlid. Frei in der 
Arion, verjallen die Refultate der Kritik. Einem dreifachen 
ksitimen Berichtöhofe haben wir in der Wiſſenſchaft Rede zu 
ſtehen: unferm eigenen Gewiſſen, der öffentlichen Kritif 
von Seite anderer Gelehrten, fowie endlich bei Offenbarungs⸗ 
wahrheiten, in religiöjen und heilsöfonomifhen Fragen der 
höheren kirchlichen Lehrantorität. Widrigenfalls fommt es 
siht zu dem angeftrebten und in der That nothwendigen 
„Fortſchritte“, fondern zu immer größerer Verwirrung. 
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Diefem gegenüber hält Hr. Schmid eine Doppelte Bud- 
führung offen. Nachdem er fih abgemäht, um Die Rotbwen- 
digfeit einer volftändigen Emancipation der Bernunft vom 
Glauben, der Philofophie von der Theologie nachzuweiſen; 
nachdem er die mittelalterlihen Nhilofophen getadelt, weil fie 
immer „ben Standpunkt ded ganzen, 'ungetheilten Menſchen 
vorkehrten“, und verlangten, daß auch in der Vernunftwiffen- 
[haft „der Menſch zugleih ein gläubiger Ehrift fei” ; nachdem 
er fih alfo anf das beftimmtefte für einen Dualismus 
zwifchen Phllofophie und Theologie ausgefprohen — feben wir 
ihn S. 231 u. ff. eben fo entſchieden für einen philoſophiſchen 
Monismus eintreten. Die prägnantefte Etelle lautet wörtlid: 

„Alten bisherigen Darlegungen — fo Tönnte entgegnet wer 
den — liegt ein Dualismus zu Orunde, deifen Zeit ohne Zwei⸗ 
ft ſchon vorbei tft; ein Dualismus zweier Wahrheiten, zweier 
Dffenbarungen, zweier Grundwiſſenſchaften, zweier Erkenntnißlichter. 
Tiefer Dualisnıus charakterifirt eine abgelaufene Weltepoche ; wohl 
mag er noch feine Schatten bereinwerfen in die philofophifche 
Miffenfchaft der gegenwärtigen Tage, beberrfchen wird er fie nie- 
mals mehr. Auf dem pofitiven Standpunkte hat diefer Duas 
lismus allerdings fein völlig unangeitrittenes Necht; die Unter» 
fchiede von Natur und Gnade, von natürlicher und übernatürlicher 
Offenbarung, von allgemein-wefentlicher und dreiperfönlicher Gottes⸗ 
natur u. f. w. werden bier den ganzen Anſchauungskreis beherr⸗ 
ſchen müſſen. Die Philoſophie ift aber die Wiſſenſchaft der 
Wiſſenſchaften; den Dualismus einer doppelten Wiffenfchaft, 
einer Wiffenfchaft des Natürlichen und des Uebernatürlichen, dat 
fie in einer allumfaflenden Univerfalwiffenichaft zu verfühnen, 
aussugleihen und dadurch den Organismus des menfchlicdhen 
Wiffend zu vollenden. Wie der Organismus des göttlichen 
Wiſſens nur Einer ift, fo iſt in Wahrheit auch der Organismus 
des menfchlichen Willens nur Einer, wenn er auch ein ſchwaches, 
im dieſſeitigen Leben fehr unvollendetes Nachbild des erſtern if. 
Diefer ſich in fich felber abrundende und abfchließende Organis⸗ 
mud des menfchlichen Wiſſens it nichts Anderes, als die philce 

fophifche Univerfalwiffenfchaft. Eie iſt der enchelopäbdifche 
‚Umkreis aller Wiffenfchaften und deren reflectirte Einheit; fle 
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Beht alle weder in irgend einer Unterordnung, noch in irgend 
einer Ueberordnung oder Belordnung. Cie begrenzt alle 
menihlihen Wiſſenſchaften; wird aber von Keiner begrenzt. Cie 
{Ayeivet Alles und fie einet Alles; bat alfo weder Etwas über 
Ah, uoh unter oder neben ſich. Nicht als ob fie alle Diele 
Umterfbiche leugnen mollte! Nicht ald ob fie den fpecifiichen 
Unterſchied der chriftlichen und der allgemeinsreligiöfen Offenbarung 
in Ubrede Rellen wollte! Nicht als ob ſie den Supranaturas 
Hsmns des Chriſtenthums irgendwie verflüchtigen wollte, ſei e8 
in ratiomaliftifcher oder myſtiſcher Weiſe! Keinesmegs; nur fallen 
aU dieſe Linterfchiede in den Umkreis der menfchlichen Wifien- 
ſchaften, alfo auch in den Umkreis der philofophiichen Univerfal- 
wiſſenſchaft. — Ciner folchen Auffafiung werden wir uns nicht 
zu widerjeßen, wir werden uns mit derfelben nur auseinanderzuſetzen 
haben. Mit dem Dualismus der fcholaftifchen Auffaſſung ſteht 
He nit in einem wejentlichen, principiellen Gegenſatze, wenn fie 
Mar erfaßt und Klar durchgeführt wird.“ 


Das ift ganz die Sprahe Baader’s und für den erften 
Blid ſehr plaufibel. Bei genauerer Erwägung jedoch erfcheint 
dieſelbe unſtichhaltig, fo einladend es auch für begabtere Geifter 
lssten mag, wenigſtens mit Halbgötterblid den Organiomus 
aller Wiſſenſchaften zumal zu überfchauen. In concreto wird 
allerdiugs jeder einzelne Mann der Wiſſenſchaft, welcher fi 
eine gründliche und univerfelle Weltanfhauung nach harter 
Geiſtesarbeit geichaffen bat, nicht jedesmal im Stande ſeyn, fi 
immer die Duelle und den Weg feines Erfenntnißprocefies 
yilest zu erhalten. Das Refultat fteht in ihm lebendig ale 
enhenkiched Ganzes, bei welhem von Einem Mittelpunfte aus 
vie Radiem leicht nach allen Seiten gezogen werden können; er 
hat ein Syſtem im Allgemeinen, ähnlich dem berühmten „Weber 
meifterftüct* nach Gothe's Auffaſſung. So fchufen 3. B. Aw 
iin und Anſelm von Canterbury eine „hriftlihe Wiffenfchaft“ 
im Gegenſatze zur „heidniſchen“ überhaupt, ohne daß die Greny 
Knien zwifchen Pbilojophie und Theologie u. |. w. ganz genau 
gjogen wurden. Das göttliche und menfhlihe Moment, der 
Chriſt uud der Menſch durchdrangen fih zu einem lebensvollen 
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Ganzen (ähnlich dem Gottmenfchen,, um die „sapientia chri- 
stiana‘“ zu pflegen und zu fördern. Was aber im Leben ge- 
eint ift, was bier in, mit und für einander beftebt, muß 
die Theorie in abstracto auseinander halten, weil der Menjch 
nicht Alles zugleich zu behandeln und mit Einem Blide zu 
überjchauen vermag. Lleberhaupt hat von jeher die ftrenge 
Unterfcheidung weit weniger in der Wiſſenſchaft geſchadet, als 
die Vermengung. Diefed Berürfniß mußte und muß überall 
da am meiiten bervortreten, wo der menjhlihe Geiſt fih in 
alle Gebiete verfenkt, die Erkenntnißobjekte nah den verfchie- 
venften Seiten, Stand» und Gefihtspunften betrachtet. Da be 
giant dad Geſchäft der Eperial-Eyftematif, wie 3. B. im 12ten 
und 13ten Jahrhunderte und in der Gegenwart, wo wir fogar 
neue Wiſſenſchaften erfteben fehen. Hiermit flieht aber auch 
ftet8 in Verbindung die Echöpfung einer beftimmten Termi- 
nologie, die man felten ungerädt umftärzt, wenn fie auf 
Gruͤnden beruht. 


Wenn daher der Verfafier plöglicd, eine ganz neue Sprache 
fpriht, im Widerfprucde mit feinen voraunsgegangenen Unter⸗ 
fuchungen, wo er. fih dem gewöhnlichen Sprachgebrauche accom⸗ 
modirte, fo läßt ſich diefe fcheinbare Inconfequenz lediglich zu⸗ 
folge der Durdbrehung der ſtehenden Terminologie erflären. 
Und fo ift es. Nur unter einer zweifachen Vorausſetzung bat 
der Hr. Autor Recht: falls man nämlih erſtens die Philofo- 
phie in der weiteften Bedeutung von „Aniverfahvifienfchaft“, 
von Sefammtwifienfhaft auffaßt; und falls man zweitens 
Natur und Gnade gleihfals im Univerfellften Sime deutet, 
hiedurch aber deren fpecififche Differenz mehr oder weniger, 
wenn auch wider Willen, neutralifirt. Weder Die eine noch 
die andere diefer Vorausſetzungen finden wir aber im Bude 
genügend erhärtet. 


Wohl iR das Gemeinſame aller menſchlichen Wiſſenſchaften, 
daß fie eine menſchliche Wiſſenſchaft find. Das If das Allge⸗ 


Unfer Bhllofophen : Streit. 63 


meine, dad genus proximum; unter diefe Kategorie fallen fie 
afle, in ihren „Umfreis“ find fie fämmtlich eingefchlofien. Da- 
dach umterfcheidet fich Feine von der andern. Folgerichtig bil- 
det die ſog. Wiſſenſchaftslehre, welche indeſſen nicht identiſch 
mit Philoſophie ift, allerdings in einer Hinfiht den Schlüſſel 
zun eigentlihen Verſtändniſſe aller einzelnen Wifienfchaften 
obze Ausnahme. Ohne Wiflenfchaft vom Wiſſen felbft, deſſen 
Gnrichung, Methode, Principien, Grave u. f. w. bleibt für 
uud Alles ein Buch mit fieben Siegeln, eröffnet fih uns nie 
mals das Heiligthum der einzesen wiſſenſchaftlichen Difciplinen, 
fehlt das Bindeglied, iſt Feine wifienfchaftlihe Conftruftion 
denkbar; der bloße „gefunde Menſchenverſtand“ genügt nicht. 
Um dagegen von einer beftimmten Wifjenfchaft, mithin aud 
der Philoſophie fprechen zu Fönnen, reicht nicht die Kenntniß 
vom Genus bin, fondern es ijt die differentia specifica zu er⸗ 
müteln ; bier in diefem befondern Falle: was die philofo- 
wilde Wiſſenſchaft oder Philofophie überhaupt zu einer ſolchen 
macht, im Unterſchiede von allen audern, die nichtphiloſophiſche, 
wätiperulative find, ohne deßhalb aufzubören auch Wiſſenſchaf⸗ 
ka zu ſeyn, ihre vollberechtigte Selbftftäudigfeit und Ueber⸗ 
wagungöfraft zu baben? Geſetzt die Philoſophie wäre „Ilniver- 
Mheifenihaft” in dem Siune, daß fie den „enchelopäbifchen 
Umfreis aller Wiſſenſchaften“ bilden und alle diefe ald Glieder 
md Momente einfließen würde: fo wäre fie wohl im und 
mit allen Wiſſenſchaften, fie felbft aber wäre feine mehr. Sie 
were der Herr Ueberall und Nirgends, aber eben deßhalb 
wi ine Eigenthümlichkeit verſchwunden feyn. Ohne Philo- 
Iophie gibt es wohl feine wahre und vollendete Wiflenfchaft, 
ber ſie ſelbſt ift nicht Alles in Allem. 


Dagegen könnte man nad einem andern Gefihtöpunfte 
Be Bhitofophie wohl auch „Univerſalwiſſenſchaft“ nennen, in- 
den es kein Objekt menfchlihen Denkens und Erkennens gibt, 


weihes fich ihrem Geſichtokreiſe abjolute entzieht. Alle Gegen- 
Bände fönuen auch philoſophiſch aufgefaßt und behandelt wer- 
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den*). Soweit die menfhlihe Vernunft reicht, reicht auch Pie 
Philoſophie. Wo fie es nicht zur congruenten Erkenntniß 
bringen kann, muß fie fih aus innern Gründen mit der ana- 
logen begnügen. Ebenfo bildet die Philofophie als befonvere 
Wiffenfhaft (neben den andern) mit ihren einzelnen Dijciplinen 
wohl auch ein „organifhes* Ganzes, hat ihr Eentrum umd 
ihre Peripherie, ift ein in ſich einbeitlih abgeſchloſſenes philo⸗ 
ſophiſches Syſtem im Gegenfage zur Nichtpbilofophie; aber Die 
übrigen Wifienfchaften, „deren oberfted Blied* die Theologie 
feyn fol, maden nicht die „Peripherie derſelben“ ans, find 
feine Trabanten der Einen Omnipotenten. Diefer abfoluten 
Hegemonie wird ſich jede gefunde Philoſophie ein für allemal 
begeben mäflen. Sie fteht mit allen andern in Alliance, borgt 
von allen, um allen dreifach wieder zu geben, dient allen, um 





*) Daß die verfchiebene Erkenntniß weiſe und ber verfehlebene @rs 
fenntnißgrad, bei gleichem Objekte, den vorzuüglichſten Sins 
theilungsgrund für die einzelnen Wiffeufchaften bildet, wußte mit 
allen Scholaftifern ſchon der Aquinate. Im erſten Kapitel Der 
Summa erflärt er ſich auf das beflimmtefte dahin: „.Diversa ratio 
vognoscibilis dirersitatem scientiarum inducit. Kandem enim 
conclusioners demonstrat Astrologus et Naturalis, puta, quod 
terra est roluuda; sed Astrologus per medium mathemationme, 
i. e. a materia absiractum; Naturalis autem per medium circa 
maleriam consideratam. Unde nihil prohibet de eisdem, de 
quibus phitosophicae docstrinae tractant, secundum quod sant 
cognoscibilia Iumine naturalis rationis, etiam aliam scientiam 
tractare, secundum quod cognoscuutut lumine divinne revela- 
tionis- Unde Theologia illa, quae ad sacram doctrinam per- 
tinet, differt secundum genus ab illa theologia, quae pers 
philosophiae ponitur.“ Dieje leßtere — die Metaphyſit — 
bildet allerdings die philoſophiſche „Centralwiſſenſchaft“ aller 
andern „peripherifchen“ phlloſophiſchen Dijeiplinen; aber auch 
nur biefer. Die übrigen Wiftenfchaften, die nach einem andern 
Augpunfte gleihfalls mit Ihren Difelplinen ein enchelopäpiiches 
Ganzes bilden und befchreiben,, fallen in andere Umkrelſe, wenn 
auch nicht ohne Innigen Iufammenhang mit ber erſtern. 
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hiedurch ihre abfolnte Unentbehrlichkeit zu documentiren, hält 
gute Nachbarſchaft, ehrt jeden fremden Rechtsboden, vertheivigt 
aber au den ihrigen im Bewußtſeyn ihrer von Gott verliebe- 
nen Miiten. Daher weiht Auguftin „fein ganzes Leben ver 
Pyilojepbie", und mit ihm die Erleuchtetften aller Jahrhun⸗ 
derte, ohne in derjelben „die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften“ 
ww erkennen. ine ſolche gibt ed nad umferer Anficht nicht im 
Einne ded Hm. Berfaflerd, wenn es aud eine vongıs vonoetug 
gibt, mit welder ſich die Erkenntniß⸗ und Wiſſenſchaftslehre 
abzufinden bat. Ohne dieſe letztere Feine gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Gonftruftion überhaupt, mithin auch Fein theologifches 
Syftem, welches gut, aber andy herzlich ſchlecht ſeyn kann, ohne 
das die Dfjenbarungswahrbeit ald folhe darunter leidet. In⸗ 
fojern if allerdings auch die Theologie „eine menſchliche 
Bifenihaft*, und darum dem Irrthum unterworfen. Der 
Togmatifer ift nicht iventifh mit Dogma, der Theolog ift fein 
Theos — das ift Mar. Nur Eines können wir nicht aner- 
fennen: daß die chriftliche Theologie, weil fie auch „eine menſch⸗ 
fie Wiſſenſchaft“, deßhalb ein Glied der Philofophie ſei; aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil Philojophie nicht gleichbedeu⸗ 
tend mit „meuſchlicher Wiffenfhaft“ überhaupt ift, und das 
Offenbarungswiſſen auf andern Sundamenten und Motiven ruht. 


Hinft alfo die eine Vorausſetzung, wodurd das punctum 
saiens der ganzen Echrift geftübt werden foll, fo auch die 
andere. Wir fonnten uns beim beften Willen nicht überzeugen, 
daß dadjenige, was in Bezug auf eine niedere Natur eine 
böbere iR, deßhalb mit Recht „Uebernatur” genannt werden 
könne. Baader’d und Schmid's „Naturirungsproceß“” ift nim⸗ 
mermehr ein „Gnadenproceß“ im wahren Einne, wenn au 
jener nicht ohne Gnade vor fich geht. Jede „höhere Natur“ 
Keist nach dem Principium identitatis immer noch Natur, wenn 
fe and zum wahrhaft Uebernatürlichen in einer wmefentlichen 
Relation fteht. — Ebendeßhalb entbehrt gewiß die fo hart an- 
gefiagte Indifferenztheorie“ jeder wiſſenſchaftlichen Berechtigung. 

u 5 
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Sonder Frage „beſiht die geſchöpfliche Natur eine Anlage für 
das Webernatärlihe, wie für das Ratärlihe. Sie befitt nicht 
bloß eine foldhe im Sinne einer leeren, reinpaffiven, gleichgül⸗ 
tigen Potenz oder Capacität, fondern aud im Sinne eined der 
Erfüllung barrenden Strebend.* Aber tropdem, daß dieß fein 
Vernuͤnftiger leugnet und jemals geleugnet bat, wird man Die 
daraus gezogenen Bolgerungen nicht nothwendig gutheißen 
müſſen. Die riftlihe Theologie, die ſich felbft verfteht, wird 
fih auf das beflimmtelte gegen Schmid's „relativen Supra- 
naturalismus“ erklären, ohne die urfprüngliche und unbezwei- 
felbare Relation zwiihen dem Naturalen und Supranaturalen 
darum preidzugeben. „Die menſchliche Seele ift von Ratur 
eine Chriſtin“ «(feine Heidin), fagt Tertullian. Wohl! Aber 
defienungeachtet ift fie Fein Chriſtus, deſſen übernatürlicher 
Offenbarung fie vielmehr bedarf. 


Doc genug hierüber! Vom theoretischen Gebiete wird die 
nämlihe ontroverfe bezüglich der Freiheit der Wiſſenſchaft 
auch auf das praftiiche verpflanzt. Es wird die Frage geftellt : 
„Ob die mittelalterliche oder moderne Wiffenfhaftöpraris den 
Vorzug verdiene”? Der Hr. Autor entjbeidet fih natürlih für 
die leßtere, und vertheidigt auch bier feinen Standpunkt nicht 
obne Geſchick und Nachdruck. Namentlih findet der Prophet 
auf dem Berge, der ercentrifhe Thomift Plaßmann eine 
kurze gebührende Abfertigung. Mit befonderem Accente wird 
richtig hervorgehoben, „daß nicht bloß das unterfcheidende fon- 
dern auch das einende Denfen vertreten feyn will.“ Die alte 
Schule war vorzüglih in erfterer Hiuficht ftarf; die Neuzeit 
fordert gebieteriſch auch die emtiprechende Pflege und Anwen⸗ 
dung der zweiten. Widrigenfalls fommt es niemald zu einer 
genetiſchen, methodiſch fortichreitenden, in ſich einheitlih abge- 
ſchloſſenen Conftruftion in der Wiſſenſchaft. Und doch ift die 
Wahrheit nur groß — im Zufammenhange. 


Schließlich werden noch die Controversfragen über das 
Verhaͤlmiß des apologetifchen Wiſſens zum theologiſchen Glau⸗ 
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ben, über Berträgkichleit oder Unvertraͤglichkeit des ſtrikten 
Bernuuftwiffend mit dem theologiichen Glauben, über bebingte 
oder uubedingte Nothwendigleit der Tradition — im Einflauge 
wi ver Grundüberzengung des Hrn. Berfaflers einer kürzeren 
Vehaztiung unterftellt. Auch hier begegnen wir bei jedem Schritte 
vem frchlamen Wanne, welcher viele fruchtbare Gedanken zur 
Derbelung bringt. Der Raum geftattet und leider nicht, 
Dee Theile der Schrift einer genaueren Kritif zu ‚unterziehen. 
Bir müfen deßhalb auf das Studium des Werkes felbft ver- 
wein, weiches wir ob des Reichthums an audgezeichneten 
Wen, der Hülle von großartigen Wahrheiten, troß der bis⸗ 
weilen zu breiten und ſchwulſtigen Darſtellungsweiſe allen 
Jun beitens empfehlen, welche für die fpeculativen Probleme 
ver Gegenwart ein Interefie haben, jeder Einfeitigfeit abhold, 
dagegen eines felbitffändigen Urtheild fähig find. 


Referent bat ſich bemüht, das vorliegende Buch unbefangen, 
von feinem Parteiftanppunfte einer Schule aus, zu würdigen. 
Demnoch dinfte fih auch hier wieder die Wahrheit deſſen ber- 
auögeftellt haben, was wir im Eingange ausfpraden. Es ift 
in der That wicht leicht, ja fogar nicht einmal moralifh mög. 
Kb, daß hinfichtlich der Löfung der Principienfragen vollfom- 
ment Ueber einſtimmung erreiht wird. Alle Forſcher unter 
einen Kamm zu bringen, ift unerreichbar und nicht nothwendig. 
& genũgt, daß man einig ift im Zielpunfte und fih zur Er. 

Weg deſſelben nur rechtlicher und foliver Mittel bevient. 
Es fühem viele Wege nad Rom, wenn auch nicht alle gleich 
Herade ad kurz find. Es liegt vielmehr in der Natur jeder menfch- 
lihen Wiſſenſchaft, vor Allem aber der Philofophie, daß es 
Bi an wifienfchaftlihen Gegenfägen fehlen kann. So werben 
+8. die katholiſchen Philofophen vor wie nach in zwei Haupt- 
Nätungen auseinander geben: die Einen werben ſich ſtrenger 
m) Ängftlicher bei allen fpeculativen Fragen an dad Dogma 
and die kirchliche Lehrantorität anfchließen, die Andern dagegen 


RS freier zu bewegen fuchen. Diefem Gegenfage begegnen wir 
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zur Zeit der Patriftif und Scholaftif ebenfo gut, wie in ber 
unmittelbaren Gegenwart. So war ed, fo wird es bleiben. 
Nur Wenige trafen von jeher die richtige Mitte und ſuchten 
nad beiden Seiten zu genügen. Die jeweilige geſammte in 
nere Verfaffung und den ganzen wiſſenſchaftlichen, oft liebge- 
wonnenen Standpunkt kaun man nicht fo leicht an- und bin 
wegdemonftriren. Der Ueberzengungsſtandpunkt eines Mannes 
ift mit feinem eigentlichen Seyn, feinem perfönlidhen Habitus 
zu fehr verwachfen, als daß er .auf Commando kommt ober 
gebt. Es wird daher nichts Anderes übrig bleiben, als daß 
man fih neben einander aufrichtig duldet, gegenfeitig fich achtet 
and ehrt, gemeinfam fortarbeitet, wenn es nothwendig ſeyn 
follte, nur mit wiflenfchaftlihen Waffen fämpft, dagegen fih 
nur in Einem zu übertreffen fucht: nämlich in der Liebe zur 
Wahrheit, zur Menfchheit, zur Kirche. Alles Lebrige thut bei 
gehöriger Refignation Gott und — die Zeit. Die Wahrheit 
ift mächtiger, denn Menſchen und Verhältniſſe, vertrauen wir 
derfelben ! | 





V. 
Neue dramatiſche Poeſie. 


Die Getreue. Märchenſpiel in fünf Aufzügen von Emilie 
Hingseis. München. Cotta 1862. 


Eichendorff bat einmal das Wort bingeworfen: „Wan 
frriht von Bretten, die die Welt bedeuten; man fönnt’ es 
vielmehr vom Märchen fagen. Da probirt die Sage die Ge- 
ſhichte, die arme gebundene Ratur träumt von Erlöfung und 
Weist im Traume in abgebrochenen wunderfamen Lauten, 
tährend, Eimdifch, erfchütternd: es ift das alte wunderbare Lieb, 
win allen Dingen ſchläft.“ Wie nun, wenn man biefee 
wederdare Lied, wenn man das Märchen felber anf die welt- 
bedeneen Bretter ſehte? Shakeſpeare bat feine dramatifche 
Sonfsohn in der Reife der Jahre mit dem Zaubermärhen vom 
‚Sommm“ geſchloſſen und viefes tieffinnige Spiel mit dem 
Emah an die Welt entlaffen: 


Bir find folder Zeug 
Wie der zu Träumen, und dieß Kleine Leben 
Umfaßt ein Schlaf. 


Seit Ludwig Tied, dem Schüler Shakeſpeare's, ift Achnlihes kaum 
wehr einmal ernfihaft verſucht worden. Emifie Ringseis hat den 
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Berfuh in eigener-Weife erneuert, in der „Getreuen*, und wir 
glauben, fie hat einen fhönen Wurf damit gethan. 


Das ächte Volksmärchen, wie ed lebt und webt im Ge— 
dächtniß der Generationen, im Gemüth des Volkes, des ewigen 
Kindes, iſt bier anmuthig und finnvoll in Scene gebracht. Der 
Stoff der Dichtung gehört dem Märchenfreis der duldenden 
Jungfrauen an, jenem lieblihen Siebengeftirn der Ajchenbrödel, 
der Schneewittchen, der guten Echwefter von den fieben Raben 
und wie fie fonft noch beißen, die fanften Engeldfeelen. Eie 
kehren bei allen Nationen und zu allen Zeiten wieder, und das 
gibt ihnen ihren unverfehrlihen Weltharafter, aber nirgends 
find fie gemüthvoller aufgefaßt und befeelt als im deutſchen 
Volksmärchen. Bon folhem Stoff ift die „Getreue.“ Ihre 
Geſchichte wird in der Eammlung der Brüder Grimm erzählt 
unter dem Titel vom „ſingenden fpringenden Löwenedercdhen 
Eerche)“; bei Bechſtein, der eine kürzere Verſion ebenfalld nad 
mündlicher Weberlieferung gibt, beißt ed „das Nußzweiglein * 
Die Dichterin bat fih ziemlih genau an die weiter ausgeſpon⸗ 
nene Grimm'ſche Erzählung gehalten, wie fie im zweiten Bande 
der Sammlung fi findet. Es wird erlaubt feyn, denen, bie 
in frühen Tagen ſich an dem Stoff erlabt, die Erinnerung 
daran durch einen Furzen Bericht wieder aufjufrijdhen. 


Von den drei Töchtern eined Kaufmanned, der auf Reifen 
ging, erbaten fi) die beiden älteren als Reiſegeſchenk Perlen 
und Diamanten, die jüngfte aber, das liebfte Kind, ſprach: 
lieber Vater, ich wünfche mir ein fingendes fpringendes Röwen- 
ederchen (Lerchlein). Der Vater verbieß dad gerne, das Finden 
aber war nicht fo leicht. Erſt auf der Heimfehr glüdte es 
ihm, eines ſolchen Thierleins anfihtig zu werden; als er es 
aber auf dem Baume fangen wollte, fprang ein brüllender 
Löwe auf md rief: „wer mir mein fingendes ſpringendes 
Loöweneckerchen ftehlen will, den verſchlinge ich.” Der erjchrodene 
Kaufmann bat um: fein Leben; vor dem Löwen aber Eonute ihn 
mar Eines reiten, nämlich daß er ihm zu eigen verfpradh, was 
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ihm dahein zuerſt begegnete. Mit Widerſtreben fagt es ber 
Kaufmann zu, umd fiche da, das erſte, was ihm zu Haufe 
entgearnlommt, iſt niemand anders, als fein juͤngſtes liebſtes 
Tößterlein. Die kam gelaufen und füßte und berjte ibn vor 
Freuden, daB er ihr ein fingenves ſpringendes Löwenederdhen 
mügebradt habe. Der Bater jedoch fing an zu weinen und 
hate: „mein liebftes Kind, den Eleinen Vogel babe ich themer 
gelauft, ih babe dich dafür einem Löwen im Walde verfpre- 
den mäflen* ; er erzählte dann, wie Alles zugegangen, umd be- 
thenerte, daß er ed nicht über ſich bringen koͤnne, jein Tochter 
den dem Unthier auezuliefern, möge fommen was da wolle, 
Eie aber fagte : „liebfter Bater, was ihr verſprochen habt, muß 
«ud gehalten werden.” Und fo nahm das gute Kind Abſchied 
usd zog getroft in den Wald hinein. Der Löwe, ein ver 
yuberter Königdfohn, der nur bei Tag ein Löwe war, bei 
Nacht aber feine menfchliche Geftalt wieder hatte, empfing fie 
freundlich als feine Braut und hielt alsbald Hochzeit mit dem 
getrenen Kind. 


Das bildet eigentlich das Vorſpiel des erften Aktes, und 
die dramatiſche Verwicklung beginnt nun erfl. Diefelbe Treue, 
weiße die Tochter gegen den Bater und fein verpfännetes 
Bert gezeigt bat, bewährt fie jeßt gegen den Gemahl in allen 
Proben. Ueber dem Königsfohn hängt der Zauberbann, daß 
ia fein indisch Licht berühren dürfe, fonft würde er einer neuen 
Badlıng verfallen und müßte ald Taube fieben Jahre fliegen. 
Dad Berhängniß dieſes Zaubers erfüllt fi, als ihm durch das 
Infiften einer böfen Rönigstochter, der er die Liebe verfagt, 
ein Fackelglanz trifft. Zur Taube verwandelt muß der Könige- 
fha nun durch die Welt fliegen, und die einzige Spur, die ex 
der Getreuen von feinen Wegen binterlafien kann, ift ein bintig 
Öerrlein, das er alle fieben Schritte nieberläßt. Sie aber folgt 
im, „Soweit die Hähne fräh’n, die Sterne fheinen und die 
Winde wehn“, fieben Jahre lang, immer nad dem Gemahle 
lerſchend. Sie will ihn ſuchen, „fo kung der Fuß fie trägt, 
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der Odem flnthet und das Herz ihr fhlägt*; und da die 
Menſchen ihr nicht mehr helfen Eönmen, fo gebt fie zu den Him- 
melshätern ; fie befrägt die „ſchöne Sonne, deren goldner Schub 
die Stirn des Felsgebirges tritt”, fie befrägt den Mond, „deſſen 
Troft in ftillen Nähten auf Alle niederthauen darf“, fie befrägt 
die Winde, die „in Wipfelfronen fahren“; ein jedes fchenkt ihr 
eine Gabe, die fie in ſchwerer Drangfal gebrauchen foll: die 
Sonne eine Ruß, der Mond ein Ei, der Nachtwind eine Wei, 
denruthbe. Am Meeresufer endlich erblidt fie den Geliebten, 
und mit der Weidenruthe [löst fie den Bann des Verzauberten, 
aber nur um den fo Erlösten in neuen Zauber zu verftriden, 
nämlih in die Umgarnung der böfen Königstockter, bie ihn 
mit fih entfährt und mit ihren Künften jo verbiendet, daß er 
der Getreuen gar nicht mehr gedenkt. So finden wir nun bie 
arme mweitgewanderte Getreue, im dritten Aft, verlafiener ale 
je und am Beginn der fchwerften Prüfung. Im rührenden 
Lauten offenbart fie ihr Seelenleid und ihre immer gleiche Ges 
finnung. Nicht Elagen will fie, fo lang die Hoffnung waͤchst, 
und hoffen will fie, fo lang das Leben währt. Noch aber hat 
fie das Bitterfte nicht erfahren. Vom eigenen Munde ded ge 
liebten Gemahles muß fie ed vernehmen, wie er, durch den 
Ring der Königstochter in Zauber gebunden, die Getreue niht 
mehr erkennt und gleihgiltig an der Rufenden vorüber von 
dannen gebt. 

„Ihr Sonne, Mond und Sterne, Wind’ und Bäume, 

Du Erd und Himmel, höret, Hört auf mich! 

Vergeſſen hat mich — hört ihr es? vergeflen, 


Den ich fo treu geliebt, o, ift es glaublich, 
Vergefien hat mich, hört es, mein Gemahl!“ 


So gibt fie dem erften Schmerze Laut. Alles jedoch vermag 
der böfe Zauber zu wandeln, nur nicht ihre Beftändigfeit. Sie 
folgt dem Geliebten auch in die ferne Stadt der Koͤnigstochter; 
um in feiner Nähe zu fenn, wird fle Gänſemädchen; während 
fie felber obdachlos irrt und ein Unterfommen nur im Staͤll⸗ 
hen findet, muß fie fehen, wie die Königstochter im Schlofle 
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ve Berbereitungen zum Hochzeitsfeſte trifft. Die elegifche 
Gtimmmg, die über das Alles in der Dichtung ausgebreitet 
M, iammelt fi in dem fchönen Liede, das der Getreuen in 
den Mund gelegt ift und bier, im Herzpunkt der Geſchichte, 
keine Wickung gewiß erzielt: 


Durch die hohen langen Gaflen 

Irrt die wahre Braut verlaflen, 

Und {chen bricht die Nacht herein. 

Falſche Braut in goldner Kammer 

Schlaͤft vergnägt, weiß nichts von Sammer, 
Lacht: der Bräutigam ift mein! 


Falſche Braut wird bald fih ſchmücken, 
Bahre Braut, fie muß fich büden, 
Denn fie ih als Magd verdingt. 
Salihe Braut tanzt vor den Reigen, 
Bahre Braut muß ſtehn und ſchweigen. 
Wenn der Hochzeitsſang erflinat. 


Eichen Jahr’ if er geflogen, 

Sieben Jahr’ bin ich gezogen 

Nach den Federn roth von Blut. 
Ind ich bin erfchöpft zum Sinfen... 
Harter Boden. wilft du trinken 

D eſe bittre Thränenfiut ? 


D du Bott im Himmelsfaale 
Haft du denn gleich dem Bemahle 
Mich vergehen, mich verbannt ? 
Eich mid weinen, o ich weine, 
Ich will fierben auf dem Steine, 
Sterben elend, unbekannt ' 


IH da die Drangfal am hoöchſten geftiegen, thun die Gaben 
x Mondes umd der Sonne ihren Dienft. Dem, Ei des Dion 
nd entſchlüpfen goldne Hühner, die das Begehren der Könige. 
tshter erweden : 


Denn wer vom Mondengold befißt, vermag 
Der Erde Bold in Bergesadern tief, 
Im feuchten Bett deo Fluſſes aufzufinden. 
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Die Nuß der Sonne birgt ein Kleid von wunberbarem Gtefi, 
das um die Geſtalt des Gaͤnſemädchens einem fonnigen Schim- 
mer verbreitet und die Begier der ftoljen Königstochter noch 
mehr entzündet: denn 


es iſt gewirft aue Sonnenftrablen, 
Und nie verlieret bie zum Lebensende 
Der erften Echönheit Glanz, wer es befißt. 


Die Königstochter verfällt nun felber dem Zauber der Ber 
blendung, vie fie bisher ausgeübt; um in ven Beſitz bie 
Wunderihäge zu gelangen, gewährt fie der Getreuen den Preis, 
den dieſe dafür verlangt: Zutritt zu dem Königsfohne Ak 
Liſt der Böfen zergeht an der Kindeseinfalt der Unſchuld, die 
Getreue löst den verhängnißvollen Ring von dem Finger des 
Koͤnigsſohns, der erwachend feine unfreiwillige Schuld erkennt. 
Trug und Blendwerk müſſen weichen, und während die Könige 
tochter ind Meer fih ftürzt, führt ver Genius des Märchend 
dem „im Eehnfuchtsfeuer geläuterten” Königsfohne die Gattin 
zu. Unter dem Bogelgefang des fingenden fpringenden Löwen- 
ederleind trägt der dienſtbare Greif die lang Verbannten hei⸗ 
mathwärts, zum Glück des Wiedergefundenfeynd. — 


Das ift in dünnen Umriflen der äußere Gang des Wär 
chenſpiels. Der reale Kern der Geſchichte ift Flar genug um 
leuchtet überall durch die märcenhafte Umfpinnung. Es iſt das 
unverlierbare hohe Lied der Treue, jener dem deutſchen Weſen 
fo eigenthämliche Orundton, der wie eine ewige Melodie durch 
die ganze deutſche Heldenfage gebt. Die alte Märe von ben 
guten Helden, die Treue halten bis zum Tode, von ber Tree 
ded Dieuftmannen gegen den Lehensherrn, des Kindes gegen 
die Eltern, der Schweſter gegen die Brüder, des Weibes gegen 
den Mann — fie bildet den wefentlihen Inhalt unferer ſchoͤn⸗ 
fen Nationalepen, unferer lieblihften poetifchen Sagen, und Be 
ift auch der Kern und Stern unfered Märchens. Was Morit 
Schwind in dem Märchen von den fieben Raben mit wunder 
barem Duft in Farben befungen, das hat Emilie Ringseis ia 
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ber Getreuen, licht und reizend, im den Rahmen eines branta- 
tigen Spieles gefaßt. 


Die Dicgterin bat dem Spiele feinen Märchencharakter 

volktindig gewahrt und mit finnigem Verſtändniß die maͤrchen⸗ 
baften Aıtribute dramatijch verwendet. Menſchen, Thiere, Ele- 
werte — die ganze Natur bewegt fich in harmloſer Mifhung 
urd perjönlibem Leben. Das Märchen ift wie ihre Milch. 
ſchweſtet, die Legende, der Freund der Unſchuld und. als folcher 
jaubergewaltig wie jene. Wie in der Legende vor jenen jrom- 
men Menſchen, die reined Herzens find, die Berge fih öffnen, 
wunderbare Brüden fi erheben und Sonnenfirahlen als feite 
Körper dienen, fo ruft da® Märchen Sonne, Mond und Stern 
und Wind zum Dienjt der Duldenden: die Unſchuld ftcht im 
Schutz der Elemente, und die Güte einer reinen Mädchenſeele 
bändigt wilde Thiere nnd löst von ihnen den böfen Zauber 
der Berwünihung. Alles das vollzieht fih vor unſern Augen 
auch in diefem dramatiſchen Epiele, und daß wir nicht aus ber 
Etimmung fallen, dafür ift Anfang und Ende, der ganze Hori- 
jont des Eilands, anf dem dieß Leben vor ſich gebt, in jenen 
Dämmerduft und Frührothſchimmer ver Märchenpoeſie getaucht, 
der alle Kindheit und Kindlichkeit verflärt: wir fteben im Wun- 
derland und athmen wieder Luft des goldenen Zeitalters. 


Dieſer Grundcharakter des Epield ift endlih dadurch in 
ie Spise, fozufagen perfönlih zufammengefaßt, daß das Mär: 
ie ſelber in Perſon auftritt und, wie ein leifer Anklang an ven 
dtziehäfchen Chor, von Phafe zu Phafe die Ereigniſſe erlän- 
krad and ergänzend begleitet, weniger handelnd als Ariel in 
Shafefpeare’8 Sturm, aber auch gleih ibm „der anmuthige 
hide Genius der Dichtung”, wie Schlegel ihn genannt. 
Sören wir felber, wie das Eindlihe Weſen in feinem grauen 
Kitelden umd feinem wehenden Waldkranze mit den eigenen 
Vorten fih in die Scene einführt: 

Ich bin das Märchen, reich an Zauberwerfen; 
it beiden Füßen aus dem Heut 
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Spring ih durch Jahre hin; mein Wink gebeut 
Mond, Sonne feht ihr drauf und Sterne merken. 


Mi dünkt, in manchem Blide bier zu lejen : 
„Wie kommt das Rind in biefen Saal?“ 

Das Kind? Glaubt mir, vor Alters iſt einmal 
Das Kind in Roah’s Arche mitgewefen. 


Sie fagten mir, Ich ſei ans Licht geboren 

Aus Hoffen und Erinnerung ; 

Den Gitern gleich verbleib Ich ewig jung, 

Hab viel geweint, doch nie den Muth verloren. 


Und Hab ich nicht mit Dir das Leid getragen 
Im tiefen Ball, du Menfchenbruft 7 

Nicht froͤhlich aufgejauchzt in deiner Luft, 
Nicht widerhallt bie fchwerfte deiner Klagen ? 


Wie oft bin Ih am Herde mitgefeflen 
Zum frohen Trof für Jung und Alt, 
Treu heifend, daß in Lebens Sturmgewalt 
Das holde Schnen nimmer fei vergeflen! 


Und wollteft du den bunten Flitter tadeln, 

Der ob dem Trauerfättlein hängt ? 

Dein iR die Sünde, haft du mich gezwängt 

In Thorentraht. Mich wird fie nicht entareln. 


Laß nicht der Weisheit Dünkel dich verwirren! 
Siehft du an mir der Irrfahrt Spur, 

D daß du viel geirrt, ermän’ es nur! 

Mein wahres Seyn ift älter als dein Irren. 


Mas den poetifchen Gehalt der Dichtung in Sprache, Ban 
und (Eharakteriftit betrifft, fo brauchen wir darüber bei ber 
Dichterin der „Beronifa* und der „Sibylle von Tibur“ nut 
wenig zu fagen. Die befannten Vorzüge finden fi) auch bier 
wieder vereinigt. Wieder bewundern wir die elaftliche Kraft 
des Gedankens und die männliche Energie des Gefühls, vie 
klare Diktion und die fehöne Geſchloſſenheit der Sprache, vie 
mit wenig Worten fo Vieles fagt und in ihrer Wirkung fo 
ſicher geht, eine Eigenfhaft, worin fie mandem wortreichen 
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Dichter zum Muſter dienen kann. Die Kindlichkeit wie bie 
Leidenſchaft, beide find gleih wahr und ergreifend gezeichnet. 
Der Gipfel des Glückes und der Gipfel des Leides, beide haben 
ihren vollen poetiihen Ausprud gefunden, aber mit weldem 
Mob ud mit welchem Wohlflang! Der Charafter des Traum⸗ 
haften in der Verzauberung ded Königsſohns ift gut bervor- 
gelehrt, jogar bis auf den Reim hinaus. So beiteht das pfy- 
delegiihe wie dad dramatiihe Element das Urtheil einer 
zihern Betrachtung. Was im Märchen oft nur wie Traum- 
füden an einander gejponnen, das ijt im Drama tiefer motivirt 
zaud mit dramatifcher Steigerung in einen innern Zufammen- 
bang gefeßt. Die ſceniſche Einrichtung endlich ift fo getroffen, 
dag das Spiel aud auf der Bühne ausführbar erſcheint, wobei 
wan freilich zwei Dinge voraugfegt, die ſich nicht gar zu oft 
kifammen finden: eine Darftellung nämlih von den beiten 
mimifchen Kräften, die ihre Aufgabe als eine Kunft betrachten, 
md ein verehrliches Bublifum, das noch nicht in Blafirtheit 
Auch derjenige übrigens, der vor lauter Realismus nur 
das greifbar Wirkliche etwas gelten läßt, wird fidh des Zaubers 
diefer Poeſien kaum eriwehren, und von dem Drama wird man 
ſagen können, was Grimm von den Märchen überhaupt ge- 
ſagt: „Auch das hat dieſe Poefie mit allem Unvergänglichen 
yarin, daß man ihr felbft gegen einen andern Willen geneigt 
mn.“ 





VL. 


Wiener Kabinetsitüde. 
Die „öffentlihe Meinung“ in der Preſſe. 


Wien. Iüngft ift bier ein Preßprozeß zum Abſchluß ges 
tonımen, der fat durch zwei Jahre ſich fortipann. Als name 
lich im Dezember 1860 die Beiprechungen zu den Gemeinderaths⸗ 
wahlen für Wien ihren Anfang nahmen, trat ein Brivatgelehrter 
Dr. Chiolich gegen den Gigenthümer der Wiener „Brefle“, 
Herm Bang, auf und verlad gegen Herrn Zang einen Zeitungt 
artikel, der von Befchuldigungen einer bis zu Grprefiungen gefteigerten 
Käuflichkeit dieles Herrn Zang wimmelte. Der Artikel, aus ber 
Feder des Publiciſten Warrens, war 1857 in der „Oeſter⸗ 
reichifchen Zeitung” erfchienen,, welche nie ein Iota von den in 
diefem Artitel gemachten Ausfagen zurüdnahm — wozu Ger 
ang dieſes Journal gesiwungen haben müßte, wenn ihm dad 
Zeug eigen geweſen wäre, den Herrn Warrend als einen Ber 
leumder zu brandmarten. Herr Zang zog wohl den Herrn Warrend 
vor Gericht, aber ſchon in der Vorunterfuchung erklärte letzterer, 
daß er alle feine furchtbaren Beichuldigungen einer In die Tau 
fende gehenden Beitechlichkeit bewelien wolle. Kerr Zang Hd 
nun die Sache zu feiner Schlußverhandlung kommen. 

Da aber diefe Anwürfe von damals Anfangs 1861 in ver 
fchiedenen Wiener Blättern fich wiederholten, fo flellte Zang dem 
Dr. Chiolich, von dem fie reproducirt waren, vor Gericht. Bel 
der Schlußverhandlung fand Herrn Zang fein treuer Gefährte Im 
juridifchen Nötben, der Advokat Dr. Berger, zur Seite und ſprach 
fehr viel, um die Unfchuld und den Edelmuth des Herrn Zang 
in ein gutes Licht zu ſtellen. Bei diefer Gelegenheit wurde aber 
eine Thatſache conflatirt, die abfolut nicht zu beftreiten war. 

Dr. Chiolich verlangte nämlich: es möge der Gerichtshof aud 
den famofen Proceß gegen den (feither verftorbenen) Direktor der 
Greditanftalt Franz Richter das Verhörsprotokoll ddo. 25. Sep⸗ 
tember 1860 SIonmalnummer 20 yroduciren. Richter wurde 
nämlich bei Gericht gefragt: was eine gewiffe Summe an Gera 
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Zum verausgabt und in den Büchern Richters vorfommend, zu 
kieuten habe ? 

Richter erwiderte: „Ich war der Preife gegenüber 
Hai der Vertreter einer Soterie des Berwaltung ds 
zardes der Greditanftalt. Der Wirbefig an der reife 
Yat 4, Jahr gedauert und endete mit Schlup 1859. 
Her Jang empfing für die Preſſe 160,000 fl. baares 

Geld, and bat dieſen Betrag, als ih ibm die Hälfte 
wiererüberlieh, inclufive 5 Prozent Zinfen, mir wie- 
ber zurüderftattet, nachdem ihm der ganze Gewinn der 
„Berle” während der Dauer des Mitbefiges belafien worden iſt.“ 

Das if non eine Thatfache, und Diele zeigt, wie man als 
Iearmalift, mit dem gehörigen rüdfichtslofen Geiſt audgeftattet, 
Ailtlisnär werden Tann. Wozu bekam Herr Zang dieſe unge⸗ 
henre Summe? Darauf brauchen wir gar feine Antwort, wir 
beiten md nur an folgende Thatfachen: 1) Die Greditactien 
wurden das Stück zu 200 fl. auägegeben. 2) Diejenigen, 
wide Waſſen von dieſem Papiere befaßen, wollten es hin⸗ 
suitreiben ; fie gingen auch bis an 400 fl. hinauf. 3) Yu dies 
fem Hinauftreiben mußte die „örentlibe Meinung“ mithels 
fm, und den Zeitungsleſern vorfagen, daß dieß Papier ein 
gutes Papier fei und fie fehr damit profitiren werden. A) That⸗ 
jede it, daß die Leute ungeheuer einkauften und ebeufo ungeheuer 
verloren, wie die Verkäufer ungeheuer gewannen. 

Ber nun feine Abonnenten im Interefle eines oder and) mehrerer 
„Belvinfiitute” derart den Vogelitellern ins Garn jagt, von dem fönnte 
auch noch ein anderes Bild angejertigt werden. Es treibt ein Indivi⸗ 
num eine Heerde von Hammeln vor fidy ber und denkt ohne 
Unteres daran, wie man fle fcheeren oder zum Scheeren ver⸗ 
mietben könne, um durdy ihre Wolle reich zu werden. Und dies 
es Geſchäft nennt man „Deffentlihe Meinung“ ! 

Xrog diefes nit beanftandeten Beweiſes wurde Chiolich 
a 3 Monaten Gefängniß verurtbeilt, Herr Zang aber, der den 
Tr. Welicy in feinen Blatt verleumdet hatte, nur zu 14 Tagen. 
Tem Raurö des Dr. Chiolich gab der obere Gerichtshof fein 
Gehör, 8 blieb bei den 3 Dlonaten. Dem Herrn Zang Hingegen 
werden Die 14 Tage gegen eine Geldbuße von 300 fl. erlaflen. 

Bas find 300 A. für Herrn Zang? Dr. Chiolich ſchritt 
zum beim Kaifer um Gnade ein, und erbielt Umwandlung der 
3 Aenate Gefängniß in 14 Tage Hausarreſt. Tas Oberge⸗ 
richt gab als Motiv der Verwandlung jener 14 Tage Gefängniß 
für Hrn. Zang ven „unbefcholtenen Lebendmwandel“ des Grm Zaug 
m. Ginige Tage darauf brachte die „Brefie” einen Artikel über 
gewiſſe Schwierigkeiten zwifchen Herrn von Schmerling und der 
Achrheit des Meichöratbs, und nun fchrieb Hr. Warrens im 
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„Botſchafter“ über das Blatt des Herrn ang folgende fehr ver- 
ftändlichen Worte: 

Dem Sharakter der „Preſſe' ſei die Gerechtigkeit widerfahren, 
daß fie auch bei diefer Gelegenheit ihrem eigenen Selbft treu ver 
blieben. Sie hatte, ihrer eigenen Ausfage in ihrem leßten Eonn- 
tag&blatte zufolge, den Staatöminifter lange, lange gewarnt. Aber 
der Staatsminiſter hörte nicht auf fie. Die ‚Preſſe“ ift num nicht 
gewohnt umſonſt zu warnen. Sie warnte einft die Unternehmer 
von gewiſſen Süterlotterien, fie warnte die Ausfteller zu Londouer⸗ 
und Barijer - Ausftellungen, und alle dieje ließen fich ein weiles 
Wort zur rechten Zeit in der Stille gelagt feyn. Die feuerielen 
Kaſſen, welche unglaublicye Grade von Hige ungeftraft ertragm 
tonnten, fie fchmolzen vor niemand Anderem ald vor den Augen 
der „Preffe”. Sprödes Glas wurde vor ihr gefchneidig, harte 
Erz weich wie Wachs in ihren Händen. Die bärteften Herzen 
wurden durch ihr Zureden zur Nachgiebigkeit und zur Freigebig⸗ 
feit bewogen. Aber „Herr von Echmerling, der immer eiferfüchtig 
feine ſtolze Unzugänglichkeit zu bewahren bemüht war“, hörte allein 
nicht auf Die Mahnungen der Preſſe“ nnd die „Vreſſe“ haßt noch 
aus guter alter Zeit als die fchlimmften Leute die „unzugaͤng⸗ 
lichen“ Leute. Das edle Journal erzählt num in feiner Weile 
die fchredlihen Bolgen des Laſters der Unzugänglichkeit. Die 
Füherer der Oppofition — es meint unter dieſem Ausdrud 
nicht etwa Rieger und Emolka, fondern die treueften Gentraliften, 
folhe Männer wie Giskra, Herbſt und ihre Gefinnungsgenoflen 
— erſchienen im anftändigften Anzuge in den Zimmern des Wi: 
nifterd und bdiefer reichte denielben in freundlichiter Weiſe De 
Hand. Gern hätte die „Vreſſe“ Hinzugefügt, wie jene Herr 
Geißeln in den Händen hielten, wie der Minifter im weißen 
Büßerhemde angethan, von ihnen die fürchterlichfien Streiche em 
pfangen, aber da äußerlich und vor profanen Augen Alles ſo an 
fländig und rubig wie in der beiten Geſellſchaft abging, fo wirt 
die „Preſſe“ den pſychologiſchſten ihrer Seherblicke in das Innerfe 
des Minifters und verkündet ihrem Leſerkreife, daß es dort fürch⸗ 
terlich zugegangen fel. Dort ſei gedemüthigter Stolz zu fehen 
geweien, tiefe Zerknirſchung und unermeßliche Neue darob, bei 

ungoſtimme der „Preſſe“ — nicht Gehör gegeben zu haben. 

In der That dürfte es fchwer feyn, über die Unbeſcholtenheit 
der „Preſſe“ in eben der Zeit, in welcher diefelbe von einer ge⸗ 
richtlichen Behörde ansgeiprochen wird — ergößlichere 
vorzubringen. Dieſes Bild von der Wiener⸗Journaliſtik und von 
den verſchiedenen Anfichten über die Chrenhaftigkeit gewifler Ver⸗ 
treter derfelben dürfte auch in auperöfterreichifchen Kreifen einiges 
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Pfarrer Oswald und die Neformation ber Stabt 
Geislingen. 


5. Ulmer Glaubensbekenntniß und Kirchenordnung vom 
Jahre 1531. 


Die verfchiedenen Verſuche, die neuen Kirchenverhältnifie 
ia Ulm und deflen Gebiet zu ordnen, gelangten endlich im 
Frübjahre 1531 zum Abfchluffer. Es wurde ein Neuner- 
Ansihug „im Namen Gottes und ihm zu Lob und Ehre, aud 
Anshreitung Feines MWorts und Namens“ gewählt, in welchem 
kionder6 Bürrgermeifter Befferer feine Thaͤtigkeit entwidelte, 
ud welcher in Verbindung mit den Predigern die Berufung 
femder Gottesgelehrten für das Reformationswerk vorſchlug. 
Ufid wurden nun Bucer von Straßburg, Defolampadius 
Bajel und Ambrofius Blaurer (Blarer) von Sonftanz be- 
Wer; nebenbei wurden auch die Prediger von Memmingen 
w Biberach, Zimprecht Schenf und Barth. Miller zugezogen **): 





*)Ehmid u Per a. a D. ©. 171. Keim, a. a. D. ©. 227 f. 
*),J. H Hottinger, Historia eccles. eto. Tiguri 1665. Tom. VIl. 
p Ill. c. 3. ©. 659. Pregizer, Suevia et Wirtenbergia 
Sacra. (Tub. 1717) p. 126. Funk, Reformationshiftorie S. 702. 


Dietrich Jubelpredigt (1617) ©. 13. 
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lauter Männer zwar zwinglifher, aber doch gemäßigter und 
verföhnliher Richtung”). Die Berufenen entfpracdhen fomit 
ganz dem politifchen Intereſſe Ulms und aud der verföhnlichen 
Gefinnung Sams, deſſen perfönliche Freunde fie waren. 


Da aber diefem Unterfangen Faiferlihe und reichstäͤgliche 
Geſetze und Verordnungen entgegenftanden, fo übernahm ver 
Rechtsgelehrte HieronymusRoth in einem Outachten dieſes 
Hinderniß hinwegzuräumen. Das Recht zur projektirten Nefor- 
mation fönne der Rath aus der Nichterfüllung des Faiferlichen 
Verfprehens eined Concils ableiten, deſſen Ausfchreibung in 
Augsburg (1530) innerhalb ſechs Monaten zugefagt war. Lei— 
der, fagt der Rath in feinem öffentlihen Reformationdaud- 
ſchreiben **), bat bisher der päpftlihe Hof und dieß Regiment 
and feine Anhänger vermocht, daß Seine Majeſtät der Kaifer, 
die Kurfürften, Bürften und Stände des Reichs diefe ganz noth 
wendige und gottgefällige Reformation, fo fehr fie fie (als wit 
gänzlich hoffen) wünjchten, nicht erlangt haben. Nachdem wir 
und aber für eigen Jefu EChrifti befennen und halten müflen, 
haben wir auch länger nicht können zufehen, daß neben ber 
unfchriftlichen Lehre, wie fie leider bei dem größeren Theil un 
ferer Unterthanen auf dem Land bisher noch getrieben ift, in 
Eeremonien und Kirchengebräuden in Stadt und Land dem 
Befehl und Wort Gottes entgegen gehandelt wurbe; denn mit 
dem Zufehen würden wir es zulaffen und, foviel an ung, fir 
dern, daß der allmädtige Gott unter dem Schein feines Dis 
ſtes noch länger verfpottet würde. 


Die Berufenen trafen gegen den Schluß des Mai, am 
Sonntag Eraudi, in Ulm ein, und traten mit den Geheimen 
in Communifation über die Art der Behandlung der vorliegen 





*) Bergl. Seckendorf, Historia Lutheranismi Lib. II. sect. 3. 
$. 3 p. 18 Thumius, Lutherus Thaumaturgus p. 372. 

%) Joh. Kasp. Hunt, Reformationshiftorie 2c. (Ulm 1717) Anhang 
©. 116 |. 
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ben Aufgabe. Der Rath wollte womoͤglich noch die Ankunft 
ud Bürgermeifter6 Beſſerer abwarten, der fih im Babe Lieber- 
lingen nahe bei Geislingen befand, wo er die Nothwendigkeit 
eiser baldigen Reformirung Geisliagens in wohlwollende Be 
tehtung gezogen haben wird. Dagegen drangen die muthigen 
Pröväenten auf fhnellen Angriff und machten den Vorſchlag, 
Me mrerweilt mit den Pfaffen und Prieftern und mit den 
Unenhanen handeln zu lafien, in der Art, daß dieſen an ven 
misorten durch eine den Predigern beigegebene Rathsbotſchaft 
angezeigt werde, man wolle im Evangelium, das nun in ber 
Etadt Ulm feit längerer Zeit verkündet fei, weiter vorfchreiten 
ws za ihrer Belehrung drei Tage hindurch je drei Predigten 
von den Präpifanten halten laflen. 


Man ſchrieb dieß Befferer und bat ihn, feine Heim⸗ 
funft zu befchleunigen. Da diefe nicht fogleich erfolgen konnte, 
ſo glaubte er (25. Mai) wenigſtens vor Voreiligkeit warnen 
m ſollen: ihm fchienen die Prädikanten viel zu fehr zu eilen, 
ve Koſſe hinten an den Wagen zu fegen, denn feiner Meinung 
6 müfle wenigſtens zehn bis zwölf Tage lang dem Bolfe 
yeredigt und es umterwielen werben, wie die ‘Prediger des 
Aaths bisher gethan, daß Mefien x. unchriklich fein. Dam ſei 
Ve Frage vor Allem den Zünften vorzulegen, ob fie die Ab- 
Mterei abthun wollen, und indem man ihnen den ganzen 
Nadel mit den Folgen vorftelle, ihr Gemüth zu erforſchen; 
den mit der Ablehnung des Augsburger Abſchiedes fei noch 
Si Annahme der Reformation gegeben, auch würde dieſe für 
Kafka um fo verantwortlicher, wenn die Gemeinde ſich willig 
ie. Erſt dann Fönne die Verhandlung mit den Möndien 
mw Beiftlichen folgen und zulegt erit fünne man an das Land 
wafen;; Alles werde übereilt, man denfe nicht an die Schwie- 
üpfeiten, mie 3. B. daß nicht alle Pfarrer vom Rath belehrt 
kin, und doch berärfe es überall feſten Entſchluſſes, um für 
nen etwaigen Anſtoß vorbereitet zu ſeyn. 


Alein der Eifer der Berufenen ließ ſich durch Beflerer’s 
6° 
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Borfeläge nit mehr zurädivrängen, mun befchloß, bis zu feiner 
Ankunft die Unterthanen für die Reformation in. oben bezeich- 
neter Weife vorzubereiten und zu diefem Zwede wurden fm m t« 
side Landbewohner mit Weibern und Kindern md 
Allem, was nur Alters, Krankheit oder Feuerobrunſt oder an⸗ 
derer Nöthen halb ablommen fonnte, in mehreren ‘Partien in 
die Amtsorte citiet, wo fie zum fleißigen Anhören der Predigten 
und zu fofortiger Entfheidung, wie nun Jeden die Gnade des 
bL Geiſtes berufe und halte, aufgefordert wurden. Gottes 
ewige Belohnung und zeitlihed Glück wurde in Ausſicht ge- 
fellt, und in diefem Sinne von den ‘PBräbifanten theild im 
Ulm, theild in Leipheim, Langenau, Geislingen*) von Pfing- 
fin an am Schluß des Mai und in den erften Tagen Des 
Juni gepredigt — „allerdings“, fagt der proteftantifhe Keim 
(a. a. O. ©. 230), „eine fehr kurze und ungenügende Unter- 
tweifung für dad Landvolk, das bisher noch feinem Zweifel an 
der Auftorität der Kirche und ihrer Satzungen bei fih Raum 
gegeben hatte.“ 


Mittlerweile Fam Beflerer zurüd, und jest wurben bie 
Hauptgrundfähe der_ Reformation beſprochen und in achtzehn 
Ürtifel gebracht, welche ald dad Ulmer Blaubensbefennt 





E memengt 


*) Für die Belehrung ter Beislinger wurde Bucer auserfehen, 
welcher in Begleitung eines weitlichen Deputirten aus dem Ulmer 
Rath nach Beislingen ſich begab. Nachdem Bucer feine Brebigt 
beeudiat hatte, begab ih Dowaid auf die Kanzel und widerlente 
benjelben. Nach der Predigt jagte Dswald zu ten Bürgern, 
Bucer habe das Wort Gottes falſch vorgetragen, und zu Bucera 
ſprach er in's Gefiht: „Wenn Ihr nicht gelehrter ſeid, hättet Ihr 
wohl dürfen dahelm bleiben." Als der weltliche Deputirte auch 
noch Oswald belehren zu müffen glaubte und zu ihm ſprach, daß 
er von uun au bloß das Evangelium und die Epiftel vexlefen 
folle, erwiderte Oswald: „Ich bin Bfarrer und Seelſorger, und 
muß ohne Weiſung des Rathes wiſſen, was ih zu thun habe.“ 
Vergl. Weyermann R. Radır. ⁊c. ©. 384. 
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1159 gelten Fönnen. Wir müffen fie. daher etwas .näher in's 
Sup fefien. 


Art 1. aflärt: Ale Menſchen find Kinder des Zornd. 
son Rasur, mögen auch nichts Goͤttliches verſtehen, noch weniger 
nein, darum ein Irrthum ift, daß der Menich aus ihm feibft 
emei quier Bewegniß oder Strebend nach dem Guten babe. — 
Int 2 Welches ſich aber Gott (der fich erbarmt ober verhärtet) 
erbarmt, den macht er einen neuen Menfchen. — Art. 3. Alles 
sel langen wir allein dur Jeſus Chriſtus im rechten 
Glauben ; ed ift ein erfchredlicher Irtthum , unfern Werfen etwas 
Lerdienſte Genugtbuung für die Sünde im Leben oder nach dem 
Tae im erdichteten Begfeuer zuzugeben, auch einigen Heiligen als 
Water anzurufen. — Art. 4. Ulle wahre Blaubige werden durch 
Gpriki Bei wie Blieder verleiht; dieß iſt die Kirche, . deren 
nicht mehr denn Diener find alle Apoſtel, Propheten, Lehrer, 
Huten, des Aufßerlichen Regiments Verwalter und Obere. Darum 
eine widerchriftliche Lehre ift, daß der Papft der Kicche Haupt, _ 
daß man in Blaubensfachen bei feinem Spruch bleiben müfle, \ 
deß nur das die chriftliche Kirche ſei, die ihn höre, — Art. 5. 
Ya diefe Kirche wird man durch die Taufe aufgenommen, welche 
u Bad der Wiedergeburt und Saframent des göttlichen Bunds, 
ah der Blaubigen Kinder verliehen werden fol. — Art. 6. 
I Abendmahl Chtiſti fol man zu feinem Gedachtniß und 
dej man feinen Tod verfündige, und daß die Seele zum ewigen 
bien durch fein Leib und Blut gefpeiät und alfo im rechten chriſt⸗ 
en Leben geftärft und gefördert werde, halten; welchen feinen 
md Blut der Herr einmal am Kreuz für alle Erwählte 
Far hat und nun zur Mechten des Vaters fie und alle Dinge 
nö Deßhalb ein verdammter, graufamer Irrthum ift, fürzu- 
Ken, daß die Piaffen in der Meß Chriſtum zur Körberniß des 
heil ver Lebenden und Todten opfern, bad Brod zu feinem Leib 
= den Wein zu feinem Blute wandeln, oder den Leib in 
ſelhe räumlich zu fegen. — Art. 7. Für die Gemeinde 
(den alle Dinge zur Beſſerung und daher in der Sprade, 





) Bunt sc. Anhang ©. 165 fl. 
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welche fie nerfteht, gehambelt werten. — Art. 8. Was von den 
heil. Vätern der Zeit, Stätte, Maß, Berfonen oder Anderes halb 
gefegt if, das in Lchren, Beten oder Brauch der heil. Saframente 
gehalten werben foll, muß der Schrift gemäß feyn, aus dem Gebot 
der Liebe fließen, und gewifle Beflerung bringen; barum ein 
ſchwerer Irrthum, an Menfhenorpnungen (Faſten, Feiertage, 
Pfaffen, Kirchen, Altäre) die Gewiſſen binden, da ſie nicht beflem, 
ja oft erfchredlichen Schaden thun. — Art. 9. Bilder um 
BdHen haben Abgötterei gebraht, und find daher nicht zu bdul- 
den. — Art. 10 Faſten und Beten find Werke des felbf- 
willigen Geiſtes. — Art. 11. Ule Speifen, vie Gott ge 
fchaffen, find gut, fo mans mit Dankbarkeit genießt. Die Ehe il 
auch möglich Allen, die Gott nicht zu einem andern Weſen be 
rufen bat, und foll weder verboten noch verlobt, oder, wo fle ver⸗ 


boten und verlobt, darum nachgelaffen werden für Jeden, dem fe 


zu ehrbarem Leben vienftlich feyn mag. — Art. 12. Diemell ud 


jepige Klofterleben in Verlobung und Meidung ſteht der guten 
Gaben Gottes und zu Vielem verbindet, was ſtraks wider Gott if, 
folten ſolche Gelübde, nachdem wider Gott fein Gelübde gelten 
mag, verachtet und nachgelaffen werden”). — Art. 13. Weil 
Bott im Geiſte angebetet werden foll, und feine Gnade nur bei 
Chriſto zu fuchen ift, find alle Wallfahrten Chrifto oder Hei 
ligen zu Ehren abzufteflen und Gelübde dazu als untauglich fahren 
zu laſſen. — Art. 14. Gott wohlgefällige Werke find nur folde, 
die dem Nächften zum Frommen dienen ; e8 werden alfo die, welche 
man an Holz und Steine wendet, vor Gott nimmermehr gezäblt. 
— Art. 15. Ale Obrigkeit iſt von Gott verorbnnet; dam 
jede Obrigkeit vor Allem verfeben fol, daß die rechte chriſtliche 
Lehre treulich getrieben und das Gegentheil abgeftellt werde. Darum 
ein verberbliher Irrthum, ſolche ordentliche Obrigkeit weltlich 
fhelten, derſelben etliche Berfonen entziehen (Mönde, Klerus) und 
fie vom Gefchäft chriftlicher Lehre und Thuns abhalten wollen, 
oder, fo fle des rechten Oberherrn, Gottes, Befehl Flar vor ſich 





*) Bine nach ben reformatoriſchen Grundſähen, wahrſcheinlich vor 
A. Blaurer verfaßte Kloſterordnung gibt Schnurrer (a. a. D.) 
in der Beilage ©. 547. 
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bat, fie weifen auf wiberwärtigen Befehl derer, fo Oberberren, aber 
nicht eigene Herren, fondern nur Gottes Pfleger und Amtleute 
Mu, ald dürfte die Obrigkeit ohne ihre Einwilligung dem gött« 
Ben Befehl nicht nachkommen. — Art. 16. Solche chriftliche 
Obrigkeiten follen den böfen Werken zu fürchten ſeyn; ein Irrthum 
iR ale, fle Dürfen ihr Schwert gegen Uebelthäter nicht brauchen. 
— It 17. Da fchon die Propheten weidfagten, daß erft bie 
Ghriten recht beim Namen Gottes fchwören follen, und Gott ſelbſt 
im Geſetz den Eid verordnet hat, fo ift ein Irrthum, lehren, daß 
Chriſtus, da er das üppige Schwören abftellen wollte, auch die 
ordentlichen nüglichen Gide habe verbieten wollen. — Art. 18. 
Ya Sheſtande foll Niemand weiter der Grade, Sippfchaft u. f. w. 
wegen verhindert werden, aufer fowelt die Schrift und die Kaiſer⸗ 
Ren Rechte in ihrer Uebereinſtimmung damit es aukdrücken; 
ebenſo an der Ehefcheidung. 


Rah Feſtſtellung dieſes Glaubensbekenntniſſes handelte es 
ſich felbftflar um fofortige allgemeine Anerfennung und An- 
nahme defielben*). Zu dieſem Zwecke wurden hintereinander 
ea 5. Zuni die Stadtpriefter, am 6. die Ordensleute, am 7. 
vie Prieſter vom Land nah Ulm auf's Rathhaus berufen, um 
ſich über die Artifel zu erklären; denn der Rath wollte, wie er 
ſelbſt ſagt, „gewahrſamlich“ und fo zu Werfe gehen, daß Nie- 
mand fih wegen Bewaltthätigfeit zu beflagen hätte. Die Vor⸗ 
geladenen wurden ermahnt, die chriſtlichen Artikel, die man 
ihnen verlefen werde, aufmerffam anzuhören, darüber nachzu⸗ 
venfen, unerfdyroden, aber befheiden ihre Einwendungen vor⸗ 
jnbringen, und fich nicht damit auszureden, daß fle ohne des 
Papſtes oder Biſchofs Einwilligung ſich nicht einlaſſen fönnen, 
daß die Sache auf Eoncilien ſchon entfchieden fei, daß die Kirche 
dieſe Lebriäge und Gebräuche nun einmal angenommen, daß 
tie Obrigkeit fi ſchon von der Kirche getrennt habe, und alfo 
ziht Richterin ſeyn könne; die Obrigkeit wolle gar nicht Rich— 





*%) Funk, a. aD. Das Ulmifche Reformationss Ausfchrelben im 
Anhaag ©. 116 ff. 
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terin feyn, fie gedenke nicht, vom. Blauben zu vifputizen, wolle 
auch feinen guten Schluß eines Concils, noch vielmeniger der 
allgemeinen chriftlichen Kirche in Zweifel ftellen, fie babe nur die 
Bitte, da gewiß fei, daß die Schrift alles Gute Iehre und 
alfo auch alles das, was die chriſtliche Kirche und Eoncitien 
recht angenommen haben, in der Schrift gegründet feyn mäffe, 
daß fie die Priefter und Gelehrten, ald de6 Amtes und Etan- 
des, dem biefer Grund vor Andern zu wiſſen fei, folhen Grund 
gutwillig weifen wollen. Da der Streit ſchon lange daure, 
werden fie mit der Materie befannt feyn, und vieß haben fie 
längft gezeigt, da fie größtentheild die Lehre, die in den Artifeln 
verfaßt fei, ftreng miderfochten haben. Sie mögen nit ſchwei⸗ 
gen, weil nachheriges Widerſtreben nichts helfen würde, und 
weil fie fih billig erbarmen follten fo einer großen Vollsmenge, 
die vielleicht jämmerlih (durch die Obrigkeit) verführt und in's 
ewige Verderben geführt würde. 


Auf diefe vom Bürgermeifter vorgetragene Rathsbotſchaft 
bin wurden die 18 Artikel verlefen, und von Bucer näher 
erklärt. Dann trat noh Sam auf mit einer furzen gegen den 
fatholifchen Klerus gerichteten Ausführung: Chriſtus ſei Grund 
des Glaubens, alle Menjchenfagungen feien verwerflih ; fo fei 
bisher in der Stadt gelehrt werden, aber mande der ver- 
fammelten Priefter haben es Keberei geheißen, ohne den Be 
weis zu liefern, den ihnen die Obrigfeit gewiß belohnt hätte; 
jest mögen fie des Keperfchreiend ein Ende machen und ihre 
Einmwürfe vortragen. 


Bei den Geiftlihen des Landes fand man wider Erwarten 
eine ziemliche Geneigtheit, der Sache der Reformation fih an- 
zufßließen. Der größere Theil wanfte zwiſchen der alten und 
neuen Lehre bin und ber, erflärte fi mit vielen Artikeln ein- 
verftanden, nur wegen der Eaframente, der Meſſe namentlich, 
boben fie ihre Gewiſſensſcrupel hervor. Im Ganzen flanden 
fih Annehmende und Berneinende fchließlih der Zahl nad ziem- 
lich gleih. Am entfchievenften aber trat Dr. Georg Oswald 
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gegen die Artikel auf, indem er vor Allem Die Berechtigung 
des Anſinnens des reformatorifcd) -gefiunten Mathe und deſſen 
Reformasionsgebülfen, von denen befonders Bucer fih ihm ent- 
ggenfkellte, zutũckwies. 


Erſtens, behauptete Oswald, eriftire ein Faiferlihes Ge- 
ft, wornach ein Klerifer vor Laien ohne Unterfhien fih nicht 
zu verantworten habe. Der gefchmeidige Bucer glaubte diefe 
Einrede dadurch entfräften zu fönnen, daß nad) feiner Exegeſe 
des bezüglichen Geſetzes bloß Difputationen vor dem gemeinen 
Haufen, welde zum Aufruhr führen fünnten, verboten freien. 
Bucer bat wohl nicht mehr daran gedadıt, daß er mit dieſer 
feiner Auslegung fi) und jeine Genoſſen betreffd ihrer ‘Pfingft- 
predigten ald Gefegesübertreter hingejtellt hat. Außerdem bielt 
Bucer Oswald den weitfpurigen Satz entgegen, Jedem, welcher 

Grund fordere, fei man fehuldig feines Glaubens Rechenſchaft 
zu geben. Habe Oswald, fügte Bucer weiter bei, feine Zu- 
börer in Geislingen für gelehrt genug gehalten, daß er ihnen 
feine Schriftauslegung vortrage, fo follte er doch feine Obrig- 
feit nicht für weniger werth halten. Bucer hat hier den großen 
Unterfchied zwiſchen einer Predigt und einer theologifhen Ver⸗ 
antwortung überfehen; legtere hätte Oswald auch den fatholi- 
ſchen Geislingern verweigert, und erftere auch dem Ulmer Rathe 


nicht abgeichlagen. 


Als ſodann Oswald zweitens ſich anerbot, die Gerechtig— 
keit feiner Sache vor einer oder mehreren Univerfi- 
täten zu beweifen, antwortete Bucer mit einer wohlfeilen 
Berläumdimg der leßtern. Der gemeine Haufen auf den 
Ehulen, behauptete er, übe fih nur in Sprachen und andern 
setürliden Künften; von folden, die fih um vie göttliche 
Sqchrift befümmern, gebe es an manchen Univerfitäten gar feine, 
uud wo fie ſich darum befümmern, fo wifie man doch, daß die 
Birel zum wenigften geachtet werde. Viele hätten noch Feinen 
Evangeliſten hinauogeleſen und nur wenige verftünden Griechiſch 
uud Hebräifh, ja fie verachteten und verboͤten es, obwohl die 
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Schrift ohne dieſe Sprachen nicht gruͤndlich, wie doch ſolch 
hohen Doktoren gebühren würde, verſtanden werben koͤnne. 


Als drittens Oswald jede weitere Unterſuchung deßhalb 
für unnöthig erklärte, weil die hochgelehrten Doktores in 
Augsburg (1530) die Kirchenlehre genugſam probirt und die 
Lehre der Artikel arguirt hätten, und er ſich einfach der Confu⸗ 
tation der Augsburger Eonfeffion anfchliege, fo half ſich Bucer 
mit der leichtfertigen Bemerfung darüber hinweg, daß biele 
Gonfutation dur und durch eine ungegründete fei. Webrigend, 
fügte Oswald viertens bei, fei für ihn eine weitere Unterju- 
hung ſchon deßhalb eine ganz überflüffige, da er lehre, was 
die Kirche lehre, die Artikel aber das Gegentheil. Die 
Kicche könne aber feither nicht geirrt haben, fonft wäre fie feine 
chriſtliche geweſen, fonft hätte ihr der Herr den Geiſt der Wahr: 
beit nicht verheißen. Wie Fönne eine Kirche eine criftlice 
feyn, als welche fie doch feit den Tagen der Apoftel bis heute 
gegolten habe, wenn die Meſſe, die fie lehre, nur Gottes⸗ 
läfterung ſei. Bucer ftellte Diefer Ausführung Die von den 
Reformatoren beliebte, aber nie begründete Unterfheidung von 
der wahren und falfhen Kirche entgegen, und daß zu lepteret 
bejonders die Päpfte und Bifchöfe zu zählen feien. 


Fünftens endlich behauptete Oswald, daß, wenn er fid auf 
zu einer Difputation hergeben wollte, fie an dieſem Orte unmög- 
lich fei, weil bei einem Streite es unparteiifcher Richtet 
bebürie. Die Schrift allein koͤnne er nicht ale Schiedsrichterin 
anerfennen; fei die Schrift auch gerecht, fo ſei Doch der Beweis 
aus ihr nicht fo einfach, fondern oftmals irrig, wie denn bie 
alten Ketzer der Schrift einen unrechten Berftand gegeben ha⸗ 
ben, und nicht ſchlechthin aus der Schrift, fondern nur dur 
Concilien (Tradition) widerlegt wurden: fo fönne alfo auch 
bier bei dem vorliegenden Streit zweier Parteien nicht ſchlecht⸗ 
hin die Schrift Richterin ſeyn, es bebürfe eines Richters, weil 
ihre Auslegung freitig fei. Bucer berief ſich hiegegen anf Ind 
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Monopol der Reformatoren, daß fie allein den rechten und 
heiligen Geiſt befitzen. 


Hiemit endigte die mündliche Verhandlung. Da aber der 
Rath und feine Gehülfen gar ſehr in Oswald drangen, ſich 
Wenuoch über die 18 Artifel audzufprehen und Oswald an- 
dererſeits erwogen haben mag, daß eine ausführlihe Wider⸗ 
kgung dieſer Artikel vielleicht manchen wanfenden Priefter vom 
Sale zuräcdhalten und die Muthigen. in ihrem Widerſtaude 
noch mehr Eräjtigen fünnte, fo verfprah Oswald, die Artikel 
Mriftlich widerlegen zu wollen, wozu er einen vierzehntägigen 
Termin erbielt. 


In diefer feiner fehriftlihen „Ablehnung“ geht er dann 
fämmtliche Artikel, von denen er zwei, den 5. und 17. von ber 
Taufe und vom Eid für annehmbar erflärt, widerlegend durch, 
und verfiht namentlich den freien Willen, die guten Werfe, die 
Sahungen der Kirche und das Necht des Papſtes. Die Lehre 
des erften Artikels nennt er manichäifh, denn alles Lehren 
wäre umfonft, wenn es feinen freien Willen gäbe, der (noch 
im Unglauben und ohne die Gnade Gottes) natürlich gute 
Werke thun könne, die zu der Gnade Gottes vorbereiten, wie 
ı- B. beim Hauptmann Cornelius. Bon der Berdienftlichkeit 
der Werke fagt er: Wenn ver Menfh aus Gotted Liebe und 
freiem Willen nah feinem DBermögen das thut, was Gott ver- 
ordnet, fo verdient er den Himmel. Die päpftlihe Auftorität 
wird in der befannten Weife aus der heil. Schrift bewieſen. 
Als eine neue, unerhörte und allen Ehriftgläubigen erſchreckliche 
Rede und Artifel, welche graufame Schmad Gottes und des 
Erlöferd enthalten, wurde die Lehre Oswalds über die Voll- 
macht und das Anſehen der Kirche dargeſtellt, welche er alfo 
formulirte: „Mebr fag ich, daß fih der kirchen gewalt erſtreckt, 
ordnung und geſatz gemachen, den Glauben ſytten und leben 
betreffende, vnd von newen zu ordnen vnd machen, dad in 
faynem Euangelio und Canoniſcher gefchrifft verleibt ift, und fo 
es die notturft ervordert, daſſelbig wiederum abzuthun, zu 
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verenderen Ob das fihon von den Apoſteln, oder Chriſto felhe 
auffgefegt, vnd im Euangelio oder anderer Canoniſcher gefchrifft 
mit auß getrucdten Worten beftimpt were” *). 


Wir mögen begreifen, daß beſonders dieſe unummundene 
Darlegung der kirchlichen Gewalt den Reformern als ein fpiger 
Pfahl in ihre Gewiflen gedrungen ift und ihnen als den ver- 
meintlihen Schußpatronen der heil. Schrift als ein Angriff 
fonder gleihen auf letztere erfhheinen mußte. Und. doc hatte 
die naͤchſte Zufunft ſchon den Beweis geliefert, daß dieſe eifri⸗ 
gen Patrone nur in foweit für die heil. Schrift einftanden, 
als dieſe fich für ihre Intereffen wenden und dreben ließ, wie 
denn auch zu feiner Zeit z. B. die kirchlichen Gebräuche der 
Neuerer fih bis zur Yuchftabengleichheit, die fie doch rüdfichte 
lich ihrer Lehrfäge fo ſehr betonten, geftaltet hatten, vielmehr 
in Kirhenordnungen Beftimmungen trafen, die fi) mit feinem 
Worte der heil. Schrift belegen laffen, oder Gebräuche nie an- 
nahmen, obwohl fie buchftäblich in der beil. Schrift enthalten find. 


Nachdem Oswald feine „Ablehnung* übergeben hatte, 
wurde eine Anzahl Beiftlihe von Stadt und Land, auch etliche 
von den Bürgern und Unterthanen, namentlih von Geislingen 
(wohl vor Allen die befannten Sechsundvierzig) auf das Rath 
baus nah Ulm berufen und in ihrer Gegenwart die „Falſch⸗ 
beit und Ungründlichfeit" der Schrift des Pfarrers Oswald 
artifelweife angezeigt und fie mit „hellen für Rechtverftändige 
beweifenden Sprüchen göttliher Echrijt* widerlegt, was ein 
gar leichtes Geſchäft war, indem die Berufenen ſchon vorher 
für die Neuerung gewonnen und eingenommen waren. Da 
aber den Reformen die Proteftation Oswalds gegen jede 
Difputation mit Berufung auf faiferliche Gefege am meiften im 
Wege zu ftehen ſchien, fo ermahnten fie ihn, diefe Proteftation 
fallen zu laffen und fih in „gütiger“ Weife zu verantworten. 





e) Schmid uns Pfiſter a. a. D. ©. 199 f. 
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Aber Oowald ließ das Alles eine Rede fenn, und behauptete, 
das kaiſerliche (Martians) Gefeh*) recht zu verſtehen und für 
eine Unterweifung im Verſtändniſſe der Geſetze ſich bedanken 
ja müſſen, da er länger darin findirt habe. — Hiemit ſchloß 
Me Berbandlung mit Oswald und der Rath glaubte in ber 
„Hartnädigfeit“ Oswalds eine dringende Mahnung erbliden 
za müflen, auf andere Weife feinen Reiormbeftrebungen kefon- 
ders in Geislingen Eingang zu verichaffen. 


Auf Grund ded Ulmer Glaubensbefenntniffes in den 18 
Artikeln wurde nun eine neue firhlide Ordnung entwor⸗ 
fen ), deren allgemeine Einführung in Stadt und Land der 
nähfte Gegenſtand der Thätigfeit der NReformatoren war. Das 
Weſentliche diefer Ordnung ift in Folgendem enthalten. 


Die umtauglichen (d. b. Fatholifhen) Diener Des Worts 
follen entfernt werden, aber des Leibes Nothdurft erhalten; zur 
Verſehung der Abgehenden und Neuangeftellten foll die reiche 
Dotation der Pfarreien und das Kiloftervermögen verwendet 
werden. 1m gefchicte ‘Prediger zu befommen, foll durch Mit- 
glieder des Raths und die Prädifanten jest und fünftig ein 
Eramen vorgenommen, und bei Befegungen, Abſetzungen und 
Straſen der Geiftlihen auch der Wunſch der Gemeinden berüd- 
ſichtigt werden. Jährlich follen dann ferner, wenigſtens folang 
bis die Reformation in ein Weſen kommt, eine oder zwei 
Symoden gehalten werden, bei denen die Geiitlihen und auch 
einige (zwei) Verordnete der Gemeinven erjcheinen, „um über 
ihre Pfarrer Zeugniß abzulegen“ ; ebenfo eine der Synode fol- 
gende jährliche Viſitation durch Kirchenpfleger. Hat ein Pfarrer 
„befondere Meinungen“, fo foll er zuerft ermahnt, und wenn 
er nicht nachgibt, entlaifen werden. Denn da nur Ein 
Eangelium if, muß man fi endlich auch entjchließen, ed auf 
Einem Wege vorzutragen und darüber auch einen Engel vom 


———— 





e) Den Wortlaut dieſes Geſehzes gibt Funk im Anhange ©. 138. 
e) Schmid und Pfiſter ©. 201 f. Keim a. a. O. © 241 ff. 
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Himmel, wenn er das Gegentheil lehrte, zu verbannen wiſſen 
(und doch wurde die Lehrauftorität der Kirche für Tyrannei 
erklärt !). Hier gingen die Prädikanten fogar foweit, eine andere 
Lehre, als die aufgeftellte, nicht bloß in den Kirchen, fondern 
auch in Geſprächen Nictgeiftlihen verbieten zu wollen (und 
fetbftflar auf Denuntiation bin zu beftrafen), wogegen aber die 
Gommiffion ded Raths Widerrede erhob; und die Prediger 
gaben nad). 


Die Ordnung des Gottesdienſtes fol fih nah dem 
Bedürfniffe richten. In der Stadt wäre paflend, da viel müßig 
Bolf darin, jeden Morgen und zur Vesper eine kurze Predigt 
mit Gebet und Pfalmenfingen zu halten und nad der Predigt 
eine Leftion in der Echriit im Ehor der Kirhe, wobei indbe 
fondere alle Mönche und Priefter, die noch der geiftlichen Güter 
geleben,, zu erfcheinen hätten, welde Vorſchrift eine Zeitlang 
fogar mit Gelvftrafen aufrecht erhalten wurde. Morgens foll 
insbefondere für die Arbeitenden gebetet werden (dagegen wird 
die Fürbitte der Heiligen für und eine Schmach Jeſu Ehrifi 
genannt). Die Kinderlehre fol überall Nachmittags nad 
der Kirche ftattfinden; viermal im Jahre follen im Beiſeyn ber 
ganzen Jugend die fürnehmften Glanbensartifel ausgelegt und 
alfo fürnehme Katehismi gehalten werden. Die Tanfe fol 
an jevem Kinde und zwar vorzugsweiſe au Sonntagen nad 
der Kirche vollzogen werden, ohne abergläubifche Bräuche, mit 
einfachem Waſſer im Ramen der Dreieinigfeit, mit Erklärung 
des Weſens der Taufe aus dem Evangelium und dem Apoftel 
Paulus, mit Gebet für den Täufling und fleißiger Anbefehlung 
defielben an Eltern, Pathen und: die ganze verfammelte Kirche. 
Das Abendmahl wird nad der Einfegung, in einer voll— 
reihen Stadt jeden Sonntag, gehalten nach vorangehender Er 
zählung und Danffagung für die Gutthaten Ehrifti, umter 
Anfingung eines Pfalmen mit der Formel: Dein Glaube in 
das Sterben des Leibes Chriſti erhalte dich in's ewige Leben! 
und: Dein Glaube in das Vergießen des Blutes Chriſti ftärke 
dich in's ewige Leben! 
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Die Feiertage werden alle abgeſchafft außer dem Sonntag, 
ber am fo eifriger zu feiern iſt; da aber taͤglich gepredigt 
werde, fo könne au den Gedächtnißtagen des Herrn, der Apoſtel 
ann Mortyrer, zumal am Chriſttag verfelben insbeſondere ger 
dat werben „zur Beſſerung des Volkes“, damit namentlich 
ver Aberglaube um fo mehr aus dem Herzen ſchwinde. Bei 
suferordentlichen Gelegenheiten, wie in Zeiten der ‘Peftilenz, der 
Thentung, des Krieged, bei Rathswahlen können befondere 
Gebeisũübungen ſtattfinden. „Päpftlihe Ceremonien“ werben 
nicht mehr geftattet; Bilder und Götzen find aus den Kirchen 
jun entfernen; auch bie Helme und Schilder und andere Stif 
tungen Eönnen entiernt werden”). Eheſacheu follen Fünitig 
durch eine Eheordnung und Ehegericht geordnet werden. Die 
äberbleibenden Klofterleute dürfen feine Klofterfleivung tragen, 
ſollen aber gut bedacht werben; SKioftereinfünfte und andere 
Etiftiungen werden zum Beften der Armen, für die Nothdurft 
ver Kiche und zur Erziehung gefchicter Jänglinge verwendet. 
Zar Erzielung des nöthigen Berarfd an Kirchendienern follen 
gute Schulen errichtet werden. 


In der Frage der Kirhenzudt mollte der Rath feine 
von ibm unabhängige Behörde von Zuchtherrn, wie die Prä- 
dikanten beabfichtigten, auffommen laſſen, da ihm feine eigene 
Aufficht über die Lafter zu genügen ſchien (und er fich felber 
nicht allzu ſehr beengen laſſen wollte). Nad langen Discuffio- 
nen über diefen Punkt vereinigte man ſich enplih dahin: adıt 





e) Die Bräpifanten meinten, es könne dem Rathe zum Schinipf nach⸗ 
gefagt werden, wenn er bie Helligenbilder entferne, die Andenken 
von feinen Ahnen aber zu fondrer Pracht In den Kirchen laffe. 
Auch wollten fie Heiligenbilder nicht Ginzelnen in die Häufer 
gegeben wifien, da es zur Goͤtzerei führen könnte. In beidem gab 
die Commiſſion und der Rath nicht nah und die gefchmeipigen 
Keformer fügten ſich Deßhalb finden fich Heute noch im Ulmer 
Nunſter eine große Anzahl Wappenbllder ald der einzige Schmuck 
der Wänbe. 
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chriftlich Warnungsherren, deren Namen an den Kirchen 
anzufchlagen wären, follten für bie Stadt gewählt werben, vier 
aus dem Rath, zwei aus den Prädifanten, zwei aus ber 
Buͤrgerſchaft, welche auf öffentlihe Lafter (Händelſucht, Unftt- 
lichfeit, Dieberei) achten und, wenn Ermahnungen der einzelnen 
Zuchtherrn, dann ded ganzen Collegiumd unfruchtbar wären, 
die Schuldigen dem Rath anzeigen follten, Daß fie geftzaft, 
nöthigenfall® der Stadt vermiefen oder mit Dem öffentlich zu 
verfimvenden Kirhenbann belegt wurden. Zür den Hal, daß 
ein Audgefchloffener oder Gebannter fi befierte, auch vom 
Kath begnadigt würde, ſollte er bei den Achten um Wierer- 
aufnahme bitten dürfen und diefe öffentlih in der Kirche flatt 
finden, wenn der Bittende während eines beflimmten Termine 
unzweidentige Proben feiner. Buße gegeben hätte. 


Diefe neue Kichenordnung, als deren Verfaſſer in ber 
Hauptſache Bucer zu betrachten ift*), wurde ben 6. Anguſt 
1531 öffentlich verfündet und fpäter eine Reihe von Jahren 
hindurch jährlich wenigftend einmal verlefn. Ein Theil ver 
neuen Ordnung war damals übrigens fchon praftifch durchge⸗ 
fährt, mwenigften® in der Stadt Ulm Schon am 19. bie 
20. Juni wurde die Säuberung ded Münfters von dem 
„Götzenwerk“ der Altäre und Bilder mit einer folchen rohen 
Wuth und Barbatei vollzogen, daß felbft der proteftantifde 
Superintendent Dr. Dietrich (in feiner Jubelpredigt v. I. 
1817 **) feinen Unwillen dahin äußert: „Obwohl in Abſchaffung 
der päpftlihen Mißbräuche ein nützlich Werk gefchehen, fo it 
doch dem fhönen, edlen, herrlihen Münftergebäu ein folder 
Schandfleck angekledert, ver in Ewigkeit davon nicht wird fön- 
nen ausgewifcht werden" ***). Zu Feſtigung der ganzen neuen 


- 





— 


*) Beefenmeyer, Miscellaneen (Nürnberg 1812) ©. 45 f. 
"), Meyermann, Nachrichten ıc. S. 153. 
+) Joh. Katy. Hunt, Kurzgefaßte Reformationshiftorie sc. (im 1717) 
©. 704 f. Georg Veeſenmeyer, Denkmal der einheimifchen 
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Odbeung aber wurden neue Prädifanten eingefebt, und die 
weitere Organifation der Kirchenverhälmifie glaubten bie zur 
Reformirung berufenen fremden Prediger nun dem Rathe und 
kinen Geiftlihen überlafien zu fünnen, und verließen Ende 
Jal's reich beſchenkt die Stadt, mit Ausnahme des Ambrofius 
Blarer, welcher ald das rüflige Werkjeug auserfeben war, 
m den oben vbargeftellten Grundſäten die Reformation bes 
kartaädig Fatholifchen Städtchens Geislingen zu übernehmen. 
Bevor wir aber zur Darftellung der Vollendung der Refor⸗ 
mation Geislingens übergehen, dürfte es am Plage feyn, dem 
genaunten Reformator und feinem weltlichen Beiftande, dem 
Därgermeifter Befferer ein näheres Augenmerk zu ſchenken. 





un) fremden Theologen 36. (lim 1831) ©. 18. — „Es fcheint, es 
Babe Sett an Schändung feines Tempels felbften ein großes Miß⸗ 
fallen gehabt, denn als dieſes vorgenommen worden, iſt ein ſchweres 
und granfames Wetter entſtanden, mit beitigem Donnern, Bligen 
und gemwaltigem Eturmwind, dazu ein Hagel wie Baumnäfle in 
der Größe gefallen, ver faft alle Feuſter In der Kirche einges 
ſchlagen.“ M. Johann Matth. Faulh aber, rrot. Pfarrer in 
Bermaringen, Ulmijche Kirchen: und Reformationsgejchichte 1713. 
Pars 11. cap. IV. (Manufeript der Stadtbibliothek in Ulm). 








VIII. 


Hiſtoriſche Novitaͤten. 


1. Papſt Gregorfus VII. und fein Zeitalter. Durch A. Br. 
Gfrörer. Schaffhaujen Hurter 1860. Bd. V. VI. VII. 


Gfrörer’8 Riefenwerk liegt nunmehr vollendet vor und, 
ein ftattliches Denkmal Firchlihen Sinnes, ein ruͤhmlicher Be 
weis wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, ein ſtolzes Mufter deut 
ſchen Forſcherfleißes. Daſſelbe muß fogar als ein wahrhaft 
erfreuliched Zeichen der Zeit gelten, denn des Verfaſſers Be 
geifterung für die Thaten und Echöpfungen Gregor's ift nicht 
Individuell, fondern fie drüdt die Gefinnung eined nicht Fleinen 
Theile der gegenwärtigen Generation aus, welche durch bie 
Aufnahme, die fie Gfrörer’d Werf zu Theil werden ließ, den 
offenfundigen Beweis geliefert bat, daß ihr ber gewaltige 
Kichenfürft des eiljten Jahrhunderts nicht nur etwa eine in- 
terefiante biftorifhe Erſcheinung ift, foudern daß fie noch nicht 
alle Sympathien für das erhabene Inſtitut des Papſtthums 
abgeftreift hat und noch empfänglich ift für Firchliches Leben *). 








*) Wenn wir fagen, daß GEfrörer's Gregor VII. ein Zeichen ber 
Seit ſei, fo fimmen wir hierin mit Herm Ottokar Lorenz 
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Wie fehr der Berfafler fih in den gewaltigen Stoff bineinge- 
lebt hatte, wie tief und allfeitig er venfelben durchdrungen, da⸗ 
für zeugt die bewunderungswürdige Gefchiclichfeit, mit welcher 
er denfelben bewältigte, dafür gibt der einheitliche Eharafter, 
den das ganze Werk troß vielfacher und weiter Ausfchreitungen 
bewahrt bat, einen unwiderleglichen Beweis. Alle fieben Bände 
ſind aus Einem Guß umd jeder Zug des Guſſes verräth diefelbe 
Reiſterhand. Ueberall tritt das ernfte Streben hervor, nur 





— 


katholiſchem Geſchichtoprofeſſor an der Univerfität zu Wien, übers 
ein, nur unterſcheidet fich unfere Auffafjung dabet weſentlich von 
der feinigen. Um dem Pejer durch eine Parallele Gelegenheit zur 
Beurtbellung diejer verjchietenen Auffaffungen zu geben, wellen 
wir die von Herrn Forenz in ber „Zeitfchrift für bie Öfterreichifchen 
Gymnafien“, Jahrgang 1862, 5. und 6. Heft, ausgeiprochene Meis 
nung wiedergeben: „Und von bdiefer verzweifelten Reflerion haben 
noch bis auf unjere Tage herab einzelne Werfe Zeugniß gegeben, 
and wiewohl man fagen fann, taß der Geihmad an dergleichen 
fhtlich abzunehmen beginnt, fo Ift es dech bezeichnend, daß noch 
in den lebten Jahren ein Buch wie das Gfrörer's über Gregor VII. 
Käufer und Leſer gejunden. Enthält es doc eine Bers 
himmelung des Mittelalters, die man als nidhts ans 
ders denn eine traurige Berirrung dee menſchlichen 
Berftandes bezeihnen kann; übrigens dürfte heute noch 
eine geringe Zahl von Krankheitsfällen biefer Art in der Behands 
lung der Aerzte verblieben jeyn, trotzdem daß man in einem ges 
wiſſen Lager mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit und der Kalfers 
tegefken dafür Sorge tragen möchte, daß biefes troflloje Mebel 
in ter Geihichtichreibung nicht ganz verloren gehe.“ u. ſ. w. 

Wir bemerken hiezu nur, daß die Art und Welfe, in weldjer 
bier eines der glänzendften Gdeifleine deutſcher Geſchichtsferſchung, 
der deutfchen „Kaljerregeftien”“ nämlich, Erwähnung gefcbieht, 
eine grenzenlofe Anmaßung, ja geradezu eine puerile Entwürdi⸗ 
gung der Wiſſenſchaft iR, wenn wir fie nicht In die Kategorie bes 
platteften Unverflandes verweifen wollen. Wir glauben übrigens 
überzeugt feyn zu dürſen, daß Männer wie Berk, Waltz, Gieſe⸗ 
brecht m. A., auf deren Belial Herr Lorenz wohl zu rechnen 
fheint, ich an feinem ſtark in's Burleeke fchillernnen Bravour⸗ 
Büdıhen nicht ſehr erbauen werben. 

7? 
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aus dem reinen Born unverfälſchter Ueberlieferung zu ſchöpfen, 
überall erkennen wir den Mapftab chriſtliche Moral, welt 
männifhen Scharfblid® und pſychologiſcher Beobachtungsgabe ; 
das unbedingte Ängftlide Beithalten an der falten Materie bat 
der Berfaffer glüdlihd überwunden; er Flebt nit an Dem nüd- 
ternen Ausdruck magerer Berichte, welche oft geradezu Die ver 
ftändige Einfiht in hiſtoriſche Entwidelungen unmöglich machen 
und einer freien Anfhauung Thür und Thor verfchließen ; er 
fucht fih die Materie unterzuordnen, bdiefelbe zu beleben und 
zu vergeiftigen. Gerade in dieſer auf einen der folgenfchwerften 
Wenvepunfte in der Gefchichte des Mittelalterd angewandten 
Methode liegt zum großen Theil die Bedeutung von Ofrörer's 
Werl. Denn wo es gilt, durchſchlagende Ideen in Staat und 
Kirche zu ergründen, wo ed fih um die Würdigung und Das 
Verſtändniß meltumgeftaltender Krifen auf religiöfem , politi- 
fhem oder forialem Gebiete handelt, da reicht die ſchulgerechte 
Gelehrſamkeit nicht aus, da hinkt der pedantiſche Doctrinaris- 
mus ald Krüppel hinter dem bebenden lebendigen Geift in ber 
Geſchichte ber. Der fpröde Stoff pofitiver, meift aus zufam- 
menhangslofen Bruchftüden beſtehender und deßhalb ungefüger 
Veberlieferung muß durch das Feuer des läuternden Scharf 
finnd dehnbar gemacht und in die durch die Gefeße der großen 
Weltordnung und der allgemein geltenden Vernunftprincipien 
conftruirten Formen der Möglichfeit, Wahricheinlichfeit und 
Wirklichkeit gegoflen werden. Diefe oberften Geſichtspunkte ge- 
ſchichtlicher Darftellung bat fi) Gfrörer in feinem Werfe vor- 
züglih zur Richtſchnur genommen und ihnen allein wird bad 
felbe die Erfolge zu verdanfen haben, die ibm ohne Zweifel 
auf lange Zeit gefichert find. 

ALS der Verfaffer zum letztenmale Hand an fein Werf 
legte, indem er die nicht ganz vollendete Vorrede zu dem fieben- 
ten Bande fchrieb, fhloß er in dem Vorgefühl des nahen Todes 
feine fruchtbare literärifche Tchätigfeit mit den Worten: „Die 
Ahnung fehwebt mir vor, daß die Gefchichte Gregor's VII. und 
feiner Zeit, auf die ih 10 Jahre, zum Theil unter herkuliſchen 
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Acbeiten verwandte, meine leibliche Eriftenz, die anf die Reige 
in geben febeint, lange lange überbauern dürfte" *)! Wir wer 
den und wohl nicht täufchen, wenn wir und überzeugt halten, 
dag die Zufunft Gfrörer’d Ahnung zur Wahrheit werden 
laffen wird. 


Hreilih dürfen wir und ebenfo wenig verbehlen, daß fein 
Bert taufend Anfeindungen ausgefeht fenn wird. „Die Eulen 
ber Geſchichtſchreibung“ — wie er einmal fih ausdrückt — 
werden ihm alle möglichen Schwächen, Fehler, Irrthümer, In- 
correftheiten, Bedenflichfeiten und wie die todtfchlägerifchen, zu 
ficherem Berverben führenden Gebrechen alle heißen, zu impu- 
tiren fuhen. Aber der Geift, der ans ihm fprüht, wird fich 
durch alle Zauberfünfte nicht bangen, er wird ſich nicht vollig 
hinwegdocumentiren, durch alle Künfte der Kritifer und Kriti- 
kaſter nicht verderben lafien. Man kann wohl den Verdienſten, 
welche fih Gfroͤrer wie durch feine zahlreichen früheren Arbeiten 
jo beionderd durch feinen Gregor VII. erworben, beharrlich die 
Anerkennung verfagen, aber die Refultate feiner gewaltigen 
Gorfhungen gänzlih zu ignoriren, das fäme einem Verrath 
an der Wiſſenſchaft gleich. Mag es vielleicht unter Spiten 
der Wiſſenſchaft nicht für guten Ton gelten einzugefteben, daß 
ed der Mühe Lohne, unferer Biographie des großen Kirchen⸗ 
fürkten des eilften Jahrhunderts einige Aufmerffamfeit zu wid- 
men, mögen ed manche Herrn unter ihrer Würde halten ehrlich 
zu befennen, aus dem tiefen Brunnen des Gfrörer'ſchen Gregor 
geihöpft zu haben: dieſer Duell wird darum nicht verfiegen 
md zuverläffig feinen befruchtenden Einfluß nicht verlieren. 
GOfrörer's Gregor VII. wird ohne Zweifel der ohnehin nicht 
fleinen Reihe von Büchern aus älterer und neuerer Zeit ange 
fügt werden, die man dem täglichen Brode gleich niemald miſſen 
fann, die man aber zu nennen forgfam vermeidet, aus Furcht 





e) Er farb den 6. Juli 1861 zu Karlsbad in Böhmen, wohin er ſich 
begeben hatte, In ber Hoffnung feine Befundheit wieder herzuftellen. 
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fh etwas zu vergeben, oder gegen bie unbedingt herrſchende 
Zunftordnung zu verftoßen. 


Dieß Lebtere wird und um fo weniger in Erflaunen ver- 
feßen, als wir ja wiflen, daß Gfrörer ruͤckſichtlich feiner Kir 
hengefchichte bereitö eine fehr belehrende Erfahrung gemadht bat. 
Er fpricht fih hierüber in der Vorrede zum fünften Band fehr 
weitläufig aus, zum Theil freilich in einer Art und Weiſe, Die 
wir keineswegs billigen fönnen, obſchon fich nicht verfennen 
läßt, daß er in der Sache felbft Recht bat ı und wohl auch be- 
balten wird. 


Was Gfrörer iber die neueren Herausgaben hiſtoriſcher 
Duellen, befonderd über die Monumenta Germaniae vorbringt, 
ift offenbar leidenfhaftlih übertrieben und muß zum Theil als 
geradezu unrichtig bezeichnet werden. Allerdings wäre aber 
manchen der Herrn, welde dur Herbeifhaffen und Läntern 
des gefhichtlihen Materiald unbeftreitbar Tüchtiged geleiftet ha⸗ 
ben, im Hinblid auf die Verdienſte der Gelehrten früherer 
Fahrhunderte etwas mehr Befcheidenheit zu wünjhen; ver ge 
fpreizte Hochmuth mancher vermeintlihen Befiger von Wiflend- 
monopolen dürfte bevenfen, daß ed auch früher fhon madere 
Söhne der Wiflenihaft gegeben, und zwar meift im rauhen 
Ordenskleide, welche es verftanden, große Bücher zu fchreiben, 
und daß auch heute noch ftiller und yprunflofer Borfcherfleiß 
außerhalb der prononcirten Metropole der Bildung, oder beffer 
gefagt Einbildung, recht erfledlihe Reſultate erzielt. 


Ueber den Plan, welchen der Verfafler in feiner Gefchichte 
Papft Gregor's befolgte, fpricht er fi in der befagten Vor— 
rede zu dem fünften Band wiederholt aus. Da fih die Ge⸗ 
ſchichte Gregor's VII. ihrer Ratur nad vorzugsweife auf dem 
Gebiete zweier Länder, Germaniend und Staliend bewegte, fo 
glaubte der Verfaffer, um ein wahres Bild des Gregorianifhen 
Zeitalterd entwerfen zu Fönnen, erfchöpfend auf die Entwidlung 
der Zuftände jener beiden Länder eingehen zu müflen. Um 
eine große Lüde in den Blättern vaterländifcher Geſchichte aud- 
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mfhllen , verwendete er beſondere Sorgfalt auf die Darſtellung 
ver einheimiſchen Kräfte, welche den beutichen Königen oder 
Kaijern enigegemwirkten und über deren Bekämpfung die ver- 
ſchiedenen Diynaftien der Karlinger, Sachſen, Salier, Staufer 
#4 aufrieben. Als mädtigfter Gegenpol der Krone ericheint 
im neunten, zehnten und eiliten Sabrhundert, obwohl nicht mehr 
fo ausfchließlich als früher, die Ariſtokratie. Da nun mit 
einem Hauptzweige derſelben, nämlih dem weltlichen Herren- 
Rınde, im Zeitalter Gregor's VII. durch das Erblichwerden 
ber Lehen eine überaus wichtige und folgenreiche Aenverung 
vorging, fo war damit nothwendig die Aufgabe geftellt, den 
Anfängen ver größeren Geſchlechter in Verbindung mit der 
feimenden Erblichfeit der Lehen, oder mit anderen Worten, den 
Dynaften befondere Aufmerffamfeit zu widmen. So kommen 
denn der Reihe nad die Ahnen derer zur Behandlung, die fi 
fräter in der Herrichaft über Deutjchland ablödten oder in die- 
felbe theilten, und deren Geſchlechter zum Theil noch jebt auf 
dentſchen Thronen blühen. 


Bei der Methode, welche der Verfaffer wählte, founte ein 
Nachtheil nicht vermieden werden, den man nicht gering an⸗ 
Klagen mag: er mußte nämlich die Geſchichte Gregor's VIL 
nicht mit den Anfängen feiner eigenen Laufbahn beginnen, fon- 
dern, ſcheinbar willfürlih, von einem in die Mitte feiner Wirk 
famfeit fallenden Punkte ausgehen, auf den äußere Gründe, 
nämlich die Rüdficht auf die Verhältniffe des deutſchen Reiche, 
bintrieben. Der Verfaſſer fann und will etwaigen Tadel wegen 
dieſes Umſtandes nicht zurückweiſen, gibt aber Folgendes zu 
bedenken. Das Leben Hildebrand’ enthält wenig oder feine 
Züge perfönlicher Art, wie man fie bei andern gefeierten Män- 
ern aufſucht, um ihre Kigenthümlichfeit zu beleuchten, fondern 
fin ganzes Wirken war mit der Bewegung des eilften Jahr⸗ 
hunderts, mit den großen Inftituten des Mittelalterd verwachfen. 
Ueber Hildebrand’d Kinder- und Knabenjahre fehlt e8 gänzlich 
au fiheren Nachrichten. Die vorhandenen Quellen führen den 
Jangling als Schüler und fpäter als Mönd zu Elugny, den 
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Mann als paͤpſtlichen Capellan unter Gregor VL, als romiſchen 
Guͤterverwalter unter Leo IX., als Legaten unter Stephan X., 
als Cardinal unter Nifolaus II. und Alerander IL, endlich als 
Statthalter Petri auf. Alle dieſe verfchiedenen Aemter hat er 
in einem und demſelben Geifte verwaltet, nämlich in dem Geiſte 
Clugny's, welcher — man darf ed mit gutem Fuge fagen — 
fi in der Geftalt Hildebrand’ verkörperte, Fleifh und Blut 
annahm. 


Die vier erften Bände umfaflen fehd von den neun 
Büchern, in welde dad ganze Werf eingetheilt ift, und ent- 
halten, um ihren Inhalt in Kürze zu recapitulicen: 1) Die 
Gefhichte Deutfhlande vom Tode Heinrih II. bis zur ge- 
waltfamen Entfernung der Kaiferin Agned. 2) Deutichland 
von der gewaltfamen Entfernung der Kaiferin Witte Agnes 
bis zum Tode Papft Alerander I. 3) Die Stellung des bei- 
ligen Stuhl und Gregor’d VII. zum flavifhen und ſtandinavi⸗ 
fhen Norden. 4) Des heiligen Etuhled und Gregor's VIT. 
BVerhältnig zu Dänemarf, England und dem Normannenftaate 
auf der Nordfüfte Galliens. 5) Des heiligen Stuhles und 
des Papfts Gregorius VII. Stellung zu Sranfreih. 6) Des 
heiligen Stuhles und des Papſts Gregorius VII. Stellung zu 
den faracenifhen und chriftlihen Reichen in Spanien und 
Mauritanien. 


Im Plane des Verfaſſers lag es, wie er fih ausbrüdt, 
feinem Werke eine folde Zuräftung zu geben, daß die in dem 
einzelnen Abfchnitten befchriebenen Gegenſtände oder Bölfer 
zwar nach Unten abgefonverten Räumen eines großen Gebäudes 
gleihen, aber nad Oben wie die verſchiedenen Pfeiler mittel: 
alterliher Dome in eine gemeinfchaftlihe Spitze auslaufen, umd 
fomit ein eng verbundenes Ganzes darftellen. In der That 
wird man finden, daß in den ſechs erften Büchern die Perſon 
des Cardinals Hildebrand oder des Papftd Gregor als der 
Mittelpunft erfcheint, um den ſich die andern Theilnehmer des 
Dramas reiben, Allein bezüglich des fiebenten Buches, welches 
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bu ganzen Band V einnimmt, mußte aus erheblichen Grüuben 
von Ichterer Regel abgewicdhen werben. Um über die wahren 
Beweggründe und lebten Ziele des Streit zwiſchen Päpften 
nad Kaiſern, der Jahrhunderte lang gewährt, Klarheit zu ver⸗ 
heiten, um befonders einen feften Anhaltspunkt zur richtigen 
Aeffaſſung der Geſchichte Gregor's VII. zu gewähren, iſt vor 
Sin eine erfchöpiende Auseinanderfehung der Rechte nöthig, 
weiche Petri Statthalter vermöge der eigenthumlichen Verhält⸗ 
niſſe des Stuhls, anf dem fie faßen, jederzeit fefthalten mußten, 
sm ibre Äußere Eriftenz zu fihen Das beißt nun mit 
adern Worten: eine genügende Darjtelung der Wirkfamfeit 
mütelalterlicher Päpfte wird durch die Einfiht in die Gefchichte 
der Entſtehung und Ausbildung des SKirchenftaats bevingt. 
Eine folde gibt ed aber bis jetzt eigentlich nicht; denn was 
Engenheim der Art geliefert, ift eine offenbare Tendenzſchrift 
uud diefem ihrem Charakter, nicht aber ihrem wifjenfchaftlichen 
VWerth, verdankt fie wohl den ihr zuerfannten Preis der Wede⸗ 
kind'ſchen Stiftung; der Bericht in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen, die Krönung von Sugenheimd Schrift betreffend, gibt 
ſewohl durch das, was er befagt, als auch durch das, was er 
verkhweigt, hierüber fehr fichere Anhaltspunfte und Aufſchlüſſe. 
& if daher ein keineswegs zu unterſchätzendes Verdienſt 
Gfroͤrer's, feinem Werke vie längft vermißte Geſchichte der 
Extfiehung und Entwidelung des Kirchenftaats bis auf Gre⸗ 
ser VIL, aufgebaut anf der foliveften Grundlage gewiſſenhafter 
derſchung, einverleibt zu haben. 

Seleitet von einem fehr richtigen biftorifchen Gefühl, halt 
Grörer an dem Satze feſt, daß dad Verfahren der Ealier 
gen den Etuhl Petri keineswegs neu und unerhört,, fondern 
sur eine Rahahmung ded von den Ditonen gegebenen Bei- 
field war, daß aber auch diefe eigentlih nur die Maßnahmen 
der Karlinger gegen die Päpfte erneuerten. Demnach iſt ge- 
wis, „daß das Wirken der Salier, Zeitgenofien und Wider- 
ſacher Gregor's VII, ein Buch mit fieben Siegeln bleibt, fo lange 
war das Berfahren ihrer Borgänger nicht kennt. Nur Einfiht 
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in das Beifptel der Lehteren gibt den Schküffel zu gruͤndlicher 
Würdigung der Nachahmer.“ Nachdem der Berjafler die Au- 
fänge des Kirchenftaats im 4. Jahrhundert unterfuht ab ven 
Beweis geliefert, daß Rom ſchon zu Anfang ded 5. Jahrhun⸗ 
dertd vorzugsweife eine hbohepriefterlihe Stadt war, zählt er 
die Gütermaffen auf, welche der römifhe Stuhl feit den Zeiten 
Gregors 1. bis gegen Mitte des 8. Jahrhunderts in Gallien, 
Stalien, auf den Inſeln Eorfifa, Eardinien, Sicilien, ferner im 
Dalmatien und Illyrien, endlih auf der Nordküſte Afrika's 
befaß. Zugleich führt er aus, daß die Häupter der römifchen 
Kirche, obgleich das Grundeigenthum der Kirche Fein geſchloſſenes 
Ganze bildete, obgleih der Papſt in bürgerlichen Dingen unter 
bygantinifcher Gerichtsbarkeit ftand und obgleich fein neuge- 
wählter Statthalter Petri ohne Beftätigung des Hofs zu 
Eonftantinopel den heil. Stuhl befteigen durfte, doch ſchon im 
Gregor's I. Tagen gewiſſe Vorrechte erlangt hatten, welche Dem 
Kern deſſen ausmahen, was man fpäter unter dem Namen 
Landeshoheit begriff; fie übten namentlih die Rechte der Se⸗ 
fandtfhaft und des Kriege. Belehrend und überzeugend ftellt 
der Berfafler die Urſachen und den Verlauf des Bruchs zwi⸗ 
[hen Rom und dem Hofe von Eonftantinopel dar, dem dann 
die Annäherung der Päpfte an die Franken folgte. Die Schen- 
fungen Pipins und die Karld des Großen werden in dad ge- 
börige Licht geftellt und der Beweis, daß Karl in den an dem 
beit. Stuhl angeblich geſchenkten Gebieten nur dad Kirchen- 
eigentbum und die noch nit an Eoldaten verliehenen Schag- 

böfe ven Päpften auslieferte, dagegen die Verfügung über 
fämmtlicde Kriegslehen fi) vorbehielt, widerlegt den neuerdings 

mehrfach erhobenen Zweifel an der Echtheit der über die Echen- 

kungen des großen Frankenkönigs vorhandenen Alten, indem es 

fih berausftellt, daß die bejagten Schenfungen keineswegs fo 

bedeutend waren, daß ihre Größe gegründete Bebenfen gegen 

ihre Eriftenz einflößen Eönnte. Diefe Zweifel müflen aber 

befonderd dann völlig ſchwinden, wenn man erwägt, daß Petri 

Stuhl die Munificenz Karls des Großen um den theuren Preis 
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bed Seriufled der Selbfiftändigkeit erkaufte. Gfrörer hält die 
Ediheit der Urfunde Ludwigs des Frommen vom Jahre 817; 


im weiber er die Schankung feines Vaters an den päpftlichen 
Stubl betätigt, aufrecht, weist aber zugleih nah, daß ber 
Esha troßdem Schlimmeres au den ‘Bäpiten verübte, ald ver 
Baler und zeigt, daß die Geſetze Lothar's I. die Hebel wurden, 
vermäwift deren die Adelihen Roms Stüde von dem Grund- 

eizenthum der Apofteljürften losriffen, duch deſſen Beſitz fie 
idrer angemaßten Gewalt Dauer und feite Geftaltung verliehen. 
Die alte Streitfrage, ob die Urkunde Leo's VII, in wel⸗ 

ger er Dtto 1. den weltlichen Beſitz des päpftlihen Stuhles 
überläßt, echt oder unecht fei, discutirt Ofroͤrer ausführlich, in- 
den er nicht nur für die Echtbeit der längft befannten fürzeren 
Gang der Urkunde einſteht, ſondern auch die von Floß 
nenerdings in einer Trierer Handſchrift entdeckte ausführlichere 
Seffung für unverfälfcht hält. Was die erftere betrifft, jo hebt 
er bevor, daß weuere Kritiker den Inhalt der Urkunde ale 
wehr und unzweijelhaft anerfennen, dieſelbe aber dennoch aus 
Srhnden der Form angreifen. Die von Verb erhobenen Be- 
voenfen , erftend daß Papft Leo die in der Urkunde verbrieiten 
Beiugniffe dem Könige Otto, fowie feinen Nachfolgern, und 
nicht dem Kaifer Dtto verleibe; zweitens daß Leo VII. in 
ie ſeltſamer Weife von feinem Vorgänger Hadrian fprecdhe und 
ide einen rechtſchaffenen Mann nenne, da doch nach Fatholifcher 
Vorausſetzung ſich die Eittenreinheit Hadrians, wie jedes au- 
deren Tapfled, von felber verftehe, bat der Berfafler ſehr 
ſdlagend und unferem Gefühl nach fiegreih befämpft. Ebenſo 
eint und der Angriff Gfroͤrer's gegen die Art, wie Pertz 
(leg. ID die Berzichturfunde Leo's VII. edirte, vollfommen 

xrechtfertigt. Der Herausgeber legte nämlich feiner Ausgabe 

zei Handſchriften zu Grunde, beging aber biebei zwei felt- 
ſame Irrthümer, fofern er erftlih in dem wefentlihen Punfte 
der Unterjchriften, willfürlih von beiden Pergamenten abwei- 
Send, nad feinem Gutduͤnken einen eigenen Tert ſchuf; zweitend 
ſefern er im Uebrigen derjenigen Handſchrift, welche ohne Frage 
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die .fehlechtere if, ven Vorzug gab, die andere, merklich genaue 


vernachläffigte. 


Es wäre zu wünfchen gewefen, daß Gfrörer feine Anficht 
von der Echtheit ter von Floß entdeckten und edirten ausführt 
licheren Verzichturkunde Leo's VII. auch motivirt hätte, ba fie 
mit den Urtheilen der meiften Hiftorifer im Widerſpruch ſteht. 
Nur Waitz, der fih übrigens auch gegen die Echtheit der Ur. 
Funde erflärt (Hiſtoriſche Zeitfhrift von Sybel I, 225 mb 


Göttingifche gelehrte Anzeigen 1859 S. 649 flg.) gefteht m 
daß ein Theil des Aftenftüds gar fehr das Gepräge eine 


autbentifchen, wirklich der Zeit Otto's I. angebörigen Tertes 
von Beſchlüſſen eines vamald in Rom gehaltenen Eoncild trage 
und von der Art fei, daß Faum eine Erdihtung in fpäterer 
Zeit als möglich erfheine. Gieſebrecht (Kaifergefchichte Bd. l. 
2te Auflage S. 822) findet dieß auffällig, wie er es and 
Jaffé verübelt, daß derfelbe die fürzere Faſſung der Leoniſchen 


Urkunde nicht ohne weitered unter die Litterae spurise ver- 
wiefen. Was das Verhälmiß der beiden Baffungen zu eim 
ander betrifft, fo hält Bloß und nah ihm Weizfäder bie für 


zere für ein Excerpt aus der längeren, während Wais der 


Anfiht if, die erftere fei die urfprünglige und fomit bie 
Grundlage der legteren. 


Im 12. uud 13. Jahrhundert bereits war die Schanfung 
der Mathilvifhen Güter an den päpftlihen Stuhl ein Gegen⸗ 
Rand der Anklage und der Verläumdung gegen denfelben und 
ift e8 zum Theil bis in die neuefte Zeit geblieben. Diefe An 
griffe weist Gfrörer nad Gebühr zurüd, indem er darthut, 
daß der heil. Stuhl ein wohlbegründetes Recht auf dad ge 
fammte Fürftentypum Canoſſa hatte, welches auf politifchen, 
bisher verborgenen Verwidelungen, die bis in das 8. Jahr- 
hundert binaufreichen, beruhte. Der Berfaffer war daher ge 
nöthigt, wenn er anders gründlich zu Wege gehen wollte, jene 
früheren Zeiten in das Bereich feiner Forſchungen zu ziehen. 


Ebenſo nöthigten ihn die Verhältniſſe des Kloſters Cluguy, 
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wir Srundfäpe ſich rorzüglih in den Beſtrebungen feines 
Zoglings Hildebrand verkörpert hatten und in ihm den Haupt. 
etteter fanden, auf die Anfänge und Entwidelungen jenes 
Stijts zurädjugeben. Dadurch aber wurden feine Unterfuchungen 
in die erſte Häljte des 10. Jahrhunderts zurädverfebt. 


Ueberaus forgfältig gearbeitet iſt die mittelalterliche Topo- 
grapkie Roms, welche Gfrörer ebenfall® noch in dem fünften 
Baade feines Werks gibt und durch eine ſchöne Karte erläutert. 
Nbrem er fi über die für diefe Zwecke dienlichen Hilfsmittel 
anßgeiprochen, ſchildert er die fieben Hügel, Ringmauern, Thore, 
Rider, welche ums Jahr 1000 beinahe ganz fo, wie zur Zeit 
Comkantind des Großen beftanden. Die Circus und die Theater, 
de Coloſſe, Thurmfänlen, Triumphbögen, Obelisken, die großen 
Pipe, die Hauptkirchen und Klöfter, der Lateran, furz die 
game Dauptfladt der chriftlihen Welt tritt in fcharfer Zeich⸗ 
nng vor unfer Auge. Eelbft die politifhe Eintheilung, das 
Regionenweſen mit den Abänderungen, die es im Laufe ber 
Fit erfahren, wird genau dargeſtellt. Endlich bringt eine 
wglältig aufgeftellte Etatiftif der Stadt Nachweiſe über bie 

ö Roms im 10. und 11. Jahrhundert. 


Band VI enthält eine ſehr ausführliche Geſchichte des 
Apftthums, Italiens und Deutfchlands während der Regierung 
deinrich I., Konrad I. und Heinrich II. Die eminenten Ber- 
dientte Heinrich IL um Kirche und Reich treten wie nirgends 
weht in dem Lichte gründlicher und ſcharfſinniger Unterſuchung 
brot. Die Schilderung der Thaten des Königs wird ein 
wur Epiegel feiner Regententugenven, ein Denkmal feines 
= das Wohlergehen der Unterthanen gerichteten Strebene. 
Jmäät ging daflelbe dahin, die Krone aus dem tiefen, durch 
Öse III. verſchuldeten Verfall zu retten. Seine Herrſcherweisheit 
Mb ihm die Ueberzengung ein, daß bierbei nichts fo förderlich 
Ka könne, als der auf die Wohlfahrt der Wölfe gerichtete 
Gefaß der lirchlichen Inflitute und es galt ihm deßhalb, nicht 
m mit dem Papſtthum im freundſchaftlichſten Verkehr. zu 
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eben, fonvdern auch in den deutihen Bisthümern eine Stätte 
gegen die weltlichen Fürften zu gewinnen. Er ſuchte das An— 
fehben und die Macht der Bifchöfe zu heben, indem er ihnen 
reihen Beſitz zumendet, und die Errihtung des Bisthume 
Bamberg, das er mit ungeheuren Einkünften verfah, war nicht 
weniger eine kluge politifche als Firchlihe That. Er ſchob da⸗ 
durch erftlih einen ftarfen Poſten gegen die Slaven vor umd 
ſchwaͤchte die Macht des ihm feindlichen Biſchofs Heinrich von . 
Würzburg. Dem Mönchsweſen gab er einen neuen Aufſchwung 
durch Einführung der Cluniacenfer, und da er nah und mad 
nur Männer aus der füniglihen Kapelle, die fein volles 
Vertrauen genoſſen, auf die bifhöflihen Stühle erhob, gab er 
der deutfchen Kirche und mittelbar dem Etnate eine neue Ge 
ftaltung, eine Eoncentration, die Halt und Sicderheit gewährte. 
Bisthümer und Adteien machte er zu Knotenpunkten der Kriegs⸗ 
macht, die durd eine Kriegsordnung vom Jahre 1023 zu einer 
feiner großartigften Echöpfungen ward. 


Mit großer Meifterfchaft entwidelt Gfroͤrer die auswär⸗ 
tige Politik Heinrichs I. Eo liefert er unter Anderm einen 
fhlagenden Beweis, daß der Zug des deutfchen Königs nad 
Italien im 3. 1004 eigentlih ein Feldzug gegen ven Polen 
Boleslaw Chrobry war, daß er denfelben jeufeitd der Alpen be 
fiegte und fomit den Plan der Errichtung einer großen Slaven- 
Monarchie zerftörte. Schon hatte der Pole vielfach mit Rom Unter 
handlungen gepflogen, um von dort die Königskrone zu empfangen, 
ſchon wirften für ihn die Mönde in Polen und Stalien, als 
Heinrich diefes Gewebe durch feinen erften italifchen Zug zerriß. 


Heinrich IL. war in Wirflihfeit ein Borläufer Gregor's VII., 
indem er wie dieſer nicht allein das Recht der Kirche ſchützte, 
das Anfehen der Diener derfelben zu heben fuchte, fondern auch 
den moralifhen Gebrechen des Klerus entgegenwirkte; vor Allem 
befämpfte er die Simonie und die Ilnenthaltfamfeit der Geif- 
lichen, indem er mit Papſt Benebift VIII. Hand in Hand diefe 
Orundäbel verfolgte. Seitdem wie weltlichen Lchen erbiich ge 
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werben, verrietben auch Biſchoͤſe Luft, ihre Pfränven in 
Erbgut zu verwandeln. Um dieß zu verhindern, drangen Kaifer 
sed Papft mit großer Entſchiedenheit darauf, daß der Eölibat 
der Kleriker aufrecht erhalten werde. Verheirathete Biſchoͤfe gab 
& in großer Anzahl in Burgund, Neuftrien und Stalien; in 
Zatihland hatte es fein hoher Kleriker gewagt ein Weib zu 
chen, während die niederen zum “Theil verheiratbet waren. 


Diefem Unweſen trat eine Eynode zu Pavia entgegen, 

weiße wahrfcheinlih am 1. Auguft des Jahres 1018 gehalten 
ward. Benedikt VIII. eröffnete diefelbe mit einer feurigen Nee, 
weiche mit den Worten fhloß: „Im Namen Gottes und der 
Apoflelfürften Petrus und Paulus, unter dem Schutze des glor- 
reihen Kaiferd Heinrich, mit Zuftimmung unferer Brüder und 
Mitbiſchofe, wollen wir die Seuche priefterliher Lnenthaltfam- 
keit für immer vertilgen.” Die Beichlüfie zu Pavia lauten: 
„Kein Presbyter, fein Diacon, fein Subdiacon, überhaupt fein 
Aeriker darf eine Ehefrau oder eine Beilchläferin haben. Wer 
mieider handelt, verliert feine Pfründe und ift unfähig zu je- 
m bürgerlichen Amie. Kein Bifhof fol in der Ehe leben, 
oder überhaupt mit einem Weibe zufammenmohnen. Wer es 
dennoch thut, wird abgejeht” u. ſ. w. Heinrich II., welcher 
ſich wohl nicht perfönlih in Pavia eingefunden hatte, gab bie 
ſchriftliche Erklärung ab: „Nichts kann ih Dir, o heiligfter 
Rupft Benedikt, verweigern, dem ich nächſt Gott Alles verbanfe, 
mal Du nur Gerechtes forderft und mich Theil nehmen läßt 
au Deiner Eorge für dad Wohl der Kirche. Ich preife Deine 
weile Anordnung, welche die alte Zucht berftellt und den An- 
jang macht mit Abftellung priefterlicher Unenthaltſamkeit, von 
der alled Unheil der Welt ausgeht.“ 


Bfrörer verfebt, wie dieß vordem allgemein geſchah, vie 
Synode von Pavia in daß Jahr 1022 und ift der Annahme 
geneigt, daß König Heinrich UI. auf verfelben zugegen gewefen. 
Uns will es nad Gieſebrecht (Kaiſergeſchichte U. 560, 561) 
wahrſcheinlicher bünfen, daß jenes wichtige Eoneil, auf welchem 
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ein Hanpttheil des Programms zur Hebung kirchlicher Difei- 
plin aufgeftellt ward, jhon im Jahre 1018 flattfand und Daß 
König Heinrich nicht auf derfelben erſchienen fei. Die ſächſtſche 
Synode zu Goslar, auf welcher Heinrich einen fehr entſchiede⸗ 
nen Sprud gegen die unenthaltfamen Kleriker that, und welche 
ohne Zweifel ind Jahr 1019 fält, würde alfo gewiſſermaßen 
nur die Exefution der Beſchlüſſe von Pavia geübt, keineswegs 
aber ein Präjudiz für jene abgegeben haben. Dieß ift info- 
ferne nit unwichtig, als dadurch der Beweis geliefert wird, 
daß nicht König Heinrich Il, fondern der Papft zuerft die An- 
regung zur Befeitigung der Prieſterehe gegeben hat. 


Der Raum geftattet e8 nicht, auf Gfrörerd Beurtheilung 
Conrad's IT. und Heinrid’s III. näher einzugehen, vwoir fönnen 
aber nicht umhin, zu bemerfen, daß und das Bild des erfteren 
in hellerem Lichte gezeigt wird, als wir es bis jebt zu ſehen 
gewohnt waren, während die Charafterittif Heinrichs II. ohne 
Zweifel zu übertrieben andgefallen und fein Berbhältniß zur 
Kirche gewiß mit Unrecht geradezu ind Schwarze gemalt ift. 


In der zweiten Hälfte tritt und das Perfönlihe Hilde- 
brands näher; der Verfaſſer gibt und die Nadrichten über Ab- 
ftammung, Jugend und Erziehung und fucht zu beweifen, Daß 
er diefelbe zum Theil in Clugny erhalten; hierauf fehen wir 
Hildebrand als Capellan Gregor's VI., den er in die Ver 
bannung nad) Deutſchland Begleitet. Hiermit find wir denn 
mitten in die Ereigniffe geführt, welche den Anfang der Erret- 
tung der Kirche aus dem profanen weltlihen Treiben maden 
und die Gefahren ablenken, die ihr aus der moralifchen Gefun- 
fenheit des Klerus erwuchſen. Das Eingreifen Heinrichs III. 
in die Gefhide des Papſtthums wird der MWenvdepunft zum 
Beſſern, der Einfluß Hildebrands aber weiß dem Ausfchreiten 
der weltlihden Gewalt Schraufen zu fehen und während bes 
Pontifilats ver fünf Päpfte, vie feine unmittelbaren Borgän- 
ger auf dem heil. Stuhl waren, feßt er die Riätpunfte feines 
Syſtems und legt die GOrundpfeiler des Baues, den er als 


wir Se 


Gfroͤrer's Gregor VII. 113 


Sahtelger Ehrifti anszuführen gedachte. Diefen Berbältnifien 
wöümet Gfrörer die Eorgfalt der Unterfuchung , welche fie ih- 
rer großen Wichtigkeit halber verdienen und wenn auch ber 
Etendpuuft, den er Heinrich II. dem Papſtthume gegenüber 
einnehmen läßt, vielfach ſtörend wirft, fo treten doch die Tha- 
wa ver fräftigen, vom beiten Willen durchdrungenen Paäpſte 
bilänglich in deu Vordergrund; ihre Verdienſte als Borlän- 
jer des gewaltigen Kircchenfürften Gregor VII. erhalten die ih» 
men gebüährende Anerkennung. 


Ueberaus reichhaltig ift der lebte Band von Gfrörers 
Berte. Derfelbe enthält nicht nur eine fehr ausführliche Dar- 
Relung des gewaltigen Kampfes Gregord VII. mit dem Sa- 
ber Heintich IV. und der damit im engften Zufammenbang 
fehenden Reichögefchichte, fondern bewegt fih auch vielfah auf 
Tem Gebiete der Städte und Culturgeſchichte. Er beſpricht die 
Entkebung der älteften deutſchen Städte unter den Merowin- 
gern, ſchildert die Verdienfte Karld des Großen um Handel 
und Gewerbe, deren unerhörte Blüthe im eilften Jahrhundert 
a dann darthut. Somit erhalten wir eine vollendete Han- 
velögefchichte in der erſten Hälfte des Mittelalters. 


Die Unterfuhungen über die Entftehung der Burgwar⸗ 
deien und des Burggrafenamted aus der militärischen Organi- 
ion Otto's 1. ift ſehr gediegen und höchſt dankenswerth, da 
über jene Würden noch mande Unflarheit berrfhte. Gfrörer 
mz bat fih die Mühe nicht verdrießen lafien, die Stabtyprä- 
khinren im den verfhiedenen Bifchofsfigen Germaniend bie zu 
ibera Anfängen zu verfolgen und dann auch das Burggrafen- 
amt in den nichtbifchöflichen Städten, wie zu Corvei, Hersfeld, 
Erfert, Nürnberg, Goslar in den Kreis feiner Unterſuchung 
pa ziehen. 


Sprechen wir fohließlih den Wunfh aus, daß ein von 
fudiger Hand mit Sorgfalt gearbeitetes Regifter dem Riefen- 
wert Sfrörerd beigegeben werden. möge, welchem erft dadurch 
euer Brad von Brauchbarkeit verliehen wird, den feine Fülle 
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des Materials zu gewähren im Stande iſt. Ohne die Leitung 
eines ſolchen Wegweiſers iſt es ſchwer, die Maſſe ded gebote 
nen Stoffes zu bewältigen und jederzeit zu überſchauen. 





II. Dr. Weiß: Lehrbuch der Weltgeichichte, Herausgabe des 
Gfroͤrer'ſchen Nachlaſſes. 


Bon Herrn Profeſſor Weiß in Gratz find im Herbſt des 
vergangenen Jahres zwei voluminöſe Publikationen auf einmal 
erihienen. Nämlich der zweite umd dritte Band der Gfrörer: 
ſchen „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, deren Herausgabe der 
gelehrte Profeſſor in Gratz aus den binterlafienen Manuſcrip⸗ 
ten feines älteren Freundes und Landsmannes mit edler Auf- 
opferung beforgt. Sodann hat aber Hr. Weiß ſchon im Jahre 
1859 durch den erften, die vorchriftlihe Zeit umjaflenden Baud 
feines „Lehrbuchs der Weltgefchichte bewiefen, daß er feit dem 
Erſcheinen feiner Schrift über König Alfred yon England nicht 
müßig gewejen, und dazuliegt num der noch anfehnlichere zweite 
Band vor, weldher dad Mittelalter bis zur Zeit der Kreuzzüge 
behandelt. 


Ohne Widerſpruch zu befürdten, wird man dad Weißi— 
[he Lehrbud der Weltgefchichte*) als das beite der für 
und vorhandenen Werke diefer Art bezeichnen dürfen; und das 
will viel fagen. Denn e8 hat fih auf dem Gebiete der Hifto- 
riograpbie feit zehn Jahren überhaupt eine fehr lebhafte Thä- 
tigfeit erhoben, und indbefondere ift die gediegene Leiftung des 





*) Das Werk erfcheint bei Braumüller in Wien. Band I enhält 653, 
Band Il aber 935 Seiten in Großoktav. 
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ker inmitten feiner Arbeit verftorbenen Rektors Ruckgaber 
von Rotnoeil tem Weißifchen Unternehmen nur um einige 
Jahre voraus. Indeß haben gerade diefe Jahre bei der flei- 
genden Maſſenhaftigkeit ver literarifhen Bewegung einen Strom 
vu seuem Material in die Referwoird des Univerfalhiftorifere 
nadgeliefert, und Hru. Weiß iſt nicht davon unbemerft ge 
bien. So if das Werk des Hrn. Weiß nicht nur für Oe⸗ 
kerreih eine fpecififhe Errungenſchaft, ſondern es wird über 
bazpt in der Art viefer zwifchen gewoͤhnlichen Schulcompenvien 
uud bändereichen Bibliotheföwerfen die Mitte haltenden Ge- 
ſhidisbũcher für geranme Zeit ſchwer zu übertreffen feyn. 


Ein beſonderer Borzug defielben feheint und die plaftifche 

Sufhanligfeit zu ſeyn. Der Hr. BVerfaffer gibt nicht nur den 
Befund jeiner ausgebreiteten Studien mit trefflihem Erzähler 
talent wieder, fondern er läßt auch, fo weit es immer möglich 
M, die zeitgemöffiihen Quellen felber. reden. Ex führt ferner 
be perfönlichen Träger der geiftigen Bewegung in jedem Zeit- 
abiämitte fozufagen lebend ein, und zugleich lernen wir die 
Autoritäten der neuern Forſchung in ihren Ausfprüchen fennen. 
So tommt es, daß vielleicht Fein zweites Handbuch der Uni⸗ 
verfalgejchichte eriftirt, welches weniger ermüdend zu lejen wäre 
als das des Hrn. Weiß. Bei einer tadellofen Vollſtaͤndigkeit, 
Ye ſelbſt für Zöglinge der Hiftorifhen Seminare ausreichend 
ſen dürfte, ift das Werk ferner fo gleihmäßig gearbeitet, daß 
w Berfaffer auf den Gebieten der Alteften Geſchichte nicht we⸗ 
Kr gut als in den Perioden des Mittelalters zu Haufe zu 
vr fheint. Darin befteht aber nicht nur die erſte Auforder⸗ 
ass, fondern auch die felten uͤberwundene Schwierigfeit bei der 
Infgabe, allgemeine Geſchichte zu fehreiben. 


Mit Recht fragt man zuerft nach ver Gefinuung und Tendenz 
eines Mannes, der umd die Entwidlung ber Welt in ihren 
Jahriauſenden lehren will. Run ift zwar Hr. Weiß fein un- 


befannter Name unter und ; doch möge eine ſchoͤne Stelle aus 
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feinem Borworte zum zweiten Band ihren vervienten Platz ſin⸗ 
den. „Jeder Geſchichtſchreiber muß bier eine beftimmte Anficht 
über Religion mitbringen; denn je nad dem Standpunkte der 
Betrachtung werden die größten Geftalten diefer Zeit zu Schwär- 
mern, Heuchlern, Sanatifern oder zu gottgefegneten Kämpfern 
für unfterbliche- Wahrheiten. Marnche helfen ſich bier mit ge 
ſchraubten Redensarten, fo daß die entgegengefehten ‘Parteien 
meinen fönnen, der Schriftfteller fei ihr Mann. Andere geben 
fchweigend um die größten Schwierigfeiten herum. Beides iR 
gleih unwürdig. Selbſt ein Jude, der befannte Gefchichte- 
fehreiber Soft, erklärt das übliche Schweigen über die größte 
Geftalt aller Zeiten, über Jeſus Chriſtus, als eine Verſündi⸗ 
gung am Geiſte der Geſchichte, als Zaghajtigfeit und abſicht⸗ 
liche Berläugnung. Mein Standpunft ift der pofitiv criſtliche. 
Mancher, der dieſen Standpunkt für einen längft überwunde 
nen hält, wird fogleih ein Kreuz über dad Buch machen, es 
vornehm bei Eeite legen. Mag er es thun! Mein Standpunft 
bat mich nie verhindert, unbefangen die Dinge anzufehen und 
mid freimäthig darüber auszuſprechen“ ıc. 


An der Herausgabe der Gfrörerſchen Schriften hat 
Hr. Weiß, wie wir früher bereits bemerften, feinen anderen 
Theil ald die Mühe und fchlehten Dank dafür. Im Allgemei- 
nen haben und die vorliegenden zwei Bände der „Geſchichte des 
18. Jahrhunderts“ viel beſſer zugefagt als der erfte*). Zwar 
wirft der Uebelftand fortwährend nad, daß der große Forfcher 
nun einmal gewohnt war, die höchſten geiftigen Jutereſſen dem 
bausbadenen Ealcul liberaler Zwedmäßigfeiten unterzuorbnen, 
und immerzu das Borurtheil feines politifchen Speals als Map- 
ftab an die vergangenen Thatfachen anzulegen. So ift er nicht 
fo faft zu ſchiefen als zu oberflächlichen Urtbeilen gelangt. Aber 
dad muß man ihm laflen, er hat zuerft und am unvermifchte- 





*) Das Werk erfcheint bekanntlich bei Hurter in Schaffhaufen; ein 
vierter Band fol das Ganze fehließen. 
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hen jene für und alle verhängnißvolle Gefchichtöperiode genay 
fo dargeſtellt, wie fie vom reinen deutſch⸗nationalen Standpunfte 


and angefehen werden muß. Inſoferne haben auch wir deutfche 
Rathotiten allen Grund, auf dad Werf des coloflalen Geſchichts⸗ 
forſcherd ftolz zu ferm, und es ift diefen Gfrörer'ſchen Bändchen 
gerade bei den jet ſchwebenden Zerwürfniſſen in der deutfchen 
Frage die weitefte Verbreitung von Herzen zu wünſchen. 


Wenn es biftorifhe Werke gab umd gibt, die durch ihre 
„pbilsfephifche Geſchichtsauffaſſung“ langweilig werden bis zur 
UnausRehlichkeit, fo Teivet, wie gejagt, Niemand weniger ale 
Sfrörer an diefem Malheur. Man leſe 3. B. feine fonft fehr 
lehrreiche Darftellung von dem Verlauf ver Yreivenferei in 
Ergland. Er ſetzt, faft zu breit, auseinander, wie diefe Op⸗ 
pohtion gegen die hriftliche Offenbarung ſich erft literarifch ent- 
midelte, und dann ald die förmliche Seftirerei einer „efoteri- 
ſchen Religion” mittelft der geheimen Geſellſchaft der Freimau⸗ 
rerei um fich griff. Aber wie erflärt er fih die Erſcheinung? 
Antwort: aus einem zunäcftliegenden politiihen Grunde und 
aus nichts weiter. „Die deiftifche Bewegung”, fagt er, „ent 
ſtand und herrſchte, weil in den lehten Jahren der Stuarts 
gefährliche Verſuche gemacht waren, das Ehriftenthum oder viel. 
mehr die Kirche als politifhed Werkzeug gegen die Freiheiten 
des Volkes für die unbefchränfte Gewalt einer verrotteten Dy- 
wie zu mißbrauchen; die Freidenker fanden Beifall, nicht weil 
vs engliſche Volk an dem hriftlihen Glauben irre geworben 
war, fondern weil man Verdacht gegen politifche Umtriebe der 
Sehrer des Evangeliumd gefhöpft hatte.“ An dieſer fadenfchei- 
zum Deutung macht ihn auch die Thatfache nicht irre, Daß 
Ne Freidenkerei in Holland früher ald in England entſtand, 
md von da auf Frankreich überging, um bier als eigentliche 
meralifche Peſt fortzuwuͤthen. Es muß offenbar ein viel tie 
ver liegendes Movens gewefen feyn, das dieſe Richtung in den 
Rutterländern des fchroffften Ealvinismus zu Tage förderte; 
dagegen erflärt fi allerdings ihr Gedeihen in Frankreich fehr 
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einfach. „Merhwürbiger Weiſe“, fagt Hr. Gfrörer, „haben Da- 
men, bie in früheren Jahren fehr Fark mit dem praftifchen 
Dienfte der Venus befhäftigt geweien waren, gewiflermaßen 
das Hohepriefteramt bei den verſchiedenen Entwidlungen de 
antichriftlichen Parifer Literatur geführt.“ 


Das inquifitorifhe Talent, welches den feligen ©jfrörer 
in fo eigenthümlicher Weife charafterifirt hat, war vielleicht nur 
die pofitive Seite feiner Abneigung gegen fogenannte tieferen 
Auffaffungen. Die Refultate jenes Talents möchten wir in 
deß au bier nicht ausnahmelos unterfchreibn. So will vie 
Annahme denn Doch mit zu vieler Sicherheit ausgefproden 
Iheinen, daß der traurige Ausfall des von Neipperg abgeſchloſ⸗ 
fenen Belgrader Friedens auf geheime Madinationen der Throw 
folgerin Maria Therefia zurüdzufühten fei, welche in Aus- 
fiht auf den baldigen Tod ihred Vaters wenigftend von der 
türfifhen Seite Ruhe haben wollte. Zugleih iſt es fait um 
erflärlih, daß der angeblihe Briefwechſel Prinz Eugend dem 
berühmten Hiftorifer auch da noch nicht verbädtig wurde, mo 
Eugen im Sabre 1728, fage 1728, bezüglih des nenen Ge⸗ 
ſetzbuchs für Ungarn an den Kaiſer gefchrieben haben fol: man 
müffe demfelben „ven Begriff allgemeiner Gleichheit ver Men⸗ 
ſchenrechte zu Grunde legen!“ 


Wenn nun auch Gfrörer nichts eigentlih Neues über dab 
18. Jahrhundert beibringt, etwa mit Ausnahme von ein paar 
Bartien der ruffifhen Verſchwörungs⸗Geſchichte, fo hat er doch 
das in einem oder zwei Duzend bändereiher Werke, größten 
theild ausgeprägten Parteifchriiten, zerftreute Material mit ber 
befannten Friſche und Kernigfeit feiner Darftellung zufammen 
gezogen, und dabei fchlehthin feine Partei genommen, ald bie 
deutſch⸗ nationale, wenn man das „Bartei” nennen könnte. Hie 
rin ift Ofrörer neu. Dabei bieter er eine Bollftändigfeit, welche 
faum einen wefentlihen Zug vermiflen läßt; ja die Kriegsge⸗ 
ſchichten dürften, um der Weberfichtlichfeit weniger zu ſchaden, 
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witunter fogar fürzer vorgetragen fenn. Ueber Friedrich IL 
son Preußen und die wunderlihe Poltergeftalt feines Vaters 
in Gfroͤrer zum Theil ausführlicher als Klopp, freilih auch 
Khenungslojer, wie denn Schonung niemald die Schwäche des 
keliebten Breiburger Lehrerd war. Auch injoferne fünnen bie 
Berichte Gfrörers die trefflihe Arbeit Klopps ergänzen, als er 
ſierer nicht bloß den preußiſchen Madiavell, ſondern aud die 
Zeichoverrãthereien der Anderen nach Gebühr Fennzeichnet. Er 
hat recht: es hätte mit Friedrich nie fo weit fommen fönnen, 
mean nicht andere deutfche Fürſten, namentlich Bayern, feinen 
Freveln gegen das Reich faſt noch zuvorgefummen wären. 


Sfrörer bat feine Heldin an Maria Therefia gefunden. 

Er weiß nicht, „ob irgendeiner der Kaifer, die nah Karl dem 
Großen über die Deutichen herrfehten, mit diefer Frau vergli- 
ben zu werden verdient“; denn er weiß, daß fie Alles daran 
ſthen wollte, um die reichöververbliche Erbpolitif der Bayern 
ſowohl als der Preußen unſchädlich zu machen. Es gelang 
nicht, denn es hätte mitteld fremder Allianzen gelingen müf- 
fen, und mitteld fremder Allianzen wird es nie gelingen. Aber 
wie Tann man ed einem deutich-gefinnten Hiftorifer verargen, 
daß er die Abficht des höchſten Ruhmes würdig findet, wenn 
man bedenft, wie Mar Emmanuel von Bayern am Reich ges 
banvelt hatte, und wie jebt fein Sohn von Frankreichs Gma- 

den deustfcher Kaifer wurde, ein fo armfeliges Oberhaupt der 

Ruion, daß er endlih aus dem Privatvermögen eined franzd- 

Kite Geſandten eine Geldunterſtützung annehmen mußte? 

Kam man unferm Hiftorifer widerreden , wenn er den Tag, 

wo Karl Albert die Kaiferfrone empfing, um verfprochenerma- 

fen „die Interefien des deutſchen Reiches ganz mit denen Frank⸗ 

reichs zu vereinigen" — wenn er diefen Tag den fchmußigften 

anferer ganzen Geichichte nennt, und wem er den Plan des 

Fürften Kaunitz preiswürbig findet, die Witteldbacher in das 

ſüdliche Stalien zu verpflanzen, damit „man auf diefem Wege 

jenes gejährlichen Hauſes loswerde, das früher fo oft mit 
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Frankreich verbindet geweſen ſei und auch in Zukunft noch, 
wenn ed im Herzen Europa's verbliebe, Verwirrung genug an- 
richten werde.“ 


Man ſieht an Gfrörer, wie einen unverföhnlichen Feind 
diefe und jene dynaſtiſche Politif bei und an der ıumparteiifchen 
deutfchen Gefhichte hat. Dieß maht zwar vorerft bloß Ge— 
danfen. Aber es ift fehr wahr, was ©frörer über Das große 
Eäcularifationsprojeft bemerft, womit Karl Albert fih umd 
feinem Anhang aufzuhelfen gedachte: „Das Hirngefpinnft, das 
1742 in Karl Albertd Umgebung aufftieg, ift 60 Sabre fpd- 
ter durch den Franzoſen Napoleon verwirfliht worden. An 
hundert DBeifpielen beweist die Gedichte, dag Meinungen, fo 
bald fie fih einmal in vielen Köpfen feftgefegt haben, zur That 
werden... . Die eben erwähnten Erfahrungen begründen daher 
den Schluß, daß einft auch dad, was jet im Herzen 
und Kopf des deutfhen Volkes lebt, zu Fleiſch und Bein 
werden wird!” 





IX. 


Ethnographifche Streifzüge. 
N. Engiifche Gegenminen und die griechifche Revolution. 


Als wir vor einiger Zeit über die Schadhzüge in Oft und 
Zeit berichteten, durch welche Frankreich den englifchen Dreizad 
aus jeiner weltgebietenden Stellung zu drängen verſucht, und 
als letztes Ziel Indien, den Mittelpunkt des Welthandels an- 
gaben: da behaupteten wir, daß die merifanijche Frage nur eine 
dottſetzung des Kampfes um den Canal von Suez, und der 
nerifanifhe Meerbufen politifh eng mit dem Mittelmeer ver- 
vanden fei. Dieß zeigen aufs deutlichfte die Gegenzüge der 
Exländer, und dieß beweist vor Allem auch die griechifche 
Rerelntion, die, wenn aud lange gefürchtet, doch im Augen: 
blide wider Erwarten plöglih ausbrach. Wie wichtig und 
khrreich diefelbe für Deutfchland ift, wurde bereitd in dieſen 
Blaͤttern auseinander geſetzt; wir wollen zu zeigen verfuchen, 
inwieweit fich duch fie die Stellung der Kämpfenden verändert, 
und welches Gewicht das unter deutſcher Hoheit geeinte Mittel 
europa in die Wagjchale werfen könnte und follte. 


Während Franfreih in Merifo, wenn auch mit großen 
Sqhwierigkeiten kaͤmpfend, doch ſicher feinem Ziele entgegengeht; 


122 Die grierhifche Revolution, 


während vor Allem die Niedertracht der regierenden Partei, 
die Jämmerlichfeit der eingebowmen Benölferung und die voll- 
ftändige Auflöfung aller Verhältniffe dort Frankreichs ſtärkſte 
Bundesgenoſſen find, ift in Europa eine von den Minen, welche 
die Engländer feit Jahren mit vieler Mühe gegraben, mit 
großen Koften gefüllt und, wie fie meinten, im günftigften 
Augenblid entzünden wollten, geplabt und fie iſt nicht nur, 
weil der Gegner auf der Hut war, nutzlos verpufft, fondern 
hat fogar im eigenen Lager Schaden angerichtet. Als ſich in 
Merifo die Schwierigkeiten mebrten, die Erfolge nicht fo ſchnell 
bei der Hand waren ald Sanguinifer erwarteten; ald Die 
liberalen Parteien aller Länder die Unterdrüdung der merifa- 
nifchen Freiheit, jedes Recht mit Füßen zu treten, höchlich miß⸗ 
billigten : da fchien es die höchſte Zeit, in Italien die Revo- 
lution gegen die franzöfifche Belegung Roms in's Feld zu 
ſchicken, Frankreich dieſen SKEnotenpunft des Mittelmeerd umd 
Italiens zu entreißen und dieſes aus der umſtrickenden Um⸗ 
armung des Imperators zu befreien. Mit furchtbarem Geſchrei 
ſtimmte auf engliſches Commando der ganze Liberalismus 
Europas den Schlachtruf Garibaldi's: „Rom oder Tod" an. 
Aber ein Ruck, und die italienifhe Marionette brach mitten in 
der Bewegung, von den napoleonifchen Drähten gezogen, ab, und 
das Echlachtgefchrei des Liberalismus ging in Wuthgeheul über. 
Sp fteht Napoleons Uebermacht in Italien fefter ald je, und feine 
eigene Stellung in Sranfreich fiherer als vorher, weil er fi 
auf den zwar weniger fehreiluftigen,, aber übertwiegenden Theil 
der Bevölkerung ftüßt, weil er die Bifchöfe der ganzen Erde 
nnd zweihundert Millionen Katholiken hinter fih hat. Er ftebt 
freilich mit feinen früheren Handlungen zum Theil im Wider 
fprud) ; es ift möglid, daß er feine jegige Stellung, wenn es 
ihm Vortheil brächte, wieder Änderte; aber er handelte auf 
früher nah dem Grundfage: „laß deine Rechte nicht willen, 
was deine Linfe thut*, und die Beſetzung Rome ift zu fehr 
franzöfifhed National Interefie, feine Stellung als patronus 
ecclesiae zu widtig, ald daß er fo leihthin nachgeben follte, 
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Da fommt num anf einmal die griechifche Revokution dazwifchen, 
und was Die Engländer in Stalien verloren haben, das ifl 
ihnen, wie män behauptet, zebnfach erſetzt durch das Protek⸗ 
terat über ein griechiſches Königreich oder eine Hellenen- 
Reyublif, was fie vermöge des Uebergewichts dieſer Ration 
tm Orient zu Herren deflelben maden fol. Hat nicht eben 
ng vie Wahl des Bringen Alfred, die mit wunderbarer Ein» 
kimmigfeit exjolgt ift, gezeigt, wie fehr die Griechen den An- 
ſchlaß Der jonifhen Infeln wuͤnſchen und wie viel ſichs die 
Engländer baben koſten laſſen? Sind dod von diefem groß- 
artigen Siege jelbft ſolche geblendet, die fonft den richtigen 
Zufammenbhang wohl einfehen. Doch wir wollen diefem Er⸗ 
telge etwa® näher in die Augen ſehen. 


Die beißblutigen Revolntionäre des Südens, deren Urbild 
ver italienifhe Donquirote ift, haben fi nie durch Befonnen- 
beit ausgezeichnet: aber unter den vielen Thaten des jugend 
lichen Griechenlands dürfte die jebige Revolution wohl einer 
der dümmſten Streide ſeyn. Eine Regierung, über die fie nad 
eigenem Geſtändniß in Nichts zu Flagen hatten, als daß fie 
nicht auf ihre überfpannten Träume, dos Byyantinerreih wie: 
der aufzurichten, einging, haben fie jest mit vollftändiger Rath- 
uud Hälflofigfeit vertaufht. Der Marſch Garibaldis nad 
Kom, die Aufftände in den türkiſchen Donauländern und die 

wiebifche Revolution follten, wie man deutlich ſieht, einen all« 
gemeinen Brand in Europa erregen, Defterreih und Rußland 
in Nitleiden ſchaft ziehen und den Schlußtriumpb der Revolu- 
tiend-Principien veranlafien. Napoleons Fauſt hat in Italien 
ven Brand erftidt, au der Donau find die Türfen deſſelben 
Herr geworben, Griechenland ſteht allein und verlaſſen da, und 
England, das in Stalin mit allen Mitteln dieſen Plan be 
gänftigt, iſt auf Morea eben daran, fi mit großem Selbft- 
bewußtſeyn zwiſchen zmei Stühle zu feßen. Bisher war Eng⸗ 
land, wie feine Staatömänner ſelbſt ansjagen, die erſte moha⸗ 
medaniiche Großmacht; England batie, wie fein anderes Laub, 
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ein lebhaftes Intereſſe an der Erhaltung der türkifhen Wirth⸗ 
fhaft, da e8 wegen der Entfernung und feiner geringen Land- 
macht den Sultan nicht beerben Fann, fein Handel aber bei der 
Ausbeutung aller Völfer am beften fährt. In befleren Zeiten, 
ald noch weitfichtige Staatsmänner die Geſchicke des Landes 
leiteten, hielt ed ftetS im Orient mit Defterreich zufammen, das 
mit ibm das Interefie nicht der Erhaltung der Türfenwirth- 
ſchaft aber eined geordneten Staatöwefens auf der Balfan- 
Halbinfel gemein hat. Daffelbe Jutereſſe Eettete die englifche 
Politif an Oefterreih in Stalin. Da kam der Krämergeift 
und der religiöfe Fanatismus dazwifchen, und um Oefterreiche 
Handel im Orient nicht zu mächtig werden zu laflen, wühlten 
Engländer in Ungarn und fofettirten ringsum mit der Revolu- 
tion; in Italien waren fie ed bauptfächlid, die durd ihre fteten 
Heßereien die phantaftifhe Jugend in das jetzige Elend trieben 
und Napoleon die Kaftanien aus dem Feuer holten. Nie wäre 
er ohne ihre Wühlereien der Herr Italiend geworden wie jeßt. 
Freilih ſchien es eine Zeitlang, als der vielgepriefene Eifen- 
mann Ricafoli in Turin am Ruder war, als ob der framzöfifche 
Einfluß befeitigt, und England ver Meifter im vereinigten 
Königreih Italien wäre; aber nur derjenige kann an die 
Freiheit der Halbinfel glauben, der mit unbegreiflicher Blindheit 
überfieht, wen Eavoyen und Nizza, Rom und Eivita Vecchia 
gehören. Ganz ähnlih verhält es fi jept in Griechenland, 
Wie damals England von dem öfterreihifchen Bündniß plöglich 
zur fanatifchen PVerliebtheit in den Cavourismus überjprang, 
fo verläßt es jebt, wo die Türkei durch die Geftörtheit des 
Sultans und die allgemeine Berrottung um einen weiteren 
Schritt ihrem Ende näher gefommen ift, feinen Schäpling und 
wirft fih zum Mentor der Griechen auf. Wohl befomm’s! 
Hätte wirklich Prinz Alfred den griechifchen Thron angenommen, 
oder König Ferdinand von Portugal, defien Regierung feit 
Jahren eine Commandite der englifhen war — Richard II. 
im Shalefpeare ruft aus: „Ein Königreich für ein Pferd“ ; wir 
glauben, daß der griechifche Thron dereinft wieder einmal ein 
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quiet No nicht werth fern duͤrfte. Es mag ihn ja weber 
Rrim Alfred, noch König Ferdinand, und er wird ausgeboten 
„wie faure® Bier,“ Aber die Englänter, meint man, erben 
Griechenland, mag auf den Thron gelangen, wer da will; fie 
geben ja zur Morgengabe für die ſchöne Helena die jonifchen 
Jaſeln her. Ein treffenverer Vergleich, ald diefer, Eönnte aller 
diege nicht gefunden werben. Befanntlih war die ſchöne He 
lena die Morgengabe nicht werth, vielleicht wohnt der nene 
Paris in Paris. Jedenfalls aber ift die griehifche Dankbarkeit 
von demſeiben Bebäd, wie die griehifche Treue, die war aber 
ſchon im Altertkum berufen, und die allernenefte Zeit bat wie 
ver ihr Siegel darauf gedrüdt. Jever flieht, daß die Griechen 
die alten find, beftändig nur in der Unbeftändigfeit. Als wir 
daher von der Abtretung der joniſchen Infeln lafen, wollten 
wir zuerft unfern Angen nicht trauen; fo wie nnd erging ed 
aber auch Andern. Die „Times“ fpricht entfchieden gegen die 
Abtretung und der „Herald“, das Organ der Partei unter 
deren Leitung England groß geworden, berichtet, er Fönnte nicht 
glauben, daß man an fo etwad nur denke, wenn nicht dem 
Ministerium Ruſſel jede Thorheit zugutrauen wäre. Wir fonnen 
dem wicht widerfprehen, wir halten die Abtretung eben aud) 
für einen „Narrenftreih“”, die Leiter der jebigen englifchen 
Politik zwar für grenzenlos yfiffig, für überaus ſchlau in 
allerlei Intriguen, aber durchaus nicht für weife; und unter 
vn Schlauen fiegt der Echlaufte, der wohnt an der Eeine. 


Rapoleon braucht ſich um dem griechifchen Thron gar nicht 
in ängftigen, er braucht fich für die Candidatur Leuchtenberg 
gar nicht abzuquälen, die ohnedieß dem ruffifhen Einfluß viel 
‚a viel Spielraum gewährt hätte: der griechiſche Thron fteht 
anf den Schultern der drei Großmächte; fobald eine aus ihrer 
Stellung ernftlih zurücdweicht, liegt er auf dem Boden. Mi 
gen die Griechen wählen, wen fie wollen: der Kriegshafen von 
Tenlon liegt viermal fo nahe als Portömonth, und die fran- 
öfhen Truppen find eine englifchen Freiwilligen. Wer aber 
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im Orient die Gewalt bat, der hat dad Recht; es herrſcht nuz 
der, welden man fürdte. England fieht dieß ein, darım 
fhlägt es, mie ein Kaufmann in böchfler Noth, die joniſchen 
Inſeln, die es wohl nicht zu erhalten fürchtet, weit unter dem 
Breife loo. „Fort mit Schaden!“ Darım befehrt es fih auf 
einmal zu der Aufiht, daß Deutfchland doch gewiſſe Auxechte 
auf Schledwig-Holftein befite , während es bisher aus Eifer⸗ 
fucht auf den deutfhen Seehandel auf der Seite Dänemarfs 
ſtand; darum fühlt es auf einmal eine unbegreifliche Borliche 
für Oefterreih, das vorher im jeder Art berabgefeßt und ber 
einträchtigt wurde. Darum ſteht es plöplih im der Frage 
über die Neugeſtaltung Deutſchlands auf Seite der Großdeu⸗ 
fhen, trotzdeſſen, daß unter diefen ein nicht unbedeutender Bruch⸗ 
theil „Ulttamontane* find. 


Und das ift zugleih für und ein ſchwacher Hoffnung 
fhimmer. Während bis in die neuefte Zeit die Schlauheit der 
Kabinetspolitif in der Geſchichte Erfolge errang, erlangen jehl 
die natürlihen Verhältnifie und die Tüchtigfeit der Gefammt- 
heit eines Volkes ihre Bedeutung wieder. So wie das kleine 
England fo lange nur eine Welt zu beherrſchen im Stande 
war, jo lange jeine überwiegende Seemacht es ihm allein 
möglich machte, entlegenen Barbaren Furcht einzujagen: fo iR 
es in unferer Zeit einem „Preußen“ wohl möglich, duch ein 
übergroßed Militärbudget ſich zu ruiniren, nicht aber wieder 
auf eigene Kauft ein Stüd Weltgefchichte zu machen, wie un⸗ 
ter Friedrich dem Großen. Und wie einerfeitö die echten Rad 
folger Friedrich's IL, die fogenannten „Eonfervativen“ Preußen®, 
gleich ihm baar jeder deutſchen Geſinnung, nad außen liberal, 
nach innen trog aller Phrafen von Eelbfiregierung polizeiſüͤch⸗ 
tig, troß des „suum cuique” gegen jeden Bürgerlichen, vor 
Allem aber jeven Katholiken ercluſiv, auf vem beiten Wege 
find, auch die wahrbaft confervativen Elemente im Lande zu 
überzeugen, daß ein „Militärftant“ eben als folder nichts taugt: 
fo werden anderſeits die fogenannien „Nationalen“ in gam 
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Destfebland einfehen lernen, dag ein Groß. Preußen, und bätte 
es au Bayern mitanneftirt, ohne die Alpen, das abriatifche 
Meer und die Donau, denen entlang die Völfergefchichte ver 
Zafunft fi entfcheiden wird, nur ein Winfelftaat wäre Die 
Bilkerfplitter in Defterreih aber werden einfehen lernen, daß 
ein Röniglein der Czechen, Eroaten, des magyarifhen Pußten⸗ 
Id, ein Graf von Szekl und Zips in der Vorzeit Botenta- 
wa, ihre Länder aber jebt, wo das Dampfroß fie in Stunden 
berkeilt, (sit venia verbo) nur Ohnmächte find. England 
muß, will e& nicht unterliegen, fi) auf Deutfchland fügen und 
vor allem wöänfcben,, daß Oeſterreich mit all feinen Nebenlän- 
dern, feiner Herrſchaft über das adriatifhe Meer und die Do- 
son, mit feiner ruhig fortichreitenden Politif nicht nur ein Theil, 
fondern der gebietende Theil Deutſchlands fei. 


Der Beſitz Griechenlands durch eine Serundo-Genitur ift 

für daſſelbe durchaus unnütz; franzoͤſiſche und ruſſiſche Jutri⸗ 
gaen würden den Thron noch unficherer ſtellen, als er bisher 
war, die mie zufriedenen, phantaſtiſchen, politiſch unreifen, in 
en Intriguen aber überreifen Griechen mit Freuden jeder 
ſtenden Hand ihre Hülfe bieten. Bor Allem iſt aber Fein Land 
weniger geeignet, den Griechen Frieden und Ruhe zu gewähren 
& England. Die Unfruchtbarkeit des modernen Couſtitutio⸗ 
wismus bat fih in Griechenland jet, wo er ehrlich durchge⸗ 
fit wurde, fo fhlagend bewieſen, daß doc fein Menſch glan- 

a tann, England, das denfelben bei feinen Vaſallenſtaaten 

ur 8 VBorwand der Untervrüdung und Ausbeutung braucht, 

were damit Aubänglichfeit erweden. Haben nicht die 250,000 
Wftreuten und gefnebelten Bewohner der joniihen Inſeh ſtets 
xgen das englifhe Pröteftorat proteftirt, und das weit grö- 
dere Griechenland follte fi daſſelde gefallen laflen, während 
Franfreih umd Rußland der griechifhen Unruhe heimlih und 
Mentlich mit Freuden beiſtehen? Die Balkanhalbinfel werben 
aber die Griechen unter englifchem Schutze am wenigften er- 
em, da dieſes Land, wie ja auch Italien beweist, überaus 
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das mit ftarfer Hand Of und Weft trennt, ift für die Welt 
Heil zu erwarten. 


Darum glauben wir, fo trüb ed auch gegenwärtig aus- 
ſieht: es wird Licht werden. In demfelben Augenblid, neo 
katholiſche Miffionäre in Tibet mit offenen Armen aurge- 
nommen werben, darf Fein Katholif bangen. Aber auh ein 
Deutfcher darf den Muth nicht finfen laſſen. Kleinftaaterei 
und Zunftzwang find durch die Erfindung ded Dampfes ebenfo 
befeitigt, als vereinft das Ritterthum durch die ded Schieß⸗ 
pulverd; gegen das Uebergewicht des Kapitald und der Welt- 
mächte helfen nur Affociationen der Kleinen, feien ed Hand- 
werfer oder Staaten. Und fagt man von einem der talent- 
vollften deutfhen Stämme, was auf alle Deutfhen paßt, fie 
würden erft nach der Hälfte des Lebens gefheidt: emdlich 
werden aud die Deutſchen politifh zur rechten Einfiht ge- 
langen. ®ebe Gott, daß das Lehrgeld nicht zu theuer fei! 





X. 


Alte und neue Todtentänze. 


An der Waflerfcheide des Mittelalterd und der neueren 
Zeit mitt und das graufige Epiel der Todtentänze nicht nur 
im Bereihe der Dichtung, fondern häufiger noch in der bil- 
denden Kunft entgegen, nachdem vereinzelte Erfcheinungen die- 
fer Art fräber ſchon da und dort aufgetaucht waren. Die Ge 
genwart mag wohl diefe Geftalten mit ungewohntem Auge ber 
taten, doch wird ihr räthſelhaftes Weſen uns erflärlih, je 
Ber man den damaligen Berhälmmiffen tritt und die Baftoren 
yır Zeit ins Auge faßt. 


Mes, was dad deutſche Mittelalter groß gemacht und 
mir fhöpferifcher Kraft erfüllt hatte, war ausgelebt, vergilbt 
au vergeften. Kaiſer und Papft hatten ihre ungleiche Macht 
gemefin und die weltlihe Gewalt war im Ringfampfe mit 
der geiftlichen lahm geworben ; die Yürften und Herren, melde 
iu ihrem augenblidlihen Nuben fehürend oder fpottend zuge 
Mant und für ſich mitgeholfen hatten, erfehütterten den Grund» 


bau und zertrümmerten dad Reich; die edle Kreuzritterfchaft 
9 % 
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war längft zu Grabe geftiegen und der übrige Theil in Buſch 
flepperei und Stegreif übergegangen; die Firchlicde Difciplin 
war geſchwächt und entartet Näher aber rückte der Erbfeind 
der Ehriftenheit, und immer blutiger und dräuender bob ih 
der Halbmoud im Oſten. Ein ftolged Bürgertbum trat au 
die Stelle ded verarmten Adels. Unbezwingbare Schreden der 
Natur brachen herein: Erdbeben rüttelten an der alten Erde. 
Ueberfhwemmungen und Elend aller Art überboten ſich mit ber 
Hungerönoth, dazu kam die hohläugige Peit und der ſchwarje 
Tod. Die großen Dichter hatten ausgefungen und nur dad 
milde Geftirn der bildenden Kunſt feierte noh im Nachklange 
der früheren Zeit eine fröhliche Blüthe; aber auch Darüter fid 
der verfehrende Thau, der vom Süden fam, nicht mehr mar 
morbleih und kalt, fondern mit beftridender Lebenskraft, das 
Beifterbild der Antife, rau Helena mit ihrem humaniſtiſchen 
Wechſelbalg. Deutfchland feltft war der Tanhäufer geworden, 
der in den Venusberg der alten Welt entlief. Und wie bie 
alten Pialmodien in weltlihe Tummelliever überfchlugen, da 
fprang die fpottende Ironie aus dem verzweifelten Ernſt, ber 
Narr allein durfte ed noch mit der Wahrheit wagen, die ber 
mahuende Sittenprediger vergeblih um taube Ohren ſchlug. 
Das alte heilige Drama wurde mit den Mofterien in die Rum 
pelfammer geworfen, auf der verweltlichten Bühne fehte ib 
das Faſtnachtsſpiel feit, welches im Gebiete der Dichtung 
aus demfelben Kerne erwuchs, wie der Todtentanz in der 
bildenden Kunft. Ein ariſtophauiſcher Ernſt und eine ſtrafende 
Strenge liegen unbewußt dieſem Hohngelächter des Spotted 
und Humord zu runde, welder über Kaifer und Reich, ge 
gen Papft und Geiftlickeit die Geißel ſchwingt, aber weiter 
gehend ald das Faſtnachtsſpiel, auch dem Lacher feine Freude 
gerftört, deun alle Unterſchiede der Stände find gelöst und das 
graufige Gerippe fpringt mit Jedem unerbittlih ven Tanz. Es 
Klingt eine tiefe Troſtloſigkeit aus dieſer ſchallenden Luftigfeil, „ 
die nichts Erhabenes oder Verföhnendes in fi birgt. 
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Schon längft vor Holbein, deſſen Name gewöhnlich damit 
siammengebadt wird, waren Ahnlihe Bilder befannt. So 
verglih man mit ver Vorliebe, die das Mittelalter für diefes 
Spiel hatte, Das Leben mit dem Schachzabel, wo der Tod matt 
jet amd die Figuren aufräumt, und auf einem Bilde im Kreuz 
genge des Straßburger Münfterd fah man vormals den Tod 
am Schachbreit, ihm gegenüber Kaifer und Papft. ber erft 
2a den Schweizerfriegen, wo der Tod ald Spielmann gebla- 
fen und reiche Ernte eingeheimst hatte, wie dad Beinhaus zu 
Maurten heute noch weist, war der muficirende und mit dem 
Nenichen davontanzende Tod zum Gegenftand der bilblich-bra- 
watiſchen Dichtung und Schanftellung gemacht und allgemein 
burdgebrungen. Tau; und Drama waren ja im mittelalter- 
lichen Leben ohnehin Hand in Hand gegangen, unfere Bor- 
tabeen waren fo tanzluftig, daß es ſchon in den frübeften Zei- 
tem eigemer oft wiederholter Verordnungen bedurfte, um das 
Tanzen in den Kirchen abzuftellen. Nicht allein die Gewerfe 
tanzten, wie Bottiher und Waffenfchmiede, die ihre Reif- 
w Schwerttänze aufführten, fondern es gab eigene Fron⸗ 
tänze, bei denen die Bauern unter Androhung von Strafe 
tauen mußten. Dei allen Bolföfeften und Umzügen wurde 
getanzt, und nad der Legende liebte ja auch St. Elspet, die 
wanderwürdige Yrau, gerne in ihrer Jugend als „fleinez 
Karel“ am Gottedader zu tanzen. In einem Ofterfpiele tanz- 
wa die Ritter fingend zum Grabe Chrifti, das fie bewachen 
ſelten, und mit bebräiihem Gefange tanzten die Flagenven 
Inden zu Pilatus; nicht nur Maria Magdalena ward tanzend 
angeführt, auch die thörichten und die Fugen Jungirauen tanz» 
vs in den Myſterien. Biöweilen padte dann der Taumel 
gay Märkte und Städte und fchritt ald Tanzwuth, ale 
Beitstanz geographifh weiter, und felbft die Erinnerung 
von diefer Blage bewegt fih ex voto ald Eprung-Prozeffion 
uch alljährlih durch Echternach. 
So war denn auch der Tanz des Todes eine fehr nahe 


134 Todtentänge. 


liegende Schauſtellung, und zwar ein Drama der einfachften 
und Eunftlofeften Art: indem, wie beim höfiſchen Tanze des 
Mittelalterd, eine Kette von Menſchen verfdhiedener Alter und 
Stände mit ſchleifenden Schritten den Umgang bielt oder auf 
im gefchloffenen Kreife daftand und der Tod muſicirend herzu⸗ 
fam, um einen nad dem anderen in den Tanz zu entführen, 
mußte fih der Dialog auf wenige Worte befchränfen,, welde 
„der Tod“ zu jedem Einzelnen und wiederum jeder Einzelm 
zu dem Tode ſprach; ebenfo reducirte fi die Handlung auf 
eine beftändige Wiederfehr, auf dad immer gleihe Ab- um 
Zugehen. Sole dramatiſche Spiele waren ſchon zu Paris 
1424 und Befancon 1453, dann aber auch in Deutihlan 
zu Tage getreten; die Mythenforſcher feheinen nicht übel ge 
neigt, in dem heutigen SKinderfpiel „vom ſchwarzen Mann‘ 
noch eine Erinnerung an die alte Schauſtellung des Todten⸗ 
tanzes zu feben. Der große Todtenzug, melden der Maler 
Piero di Eofimo auf dem Carnevale zu Florenz 1433 ver 
anftaltete, gehört jedenfalls in die Geſchichte dieſer Erſcheinm⸗ 
gen, ebenfo wie der „Triumph des Todes“ von Andrea 
Orcagna (t 1389) im Campo santo zu Pifa. 


Die Kunft hatte ſchon frähe ähnliche Motive bemüpt; Die 
erften Wandgemälde diefer Art zu Bafel fallen in das 14. 
Jahrhundert ; der Todtentanz zu Lübeck wurde bereits 1463 
reſtaurirt; auch die Bilder in Straßburg gehören dem 15: 
Jahrhundert. Am populärften aber wurden diefe Darftellun- 
gen in der Folge durch Hans Holbein. Bon da an tauch⸗ 
tem überall eine Reihe ähnlicher Bildwerfe auf; Waler, Hol 
ſchneider und Stecher eiferten um die Wette, und nicht felten 
griff die Frivolität und die reformatorifche Wuth gegen alles 
Kichlihe nad diefem Gegenftande, der ihren Beftrebungen nur 
zu willfommene Gelegenheit bot. — Die Geiftlichfeit aber det 
damaligen Zeit, insbefondere der Orden der Previger, ſab 
ſolche Bilder an den Zugängen der Kirchen und auf Friedhö 
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fen gerne, fie waren ja aud in ihrer Art eine Biblia pauperum 
von allgemeiner, ſelbſtverſtändlicher Eindringlichkeit. 


Es kann num nit unfere Aufgabe feyn, Die ganze feit- 
dem über diefen Artifel angewachſene beinahe unabfehbare Li- 
terater der Betrachtung zu unterziehen; wir verweiſen den wil- 
kigen Leier auf Maßmanns oder Wadernageld (im 9. 
Bande v. Haupt's Zeitjchrift f. deutſches Alterthum erfchienenen) 
Abhandlungen, welche wohl am meiften bleibenden Werth be- 
halten mögen. Nur die beveutenpften Fünftlerifchen Pro- 
taftionen der Neuzeit jollen bier eine furzge Würdigung finden. 
Obenan flieht unftreitig Alfred Rethel's ‚Todtentanz“ 
(Ep. bei Wigand), welcher ſich wie ein treuer Edart der Re 
volntion ded Jahres 1848 in den Weg legte. Er ift nit 
allein ald xylographiſches Werf (aus Gaber's Atelier) dem 
Beſten gleih zu ftellen, was je im Bereiche des Holzſchnittes 
geleiftet wurde, ſondern glei marfig und durchweg geviegen 
is Compofition, wie in feiner ehrenwertben Tendenz. Er er- 
ang, insbefondere durch die wohlfeile Volksausgabe aufeinem 
Dogen (Preis 5 Silbergrofhen), eine Verbreitung und Popu⸗ 
larität, die nur, in anderer Richtung, dur die friedlichen und 
Iaunigen „Münchner Bilderbögen” von Braun und Schneider 
übertroffen wurde. 


s ®o möglid noch geviegener in Gonception und Technik 
iclen fi) zwei weitere Blätter Rethel's in diefe Reihe (ge 
Kaiten bei H. Bürfner in Dresden. Verlag von Buddeus in 
Difeldorf. gr. Fol.), von denen das eine das erfte Auftreten der 
Chelera auf einem Maskenball in Paris 1831 varflellt, das 
dere aber im Gegenfage zum Würger in toller Luft, den 
Ted ald frievlichen Freund zeigt, wie er einem alten Thurm- 
wähter die Sterbeglode läutet. ine mächtige Kraft und ein 
Anliher Ernſt Sprechen beredt aus den beiden Compofitionen 
dieſes Meiſters, der leider zu frühe aus dem Leben fchied. 
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im Orient die Gewalt bat, der hat das Recht; es herrſchi nur 
der, welchen man fürchtet. England ſieht dieß ein, barım 
fhlägt e8, wie ein Kaufmann in böchfler Noth, die jonifcen 
Infeln, die es wohl nicht zu erhalten fürchtet, weit umter dem 
Preiſe los. „Hort mit Ehaden!” Darım befehrt es fih auf 
einmal zu der Anfiht, dag Deutfchland doch gewiſſe Aurxechte 
auf Schleöwig-Holftein befige, während ed bisher aus Eija- 
fucht auf den deutſchen Eeehandel auf der Seite Dänemarkd 
ftand; darum fühlt es auf einmal eine unbegreiflicde Vorliebe 
für Oefterreih, das vorher im jeder Art herabgeſetzt und be⸗ 
einträchtigt wurde. Darum ſteht es plöplih im der Frage 
über die Neugeftaltung Deutſchlands auf Seite der &roßvent 
ſchen, trogdeflen, daß umter diefen ein nicht unbedeutender Brud- 
theil „Ultramontane* find. 


Und das ift zugleih für und ein ſchwacher Hoffuungs 
fhimmer. Während bis in die neuefte Zeit die Schlauheit der 
Kabinetöpolitif in der Geſchichte Erfolge errang, erlangen jeht 
die natürlihen Verhaͤltniſſe und die Tüchtigfeit der Gefammt 
heit eines Volkes ihre Bedeutung wieder. So wie dad kleine 
England fo lange nur eine Welt zu beherrſchen im Stande 
war, fo lange feine überwiegende Seemacht ed ihm allein 
moglich machte, entlegenen Barbaren Furcht einzujagen: fo iR 
ed in unferer Zeit einem „Preußen“ wohl möglih, durch ein 
übergroßed Militärbudget ſich zu rniniren, nicht aber wieber 
anf eigene Fauſt ein Stüf Weltgefhichte zu machen, wie uw 
ter Friedrich Dem Großen. Und wie einerfeitS die echten Rasch 
folger Friedrich's IL, die fogenannten „Eonfervativen“ Preußens, 
gleich ihm baar jeder deutſchen Geſinnung, nad außen liberal, 
nach innen teog aller Phrafen von Eelbftregierung polizeifüd- 
tig, troß des „suum cuiquo“ gegen jeden Bürgerlichen, vor 
Allem aber jeden Katholifen excluſiv, auf dem beiten Wege 
find, aud die wahrhaft 'conferpativen Elemente im Lande zu 
überzeugen, daß ein, Militaͤrſtaat“ chen als folder nichts taugt: 
fo werden anderfeits die fogenannten „Ratienalen" in gan 
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Deutſchland einſehen lernen, daß ein Groß⸗Preußen, und bätte 
es auch Bayern mitanneftirt, obne die Alpen, das adriatifche 
Beer und die Donau, denen entlang die Völkergeſchichte ver 
Zufumft fich entſcheiden wird, nur ein Winfelflant wäre Die 
Böllerfplitter in Oeſterreich aber werben einfeben lernen, daß 
ein Röniglein der Ezechen, Eroaten, des magyarifchen Pußten⸗ 
lands, ein Graf von Szefl und Zips in der Vorzeit Botenta- 
ten, ihre Ränder aber jebt, wo das Dampfroß fie in Stunden 
burdeiit, (sit venia verbo) nur Ohnmaächte find. England 
muß, will ed nicht unterliegen, fich auf Deutfchland fügen und 
ver allem wunſchen, daß Defterreih mit all feinen Nebenlän- 
dern, feiner Herrſchaft über das adriatifhe Meer und die Do- 
ran, mit feiner ruhig fortfehreitenden Politik nicht nur ein Theil, 
fondern der gebietende Theil Deutſchlands fei. 


Der Beſitz Griechenlands durch eine Secrundo-Benitur iſt 
für daffelbe durchaus unnuͤtz; franzöfiihe und ruſſiſche Intri⸗ 
guea würden den Thron noch unficherer fiellen, als er bisher 
war, die nie zufriedenen, phantaftifchen, politiſch unreifen, in 
alien Intriguen aber übderreifen Griechen mit Freuden jeber 
fremden Hand ihre Hülfe bieten. Bor Allem ift aber fein Land 
weniger geeignet, den Griechen Frieden und Ruhe zu gewähren 
As England. Die Unjruchtbarfeit des modernen Conſtitutio⸗ 
wlismns bat fih in Griechenland jet, wo er ehrlich durchge⸗ 
fahrt wurde, fo fchlagend bewieſen, daß doch Fein Menſch glau- 
ka faun, England, das denſelben bei feinen Bafallenflanten 
am aid Bormand der Unterdrückung und Ausbeutung braucht, 
werde damit Aubänglichfeit erwecken. Haben nicht die 250,000 
zerjtreuten und gefnebelten Bewohner der joniichen Inſeln ſtets 
gegen das englifhe Pröteftorat proteſtirt, und das weit grö- 
here Griechenland follte fih daſſetbe gefallen laſſen, während 
Fraukreich umd Rußland der griechifchen Unruhe heimlich und 
Menttih mit Freuden beifiehen? Die Balfanhalbinfel werden 
aber die Griechen unter engliihem Schutze am wenigfien er⸗ 
eben, da dieſes Laud, wie ja and) Ralien beweist, Aberams 
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freigebig mit Sympathien, dagegen fehr ſparſam mit materid. 
fer Hülfe it, und Truppen felbft nit überfläffig bat. Co 
figt England dann zwiſchen zwei Etühlen. Die Türkei ſchützen 
und die Griechen zufrieden ftellen, die jene vertreiben und be 
erben wollen, beißt Wafler und Feuer frievlih in einem Topfe 
bewahren. Vor Allem aber fommt nod eine Außerft wichtige 
Thatfache hierbei ind Spiel. 


So parador ed befonderd den Engländern Flingen mag: 
„Englands Hemmſchuh ijt fein Proteftantismus.” Wie diefer 
Irland mit feinen thatfräftigen Bewohuern, den tapferften Eol- 
daten der vereinigten Königreiche in ftetd feinpfeliger, nur mit 
Mühe unterdrüdter Spannung erhält, wirkt er nach innen nnd 
außen lähmend auf Englands Macht, die ohnedieß vermöge 
der außerorventlihen Hülfsmittel, welde Land und Boden bie 
ten, viel beveutender fenn würde Trotzdeſſen daß die Geiſtli⸗ 
hen der Staatsfirche allein mehr Gehalt beziehen, als die Beif- 
lihen aller übrigen hriftlichen Bekenntniſſe zuſammen, leben in 
Englands bevölfertften Diftrikten fünf Millionen thatſächlicher 
Heiden, die fih nm Kiche, Chriftenthum u. f. w. gar nit 
fümmern, in Bezug auf den Mangel jeder Bildung den New 
feeländern gleich fteben; während die Engländer für die Bibel 
verbreitung, für die Miflionen u. f. w. Summen ausgeben, 
mit deren Hülfe die Fatholifche Kirche längft einen gutem Theil 
Aſiens und Afrikas befehrt hätte, find die Bemühungen der 
Auglifaner und der anderen proteftantifchen Seften völlig frucht⸗ 
108; felbft in Italien fann der Proteftautismus wohl für der 
völligen Unglauben, nicht aber für fein Bekenntniß Propaganda 
machen. Ihm fehlt eben die Sendung des. Herrn, die er bei 
Apofteln und ihren rehtmäßigen NRadiolgern ertheilt hat. 
Ja wie der Kampf überhaupt unferer Kirche heilfam und ihre 
eigentliche Lebensluft iR, fo wird es auch ihr Vorthril ſeyn, 
dag im Orient vor den Augen der in flarren Winterſchlaf ver- 
funtenen orientalifchen Kirche Proteftantismus und Katholici® 
mus ihre Kräfte meſſen. Fruͤhlingsoſtuͤrme müflen das Eis der 
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exihodoren Erflarrımg ſchmelzen; dazu find die Engländer gut 
gang. ie felbft rechnen darauf, daß die Griechen mit ihnen 
vn grimmigen Haß gegen Rom theilen; der Haß verbindet 
aber nur fo lange, ald die eigenen Intereſſen fich nicht feind- 
bg gegenüberſtehen. Werfen fi die Engländer zu Hofmeiftern 
vr Griechen auf, dann gerathen die beiden hochmüthigſten 
Bolln der Erde, die einen in ihrer pebantiichen Steifheit, die 
anderen in ihrer übertriebenen Bhantafterei, in nächfte Berüh- 
mung und Reibung; proteftantifcher Verſtandesduͤnkel und or- 
thedorer Traditionshochmuth bilden auch hier einen ſolchen Ge- 
genfaß zwiſchen verfnöchertem Urkirchenthum und dem, was bie 
Proteſtanten dafür auegeben, daß beive Theile einjehen müffen: 
in der Mitte liegt die Wahrheit: Nicht ſtarres Abfchliegen 
gegen die Entwidlung des Völferlebens, nicht ſclaviſcher An- 
ſchluß am das, was die vorübereilende Zeit ald Meſſias aus 
ſchreit, kennzeichnet die Kirche des heiligen Geifted. So können 
Griechen und Engländer im näheren Berkehr nur Feinde ſeyn, 
and dad englifche Proteftorat würde gerade dem heimlichen 
Einflug Franfreihs und Rußlands völlig Thür und Thor 
öffnen. Roh viel weniger ift ein Einfluß Englands auf die 
halbgebildeten Bölfer der Türkei denkbar. Der Engländer 
kennt une fih und feine Weile; wie er denkt, lebt, ißt und 
kinft, muß Alles denken, leben, efjen und trinfen. Halbges 
vildete oder ungebildete Völker behandelt er ald niggers, wie 
ac ja mit den bochgebildeten Hinduh thut, Die gut genng 

fa, um geknechtet und ausgeſaugt zu werden. Abermals fteht 
bier in Englands ſtrengſtem Gegenſatz Großdeutſchland mit dem 
Dorauländern. Dort leben die durch deutſche Anftrengung höher 
gebildeten Brüderſtämme der Völker im Balfanlande ; Deutfhe 
ud bat feinen Beruf von der Elbe bis zu den Karpathen 
und dem baltifchen Meer entlang bid zur Newa ultur zu 
verbreiten noch nicht verlernt; ihm gehört aud der Südoften. 
Kur wenn die unter chriſtlicher Hoheit vereinten Stämme ver 
jefigen Türkei fih an ein deutſches Mitteleuropa anlehnen, 

u 9 


130 Die griechiſche Revolution. 


das mit ftarfer Hand Of und Weſt trenut, ift für Die Wel 
Heil zu erwarten. 


Darum glauben wir, fo trüb ed auch gegenwärtig aus 
fiebt: es wird Licht werden. In demfelben Augenblid, we 
katholiſche Miffionäre in Tibet mit offenen Armen aufge 
nommen werben, darf Fein Katholif bangen. Aber aud ein 
Deutfcher darf den Muth nicht finfen lafin. Kleinftaaterei 
und Zunftzwang find dur die Erfindung des Dampfes ebenio 
befeitigt, als Ddereinft das Ritterthum durch die des Schiep- 
pulverd; gegen das Uebergewicht des Kapitald und der Welt 
mächte helfen nur Affociationen der Kleinen, fein es Hand⸗ 
werfer oder Staaten. Und fagt man von einem der talent- 
vollften deutfchen Stämme, was auf alle Deutfhen paßt, fie 
würden erft nad der Hälfte des Lebend geſcheidt: endlich 
werden auch die Deutfchen politifh zur rechten Einficht ge 
langen. Gebe Gott, daß das Lehrgeld nicht zu theuer fei! 











X. 


Alte uud neue Todtentänze. 


An der Waſſerſcheide des Mittelalterd und der neueren 
Zeit tritt und das graufige Epiel der Todtentänze nicht nur 
im Bereihe der Dichtung, fondern häufiger noch in der bil- 
denden Kunft entgegen, nachdem vereinzelte Erfcheinungen die» 
fer Art früher ſchon da und dort aufgetaucht waren. Die Ges 
genwart mag wohl diefe Geftalten mit ungewohntem Auge bes 
haften, doch wird ihr rätbfelhaftes Weſen und erflärlich, je 
niher man den damaligen Verhälmiſſen tritt und die Zaftoren 
yur Zeit ins Auge faßt. 


es, was das deutſche Mittelalter groß gemacht und 
mis fhöpferifher Kraft erfüllt hatte, war ausgelebt, vergilbt 
am vergeften. Kaifer und Papft hatten ihre ungleiche Macht 
gemeflen und die weltliche Gewalt war im Ringfampfe mit 
der geiftlichen lahm geworben; die Fürften und Herren, welche 
in ihrem augenblidlichen Ruben ſchürend oder fpottend zuge 
Kant und für fih mitgeholfen hatten, erfchütterten den Grund- 
ban und zertrümmerten das Reich; die edle Kreuzritterfchaft 
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war längft zu Grabe geftiegen und der Übrige Theil in Buſch 
Flepperei und Stegreif übergegangen; die kirchliche Diſciplin 
war geſchwächt und entartet. Näber aber rüdte der Erbfeind 
der Chriftenheit, und immer blutiger und dräuemver bob fi 
der Halbmoud im Oſten. Ein ftolged Bürgertum trat au 
die Stelle ded verarmten Adels. Unbezwingbare Schreden der 
Ratur brachen herein: Erdbeben rütielten an der alten Erde. 
Ueberfhwemmungen und Elend aller Art überboten ſich mit ber 
Hungerönoth, dazu Fam die hobhläugige Peit und der ſchwarze 
Tod. Die großen Dichter hatten auögefungen und nur dad 
milde Geftirm der bildenden Kunit feierte noch im Nachklange 
der früheren Zeit eine fröhliche Blüthe; aber auch darüber fie 
der verfehrende Thau, der vom Süden fam, nit mehr mar 
morbleih und kalt, fondern mit beftridender Lebenskraft, das 
Beifterbild der Antife, Frau Helena mit ihrem bumaniftifchen 
Wechfelbalg. Deutfchland feltft war der Tanhäufer geworben, 
der in den Venusberg der alten Welt entlief.. Und wie die 
alten Pfalmodien in weltlihde Tummelliever überfchlugen, du 
fprang die fpottende Ironie aus dem verzweifelten Ernſt, ber 
Narr allein durfte es noch mit der Wahrheit wagen, die der 
mahuende Sittenprediger vergeblih um taube Ohren fehlug. 
Das alte heilige Drama wurde mit den Myfterien in die Rum- 
pelfammer geworfen, auf der verweltlichten Bühne ſetzte ſich 
das Faſtnachtsſpiel feit, welches im Gebiete der Dichtung 
aus demjelben Kerne erwuchs, wie der Todtentanz in der 
bildenden Kunft. Ein ariftophanifcher Ernft und eine ftrafende 
Strenge liegen unbewußt dieſem Hohngelädter des Spottes 
und Humors zu Grunde, welcher über Kaifer und Reich, ger 
gen Papft und Geiftlickeit die Geißel ſchwingt, aber weiter 
gehend ald das Faſtnachtsſpiel, auch dem Lacher feine Freude 
gerftört, deun alle Unterfhiede der Stände find gelöst und das 
graufige Gerippe fpringt mit Jedem unerbittlih ven Tan. Es 
klingt eine tiefe Trofllofigfeit aus dieſer fallenden Luſtigkeit, 
die nichts Erhabenes oder Verföhnendes in ſich birgt. 
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Schon laͤngſt vor Holbein, deſſen Name gewöhnlih damit 
fammengetadht wird, waren aͤhnliche Bilder bekannt. So 
verglich man mit der Vorliebe, die das Mittelalter für dieſes 
Spiel hatte, das Leben mit dem Schachzabel, wo der Tod matt 
ſeht amd die Figuren aufräumt, und auf einem Bilde im Kreuz⸗ 
ganze des Strapburger Müniterd fah man vormals den Tod 
am Schachbreit, ihm gegenüber Kaifer und Papft. Aber erft 
nech den Schweizerfriegen, wo der Tod ald Spielmann gebla- 
fen umd reiche Ernte eingeheimst hatte, wie das Beinhaus zu 
Murten beute noch weist, war der muficirende und mit dem 
Menſchen davontanzende Tod zum Gegenftand der bildlich⸗dra⸗ 
matitchen Dichtung und Schauftelung gemacht und allgemein 
Vardgedrungen. Tan; und Drama waren ja im mittelalter- 
When Leben ohnehin Hand in Hand gegangen, unfere Vor⸗ 
jahren waren fo tanzluftig, daß es ſchon in den frübeften Zei- 
tem eigener oft wiederholter Verordnungen bedurfte, um das 
Tanzen in den Kirchen abzuftellen. Nicht allein die Gewerfe 
tanzten, wie Böttiher und Waffenfchmiede, die ihre Neif- 
wur Schwerttänze aufführten, ſondern es gab eigene Fron⸗ 
tänge, bei denen die Bauern unter Androhung von Strafe 
tanzen mußten. Bei allen Bolfsfeften und Umzügen wurde 
getanzt, amd nad der Legende liebte ja auch St. Elspet, die 
wenderwürdige Yrau, gerne in ihrer Jugend als „Eleinez 
Kiadel- am Gottesader zu tanzen. In einem Ofterfpiele tanz- 
wa vie Ritter fingend zum Grabe Ehrifti, das fie bewachen 
fehlen, und mit bebräiihem Gefange tanzten die Flagenven 
Faden zu Pilatus; nicht nur Maria Magdalena ward tanzend 
eingeführt, auch die thörichten und die klugen Jungfrauen tanz 
va in den Myſterien. Biöweilen padte dann der Taumel 
gay Märkte und Städte und ſchritt als Tanzwuth, ale 
Beitstamz geograpbifh weiter, und ſelbſt die Erinnerung 
von diefer Plage bewegt fih ex voto ald Sprung-Prozeflion 
noch alljaͤhrlich durch Echternach. 
So war denn auch der Tanz des Todes eine ſehr nahe 
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liegende Schauſtellung, und zwar ein Drama der einfadhften 
und Funfllofeften Art: indem, wie beim böfifhen Tanze des 
Mittelalters, eine Sette von Menſchen verſchiedener Alter und 
Stände mit fchleifenden Schritten den Umgang hielt oder auf 


im gefchlofienen Kreife daftand und der Tod muflcirend bezw 
fam, um einen nad dem anderen in den Tanz zu entführen, 
mußte fi der Dialog auf wenige Worte befhränfen, welde 


„ver Tod” zu jedem Einzelnen und wiederum jeder Einzelne 
zu dem Tode ſprach; ebenfo reducirte fih die Handlung auf 


eine beftändige Wiederfehr, auf das immer gleihe Ab- um 
Zugehen. Sole dramatifhe Spiele waren ſchon zu Paris 
1424 und Befancon 1453, dann aber auch in Deutfhlam 


zu Tage getreten; die Mythenforſcher ſcheinen nicht übel ge 
neigt, in dem heutigen Sinverfpiel „vom ſchwarzen Mann‘ 
noch eine Erinnerung an die alte Echauftelung des Todten- 
tanzes zu fehben. Der große Todtenzug, welden der Maler 
Piero di Eofimo auf dem Barnevale zu Florenz 1433 ver- 
anftaltete, gehört jedenfalls in die Gefchichte diefer Erſcheinun⸗ 
. gen, ebenfo wie der „Triumph des Todes” von Andrea 
Orcagna (+ 1389) im Campo santo zu Piſa. 


Die Kunft hatte ſchon frühe ähnliche Motive benügt; bie 
erften Wandgemälde diefer Art zu Bafel fallen in das 14. 
Jahrhundert; der Todtentanz zu Lübeck wurde bereits 1463 
reſtaurirt; auch die Bilder in Straßburg gehören dem 15: 
Jahrhundert. Am populärften aber wurden dieſe Darftellun- 
gen in der Folge duch Hand Holbein. Bon da an tauf- 
ten überall eine Reihe ähnliher Bildwerfe auf; Maler, Holz 
ſchneider und Stecher eiferten um die Wette, und nicht felten 
griff die Brivolität und die rveformatorifhe Wuth gegen alles 
Kirchliche nah dieſem Gegenftande, der ihren Beſtrebungen nur 
zu willfommene Gelegenheit bot. — Die Geiftlichfeit aber der 
damaligen Zeit, insbeſondere der Orden der Prediger, ſah 
ſolche Bilder an den Zugängen der Kirchen und auf Friedhoͤ⸗ 
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fen gerne, Re waren ja auch in ihrer Art eine Biblia pauperum 
von allgemeiner, felbfiverftännlicher Eindringlichkeit. 


Es kann num nicht unfere Aufgabe feyn, die ganze feit- 
dem über diefen Artifel angewachſene beinahe unabfehbare Li- 
wıasur Der Betrachtung zu unterziehen; wir verweifen den wil- 
gen feier auf Maßmanns over Wadernageld (im 9. 
Bande v. Haupt's Zeitfchrift f. deutſches Alterthum erfchienenen) 
Abhandlungen, welche wohl am meiſten bleibenden Werth be⸗ 
halten mögen. Nur die bedeutendſten künſtleriſchen Pro- 
buftionen Der Neuzeit ſollen bier eine kurze Würdigung finden. 
Obenan ſteht unftreitig Alfred Rethel's ‚Todtentanz“ 
(Epz. bei Wigand), welcher ſich wie ein treuer Eckart der Re⸗ 
volution des Jahres 1848 in den Weg legte. Er ift nit 
allein als xylographiſches Werk (aus Gaber's Atelier) dem 
Beten gleich zu fielen, was je im Bereiche des Holzfchnitted 
geleiftet wurde, fondern gleih marfig und durchweg gediegen 
in Compofition, wie in feiner ehrenwerthen Tendenz. Er er 
ang, insbefondere durch die wohlfeile Volksausgabe auf einem 
Bogen (Preis 5 Silbergrofcpen), eine Verbreitung und Popu⸗ 
\rität, Die nur, in anderer Richtung, durch die friedlichen und 
launigen „Münchner Bilderbögen“ von Braun und Schneider 
übertroffen wurde. 


s Bo möglich noch geviegener in Gonception und Technik 
Helen fich zwei weitere Blätter Rethel's in vdiefe Reihe (ges 
Kitten bei H. Bürfner in Dresven. Verlag von Buddeus in 
Düſſeldorf. gr. Fol.), von denen das eine das erfte Auftreten der 
Ehelera auf einem Maskenball in Paris 1831 darflellt, das 
dere aber im Gegenfage zum Würger in toller Luft, den 
Ted als frievlichen Freund zeigt, wie er einem alten Thurm- 
wähter die Sterbeglode läutet. ine mächtige Kraft und ein 
Änlider Ernſt fprechen beredt aus den beiden Compofitionen 
dieſes Meifters, der leider zu frühe aus dem Leben ſchied. 
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Die. „fieben Todfünden“ von Eduard Ille zagen 
son origineller Begabung ımd glüdlicher Erfindung. Ausgehend 
von der Stelle des NRömerbriefed, daß durch Die Sünde der 
Tod in die Welt gefommen, macht und der Künftler zum Zen 
gen des Bundes, welchen die beiden Geftalten, vie Feine alle 
goriſchen Begriffe find, mit einander fließen. Das fchredlice 
Weib hat ihre fhöne Larve abgebunden und zeigt ihr mit gif. 
tigen Blumen befränzted, von Leidenfchaften zerwühltes Ange 
fiht, fie bietet dem verhüllten Knochenmann ihre Mechte, der 
mit ihr die Role tauſcht, augenblidlih an den Menſchen tritt, 
und mit ıumerbittliher Hartnädigfeit feine Opfer holt. Er fa 
Iutirt dem boffärtigen Staatsmann, weldyer die legte Stufe des 
Thrones bereits erftiegen zu haben wähnt, fegt fich neben dem 
alten Geizhals auf deſſen gebütete Schagfiften, lockt ale Co⸗ 
quette verkleidet einen reihen Wüftling vom Masfenball, folgt 
als Lafai der ariftofratifhen Dame, die ein armes Weib um 
den Ehefegen neidet, dient dem Gourmand ald Koch, hetzt ben 
jäbzornigen Raufer in das offene Meffer und richtet als Sam: 
merbiener der modernen Blafirtheit die Kiffen der Trägbeit zw 
recht. Beſonders das Titelblatt und die feine Auffaffung der 
MWolfuft, des Geizes und Zorned find preiswürbig und unver 
gleihlih in ihrer Art. 


Wie E. Ille nur die Gegenwart im Auge hatte, fo fpringt 
Graf Pocci, welder den Tod und in feinem „Karfunkel“ jo- 
gar den Teufel in dramatifcher Form auf die Bühne zu bringen 
den Muth hatte **), mit romantifcher Vorliebe in das Mittel 
alter zurüd***), Wenn die bisher befannt gewordenen Darftel- 





*) In Holz gefehn'tten von Allgaier und Siegle. Verlag von I. 
Engelhern in Stuttgart. 8 Blätter. ar. Bol. 1861. 

**) Gevatter Tod von Franz Pocci. Münten 1855. — Der Katı 
funfel, Volksdrama in drei Aufzügen (nach Hebel) von Fr. Pocci. 
München 1860. 

°*e) Todtentanz In Bildern und Sprüchen von Franz Poccl 
Münden b, Rohſold. 12 Blätter. $. 
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Isngen zum meiften Theil darauf fußen, daß der Tod fein 
Alter und feinen Stand verfchone, fo verfuchte es Pocci, ſolche 
Erentualitäten zu wählen, in denen, abgefehen von der dira 
necessitss, dad tragiihe Fatum damenifh auftritt. Doch if 
vijed „ Daͤmoniſche“ nur theilweiſe richtig, denn gleich auf dem 
wrum Bilde, wo der Knochenmann einer jungen rau ihr 
Kindlein entreißt, tritt die chriſtliche Idee in dem verfificirten 


Dialog entſchieden hervor, wenn auf den Schrei der eutfehten 
Rutier: ' 


„Las mir mein Kind! was foll ich dafür geben? 
Nimm Alles bin, nimm lieber doch mein Leben!” 


der Tod darauf replicitt: 


Bas mir gefällt, das ift und bleibt mein Gigen; 
Doch klage nicht, heiß’ deinen Jammer fehweigen ; 
Ih trag’s in einen wunderſchönen Garten, 

Bo Gottes Engelein es ſchon erwarten. 


Auf der Titelvignette fiht der dürre Spielmann und bläst feine 
Beife, dann ericheint er als Echnitter, der auf dem Ader der 
Belt feine zu jeder Zeit reife Frucht mähet; er reißt das Kind 
vom Herzen der Mutter und verlodt, in eines alten Weibes 
Geſtalt, das Bäblein zum Raſchen an den giftigen Waldbeeren; 
eu fpiegelflarer See, wo zwei Geliebten in feliger Vergeſſen⸗ 
beit im Schifflein fahren, ift er der Steuermann, der ihnen im 
aleigenden Sturm den lintergang bereitet; den Ritter mit 
Ehmert und Schild greift er anf der Wahlftatt als ſiegesge⸗ 
Behater Schuͤtze au und ſchießt ihm den Pfeil in’s Herz. Bon 
greher Schönheit ift die Ausficht über eine ftille, friedliche 
Eradt, Die und der Zeichner von einem Thurme aus gewährt, 
aber auch hier treibt der Tod fein Werk: | 


Dort fleht der Glöckner und zieht den Strang, 
Ge tönt des Abendfegens Klang: 

Das letztemal vieleicht iſt's Heute, 

Da du vernimmft dieß Ruhgeläute; 
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Der Morgenglode heller Ton 
Dein offen Grab begrüßet ſchon. 


Das nächfte Blatt zeigt eine Gebirgsgegend: Der Kapellan 
eilt über Land, um dem Sterbenden die legte heilige Weg— 
zehrung zu bringen, voraus aber, dieſesmal als Safriftan mit 
Klingel und Leuchte, eilt dem Troftfpenver ver Tod, um beim 
Eintritt in das Haus dem Kranken das Liht auszublafen. 
Der Gedanke ift alt und fhon von Holbein behandelt, deß⸗ 
ungeachtet dürfte er in Bildern varüirt werden, denn immer 
und immerdar kehrt derfelbe traurige Ausgang wieder, daß 
der Menſch den Empfang der ewigen Heilmittel bis auf die 
Stunde verfchiebt, wo es zu fpät if. Die Ballfcene bei Ille 
und. dieſes Blatt find beredte Prediger, welde, gebörig ver 
breitet, einpringlidher wirfen könnten, als die lauteften Mora 
litten. — Weiterhin liegt ein Schlachtfeld ausgebreitet, mit 
erfhlagenen Mannen bebedt, eine Stadt brennt im Hinter: 
grunde, der Tod aber ſchwingt ald Landsknecht das Adler⸗ 
panier als feine Reichsfahne: 


Der alte Kampf, der alte Streit! 

Hier liegen die Leichen weit und breit. 

Auf Erden endet nie der Krieg; 

Ih fchwing das Banner, mein ift der Sieg! 


Wenn Geiler von Keiferöberg in feinen Predigten de ar- 
bore humana den Tod einen „Holgmeyer“ (d. b. Förſter) ge 
nannt hat, fo erfcheint ex bier mit Recht, wie er einem arme 
Bäuerlein, welches dürres Reifig aus dem Walde geholt hat, 
auf die Kraxe fpringt und ihn mit der Laft zu Boden brädt. 
Hoͤchſt originell if das Bild, wo ver Knochenmann als ber 
Lenker des Todtenwagens erfcheint, der mit Lorbeerfrängen, 
Orden, Wappen und Dekorationen gefhmüdt ift, und dem 
ſich rückwärts die verkörperte Geftalt der Ironie mit ber 
Schellenfappe hinaufgehudt hat, mit verzerrten Zügen ein 
fiegelbehängtes Diplom lefend. Den Schluß aber bildet wieder 
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der Tod und zwar als Hüter und Pfleger des ihm von Gott 
auvertrauten Gartens, über welchem abendliche Ruhe und 
Heiterkeit gebreitet liegt: 


Das iſt der Garten, der immer gleich 
Gezieret IR mit Blumen reich; 

Das iſt der Särtner, der raſtlos fchafft 
Und defien Arm niemals erfchlafft; 
Das iſt der einz’ge Ort hienieden, 

Wo Alle ruhen in flillem Frieden. 


Mag man von diefer Kunftrihtung ganz beliebig denfen, 
wie z. B. daß felbe für dad gewöhnliche Publikum wenig An- 
ziehendes biete, fo fteht hingegen doch unverbrüchlich feſt, daß 
derimen ein tiefes ethiſches Moment liege, welches auch ein 
Zeiden der Zeit ift — aber zum Beſſern. 





xl. 
geitlänufe 


Drei deutfche Fragen: der fchwebende Bundesſtreit; die Innere 
Ginigteit der „Würzburger”; die Stellung der mittelſtaatlichen 
Katholiten zu Preußen, 


Den 10. Zänner 1863. 


Wie vorauszufehen war, ift nun wirflid flatt der Eini- 
gung am Bund die Krifis ungebrochen. Man follte meinen, 
dag nicht Ein Menfh von gefunden Sinnen davon überraſchit 
feyn könnte; und doch gibt es Viele, welhe von ihren liberal- 
juriftifhen Hausmittelhen in allem Ernſt bofften, daß dieſelben 
über die Schwierigfeit glimpflich hinüberführen, oder fie wenig- 
ftend auf die lange Bank fchieben würden. Anftatt deffen if 
der erſte Verſuch wie ein Funken in’s offene Pulverfaß ge- 
fallen, und auch die vermefienften Dogmatifer der liberalen 
Unfehlbarkeit ſtehen betreten vor der Möglichkeit eines „deut- 
fhen Bürgerkriegs." Die acht Regierungen winden ſich in der 
unvermutbheten Sadgaffe; der nädfte Schritt vorwärts führt 
über Ruinen von unabjehbaren Folgen, aber auch der Rüdzug 
bat unabfehbare Folgen. Was immer vorerft daraus hervor⸗ 
geben mag, auf jeden Hall wir die Exbitterung beiderſeits den 
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Höbepunft erreichen, mb wenn es auch von boͤſen Worten noch 
lange nicht zu Marfchbefehlen fommt, fo muß man fid doch 
moraliih auf das Borfpiel dazu gefaßt machen. | 


Es ift fomit an der Zeit, ein ernſtes Wort zu fprechen 
über die Stellung der als „Eatholifh” benamnten und befannten 
Organe außerhalb der zwei deutſchen Großſtaaten, über ihre 
Stellung nämlich zu diefen unbeilvollen Berhältnifien überhaupt 
uud zu Preußen insbefondere. Sind denfelben bei der um fid 
greifenden Wirrniß wirflih gar feine befondern Ruͤckſichten auf. 
erlegt, und Dürfen fie fi) ohne weiterd mit dem großdeutfchen 
Krethi-Plethi identificiten? Wir fagen entſchieden nein, und be- 
baupten, um der ganzen Zukunft der fatholifhen Kirche in 
Deatihland willen baten die Fatholifhen Organe allerdings 
eigenthumliche Rüdfichten zu nehmen. Sie müflen über den 
großdentfchen Parteien ftehen. und verfennen ihre Aufgabe voll- 
Kändig, wenn fie ohne weiters in deren wüſtes Getobe über 
Preußen einftimmen. Denn wie die Dinge jetzt ſtehen, muß 
ihre Lofung und ernfilihe Meinung — dad gedenfen wir fo- 
fort näher auszuführen — unter allen Umftänden dahin gehen: 
„wenn feine andere Wahl mehr bleibt, dann unbedingt lieber 
wesiih-Taiferlih ald abermals rheinbündlerifch !” 


Biele arglofe Eeelen werden meinen, daß fih das ja ganz 
. von felb verftehe, aber fie find entfchieden im Irrthum. Da- 
mm if es für und alle, denen dad Wohl Deutichlands wie 
Wi der Kirche, fonft aber nichts, am Herzen liegt, die drim 
ve Pflicht, fich nicht in eine blinde Verbitterung gegen die 
Perite deutſche Großmacht bineinheben zu laflen, und fi nicht 
szyeriehend felber in eine gehäflige Stimmung, bineinzureven, 
in deren natürlichem Verlauf endlich, fogar die Erneuerung des 
anzöfifchen Proteftorats über unfere Staaten in milderm Lichte, 
ja als die erwänfchte Allianz gegen die verhaßte Berliner Bo- . 
litit erſcheinen müßte. Wir wiflen was wir fagen; es gibt 
yolitifche Berechnungen, welchen mit einer unvernünftigen Wä- 
herei ſolcher Art beſtens gevient wäre. Wollen ſich aber die 
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betreffenden Organe derartigen Schlingen entziehen, fo mäflen 
fie bei Zeiten anfangen fih zu hüten, und bereits ſtehen fie 
vor der erften Probe. 


Der jebt am Bundestag ſchwebende Streit über das 
Delegirten- Projekt ift diefe Probe. Wer hierin unbe 
feben in das Horn des Majoritäts⸗Gutachtens gegen Preußen 
ftößt, der ſteht ſchon nicht mehr auf unparteiifhem Boden und 
folgerichtig wird er in der Parteilichkeit Schritt für Schritt 
avanciren müflen. Schreiber vdiefer Zeilen mag jeder andern 
Untugend eher, aber gewiß nicht der Hinneigung zu Preußen 
verbächtig. feyn ; indeß. hat er eine heilige Schen vor jeder Ber: 
drehung des Rechts, und muß darum feine beſtimmte liebe: 
jeugung ausfprechen, daß in dem ſchwebenden Streit über das 
Delegirten » Projekt die acht Regierungen fih völlig mißbräud- 
lih auf die Bundeögefeße berufen. Dad Bundesrecht fleht in 
diefem Fall keineswegs auf ihrer Seite, fondern es ſteht nad 
Geift und Buchſtaben ganz und gar auf der Seite Preußene 
und Badens. Wenn die bloße Diplomatie ed wäre, welde 
das Gegentheil behauptet, fo ginge das noch bin; aber es iſt 
ein bedenkliches Symptom der politischen Moral, daß es die 
Blüthe der großdeutfchen Jurisprudenz ift, welche ſich in unferer 
großen Lebensfrage mit fophiftifher Rabuliſterei bebilft. 


Um was handelt es fih? Die Urheber der Vorſchlaͤge 
vom 14. Aug. haben das Berürfniß gefühlt, nicht etwa mil 
Ernft einen Schritt zur deutfhen Einigung zu thun, fonderm 
der liberalen öffentlichen Meinung ein Compliment zu machen. 
Sie beſchließen alſo eine gemeinfchaftlihe Geſetzgebung für 
Deutfhland, eine „Rechtseinheit“ die wir nicht brauchen, die 
uns politifh nichts müßt, Die vielmehr gegen die gefunden 
Principien der Föderation eflatant verftößt. Sie befchließen 
zweitens, daß Abgeordnete für die Einzelfammern, eine Dee 
Hirten » Verfammlung am Bundestag, zu diefem Zwecke beige 
zogen werben follen ; natürlich enthält dieſer Beſchluß eine um 
wioerftehliche captatio benevolentiae für die liberalen Kammer 


Zeitläufe. 143 


führer, welche fih nun einmal nicht Geſetze genug machen 
innen. Drittens ift beichlofien worden, daß man um das 
Deiegirten- Projekt einen abnungsreichen und geheimnißvollen 
Rebel von Fortbildung und Heranwachſen bis zu einer fürm- 
lichen Rationalvertretung verbreiten wolle; indeß folle die 
Delegirten⸗ Tammer doch bloß mit beratbender Stimme und nur 
sd boe für Civilproceß und Obligationenrecht beantragt werben. 
Die weife Selbfibeberrihung hatte verſchiedene Motive, zu- 
sh das, dem Widerfprud Preußens am Bundestag am 
leichteſen zu begegnen. And dieß ift, wie man gefteben muß, 
wirflih im origineller Art gefchehen. 


Es Handle fih, baten die acht Gefandten zu Frankfurt 
eflärt, nicht um eine „organifhe Einrichtung“, worüber der 
Bundestag allerdings nur durch Stimmeneinhelligfeit beſchließen 
tönnte (dem Publikum hat man inzwifchen das Projekt ald den 
veritablen Keim einer Volfövertretung am Bund empfohlen) ; 
ſendern es handle ſich bloß um eine „gemeinnügige Anordnung. * 
Dad zu beratbende Geſetz über Eivilproceß und Obligationen« 
recht ſei nämlich die gemeinnügige Anordnung, und die Dele⸗ 
girten-Berfammlung fei nur das Mittel oder der Weg dazu *). 
Eie könne alfo durch Stimmenmehrheit am Bundestag einge- 
führt werden, nur daß eben die diffentirenden Regierungen zu 
der neuen Bundesanflalt nicht gezwungen werben dürften. Unter 
Veler Bedingung erwachfe ihnen ja aud fein „juriftifher Nach. 
heile aus dem Mehrheitsbeſchluß: fo fagte man officiel, hin- 
erids aber calculirte die Bundes-Jurifterei wie folgt. Haben 


— — — 


) Auf dieſem abfichtlichen Quiproquo beruht in der That das ganze 
Mebrheits s Butachten aus ber Feder des Hm. von der Bforbten. 
Unglaublidy aber wahr! Baden in feinem Botum bemerft baber : 
„Ss iſt unzuläffig, eine Inftitution zu einem bloßen „„Mittel““ 
herabzuſetzen, welche wichtiger iſt als das Werk felbfi, das durch 
Re gefchaffen wird.” Sonft fünnte man es mit dem vollen Bar: 
lament ebenfo machen, und jede andere Aenderung „mit Fleinfer 


Nehrheit⸗ am Bunde durchſetgen. 
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wir nur einmal das Delegirten-Projet und Das Bundesgericht 
auf eigene Fauſt in’d Leben gerufen, fo werden wir die öffent- 
lihe Meinung dafür gewinnen, welder Preußen nicht lange 
troßen fann; ed wird bald zu Kreuze Friechen und fih und au- 
fhließen müſſen; fo geftalten wir denn, ungeachtet des preußi- 
ihen Widerſpruchs, den gungen Bund allmaͤhlig nach unjem 


Einne um, freilih nicht durch einen materiellen, wohl abe 


durch den moraliihen Zwang unferer Mehrheits-Beſchlüſſe. 


Hören wir nun die preußifchen Einreden! Dad Delegirin- 
Projekt, fagt Preußen, ift weder eine „organifhe Einrichtung‘ 


noch eine „gemeinnügige Anordnung“ im Sinne der Bunde 
und der Ehlußafte, am allerwenigften aber das bloße Mittel 


zu einer folhen Anordnung ; fonvdern es ift ein Novum, etwad 


ganz Neues, wodurch nad zwei Eeiten hin eine tiefgreifende 


Aenderung in die Bundesverfaffung gebracht würde. Denn fürd 
Erfte hat der Bund als ein bloß völferrechtliher Werein über 


haupt fein Gefeßgebungsrecht, und wäre demnach die Bethäti- 
gung für Eivilproceg und Obligationenreht fhon au und für 
fih eine Weberfchreitung der Kompetenz ded Bundes. Zweitens 
befagen die Artikel der Bundesgeſetze noch weniger etwas über 
eine Mitwirfung von Kammer-Ausfchüffen, dieſelbe fegt vielmehr 
abermals eine gründliche Aenderung in dem Verhältniß dee 
Bundes zu den Einzelſtaaten voraus. Wenn nun fchon für 
organifhe Einrichtungen, welche innerhalb der Bundesweit 
liegen, das Princip der Stimmeneinhelligfeit geboten it, um 
wie viel mehr für eine Veranftaltung, die ein ganz neues, Den 
Bund wefentlih umgeftaltendes Element in die Berfaffung des⸗ 
felben bringt?! So fagt Preußen, und wie fanı man ihm un 
befangener Weife widerreden ? Daß das Delegirten-Projeft ein 
ganz neued Element in den Bund verpflanzte, wird von Det 
andern Seite nothgedrungen zugeftanden; um ed aber mit Stim- 
menmehrheit gegen den Widerfpruh Preußens durchzubringen 
feßt man es zu dem bloßen Mittel einer „gemeinnügigen Ar 
ordnung“ herab. Im vorlegten Artikel der Schlußakte geſchieht 
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dieſer gemeinnüßigen Anordnungen ald einer Sache der. „frei- 
willigen Bereinbarang unter den fämmtlihen Bundesglievern“, 
übrigens ziemlich nadhläffig und nebenfädhlih, Erwähnung; und 
unter derlei Anordnungen muß nun dad Delegirten «Projekt, 
welches den Bund unfraglich zu etwas Anderm macht, ald er 
bei der Schließung war, auf den Werth eines bloßen Mittels 
uns Werkzeugs berabgedrüdt werden. Dieſes Manöver allein 
rest bin, dad ganze Verfahren der Bundestags⸗Majoritaͤt als 
eine jariftiihe Sopbifterei zu verurtheilen. 


Wir wiederholen die Grundzüge des gegen Preußen in- 
Krmirten Procefied. Als Bundesanftalt fol das Delegirten- 
Brojeft, der Keim einer allmäblig anwachſenden Kammer:Ber- 
tretung am Bund, gegen den Willen Preußens und der Seinen 
durchgeſetzt werden. Dieß fann nur geſchehen, wenn der Yor- 
rang der Stimmeneinhelligfeit ausgewichen wird, und zu 
viejem Zmede muß man bie Hauptſache, die Einbürgerung des 
conftiturionellen Principe am Bund, zur Nebenfache, und bie 
bandgreifliche Nebeuſache, nämlich das gemeinſchaftliche Geſetz 
über Einilproceß und Obligationenrecht, zur Hauptſache machen. 
So thut dad Mehrheitd- Gutachten ganz ausdrücklich; jenes 
Geſeg, heißt ed da, nicht das Delegirten-Projeft fei die gemein- 
aäßige Anordnung, die Delegirten » Verfammlung fei nur das 
Nittel zur Borbereitung verfelben, könne alfo nad Art. 64 
. sine weiterd per ımajora am Bundestag verhandelt und bes 
Wlefen werden. Angefihtd einer folhen Argumentation wird 
men wirklich faſt geneigt, ed Preußen zu verzeihen, daß es 
(im Unterfchied von Baden) ſchon die fogenannte Vorfrage oder 
das Eingehen auf die Berathung an. die Bedingung der Stim- 
ameinhelligfeit fnüpft. Denn wenn unter der Maske der Vor⸗ 
frage gleich eine ganze Delegirten - Berfammlung ald Bundes- 
auftalt eingefhwärzt werden kann, dann unterſcheidet ſich die 
Borfrage in der That nicht mehr von der Trage felbft. 


Allerdings ift ed empörend, wie Preußen ſtets ſyſtematiſch 
befifien war, den Bund lahm zu legen und ohnmächtig zu en 
u 10 
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halten. Aber auch die ſophiſtiſche Juriſterei auf der andern 
Seite wird Dentfhland nicht einig und mächtig machen. Ein 
folches Umfpringen mit dem Buchftaben des Bundesrechts ift nur 
neeignet, die ohnedieß tief gefunfene Achtung vor Dem pofitiven 
Recht noch mehr nieberzudrüden, und die Erbitterung in Preußen 
maßlos zu fteigern, indem man ihr auch noch gerechte Gründe zur 
Beſchwerde zuführt. Und für was fol das ganze juriftifde 
Manöver fonft gut fen? Um den dienftfertigen Willen ver acht 
Regierungen zu conftatiren und fenrige Kohlen auf das Hanpt 
der preußifchen DVerneinungsd-Politif zu fammeln, dazu bedurfte 
ed feiner Maltraitirung des Bundesrechts. Weitere Schritte 
find aber in Frankfurt zur Zeit doch nicht möglid. Der Yun 
ruht nun einmal wefentlih auf dem Princip des unbedingten 
Vetorechts; er kann leicht reformirt werden, wenn Alle wollen, 
wenn aber nur Einer nicht will, gar nidt. Juſoferne iſt 
der Bund wirklich unverbefierlih, nah Art jeder wahrhaften 
Föderation. 


Warum muß denn aber das Delegirten-Projekt durchaus 
als Bundesanftalt durchgeführt werden ?_ Außerhalb des Yun- 
deszwecks unterläge ed feinem Auftand, und in der That mußte 
man anfänglih meinen, daß die acht Regierungen im Falle 
des preußifhen Widerſpruchs weiter nichts als ein Vorgehen 
unter fi) beabfitigten. Befanntlih ftügt Preußen feine eigene 
Sonderbunds-Bolitif auf den Artifel 11 der Bundesafte, wel 
her befagt, daß „die Bundesglieder das Recht der Bündniſſe 
aller Art behalten, ſich jedoch verpflichten, in feine Verbindung 
einzugehen, welche gegen die Sicherheit‘ des Bundes oder ein 
zelner Bundesſtaaten gerichtet wäre". Nun find wir zwar für 
unfere Perfon mit der preußifchen Suterpretation des Artifeld 
nicht einverftanden, indem uns jeder auf willfürlichen Velleitäten 
ruhende Bund im Bund, dem Hintergedaufen nad, wirflig 
gegen die Eicherheit des Bundes oder einzelner Bundesſtaaten 
gerichtet, alfo unerlaubt ſcheint. Indeß liegt nun einmal das 
verhängnißvolle Beiſpiel des Zollvereins vor, eined Sonder 
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bandé, ber no dazu in ausdrücklichem Widerſpruch mit der 
Bandesafte ſteht, da nah Art. 19 derfelben ſchon in der erften 
Bundebtags- Eiyung über die Gemeinfamfeit des Handels und 
Verkehrs in Deutihland hätte verhandelt werden follen. Die 
Ms heute nicht gefcheben, und dur die Auomalie des Zoll- 
wreind allerdings ein für das Sonderbundsweſen günftiges 
Präjabiz gefchaffen worden. Folgerichtig und verhältnißmäßig 
gun; correft fol denn auch das Berliner Kabinet in Wien 
fängt erklärt haben: wolle Defterreih im Wege ber freien 
Rereinbarung eine engere Vereinigung der ihm zuftimmenven 
Etaaten in materieller oder politifher Beziehung innerhalb des 
Bundes bewirken, fo ftehe Preußen, welches daffelbe Recht für 
Rh in Anſpruch nehme, nicht entgegen; aber eine Umgeſtaltung 
ver Bundesverfafiung durch Einführung neuer Organe und die 
Erweiterung der Eompetenz derfelben durch Majoritätöbefchlüffe 
führe zur Sprengung des völferrehtlihen Vereins. 

Indem man fih aber zu Berlin die Delegirten-Berfamm- 
lung nur in der Eigenfhaft ald Bundesanftalt verbittet, weiß 
man fehr wohl, daß man nicht die mindefte Gefahr läuft, fie 
auperhalb des Bundes hergeftellt zu fehen. Das Projekt hat 
zur ald Bundesſache feinen beftimmten Werth für die Licheber, 
außerdem würden die meiften derfelben es fürchten wie ber 
Teufel das Kreuz. Um von dem innern Zufammenhalt ver 

jegenannten Würzburger Eoalition eine andere Vorftel- 
\aag zu haben, müßte man blind und taub feyn. Es iſt Fei- 
zehmegd eine ehrliche Befreundung und Eympathie unter ein 
ander, was die acht Regierungen verbindet, fondern nur ihr 
bis auf einen gewiflen Punkt gemeinfames Intereſſe gegen 
Preußen; wo dieſes Intereſſe aufhört, da hört auch die Ver⸗ 
Einigung auf. Sie geht auf feinen Fall weiter, ald es bie 
gewobate Schaufelpolitif zwifchen den zwei deutſchen Mächten 
edlaubt, nud insbefondere Ein bedeutendes Mitglied der Eoa- 
lition würde, ſobald es fih an den Grenzen feiner Schaufel. 
yelitif angefommen fähe, nad den biöherigen Anzeichen zu ur 
R 10* 
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theilen, lieber wieder die trabitionellen Wege nah Paris ein- 
ſchlagen und die dynaftifhe Allianz Frankreichs anrufen, ale 
Einer der beiden Großmächte fi in deutfcher Treue rückhaltlos 
anfchliegen. Es zeugt von der gewaltigen Macht Des nationa- 
len Gedankens in diefer unferer Zeit, daß die Freunde einer 
ſolchen Politik mit feiner Sylbe ihr Dafeyn zu verrathen wa- 
gen ; aber fie find vorhanden und warten ihrer Stunde. 


Wozu follte denn auch das Delegirten-Projeft, nicht ale 
Bundesanftalt ausgeführt, feinen Urbebern dienen? Es wäre 
erftend die thatfächlihe Erklärung ded Dualismus in Deutfd- 
land, aljo das gerade Gegentheil von dem, was die Borfchläge 
vom 14. Auguft beabfihtigt haben. Es wäre zweitens der 
lebendige Beweis, daß die Bundeögefege an fih wirflich Feine 
Handhabe bieten, um den Bund zu etwas Anderm zu machen, 
als er von Anfang an war, und daß insbefondere der Gedanke 
einer liberalen Föderation, vielleicht an fih ein Widerfinn, je 
denfalld die Negirung ded gegenwärtigen Bundes if. Es Ifl 
ganz vergeblih, von einer Reform auf Grund des Bundesrehtd 
zu reden ; eine rechtliche AUlmwandlung des Bundes fönnte nur 
duch das freiwillige Einverſtändniß aller Bundeöglieder zu 
Stande fommen, und dad wäre dann nicht mehr der alte Bund, 
fondern fo wie fo eine neue Schöpfung. Alles das will man 
nun um feinen Preis eingeftehen, und darum dringt man mit 
dem Delegirten-Projeft in den Bund. Drittens aber müßte 
die Ausführung deſſelben außerhalb ded Bundeszwecks gleih 
etwas Rechtes bieten, nicht bloß einen unfichern Wechſel auf 
die Zufunft wie jeßt, und das will die Coalition abermald 
nicht. \ 


Indem man die Rüdfiht auf Preußen vorfchüßte, konnte 
man ed wagen, den fünftigen Delegirten vorerft eine berathende 
Stimme und bloß über die zwei Gefege für Civilproceß und 
Dbligationenreht einzuräumen. Fällt jene Rüdficht weg, fo 
verfteht fi die Kompetenz einer förmlihen Rationalvertretung 
von felbft. Schon werden Stimmen laut, welche auf die Con⸗ 
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Riteirung einer interimiftifhen Delegirten-Berfammlung in die⸗ 
fer Weile dringen, damit Preußen möglihft in die Enge ge- 
trieben und die Zwangsmacht der öffentlihen Meinung vollende 
fir die großdeutfchen Regierungen gefapert werde. Auf dem 
Papier ift Das fchnell gefagt, nimmt fid) aber in der Wirklich⸗ 
keit ver Lage Defterreihe ganz ander aus und ebenfo, wie 
eiest, gegemüber den wahren SIntentionen anderer Coalifirten 
va Würzburg. In Berlin fennt man das, und fürdtet fid 
darum nicht im mindeſten vor conftitutioneller Weberbietung 
durch einen öfterreichiich-mittelftantlichen Sonderbund. 


Ja der That lag der praftifabelfte Zweck des Delegirten- 
Projektes vom 14. Auguft ganz anderswo, als in der Abficht, 
mit möglichfter Eile eine conftitutionelle Umgeftaltung der Bun- 
deöverfaffung herbeizuführen. Mindeftens ein Jahr wäre bis 
zam Zufammentritt der Delegirten verfloffen, weitere paar 
Jahre wären über der Berathung des Eivilproceffed und Obli- 
gationenrechtö aufgegangen, und in diefer ganzen Zeit hätte 
aus zarter Rüdficht auf Preußen’ die leifefte Leberfchreitung der 
Competenz verhütet werden müflen, gegen Zudringlichkeiten und 
unbeicheidenes Wefen aller Art. Inzwiſchen wäre viel Waffer 
den Rhein binabgelanfen, man bätte Zeit getvonnen und ba- 
mit Alles gewonnen; wer weiß auch, wie in drei Jahren bie 
Belt ausfehen wird! Gerade durch die fhmollende Fernhal⸗ 

Ag Preußens hätte ſonach das Delegirten-Projeft ald Bun 
Wanftalt an praftifchem Werthe nur zugenommen. Außerhalb 
des Bundes hingegen wäre ed die unerſchöpfliche Duelle von 
Verlegenheiten, insbefondere wäre es der Verzicht auf die mit- 
lelaatliche Schaufelpolitif und ein wirklicher Sonderbund mit 
Deſterreich, alfo eben das, was der Dynafticidmus um jeden 
Pteis vermeiden will. Preußen bat unfraglich feine Beredh- 
ungen durch fein ungebärdiges Zufahren geftört. 


Wir fragen nit, was nun werden fol, fondern wir 
wiererholen die Behauptung, daß im Momente der Entfchei- 
* ang, wenn nicht bei Zeiten mit aller Macht entgegen gewirkt 
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wird, Faktoren der deutſchen Verwicklung auftreten werden, au 
die man jegt noch gar nicht denkt, weil fie ſchweigend und vers 
borgen ihrer Etunde warten. Wenn die Nacht über Deutid- 
land hereinbricht, dann fäme für diefe Partei ihr Tag. „Wit 
Bayern" — fo hat im vorigen Jahre ein junger Hiſtoriker 
aus der Oberpfalz eine Skizze über Mar Emmanuel eingelei- 
tet — „können als Mittelftaat das deutſche Reich nicht retten, 
wenn ed nicht einig iſt, und Fein DVernünftiger wird von und 
fordern, daß wir unſer Baterland für Deutfchland opfern, 
wenn ed ımeind iſt, und für eine Sache kämpfen, welche durch 
Zwieſpalt verloren iſt. Die beiligfte Pflicht fordert, unſer 
Bayerland zu erhalten, und fi in Kriegsereigniffen jener Par- 
tei anzufchließgen, wo wir diefer unferer Pfliht am beften nad 
zufommen glauben.” Deutfchland ift uneins, wafchen wir um 
fere Hände in Unfhuld und geben wir zu Frankreich über: 
fo ſchreibt freilich Keine officielle Perfon und kein Gefandter in 
Maris, aber ein junger Mann, der vorwärtd fommen will, 
und weiß, wie man fid ausvrüden muß, um nicht mit der 
Borfchrift, wie die bayerifche Gefchichte gefchrichen werben fol, 
in Gonflift zu gerathen und empfehlungsunwerth zu werben. 


Für diefe unterirdifhe Politif ift DOefterreih immer nut 
das Aſchenbrödel, das man ruft, wenn es ſchmutzige Arbeit ge 
gen Preußen zu thun gibt; ift der Dienft gefchehen, dann fann 
der Nachbar gehen. Wie ſchwer der Einfluß der im Finſtern 
ſchleichenden Partei felbft auf die zweifellos loyale Regierung 
drückt, davon ift die vorurtheilslos betrachtete Geſchichte des 
preußifeh-franzöfifhen Handelövertragg — man fann nicht oft 
genug auf dieß Meifterftüd zurüdtommen — der ſchlagendſte 
Beweis. Seitdem es handgreiflih geworden, wo Preußen im 
Einverſtändniß mit Frankreich hinauswill, müßte man ſchlech— 
terdings für die Geheimniffe der dritten deutfchen Gropmadtd- 
Politik verſchworen fen, um den blutigen Hohn auf das 
deutfche Bundesverhaͤltniß nicht zu begreifen, daß wir mi 
Brankreich einen Handelövertrag haben und dann erft mit Oeher⸗ 
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reich al6 der fremden Macht über Zollerleichterungen verhan⸗ 
bein ſollen. Aber im Anfang der preußifchen Berbaudlungen 
iR wicht Einer von den großdeutfhen Regierungen die Incon⸗ 
venienz aufgefallen, und felbft im Verlauf, als auch Preußen 
gegen die franzöfifchen Forderungen einen Moment lang ſtutzig 
wur, hatte das einzige Heflen-Darmftadt im Juni 1861 drin- 
gend zum Abbruch gerathen, damit der allein correfte Weg 
eiser jelbftiftändigen Tarifreform mit Rüdficht auf Oeſterreich 
eingeihlagen werde. Man ignorirte in Berlin die beffifchen 
Bedenken, weil fie, wie die preußifche Note vom 18. Novemb. 
v. 36. jagt, „weder von uns, noch von den anderen Vereins⸗ 
tegierungen getheilt wurden“. Wirklich erhob Bayern noch am 
29. Sept. 1861 immer nur Anftand gegen einzelne Tarifjäge; 
bloß „eventuell“, wenn mit Frankreich gar nicht auszufommen 
wäre, wird einer felbfiftändigen Tarifreform der Vorzug ein 
geräumt. Sch weiß nicht, ob die Worte Fälter und bagatell- 
mäßiger gedacht werden Fönnten, womit hier in den letzten Zei⸗ 
len Oeſterreichs erwähnt wird: „Auch der Ilmftand fcheint nicht 
ohne Werth, dag auf diefem Wege die Verhältniffe zu Defter- 
wi viel leichter und mehr im Intereſſe des Zollvereind ge- 
sronet werden können, als bei einem Vertrage mit Frankreich 
af der von letzterm verlangten Grundlage.“ 


Hätte man aud feine anderen Indicien, als die Gefchichte 
Yeled Handelsvertrags, fo wäre genugfam conftatirt, daß in 
us Mittelftanten da und dort ein gefährlicher Geiſt um- 
Für Preußen gehört feine Sympathie, für Frankreich 
ſeine hoffnungsvolle Liebe, erſt wenn er an beiden Orten mit 
Reulſchellen bevient wird, erh dann iſt Defterreich gut genug, 
Bern nun diefer Geift im Moment der großen Entſcheidung 
die Oberhand gewänne, wie dann? Wir würben abermals 
die Alliierten, vielmehr die Bafallen Frankreichs werden, wie 
in den Zeiten Mar Emmanneld, Karl Albertd und ded Sa- 
voharden Montgelad. Wir befipen nirgends ein unmißverkänd- 
les deutſches Wort, daß fo emas niemals mehr ber Bol 
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ſeyn folle, wohl aber gibt es in verſchiedenen Reſidenzen Ir 
dicien vom Gegentheile. Man ſollte meinen, daß unter dieſen 
Umſtaänden die Hauptaufgabe und erſte Pflicht der großdeutſchen 
Vereine Niemanden zweifelhaft ſeyn koͤnnte. 


ESpuüͤrt ihn auf den böfen Geiſt eines zu Allem fähigen 
Dynafticismus und Partikularismus, treibt ihn heraus aus 
feinen Berfteden an's Licht, damit nicht euch felbft ein Erwa⸗ 
hen mit Schrecken bevorftehe, und forgt vor Allem, daß er fid 
nicht unter dem weiten Mantel eurer eigenen Großdeutſchheit 
vermumme und fein verfchlagenes Spiel fördre! Wie leiht 
fönnte er gerade den Streit über die liberal-juriftifchen Experi- 
mente am Bund nur deßhalb gefhürt haben, um dadurch bie 
Aufmerkiamfeit von dem Bunfte abzulenfen, auf den es eigent- 
lih anfommt? Hütet euch vor der liftigen Schlinge! Ueber 
feht nicht, durch das bundesgeſandtſchaftliche Noten-Feuerwerk 
geblendet, die wahre Realität der Dinge, die hinter jenem pa— 
piernen Schattenfpiel vor fih geben! Laßt die Euern fid 
nicht in eine blinde Leidenfchajtlichfeit verrennen, der am Ende 
auch der umbeutfchefte Ausweg genehm wäre, wenn er nur auf 
die Hinderer der vermeintlihen Reform vom Ziele abſchneidet! 
Unterwerft die liberale Parteifrage der deutſchen Weltfrage, 
laßt die Nichteinmifhung der Fremden über Alles gelten, und 
mit Einem Worte befennt franf und frei: „wenn feine andere 
Mahl mehr bleibt, dann unbedingt lieber preußifch-Faiferlich, ald 
abermals franzöfiich-veutfch und Rheinbundsgenoſſen!“ 


Doppelt baben fi bei der confeflionellen Spaltung in 
Deutfchland die als katholiſch befannten und benann⸗ 
ten Organe in den Mittelftanten in Acht zu nehmen. Ge 
rade weil Frankreich als Fatbolifhe Macht auftritt, und der 
Rapoleonismus, fobald er nach feiner Ernte anf dem Feld der 
deutſchen Zwietradht fehen will, unfehlbar die „katholiſche Miſ⸗ 
ſion“ als Aushaͤngeſchild gebrauchen wird: gerade deßhalb muͤſ⸗ 
fen wir und aus nationaler Pflicht um fo mehr vor jeder Par- 
teilichleit gegen Preußen hüten. Preußen nennt ſich — unge 
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baͤhrlich genug, denn mehr als zwei Fünftel feiner Bewohner 
ſind Katholiken — einen „proteftantifchen Staat“, umd eine 
eomfeffionelle Partei if er in der That für alle Fatholifchen 
Anfprüche im Lande ; trogdem ftebt Preußen und näher ale 
Truskeih, ja es if und ald Deutſchen gar fein Vergleich zwi⸗ 
ſaen den zwei Mächten erlaubt. Schon die Mlugheit verböte 
u26 anderd zu rechnen. Können nniere Mittelftaaten dad, was 
fr ihre fonveraine Selbfiftändigfeit nennen, nur mit Hülfe 
eines tranzöftfchen ‘Broteftorated behaupten, dann iſt derfelben 
eben dadurch das Urtheil gefprohen. Bei erfter befter Gele⸗ 
genbeit wäre es im eigenen Intereſſe Frankreichs, dem Frideri⸗ 
daniömud in Prengen und unferer unitarifhen Demokratie aud 
noch die Mainlinie zu opfern, und unfere Gebiete wären dann 
ver Schauplatz der nationalen Rache. Wehe und, wenn wir 
daau der Mitfhuld an dem Verrath Deutſchlands geziehen 
werden föünnten! Der fogenannte Ultramontanismus bat fi 
in gutmäthigem Bertrauen nur allzuviel mißbrauden laſſen, 
es iR Zeit, ſich von jener zufunftslofen Politik entichievden lod⸗ 
jufagen, der er immer nur ald Kanonenfutter gut genug wäre. 
Bern Deutſchland in das äußerſte Verderben geräth, fo trägt 
dieſe Bolitif der Zweideutigfeit und hochmuͤthigen Berblendung, 
Ve 1854, 1859 und feitdem unausdgefegt alle Mahnungen der 
Boriehung überhört hat, nicht die geringfte Schuld — ha- 
. beat sibi! 


Der großdeutfche Liberalismus bat jetzt fein Gefchrei über 
ve yreußifchen Widerftand am Bund bis zum hoͤhuiſchen Tone 
der Berachtung gefteigert. Seitvem König Wilhelm gegen feine 
Rene Hera Fopficheu geworden und es im „unfreien Staatdle- 
ben” fo weit treibt, daß er, gegen alle conftitntionelle Erlanb⸗ 
niß, jest fogar „perfönlih und unmittelbar mit dem Bolf ver 
ehrt”, ſeitdem bat fih das liberale Kleindeutſchthum, zuvor 
ſchon höchſt unzufrieden über die Inaktivität der Berliner Po⸗ 
Keif, in bitterem Unmuth gegen Preußen gewendet. Nach—⸗ 
va nun gar die gelefenften Berliner Reformjuden Blätter 
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vollends für die großdeutfche Bundespolitik zu ſprechen ſchei⸗ 
nen, glauben unſere Liberalen, Hand in Hand mit dieſen 
neuen Bundes-Genoſſen, ihres Sieges ſicher zu fem und 
von den Drohungen des Herrn von Bismark nichts mehr 
zu fürchten zu haben. Eine reaftionäre Regierung, meinen 
fie, die den Liberaliömus im eigenen Lande und in gan 
Dentfchland in beftigfter Oppofition gegen ſich babe, fei eine 
Aktion nad außen nicht fähig. Aber fte irren. ES gibt nur 
Eine Rartei am Regiment, die nie einer Aktion oder überhaupt 
einer That fähig ift — das ift die liberale Partei; die pre 
ßiſche Reaktion hingegen ift einer That nicht nur fähig, for 
dern faſt Dazu gesungen. Gerade die vermeintlich groß 
deutfchen Wendungen des Nationalvereind und jener Berlin 
Fortfchrittö- Organe, die man bei und mit fo unvorfichtigem 
Behagen einregiftrirt, bilden die gefährlichfte Reizung zur Ab 
tion. Das wiffen aud diejenigen fehr wohl, weldye den bin 
tigen Stachel führen, und ift nur die erwünfchte Aktion einmal 
da, fo hat Hr. von Bismark ipso facto aufgehört „reaftionät“ 
zu fenn; Tauſende, die Preußen jetzt den Rüden zu kehren 
feinen, werden gothaifcher feyn als je, der Nationalverein 
wird fein hämiſches Schmollen über Nacht verlernen und um 
fo vafender Beifall Elatfchen, und das liberale Großdeutſchthum 
wird mit Schreden einfehen, daß es fih mit ver liberalen 
Oppofition in Preußen graufam verrechnet hat. 


Diefe Parteien indeß werben fih zu helfen wiſſen wie 
immer, nad) dem alten Sprüdwort, daß eine Krähe der anders 
die Augen nicht aushadt. Wir aber dürfen auf die Wohlthat 
einer Amneftie nicht rechnen, wenn wir uns von den gleichen 
Tänfhungen mit fortreißen laffen. Wir brauchen nicht Partel 
zu nehmen für die preußifhe Reaktion, obne zu verfennen, 
daß ed eine unduldſame und tyrannifche Sektenlehre ift, bie 
bort wie überall nad der Alleinherrſchaft ringt und fein Hebl 
daraus macht, welche Behandlung fie für Die Kirche in Deutid 
land in Petto hat. Wir können entſchiedene Gegner der dent 
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Men Belitit Preußens ſeyn, ohne doch zu verfennen, daß dem 
Staat des zweiten Friedrich von Natur aus ein zwingendes 
Berhängnig innewohnt, das ftärfer ift als der Wille der jes 
weil Regierenden. Warum alfo diefe Männer beſchimpfen, 
wean fie thun was fie nicht lafien Fönnen? Es iſt ſchlechthin 
kein yreugifcher Minifter denkbar, der auf die Bundesreform- 
Berjhläge vom 14. Aug. eingehen fönnte. Hr. von Bismark 
das gefagt: die deutfche Frage müfle vereint mit „Eifen und 
But“ gelöst werden. Dafür hat ihn der großdeutiche Libera⸗ 
itmud mit einem Platzregen von Hohn und Spott über 
hättet; und doch hat der Minifter nur offen und ehrlich vie 
tonmenflare Wahrheit geſagt. Warum follen denn auch wir 
dieſe Thatſache verläugnen, die doch am allerwenigften eine 
fatholiſche Schuld if? Achten wir lieber vor Allem uns felbft, 
überlaften wir dad Geſchäft des Läugnend und Selbſtbelügens 
venjenigen, welche die bodenlofe Verwirrung der Gegenmart 
herbeigeführt haben, und forgen wir allein dafür, daß wir 
und in der ungewiflen Zukunft vor dem Richterftuhl der Na⸗ 
tigen nichts vorzuwerfen haben ! 


Man denuncirt und als die „öfterreihifhe Partei.” 
Akerdings find wir der Ueberzeugung, daß die deutfche Inte⸗ 
grität aur durch die innigfte Verbindung Oeſterreichs mit un- 
emn Gefchiden gerettet werden fann, und daß die Abtrennung 
der großen Metropolen am linfen Rheinufer, des blühendften 
Iselifchen Kirchenbodend in Deutihland, ein namenlofer Ver⸗ 
Inf für und deutſche Katholiken wäre. Der franzöfifhe Im- 
yerstor will nicht die Habsburgiſche Monarchie vernichten, fon- 
ven ihre Verbindung mit Deutichlaud will er vernichten; wir 
woßen aus nationalen wie aus den eben genannten religiöfen 
Onveggründen dad gerade Gegentheil. Iſt dieß aber der 
Ville ver Borfehung nit, dann fünnte und weiter Fein grö- 
zeres Unglück treffen ald die Einfhiebung neuer Rheinbunds- 
Etaaten in Südweſtdeutſchland, und zwar wieder fowohl in 
nationaler als in veligiöfer Hinfiht. Denn diefe Staaten 
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waren von jeher die Brutneſter der liberalen Sekte, und wem 
fie jebt ſchon, wie man vor Augen fieht, ſtets bemäht find, 
auf Koften der katholiſchen Sache fi der Gnade des Xibere- 
lismus zu empfehlen, dann müßte dieß natürlid in dem Maße 
ärger werden, als die zu fühnende Schuld größer würde. Die 
Logen würden endlich in den Minifterien ihre Werfftätten aui- 
fhlagen. In Preußen bat wenigftens dieſe ververblichfte Politif 
längft aufgehört, und was die offene Feindſchaft des „prote 
ftantifchen Staats“ betrifft, fo bat fie unferen Glaubensbräden 
innerlich keineswegs gefchadet. 


Sp freuen wir und denn mit Recht, daß unfer Tatholi 
ſches Interefie durch alle Möglichkeiten einer dunfeln Zukunft 
mit dem nationalen Interefie und der. deut ſchen Pflich 
ſtets volftändig übereinfommt, im ſchlimmſten Halle ſelbſt bis 
zu dem Grundfaß: „wenn feine andere Wahl mehr bleibt, dan 
unbedingt lieber preußifch-Faiferlih, als abermals franzöfid 
deutſch und Rheinbundsgenoflen!* 





XII. 


Wiener Kabinetsftüde. 
Die Wiener Breßorgane. 


Laſſen Sie midy ausführlicher auf die hieſige Zeitungswelt 
zurückkommen! Bon ihr muß jede richtige Würdigung der Wiener 
Zufände beginnen. Das fociale Wien von 1863 ift ein ganz 
anıed ald das von 1847. Hier ift nicht bloße Irreligiofität 
und Jadifferentismus, nein! bier ift ein ingrimmiger Haß gegen 
ul poſitive Ehriftenthum Jahrelang aus taufend und taufend mit 
eisen Gift gefüllten Schalen über die Häupter des armen, 
er befier gefagt des jegt geiftig und leiblich verarmten Volkes 
wigegofien. So wie bier verhöhnt und an den Haaren im Kothe 
Whleift wird alles Kirchliche nirgends mehr in Deutfchland, Berlin 
Wiht ausgenommen. Wir wollen die Glemente aufzählen, 
wie in dieſer Verdummung und Berwüthung des Volks in erfter 
Rake thatig find. 


Die Iournaliftif bildet hierin die Großmacht. Die „Preffe”, 
a Organ deſſelben Herrn Bang, von deſſen Mitteln auf Koften 
kiner Leſer fi) Summen in Hunberttaufenden zu erwerben jüngft 
Eine unbeftreitbare, bei Gericht in den Akten deponirte Thatfache 
erählt wurde — geht im Sturm feit 1848 voran. Schlüpftige 
Romane mit audgefprochen irreligiöfer Tendenz, Notizen, Leitartikel, 
Us iſt berechnet, die pofitive Religion als Aberglauben darzu⸗ 
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ftellen. Gegen Nom und den Papft hören die maßlofeften Be 
fhimpfungen nie auf. In faltblütigfter Weile werden Lüge und 
Verlaͤumdung in’d Beld geführt; von einem Zurücknehmen eine 
Lüge nie eine Spur, auch wenn die eflatante Wahrheit in einem 
ehrlichen Blatte die Xüge oder Verläumbung widerlegt bätte. Her 
Zang wird als Millionär gefchägt. Vor 1848 war Herr Zang 
einige Jahre Bäcermeifter in Paris; am Laden in der Rue Ri— 
chelieu figurirt fein Name noch immer ald Wiener Kipfel- und 
Brepelbäder, ver jetzige Beflger wollte die Firma nicht ändern. 
Kaum war die Revolution 1848 in Wien ausgebrochen, als Her 
Zang die Kipfelbäderei im Stiche ließ, nach Wien eilte und bie 
in-Preffe zu machen anfing. Er nahm ſich einen Juden ald Re 
dafteur, und bat fich feither immer mit Juden umgeben. Aud 
jegt noch iſt ein Herr Friedlaͤnder aus Bredlau einer der Haupt 
Medafteure des Blattes. Für die Interefien der Juden wurde in 
der „Preffe* immer in erfter Linie gewirft. Wenn ſchon eine Goterie 
der Ereditanftalt mit 160,000 fl. ihre Danfgefühle beurfunden 
mußte, läßt fich, ohne dem Inftitute des Gern Zung nahe zu treten, 
wohl denfen, daß die Juden diefer ihrer permanenten DBertretung 
auch die geeigneten Worte ihres aufrichtigen Danfgefühles von je 
verlieben haben werden. 


Das Eoncordat wide in der „Preffe” zum Schlagwort bei 
Kampfes gegen die Kirche gemacht. Komiſcher Weife hat aber bie 
„Preſſe“ damals als das Eoncordaterfchien für die RNothwendigkeit 
deſſelben geſprochen. Die Frage: warum ſich Herr Jang aus Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen den Miniſter Bach in jener Zeit von feiner Kid 
tung abbringen ließ? dürfte ihre Antwort ſchon in ſich felber lie 
gen haben. Es läßt ſich vorausfegen, daß Herr von Bach feinen 
geringen Fond von Beredſamkeit aufiwenden mußte, um auf dieſe 
Romerſeele für einige Zeit Eindrud zu machen. Untefümmert um 
Eonfequenz wurde kurz darnach, nachdem der Danf verdient wat, 
die „Preffe” in das alte Bahrwaffer zum Anſtürmen gegen das Con⸗ 
cordat eingerudert. 


Diefed Blatt nun iſt eine Art Evangelium geworben. Sa 
allen deutfchen Provinzen Oeſterreichs verbreitet es feine Anſchau⸗ 
ungen, und der teformjüdifche Geiſt predigt von den Kanzeln det 
Alpen in Kaͤrnthen und Steiermark und in den mährijchen Flaoͤchen. 


l 
! 
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Der Bhitifler dem die Triebfevern und bie Perſonen, welche bier 
wirken, unbefannt find, hat natürlich auch feinen Fernblick um 
des Ziel der bier angefirebten Tendenzen zu verficben. Er wird 
mitſchreien für die unbebingte Gewerbefreiheit, bis er zum Bettler 
geworden; er wird mitſchreien für die Trennung der Schule von 
wı Kuche, bis er eines jchönen Morgens mit Entfegen an feinen 
Kinern gewahr wird, wie fie das vierte Gebot Gastes für eine 
silberne Mythe erflären, und er alle Gonfequenzen dayon in feiner 
agesen Gamilie durchzufoften kefommt; er wird die Beuilleton« 
Romane der Wienerblätter für eine Quelle von Lebensweisheit 
am) gejälliger geſellſchaftlicher Gaben für feine Töchter halten, bis 
eine über die Yamilie von Seite der Söhne oder Töchter herein⸗ 
brechende Schmad ihn zum Nachdenken bringt: daß aus Grund« 
Regen Handlungen, aus Lehren Thaten werden. 

Die andern Organe, welche die öffentliche Meinung von Wien 
«ud bearkeiten, fireben mehr oder weniger berfelben Tendenz nach. 
3 wit Ihnen auch hier wieder thatfächliche Notizen und von 
Berfenalien fo viel bringen, ald zum Verſtaͤndniß der Zuftände 
nötig iſt. Die Donauzeitung“ macht fein Hehl aus ihrer 
zielen Sriftenz, fle vertritt den Rotteck⸗Welker'ſchen Kanımer- 
Gheralismus. Die Abonenntenzahl ift aber fo gering, daß dem 
Riniferium die bedeutenden Koften diefes fonft ziemlich wirkungs⸗ 
leſen Organs zur Laſt fallen. 

Die Deſterreichiſche Zeitung“ geht auch mit mini⸗ 
ſeriellen Anſchauungen. Bei ihr iſt, vom Eigenthümer Herrn 
Umenthal angefangen, das Redaktionsbüreau bis auf die Notizen« 
feumier alles jüdiſchen Stammes. Als im Sommer einige Pfarrer 
der vudweiſer Diöcefe ihrem Biſchof eine Ergebenheitsadreſſe zuſen⸗ 
een, weil dieſer die Feier der Februarverfaſſung nicht diktatoriſch 
anbejahl, nannten diefe Juden im Eifer für das Miniſterium und 
achenbei in dem wüthenden Haß gegen den katholiſchen Klerus 
fin ganzes Dekanat der obigen Diöcefe wörtlich „fanatifche Pfaffen.“ 
Un folde Behandlung von Seite unferer Dintenjuden iſt der 
öfterreichifche Klerus bereitö gewohnt. 

Die Neneſten Nachrichten‘. Don Herrn Friedmann, 
dem ebafteur, an Alles dabei femitifchen Geblütes. Macht für 
Unger Oppefltion gegen das Minifterium; in Bezug auf die ka⸗ 
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tholifche Kirche Vollblut von Judenhaß. Mebrigend bat viele! 
Blatt eine gute Seite: es Hält Kern Zang wiederholt mit einer 
wahren Graufamkeit den Sünbenfpiegel ſeines Erwerbes vor, und 
machte dem Gröfus ſchon viele böfe Stunden. 


Die „Morgenpoft”“ wird in vielen taufend Gremplaren 
unter da8 Volt, befonderd unter die Arbeiter geworfen. Politiſch 
gemäßigt, anch fonar mitunter minifteriell; dad war die Redaktion 
fchon öfter, wenn fich Gelegenheit bot für's Mintfterium zu ſchrei⸗ 
ben. Gegen die Eatbolifche Kirche die. ganze Feindſchaft des me 
dernen Juden, aber mit jener lauernden Vorſicht, die fich hütet mit 
irgend einem Brakturbuchflaben des Geſetzes in Eollifion zu fom 
men. Wie die Behörden in Wien gegenüber den ſemitiſchen 


Literaten auf ſtrenge Ausführung der Gefege kaum mehr zu dringen 
wagen, dad mag folgender Vorfall beleuchten Der Medakteur er 


Morgenpoft figurirt feit Jahren auf feinem Blatte als „Dr. Land 


ſteiner.“ Es ift noch nicht Tange ber, ald derfelbe vor das Wiener 
Gericht in irgend einer Angelegenheit berufen wurde. Ehe die 
Gerichtsbeamten eine Verhandlung mit einer PVerfönlicgkeit beginnen, 
Iaffen fie ſich gewöhnlich vie Pollzeiaustunft über diefelbe geben. 


NIE nun der Redakteur der Morgenpoft jich dem Gerichtöbenmten, 
zu dem er befcbieden war, vorftellte, antwortete er auf die Frage 
des Beamten: Mit men bab ich die Ehre zu ſprechen? ganz zur 
verfichtlich: „Doktor Landſteiner.“ Der Gerichtöbeamte mit feinem 
Polizeiberichte auf dem Tiſche erwiderte Falt und gemeſſen: „Beides 
unwahr! Sie heißen weder Landfteiner noch find Sie Doktor ; Gi 
heißen Schnuttt und find gar nichts.“ Der abgehäutete Doktor 
bat nun um Gotted willen: ed möge diefe Entbüllung nicht in 
die Deffentlichkeit gebracht werden, weil man fich über ihn luſtig 
machen würde. Dennoch brachte dad „Vaterland“, von dieſen 
Vorgang unterrichtet, den wahren Namen des Redakteurs. Gert 
Schnutti aber verläugnet feinen Namen wie vor und ehe, und 
nennt ſich auf feinem Blatte immerfort Dr. Landſteiner. Die 
Behörden ſchweigen. 


Gin Gegenſtück. Dr. Keipp, Redakteur des „Daterlanded”, 
ein trefflicher, in feinen Principten fehr confervativer Dann, hat 
fi durch einige Aeußerungen verfänglich gemacht, die Gerichte be⸗ 
ſchuldigten ihn der Majeftätöbeleidigung; er wurde zum Gefängnif 
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und zum Berluft feines Doftortiteld (den er übrigens von Halle 


bat) verurtheilt. Dr. Keipp darf ſich in Defterreich nicht mehr 
als Doftor fchreiben. 


Dad „Bremdenblatt” hat zum Eigenthümer einen Bruder 
wet in Paris verflorbenen Dichterd Heinrich Heine. Gegenwärtig 
febrribt die minifteriell gehaltenen Leitartifel Iſidot Heller. (Des 
Moblfianges willen wird Iffafchar oft in daB neuteflamentarifche 
Ifidor verwandelt.) Heine ift getauft, und das Blatt hält fich 
meindefend von Sfandalfucht und Hetzen fern; übrigens vertritt es 
begreiflich alle Jubenangelegenheiten fehr eifrig und auch in 
erfrr Linie. 

Die „Borfladtzeitung”, ein Blatt für Fabrifarbeiter und 
tie Berölferung der Vorſtädte. Es liegt in allen Kneipen und 
rertädhtigen Fleinen Kaffe’3 auf. Faktiſch redigirt dad Blatt ein 
Norddeutſcher. Die Leitartifel find wüthend; plump, roh und bils 
dungslos flachelt e8 wie mit einer Hetzpeitſche die Arbeiter auf. 
Befonderd die Sountagdnummern find zu Attentaten gegen die 
katboliſche Kirche auserſehen. Troß der Vorfiht im Schmähen 
brachte im verlaufenen Jahre dieß Blatt einen Roman mit fo 
abicheulihen Verlaͤumdungen gegen die barmberzigen Schweftern, 
dag eine Strafe von einigen hundert Bulden defretirt wurde. Die 
Juden werden darin immer gefhügt und ihre Sache eifrig ver- 
treten. Die Juden fennen den Einfluß diefed Organs uuf jene 
Schichten, welche bei möglichen Unorönungen fehr zu fürchten 
wären Das Blatt fept an manchen Tagen 25 bi 30 Taufend 
Gremplare ab. Wer die Wiener Fabrikbevölferung, die gelehrigen 
Sglinge diefe® Inflitutes mitunter reden hört, wird die Anfichten 
der Borfladtzeitung, mit alle dem was es zwifchen den Zeilen leſen 
Bft, in gaͤhrendes Gift verwandelt finden. 


Die „DOftveutfhe Poſt“, herausgegeben von Ignaz Kus 
tanda, iſt erbötig für Anerkennung und Danf die verfchiedenften 
Richtungen zu vertreten. Kuranda wurde auch in das Abgeord⸗ 
netenhaus gewählt und wirkte dafelbft, wie die Juden meinen, als 
einer der größten Meifter in der Politit, fo dag das politifche 
Wirken deffelben eine eigene Müdficht verdient. Daß auch in bie» 
fem Organe die jüdiſchen Intereffen immer vorerſt hochgehalten 
And, dafür bärgt der Name Kuranda’s. 

u. 11 
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Die fogenannten „Wipblätter mit Illuſtrationen“ befolgen 
faft ſammtlich die Tendenz der politifchen Golleginen. Der „Figaro‘ 
bat im Ganzen ein anftändiged Benehmen, er fällt nicht in den 
Ton gemeiner Brutalität, hat gute Zeichner und weiß ſich in da 
Negel auf einer gewiſſen Höhe von Bildung zu erbalten. 

Der „Kikeriki“ Hat zunächſt nicht das Volk fontern den 
Pöbel fih zum Kreife feiner fegensreichen Wirkffamfeit erwählt 
Diefelben Motive, welche den Herausgeber bewogen das Stüch 
„Einer von unfere Leut“ zur Verberrlihung und zum Lobpmik 
bed Judentums zu fchreiben, mögen ihn audy bei feiner Zeitung 
leiten. Im befagten Stüd glänzt immer ein überaus und rühtend 
edler Jude, mäbrend die um ihn fich drehende Welt aus laute 
chriſtlichem Gefintel beftcht. Es feheint, daß der Verfaſſer wirklich 
von Herzen die Großmuth der Juden verberrlicht bat, und Fönnte 
ihm bierin ſomit nicht einmal eine geheuchelte Lobhudelei nachgeretei 
werden. Das Blatt iſt in Taufenden von Eremplaren verbreitet und 
zeichnet fich durch Srechbeit und Nobheit zugleiy aus. Die An 
griffe auf den Klerus find derartig brutal, daß auch ſchon der 
Staatsanwalt einfchreiten mußte; einem Juden ift hingegen noch 
nie in biefem Blatte ein Haar gefrümmt, fondern find dieſelben im- 
mer als die edelften Dienfchenfreunde hochgelobt und geprielen 
worden. Bor dem Dinifter Schmerling wird auf allen Dieren 
gekrochen. Da ſieht man 3. B. auf einem Bilde die Buͤſte 
Schmerlings, die eben von einem Geifllichen in Talar mit einem 
Lorbeerkranz gekrönt wird, und unten ungefähr die Infchrift: „Wie 
fi der Kiferifi einen guten Geiftlichen denkt.“ 


Außer diefen „Wigblättern” gibt es noch viele andere. Die 
meiften (der Bigaro ausgenommen) machen in den großen An- 
fhlagzetteln aflwöcentlich bei ihrem Erſcheinen an allen Straßen 
een die widerlichften Bajazzofpäße, um das Publitum anzuloden. 
Wenn es bier um mehr ald um eine Ueberſicht der antichriftlichen 
publicifliichen 2iteratur zu thun wäre, fo könnten wir noch man 
ches Judenblatt anführen. Dit der Publikation des neuen Preß⸗ 
geſetzes, welches das Erfcheinen eined Blattes nicht mehr von einer 
Gonceffion abhängig macht, wird dieſe Gattung Literatur wie Die 
Giftpilge aus der Erde fchießen. 


Die Thaͤtigkeit Israeld an der officiellen Wienerzeitung Fön 
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ferificirt werben. Doch nur ein kleines Beifpiel. Am Neujahrs⸗ 
ge 1863 ift in dieſer Wienerzeitung eine Anzeige verfchiedener 
Kalender enthalten. Darin beißt ed über den vom Wiener Katho⸗ 
litenrerein audgegebenen Kalender gnädig alfo: „Der Katholifche 
Sereriaußfalender druckt dießmal das Goncordat ab, und begleitet 
e mu einem Eurzen Gommentar, fett bie Weberficht der berühm- 
then Wallfahrtsorte und Bnadenbilder in Defterreich fort, und 
bnazt außerdem allerlei Erbauliches.“ In derfelben Nummer ver 
tiferlihen Wienerzeitung find früher per longum et latum bie 
warn „Bioteftantifchen Blätter" in Wien angepriefen und wird 
am Schluſſe wörtlich gefagt: „Andern Eonfeflionen gegenüber ſich 
snftuchttarer Polemik enthaltend, follen die Proteftantifchen 
Blätter der freien Forſchung innerhalb des Proteftantismus feine 
Shranten fegen, vielmehr ebenfo gegen die Umkehr der Willen- 
haft, gegen jede „„gefegliche Aeußerlichkeit eines fich unfeblbar 
tänfenden Kirchenthums““ protefliren wie gegen den glau- 
bensloſen Radikalismus.“ 


Ed iſt jedenfalls ſehr toleraut, wenn das vornehmſte offizielle 
Organ den beginnenden Kampf gegen das ſich unfehlbar dünkende 
Dichenthum regiſtrirt. GEs iſt aber auch nicht lange ber, daß auf 
den eiſten Blatte deffelben Organs eine weitläufige medizinifcye 
Ahandlung zu leſen war, welche dem öfterreichifchen Volke die 
hefvolle Berjicherung gab: daß die Beſchneidung durchaus nicht 
kientgefährlidp fei. Einen Tag darauf war eine Nachricht über 
% Raiferin yon Defterreich auf der vierten und legten Seite des 
Umpblattes zu lefen. Das mag zufällig ſeyn. Ob ed aber aud 

Wü if, daß die Angelegenheiten Iaraeld immer ſich voran auf 
der ben Seite aufpflanzen ? 


Die Wirkfamtelt der Feuilleton⸗cRomane in den meiften Blättern 
in zachgerade blutig. Jahrelang wurde das Publikum mit Galgen, 
Me, Mord, Todſchlag, Bergiftung, Raub und allen Nachtfeiten 
ber Geſellſchaft unterhalten. Die Morgenpoft that in Raͤuber⸗ 
Krmanın das Aeußerfie. Ein Herr Breyer (verfteht fich Jude) 
bot feine ganze orientalifche Phantafle auf, um das Galgenholz 
wit dem Lorbeer der Dichtkunft zu verherrlichen. Ein Spigbuben» 
Roman „Die beiden Graſel“ wurde fogar für die Bühne zuge⸗ 
hayı. Daß die Balgen-, Mord» und Selbfimorbliteratur auf das 

% 
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Volk einen furchtbaren Einfluß übe, darüber herrſcht nur Eine 
Stimme. 

Daß Theater geht ziemlich gleitken Schrittes mit der Buhli- 
ciftit Wer die edelften aufopferungsfäbigften, wohltbätigften, un 
eigennügigiten Juden ſehen will, daıf nur ein WWienertheater 
beſuchen. Das Stüdefchreiben zur Verherrlichung des Juden⸗ 
thums ift bereits ein Gefchäft geworden, daB feinen Mann er 
nährt. Da werden von Bündel» und Schacherjuden (auf em 
Theater natürlich) Handlungen ausgeübt, die für gemöhnlid am 
in Helligenlegenden zu lefen find, und ein halbwegs bemittck 
(Theater-) Jude thut e8 nie billiger, er verfchenft mindeftens fan 
10 bis 20 taufend Gulden, um, wenn e3 darauf ankommt, eine 
verarmten Chriftenfamilie (auf dem Theater) aufzubelfen. 


Sreilich die offiziellen Amtöblätter über Vergleichéverfahren, 
Eoncurfe, Wechjelgefhichten, die flatiftifchen Ausmeife über Wucher, 
Betrug, Mttentate aller Art auf Eigentbum geben unbefünmen 
um die Theaterwohlthäter andere Wege; da gibt es trodene That 
fachen, die den toleranteften Philantbropen ftugig machen, und über 
welche der einfachfte Menſch zum Schluffe kommt: „So, in de 
Meife Tann es nimmer lang fortgehen. Der Ruin des Gros’ der 
hriftlichen Kauf⸗ und Handelsleute bricht täglich verbeerender ber- 


ein, und unter den gegenwärtigen Berbältniffen bietet die Zukunft 


eine traurige Ausſicht.“ 

Es ift fein zauberhaftes Bild, welches wir von den bieflgen 
Zuftänden entworfen baben, wir wollen auch durchaus nicht ber 
baupten, daß ed in Berlin, einem Boden den wir ziemliä gut 
Tennen zu lernen hinreichende Gelegenheit gehabt — um Vieles 
beſſer ſei. Aber bier ift es fo, und für zweifelhafte Seelen fteben 
und auf Verlangen nody mehr und andere Bilder zu Gebote. 











 } 


XIII. 


Die Kenutniß Indiens im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte. 


Faſt auf denſelben Wegen, die der Handel mit Indien 
uud China im 14. Jahrhunderte ſchon betreten hatte, können 
wir auch in dem nachfolgenden feine Züge wieder finden. Mit 
Yadien haben von Seite des Abendlandes fon vor dem 
14. Jahrhunderte feine unmittelbaren Verbindungen mehr ftatt- 
iunden, wohl aber beftanden ſolche mit den Ländern, welche 
_ Ywillermaßen die Endpunfte des indiſchen Handels bildeten, 
Br Ehina zeigt und das Handelsbuch Pegolotti's noch im 

rictehaten einen unmittelbaren Verkehr, der jedoch im nachfol⸗ 
genen aufhörte. 

Bon großer Bedeutung für den indifchen Handel war noch 
in 15. Jahrhunderte der abendländifche Handel mit Aegypten. 
Der reiſende Dominifaner Felir Faber aus Ulm, der (1484) 
von Jeruſalem über Aegypten zurüdfehrte, ſchildert und Diefen 
Handel noch mit demſelben Gange, den er früher befolgte. 
Die Schiffe kamen das rothe Meer herauf bis nach der Küften« 
Radt Tor, von wo die Waaren auf Kameelen nah Cairo ge: 
babt wurden, um von dort auf dem Ril nach Alerandrien 
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gebracht zu werben, wo fie die Schiffe Des Abendlandes anf- 
nahmen. Catalonien hatte dort ein Kaufhaus, welches zugleid 
als Spital für alle hriftlihen Pilger diente, die nah Jeruſa⸗ 
lem wallfahrteten, no im Jahre 1381 hatte man von Barce- 
lona aus für das dortige Konfulat ganz neue Einrichtungen 
getroffen. Genua und Venedig befaßen dort gleichfalls Kauf- 
bäufer und Gonfulate, den bedeutendſten Handel von allen aber 
hatten Venedig und Barcelona. 

Nicht minder bedeutend für den indifhen Marft als Yegyyen 
waren die Städte Syriens. Barcelona hatte 1386 in Damok 
fus ein Gonfulat für Kleinarmenien und Syrien neu geftalie, 
unter ihm ftand der Stapelplatz in Beyrut. Venedig hatte feit 
langer Zeit in Damaskus und Aleppo eigene Hanveldgremien, 
die in Gemeinfhaft mit den Eonfuln die Gefchäfte leiteten, 
unter ihnen fanden die Conſulate in Beyrut, Tyrus amd 
Tarfus; Aleppo war noch am Beginne des 16. Jahrhunderts 
ein bedeutender Play für den venetianifhen Handel. 

Am fhwarzen Meere war der Handel Genuas ber vor 
herrſchende, obgleich Venedig auch hier noch immer einflußreiche 
Berbindungen hatte. Im Reiche Trapezunt, deffen Küſtenſtaͤdte 
einen der Endpunkte für den indifchen Handel mit dem Abend- 
lande bildeten, waren beide Staaten in bevorzugter Stellung 
auch im 15. Jahrhunderte vertreten, wie Clavijo's Reiſebericht 
zeigt. Bon Trapezunt ging der Zug des Handels duch Perfien 
nah Ormus am perfifhen Meerhufen, das der bedeutendfte 
Play für den Umfag der indifhen Waaren war. In Taucis 
war Genuad Handel beſonders vertreten, dort befamb ſich ein 
Conſul mit einem Handelsrathe, ver aus 24 Kaufleuten be 
fand, in Sultanieh hatte Genua eine eigene Niederlage für 
den Handel mit Perlen, die im perfifchen Meerbnfen gefiſcht 
wurden, von Sultanieh wurden bie indiſchen Waaren nad 
Tauris gebraht®). Bon der Krim ans ging der Handel nach 


*) La Primandaye etudes sur le commerce au moyen äge. Paris 
1848. p. 145. 161. “ 
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Teapegunt und an die Küftenftäpte des ſchwarzen Meeres, theils 
zeg er an Das caspifche Meer, von wo er nörbli über Aftra- 
dan, füdlid über Aſtrabad nah Balf und von da nad Sa⸗ 
worfand oder über Gazna nah Indien gelangte. Die früheren 
unmittelbaren Berbindungen des Abendlanded mit Ehina (Eatay), 
die über Aftrachan und Urgenz ihren Weg genommen hatten, 
keren nit mehr flattfinden, denn Urgenz war von Timur 
met worden. Die Straße, die von Aſtrachan dahin über 
Surai fährte, war verödet”). In Aftrachan trieben fpäter ruſſt⸗ 
We Kaufleute noch einigen Handel, der größte Zug defielben 
ging aber über Balf nah Samarfand, wo man jeht die chine⸗ 
Mira Waaren aus zweiter Hand empfing, von Ball aus aber 
gen die Karavanen über Gazna an den Indus, wie über 
Gpein und Sultanieh nah Tauris **), 

Diefe leßtere Stadt muß ald der Handelsplatz betrachtet 
werden, in welchem alle Berzweigungen ded indischen Handels, 
wehrte er vom rothen und mittelländifchen Meere an den per- 





) Der ruififche Kaufmann Atbanafus Nitikin, der auf jeiner Reife 
nah Shirvan die Wolga herab um 1468 nach Aſtrachan fam, 
wurte dort gelangen genommen und beraubt. Er fam hierauf nad 
Derkend und Baku, von wo er an die Oftfüfte des caspiſchen 
Meeres nad der Bay Karaboga überfchiffte, die von ihm Chebos 
fhara genannt wird. Den hier gelangte er nach einem fechsmonats 
lichen Aufentgalte nach Saral, der Hauptfladt von Mazanderan im 
Eüden deſſelben Meeres, die zugleich der bedeutendſte Handelsplak 
war. Bon Sarai fam er über Amol und Demavend nach der jept 
erftörten Stadt Rey, von ihm Orey genannt, wo nach feinem 
Berichte die Kinder des Haflın Ali, des lebten Sultans aus dem 
turfomannifchen Stamme vom fehwarzen Hanımel getödtet wurden. 
Bon Rey jepte er feine Reife in der Richtung nach dem perfijchen 
Meerbuſen über Kashan, Naim, PYezd, Kerman (Sirjan) Tarem 
und Lar bis nach Bender Abbas an dieſem Meerbufen fort, von 
wo er nad) der Inſel Ormuz gelangte, von der er nach Indien 
überjchiffte. 

”) Stan vergl. La Primaudaye p. 146, 156, 161, 268 und ben 
Neifebericht des Athanaſius in der Schrift von Major India In the 
äfieenth centary. London 1857. 8. p. 5 seq. 
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fiihen Meerbufen geben, oder über das ſchwarze umd caspiſche 
Meer fih ziehen, zufammenliefen. Tauris war daher für ten 
Handel des Abendlandes mit Indien wie für die Kenntniß des 
legteren von großer Bedeutung. 

‚Genua's Handel wurde indeffen durch Die Eroberung 
GEonftantinopeld (1453) bedentend vermindert, Die Türken nah 
men nachher auch die Küftenftädte des fhwarzen Meeres Amasın, 
Sinope und Trapezunt, und eroberten fpäter (1475) die ge 
nnefifhe Golonie Caffa, einen Theil dieſes Handels exp 
Benedig. Der Handel über das rothe und mittelländifche Men 
beftand noch am Anfange des 16. Jahrhunderts in Aegypin 
und Syrien. Mit dem Sturze der Mameluckenherrſchaft hörten 
indefien in beiden Ländern auch die Handeldverträge auf, welde 
dieſe Dynaſtie mit dem Abendlande geſchloſſen hatte, Der Verkeht 
ſelbſt aber wurde durch die Portugieſen gehemmt, welche im 
ausſchließlichen Beſitze des Seeweges nah Indien zuerſt unter 
Albuquerque Ormuz (1515), ſpaͤter auch Aden (1524) erobert 
und die beiden Meere abgeſchloſſen hatten Genua und Venedig 
verfuchten nun den Handel mit Indien durd Die Vermittlung 
Rußlands über Moskau und Aftrahan zu leiten, zogen «6 
aber bald vor, fih an Portugal anzuſchließen, und am indifchen 
Markte in Liffabon Theil zu nehmen *). 

Durch diefe Handelöverbindungen des 14. und 15 Jahr 
bundertd lernte man im Abendlande nit nur Die Waaren 
des indifchen Marftes mit ihren einheimifhen Namen, fondern 
auch die Länder Fennen, die fie erzeugten. Im Handelsbuche 
Pegolottid (nah 1335), wie in dem von Uzzano (1422) wer 
den zwei Sorten von Ingwer mit folhen Ramen angeführt, 
nämlih Belledi und Colombino. Vom erfteren bemerkt Peg“ 
lotti, er wachfe in vielen Gegenden Indiens, von legteren abet, 
er finde fih auf einer Infel Indiens Colombo genannt *). 





*) Marin storia del commercio de’ Veneziani t. IV, p. 184. 
**) Della decima e delle altre gravezze. Tomo terzo. Lisbona ® 


Lucoa 1766. 4. pag. 300. 
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Auf den Wegen des Handels gelangten auch die Miffio- 
märe in die verſchiedenen ihnen zugetheilten Gebiete, vie im 
15. Jahch. noch von beträchtlidem Umfange waren, wenn fie 
and wicht mehr die große Ausdehnung wie im vorbergebenven 
hatten. In Aegypten befland zwar eine foldhe Miffion nit 
mehr, oh waren in den Kaufbhäufern der abendländifchen 
Kanfeute noch Drdendleute, vie ihre Thaͤtigkeit indeſſen auf 
Die eigenen Blaubensgenoffen befchränfen mußten. Bapft Martin V. 
wuß indefien ſchon die Erneuerung diefer Miffion verſucht ha⸗ 
ben, denn er beftätigte den Franziskanern für Syrim, Aegypten 
und Die übrigen überſeeiſchen Länder ihre früheren Rechte und 
ernaunte einen Ordensgenoſſen zum Biſchof von Tanis im Erz 
biochume Damiette*). Nach ihrer früheren Ausdehnung fuchte 
Gagen IV. auf dem Concil zu Florenz die Miffionen wieder 
Jerguftellen, er fandte zu diefem Zwecke den Franziskaner Albert 
ven Sarzano in Tookana (1439) ab, der in Aegypten, Abyflinien 
uud Indien die chriſtliche Lehre auf das Neue predigen follte, 

Bär Perfien beftand noch die fortwährend mit Domint- 
lanern befeßte Metropole zu Sultanieh, wenn aud nicht mehr 
mit allen jenen Bisthümern, die ihr nad ihrer Gründung 
(1318) zugetheilt worden waren. Bon lehteren, bei deren Er- 
richtung man die Züge des Handels gleichfalls berüdfichtigt 
Yet, finden fih im 15. Jahrhunderte noch Sudagh in der 
. Kim, das Soldaia der Genuefen, Senadcopolis an der Küſte 
Ringreliend, das Sebaftopolid der Griechen, dad Savaftopolis 
va eiten Karten, Tiflis in Georgien, Tauris in Perfin**), 
Bez Papſt Martin V. wird (1423) auch Nahivan in Arme- 
nien als Suffraganbisthum der Metropole Sultanieh aufge 
führt, auch Caffa in der Krim wird als foldhes erwähnt ***). 
y Wadding annales ad 1425 Nr. IV und VII. 

**) Ban vergl. Le Quien orbis christianus T. III. col. 1359 seq., 
der im Inhaltöverzeicänifie auf Senascopolis ale Suffraganbis⸗ 
thum von Sultanich aufführt. 

) Const. 133 vom 13. Oft. 1423 bei Bremond. hullar. T. II. p. 626, 


man vergl. bezüglih Caffas Duetif und Echard script. T. L p. 
749 ad 1404. 
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Eines Erzbifhofes von Sultanieh bediente fi der Eroberer 
Timur, der die zweite Mongolenherrfchaft in Perſien begrän- | 
we als feines Gefandten an König Earl VI. von Frankreich. 

Sn feinem Schreiben an den König, welches das Datum 
1. Auguft 1403 trägt, verweist Timur auf den mündlichen 
Bericht des Erzbifchofes, ded Marhaſia Johannes, über die 
neueften Ereigniffe im Morgenlande. Er hofft mit Franfreid 
in fortwährende Verbindung treten zu fönnen, und ladet bes 
König ein, franzöfifche Kaufleute zu ihm zu ſchicken, denen ir 
und Achtung erwiefen werden folle, während er felbft um 
gleihen Bedingungen feine Kaufleute nah Frankreich ſchide 
werde *). Mehr auf Andringen der Mijfionäre aus dem Orden 
der Dominifaner, als aus eigenem Verlangen Timurs ſcheint 
biefer Brief hervorgegangen zu feyn, der die gewünfchten Han 
belöverbindungen nicht zur Folge hatte. In einem ganz anderen, 
feindlichen Berhältniffe waren die Mifftenäre, wahrſcheinlich 
auf Betrieb Genuas, dem Eroberer am Beginne dieſes Jahr⸗ 
bunberted gegemübergetreten.. Papſt Bonifaz IX. nennt und 
einen Franziskaner, den Bruder Antonius, der ftatt eined fläd- 
tigen Genuefen den Befehl über die Flotte auf dem caspifchen 

Meere übernommen hatte, die dem Andrängen Timurs Wider⸗ 
ftand leiften follte. Aus dem päpftlichen Schreiben zeigt ſich, 
daß die Euftodie des Ordens für China (Batay) wenigftene 
dem Namen nad beftand, und an der Weftfäfte des caspiſchen 
Meeres im Ghaitak der Lesgier, das befonderd genannt ward, 
eine Reihe von Miffionsplägen beftanden, von denen fich Tamen, 
Cumuch und Terfi mit Beftimmtheit erfennen laflen**). Gumuf 





*) Man vergl. den Brief Timurs in perfifcher Sprache mit ber fran: 
zöflichen Ueberfeßung von Saoy in Me&moires de l’institut royal 
de France, academie des inscriptions et belles-lettres. TomelV. 
Paris 1822. 4. p. 474 sege 

**) In der Bulle des Papſtes bei Wadding ad 1401 Nr. IH. Heißt es: 
quod retroactis temporibus ad partes orientales quamp 
devoti viri ordinis fratram minorum de societate peregrinaa- 
tiam nuncupati Tartariam et mare Bachu pertransenntes eran- 
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war wohl auch der Sih des Bisthumes, dad unter Papft 
Rartin V. ald Gum oder Comesciah aufgeführt wird *). 

3a feiner früheren Ausvehnung hatte das Erzbisthum 
Essanieh auch ein Bisthum in Indien felbft umfaßt, von dem 
u Me wur ein Biſchof angegeben findet, deſſen Wirfunge- 
kb mit dem Jahre 1330 beginnt. Das Bisthum Columbo, 
weihed Johannes XXI. dem Erzbisthume Sultanieh unter- 
adaete, war ohne Zweifel für die Ehriften im Reiche Columbo 
enihtet worden, der Umfang und die Lage des letzteren wer⸗ 
ben indefien theild auf ver Infel Geylon, theild auf dem Feſt⸗ 
lande angegeben **). 

Rah Barros war von den neun Staaten auf der Infel 
Teylon, welche man ſämmtlich Königreiche nannte, der beden⸗ 
we der vom Columbo. Sein Umfang erftredte fih zwar 
sur über eimen fchmalen Streif Landes an der Weftfüfte von 
augejäbr 20 Stunden in der Länge und 10 in der Breite, 
ver Hauptſtadt Columbo hieß, aber au ihm lagen die beften 
Häfen und nur bier wuchs das Gewürz von guter Befchaffen 
beit. Es begreift fih aus letzterem Grunde, wie PBegolotti den 
Namen des Reiches auf die ganze Inſel übertragen konnte, 
nirgende aber findet fi, dag das Ehriftenthum in fpäterer Zeit 
bier Fortſchritte gemacht habe. Rah der catalanifchen Starte 
von 1375 liegt ein chriftliches Reih Columbo mit einer Stabt 
- hen Namens an der Südſpitze des Feftlandes, wo ſich noch 
Menmärtig in den Bergen von Malayala eine beträchtlide 
JM von Kirchen befindet, welche ven eingebornen ſyriſchen 


gelizando apud praefatas partes In Kagdaken patria, civitates 
sciliscet Comech, Thuma, Tarchu, Dawech, Michaha una oum 
oastris et villis ac maltitmdine nem panca ad Adem christianam 
converterunt, Ueber Terfi vergl. man la Primaudaye p. 269. 

*) Wadding ad 1422 in regest. pontif. T. X. p. 345. Marcellino 
da Civezza in ber Geſchichte der Franziskanermiſſionen T. IV. 
p. 479 wii den Gig nach Jopahan verlegen. 

*) Man vergl. meinen Aufſatz Aber die Miſſton von Golumbo in 
dieſen Blättern Bd. 37. ©. 145. 
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Chriſten gehören. Dieſe Chriſten, Nazarener (Rascarini) ge 
nannt, fanden früher auch unter chriſtlichen Herrſchern, an einen 
derfelben hatte Papft Johann XXI. (1329) den weugeweihten 
Biſchof von Columbo empfohlen”). Eingeborner Fürften Krif- 
lihen Bekenntniſſes erwähnt auch ein portugieftfcher Schrift⸗ 
fteller, der die Vereinigung der Thomaschriften mit Rom im 
16. Jahrhunderte gefchildert bat. Nach feiner Angabe führten 
fie den Titel Könige der Thomaschriften, der erfte derſelbe 
bieß Beliarte, ihre Herrfhaft dauerte jevoh nur einige Jahr 
(alguns annos), fie ging mit dem Tode des lebten duch 
Adoption zuerft an den König von Diamper, fpäter an den wos 
Cochim über, weßhalb die Könige von Cochim auch Jurispiftien 
über die Thomaschriſten, die nicht in ihren Ländern wohnte, 
anſprachen **). 

Mit den eingebornen Ehriften in Indien , Abyſſinien und 
Aegypten wollte Eugen IV. die früheren Verbindungen ernenern, 
er ernannte daher den Albert von Sarzano (1439) zum apo— 
ftolifchen Commiffär für diefe Länder, wie für Jeruſalem, da 
legtere Stadt wegen des Aufenthaltes der Kopten in ihr einen 
geeigneten Pla zu Unterhandlungen darbot. An ven Kaife 
Thomas von Indien, wie an den Priefter Johann, den Kaiſer 
von Aethiopien, erließ er in zweifacher Ausfertigung ein 
Schreiben gleihen Inhaltes, in welchem er diefen Wunſch and 
fprach ***). Albert, der diefe Schreiben fiberbringen follte, ging 
über Jerufalem nah Aegypten, wo er jedoch die Erlaubuiß., 
nach Abyflinien vorzudringen, deſſen Kaifer das 15. Jahrhun⸗ 
dert unter der Bezeichnung Priefter Johann fennt, nicht erhielt. 
Das Schreiben des Papftes gelangte aber an ihn wohl durch 
Vermittlung der Abyffinier in Serufalem. Ueber das Schrei. 
ben an den Kaifer Thomas von Indien vermiffen wir jede 





*) Raynald ad 1330 Nr. 55. 
**) Gourea jornada do aroebispo de Goa Dom Frei Aleixo de 
Menezes. Fol. 5. Em Coimbra 1606. Fol. 
ee) Wadding ad 1439 Nr. 15. 
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weitere Auskunft, feine Ausfertigung war wohl duch eine 
im Abendlaude ſchon am Anfang deſſelben Jahrhundertes ver- 
breitete Meinung veranlaßt, nad welcher es einen mächtigen 
Gürken chriftlichen Bekenntniſſes in Indien gab. Clavijos 
Reiiebericht bat dieſe Annahme entweder zuerft in das Abend⸗ 
laud geiracht, oder doch dort erneuert. Nach ihm war der König 
sea Deli, ven Timur befiegt hatte, ein Ehrift*). 

Roh während des Concils zu Florenz erhielt Eugen IV. 
Gekmdtihaften aus Aegypten und Abyſſinien, die in Folge der 
wieverhergeftellten Berbinpungen mit dieſen Ländern bei ihm 
erſchienen Die Gefandten Aegyptens, der Abt Andreas vom 
Kofler des heil. Antonius und der Diakon Petrus, waren aber 
u aur die Stellvertreter des Eoptifchen Patriarchen vor 
Nerandrien Johannes, fondern auch die des Kaiferd von 
Mefinien Zara Jakob. Mit diefen Gefandten hatte aud 
Abert von Earzano Aegypten verlafien, er begab fih mit ihnen 
mes Cypern, von da nah Rhodus, wo er einer Verabredung 
gemäß mit ven Geſandten des abyfiinifchen Abtes Nicodemus 
in Ierufalem zufammentraf, im Vereine mit beiden Gefanht- 
Maften die Reife nah Italien fortfegte, und im Anguft 1441 
m Florenz anlangte **). 

In dieſelbe Zeit fällt die Ankunft eines Gefandten zu 
Bern, der aus Ehina fam. In den Eoncilienaften wird 
kiner nicht erwähnt, einige Nachrichten über ihn haben un 

er der Aftronom Toscanelli und Poggius, der Sekretär des 
Paypies Eugen IV. gegeben. Toscanelli, deſſen Anfichten auf 
De großen Entdedungen des 15. Jahrhunderts einflußreich 





*) Ei que agora es Rey € Sennor natural de la India es Chri- 
stiano & ha nombre N, der Name ifl weder in ber Originalauss 
gabe, die zu Sevilla 1582 erſchien, noch in bem fpäteren Abdrucke, 
der mit einer Sammlung von Ghronifen zu Radrid 1782 ver; 
öffentlicht wurde, angegeben. 

&) Steria universale delle missioni francescane del P. Marcellino 
da Civezza. Vol. IV. Roma 1860. 8. p. 574 soq. 


166 Indien im fünfzehnten Jahrhundert. 


gebracht zu werben, wo fie die Schiffe des Abendlandes auf- 
nahmen. Catalonien hatte dort ein Kaufhaus, welches zugleich 
als Spital für alle hriftlihen Pilger diente, die nah Jeruſa⸗ 
lem wallfahrteten, no im Jahre 1381 hatte man von Barce- 
lona aus für das dortige Gonfulat ganz neue Einrichtungen 
getroffen. Genua und Venedig befaßen dort gleihfalld Kauf- 
bäufer und Eonfulate, den beveutendften Handel von allen aber 
hatten Venedig und Barcelona. 

Nicht minder bedeutend für den indifchen Markt ald Aegypten 
waren die Städte Syriend. Barcelona hatte 1386 in Damas- 
fus ein Boninlat für Kleinarmenien und Syrien neu geftaltet, 
unter ihm fand der Stapelplag in Beyrut. Venedig hatte feit 
langer Zeit in Damaskus und Aleppo eigene Handeldgremien, 
die in Gemeinfhaft mit den Conſuln die Gefchäfte leiteten, 
unter ihnen ftanden die Confulate in Beyrut, Tyrus und 
Tarfus; Aleppo war nod am Beginne ded 16. Jahrhunderts 
ein bedeutender Play für den venetianifhen Handel. 

Am ſchwarzen Meere war der Handel Genuas der vor- 
herrſchende, obgleich Venedig auch bier noch immer einflußreiche 
Berbindungen hatte. Im Reiche Trapezunt, deſſen Küftenflädte 
einen der Endpunfte für den indifchen Handel mit dem Abend- 
lande bildeten, waren beide Staaten in bevorzugter Stellung 
auch im 15. Jahrhunderte vertreten, wie Clavijo's Reifebericht 
zeigt. Bon Trapezunt ging der Zug ded Handeld duch Perfien 
nah Ormus am perfifchen Meerbufen, das der bebeutendfte 
Map für den Umſatz der indifhen Waaren war. In Tauris 
war Genuad Handel befonderd vertreten, dort befand fih ein 
Conſul mit einem Handelörathe, der and 24 Kaufleuten be 
ftand, in Sultanieh hatte Genua eine eigene Niederlage für 
den Handel mit Perlen, die im yerfifhen Meerbuſen gefifcht 
wurden, von Sultanieh wurden die invifhen Waaren nad 
Tauris gebracht *). Bon der Krim and ging der Handel nad 


— 





*) La Primandaye études sur le commerce au moyen &ge. Paris 
3848. p. 145. 161. " 
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Trapezunt und an die Küftenftäbte des ſchwarzen Meeres, theils 
zeg er an das caspiſche Meer, von wo ex nörblid über Aftra- 
qhan, füdlih über Aftrabad nah Balf und von da nah Sa⸗ 
marfand oder fiber Gazna nad) Indien gelangte. Die früheren 
wsmittelbaren Berbindungen bed Abendlandes mit Chiua (Catay), 
die über Aſtrachan und Urgenz ihren Weg genommen hatten, 
Imenien nicht mehr flattfinden, benn lirgenz war von Timur 
xrſtört worden. Die Straße, die von Aſtrachan dahin über 
Sarai führte, war verödet*). In Aftrachan trieben fpäter ruſſt⸗ 
ſche Ranjleute noch einigen Handel, der größte Zug deſſelben 
ging aber über Balf nah Samarfand, wo man jetzt die chine⸗ 
ſiſchen Waaren aus zweiter Hand empfing, von Ball aus aber 
gen die KRaravanen über Gazna an den Indus, wie über 
Cazwin und Sultanieh nah Tauris **). 
Dieſe letztere Stadt muß als der Handeldplag betrachtet 
werden, in welchem alle Verzweigungen bed indifchen Handels, 
mochte er vom rotben und mittelländiichen Meere an den per⸗ 





*) Der ruffifche Kaufmann Athanaflus Nitikin, der auf feiner Reife 
nach Shirvan die Wolga herab um 1468 nach Aſtrachan kam, 
wurte dort geiangen genommen und beraubt. Er fam hierauf nach 
Derbend und Baku, von wo er an die Oftfüfte tes caspiichen 
Meeres nach der Bay Karaboga überfiffte, die von ihm Chebos 
fhara genannt wird. Den hier gelangte er nach einem fechömonats 

Uchen Aufenthalte nach Sorai, der Hauptfladt von Mazanderan im 
Eupen deſſelben Meeres, die zugleich der bedeutendſte Handelsplah 
war. Bon Sarai fam er über Amol und Demavend nad) der jetzt 
zerftörten Stadt Rey, von Ihm Orey genannt, wo nach feinem 
Derichte die Kinder des Haſſan Al, des lebten Sultans aus dem 
turfemanntifchen Stamme vom ſchwarzen Hammel getöbtet wurden. 
Don Rey jehte er feine Reife in der Richtung nach dem perſiſchen 
Meerbufen über Kachan, Naim, Dev, Kerman (Sirjan) Tarem 
und Lar bis nah Bender Abbas an diefem Meerbuien fort, von 
wo er nach der Inſel Ormuz gelangte, von der er nad Indien 
überjchiffte. 

**) Man vergl. La Primaudaye p. 146, 156, 161, 268 und ben 
Reisebericht des Athanaflus in der Schrift von Major India In Ihe 
äfteenth century. London 1857. 8. p. 5 sog. 
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fiichen Meerbufen geben, oder über das ſchwarze und caspiſche 
Meer fich ziehen, zufammenliefn. Tauris war daher für den 
Handel des Abendlandes mit Indien wie für die Kenntniß des 
legteren von großer Bedeutung. 

Genua's Handel wurde indeſſen durch die Eroberung 
Gonftantinopeld (1453) bedeutend vermindert, die Türken nah⸗ 
men nachher auch die Küftenftädte des ſcwarzen Meeres Amasra, 
Sinope und Trapezunt, und eroberten fpäter (1475) die ge- 
nuefifhe Colonie Caffa, einen Theil dieſes Handels erhielt 
Venedig. Der Handel über das rothe und mittelländifche Meer 
beftand noch am Anfange ded 16. Jahrhunderts in Aegypten 
und Syrien. Mit dem Sturze der Mameludenberefhaft hörten 
indeffen in beiden Ländern auch die Handelöverträge auf, welche 
diefe Dynaſtie mit dem Abendlande gefhloffen hatte, der Verkehr 
felbft aber wurde durch die Portugiefen gehemmt, welde im 
ausſchließlichen Beſitze des Seeweged nah Indien zuerft unter 
Albuquerque Ormuz (1515), fpäter auh Aden (1524) erobert 
und die beiden Meere abgefhlofien hatten. Genua und Venedig 
verfuchten nun den Handel mit Inpien durch die Vermittlung 
Rußlands über Moskau und Aftrahan zu leiten, zogen es 
aber bald vor, fih an Portugal anzufchließen, und am indifchen 
Markte in Liffabon Theil zu nehmen *). 

Durch diefe Handelöverbindungen des 14. und 15 Jahr⸗ 
bundertö lernte man im Abendlande nicht nur die Waaren 
des indiſchen Marfted mit ihren einheimifhen Namen, fondern 
auch die Länder kennen, die fie erzeugten. Im Handelsbuche 
Pegolottis (nah 1335), wie in dem von Uzzano (1422) wer- 
den zwei Sorten von Ingwer mit folhen Namen angeführt, 
nämlid Bellevi und Colombino. Dom erfteren bemerft Pego- 
fotti, er wachſe in vielen Gegenden Indiens, von lebteren aber, 
er finde fih auf einer Infel Indiens Colombo genannt **). 





*) Marin storia del commereio de’ Veneziani t. IV, p. 184. 
**) Della decima e delle altre gravezze. Tomo terzo. Lisbona e 
Lucca 1766. 4. pag. 360. 
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Auf den Wegen des Handeld gelangten auch die Miffio- 
aäre in die verfchiedenen ihnen zugetheilten Gebiete, die im 
15. Jahch. noch von beirächtlihem Umfange waren, wenn fie 
arch nicht mehr die große Ausdehnung wie im vorhergebenden 
hatten. In Aegypten beftand zwar eine ſolche Miffion nicht 
mehr, doch waren in den Kaufhäufern der abendländiſchen 
Ranflente noch Drdensleute, die ihre Thaͤtigkeit indefien auf 
die eigenen Blaubensgenofien befchränfen mußten. Bapft Martin V. 
muß indeffen ſchon die Erneuerung diefer Miſſion verfucht ba- 
ben, denn er beftätigte den Sranzisfanern für Syrien, Aegypten 
uud die übrigen überfeeifchen Länder ihre früheren Rechte und 
ernannte einen Drdensgenofien zum Biſchof von Tanis im Ery 
biothume Damiette*). Nach ihrer früheren Auspehuung fuchte 
Eugen IV. auf dem Concil zu Florenz die Miffionen wieder 
berzufiellen, er fandte zu dieſem Zwecke ven Franziskaner Albert 
von Sarzano in Toskana (1439) ab, der in Aegypten, Abyſſinien 
and Indien die hriftliche Lehre auf dad Neue predigen follte. 

Kür Verfien beftand noch die fortwährend mit Domini⸗ 
lanern befeßte Metropole zu Sultanieh, wenn auch nicht mehr 
mit allen jenen Bisthümern, die ihr nach ihrer Gründung 
(1318) zugetheilt worden waren. Don legteren, bei deren Er- 
richtung man die Züge des Handels gleichfalls berüdfichtigt 
bat, finden fih im 15. Jahrhunderte noch Sudagh in der 
Arim , das Soldaia der Genueſen, Senascopolis an der Küfte 
Ringreliens, das Sebaftopoliß der Griechen, das Savaftopolis 
kr alten Karten, Tiflis in Georgien, Tauris in Perfin**). 
Bon Papſt Martin V. wird (1423) auch Nadivan in Arme- 
nien als Suffraganbisthyum der Metropole Sultanieh aufge- 
führt, auch Caffa in der Krim wird als ſolches ermähnt ***). 

” Wadding annales ad 1425 Nr. IV und VIII. 

**) Ban vergl. Le Quien orbis christianus T. III. col. 1359 seq., 
der im Imbaltsverzeichniffe auch Senasceopolis ale Suffraganbis⸗ 
thum von Sultanieh aufführt. 

*"e) Const. 133 vom 13. Oft. 1423 bei Bremond. hullar. T. II. p. 626, 


man vergl. bezüglih Caffas Duetif und Echard script. T. I. p. 
749 ad 1404. 
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Ehriften gehören. Diefe Ehriften, Razarener (Rascarini) ge- 
nannt, ftanden früher aud unter chriftlihden Herrfhern, an einen 
derfelben hatte Papft Johann XXI. (1329) den neugeweihten 
Bifhof von Eolumbo empfohlen”). Eingeborner Färften chrift- 
lihen Bekenntniſſes erwähnt auch ein portngiefifger Schrift⸗ 
fteller, der die Bereinigung der Thomaschriften mit Rom im 
16. Jahrhunderte gefchildert bat. Nach feiner Angabe führten 
fie den Titel Könige der Thomascriften, der erfte derſelben 
bieß Beliarte, ihre Herrſchaft dauerte jedoch nur einige Jahre 
(alguns annos), fie ging mit dem Tode des letzten durch 
Adoption zuerft an den König von Diamper, fpäter an den von 
Cochim über, weßhalb die Könige von Cochim auch Jurisdiktion 
über die Thomaschriſten, die nicht in ihren Ländern wohnten, 
anfprachen *). 

Mit den eingebornen Ehriften in Indien, Abyfiinien uud 
Aegypten wollte Eugen IV. die früheren Verbindungen ernenern, 
er ernannte daher den Albert von Sarzano (1439) zum apo- 
ftotifchen Commiffär für diefe Länder, wie für Jeruſalem, da 
letztere Stadt wegen des Aufenthaltes der Kopten in ihr einen 
geeigneten Play zu Unterhbandlungen darbot. An den Kaifer 
Thomas von Indien, wie an den Priefter Johann, den Kaifer 
von Aethiopien, erließ er in zweifacher Ausfertigung ein 
Schreiben gleichen Inhaltes, in welchem er diefen Wunfh aus- 
fprah***). Albert, der diefe Schreiben überbringen follte, ging 
über Serufalem nad Aegypten, wo er jedoch die Erlaumiß, 
nah Abyſſinien vorzudringen , defien Kaifer das 15. Jahrhun⸗ 
dert unter der Bezeichnung Priefter Johann kennt, nicht erhielt. 
Das Schreiben ded Papfted gelangte aber an ihn wohl durch 
Vermittlung der Abyfiinier in Serufalem. Leber das Schrei- 
ben an den Kalfer Thomas von Indien vermiffen wir jebe 





*) Raynald ad 1330 Nr. 55. 
**, Gouvea jornada do arcebispo de Goa Dom Frei Aleixo de 
Menezes. Fol. 53. Em Coimbra 1606. Fol. 
*»*) Wadding ad 1439 Nr. 15. 
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weitere Axofunft, feine Ausfertigung war wohl durch eine 

| im Abendlande ſchon am Anfang deſſelben Jahrhundertes ver- 
keriiete Meinung veranlaßt, nach welcher es einen mächtigen 
Gürken hriftlihen Bekeuntniſſes in Indien gab. Clavijos 
Rrifeberiht bat dieſe Annahme entweder zuerſt in dad Abend⸗ 
ad gebracht, oder doch dort ernenert. Nach ihm war der Stönig 
w Deli, den Timur befiegt hatte, ein Ehrift*). 

Koch während des Concils zu Blorenz erhielt Eugen IV. 
Oejdtichaften aus Aegypten und Abyfilnien, die in Folge ber 
vicderhergeſtellten Berbindungen mit biefen Ländern bei ihm 
erichienn Die Gefandten Aegyptens, der Abt Andreas vom 
Aeſter des heil. Antonius und der Diakon Petrus, waren aber 
m nur die Stellvertreter des Foptifchen Patriarchen von 
Aerandrien Johannes, fondern auch die des Kaiferd von 
efinin Zara Jakob. Mit vielen Gefandten hatte auch 
Über von Sarzano Aegypten verlaflen, er begab fi mit ihnen 
neh Eypern, von da nah Rhodus, wo er einer Verabredung 
mög mit den Geſandten des abuflinifchen Abtes Nicodemus 
m Serufalem zufammentraf, im Vereine mit beiden Geſandt—⸗ 
Weiten die Reife nach Italien fortfegte, und im Auguft 1441 
a Florenz anlangte **). 

In diefelbe Zeit fällt die Ankunft eines Gefandten zu 
Yen, der aus China kam. In den Concilienaften wird 
mer nicht erwähnt, einige Nachrichten über ihn haben une 
de der Aftronom Toscanelli und Poggius, der Sekretär des 
Ies Eugen IV. gegeben. Toscanelli, deſſen Anfichten auf 
ke großem Entvedungen des 15. Jahrhunderts einflußreich 





*)El que agora es Rey € Sennor natural de la India es Chri- 
stiano 6 ha nombre N, der Name iſt weder in der Originalauss 
gabe, die zu Sevilla 1582 erjchien, noch in dem fpäteren Abdrucke, 
der mit einer Sammlung von Ghronifen zu Madrid 1782 ver: 
sffentlicht wurde, angegeben. 

*) Steria universale delle missioni francescane del P. Marcellino 
da Civezza. Vol. IV. Roma 1860. 8. p. 574 segq. 
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gewirkt haben, pflog mit dem Gefanbten eine lange Unter. 
redung, deren Inhalt er in einem Briefe kurz erwähnt, ven er 
von Florenz aus (25. Juni 1474) an den Canonifus Martinez 
in Lifjabon über den Plan eined Seeweges nad Indien duch 


die Umfhiffung Afrikas gefchrieben hat. Der Gefandte, der : 
den Papſt der Zuneigung verfihert hatte, melde die Kürten 
und Bewohner feines Landes für die Katholifen trügen, ſchil. 
derte dem berühmten Aftronomen die Herrlichkeit feined Königes, 
die großen Ströme feines Landes, von denen einer 200 Städte : 
mit Brüden von Marmor an feinen Ufern zähle, die Einf 
der Regierung, zu deren Mitgliedern nur die weifeften Mäme 
ohne Rückſicht auf Geburt und Reichthum gewählt wurden, - 
endlich die Beichaffenheit der Himmelsftant Quiſay (Quinſai, 
jest Hang-tfhen-fu) in der Provinz Mango (Manzi, dem 
jehigen Suͤdchina) mit ihrem großen Umfange von 35 Meilen). 

In abweichender Weife find die Nachrichten gegeben, bie : 


Poggius im vierten Buche feiner Schrift über den Wechſel des 


Glückes von diefem Gefandten mitgetheilt bat. Nach feinem | 


Berihte war der Geſandte von einem Patriarchen der Reſtori⸗ 


aner geſchickt, um dieſem verläffige Nachrichten Aber die Chriſten 


im Abendlande zu bringen. Er kam aus bem oberen gegen 
Norden gelegenen Indien zum Bapfte, um die Ehriften aufzu⸗ 
fuchen, die vem Rufe gemäß im Abendlande leben follten. Sein 
Land lag in der Nähe von Eatai, fein Umfang betrug zwang 
Fagereifen, der König und die Bewohner waren neſtorianiſche 
Chriſten, ihre Kirchen, größer und gefchmüdter als die abend- 
ländifchen, waren alle von gewölbtem Baue, ihr Patriarch wat 
reih an Gold und Silber, da er von jedem Familienvater eine 


Unze Silber als jährliche Abgabe erhielt. Poggius ſprach mit 





*) Der Brief Toscaneflis wurbe zuerſt veröffentlicht von Ximenes 
del vecohio e nuuovo gnemone Fiorentino. Firenze 1757. 4 
p. LXXXIII. Ban vergl. über ifa U. von Humboldt examen 
oritique de l’histoire de la göegraphie. Paris 1836. T. 1. 


p 214 seq. 





| 


| 
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den Geſaudten durch Vermittlung eines armeniſchen Dollmet- 
Werd, der die rürkiſche und lateiniſche Sprache kannte. Er 
Isaute aber nur die Ausdehnung der Reife und die Beichaffen- 
ka der Derter erfahren, denn über Eitten, Gebräuche und Alles 
wei in einem ſolchen Berichte Unterhaltung fchafft, fonnten fich 
w Dolimeticher und der Befandte nicht verftändigen. Der 
dendte ſchildert Die Macht des großen Chan d. h. des Kai. 
ei aid eine überaus große, va ihm neun ber mädhtigften 
Bisige untergeben fein. Er war mehrere Monate duch das 
&b der oberen Schtben, die man jetzt Tataren nenne und 
erh Bartbien gereist, bis er endlich an den Euphrat und von 
te na Tripolis in Eyrien gefommen war, wo er fih nad) 
Gendig ein ſchiffte. Er ſah viele Städte, alle größer und 
bier als Florenz, mehrere hatten einen Umfang von 10—20 
Heilen, fein Bericht ſchien glaubwürdig zu feyn. Nach einer 
Unterredung mit dem PBapfte begab er fih aus Andacht nad 
Rom, von wo er in fein Land zurädfehrte; er verlangte nicht 
md Bold und Silber, denn er war nicht ded Gewinns wegen, 
gfommen, wie Biele in unwahrer Weife zu fagen pflegten 
ſendern um den Auftrag zu erfüllen, der ihm ertheilt war *). 
Die Ankunft dieſes Gefandten muß um fo anffullender 
erſchei nen, als die DBerbindungen der Päpfte mit China feit 
um Sturze der Dynaſtie Men abgebrochen waren, da die 
Serriper der nachfolgenden Dimaftie Ding fi den Mifftonen 
neigt gezeigt hatten. in neuerer Schrijtfteller hat zwar 
Be Fortdauer der Miffionen im 15. Jahrhunderte nachweiſen 
welien , indem er auf die Ernennung ded Franziskaners Niko- 
ass von Tivoli hinweist, den Papft Martin V. (1429) zum 


— — 





*) Poggii Braociolini Florentini historiae de varietate fortunae 
übri quatuor ex Ms. codice bibliothecae Ottobonianae nunc 
primam editi, et notis illustrati a Dominice Georgio. Accedunt 
ejusdem Poggii epistolae LVIl, quae nunquam antea prodi- 
eraut. Omuia a Joanne Oliva Rhodigino vulgata. Lutetiae 
Parisiorum 1723. 4. 
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apoſtoliſchen Commiſſär für Cambalu (Peking) beftellt habe, 
allein der Inhalt ded und von Wadding mitgetheilten päpft- 
lichen Diplomes zeigt deutlih, daß in ibm Cembalo in der 
Krim, das heutige Balaklawa gemeint fei*). 

Die in diefem Jahrhunderte noch aufgeführten Erzbiſchoͤfe 
von Cambalu fönnen für die Fortdauer der Miffionen gleid- 
falls nicht beweifend feyn, denn auch hier trat wohl, wenn fie 
nicht Titularbifchöfe waren, die Verwechölung mit Cembalo in 
der Krim ein**. Von größerem Belange wäre für die Fort⸗ 
dauer der kirchlichen Verbindungen mit China das Beſtehen 
des Erzbisthumes Seria, das für Sindifu genommen wird"). 
Die Richtigkeit diefer Annahme bleibt aber um fo mehr eine 
fraglihe, als auch in dem Berichte eined gleichzeitigen abend⸗ 
laͤndiſchen Reiſenden ſich feine Spur mehr von dem Aufenthalte 
katholiſcher Miffionäre in Ehina zeigt. 


Roh vor der Ankunft der erwähnten Geſandten and 


Abyſſinien und Ehina war nämlih bei Eugen IV. aud ein 
Kaufmann aud Venedig erfhienen, der 25 Jahre im Morgen 
lande zugebracht hatte, 

Nicolo Conti, defien übrige Lebensverhältniſſe unbekannt 


find, fam nad) Florenz zu Eugen IV., während der Papſt fi zum 


zweitenmale dort aufhielt (1439 — 42), um von ihm losgeſprochen 
zu werden, weil er aus Todesfurcht an der Küfte des rothen 
Meeres mit feiner Familie vom chriſtlichen Glauben abgefallen 
war. Poggius, der fhon viel Merkwuͤrdiges von dem Reifenden 





*) Nifolaus von Tivoll wurde nämlich nach diefem Diplome, das 


Wadding ed. Funseca T. X. p. 48 im regestum pontihicium | 


gibt, zum apoftolifchen Nuntlus ernannt in Caffen, Chien, Metellin, 
Sollagen (Solvaf in der Krim), Cimbalien et Samastrien, 
‚civitatibus et dioecesibus, ac in terra Perae Eonstantinopolit. 
dioeoesis etc. Marcellino da Civezza storia T. IV. pag #81, 
hat Cimbalien unrichtig für Beling erklärt. 

**) Man vergl. meinen Nuffab Aber die Miſſion in China im 14. Jahr: 
hunderte in ben Hifl.spol. Blättern Bd. 37. ©. 251. 

***) Bremond bullar. T. Ill. p. 209. 
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xhört hatte, ſprach mit ihm fowohl in Geſellſchaft gelehrter 
Rszer, wie in feinem Hanfe, fragte ihm über die vorzäglid- 
in Greiguiffe, und fchrieb feine Erzählung nieder, um fie der 
Lahwelt zu überliefern. Der Reiſende berichtete in kundiger 
ww eriſthafter Weile über die Begebenheiten feiner Reife zu 
waiternten Bölfern, über die Lage Indiens, die Sitten und 
Wuinche des Landes, über Thiere, Pflanzen und Gewürze; 
uw Erzählung machte den Eindrud, daß er nur Wahres be- 
ae, nichts erdichte. Die Aufzeihnung des Poggius ift in 
am Werke Über den Wechfel des Glückes enthalten. Diefes 
Bat warde im 15. Jahrhundert nur handſchriftlich verbreitet, 
meh wie alle feine Werfe in mehreren Ländern. Gegen das 
Exde dieſes Jahrhunderts (1492) fol der Bericht über Indien 
in ciatm eigenen Abdrucke erſchienen ſeyn, welcher nad einer 
Agebe den Titel India recognita, nad) einer andern die Ueber⸗ 
Keift descriptio Indiarum orientalium tragen fol. Schon bie 
Gerihiedenbeit Diefer Angaben weist darauf hin, daß das Bor- 
mabenkyn dieſes erften angeblichen Drudes ein fehr fragliches 
a dürfte®). > Ä 
Am Anfınge des folgenden Jahrhundertes erichien der 
Brifebericht getrennt von den vorausgehenden Büchern des 
Baleb über ven Wechſel des Glückes, nebſt dem Schreiben 
ws Genneſen Hieronymus von St. Stephan ald Anhang zu 
Bro Polo in einer portngiefifchen Ueberfegung im Drude, 
% der dentſche Buchdrucker Valentin Ferdinand in Liffabon 
föztlichte **). Ramufio hat dieſen Tert im zweiten Bande 
a Sammelwerfes in italienifcher Sprache wievergegeben. 
3 fpanifcher Uebertragung wurde der Bericht, gleichfalls ala 
dhang zu Marco Polo, zu Logronno veröffentlicht ***). Eine 





) Ran vergl. die Vorrede zur angeführten Ausgabe des Poggius 

de varietate fortunae und Hain repertor. bibliogr. Vol.1l. p. 135. 

) Marco Paulo. Ho Iyvro de Nycolao Veneto. O trallado da 

carta de ham Genoves das ditas terras. Gon privelegio del 
rey nosso semkor etc. Lyxboa 1502. Fol. 

*®) Libro del famoso Marco Polo etc. Com otro tratado de micer 
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engliſche LWeberfehung des lateinischen Tertes iſt in nemelter 
Zeit bei Major gegeben. Im dem urfprüngliden lateiniſchen 
Terte wurde der Bericht als vierted Buch des Werkes über 
den Wechfel des Gluͤckes erſt im vorigen Jahrhunderte zu Paris 
(1723) abgebrudt. Der ſpaniſche wie der lateinifche Tert ent⸗ 
balten die Mittheilung über die Gefandtfchaften aus China 
und Abyſſinien, im portugiefihen und italinifchen fehlen fie. 
Poggius hat dem Berichterftatter feine Feder geliehen, er 
bat aber auch Manches hinzugefügt, was der venetianifde 
Reiſende ihm vielleicht gar nicht mitgetheilt, oder doch in an- 
derer Weife gemeint hat. So iſt die gleih im Eingange au: 
geführte Infel Taprobane wohl die des Plinius, unfer Ceylon, 
nicht aber die des Nicolo Conti, der fie, wie ſich fpäter zeigt, 
durch den Beifag Sciamathra deutlih al8 die Infel Sumatra 
bezeichnete. Nah dieſem Berichte bielt fih Nicolo in feiwer 
Jugend des Handeld wegen in Damasfus auf, wo er die ara- 
bifhe Sprache erlernte. Mit einer Karavane von 600 Ge⸗ 
fährten reiste er durch das fleinige Arabien ımd Chaldaea au 
den Euphrat nad Bagdad, von welder Stadt er eine kurze 
Schilderung gibt. Zwanzig Tage fuhr er den Euphrat auf 
wärtd, nad einer weiteren Lanbreife von acht Tagen fam er 
nach Baffora, von da nad vier Tagen an den perfifchen Meer⸗ 
bufen, wo ihm Fluth und Ebbe glei der in unferem Ocean 
auffiel. Yünf Tage dauerte die Fahrt auf demfelben, bis man 
zum Hafen Konfun, dem heutigen Bender Konkun gelangte, 
von da kam er zur Inſel Ormuz, die er bald wieder verlieh, 
um nad Kalahat auferhald des Meerbuſens zu gehen. m 
diefer Stadt, die als ein berähmter Stapelplaß bes yerfifchen 
Reiches befannt war, hielt er ſich einige Zeit hindurch auf. Er 
erlernte dort die perfifhe Sprache, kleidete ſich als Perſer und 
bediente ſich dieſer Sprache wie Kleidung anf allen feinen Reifen. 
Mit perfifchen Kaufleuten, die allgemein ald verläffige und 





Poggio Florentino et trata de las mormas tierras et islas. 
Logronno 1620. Fol. 
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neue Gefährten betsachtet wurden, ſchiffie er ſich dort ein. Nach 

aaee Fahrt von der Dauer eined Monated gelangte er nad 
a angefehenen Stadt Cambaya am zweiten Buſen nad den 
Rintungen ded Indus. Bon hier aus begann eine Küſten⸗ 
it von 20 Tagen, binnen welcher er zu zwei Seeſtädten 
zimste, welche im Lateinifchen Terte Pachamuria und Heli 
gt werden. Die erftere derſelben ift wohl das Fakanwar 
se jikanaur des Ibn Batuta, das jehige Baccanor. Die 
ur dürfte dad Hily defielben Schriftftellers feyn, eine große 
aram Golfe jüäplid von Mangalor gelegene Stadt, deren 
Hafen wie die der Städte Eulam und Calicut nad) dieſem 
Berihte von deu Schiffen Chinas befucht wurde. Dejremery 
ot fie für das jetzige Ramdilly. Nicole trat von da eine 
Tak in das Innere des Landes nach der alten, jetzt in Ruinen 
nen Stabt Bisnagor an, die bei Poggius unter dem 
Yaneı Bizenegalia aufgeführt wird. 

Für die Schilderung der einft fo mächtigen Stabt dienen 
mei andere Reifebeichreibumgen zur Vergleihung, von denen 
weine bald nach der Nicolo's gefchrieben wurde, die andere 
dexgen im folgenden Jahrhunderte zu der Zeit verfaßt murde, 
die Stade bereitd verödet war. ‘Die erftere gehört dem 
Kmaal eddyn Abd el Reſſaac an, der im Jahre 1442 als 
Weadier des perſiſchen Sultans Schahroh nad Bisnagor 
Yan war*). Die lehtere dagegen ſtammt von dem Bene 
ar Ceſare Federici, einem forgfältigen Beobachter, dem die 
Bien des Hanbeld in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
Wahre mach Bisnagor führten **). 

) Ein Auézug diefes Reiſeberichtes ſteht bei Langles voyages de 
la Perse dans l’Inde et du Bengale en Perse. T. l p. XXVll. 
seq. Paris an. Vi. 12. NAusführlicher iſt die Mittbeilung des 
Berichtes, die mit einem Werke des Verfaflers in den notices und 
extracts T. XIV. p. 427, wie der Text, der aus dem perfifchen 
Gefgichtfcgreiber Mir Khond Ghavendemyr oder Ehondemyr Im 
asiatic register for 1800, misc. Tracts p. 226 seq. geliefert iſt. 

") Der Reifebericht liegt in eigener Ausgabe vor als viaggio nell’ 
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Nicolo gibt die Entjeraung der Stadt von der Käfte anf 
300 Meilen an, ihre Größe und die Zahl Ihrer Bewohner 
werben von ihm in auffallender Weife geichilvert. Ihr Umfang 
betrug 60 Meilen, denn ihre Mauern reihten bi6 an den Fuß 
der Berge, fie zählte nicht weniger ald 90,000 waffenfähige 
Männer. Abd el Reſſaac hatte fi vom Oktober 1442 bis 
zum April des folgenden Jahres in Ealicut aufgehalten, bi6 
er von dem Herrſcher diefed Landes die Erlaubniß zur Weiter 
reife nah Bisnagor erhalten konnte. Er fam zur See nad 
Menelgur (Mangalor), dem erften Hafen, weldder zum Reide 
des Königes von Biönagor gehörte, von wo er die Nele zu 
Lande fortfepte. Er erreihte nad mehrmaliger Raft auf dem 
Landivege die Stadt am legten April. Er ſchildert fie als eine 
ſehr große, gut gebaute und fehr bevölferte Stabt, die feinen 
Bergleih mit einer anderen erdulde. Sie war von fleben 
Schloöſſern mit eben fo viel Mauern umgeben. Bor der erſtern 
Mauer lief eine Bruſtwehr in einer Breite von 50 Eibogen, 
fie war von dicken mannshohen Steinen errichtet, die Bis zur 
Hälfte in die Erde verfenft waren, um die Reiterei zu hindern, 
der Maner fih zu nähern Man rechnete vom Thore des 
erften Schlofied und der erſten Mauer im Norden bid zum 
gegenübertiegenden im Süden 2 Farſaugen (ungefähr 10 eny- 
liſche Meilen), und ebenfo viel von dem öftlichen Thore bis 
zum weftlichen. Zwifchen der erften, zweiten und dritten Raner 
gab es bebaute Zelder und Gärten vermifcht mit Häuſern, vor 
der dritten bis zur fiebenten aber war der ganze Raum mit 
Häufern, Läden und Märkten angefällt*). 

Federici, der 1566 von Goa aus nad derfelben Stadt 
fam, die er Bezeneger nennt, berichtet über ihre Pländerung 





€; 


India orientale ed’ oltra Pludie. Vonezia 1587. 8.; In bas 
Sammelwerf von Ramnsio delle navigationi et viaggi wurte et 
fpäter Im der Ausgabe Venedig 1606 im beitten Bande ale An 


bang aufgenommen. 
‚ *) Langles voyages etc. T. I. p. ÄLVIIL sog. 
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bach vier mauriſche Könige, welche im vergangenen Sabre ſtatt⸗ 
geranden hatte. Bom Jahre 1567 an entvölferte fie nad feinem 
Beribte ſich allmählig, fie war nicht zeritört, denn alle ihre 
Häuſer fanden noch, aber leer von Menfchen, nur wilde Thiere 
mern Ah in ihr. Ihren Umfang gibt der Benetianer dem 
bcaichte nach auf 24 Meilen an, einige Berge lagen innerhalb 
weiben, die meiften Häufer waren von Erde, nur die drei 
Kifte der drei Tyrannen, welche fie vor der Plünderung be- 
ferien, wie die Pagoden waren mit Kalf und feinem Mar- 
ser erbant*),. Im Norden der Stadt in einer Entfernung 
wa 15 Tagereiſen gibt der Bericht des Poggius mit einer 
wöelbaften Beimifhung aus älterer Zeit, die ohne Zweifel 
vom Berihterftatter ſelbſt hinzugefügt ifl, Diamantengruben an, 
dederici beffätigt Dad Vorhaudenſeyn derfelben, bemerft, daß 
a Re zwar nicht felbft gefeben babe, befchreibt aber das 
Brrjahren. 

Bon Bisnagor ging Conti nah der Stadt Pelagonda, 
m Penigonde ded Yeberici, wohin nach der Plünderung Bid: 
nagor's die Reſidenz verlegt wurde. Es ift das Paliconda 
usierer Karten; die zu acht Tagereifen von Bisnagor bei 
Peggind angegebene Entfernung wird von Federici ebenfo bes 
kamt. Conti wendete fih von hier aus gegen die Oſtküſte 
daderindiens, die Städte Odeschiria und Conderghiria, die er 
wi diefem Wege durchreiste, find leicht als Utgerydroog und 
Iegheri zu erkennen, fehwieriger dagegen ijt es eine mit 
welben Namen bezeichnete Stadt und Provinz zu erkennen, 
ed Stadt im lateinifchen Terte Pubdifetania, im fpanifchen 
Beiitaman, ald ‘Provinz Puditfetama heißt. Die Etadt wird 


*) Bei Ramasio loc. cit. T. Ill. Fol. 388. La citta di Bezeneger 
non © distratta, anzi & con tatte le sue case in piedi; ma & 
vota, ne gli habita anima viva se non tigri, et altre fiere; si 
dice, che circonda ventignattro miglia; gt ha dentro alle mura 
alenne montagne, le case sono tutte a pf& piano, et murale 
di fango, fuor che i tre palazzi de tre’ tiranni et i Pagodi, 
che sono fatti di calcina, et di marmori fiui, 
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als Seehafen angegeben, Stadt und Provinz find der Lage 
nad das heutige Mafulipatam, dad Neih Mutifli des Marco 
Polo, das Butiflis der catalanifchen Karte von 1375. Nicolo 
fam von ihr nah Meliapor, wo er den Leib des beil. Thomas 
in einer fehr großen und fehr geſchmückten Kirche begraben fand. 
Die Kiche gehörte den Neftorianern, weldhe in einer Anzahl 
von ungefähr taufend die Stadt bewohnten. Cie find, be= 
merft der Bericht, dur ganz Imdien zerftreut, wie bei uns 
die Juden. 

Die ganze Provinz führt den Ramen Maabar, jet Coro⸗ 
mandel genannt, wad der fpanifche Tert richtig mit Mahabaria 
bezeichnet, während der lateinische und italieniihe Malabria 
und Malabar haben, obgleih von der Provinz Malabar bier 
nicht die Rede iſt. Aud bei Marco Polo heißt e8, der Leich- 
nam des glorreihen Märtyrerd St. Thomas, des Apoftels, 
befinde fih in der Provinz Maabar, in welder er das Mär- 
tyrertbum erduldet habe. Bon Ibn Batuta wird die Küfte 
Eoromandel gleichſalls Ma’bar genannt. 

Nicolo Fam aus diefer Provinz zu einer Stadt, die im 
fpanifhen Terte Baila, im lateinifhen Cahila, im italienifchen 
Cael heißt, von welcher er nad der Injel Eeylon überfchiffte. 
Die Stadt Cael ift nit mehr vorhanden, der Name der Stadt 
and eined gleihnamigen Reiches findet fi aber noch in den 
Reifeberihten ded Vasco da Gama, der ein Reich Cael kennt 
und des Duarte Barbofa, der die Stadt näher befchreibt. Nach 
dem italimifchen Texte des lebteren war fie 90 Meilen vom 
Cap Eomorin entfernt, nach dem portugiefiichen betrug die 
Entfernung nur 80 Meilen, fie grenzte an die Provinz Qui⸗ 
lacare an, die in geringer Entfernung fürlih vom Cap Calimere 
anf unferen Karten ald Killicare angegeben ift*). Die Perlen- 
fiſcherei, welche nah Nicolo hier getrieben wurde, fennt auch 





*) Roteiro da viagem que em descobrimento da India pelo cabo 
da Boa Esperanca fez Dom Vasco da Gama em 1497. Pabli- 
tado por Diogo Kopke. Porto 1838. 8. p: 170. 
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Barbefa, der fie näher ſchildert. Von Cael reiste Nicolo nach 
der Zaſel Genion, von ihm Eaillana, im italienifhen Texte 
Filan genannt, deren Beherrſcher aus der Kafte der Braminen 
weren. Er beichreibt die Produkte, nicht aber Bewohner und 
Esidte, nur von einer der lehteren bemerft er, fie babe einen 
kerıng von drei Meilen und liege in einem See, eine Angabe, 
WRoggius wohl aus Plinius hinzugefügt hat, denn von ihm 
det die Nachricht her, daß fih ein großer See auf der Infel 
kiade, der in der That nicht vorhanden ift*). 
Bon Ceylon fam der Reifende auf einer günftigen Fahrt 
u 20 Tagen (diefe Zeitbeitimmung fehlt im fpanifchen Terte) 
sh der Inſel Sumatra, die ald Sciamuthera bezeichnet wird. 
Der Beg, den er einihlug, wird von Ihm nur foweit bezeichnet, 
deß et die Inſel Andaman zur Rechten gelatien babe. “Der 
mwöbnlihe Weg ging, wie man aus anderen Berichten Reifender 
wis, von Ceylon an der Küfte Coromandel bis Meliapor, 
mw va an quer Über nad den Andamaninfeln und an bie 
Belfüfe Sumatras, indem fie die Malaccaftraße vermieden **). 
Kerle gibt ſtatt der Gruppe der Andamaninfeln bloß eine 
Al an, die ald Golvinfel mit dem Umfange von 80,000 
Ehritten bezeichnet wird. Ihre Bervohner find Menfchenfrefier, 
w vom Sturme genöthigt landen bier Reifende, die zerftücelt 
due Speiſe Der fürchterlihen Barbaren werden. Der Beiſatz 
Sigel dürfte wohl von Poggius herrühren, der an bie 
MM Ehryfe des Plinius dachte, obwohl dieſe der Bezeichnung 
sn der Zufel Mahal (d. h. Gold) der Malediven gefucht 
Beren dürfte. 
Eine Iufel Angaman fennt auch Marco Polo, er ſchildert 
Ike Bewohner ats ein viehiſches Geſchlecht, welches graufam 
u Ratur alle jene frefle, die nicht vom eigenen Volke jeien. 


Kah ihm haben fie Kopf, Augen umd Zähne ganz wie die 





*) Tennent Ceylon T. I. p. 44. London 1859. 8. 
**) Ban vergl. Dutaurier im jonrnal asiatique. IV. Serie. T. VIII. 


p. 186, Befchel In der Biertetiuhrsichrift 1855. Heft IH. ©. 171. 
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Hunde, während Odericus in diefer Weife die Bewohner der 
Nicobarinſeln befchreibt. 
Tie Infel Sumatra hat nad Nicolo 6000 Meilen im 


Umfange, die Männer find graufam und von rauhen Sitten, 


Männer und Frauen haben fehr große Ohren, in denen fie 
goldene mit Edelfteinen befette Obrenringe tragen. Ihre Klei- 


dung befteht and Leinwand und aus feinenen Geweben, die fie 


bis zum Knie tragen. Cie haben Vielweiberei, ihre Hänfer 


find nieder, um die Sonnenhitze zu vermeiden, fie find ale 


Goͤtzendiener. Sie haben Ueberflug an Kampher, Gold uud 
Pfeffer. Der Baum des lehteren gleicht dem Ephen, feine 
Körner find grün wie die ded Wachholderſtrauches, mit etwas 


Afche beftreut werben fie an der Sonne gebörrt. Der Bann 


Durion wächst gleihfalld bier, feine Frucht ift grün, von der 
Größe einer Gurke, fie bat fünf Kerne gleich länglichen Orangen 
vom verſchiedenen Geſchmack, gleih geronnener Butter. Im 
dem Theile der Infel, der Bathech genannt wird, wohnen 
Menſchenfreſſer, welde beftändig mit ihren Nachbarn Krieg 
führen. Die Hirnfchalen ihrer getödteten Feinde werden ald 
Schätze betrachtet, fie dienen ald Münze im Verkehre, für den 
Reichften gilt derjenige, der die meiften verfelben befikt. In 
ähnlicher Weife haben die Infel Marco Polo und Odericus 
befhrieben, vom Erfteren wird fie das Ffleinere Java, vom 
Letzteren Sumoltra genannt. Beide erwähnen des Ueberfluſſes 
an Spezereien und Kampher, vom Golde fpricht jedoch nur 
Opericud. Beide fpredhen von Menfchenfreffern, nach neueren 
Forfhungen dagegen ift die Nachricht Nicolo's über den Diſtrili 
Batch, im Malayifhen Batta genannt, dahin zu berichtigen, 
daß die Battas zwar Menfcheufleifh verzehren, jedoch nicht in 
Ermanglung anderer Lebensmittel, noch aus Wolluft, jondern 
nur aus Rache das Fleiſch ihrer gefangenen Feinde, wie zur 
Bezeugung ihres Abſcheues vor ſchimpflichen Verbrechen dad 
gewijler Hauptverbrecher efien*). 





— 


7) Journal asiatigue l. c. p. 190. 
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Ricolo verließ Sumatra, wohl um nah den Mündungen 
wid Ganges zu geben, fein Schiff wurde aber vom Sturme 
sah einer Reife von 16 Tagen nad der Stadt Tenafferim in 
Giterinpien, die gegenwärtig zum britifchen Reichsgebiete ge- 
Ka uud am Ylufie gleichen Namens gelegen ift, getrieben. Er 
ww dort Elephanten in großer Zahl. und viel Färbebolz. 

Bon jeht an wird der Neifebericht theild unvollftändig, 
si bezäglich der Namen unverftändlih. Die Beſchaffenheit 
ws Dauer der Reife von Tenafferim bid zu den Mündungen 
ws Ganges iſt verſchieden dargeftellt. Im lateinifchen Terte 
wir fe mit den wenigen Worten angegeben: hinc pluribus 
ineribus terra marique confectis, die im ſpaniſchen eben fo 
heben. Im italienischen Terte dagegen ift von einer Lanbreife 
kise Rede, ſondern es fleht dort die gewiß richtigere Lefeart, 
ver Reifende habe einen langen Weg zur See bis zu den ge 
min Mündungen gemacht. 

Den Fluß aufwärts fam er in 15 Tagen zu einer ange 
ſchenen und reichen Stadt, die Bernove, im fpanifchen Terte 
Cernom, genannt wird. Die Breite des Fluſſes, in deſſen 
Nüte der Schiffende von feiner Seite das Ufer erbliden konnte, 
Krug manchmal 15 Meilen. An den Ufern wuchs Rohr von 
zazberbarer Größe und einer ſolchen Dide, daß man es mit 
vs Armen nicht umfangen konnte, aus einem folhen Stamme 
mu man ein Küftenjabrzeug, aus den hoblen Theilen des⸗ 
Wen kleine Fifcherfähne*). Bon einem Kuoten ded Stammes 
m anderen würde die Geftalt eined Mannes den Zwifchen- 
nm ausfüllen. Der Fluß nährt Krokodile und unbelannte 
diche verſchiedener Gattung, feine Ufer find auf beiden Seiten 
ni grünen Plätzen, Gärten und den anmuthigften Landhäuſern 
bet. Gier wächst der der Beige ähnliche Pifang, der füßer 
6 Honig if, bier find die Rüffe, die das Abendland die in- 
Wien nennt, und andere verfchiedene Früchte. Drei Monate 





*) Mach tem fpanifchen: del hueco destas hazen caravos para 
pescar. 
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lang ging die Fahrt ven Ganges hinauf, vier fehr berühmte 
Städte fah der Reiſende, deren Namen er nidt angibt, bis er 
anf der Thalfahrt zu einer fehr mädtigen Stadt fam, die 
Maarazia, im Inteinifhen Terte Marahatia genannt wird. 
Hier war ein großer Reichthum an Gold, Silber, Evelfteinen, 
Perlen und Aloeholz. Bon bier wendete er fih des Karfunkels 
wegen zu den öftlihen Bergen, und kehrte in 13 Tagen von da 
zuerft nach Gernove, dann nad) Buffetania (Mafulipatam) zuräd. 

Fahrten, die des Handeld wegen den Ganges aufwärts 
gemacht wurden, kennt auch der fhon erwähnte Ceſare Federici, 
fie gingen aber nur fo weit aufwärts al& die Fluth vordrang. 
Er nennt die Schiffe, auf denen die Fahrten gemacht wurden, 
Bazarad und Patuas, und bemerft von ihnen, daß fie fid 
gleich leichten Galeeren bewegten, wie er ed niemals gefeben 
babe. Seine Reife hatte er von Drifa aus 54 Meilen weit 
an der Küfte hin gemadt, bi8 er an der Mändung des Ganges 
zu einem Fleinen Hafen Fam, den er wohl feiner Beichaffenheit 
wegen ald porlo picheno bezeichnet. Bon feiner Mündung 
bis zur Stadt Satagan, wohin die Kaufleute fi begaben und 
die Gefchäfte gemacht wurden, rechnet er 120 Meilen, die man 
jedoch zur Fluthzeit in 18 Stunden mit Rudern, die Dauer jeder 
Fluth zu 6 Stunden gerechnet, fomit in 1", Tagen zurüd» 
legen Eonnte. 

Sechs Fahrſtunden in dieſer Zeit vor Satagan lag ein 
anderer Marktplatz, Betlor genannt, der nur während ber Zeit 
des Verkehres bevölkert war, denn die Hütten und Läden von 
Stroh, die dem Verkehre dienten, wurden niedergebrannt, fo 
bald die Schiffe ihre Ladung für Indien eingenommen hatten. 
Die großen Schiffe famen nur bis Bettor, die kleinen bi® 
Satagan. Nah Barros, der des Marktes in Bettor nicht 
erwähnt, ift Eatigam der Name einer Stadt an einem Fluffe 
gleichen Namens, der in den Ganges mündet, auch fühet bie 
weftlihe Mündung des lepteren diefe Benennung *). 





*) Decada IV, livro 9, cap. I. 
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Ja weſtlicher Richtung muß auch die Reife des Nicolo 
gegangen ſeyn, denn er kehrte im öſtlicher nad) der Stadt zu⸗ 
ra, die Cernove genannt wird. Die Benennung bderfelben, 
wie die der Stadt Maarazia ift eine nicht zu erflärende. Die 
Kamen der vier Städte, die der Reifende außerdem berührte, 
wa weggelaſſen, es läßt fih daher nicht befimmen, auf wel: 
den der Hlüfie, die in den Ganges münden, die Bergfahrt 
hstgefunden babe, ihre lange Dauer erklärt ſich aber durch 
bad Aufhören der Fluth. 

Bon Buffetania, dad im italienifchen Tert in finnflörender 
Bette weggelafien ift, feßte Nicolo feine Reife zur Eee fort, 
he dauerte einen ganzen Monat, bid ex an die Mündung eines 
Flaſſes fam, der im ſpaniſchen Terte Nican, iv den übrigen 
Radar oder Racho genannt wird, der Richtung nad) der jetzige 
Aracan ſeyn dürfte In ſechs Tagen fam er in eine Stadt 
gieiden Ramens, die an demfelben Fluſſe lag, nämlich zu der 
gegenwärtig zum britifhen Reichögebiete gehörigen Stadt 
Sıracan”). 

Bon bier reiste er 17 Tage über unbewohnte Berge (die 
Damarungberge), 15 durd offene Felder, bis er an einen 
Huf kam, der größer ald der Ganges war, und nad ber 
Benennung der Eingeboruen im lateinifhen Terte Dava, in 
den übrigen Clava und Ava genannt wird. Nach einer Berg 
ehrt von der Dauer eined Monates auf diefem Ylufle, unferem 
dwwaddi, gelangte ex zur Stadt Ava, die einen Umfang von 
1500 Schritten hatte, der ehemaligen jegt zerftörten Haupt 
habt des Reiches Birma, welche nah dem Bericht des Reifen; 
den damals zur Provinz Marin (Shpdhina) gehörte. Diefe 
Brovinz iR reich an Elephauten, der König befißt deren 10,000, 
deren er fih zum Kriege bedient; die Art und Weife fie zu 
fangen benützt Poggius, um auf eine gleihlautende Stelle des 





*) Bapparus Handbuch der Geographie und Statiſtik, Bd. Il ©. 476. 
Leipzig 1861. 8. Thormton gazetteer. T. 1. 
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Plinius aufmerffam zu machen, und mit einer gewiflen Bor- 
liebe bei diefem Gegenſtande zu verweilen. 

Rach einer Beichreibung der Provinz Macin geht der Reifebericht 
auf die Schilverung der Provinz Catai (Nordchina) über, Deren 
Beherrfcher der große Chan, defien Hauptſtadt eine Stadt von 
30 Duadratmeilen fei, die Cambaleshia (Pefing) genannt 
werde. In der Mitte derfelben befand ſich eine ſehr fefte aber 
auch fehr gefhmüdte Burg, die der Faiferlihe Palaft war, an 
jedem Ede waren runde ald Zenghäufer dienende Burgen, fie 
waren dur gewölbte Mauern mit dem Palaſte verbunden, ſo 
daß der Herrfcher zu ihnen fich flüchten Fonnte, wenn in der 
Stadt ein Aufruhr gegen ihn entftand. 

In einer Entfernung von 15 Tagereifen liegt eine von 
einem Kaifer erbaute Stadt mit einem Umfange von 30 Mei. 
len, welde die am meiften bevölferte von allen Städten ift. 
Sie wird im lateinifhen Terte Nemptai, im ſpaniſchen Nentai, 
im italinifhen Quinſai genannt. Der Beiſazz hinfichtlich der 
Größe und Bevölferung weist auf das Duinfai des Mareo 
Polo, das jegige Hang-tfchen-fu bin. Die Beſchreibung des 
Palaftes zu Cambalu ift aus Marco Polo entnommen, im 
Inteinifhen Texte von Poggius aber unrichtig fo gegeben, als 
ob fi die Zeughäufer an den vier Eden der Stadt befänden, 
während fie doch am Schlofle felbft befinplih waren. Die Be 
ſchreibung der beiden Städte bat wohl Poggius hinzugefügt, 
denn die Neife des Ricolo Conti hat die genannten Städte 
nicht berührt. 

Er wandte fih von Ama aus dem Meere zu, er fam in 
18 Tagen an eine Stadt mit Hafen an der Mündung eine® 
Fluſſes, welche im italienifchen Terte als unbeträchtlic, in den 
übrigen aber ald eine große Stadt bezeichnet wird. Ihr Rame 
wird in den verſchiedenen Terten Zeython, Zaiton und Zeytona 
genannt, fie dürfte unfer Sittang am Yluffe gleichen Namens 
feyn, der fih in den Meerbufen von Martaban mündet. Nah 
dem itallenifchen Terte kam der Reifende bier auch wieder auf 
bie See und gelangte fauf ihr in 10 Tagen zu einer Stadt, 
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De Pancovie, Banconia und Paconia genannt wird, während 
m& dem lateinischen und fpanifhen Terte die Reife dahin auf 
cinen Fluſſe geibab. Die lehtere Lefeart ift vorzuziehen, denn 
ve ſehr große und bevölkerte Stadt, in die der Reifende in 
kr genannten Zeit, wenn er in öjtlicher Richtung reiste, auf 
urn Fluffe gelangen Fonnte, ift wohl unfer Bang-fof in Siam, 
nerkher er vier Monate verweilte. Ex fand bier eine Art 
Banföde, aber fehr menige, aus deren Trauben man aber 
Sara Bein bereitete. Die Trauben wuchſen auf Bäumen; 
m man fie abfchnitt, mußte man zuerft den Goͤtzen ein Opfer 
ringen, deun fonft verſchwanden fie, eine Bemerkung, die im 
iteiniihen Texte weniger deutlich gegeben if. Nicolo fand 
bir einen Baum, den er als Fichte bezeichnet, ferner Aprifofen, 
Reftanien, Melonen, meiſtens Nadelholz und Kampher. 

Nicolo begab fi wieder zur See und befuchte mit feiner 
Fan ımd feinen Söhnen, welche die Gefährten feiner Reife waren, 
peei Infeln im Innern Indiens, von denen die eine 3000, die 
were 2000 Meilen umfaßte. Beide Infeln werden von ihm 
Iwa genannt, und nur durch den Beifah die größere und flei- 
wre anterfhieden. Er verweilte dort neun Monate und gibt 
& abſchreckendes Bild über die Sitten und Bewohner beiver 
kl, die man leiht ald Java und Borneo erfennt. Die 
Setlomer werden ald die unmenfhlihften und graufamiten 
& Menſchen beichrieben. Sie nähren fid von Mäufen, 

bin, Humden und anderen noch unreinlicheren Thieren. Der 
An eines Menſchen ift ihnen gleich einem Spaß, denn Nie 
Ba ſrraft den Mörder. Die Schuldner werden zu Sklaven 
Im Gläubiger gemacht. Manche von ihnen, die den Tod 
fr Sklaverei vorziehen, durchbohren mit blanfem Schwerte 
dk Scimächeren auf dem Wege, bis fie ſelbſt von einem Stär- 
ren getödtet werben, der aber dem Gläubiger vor Gericht für 
den Getödteten Genugthuung leiften muß. Kauft Jemand ein 
us Schwert oder einen Degen, fo verfucht er die Spige des 
kiſens am Leibe eines ihm Begegnenden. Der Top deſſelben 
wird nicht beftraft, die Voruͤbergehenden betrachten die Wunde, 
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fie loben die Gewandtheit ded Mörvers, wenn er den Degen 
gut geführt hat. Die Vielmeiberei bat Feine Grenzen. Hahnen⸗ 
kämpfe, von großen Wetten begleitet, find fehr beliebt. Im 
größeren Java, alfo auf Borneo, findet fih ein Bogel, gleid 
einer Taube, er bat keine Yüße, ift von leichtem Gefieder mit 
länglichtem Schweife, und rubt immer auf den Bäumen, fein 
Fleiſch wird nicht gegefin, Haut und Schweif werben als 
Kopfſchmuck benügt. Nah der Erklärung Humboldts, der 
auf Nicolos Bericht Rüdficht genommen bat, find es Die Son⸗ 

nenvögel, die passares da sol der erften portugiefiichen Ser 

fahrer, vie einen Gegenftand des Handels bilden und zu bie 

fem Zmede ohne Füße und Bügel verfendet werden *). Eine 

Schilderung der Eingebornen Javas vermiflen wir bei Ibn 

Batuta, der zwar die Produfte ausführlich fhilvert, von den 

Sitten aber nur bemerkt, daß Selbfimord der Sklaven aus 

Ehrerbietung für den Herrn ein beliebter Gebrauch fei. 

In einer Entfernung von 15 Tagereifen gegen Often gibt 
Nicolo zwei Infeln an, von denen er die eine Sandai, Die au- 
dere Bandam nennt. Auf Eandai wächst die Musfatnuß mit 
ihrer Blürhe Macid genannt, auf Bandam nur bie Gewär- 
nelfe, welhe von bier nad den beiden Java gebracht wird. 
Die Schilderung diefer Produfte weist auf den Archipel der 
Moluden hin, der Name Sandai ift unbefannt, die Inſel muß 
aber wegen der Muskatnuß zu den Bandainfeln gehören. Der 
ähnlich Lautende Name Bandam paßt nicht auf unfere Infel 
Banda, da die Gewärznelfe auf ihr nicht wächst, ſondern ſich 
nur auf den Amboinen findet. Nicolo kann die Nachrichten, 
die er über die Iufeln erhielt, indeſſen leicht verwechſelt haben, 
denn er bat die Inſeln nicht ſelbſt beſucht. Don den Java 
Inſeln aus reiste er nah Welten zur Seeſtadt Glampa, um 
ferem Tſchampa im Reihe Anam, wo er Aloe, Kampher und 
Gold in Menge fand, und einen Monat verweilte. “Derfelben 
Zeit beburfte es auch zur Weiterreiſe von da nach Culam in 


*) Examen critique de l’histolre de la geographie du nonrvese 
conünest. T. l. p. 217. Paris 1836. 8. 
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Ralabar. Hier wurde der Ingwer Eolobi genannt, woraus 
vielleicht Da8 colombino der abendländifhen Handelsbücher ge- 
werten it. Im der Provinz Malabar, wie in einer angren- 
auden, die Sufinaria (Suſiana) genannt wird, fand der Rei- 
rate Schlangen verfchiedener Gattung, denen er eine audführ- 
She Defchreibung gewidmet hat. 

Bon Eulam fam Ricolo nah Cochim am Fluſſe gleichen 
Samen, den der italienifhe Tert unrichtig als Colcham be- 
wit. Die Stadt fol vom Fluſſe ihren Namen erhalten 
haben. Bon Cochim ſetzte er feine Reife nah Calicut fort. 
Die zwiſchen beiden Städten angegebenen Orte Calonguria, 
Bılsria und Maliancora find vielleicht diefelben, welche in ver 
Reife des befanntn Miſſionärs Bra PBaolino da San Barto- 
lemeo ald Granganor, Palur und Tannur bezeichnet werben. 
Ralisscora war damald eine große Stadt, die 9 Meilen im 
Umjange gehabt haben ſoll, auh Tannur wird von Ira Pao- 
lino als eine vor Zeiten anſehnliche Stadt geſchildert, auch bei 
Barro® wird fie ald der Sig eined Königed aufgeführt, der 
früher ein unabhängiger Herrſcher war. 

Bon Balicut fam er wieder nah Kambaya, dad er ſchon 
bei dem Beginne feiner Reife berührt hatte. Bon bier fchirfte 
er nah einer Inſel über, die im lateinifhen und fpanifchen 
Tote Sechutera und Secutera, im italienifchen richtiger Zocotera 
annt wird. Auf diefer Infel, dem jetigen Socotora, gibt 

So den größeren Theil der Bewohner als neftorianiiche 
sen an, was auch Marco Polo berichtet. Eine hriftliche 
Gemeinde anf Socotora beftand nach Kosmas dem Inpdienfahrer 
Mer im 6 Jahrhundert, und wird in den arabifchen Reifebe: 
ten aus dem 9. Jahrhundert wiederholt erwähnt. Eine 
karze Rachricht über diefelbe aber, die zwiſchen Marco Polo 
and Nicolo fällt uud dem 14. Jahrhundert angehört, ſchildert 
diefe Ehriften als ſolche, welche neben ver Taufe auch die Be- 
ſchneidung beibehalten haben*). Barros bezeichnet die Chriften, 





*) Man egl. Peſchel in der deutſchen Bierteljahrefchrift 1855 Heft III, 
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welche die Portugiefen nah der Eroberung der Inſel dork 
fanden (1507), als Jafobiten von der Kafte der Abyflinier, 
er bemerft aber, daß fie viele Gebräuche der Lesteren nicht 
baben*),. Ein bandfährlftliher Bericht Dagegen, der von der 
Miſſion handelt, welche die Franziskaner nah der Eroberung 
der Inſel durch die Portugiefen dort errichteten, bemerft, daß 
Antonio Loureiro fünf Jahre lang den Johanneschriſten auf 
der Infel geprevigt babe**). Nah den Mittheilungen neuerer 
Reiſeberichte find die chriſtlichen Bewohner der Infel Jakobiten *9. 

In die Nähe der Inſel Socotora ſetzt der Reiſebericht die 
zwei Inſeln der Männer und Weiber, auf welchen beide Ge⸗ 
ſchlechter getrennt leben, eine Mittheilung, die wohl Poggius 
aus Marco Polo beigefügt hat. 

Bon Socotora kam Nicolo in das durch feinen Verkehr 
und ſeine Lage wichtige Aden. Von hier wandte er ſich der 
Oſtküſte Afrikas zu nach Berbera (Barbara, Barbora) im Lande 
der Somalis, wo ſich noch jetzt des Handels wegen im Winter 
eine Zeltſtadt von mehr als 20,000 Fremden bildet, die von 
Schiffen aus Indien und Arabien beſucht wird +). Einen Monat 
lang -fhiffte er hierauf bi8 zu einem Hafen, der Gidda, Gionda 
und Zidden genannt wird, und unfer heutiges Dſchidda am 
rotben Meere if. Den Meerbufen hinauf fuhr er volle zwei 
Monate, bis er in der Nähe des Berges Sinai an das Land 
ftieg und dur die Wüfte zur Stadt. Carrad in Aegypten ge- 





&. 168 und das directorium ad faciendyum passagium bei 
Duetif und Echard scriptores T. I. p.572, in franzöflicher Ueber: 
feßung In den belgiſchen monuments pour servir l’histoire des 
provinces T. IV. p. 239. Nah Quetif gehört das directorium 
dem Jahre 1330 an, nad NReiffenberg iſt es 1332 verfaßt. 
*) Dec: H., livro I., c. 3. 
**) Frey Glemente de Silva Eyria noticias eto., verfaßt 1722, Hand⸗ 
fhrift der Bibliothek S. Francisco in Liffabon. 
***) Büſching Eröbefchreibung. 3. Ausgabe. TH. XI. Abth. I. S 707. 
Hamburg 1792. 8. 
+) Wappaeus Santbuh MH. 1. ©. 110. 
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kuuge, mit der wohl unfer Cairo gemeint ift. Ihn begleiteten 
Yabin feine Fran, vier Söhne und zwei Diener, an der Peſt 
Rırben ibm dort die Frau, zwei Söhne und -fämmtliche Diener. 
Bes feinen beiden Eöhnen begleitet fehrte er von da nad einer 
\gen, gefahrreichen und mühevollen Reife in fein Baterland 
deedig zurüd. 

Nicolod Bericht über Indien iſt ungeachtet des mangel- 
kim Textes, der nus noch immer vorliegt, dad Refultat der 
Serbachtungen eined gemandten und thätigen Kaufmannes, der 
VRes was fi auf den Berfehr bezog, zu vernehmen und be- 
zäpen trachtete. Dieß zeigt ſich in feinen wiederholten Angaben 
aber Perlen und Edelſteine, wie in feinen Mittheilungen über 
die verſchiedenen Gewürze und Spezereien. Die Richtigkeit 
ieiner Angaben wird, wie wir geſehen haben, auch aus anderen 
Duellen beftätigt, fo kennen bei der Schilderung des Ingwers 
ven einheimiſchen Namen belledi auch die Handelsbücher von 
Begolotti und Uszano. 

Seine Schilderungen beruhen größtentheild auf eigener 
Beobadiung, während die des ruffifhen Kaufmanned Athas 
meins Nikitin fih auf Hörenfagen gründen, denn der Ruſſe 
hat wur einen kleinen Theil von Indien felbft bereist. Nikitins 
ere Reifen befhränften fih auf den Umfang der jegigen 
Rrãſidentſchaft Bombay. Er landete in der Stadt Ehomul, 
wa Chaul der Portugiefen, und kam von bier in 24 Tagen 
w bis Jooneer, das noch in derſelben Präſidentſchaft im 

aift von Punah liegt. Sein Anfenthalt an den einzelnen 
Era, die er inzwiſchen erwähnt, muß daber ſehr lange ge- 
bexrt haben. Diefe von ihm als Pilee und Oomri bezeid- 
seen Orte dürften wohl Billapır nördlih von Bombay und 
Onbra in derfelben Präfiventihaft feyn, die auf der Karte 
von Rennel nach dem Abdrude bei Tiefentbaler verzeichnet find. 
Das Ziel feiner Reifen war die Stadt Beder in Hyberabad, 
in welcher er das vierte Ofterfeft während feiner Reife feierte, 
und einzelne Unterbrehungen ausgenommen längere Zeit ver- 
weilte. Er Fonnte von Ormuz aus den Rückweg über das 
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caspifche Meer der Unruhen wegen niht machen, er kehrte 
daher durch Perfien über Trapezunt und die Krim nach Haufe 
zuruͤck. 

Bei den Zeitgenoſſen hat Nicolos Bericht eine ſehr ver— 
ſchiedene Aufnahme gefunden. Papſt Pius Ik, der durch feine 
Cosmographie einen entfchiedenen Einfluß auf die wiflenfchaft- 
lihe Bearbeitung der Erdkunde ausübte, hat ihn mit großem 
Miptrauen behandelt, denn er nahm zu ſeiner Beurtbeilung 
feinen anderen Maßſtab ald die Nachrichten ver Alten *). 

Unrichtig it die Behauptung, Engen IV. habe dem Ricolo 
als Buße auferlegt, feine Reife wahrbeitsgemäß zu erzählen, 
weil auch er dem Reiſenden mißtraut babe. Der italieniiche 
Tert, auf welchen dieſe Behauptung fih gründet, fagt nur, 
Eugen IV. babe dem Nicolo befohlen, feine Reife dem 
Sekretär Poggius zu erzählen, diefer aber habe die Erzählung 
ganz wahrheitsgemäß mit aller Eorgfalt niedergefchrieben **). 

In den Händen beider Päpfte wären Übrigens die Mittel 
gelegen gewejen, um die Aechtheit dieſes Reifeberichted prüfen 
zu Fünnen. Die ausgedehnten Verbindungen, die Eugen IV. 
mit dem Morgenlande hatte, haben wir bereits kennen gelernt. 
In die Regierungszeit feines Nachfolgers Ealirt II. (1447 — 


*) &. Voigt, Enea Eiivio de' Piccolomini als Papſt Pius II. und 
fein Zeitalter Bd. I. S. 336. Berlin 1862. In der Coemo⸗ 
graphie beipricht bei der Beichreibung Afiens Gap. 10 der Papf 
die Bergfahrt des Nicolo auf dem Ganges mit dem einleitenden 
Worten: Nicolaus tamen quidam Vonetus coguomento come 
nostra aetate in haec loca pervenit, si vera sant quae ab eo 
narrata feruntur. Jm Gap. J5 verdächtigt er die Nachrichten 
Nicolos über das nördliche China und den großen Shan, bezüglich 
defien er bie In Ricolos Terte nicht Nehende Bemerkung beifügt : 
Nicolaus Venelus apud eam se fuisse afirmat. 

**) Queste sono tatte le cose che furon raccontate dal detto Ni- 
colo per ordine del sommo Pontefice a me Poggio suo secre- 
tario, le qaali ho voluto scrivere con oyni veritäa et diligen- 
tia elc. Dieje lepteren Worte beziehen ſich nicht auf Conti, wie 
Humboldt examen T. I. p. 216 seg. und p. 219 angenommen hat, 
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H58) fallen die großen Reifen, die der Franziskaner Ludwig 
wa Bologna, der jpäter ven Titel eines Patriarchen von 
Istiodien erhielt, gemacht hat. Er wurde 1456 nad Berfien 
zit, um den Ufium Chan zu einem Bündniſſe mit dem 
Sakı zu veranlafien, ſchon im folgenden Jahre übernahm er 
en Auftrag nach Abyilinien ®). 
Unter Pius II. ſeibſt (1458 —64) begannen Verhandlungen 
m Beorgien umd eine ernenerte Thätigfeit der Miſſionäre aus 
ia Orden der Franziskaner. Der PBapft zählt in einem 
Ehrriven alle Furſten des Morgenlandes auf, welche die Kirche 
Wänfigten, er nennt die Könige von Perfien, Georgien und 
Ringrelien, den Kaifer von Trapezunt und einige perfifche 
Eimme am caspifchen Meere**). Unter lebteren find wohl 
ve qriſtlichen Stämme der Lesghier gemeint, bei denen fid 
we Bisthum Cumuch befand. Rah dem Tode des Bifchofes 
Imtrofins hatte Eugen IV. (1438) einen anderen Biſchof in 
de caspiſchen Berge gefandt, der als episcopus Atrachitanus 
bezeichnet wird. Im Lande Ghaitaf fand der Venetianer Iofa- 
Wei Barbaro , der jeine Reife nad Perſien 1471 angetreten 
hatte, die Müſſion noch blühend. Er kam von Derbend aus 
an Ghaitaken, das Gebirge, weldes man in der älteren 
Fi das caspiſche genannt hatte, hieß nad ibm jet Santa 
kra dom caspifhen Berge, wo fih Franziskaner wie auch 
wi Priefter des lateinifhen Ritus aufhielten ). 
Die Miffionen beſtanden alſo noch immer in den Ländern, 
Ren fich die Miffionäre eine genaue Kenntniß Indiens 
veriieien konnten, aber Pins II. benäbte als Schriftfteller die 


— — 


9 Waddiug annales ad 1456 Nr. 127, ad 1457 Nr. 47. 

"1458. 4. nonas Oct. bei Wadding ad 1458.Nr. XI. 

“) Man vgl. Raynald ad 1439 Nr. 20, der den Biſchof episcopus 
Atrachitanus nennt, während er bei Gubernatis und Marcellino 
da Civezza Arachitamus genannt wirb, ferner ven Meifebericht bee 
Joſaphat Barbaro in den viaggi fatti da Venetia alla Tana, 
in Persia, in India etc. Vinegia 1543. 8. Fol. 55. 
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Berichte nicht, die er fh ald Papſt auf amtlidem Wege ver 
fhaffen konnte. Der ältere Reifeberiht des Odericus ift vor 
ihm nicht berüdfichtigt, felbft die Berichte der Mifltonäre feine: 
Zeit ſcheint Pius mit Mißtrauen betrachtet zu haben. Er hatte, 
noch ehe er Papit wurde, Vieles über die Miffion des Hiero 
nymusd von Prag in Lithauen gehört. Die Berichte dieſes 
Miffionärs, die Pius von Anderen vernommen hatte, fehienen 
ihm unglaublid, er befuchte ihn während des Concils zu Bafel 
in der ftillen Karthäuſerzelle jenfeitd des Rheines. Obgleich 
er ibn als einen gelehrten, fittenreinen und beredten Dann 
fhildert, der ihn überzeugt babe, fo bemerft er doch, er fönne 
die Wahrheit feiner Erzählung nicht verbürgen *). 

In die wiffenfhaftlihe Bearbeitung der Erdkunde wurden 
aud die NRefultate der Handelöfunde nicht aufgenommen. Die 
Zahl der Kaufleute des Abendlandes, die fih in Indien auf- 
hielten, fann nicht unbedeutend gewejen feyn, denn Toscanelli 
fpriht in feinem Briefe an Columbus von feinem Umgange 
mit einer großen Zahl von Perfonen, die im Indien der Ge- 
würze geweſen feien. Aus anderen Duellen lernen wir einen 
Venetianer Bonadjuto de Albäo fennen, der in der zweiten 
Hälfte ded 15. Jahrhunderts über Cairo dahin gekommen 
war, und nad einem 20 jährigen Aufenthalte mit Affonfo de 
Alduquerque (1504) nad Portugal kam, wo man feine Kennt- 
niffe Indiens zu ſchätzen wußte. Mit den Juden in Borber- 
indien müflen auch die des Abendlaudes in Verbindungen ge- 
ftanden ſeyn, denn die Bortugiefen fanden in Cranganot unter 
Pedro Alvared Cabral (1500) eine Jüdin aus Sevilla, bie 
über Cairo und Meda dahin gefommen war. Denfelben Weg 
nahm auch der Jude Kaspar von deutſcher Abflammung , der 
1498) von Basco da Gama wider feinen Willen nad Liſſabon 
gebracht wurde **). 





*) Nos quae accepimas immutata relulimus, veri pericalum non 
assumimus, persuasi famen ei nos et comites ab eo recessimes 

De Europa cap. 26. 
*+) Man vgl. v. Humboldt examen T. l. p. 214, Kunflmann die 
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Für die Entdeckungen ver Portugiefen war auch der Brief 
son großer Wichtigfeit, weldhen Toscanelli (1474) an den 
Gecnifus Martinez in Lifjabon gejihrieben bat. Ex bejchreibt 
va Handel in Zuiton (Thfivan-ticheu-fu), deſſen Hafen jährlich 
nr ald hundert mit Pfeffer und Gewürzen beladene Schiffe 
x, und Das Weich ded großen Chan. Toscanelli ent- 
in dieje Schilderung nicht, wie Paſini (p. 380) meint, dem 
Sat des Marco Bolo, ihm ftanden ja dafür lebendige Ouellen 
a Gebote, nämlich der Umgang mit den Kaufleuten aus In⸗ 
ka, der mit dem Gefandten aus der Nähe von Catai, endlich 
ut Ricolo Conti felbft. 

Bon den Karten des Abendlandes hat zuerft bie im 
Fear Pitti zu Florenz, die nah Neigebauerd Berichtigung 
vom Jahre 1447 angehört, ven Reifebericht Nicolo's theild be 
wid allgemeiner Bemerkungen, theils bezüglidh einzelner 
Kamen und örtliher Schilderungen benützt. Sie wiederholt 
w Bemerfungen über Fluth und Ebbe im perſiſchen Meer- 
wien, wie über den Südpol, den man im Süden der Inſel 
Ematra fieht, fie führt die Küfte Coromandel mit der Be- 
King Mahabar auf, fie bringt Stellen über Eeylon, Sus 
natta nnd die Moluden *). i 

In Morgenlande war die Kenntniß Indiens im 15. Jahre 

wet vollfiändiger und georneter, weil die Verbindungen 
handels und der Schifffahrt unmittelbare waren, welche 

Aria wie Die Meifeberichte ſchon feit geraumer Zeit in bie 
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dahrt der erfien Deutichen nad dem portugiefiichen Indien 
| &. 11 fig. und den Reifeberiht Cabrals in der collecao de no- 
| licias para a historia e geografia das nacoes ultramarinas. 
T. 1. cap. 18. 
°) Ran vgl. Zurla di Marco Polo T. II. p. 397, ver bie Karte in 
das Jahr 1417 fehte, was Santarem in feiner Geſchichte der Cos⸗ 
| mographie Bd. MI. p. 327 wiederholt hat, und Lelewel geo- 
graphie da moyen äge. Bruxelles 1857. 8. p. 158 seg. Bei 
Lelewel ſteht auch ein leider fehr Fleiner Abdruck der Karte ſelbſt. 
u 14 





198 Indien im fünfjehnten Jahrhundert. 


wiffenfchaftliche Bearbeitung der Erdkunde aufgenommen, un 
in fpftematifchen Werfen verzeichnet waren. - 


Im Abendlande begannen erft mit der Entdeckung de 
Seeweges wieder direkte Verbindungen mit Indien durch Scifl 
fahrt und Handel. Auf legteren hat diefe Entdeckung bebeu 
tend gewirkt, denn fie bat fowohl im großen Ganzen wi 
bezüglich einzelner Theile neue Verhältniffe gefchaffen. Fü 
die geographifhen SKenntmiffe des Abenvlanded war Die vor: 
züglihfte Wirkung indefien zunähft nur die, Daß Durd bie 
wieder erneuerten unmittelbaren Verbindungen eine fortwäh- 
rende Controle der einzelnen Reifeberichte eintrat, welche die 
fpätere wiſſenſchaftliche Verarbeitung derfelben ermöglichte. 


Für die Entvedungen des Columbus find Toscanellis 


Briefe und Nicolos Reifeberiht aller Wahrfcheinlichfeit nad 
nicht ohne Einfluß gemeien*). 





*) A. ven Humboldt Kosmos Bd. II. ©. 291. 


Friedrich Runfimann. 











XIV, 
Siftorifche Novitäten. 


Die Lanbeshoheit Defterreich nach den echten und unechten Frei⸗ 
beitöbriefen von Dr. Joſ. Berchtold. München, Kiterar.sartift. 
Anftalt 1862. VI. 212 Selten. 


Ein alter Streit wird bier von einem jungen Gelehrten 
au Eharffinn, Umfiht und hoͤchfi achtungswerther Belefenheit 
wi dem Gebiet der deutſchen Reichs» und Rechtsgeſchichte be- 
welt, man darf fagen abgeſchloſſen. Es ift eine fireng 
Wnitaftliche Monographie, doch bietet fie eine leichte Ueber⸗ 
Bad viel befprochenen Gegenſtandes. Wie bekannt hat Herr 
von Ekel im feiner vorjährigen Brofchäre über unfere Kaifer- 
färbt aus den lang beftrittenen öfterreichifchen Freiheitsbriefen 
a nehwürdiger Weife politifches Capital gefchlagen. Eben, 
2 Urkunden behandelt Hr. Berchtold, aber ohne parteiifche 
aben,. 


Herr von Sybel hat in jener Flugſchrift erflärt: da bie 
erreichifchen Privilegien durch die Beftätigung Friedrichs IT. 
u die Anerkennung der Kurfürften feit 1453 einen Beſtand⸗ 


heil des praltiſchen gültigen Staatsrechts gebildet, und als 
14° 
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ſolcher bis in unſer Jahrhundert unangefochten gegolten hätten, 
da ferner nach denſelben das Verhältniß Oeſterreichs zum deut⸗ 
ſchen Reich gar kein anderes geweſen ſei als etwa das eines 
weitern Bundes zum engern, ſo verlange die kleindeutſche Partei 
auch nur hiſtoriſches Recht, wenn ſie Oeſterreich aus Deutſch⸗ 
land hinaus haben wolle. — Hr. Berchtold ſchreibt nicht direkt 
gegen Sybel, aber er bemerkt ihm doch, daß die Privilegien in 
Wahrheit weder unangefochten blieben, noch, namentlich dem 

Reiche gegenüber, praktiſch geworden ſeien. Noch auf dem 

Regensburger Reichstag von 1665 wurden fie geradezu für 

eine reichsrechtliche Unmöglichkeit gehalten, fo wenig waren felbft 

bis zu jener fpätern Zeit die insbeſondere in den unechten 
Freiheitöbriefen enthaltenen Orundfäge praftifh geworden. Der 
Hr. Verfaffer fließt darum feine Abhandlung wie folgt: 


„Südlicher Weile war die Macht der realen Verbältniffe im 
Großen und Ganzen immer flarf genug, um die ebenjo über- 
fpannten als unberedhtigten Souverainetätd-Gelüfte, wie fie in den 
unechten öfterreichifchen Freiheitsbriefen uns vor die Augen treten, 
nach beiden Richtungen bin auf ein erträgliches Maß zu reduciren. 
Aber immerhin mußten fie megen ihres erorbitanten Inhalts ſchon 
zu Zeiten des Reiches berechtigte Zweifel an ihrer Echtheit und 
heftige Angriffe von Seiten der übrigen Reichsfürſten hervorrufen. 
Dieb hinderte zwar nicht die Beflätigung genannter Privilegien, 
wohl aber bewirkte es, wie leicht nachzuweiſen wäre, eine mäßige 
Geltendmachung derfelben von Seiten der üöfterreichifchen Kaifer, 
welche fi übrigens im guten Glauben an ihr Alter und ihre 
Echtheit darauf beriefen. Das follte man niemals unbeachtet laſſen, 
wenn man es unternimmt, das DVerhältnig Defterreichd zum Reiche 
unter Zugrundelegung der unechten ‘Privilegien barzuftellen. * 


Politifhen Werth bat heutzutage die ganze Frage nicht 
mehr, wohl aber fnäpft fich ein hohes vechtögefchichtliched In⸗ 
tereffe an das Problem von der Echtheit, Unechtheit und Ext- 
ftehungszeit der fraglichen Urkunden. Weun fie alle echt find, 
fo kommt dadurch eine unheilbare Verwirrung in die Geſchichte der 


' 





Derchtold: Deſterr. Brivilegien. Yu! 


veutfien Reichöverfaflung; denn es fiele fomit eine Entwidlungs- 
wisde von mehr als zmeihundert Jahren aus. Wie aber das 
dmeoiogiihe Verhaͤltniß dieſer Privilegien zueinander jebt 
gast iR, jo bilden fie einen wahren Ariadnefaden durch das 
Iiisth, ale welches fih die Geſchichte der deutſchen Landes⸗ 
a darſtellt. Man bat dann an den öfterreichiihen Yrei- 
ätriefen beifammen, was man fonft, wie ver Berfafler fagt, 
m mühlam ans unzähligen Urkunden zufammentragen kann, 
mu das Wachſen der Lanveshoheit aufzuhellen, das zwar überall 
wehl fühlbar, im Einzelnen aber häufig fo unendlich ſchwer 
männveifen ift. 


Der Streit drehte fih zunähft um zwei Urkunden, durch 
wege Kaiſer Hriedrih der Rothbart im 3. 1156 bei der Abs 
keauung Defterreihd von Bayern dem Herzog Heinrih Jaſo⸗ 
nirgen die Privilegien feiner neuen Herrfchaft verlieben haben 
ſel. Die längere Urkunde enthält achtzehn zum Theil ganz 
anbitante Bervilligungen, die fürzere mit ihren fünf Privilegien 
enyricht im Allgemeinen den Rechtöverhältniffen der Zeit. Jene 
wird ſchlechtweg Majus, dieſe Minus (privilegium) genannt. 
Inperdem gibt es aber noch fünf andere Urkunden, von ver- 
Werenen Raifern bis auf Rudolf von Habsburg ausgeftellte 

(nirmationshriefe, deren Einer, angeblid von Heinrich IV., 
war zwei uralte Privilegien von den römifchen Kaifern Julius 
Vier und Nero beflätigt. Wie fehwierig zum Theil die Ent- 
Metag war, ift duch die Thatfache genugfam conftatirt, daß 
KR ach der berühmte Dr. Pertz das Majus, nach perfönlich 
uasmmener Prüfung, für echt erklärte. Erſt durch Böhmer 
u Vattenbach wurde vie Unechtheit völlig feftgeftellt, dagegen 
die Echtheit des Minus und die Beftätigung deſſelben von 1245. 
Ale ibrigen Freiheitöbriefe gelten nun für unterfhoben. Zu- 
ki hat noch Hr. Ficker die Echtheit ded Minus gegen die mehr 
afpıuchövollen als competenten Angriffe des Hrn. Lorenz in 
Bien nachgewieſen; zugleich wurde, namentlich durch Dr. Huber 
is Jansbruck, bezůglich der Entftehungszeit der falſchen Briefe 


202 Berchtold: Defterr. Privilegien. 


höchſt glaublih gemacht, daß fie fammtlid im Winter von 1358 
auf 59 und zwar durch Herzog Rudolf IV. von Oefterreich 
eigenhändig audgefertigt wurden. Die Faͤlſchung geſchah meit 
fol täufchender Kunft, daß felbft der geriebene Kaifer Karl IV., 
als Herzog Rudolf ihm noch im %. 1359 die falſchen Briefe 
zur Beftätigung vorlegte, in feinem Urtheil irre wurde und an 
die freilich fehr ungünftige) Entfcheidung feines Yreundes 
Petrarka appellirte. 


Das Minus enthält alfo die wirklihen Bewilligungen des 
Kaiferd für das neue Herzogthum Oeſterreich. Cie find glän- 
zend; die ehemalige Oftmarf wurde dadurd zum bevorzugteiten 
Land im deutſchen Reiche. Sie entfprachen aber aud der Wich- 
tigkeit der Mark und dem befondern Interefie, das der ftaufifche 
Kaifer an der neuen Schöpfung hatte. Im Majus hingegen 
erweist fih, wie weit die Souverainetätd- Gelüfte gingen, Die 
ein talentvoller und rühriger deutfcher Reichsfürſt wie Herzog 
Rudolf damals fon, alfo zweihundert Jahre nach der Ber- 
briefung der echten Urkunde, hegen mochte, ſowohl bezüglich feiner 
Emancipation vom Kaifer und den Reichsgeſetzen, ald bezüglich 
einer der territorialen Souverainetät ded modernen Beamten- 
ftaats fih annähernden Stellung des Yürften zum eigenen 
Lande. Herzog Rudolfs erfindungsreicher Kopf war in ber 
That feiner eigenen Zeit vorausgeeilt, und zwifchen den zwei 
Urkunden ringt fhon das neue Territorialrecht mit dem alten 
Lehnprincip. Die von Hm. Berchtold angeftellte Bergleihung 
iſt vechtögefchichtlih höchſt inftruftiv, und in ihrem WBerlauf 
zeigt fich zugleih nah rückwärts Punkt für Punkt, wie platter- 
dings undenkbar die von den Öfterreichifchen Hiftorifern fo lange 
vertretene Echtheit des Majus ift. 


Schon die einzige Thatfache, daß dieſes Dofument, wäh. 
rend dad echte Privilegium nur die weiblide Erbfolge ver 
willigt, von der Erblichkeit des Lehens überhaupt nichts mehr 
ſagt, dagegen aber ein foͤrmliches Statut über die Untheilbar⸗ 
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keit des Laudes, Die Succeſſionsordnung und die Primogenitur 
aſtellt — ſchon dieſe einzige Thatſache wäre hinreichend, bie 
lechtheit des Majus zu erhärten. Denn diefe Rechtsanſchau⸗ 
myr waren noch im 3.1358, geſchweige denn 1156, fo nem, 
ni arch Herzog Rudolf felbft fie in dem 1364 von ihm rer 
warten Hausgeſetz nur ganz verhüllt anzınvenden wagte. 
Rerhin war er ein merkwürdiger politifher Kopf, für 
a zwanzigjäbrigen jungen Mann faft zu vie. Ein 
eier Tod bat befanntlih feinen weltern Entwürfen ein 
fact Ziel gefept. 


Durh das Minus wurde wie gefagt das Herzogthum 
Deſterreich zu einem erblichen Weiberlehen erhoben, eine für 
jene Zeit allerdings erftaunlihe Begünftigung. Hr. Berchtold 
üpit daran interefiante Betrachtungen über die berühmten 
ößerreichifchen Erbfälle. Die Rechtsverhältniffe nach dem Tode 
Friedrichs des Streitbaren vertritt er namentlih gegen Lorenz 
uud deſſen abſprechende Willfür. Ueber den Tyroliihen Erb- 
ſal der Margaretha Maultafch diffentirt er theilweife mit Fi⸗ 
der; in Kürze kommt er auch auf den unheilvollen Erbfolge 
fit von 1740 zu fprechen. Diefe zwei Eontroverfen der Häu- 
ir Habsburg und Wittelsbach haben namentlih das Feld 
grdet, auf dem der unfelige Hormayr feinen giftigen Haß⸗ 
w Zwietrachtsſamen ausgefäet hat; indem er die angeblichen 
Sr Bayerns anf Tyrol und andere Theile Oeſterreichs ale 
Sie vochielt, wußte er ſich fogar eine politifche Wichtigkeit 
Men, die leider noch nicht vergeſſen ſcheint. Hr. Berchtold 
bit mit dem ſchlechten Handwerke des alten Ränkeſchmieds 
u iu thun; aber das Eine Bedenken ift und doch aufge- 
Kegen, ob er mit dem verantwortungsvollen Mittel, die Echt⸗ 
keit der Urkunden abzuurtheilen, nicht zu leicht vorfährt, oder 
a ſchnell abfpriht. Der Argwohn ift nah dem alten Spriä- 
wort ein Schelm. 


Das echte Prieilegium von 1156 verleiht den neuen Her- 
on eine namhafte Difpenfe von der Lehnpfliht der Reichs⸗ 
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Heerfahrt. Oeſterreich war eine der deutſchen Marken, und es 
ift natürlich, daß diefe Hochwachten gegen die gefürditeten OR- 
völfer beſonders berüdjichtigt wurden. So brandten z. B. die 
über der Saale Wohnenden nur gegen Polen, Slavenlaub und 
Böhmen Kriegsdienfte zu thun. Ebenfo gewährte das Minus 
des Rothbartd dem neuen Herzog der Oſtmark das Privite- 
gium, daß er nur zu denjeninen Reichskriegen die herkömmli⸗ 
hen Dienfte zu leiften. brauchte, welche in den Grenzlaͤndern 
des Herzogthums zu führen wären. Daran hatte aber Herzog 
Rudolf nicht genug ; er befchränfte im Majus jene Grenzländer 
auf Ungarn allein, und fehte für diefen Kal das Maß der 
den Herzogen obliegenden Leiftungen herab auf — „zwölf ge- 
rüftete Männer einen Monat lang auf jener Koften zu er- 
halten“. 


Vielleicht erinnert man fih noch, welchen Lärm die Elein- 
deutfche Preſſe auf dad von Hrn. Sybel gegebene Zeichen mit 
diefen „zwölf Mann“ gemacht bat. In Wahrheit nahm das 
Reich nie Notiz davon. Noch die Reichömatrifel von 1531 
bat dem Herzog von Oeſterreich bloß zur Römerfahrt 120 Rei- 
ter und 600 Fußgänger zudiktirt. Es ging bier wie mit dem 
Befuh der Reichs⸗ und Hoftage durch die öfterreihifhen Fuͤr⸗ 
fin; während das Minus fie von allen außer den in Bayern 
gehaltenen Tagen difpenfirte, befreite fie das Majus Rudolfs 
von jeglihem Hofdienfte; und doc fehlten die Defterreiher nicht 
öfter ald Andere. Jene zwölf Manu find denn auch nur ein- 
mal praftifh geworden, auch dieß nur auf dem Papier, aber 
in faft fomifcher Weiſe. Als nämlid Herzog Rudolf 1362 
wegen der Tyroliſchen Händel ein Buͤndniß mit Ungarn gegen 
den Kaiſer fhloß, bebielt er fih ausdrädlih die zwölf Mann 
vor, die er nah Briefd Sag dem Kaifer zum Krieg gegen Un- 
garn zu ſchicken habe. 


Rudolf war der Schwiegerfohn Kaifer Karl's IV., aber fle 


fanden feineswegs auf freundlichem Fuße. Diplomaten wie 
fie beide waren, befämpften fie ſich auch als folde; mitnnter 
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wi ſogar der böfe Verdacht auffteigen, ald wären die Rudol⸗ 
jriichen Briefe bauptfächlih ein dem Schwiegerpapa applicitter 
E4abernaf geweſen. Jedenfalls ift Ein Umſtand nicht zu 
iderſehen. Als Kaifer Karl 1356 feine goldene Bulle erliep, 
wie Die Zahl der fieben Kurläuder firirte und deren Fürften, 
mutlih Böhmen felbft, reichlich privilegirie, da fiel Defter- 
ri zaͤnzlich durch. Diefe Zurüdfegung fheint den nächſten An- 
War Fertigung ver falfchen Freiheitsbriefe Rudolf's gege- 
ka zu baben. Man erfiebt in denfelben überall das Streben, 
id öferreichifche Herzogthum an Titeln, Rang, äußerem Glanz 
md politiichen Rechten der Furfürftlihen Würde möglichft nahe 
a rücen, und zwar aus urältefter Autorität bis auf Julius 
Eifer md Rero zurüd. Der Berfaffer maht auf diefen Um- 
Rand an verfchiedenen Orten aufmerkſam, vielleicht hätte er 
derſelben mehr betonen und hervorheben ſollen. Es ift ein 
Zufammentreffen, das ganz geeignet erſcheint den langen Streit 
wrändlich abzujchließen ! 
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wiflenfchaftlihe Bearbeitung der Erdkunde aufgenommen, und 
in foftematifchen Werfen verzeichnet waren. - 


Im Abendlande begannen erft mit der Entvedung des 
Seeweges wieder direkte Verbindungen mit Indien durch Schiff⸗ 
fahrt und Handel. Auf letzteren bat diefe Entdeckung bebeu- 
tend gewirkt, denn fie hat fowohl im großen Ganzen wie 
bezüglich einzelner Theile neue Verhaltniſſe gefchaffen. Für 
die geographiſchen Kenntniffe des Abendlandes war bie vor- 
züglihfte Wirkung indeffen zunähft nur die, daß durd bie 
wieder erneuerten unmittelbaren Verbindungen eine fortwäh- 
rende Controle der einzelnen Reifeberichte eintrat, welde bie 
fpätere wiflenfchaftlihe Verarbeitung derfelben ermöglichte. 


Für die Entvedungen ded Columbus find Toscanellis 
Briefe und Nicolos Reifebericht aller Wahrfcheinlichfeit nad 
nicht ohne Einfluß geweien*). 





*) A, von Humboldt Kosmos Br. 1. ©. 291. 


Friedrich Kunſtmann. 





XIV, 
Siftorifche Nopvitäten. 


Die Landeshoheit Defterreihe nach den echten und unechten Frei⸗ 
beitsbriefen von Dr. Joſ. Berchtold. München, Literar.sartift. 
Anſtalt 1862. VI. 212 Seiten. 


Ein alter Streit wird hier von einem jungen Gelehrten 
su Echarffinn, Umſicht und böchft achtungswerther Beleſenheit 
a dem Gebiet der dentſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte be- 
welt, man darf fagen abgeſchloſſen. Es ift eine fireng 
Wnihafttiche Monographie, doch bietet fie eine leichte Ueber- 
Ms viel beſprochenen Gegenſtandes. Wie bekannt hat Herr 
vor Ekel in feiner vorjährigen Brofchäre über unfere Kaifer- 
sefhihe aus den lang beftrittenen öfterreichifchen Freiheitsbriefen 
in aerhmürbiger Weife politiſches Capital gefchlagen. Eben 
biefe Urkunden behandelt Hr. Berchtold, aber ohne parteiifche 
Tendenz. 


Herr von Syhbel hat in jener Flugſchrift erklärt: da die 
öerreichifchen Privilegien durch die Beſtätigung Friedrichs III. 
und die Anerkennung der Kurfürften felt 1453 einen Beſtand⸗ 


' Heil des praktiſchen gültigen Staatsrechts gebildet, und als 
14* 
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ſolcher bis in unſer Jahrhundert unangefochten gegolten hätten, 
da ferner nach denſelben dad Verhältniß Oeſterreichs zum deut⸗ 
ſchen Reich gar kein anderes geweſen ſei als etwa das eines 
weitern Bundes zum engern, ſo verlange die kleindeutſche Partei 
auch nur hiſtoriſches Recht, wenn fie Oeſterreich aus Deutſch⸗ 
land hinaus haben wolle. — Hr. Berchtold ſchreibt nicht direkt 
gegen Sybel, aber er bemerkt ihm doch, daß die Privilegien in 
Wahrheit weder unangefochten blieben, noch, namentlich dem 
Reiche gegenüber, praktiſch geworden ſeien. Noch auf dem 

Regensburger Reichstag von 1665 wurden fie geradezu für 

eine reichsrechtliche Unmöglichkeit gehalten, fo wenig waren ſelbſt 
bis zu jener fpätern Zeit die insbefondere in den unechten 
Freiheitöbriefen enthaltenen Grundſätze praftifch geworden. Der 
Hr. Verfaffer fließt darum feine Abhandlung wie folgt: 


„Südlicher Weife war die Macht der realen Verbältniffe im 
Großen und Ganzen immer flarf genug, um die ebenfo über- 
fpannten als unberedhtigten Souverainetäts-Gelüfte, wie fle in den 
unechten öfterreichifchen Breiheitöbriefen und vor die Augen treten, 
nach beiden Richtungen bin auf ein erträgliches Maß zu reduciren. 
Aber immerhin mußten fie wegen ihres erorbitanten Inhalts ſchon 
zu Zeiten des Meiches berechtigte Zweifel an ihrer Echtheit und 
heftige Angriffe von Seiten der übrigen Meichsfürften hervorrufen. 
Dieß hinderte zwar nicht die Betätigung genannter Privilegien, 
wohl aber bewirkte es, wie leicht nachzuweilen wäre, eine mäßige 
Geltendmachung derfelben von Seiten der öfterreichifchen Kaiſer, 
weiche fich übrigens im guten Glauben an ihr Alter und ihre 
Echtheit darauf beriefen. Das follte man niemals unbenchtet laſſen, 
wenn man ed unternimmt, dad DVerhältnig Oeſterreichs zum Reiche 
unter Zugrundelegung der unechten Privilegien darzuftellen.* 


Politifhen Werth bat heutzutage die ganze Frage nicht 
mebr, wohl aber knuͤpft ſich ein hohes rechtsgeſchichtliches In⸗ 
terefie an das Problem von der Echtheit, Unechtheit und Ent⸗ 
ſtehungszeit der fraglien Urfunden. Wenn fie alle echt find, 
fo kommt dadurch eine unheilbare Verwirrung in die Gefchichte der 


— 
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hertſchen Reichöverfaffung; denn es fiele fomit eine Entwidlungs- 
yeriodbe von mehr als zmeihundert Jahren aus. Wie aber das 
qecxologiſche Verhaͤltniß dieſer Privilegien zueinander jetzt 
gen iſt, jo bilden fie einen wahren Ariadnefaden durch das 
dierinth, ald weiches ſich die Geſchichte der deutichen Landes⸗ 
we darſtellt. Man bat dann an den öfterreichiichen Frei⸗ 
khriefen beifammen, was man fonft, wie der Verfafler fagt, 
m mäblam aus unzähligen Urkunden zufammentragen faun, 
m dad Wachſen der Landeshoheit aufzubellen, das zwar überall 
weh fühlbar, im inzelnen aber häufig fo unendlich ſchwer 
uqhuweiſen ift. 


Der Streit drehte ſich zunähft um zwei Urkunden, durch 
wide Kaifer Friedrich der Rothbart im 3. 1156 bei der Abs 
kung Defterreihd von Bayern dem Herzog Heinrih Jafo- 
airgett die Privilegien feiner neuen Herrfchajt verliehen haben 
wi. Die längere Urkunde enthält achtzehn zum Theil gang 
aecbitante Bewilligungen, die Fürzere mit ihren fünf Privilegien 
fpricht im Allgemeinen den Rechtöverhältnifien der Zeit. Jene 
wir ſchlechtweg Majus, dieſe Minus (privilegium) genannt. 
Uiherdem gibt es aber noch fünf andere Urkunden, von ver- 
Wien Kaiſern bis auf Rudolf von Habsburg ausgeftellte 
Vakrmationsbriefe, deren Einer, angeblid von Heinrich IV., 
Wr zwei uralte Privilegien von den römifchen Kaifern Julius 

Gin und Nero beftätigt. Wie fhwierig zum Theil die Ent- 
—XRX war, iſt durch die Thatſache genugſam conſtatirt, daß 
Kind ver berühmte Dr. Pertz das Majus, nad perfönlich 
Masmmener Prüfung, für echt erklärte. Erſt duch Böhmer 
w Vauenbach wurde die Unechtheit völlig feftgeftellt, dagegen 
hie Echtheit des Minus und die Beftätigung befielben von 1245. 
Ae üdrigen Freiheitöbriefe gelten nun für unterfhoben. Zu- 
u hat noch Hr. Ficker die Echtheit deö Minus gegen die mehr 
afynhövollen ald competenten Angriffe des Hm. Lorenz in 
Bien nachgewieſen; zugleich wurde, namentlich durch Dr. Huber 
u Yasbeuf, bezuͤglich ver Entſtehungezeit der fallen Briefe 
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hoöchft glaublich gemacht, daß fie ſämmtlich im Winter von 1358 
auf 59 und zwar durch Herzog Rudolf IV. von Oeſterreich 
eigenhändig ausgefertigt wurden. Die Fälſchung geſchah meit 
ſolch täuſchender Kunſt, daß ſelbſt der geriebene Kaiſer Karl IV., 
als Herzog Rudolf ihm noch im J. 1359 die falſchen Briefe 


zur Beſtätigung vorlegte, in feinem Urtheil irre wurde und an 
Die (freilich ſehr ungünftige) Entfcheivung ſeines Freundes 
Petrarka appellitte. 


Das Minus enthält alfo die wirflihen Bewilligungen des 
Kaiferd für das neue Herzogthum Defterreih. Sie find glän- 
zend; Die ehemalige Dftmarf wurde dadurch zum bevorzugteften 
Land im deutfhen Reiche. Sie entiprachen aber auh Der Wid- 
tigkeit der Mark und dem befondern Intereſſe, das der ſtaufiſche 
Kaifer an der neuen Schöpfung hatte Im Majus hingegen 
erweist fi, wie weit die Souverainetätd- Gelüfte gingen, Die 
ein talentvoller und rühriger deutfcher Reichsfürſt wie Herzog 
Rudolf damald ſchon, alfo zweihundert Jahre nach der Ber 
briefung der echten Urkunde, hegen mochte, ſowohl bezüglich feiner 
Emancipation vom Kaifer und den Reichsgeſetzen, als bezüglich 
einer der territorialen Souverainetät ded modernen Beamten- 
ftaats fih annähernden Stellung des Yürften zum eigenen 
Lande. Herzog Rudolfs erfindumgsreicher Kopf war im der 
That feiner eigenen Zeit vorausgeeilt, und zwiſchen den zwei 
Urkunden ringt fhon das neue Territorialrecht mit dem alten 
Lehnprincip. Die von Hm, Berchtold angeftellte Vergleichung 
iſt rechtsgeſchichtlich höchſt inftruftiv, und in ihrem Berlauf 
zeigt fich zugleich nad rückwärts Punkt für Punkt, wie platter- 
dings undenkbar Die von ben öfterreichifchen Hiftorifern fo lange 
vertretene Echtheit des Majus ift. 


Schon die einzige Thatfache, daß dieſes Dofument, wäh 
rend das echte Privilegium nur Die weiblihe Erbfolge ver 
willigt, von der Erblichkeit des Lebens überhanpt nichts mehr 
fagt, dagegen aber ein foͤrmliches Statut über die Untheilbar⸗ 


— — — — — — _—- 
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kit des Landes, Die Succeſſionsordnung und die Primogenitur 
auftet — Schon dieſe einzige Thatfache wäre hinreichend, die 
Unechtheit des Majus zu erbärten. Denn diefe Rechtsanſchau⸗ 
mer waren noch im 3.1358, geſchweige denn 1156, fo nen, 
ws auch Herzog Rudolf felbft fie in dem 1364 von ihm re- 
warten Hausgeſetz nur ganz verhüllt anzuwenden wagte. 
RMerhin war er ein merfmürdiger politifher Kopf, für 
an zwanzigjährigen jungen Mann faft zu vie. Ein 
kiher Tod Hat befamntlih feinen weitern Entwürfen ein 
tared Ziel geſedt. 


Durh das Minus wurde wie gefagt das Herzogthum 
Oeſterreich zu einem erblichen Weiberlehen erhoben, eine für 
ime Zeit allerdings erftaunliche Begünftigung. Hr. Berchtold 
ksüpft daran interefiante Betrachtungen über die berühmten 
öfterreihifchen Erbfaͤlle. Die Rechtsverhaͤltniſſe nach dem Tode 
Friedrichs des Streitbaren vertritt er namentlich gegen Lorenz 
uud deſſen abſprechende Willfür. Leber den Tyrolifhen Erb- 
fall der Margaretha Maultafh diffentirt er theilweife mit Fi⸗ 
der; in Kürze kommt er au auf den unheilvollen Erbfolge- 
freit von 1740 zu ſprechen. Diefe zwei Eontroverfen der Häu- 
er Habsburg und Wittelsbach haben namentlih das Feld 
give, auf dem der unfelige Hormayr feinen giftigen Haß⸗ 
w Zwietrachtsſamen ausgefäet hat; indem er die angeblichen 
Yhte Bayerns auf Tyrol und andere Theile Defterreihs als 
Sr vorhielt, wußte er fih fogar eine politifche Wichtigkeit 
in gen, bie leider noch nicht vergefien ſcheint. Hr. Berchtold 
bit mit dem ſchlechten Handwerfe des alten Raänkeſchmieds 
ni zu tbun; aber das Eine Bedenken ift und doc aufge- 
kigen, ob er mit dem verantwortungsvollen Mittel, die Echt⸗ 
keit der Urkunden abzuurtbeilen, nicht zu leicht vorfährt, oder 
zu ſchnell abfpriht. Der Argwohn ift nah dem alten Sprich⸗ 
wort ein Schelm. 


Das echte Privilegium von 1156 verleiht deu nenen Her- 
jogen eine namhafte Difpenfe von der Lehnpflicht der Reichs— 
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Berichte nicht, die er fich als Papſt auf amtlichen Wege ver- 
fhaffen konnte. Der ältere Reifeberiht ded Odericus iſt von 
ihm nicht berüdfichtigt, felbft die Berichte der Miffionäre feiner 
Zeit ſcheint Pius mit Mißtrauen betradptet zu haben. Er hatte, 
noch ehe er Papit wurde, Vieles über die Miffion des Hiero- 
nymus von Prag in Lirhauen gehört. Die Berichte diefes 
Miffionärs, die Pius von Anderen vernommen batte, fchienen 
ihm unglaublich, er bejuchte ihn während des Concils zu Bafel 
in der ftillen Karthäuferzelle jenfeitd des Nheines. Obgleich 
er ihn als einen gelehrten, fittenreinen und beredten Waun 
fhildert, der ihn überzeugt babe, fo bemerkt er doch, er koͤnne 
die Wahrheit feiner Erzählung nicht verbürgen *). 

In die wifienfhaftlihe Bearbeitung der Erdkunde wurden 
auch die Nefultate der Handelskunde nicht aufgenommen. Die 
Zahl der Kaufleute des Abendlandes, die fih in Indien auf 
hielten, kann nicht unbedeutend geweien feyn, denn Tobcanelli 
fpriht in feinem Briefe an Columbus von feinem Umgange 
mit einer großen Zahl von Perfonen, die im Indien der Ge⸗ 
würze geweſen jeien. Aus anderen Duellen lernen wir einem 
Benetianer Bonadjuto de Albäo fennen, der in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts über Cairo dahin gekommen 
war, und nad einem 20 jährigen Aufenthalte mit Affonſo de 
Alduquerque (1504) nah Portugal kam, wo man feine Kenn 
niſſe Indiens zu fhägen wußte. Mit den Juden in Vorder⸗ 
iadien müflen aud die des Abendlandes in Verbindungen ge 
fanden feyn, denn die Portugiefen fanden in Cranganor unter 
Pedro Alvares Cabral (1500) eine Jüdin aus Sevilla, bie 
über Cairo und Meda dahin gekommen war. Denfelben Weg 
nahm auch der Jude Kaspar von deutfher Abftammung , det 
(1498) von Basco da Gama wider feinen Willen nad Liſſabon 
gebracht wurde **). 





*) Nos quae accepimns immutata relulimus, veri pericnlum ROR 
assamimus, persuasi famen et nos et comites ab eo recessimus 


De Europa cap. 26. 
**) Man vgl. v. Humboldt examen T. l. p. 214, Kunfimann bit 
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Gür die Entdedungen der Portugiefen war auch der Brief 
von großer Wichtigkeit, welchen Toscanelli (1474) an den 
Eanonifud Martinez in Liffabon gefchrieben bat. Er beſchreibt 
ven Handel in Zaiton (Thfivan-ticheu-fu), deſſen Hafen jährlich 
mehr ald hundert mit Pfeffer und Gewürzen beladene Schiffe 
wıianen, und dad Reich des großen Chan. Toscanelli ent⸗ 
sie dieſe Schilderung nicht, wie Pafini (p. 380) meint, dem 
Safe des Marco Polo, ihm ftanden ja dafür lebendige Duellen 
# Gebote, nämlih der Ilmgang mit den Kaufleuten aus In- 
ken, der mit dem Gefandten aus ber Nähe von Batai, endlich 
mit Ricolo Conti felbft. 

Bon den Karten des Abendlanded hat zuerft die im 
valaſt Pitti zu Florenz, die nad) Reigebauerd Berichtigung 
tem Sabre 1447 augehört, den Reijebericht Nicolo's theild be 
glich allgemeiner Bemerkungen, theils bezüglich einzelner 
Ramen und örtliher Schilderungen benützt. Cie wiederholt 
vie Demerfungen über Fluth und Ebbe im perfifhen Meer- 
kuſen, wie über den Südpol, den man im Süden der Inſel 
Samatra fiebt, fie führt die Küfte Coromandel mit der Be 
zichnung Mahabar auf, fie bringt Stellen über Eeylon, Sus 
mitra und die Moluden *). . 

Yen Morgenlande war die Kenntniß Indiens im 15. Jahr: 
wert vollfiändiger und geordneter, weil die Verbindungen 

w Handels und der Schifffahrt ummittelbare waren, welche 
dal wie die Reiſeberichte ſchon feit geraumer Zeit in die 





Fahrt der erſten Deutichen nach tem pertugiefiichen Indien 
©. 11 fig. und den Reifeberiht Cabrals in der collecao de no- 
ticias para a historia e geografia das nacoes ultramarinas. 
T. 1. cap. 18. 

*) Ran vgl. Zurla di Marco Polo T. II. p. 397, der die Karte in 
das Jahr 1417 fehte, was Santarem in feiner Gefchichte der Cos⸗ 
megraphie Bd. UI. p. 327 wiederholt hat, und Lelewel geo- 
graphie du moyen äge. Bruxelles 1857. 8. p. 168 seq. Bel 
Lelewel Rebt auch ein leider fehr Fleiner Abdruck der Karte ſelbſt. 
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wifienfchaftliche Bearbeitung der Erdkunde ‚aufgenommen, und 
in foftematifhen Werfen verzeichnet waren. 


Im Abendlande begannen erft mit der Entdeckung bes 
Seeweges wieder Direkte Verbindungen mit Indien durch Schiff⸗ 
fahrt und Handel. Auf letteren bat dieſe Entdedung bebeu- 
tend gewirkt, denn fie hat ſowohl im großen Ganzen wie 
bezüglich einzelner Theile neue Merhältniffe gefchaffen. Yür 
die geographifhen Kenntniſſe des Abendlandes war die vor- 
züglihfte Wirkung indefien zunächſt nur die, daß durd die 
wieder erneuerten unmittelbaren Verbindungen eine fortwäh- 
rende Gontrole der einzelnen Reifeberichte eintrat, welche die 
fpätere wiſſenſchaftliche Verarbeitung derfelben ermöglichte. 


Für die Entvedungen des Columbus find Toscanellis 
Briefe und Nicolos Reifebericht aller MWahrfcheinlichkeit nad 
nicht ohne Einfluß gewefen*). 





*) A, von Humboldt Kosmos Br. II. ©. 291. 


Friedrich Runfmann. 








XIV, 
Siftorifhe Nopitäten. 


Die Landeshoheit Defterreiche nach den echten und unechten reis 
beitöbriefen von Dr. Joſ. Berchtold. München, Literar.sartift. 
Anftalt 1862. VI. 212 Seiten. 


Ein alter Streit wird bier von einem jungen Gelehrten 

at Edarffinn, Umfiht und böchft achtungswertber Belefenheit 
wi vem Gebiet der deutichen Reichs⸗ und Rechtößeichichte be- 
welt, man darf fagen abgeſchloſſen. Es ift eine fireng 
Wuihaftlihe Monographie, doch bietet fie eine leichte Ueber- 
Bias viel befprochenen Gegenſtandes. Wie befannt hat Herr 
von Ewel in feiner vorjährigen Brofhäre über unfere Kaifer- 
gehkihze aus den lang beftrittenen öfterreichifchen Freiheitsbriefen 
ia merfwürdiger Weife politifhed Capital gefhlagen. Eben 
diefe Urkunden behandelt Hr. Berchtold, aber ohne parteiifche 
Tendenz. 


Herr von Sybel hat in jener Flugſchrift erflärt: da bie 
öerreihifchen Privilegien durch die Beftätigung Friedrichs III. 
uud die Anerkennung der Kurfürſten ſeit 1453 einen Beftant- 


eh des praktiſchen gültigen Staatörechts gebildet, und als 
14° 
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folder bid in unfer Jahrhundert unangefochten gegolten hätten, 
da ferner nad) denſelben das Verhältniß Defterreihe zum deut- 
fhen Reid gar Fein anderes geweien fei ald etwa das eines 
weitern Bundes zum engern, fo verlange die Fleindeutihe Partei 
auch nur biftorifches Recht, wenn fie Defterreih aus Deutich- 
land hinaus haben wolle — Hr. Berchtold fehreibt nicht direkt 
gegen Sybel, aber er bemerft ihm doch, daß die Privilegien in 
Wahrheit weder unangefochten blieben, noch, namentlid dem 

Reiche gegenüber, ypraftifh geworben fein. Roh auf dem 

Regensburger Reihstag von 1665 wurden fie geradezu für 

eine reicherechtliche Unmöglichkeit gehalten, fo wenig waren felbft 
bis zu jener fpätern Zeit die insbefondere in den unechten 
Freiheitsbriefen enthaltenen Grundſätze praktifch geworden. Der 
Hr. Verfaffer fehließt darum feine Abhandlung wie folgt: 


„Glücklicher Weife war die Macht der realen Verhältniffe im 
Großen und Ganzen immer flarf genug, um die ebenjo über- 
fpannten als unberedhtigten Souverainetäts-Gelüfte, wie fie in den 
unechten öflerreihifchen Breibeitäbriefen und vor die Augen treten, 
nad beiden Richtungen hin auf ein erträgliches Daß zu reduciren. 
Aber immerhin mußten fle wegen ihres erorbitanten Inhalts ſchon 
zu Zeiten des Reiches berechtigte Zweifel an ihrer Echtheit und 
heftige Angriffe von Seiten der übrigen Meichsfürften hervorrufen. 
Dieß hinderte zwar nicht die Betätigung genannter Privilegien, 
wohl aber bewirkte es, wie leicht nachzuweilen wäre, eine mäßige 
Geltendmachung derfelben von Seiten der öfterreichifchen Kaifer, 
welche fich übrigens im guten Glauben an ihr Alter und ihre 
Echtheit darauf beriefen. Das follte man niemald unbeachtet laſſen, 
wenn man ed unternimmt, dad DBerhältniß Defterreichd zum Neiche 
unter Zugrundelegung der unechten Privilegien darzuftellen. * 


Politifhen Werth bat heutzutage die ganze Frage nicht 
mehr, wohl aber fuäpft ſich ein hohes rechtsgeſchichtliches In⸗ 
terefie an das Problem von der Echtheit, Unechtheit und Ent⸗ 
ſtehungszeit der fraglichen Urfunden. Wenn fie alle echt find, 
fo fommt dadurch eine unheilbare Verwirrung in die Gefchichte der 


| 
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vertſchen Reichsverfaffung; denn es fiele ſomit eine Entwicklungs⸗ 
periede von mehr als zweihundert Jahren aus. Wie aber das 
ürmologiihe Berbältnig dieſer Privilegien zueinander jebt 
giöst if, fo bilden fie einen wahren Ariadnefaden durch das 
Ybinth, als welches ſich die Geſchichte der deutſchen Landes⸗ 
we darſtellt. Man bat dann an den öſterreichiſchen Frei⸗ 
käfriefen beifammen, was man fonft, wie der Verfaſſer fagt, 
u mühblam aus unzähligen Urkunden zufammentragen kann, 
m dad Wachſen der Landeshoheit aufzubellen, das zwar überall 
weh fählbar, im Einzelnen aber häufig fo unendlich fchwer 
sohzmweifen ift. 


Der Streit drehte fih zunähft um zwei Urkunden, durch 
wide Kaifer Friedrich der Rothbart im 3. 1156 bei der Ab» 
kenung Defterreih8 von Bayern dem Herzog Heinrih Jafo- 
nirgott die Privilegien feiner neuen Herrfchait verliehen haben 
ſel. Die längere Urkunde enthält achtzehn zum Theil ganz 
anbitante Bewilligungen, die fürzere mit ihren fünf Privilegien 
atfpiht im Allgemeinen den Rechtöverhältnifien der Zeit. Jene 
wird fhlehtweg Majus, biefe Minus (privilegium) genannt. 
Uherdem gibt es aber noch fünf andere Urkunden, von ver- 
Wienen Raifern bis auf Rudolf von Habsburg ausgeftellte 
(nirmationshriefe, deren Einer, angeblih von Heinrich IV., 

mr zwei uralte Privilegien von den römifchen Kaiſern Julius 
Vier und Nero beſtätigt. Wie ſchwierig zum Theil die Eut- 
Meisag war, ift durch die Thatfache genugfam conftatirt, daß 
Kb uch der berühmte Dr. Pert das Majus, nad perfönlic 
asmmener Prüfung, für echt erklärte. Exft durch Böhmer 
w WVatienbach wurde die Unechtheit völlig feftgeftellt, dagegen 
Ye Chiheit des Minus und die Beftätigung deſſelben von 1245. 
IK übrigen Freiheitsbriefe gelten nun für unterfhoben. Zu- 
it hat noch Hr. Ficker die Echtheit des Minus gegen die mehr 
afynhsvollen ald competenten Angriffe des Hrn. Lorenz in 
Bien nachgewieſen; zugleich wurde, namentlich duch Dr. Huber 
u Jusbeuck, bezuͤglich ver Entſtehungszeit der falſchen Briefe 
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böchft glaublich gemacht, daß fie ſämmtlich im Winter von 1358 
auf 59 und zwar durch Herzog Rudolf IV. von Oefterreid 
eigenhändig ausgefertigt wurden. Die Fälſchung geihab mi 
fol täufchender Kunft, daß felbft der geriebene Kaijer Karl IV. 
al8 Herzog Rudolf ihm noch im %. 1359 die falfchen Briefi 
zur Beftätigung vorlegte, in feinem Urtheil irre wurde und an 
Die (freilich ſehr umgünftige) Entſcheidung feined Freundes 
Petrarka appellirte. 


Das Minus enthält alfo die wirklichen Bewilligungen des 
Kaifers für das neue Herzogthum Defterreih. Sie find glin- 
zend; die ehemalige Oftmarf wurde dadurch zum bevorzugteflen 
Land im deutfchen Reiche. Sie entſprachen aber auch der Wich 
tigfeit der Marf und dem befondern Intereſſe, Das der ftaufilde 
Kaifer an der neuen Schöpfung hatte. Im Majus hingegen 
erweist fih, wie weit die Souverainetätd- Gelüfte gingen, die 
ein talentvoller und rühriger deutfcher Reichsfürſt wie Herzog 
Rudolf damals ſchon, alfo zweihundert Jahre nach der Ber: 
briefung der echten Urkunde, hegen mochte, ſowohl bezüglich feiner 
Emancipation vom Kaifer und den Reichsgeſe tzen, als bezüglid 
einer der territorialen Souverainetät des modernen Beamten- 
ftaats fih annähernden Stellung des Fürften zum eigenen 
Lande. Herzog Rudolfs erfindungsreiher Kopf war im ber 
That feiner eigenen Zeit vorausgeeilt, und zwiſchen den zwei 
Urkunden ringt fon das neue Territorialrecht mit dem alten 
Lehnprincip. Die von Hrn. Berchtold angeftellte Vergleihung 
iſt vechtögefchichtlih hoͤchſt infteuftiv, und in ihrem Berlav| 
zeigt fich zugleich nad rüdwärts Punkt für Bunft, mie platter- 
dings undenkbar die von den oͤſterreichiſchen Hiſtorikern fo lange 
vertretene Echtheit des Majus ift. 


Schon die einzige Thatſache, daß dieſes Dofument, wäh 
rend das echte Privilegium nur die weibliche Exbfolge ver 
willigt, von der Erblichkeit des Lebens überhaupt nicht mehr 
ſagt, dagegen aber ein fürmlihes Statut über die Untheilbar 
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kit des Landes, die Succeſſionsordnung und die Primogenitur 
enfnet — ſchon diefe einzige Thatfache wäre hinreichend, bie 
Unechtheit des Majus zu erhärten. Denn dieſe Rechtsanſchau⸗ 
gen waren noch im 3.1358, geſchweige denn 1156, fo nem, 
wi auch Herzog Rudolf felbft fie in dem 1364 von ihm re- 
wuirten Hausgefeh nur ganz verhüllt anzuwenden wagte. 
erhin war er ein merfwärbiger politifcher Kopf, für 
aa jwanzigjährigen jungen Mann fat zu viel. Ein 
rier Tod bat befamntlid feinen weitern Entwürfen ein 
iezes Ziel gefeht. 


Durch das Minus wurde wie gefagt das Herzogthum 
Cerreih zu einem erblichen Weiberlehen erhoben, eine für 
ime Zeit allerdings erflaunlihe Begünftigung. Hr. Berchtold 
knüpft daran interefjante Betrachtungen über die berühmten 
öferreihiichen Erbfälle. Die Rechtöverhälmmiffe nach dem Tode 
Friedrichs des Streitbaren vertritt er namentlich gegen Lorenz 
uud deſſen abfprechende Willfür. Leber den Tyroliſchen Erb⸗ 
ſal det Margaretha Maultafch diffentirt er theilweife mit Fi⸗ 
der; in Kürze fommt er auch auf den unheilvollen Exbfolge- 
keit von 1740 zu fprechen. Diefe zwei Eontroverfen der Häu- 
er Habsburg und Wittelsbach haben namentlih das Feld 
poidet, auf dem der unfelige Hormayr feinen giftigen Haß⸗ 
u Imietrachtöfamen andgefäet hatz indem er die angeblichen 
Ye Bayerns auf Tyrol und andere Theile Oeſterreichs als 
Bi vorhielt, wußte er ſich fogar eine politifche Wichtigkeit 
a pen, wie leider noch nicht vergefien fheint. Hr. Berchtold 
Mt mit Dem fchlehten Handwerke des alten Ränkeſchmieds 
Bu thun; aber das Eine Bedenken iſt uns doch aufge- 
Brom, ob er mit dem verantwortungsvollen Mittel, die Echt⸗ 
beit der Urkunden abzuurtheilen, nicht zu leicht vorfährt, ober 
m ſchnell abfpriht. Der Argwohn ift nach dem alten Sprich⸗ 
wort ein Schelm. 


Das echte Privilegium von 1156 verleiht den neuen Her- 
egen eine namhafte Difpenje von ver Lehnpflicht der Reichs⸗ 
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Heerfahrt. Oeſterreich war eine der deutſchen Marken, und es 
iſt natürlich, daß dieſe Hochwachten gegen die gefürchteten Oſt⸗ 
völker beſonders berückſichtigt wurden. So brauchten z. B. die 
über der Saale Wohnenden nur gegen Polen, Slavenlaund und 
Böhmen Kriegsdienfte zu thun. Ebenſo gewährte das Minus 
des Rothbartd dem neuen Herzog der Oſtmark das Privile- 
ginm, daß er nur zu denjenigen Reichskriegen die berfömmli« 
hen Dienfte zu leiften. brandhte, welde in den Grenzläuber 
ded Herzogthums zu führen wären. Daran hatte aber Herzog 
Rudolf nicht genug ; er befchränfte im Majus jene Grenzländer 
auf Ungarn allein, und fehte für diefen Fall das Maß ver 
den Herzogen obliegenden Leitungen herab auf — „zwölf ge 
rüftete Männer einen Monat lang auf jener Koſten zu er- 
halten“. 


Vielleicht erinnert man fih no, welchen Lärm die Flein- 
deutfche Prefie auf dad von Hrn. Sybel gegebene Zeichen mit 
diefen „zwölf Mann“ gemaht hat. In Wuhrbeit nahm das 
Reich nie Notiz davon. Roh die Reichömatrifel von 1531 
bat dem Herzog von Defterreih bloß zur Römerjahrt 120 Rei- 
ter und 600 Fußgänger zubiftirt. Es ging bier wie mit dem 
Beſuch der Reichs und Hoftage durch die öfterreichifhen Für- 
fin; während das Minus fie von allen außer den in Bayern 
gehaltenen Tagen difpenfirte, befreite fie das Majus Rudolf 
von jeglichem Hofdienfte; und doc fehlten die Defterreicher nicht 
öfter ald Andere. Jene zwölf Mann find denn auch nur ein- 
mal praftifh geworden, auch dieß nur auf dem Papier, aber 
‚in faft Fomifcher Weiſe. Als nämlid Herzog Rudolf 1362 
wegen der Tyroliſchen Händel ein Bündnig mit Ungarn gegen 
den Kaifer ſchloß, behielt er fih ausvrüdlih die zwölf Mann 
vor, die er nah Briefd Sag dem Kaifer zum Krieg gegen Un⸗ 
garn zu ſchicken habe. 


Rudolf war der Schwiegerfohn Kaifer Karl's IV., aber fie 
fanden keineswegs auf freundlichem Fuße. Diplomaten wie 
fie beide waren, befämpften fie fih auch als folde; mitunter 
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wil fogar der böfe Verdacht auffteigen, ald wären die Rudol- 
keiihen Briefe bauptfächlih ein dem Schwiegerpapa applicirter 
Shabernaf geweien. Jedenfalls ift Ein Umftand nicht zu 
überichen.. Als Kaifer Karl 1356 feine goldene Bulle erließ, 
wihe Die Zahl der fieben Kurländer firirte und deren Fürften, 
wantlid Böhmen felbft, reichlich privilegirie, da fiel Oeſter⸗ 
gänzlich duch. Diefe Zurüdfegung feheint ven nächſten An- 
Ih zur Fertigung der falfchen Freiheitöbriefe Rudolf's gege- 
ka zu baben. Man erfieht in denfelben überall das Streben, 
ind öfterreichifche Herzogthum an Titeln, Rang, äußerem Glanz 
ad politiichen Rechten der Furfürftlihen Würde möglichft nahe 
aräden, und zwar aus urältefter Autorität bis auf Julius 
Eifar und Nero zurüd. Der Berfafler macht anf diefen Um- 
Rand an verfchiedenen Orten aufmerkſam, vielleicht hätte er 
denſelben mehr betonen und hervorheben follen. Es ift ein 
Zufammentreffen, das ganz geeignet erfcheint den langen Streit 


verſtaͤndlich abzuſchließen! 





XV, 


Zur Sagengeſchichte. 


Der Schwan in Sage und Leben. Bon Paulus Caſſel. Berlin 
bei G. Bed 1863. | 


Parvus sed curä grande libellus opus. Das Büchlein iſt 
ein achtbares Zeugniß deutfchen Fleißes, der auch an das Kleine 
die Ausdauer einer vielfeitigen Forſchung feßt und das müh- 
felig Gewonnene mit Geift durchdringt. Der Umfang der hier 
aufgerwendeten Studien tritt dem Lefer fofort vor Augen, wenn 
er einen Blick in die Einrichtung des Buches wirft und wahr- 
nimmt, daß von den 116 Seiten genau die Hälfte den Anmer- 
fungen gewidmet ift, welde die Aufftellungen ver ESdhrift 
wiffenfchaftlich begründen und duch Excurſe erläutern. In der 
Abhandlung felbft hat fih der Berliner Gelehrte einer Bün 
digkeit beflifien, die bei der Fülle des verarbeiteten Stoffed an 
mehreren Stellen allzu bündig, faft dunkel wird; er hätte viel 
leicht nicht übel gethan, wenn er eine gute Zahl der Erläu- 
terungen und Notizen ſchicklich in den Contert verwebt hätte. 
Im Uebrigen bat und die Lektüre angeregt. Die Flora einer 
immenſen Belefenheit ift bier mit ber Zähigfeit des deutſchen 
Gelehrten gleihfam zu einer Eſſenz veftilliet, umd der weite 
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Sagenchkins des Schwans mit feinen mannigfaltigen hiſtoriſchen 
ad mythiſchen Bezügen kurz und tieffinnig in Erörterung 
gebracht. 


Der Verfaſſer hat es mit dieſen Studien auf eine Reihe 
ven Athandlungen abgeſehen, welche unter dem Geſammttitel 
„Hierozoifon” die an die Natur fi anlehnende Volksdich— 
mug beleuchten und vornehmlich die Thierwelt in heiliger 
Schrift und Geſchichte, in Sage und Legende von einem weiten 
Sehkreis aus einer gemeinverftändlihen Eregefe unterziehen 
rellen. Als erfted wählte er den Schwan, und bei näherem 

Zuſehen bietet dieſes unſcheinbare Thema des Intereffanten 
und Anziehenden mehr als ſich erwarten ließ. Der Schwan, 
der wie ein Vogel des Lichts auf einfamen Gewäflern fhwimmt, 
it von der beflügelten Sage, die ihn umfleidet, ein leiblich 
jchimmmerndes Bild. Die Naturhiftoriker felber, von Ariftoteled 
und Plinius bis auf Büffon und Ofen herab, find feine Poeten 
geworden; um wie viel mehr Anreiz muß er alfo für den 
Eymbolifer haben. Der Verfaſſer bat es in der That ver- 
Aanden , Durh das Bild ded Schwans eine Reihe disparater 
Gedankengruppen finnreih zu verbinden und das Ganze in eine 
teligiod und poetifh fymbolifhe Spige zu führen. Sinnigfeit 
# Darum auch der durdhwaltende Zug diefer Schrift, Sinnig- 
xt in der gelehrten Combination, in der Auslegung, in dem 
Intrag ſelbſt. 


Der Schwan ift ein mantifiher Bogel und genoß als jol- 
der ei den Böllern eine feltene Verehrung. Lichtrein umd 
ae iſt auch feine Art, und wie der Schwan hulten wenig 
euere Farbe: ein ſchwarzer Schwan ift fo felten ald em 
weiser Rabe. Bei den Alten galt er ald ein gutes Omen 
für die Seefahrt, und die Schiffer freuten fich feiner Erſchei⸗ 
mung; er diente darum auch als Abbild des Schiffes felber. 
Ber allem aber Apollo's Vogel war der Schwan, des muſiſchen 
Genes, der Licht und Lieder auf helleniſchen Boden fenfte. Als 
Myollen auf Delos geboren ward, heißt es in der Hymne des 


208 Caſſel: Schwanfage. 


Callimachus, da „Ihmwangen fh Schwäne umher, des Gottes 
melodifche Sänger, fiebenmal um Delos Freisten fie und fangen - 
das hohe Geburtslied, Vögel den Mufen gemweibt, tonreih vor 
allem Geflügel.” Auch Euripides befingt zu Delos „ven 
wafferrollenden Schwanenteih, wo der Schwan melodiſch tönend 
den Mufen dient.” Ihn, den pythifchen Gott, ergöben fie, 
wie Plutarch fagt, durch Gefang, von feinem Dreifuß können 

fie niht in den Bann gehen; fie fhmüden feine Throne um - 
Altäre. „Schwäne nur tragen im Flug, fein hurtiged Roß 
den Apollon“, fagt Nonnus, und Denfmale wie Münzen be - 
ftätigen ed. Mit goldenem Haar und goldener Leer rue a 
auf Schwanenwagen hinauf zum Helifon. 


Wie heilig man den Ehwan im Mittelalter hielt, erſteht 
man aus dem Brauch der Angelfachfen und Normannen : man 
pflegte dort Gelöbniffe auf denſelben abzulegen. Rod im Jahre . 
1304 legte König Eduard I. auf zwei mit Goldnetzen verſehene 
Schwäne feierliche Gelübde ab. Die uralte Sage von einem . 
zu Schiffe gefommenen Helven hat durch das Bild des Schwans 
die fombolifhe und romantiihe Natur erhalten, die fie in ber - 
Dihtung vom Schwanritter, diefem verbreiteten mittelalterlihen 
Sagenfreid träge. Schwanenweiher waren ehedem beim deut 
fhen Volke vielbelieht, und mehrere Städte haben durch Schwa⸗ 
nenpflege ſich ſprichwoͤrtlich gemacht. So unter andern Erfurt, 
und ald der Stadt Zwidau, die fogar die Schwanenftadt hieß, 
einmal die Schwäne ausgegangen waren, wandte fi der Rat 
der Stadt, in fürfichtiger Erwägung, „daß von undenflihen 
Jahren ber bei diefer Stadt, die von den Schwänen den R“ 
men bat, von unfern lieben Vorfahren ımd uns bis anf dato 
Schwäne gehalten worden,” durch eigenen Boten bittlich au 
den Rath zu Erfurt: „Wenn uns denn bewußt, daß dere 
bei Euch, Gottlob, die Menge zu befommen und wir zu End 
das freundliche Bertrauen haben, daß ihr zur Erhaltung um 
ſers alten Gebrauchs und zu gemeiner Stabt Zier und bamll 
gäuftig willfahren werbet: als bitten wir freunblid, und dere 
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uitig ihrer Art zeugen möchten, um gebührliche Bezahlung 
| riemmen zu lafien, und und die beiBriefözeigern, neben einem 
: Beten der ihm tragen hilft und mit den Schwaͤnen umzugeben 
weg, anf unfere Koften überfenden .. . Datum 16. April 
we 1603.* 





Des Schwanes Farbe und feine fagengemäß reinen Eit- 

2 dienten dann dem Mittelalter namentlih, ihn ald Symbol 

at die Unbeflecktheit der jungfräulihen Gottedmutter zu ge 
hausen. „Tangor, non tingor!“ lautet eine alte Devife mit 
va Ehwan. Als im Jahre 1440 Kurfürft Friedrich II. von 
Srandenburg zu Ehren der heiligen Jungfrau einen Ritterorven 
Kitete, da nahm er zum Eymbol einen Schwan, damit, wie 
& in der Urkunde beißt, „wir auch unfer Ende gleih dem 
Schwan zuvor bedenfen und und darnadı richten follen, alfo 

' x wir in der Divelen (Gewand) der Unfchuld befunden wer- 
den⸗. Es war dieß der Schwanenorden, der von Papſt Pius II. 
16. Juni 1459 zu Mantua beftätigt wurde und fpäter 
(1485) fih in einen nörblichen und ſüdlichen, in die altbran- 
Veburgifche und die ansbachiſche Genoſſenſchaft verzweigte. 
das Ordenszeihen war eine Halöfette, daran an einem Ring 

w Bild der Mutter Gotted mit dem Kinde ſich befindet; 

w Bildnis trägt die Umfchrift: „Gegrüßt feift du der Welt 
Ba’; darüber der Mond und die Sonne, und darunter der 
Eten, mit auögebreiteten Schwingen. Der Orden verpflich⸗ 
Re Ritter zu fittlihem Verhalten, täglicher Verehrung 
Weriene und zu Beiträgen für das Stiftskloſter. Auch ritter- 
lien Grauen fland der Beitritt offen, die wirklich in beträdt- 
über Anzahl fi aufnehmen ließen. Zu Ansbach hat fi das 
Indeufen dieſer Gefellfchaft vorzüglich durch die vielen fhönen 
a Stein gearbeiteten Monumente erhalten, welche an den Sei⸗ 
inmwänden der Ritterfapelle angebraht wurden. Die Refor- 
mation lößte die Geſellſchaft auf und fäfnlarifirte deren Be⸗ 
| ungen. Im Jahre 1843 aber machte der ideenreiche König 
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Friedrich Wilhelm IV. den Verſuch, den Orden wieder zu er⸗ 
neuem — „zum Bekenntniß der chriſtlichen Wahrheit durch 
die That!“ 


Derartiger ähnlichen Züge, die an den Schwan ſich knü— 
pfen, bieten Geſchichte und Mythe noch eine Menge, und der Ber- 
faſſer hat die Meinungen und Bräuche der verſchiedenen Nationen, 
die Ausfagen der vornehmften alten und neuen Schriftſteller zu 
Rathe gezogen, um die Kette feiner Studien über den Schwaz 
zu flehten. Die Sagen in der griehiihen, der indiſchen und 
nordifhen Welt, die verwandten chriftlihen Siveen des Mittel. 
alterd mit ihren geſchichtlichen Umkleidungen, die Schmanjung- 
frauen, die Schwanenritter find unter einander in paflende Ber- 
bindung gebradt. Im Schwanengefang endlich, von dem Die 
Chryſoſtomus das fchöne Bild gebraudt: „daß die Schwäne 
ihre Seele in das Lied wie in ein Fahrzeng legten“ — Flingt 
die Abhandlung anfprehend und elegifh aus, und der Ber- 
jaffer entläßt den Lefer in der Stimmung, worin er die ganze 
Schrift gefchrieben, wenn er fagt: der Schwan iſt in feiner 
Bedeutung eine lebendige Elegie, die Schwanenfage ein großee 
Epos der Erinnerung. 











XVI. 


Der Wendepunkt im nordamerik aniſchen 
Bürgerkrieg. 


(Zu den „Zeltlaͤufen“). 


Seit dem 12. April 1860 liegen die zwei geographiſchen 

Theile der ehemals vereinigten Staaten in offenem Kampf mit- 
ander, mehr ald anderthalb Jahre find verfloffen feit den 
en Niederlagen der Nördlichen bei Bulltun (21. Juni 1861) 
w Springfield, und noch ift ein Ende des mörberifchen Bür- 
giege mit Sicherheit nicht abzufehen. Seitvem die Welt 
®, ift menſchliches Ermeſſen und politifcher Calcul nie fo 
wir Ver zu Schanden geworben. Roc vor drei Jahren hat 
85 dallende Hohngelächter alles Liberalismus einen Jeden 
beit, der überhaupt nur einen Friegerifhen Bruch zwifchen 
den Parteien der nordamerifanifhen Mufterrepublif zu pro- 
Harlem wagte; vollends einen Bürgerfrieg von fo erbitterter 
Hartnädigkeit und langer Dauer hätte noch vor achtzehn Mo- 
saten Niemand, und auch wir nicht, für möglich gehalten. 


Dan hat eben von der tiefen Eorruption und Verbildung 
dieſes modernften aller Staatsweien bei und doch nicht eine 
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adäquate Vorſtellung gehabt, darum bat man nicht für moͤgl 
gehalten, was jetzt überraſchende Wirklichkeit if. Denn ee 
unterliegt faum mehr einem Zweifel, daß der Kampf gerade fo 
lange dauern wird, als erftend die Deutfchen, Irländer und 
 Stadtpöbel - Mafien ald Kanonenfutter ausreihen und die 
Danfeeherren nicht felber geben mäflen*); als zweitens das 
Biutvergießen in Strömen noch pefuniären Gewinn für die 
Staatdmänner, Generale und Geſchäftoleute der berrichenden 
Partei abwirft. Der Krieg verdirbt den kleinen Man, a 
ladet der Staatözufunft unermeßlihe Laften auf, wer abe an 
der Quelle ſitzt und zulangen fann, bereichert fi durch Ge⸗ 
fhäft oder Betrug. Selbſt die begeiftertiten Federn der Nor 
partei bezeichnen Wafhington ald eine „Diebshöhle*, wo die 
enormiten Unterfchleife fyftematifch betrieben würden, als ob 
fih das von felbit verftehe. Die Geldmacht hat ihre Freude 
am Krieg, fo lange er ihr Vortheil bringt, fie wirft ben 
Schwamm erft weg, wenn er völlig ausgedrüdt ift. 


Diefe Art der Ausbeutung entfpriht auch dem wahren 
Charakter der nordamerikaniſchen Spaltung. Es ift nicht ein 
politifher, auch nicht glattweg ein Bürgerkrieg zur Unter- 
drädung einer Rebellion, ſondern es ift eigentlich ein focialer 
Krieg. Die Negerfrage war der bloße Vorwand und dad 
Hegmittel, der rothe Lappen, womit das fonveraine Voll des 
Nordens in gehöriger Wuth erhalten wurde. Mehr Wahrheit 





*%) Am 11. Juli v. Irs. fehrleb der berähmte Times » Gorrefponbent 
and Rewyorf: „Bis unlängfl ertrug die amerifanifche Geſellſchaſi 
das Hinſchwinden der Armee mit verhältnigmäßigem Gleihmuth. 
Dieß erfiärt fih wohl daraus, daß bie Armee großentheils and 
ländiſch IR, nämlich aus deutfchen und irifchen Miethlingen ber 
ſteht, und daß die eingebornen Amerikaner, die in die eigen der 
Armee getreten find, feiner fehr vefpeftabeln Claſſe angehöten. 
Aber wenn noch weiter geworben werden foll, muß das wirtliht 
amerifantfche Voil an die Reihe kommen — Huslänber und 


‚ Bamamler find jeht fo gut wie erfchöpft.“ 
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llegt ſchon dem Geſchrei über die „Junker“ und den „Feuda⸗ 
kimud” der Südſtaaten zu Grunde, Es gibt zwar bier we- 
vr Imter noch Feudalismus, wohl aber eine auf Landbau 
und Urproduftion gebaute Eorietät, welche fih von dem nörd» 
ihm EStaatentbum des Induſtrialismus und Merfantilismus, 
des beweglichen Bapitald und Fabrikweſens nicht unbedingt 
keſetze vorschreiben lafien will. Das ift die Wefenheit des 
‚neim Bürgertbumd* im Norden, daß Fein anderes Element 
ein ſelbſtſtändiges Recht neben ihm haben foll; und diefe bür- 
gerliche Freiheit fuchte es dem widerftrebenden Süden erft durch 
das conftitutionelle Mittel der Etimmenmehrheit, und dann 
tarch die Mehrheit der Bajonette und Kanonen zu oftroyiren. 
Es iR mit Einem Wort der Krieg des liberalen Oeconomis⸗ 
mud im modernen Staat gegen den Rechtsſtaat. 


Nichts ift geeigneter den politifhen Tanatismus der Maffen 
za ſchüren, ald die Lehre daß es auf fein Recht, fondern nur 
auf dad Belieben eben diefer Maffe anfomme; denn das Recht 
iR immer ein barted Wort, für welches nur der fittlihe Ernſt 
empjänglih iſt. Durch diefen Fanatismus hat fih die Partei 
— man fann fie ebenfo gut die liberale ald die radifale 
sennen — bis jegt erhalten, troß der ſchweren Niederlagen in 
der ſechstägigen Schlacht bei Richmond (25. Juni 1862) und 
in dem Gemetzel von Frederiföburg. Ein Friedensſchluß ift mit 
sr nicht möglich, und fo offenkundig ihre Nichtswürdigkeit und 
Isfähigfeit vorliegt, fo find doch die Hülfemittel des Nordens 
mzeheuer, und der Eüden müßte ſich bei aller Einmäthigfeit, 
Iıeat und Tapferkeit endlich erfchöpfen, wenn die Partei nicht 
fällt. Run baben zwar die füngften Congreß- und Staaten» 
Vahlen ein bedeutendes Nachlaſſen des liberalen Fanatismus 
couſtatirt; die weiland fogenannte demofratifche, das ift confervativ- 
foverative Partei hat glänzende Wahlfiege errungen, und in 
dem neuen, nah zwei Monaten zufammentretenden Congreß 
wird die liberale oder radikale Partei nicht mehr die Majorität 
baben. Inzwiſchen bat aber auch die legtere ihren höchften 
Trumpf, die SHaven-Befreiung, andgefpielt, und wenn ihr Die 
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brutale Macht nicht fehlt, ſo wird ſie ſich wie uͤber alles Recht 
ſo auch uͤber das eigene conſtitutionelle hinausſetzen. Das iſt 
jetzt die Frage und der große Wendepunkt in der nordamerika⸗ 
niſchen Kriſis. 


Ehe wir auf ihre Einzelheiten näher eingeben, iſt es nötbig 
ihre europäifhen Beziehungen in’d Auge zu faflen. Die— 
felben find unberehenbar und werden es bleiben, wenn au 
nicht der gar nicht unwahrfheinlihe Fall eintritt, daß der 
Friedensfchluß zwifhen den zwei geographiſchen Parteien der 
ehemaligen Union zugleih das Signal ſchwerer Verwicklungen 
mit England feyn wird. Ohne Trage wird das Entfteben 
zweier Großmächte in Nordamerifa tief ändernd in alle Macıt- 
ftellungen Europa’& eingreifen, wie das Beifpiel der Wehen in 
den Eingeweiden der ehemaligen Union jest fhon feinen fübl- 
daren Einfluß auf die Gebahrung der Parteien bei und aus. 
übt. Die transatlantifhen Staaten werden fortan eine wirf. 
liche politifche Geſchichte haben, die fie bisher nicht hatten, und 
diefelbe wird mit taufend Fäden in unfere europäifche Geſchichte 
eingreifen, ſowohl in internationaler ald innerpolitifher Hinſicht. 


Alle liberalen und radifalen Organe Europa’s find rüd: 
fihtölofe Parteigänger des amerifanifhen Nordens gegen den 
Eüden. Eine merkwürdige, aber fehr natürlihde Thatſache, 
denn res tua agilur. Wenn es wahr ift, daß eben jet mehr 
und mehr die bevorzugteren Geifter, wenn auch noch ſporadiſch, 
fid bei uns gegen die Doftrin der liberalen Partei und ven 
Köhlerglauben an fie wenden, fo bat nichts mehr zu diejer Er⸗ 
nüchterung beigetragen, als die Kataftrophe in Amerifa. Denfen 
wir und umgefehrt, der überfhwänglihe Ruhm des dortigen 
Spftemd hätte fih bewährt, wenn auch nur äußerlich in der 
Weiſe eines übertündten Grabe, und unferm Liberalismus 
wäre nicht der Alp feiner moralifhen Niederlage jenfeitd des 
Oceans zentnerſchwer auf's Herz gefallen, wer hätte der ftolzen 
Erhebung der alten Parteien noch widerftanden? Vielleicht nicht 
einmal der franzöſiſche Imperator. Nachdem nun aber der Ruin 
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ber ald politiſches Wunderwerk gepriefenen Union nicht mehr 
za länguen ift, gibt man fih alle Mühe, wenigftend die wah— 
sen Urjachen des vernichtenden, Schickſals zu verdeden. Sagen 
wir Dagegen um fo lauter die unangenehme Wahrheit ! Nicht die 
Eklaverei, nicht einmal der neue Zolltarif an fih war der Grund 
ver Auflöjung und des Kriegs in der Union, fondern ed war 
vr in die Berfaffungsförper eingefchlichene liberale Geift, der 
ih mit dem Weſen der Föderation nun einmal nie und nir- 
gabs verträgt, weil er immer nur eine Majoritäten-Herrfchaft 
a Bunften jeiner tyrannifhen Eeftenlehre beabſichtigt. Eobald 
dieſet Seit, mit dem Wahlfieg der fogenannten „reputlifani- 
Wen Partei” über die „demokratiſche“ oder confervativ-föderale, 
ar Herrſchaft gelangte, war die Union verloren. Zu ändern 
ij dieſes Reſultat nun nicht mehr, aber zur Warnung fönnte 
md follte e8 und Deutichen dienen; denn wie die amerifanifche 
Kreation aufgehört hat, fo find wir im Begriff mit der 
aufrigen anzufangen. 

Ju den erpichten Rarteigängern des amerifanijchen Nor— 
dens gehört namentlich aud der englijche Liberalismus In— 
deß wirfen bier andere Motive ald die Principienreiterei des 
outinentalen. England brennt immer von liberalen Eympa- 
bien, wo fich diefelben mit den realen Vortheilen der freien 
Lencatrenz, des Freihandels und dergleichen verbinden 
Wien; wo dieß nicht der Fall iſt, da gibt es nichts Antilibera- 
es als die engliihe Politif, wie man an der Türfei und 
mins in Dänemark fieht. Auch der Umftand würde hierin 
ki Anderung machen, daß die Nordpartei den Vorwand der 
Elamnbefreiung gebraucht, und dadurch den fanatifhen Beifall 
Kr engliſchen Sekten für fih gewonnen bat; bält ja auch der 
Ute Sflaven, ohne daß England fih daran ftößt. Nachdem 
zu jomohl das Bedürfniß der Baumwolle ald das Interefle 
des Freihandels die engliihe Politif vom Norden ab- und auf 
den Süden binweist, muß es ein fehr ftarfes Motiv feyn, 
welches dennoch — wenn and unter fichtlihem Selbſtwiderſtreit 
— für den Norden den Ausſchlag gibt. So ift es aud, und 
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das flarfe Motiv ift die Furcht. England hat von einer 
Trennung der Union nichts zu hoffen, aber unter allen Um- 
ftänden zu fürchten, am meiften ‚wenn eine frieblihe Trennung 
unter den Aufpicien der demofratifhen Partei zu Etande fommt. 


Wer von der oberflächlichen Anfhauung ausgeht, ald wenn 
die Trennung der Union nothiwendig eine Schwädhung der 
Theile und alfo für England wünſchenswerth wäre, der wird 
die wahrhaft vefperate Stellung und Haltung deffelben im 
transatlantifhen Streit nidyt begreifen. Aber es ijt nicht fo. 
Die englifhen Nachbarländer der Union waren fo lange ficher, 
als die geographifchen Parteien vafelbft ſich das Gleichgewicht 
bielten und feine der andern einen Zuwachs nad außen ver- 
gönnen durfte, weil dadurd der einen oder der andern Partei 
die geborne Stimmenmehrheit im Congreß zugefallen wäre. 
Hört dieſe conftitutionelle Bindung auf, jo wird fih ein un- 
widerſtehlicher Erpanfivtrieb entwideln. Diefer wird im Nor- 
den dur den maflenhaft augefammelten Haß gegen England 
gefhürt, und wenn der Norden über feine Grenzen greift, fo 
werden die conföderirten Staaten jedesmal gegen Süden wett- 
eifernd dafjelbe thun. Wie man in den Nordftaaten gegen Eng 
land gefinnt ift, das hat fi) bei Gelegenheit der Trentaffaire 
unzweifelhaft bewiefen, und alle Behutfamfeit der englifchen 
Reutralität hat nichts daran geändert. Die Idee, mit dem 
Süden Frieden zu machen und zur Entihäbigung über England 
berzufallen, wich immer populärer, und bei jeder neuen Nieder- 
lage wächst der Zorn der Yankee's über die vermeintlihe „ Scha— 
denfreude* Englands. Ob die Staatsmänner in London nun 
interveniren werden oder nicht, es bleibt fi gleich; ohne alle 
Rüdfiht auf eine mögliche Intervention hat der amerifanifce 
Gefandte in Pereröburg vor Jahr und Tag ſchon zum Angriff 
gegen England gerathen. „Die Rache wird früher oder jpäter diefe 
perfide Ariftofraten-Ration ereilen* : fo ſchrieb er nah Wafhington. 


Hätte der Rorden die ausgefhiedenen Südſtaaten gewalt- 
fam zu unterwerfen vermocht, dann wären die Kräfte der Union 
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anf lange hin im Innern gebunden geweſen; darum mußte 
England eine ſolche Unterjochung aufrichtig wünfchen, Der 
Mlimmfte Ausgang für diefe Macht ift der jetzt wahrſcheinlich 
boerfiehende, nämlich die friedliche Trennung unter ven Aufpi- 
am der demoftatifchen Nordpartei. Die „Demofraten” waren 
son jeher zugleich die transatlantifche Annerions » Partei, con- 
ſewativ nach innen, tevolutionär nad) außen, wie man in euro- 
Hilger Sprache ſich ausdrüden würde. Sie war eine Anne 
nens-PBartei nicht nur deßhalb, weil fie das Beduͤrfniß fühlte, 
es fünftantlihe Element durch gleidhartigen Zuwachs zu ver- 
hörten, fondern auch weil das von ihr vertretene Föderativ⸗ 
wucip an fih nah Erpanfion ſtrebt. Von ihr rührt die 
Ronroe⸗Doktrin ber, wornach auf amerifanifhem Boden Feine 
niuameritaniſche Herrſchaft legitim und zuläffig if. Mit die⸗ 
ſen ganz nach außen gewendeten Zuge der Partei wird aber 
vie Lage der Unionstheile nad Beendigung des Bürgerfriege 
trefflih harmoniren, namentlich die des Norvend. ES gibt 
au bier ein gewaltiged Heer; man fönnte deſſen Mannſchaft 
Kon deshalb nicht ohne weiterd nah Haufe „auf die Farm“ 
Kiden, weil die meiften nördlichen Soldaten feine Farm ha- 
en; es gibt ferner eine zahlreiche Kriegöflotte, mit mehr Pan- 
prſchiffen als England befist, foll man dieſe Eoftfpieligen Dinge 
a den Häfen nutzlos verrotten laſſen? Es gibt envli eine 
Ämmee von Generalen und Offijieren, die Anfprühe machen 
won Wird nicht die eigene Eriftenz einer demofratifchen 
Reblik für alle diefe Elemente unbedingt einen Abzugsfanal 


u} außen erheifchen ? 


England ift fonft immer gleich bei der Hand, wenn es 
su, die vollendete Thatfache einer Revolution anzuerkennen. 
Bean es jegt die amerikanifche durchaus nicht anerfeunen will 
u and die Vermittlung nad dem Vorſchlage Frankreichs am 
13. Rov. v. 36. ohne weiters abgelehnt hat, fo weiß man in 
Senden fehe wohl warum. Man mäfle erft den „Gang der 
Reinung in Amerifa“ beffer beobachten, hat Lord Ruflel ger 
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fagt; aber der günftige Moment wird für England nie fom- 
men. Anders ift es mit Frankreich; der Imperator bat fih 
die Sympathie der aujfteigenden Yriedenspartei im Norden ge- 
fihert, und die „conföderirten Staaten” des Südens hat er 
durch die thatfächlihe Anerkennung, welche fein Vorſchlag in⸗ 
volvirte, an fih gezogen. Aber Merifo, meint man. Nun, 
die Erpedition dahin wurde unternommen, al8 der Bärgerfrieg 
in der Union bereitd ausgebrochen war; ohne dieß würden fid 
alle drei Mächte gehütet haben, mit einem folden Angriff auf 
den amerifanifchen Eontinent, oder vollends mit monarchiſchen 
Projekten für Mexiko das Dogma der Monroe-Doftrin zu 
verlegen. Sie haben auf den begonnenen Krieg fpekulirt, der 
Imperator ſcheint einfach auf Das Ende desſelben zu fpefuliren. 
Je nah dem Ausfall des Kampfes könnte er der ſüdlichen Eon- 
föderation von Mexiko aus die ſchätzbarſten Dienfte erweifen, 
und hilft er zur Ausdehnung des Südens, fo iſt es für den 
Norden moralifher Zwang, ſich gleichfalls auszudehnen. Ra- 
türlich auf Koſten Englands, denn ed gibt feinen andern Nad- 
bar. Der Sieg der Conföberirten zu Frederiksburg war zu 
gleih ein Eieg Napoleond. 


Wenn trob der Furcht, der liberalen Sympatbien und des 
Beifallgefchreied der Sekten doch ein großer Theil des engli⸗ 
fhen Publikums, vielleicht die Mebrzahl, zu den Freunden ded 
Südens zählt, fo ift dieß der Ausdrud des focial-politifchen 
Zwiefpaltd, in dem fich die englifche Politik befindet. Süd 
amerifanifhe Baumwolle und nordamerifaniiher Markt find 
für England eine fociale Nothwendigkeit; jene ift Sflaven 
produkt, diefer iſt von der nörbliden Partei gefperrt. „König 
Baumwolle” hat zur Zeit an Anfehen einigermaßen verloren, 
aber er iſt nicht abgefeht und Eönnte ſich noch rächen. Aller⸗ 
dings ift die Baummwollfrifis in England weitaus nicht fo afat 
verlaufen, wie man allgemein fürdtete, aber es fönnte ein 
ſchleichendes Zehrfieber daraus werden. Man hatte gerechnet, 
daß im Lauf des vergangenen Jahres vier Millionen engll- 


N 
\ 
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fer Baummwollen-Arbeiter brodlos feyn würden, und es find 
ek ewa 500,000 Arbeiter dem öffentlichen Almoſen beimge 
fallen; aber es fragt fich, ob der Höhepunkt der Nolh, die fi 
jegt erſt über ganz Europa ausbreitet, wirklich ſchon erreicht 
#68 waren Anfangs noch über alles Erwarten maflenhafte 
Berräthe aufzuarbeiten, darum ift die Kriſis langſam verlaus- 
in; jet iſt Alled aufgezehrt. Für die Händler und Fabri—⸗ 
lenten war die Stodung der Zufuhr anfänglih fogar ein gro- 
der Bortheil, denn fie waren bereitd wieder in das Stadium 
ver Ueberproduktion eingetreten, die aufgejpeicherten Waaren 
Isgen unverfäuflich da, und allem Anfcheine nach bat die Baum- 
wollen-Krifis wirklich eine neue und tiefgreifende Handels⸗Krifis 
verhindert. Jetzt aber leiden die Händler und Sabrifanten fammt 
| ven Arbeitern an abfolutem Stilftand. 





Der liberal-öfonomifhen Politik fehlt es nie an Bertrö- 

Rungen und Ausreden. Während die Betheiligten ganz einfach 
sad dem Aufbören der nordftaatlihen Blofade an den confd- 
deritien Häfen feufzen, wird wiſſenſchaftlich bewiefen, daß biefe 
Blokade jogar ein großes Glück für den englifhen Markt fei, 
weil ihm dadurch die Gelegenheit geboten werde, ſich von ber 
anerikauiſchen Produktion unabhängig zu machen und den Baum- 
welen-Bedarz im eigenen Lande, nämlich in Indien zu ziehen. 
Birflih bat fich die brittiſche Spekulatioͤn feitvem, und vorher 
“on, mit aller Macht auf den indiſchen Baumwollen-Bau ge- 
wrien, aber der Erfolg feheint nicht tröftlih zu feyn. Die 
Lulität erreicht das amerifanifche Produkt weitaus nicht, die 
Laantität bleibt hinter dem Beduͤrfniß unvergleichlih zurüd, 

md jedenfall® müßten die indifhen Communifationd: Mittel 

erh im größten Maßſtabe bergeftellt werden. Wird bis dahin 

| dad amerikanische Produft wieder frei, fo kann das indifche 
Produkt die Concurrenz nicht aushalten; und wird erſteres durch 

| ein radikales Verfahren mit den Negern vernichtet, fo verliert 
der engliſche Markt die beften und lohnendſten Sorten des Rob- 
Me. Das iſt für England eine furchtbare Klemme. Wie 
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fagt; aber der günftige Moment wird für England nie kom⸗ 
men. Anders ift es mit Frankreich; der Imperator bat fi 
die Sympathie der aujfteigenden Friedenspartei im Norden ge- 
fihert, und bie „conföberirten Staaten” des Südend hat er 
durch die thatfächlihe Anerkennung, welche fein Vorfjchlag tn- 
volvirte, an fi gezogen. Aber Merifo, meint man. Run, 
die Erpedition dahin wurde unternommen, als der Bürgerkrieg 
in der Union bereitd ausgebrochen war; obne dieß würden fid 
alle drei Mächte gehütet haben, mit einem folhen Angriff auf 
den amerifanifchen Eontinent, oder vollends mit monarchiſchen 

Projekten für Merifo dad Dogma der Monroe-Doftrin a 
verletzen. Eie haben auf den begonnenen Krieg fpefulirt, ver 
Imperator fcheint einfach auf das Ende desfelben zu fpefuliren. 

Ze nach dem Ausfall des Kampfes fönnte er der ſüdlichen Con⸗ 
föderation von Merifo aus die fhäßbariten Dienfte erweifen, 

und hilft er zur Ausdehnung des Südens, fo ift es für den 
Norden moralifher Zwang, fich gleichfalls anszudehnen. Ra 
türlih auf Koften Englands, denn es gibt feinen andern Ra 
bar. Der Sieg der Conföderirten zu Frederiksburg war zw 

gleih ein Eieg Rapoleond. | 


Wenn trog der Furcht, der liberalen Sympathien und vb 
Beifallgefhreied der Sehen doch ein großer Theil des mb 
fhen Publitums, vielleicht die Mebrzahl, zu den Freundes id 
Südens zählt, fo ift dieß der Ausdruck des ſocial⸗politiſchen 
Zwiefpalts, in dem fich die englifche Bolitif befindet. SE Ä 
amerifanifhe Baumwolle und nordamerifanijcher Matte. 
für England eine fociale Nothwendigkeit; jene ift Sflaves . 
produft, diefer ift von der nördlichen Partei geſperrt. „König 
Baumwolle" bat zur Zeit an Anſehen einigermaßen verloren, | 
aber er tft nicht abgefeßt und könnte fich noch rächen. Wien | 
dings if die Baumwollkriſis in England weitaus nicht fo «im 
verlaufen, nie man allgemein fürdtete, aber es fönmke 
ſchleichendes Zehrfieber daraus werden. Man ham | 
daß im Lauf des vergangenen Jahres viex 
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fein andered Land der Welt ift England dur Die Baummolle 


groß geworben, befier gefagt dur ein Gewächs, Das der größ- 


ten Seemacht vorzugsweife und faft monopolmäßig zugänglich 
war. Darauf mehr als auf feinem Parlament berubhte Eng- 
lands Macht, gerade auf der Baumwolle der ſüdlichen Unione- 
ſtaaten. Auch die Leiftung Chinas fünnte, wegen der großen 
Entfernung und unfihern,. von vielen Berhältniffen abhängigen 
Zufuhr, deren Ausfall niemals erfegen. Nun aber würden, 
wenn auch die Blofade der fühlihen Uniondfüfte morgen auf. 
hörte, doch zwei Sahresernten großentheild ausfallen. Denn 
die von 1861 ift zur Hälfte verbrannt und verdorben, Die von 
1862 vielfach gar: nicht mehr beftellt worden. Der Krieg bat 
andere Bedürfniffe hervorgerufen, man hat Getreide ftatt Baum- 
wolle gebaut, und daß die Pflanzer unter allen Ilmftänden ge 
raume Zeit brauchen würden, um ihre Felder aus der einge 
tretenen Desorganifation zu erheben, das hat Graf Ruſſel deu 
Mancheſtrer Lords ſelbſt ſchon bekanut gemacht. Aud dann 
alſo, wenn ed dem Präfidenten Lincoln nicht gelingt, die beab⸗ 

ſichtigte Sflaven-Befreiung mit Aufruhr, Mord und Brand zu 

entzünden: auch dann handelt es fih um ein lange währendes, 

andernfalld um ein immerwährended Elend für England. lieber 

baupt bat bier die Zahl der Räthſel, in welden die moderne 

Gefellihaft Europas bin und ber geworfen zu werden pflegt, 

um eine weitere Nuntmer fih vermehrt. 


Ein zweites Moment ded Selbftwiderfpruhs in der ame- 
tifanifchen Politik Englands ift, wie gefagt, die Zollfrage 
Wir haben diefen wichtigen Punkt ſchon früher hervorgehoben ®), 
er hat zur Zerreißung der Union unfraglih mehr beigetragen, 
als felbft die Eflavenfrage, denn an ihm hat fi der In⸗ 
terefien-Zwiefpalt der zwei Unionstheile am empfindlichften ber- 
ausgeſtellt. Die füblihen Länder find als Agrifulturftaaten 
mit ihrer Urproduftion naturgemäß auf den Freihandel ange 





*) Hiftor.spolit. Blätter 49. Bd. S 267 ff. 
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wirten , wogegen die mächtigen Fabrik⸗ und Induſtrie⸗Herten 
| des Rordend ihren Bortheil in möglihft hoben Schupzöllen 
sten, weiche vor Allem die überlegene Concurrenz Englands 
sutiäließen mußten. Bis dahin hatte ed in der Union nur 
Fisanızöllie gegeben, deren Ertrag in die Bunbesfafle floß. 
Ka vem mäßigen Bebürfniß der legtern wurde die Höhe ber 
Zölle bemeilen, und dabei fonnte der Süden befteben, aber 
sh England, und darum fanden die Imduftrie-Herren des 
Rerdens dabei ihre Rechnung nit. Zufällig gehörten viefel- 
ben, wie die nördliche Nobleffe überhaupt, meiften® der großen 
&mofratiichen Bartei an; wenn daher die Radikalen im Eon- 
greß das Schutzzoll⸗Syſtem vertraten und den berühmten Mo- 
Tarif einbrachten, jo war dieß zugleich ein ſchlaues Partet- 
mausyer von Seite der „republifanifhen Bartei”. Die ein- 
ı  Üufreigfien nörblihen Demofraten wurden fo der Südpartei 
|  «bwenbig gemacht, und die große bemofratijche Partei gefprengt. 
ı Dadurch ift vie Wahl Lincolns erft möglich geworben, nachdem 
vie Regierung vierzig Jahre lang ftetd aus der Gegenpartei 
bervorgegangen war. Daß diefer Wechfel fo entfebliche Fol⸗ 
gen baben wärde, ahnte die nördliche Geldmacht freilich nicht. 
Die effektive Looſagung des Südens fehte eine Empörung ge- 
gen das neue Gottesgnadenthum der Stimmenmehrheit vorauß, 
mau dieß wurde in Amerifa wie bei und für moralifh un- 
mästich gehalten. 





Wenn nit die Baummolle, fo hätte doch jedenfalld die 
Zelfrage England auf die Seite ded Südens ftellen follen. 
Besen Berluft der Morill-Tarif dem englifhen Handel zu- 
gerägt bat, if aus einer am 7. Oftober zu Newcaſtle gebalte- 
zen Rede des Finanzminiſters Gladſtone befannt. „Die And- 
fuhr nach Amerika ift in Jahresfrit um 9 Millionen Pfund 
Eterling gefallen:* fagte er. Freilich fügte Gladſtone bei: 
„vieler verhängnißvolle Ausfall wurde durch den franzöfifchen 
Handelsvertrag gedeckt“, duch welchen die Ausfuhr nad Frank⸗ 
reich gleichfalls in Zahresfrit um 12 Mil. Pfund geftiegen 
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fi. So bat alfo im ©runde der handelopolitiſche Mißgriff 
des Imperators der englifhen Politik jene unbewegliche Neu 
tralität ermöglicht, welde ihn jept fo fehr zu gemirem ſcheint. 
Der Norden der Union ift aber fo wenig erkeuntlich für biefe 
Neutralität, daß er England noch ärger mitzufpielen gevenft, 
und bereitd mit einer neuen Erhöhung der Zölle umgeht. Wa- 
rum auch nicht? Auf das Intereſſe des Südens bat ja die 
nördliche Zollpolitif Feine NRüdfiht mehr zu nehmen, und fo 
lideral die Induſtrie⸗Herren dort find, fo find fie doch nicht 
deutſch⸗liberal, alfo noch empfänglich für vie altväterifche Weit. 
beit: daß es fetter mache, die Arbeitslöhne im Lande felhit 
zu verdienen, ald fie den Engländern zu bezahlen. In Eny- 
fand gilt eine folhe Anfhauung als wahnfinniger Abfall von 
der Givilifation, der fih nur aus dem unbegreiflichen Britteu- 
haß der Amerifaner erklären laffe. Diefe aber bleiben dabei, 
daß es nur ihr eigener Vortheil fei, wenn fie ganz Europa 
um den amerifanifhen Markt bringen, und namentlih Eng— 
land durch ihre fisfalifche Zollpolitik noch fchredlichere Wunden 
ſchlagen als durch alle Blofaden der Baummwollen-Häfen. Ind 
wenn nicht Alles täufcht, fo ift allein der Yankee der Kann, 
jener liberalen Heuchelei Englands zu widerftehen, vor welcher 
feloft der Imperator erlegen ift, nämlich dem engliſchen Brei- 
bandeld-Evangelium. Auch in dieſer Beziehung ift der Süden 
ein Hemmſchuh für die aͤchte Yankeewelt gewefen und eröffnet 
die Trennung eine lange Perfpeftive des Unheils für England. 


Eine weitere Duelle tiefer Veränderungen im Innern um 
nah außen if die neue Binanzlage der ehemaligen Union 
Wie ganz anders wird das Bundes - Finanzdepartement nad 
dem Kriege ausfehen als vorher, wo die fehr mäßigen Ein⸗ 
gangszölle für den geringen Bedarf der Bundeskaſſe und bie 
fanm nenuenswerthen Bundesfhulten genügten! Die Lage 
wird fehlimmer fern als die Oeſterreichs nach dem Unglüd von 
Solferino. Eine Bundesſchuld von etwa vierthalb Milliarden 
Gulden wird die Frucht der zwei Jahre fen, und nichts da 
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von iR mupbringend, fondern Alles nur zur Berheerung des 
Landed audgegeben, der Süden aber mit feinen Echulden hie» 
bei mod gar nicht gerechnet. Die Regierung in Wafhington 
dein bat in der furzen Zeit von zwanzig Monaten diefe rie- 
mbafte Schuld aufgehäuft; fie hat zu diefem Behuf das ganze 
Sand mit Papiergeld üͤberſchwemmt (im Dftober ftand das Agio 
Men auf 37) und eben dadurd noch einer dreifach fo großen 
Raſſe von Privatnoten das Entftehungsrecht gegeben, da die 
100 Zettelbanfen der Union für jeden binterlegten Dollar 
Bundespapier drei Dollar eigenen Papierd ausgeben dürfen. 
Bär alle dieſe bundertfarbigen Werthe *) garantirt nichts als 
1 Credit der ſchon vor der Kriſis mit Schulden beladenen 
iazeiſtaaten. Was hat man über die öfterreichifche Bapiergeld- 
Ealımität lamentirt; in der Fünftigen Union muß fie zehnmal 
iger werden. Während der jüngften Seffion hat der Congreß 
nicht weniger ald 660 Mill. Dollars für die Armee und Flotte 
| bewilligt, und jetzt fleht er wieder vor einer Erigenz von etwa 
KH Millionen; inzwilhen bat ver leute Yinanzbericht eine 
Einnahme von 584 Millionen Dollar aufgeführt, davon aber 
m 49 Millionen aus den Zöllen und nicht ganz 2 Millionen 
8 den direften Steuern, alfo nicht einmal 51 Millionen an 
mentlichen Einnahmen, called Andere ift Anleihe. Künftig 
viren ſonach die Zinfen der Bundesſchuld allein faft das 
Iuppelte ver jetzigen ordentlihen Bundeseinnahme betragen. 
Sa fragt mit Recht, ob bei einer ſolchen Binanzlage nicht 
schicht die Bundesgewalt eined Tages zu demfelben Mittel 
geilen werde, das von einigen Einzelftaaten bereitd angewendet 
werden iſt, nämlich zur Repudiation oder Zahlungsverweigerung 
i Naſſe? Indeß dürfte diefe finanzielle Staatöftreichfunft dieß⸗ 








*) Gin Gorreipondent der „Süddeutſchen Zeitung” vom 25. Der 
v. 36. erzählt: bei dem Umlauf der taufenderlet verichiedenen 
Banfnoten fönnten fi) die Gefchäftsleute nur dadurch einigers 
maßen vor Betrug frhüßen, daß von Zeit zu Zeit in einem flarfen 
Duartband ein Inder aller falfchen Noten und ihrer Kennzeichen 
erſcheine. 
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mal inſoferne ihre Schwierigkeit haben, als die Yankee's die 
neue Bundesſchuld nicht europäiſchen Intereſſenten, ſondern füch 
ſelber ſchuldig ſind. Sie läßt ſich alſo nicht abſchütteln, man 
muß mit ihr rechnen. In ver That iſt bereits ein monſtröſes 
Bundeöfteuer-Gefeg vorhanden und eine Legion von Beamten mit 
fetten Gehäktern; damit iſt die Union den enropälfchen Staaten 
wieder um ein wefentlihed Moment ähnlicher geworden, um 
das finanzielle. Das allein wäre ſchon genug, der Foͤderativ⸗ 
Republif ein Ende zu bereiten und den centralificenden Be- 
amten-Einheitöftaat an die Stelle zu bringen. 


Even darauf läuft aber die ganze Entwidlung hinaus. 
Um das föderative Princip zu erhalten, hätte man in ver 
trandatlantifhen „Geburtsſtaͤtte der Freiheit“ die Freiheit befler 
verftehen und Diefelbe nicht mit liberaler Freigeiſterei verwechſeln 
müflen. Die richtig verftandene Freiheit hätte gegen feine For⸗ 
derung des füberativen Rechts veritoßen, fie hätte feinen Gegen- 
fag zwifhen „Bürgertyum“ und „Junkerthum“ juge- 
lafien, alfo aud feinen Krieg, in dem fih das „Bürgertum“ 
mit den Waffen über die „Junker“ zu fliegen vermaß. Als Hr. 
Lincoln unter dem Feldgeſchrei der nördlichen Bourgeoifie gegen 
die „ſüdliche Ariftofratie" zum Präfiventen gewählt wurde, da 
hätte man freilich nicht gedacht, daß die Prophezeiung fo buch- 
ſtaͤblich in Erfüllung geben würde. Die Nörblihen haben ihre 
zwei Feldzüge wirklich geführt wie eine Bourgeoifie und find 
vom Süden gefchlagen worden wie von einer Ariftofratie. Das 
„Bürgertbum* unferer Zeit, worunter man den Induſtrialis⸗ 
mus, Merfantilidmus, das beweglide Capital verfieht, kann 
Ungeheures leiften, aber den Krieg führen kann ed nid. Es 
follte daher nie vergeffen, daß eine Ariftofratie immer auch 
noch zu etwad gut, und daß fie für die Bonrgeoifie Des 
19. Jahrhunderts felbft noch eine Nothwendigkeit il. Der 
Liheralismus der Union hat diefe Lehre theuer bezahlt. Am 
20 Millionen „freier Bürger“ haben fi gegen die „Junker“⸗ 
Staaten von kaum 6, oder mit Hinzurehnung der Grenzſtaaten 
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son foum 8 Millionen erhoben und fie find fhmäblih unter 
gen. Der Minifter Seward felber gibi in einer Depefche vom 
22. Rai v. 38. die Bevoͤlkerung der rebellifchen Gebiete nur 
en jänfthalb Millionen Weißer und viertbalb Millionen Neger 
a, und eine ſolche Minorität, mit Millionen unzuverläffiger 
Eilayen im Rüden, errang bie befhämendften Siege über das 
sergötterte „ Bürgerthum“ ded Nordens mit all feiner modernen 
Uchermacht. 


a der That hat der Norden einen ungemeinen Reichthum 
naterieler Mittel entfaltet. Die „halbe Million Streiter” mag 
par nur anf dem Papier ganz vollftändig geweien feyn, aber 
8 war eine große Macht auf den drei Kriegstheatern vertbeilt, 
w der Oberbejehlöhaber M’Elellan fand mit wenigitend 
20,000 Mann am Potomak, wo die Südlichen faum 40,000 
aggenuftellen hatten. Als nad dem Rüdzug von Richmond 
de Hauptarmee auf 80,000 Mann reducirt war, wurden zu⸗ 
ua von neuem 300,000 Freiwillige zu den Waffen gerufen 
u ſodam noch die Aushebung von weitern 300,000 Mann 
kieblen. Das Wort „Gonfeription“ war biemit zum erften- 
mie in Nordamerika officiell ausgefprochen ; alled was an 
hrpilligen fehlte, follte unter den Sünglingen und Männern 
wu 45 Jahren conferibirt werben, eine Rekrutenzahl von 
ar neuen halben Million. Es ift nicht Far, wie weit bie 
debung wirflih flattgefunden hat; denn erſtens gab es fein 
ierzulirendes Geſetz, zweitens erhob ſich Aufregung überhaupt 
a namentlich darüber, daß den Reichen Stellvertretung ge- 
inet war, das erſte Hervortreten forialer Ungleichheit vor dem 
werifanifchen Geſetz. Doc fcheinen namhafte Eontingente der 
Gmpikanten durch andere Mittel zu Stande gefommen zu feyn, 
rc ſtarkes Handgeld und insbefondere durch die Betheilung 
vr Polizei als Werbeanftalt, welche alle Hülflofen, Anrüchigen, 
pelitiſch Verdächtigen oder verdächtig Gemachten kurzweg unter 
“ Fahnen ſtellte. Das ächte Yanfeeblut wurde natürlich 
wi geſchont, abermals auf Koften der armen Deutſchen 
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und Irlaͤnder, von welchen namentlich Die erſteren von Anfang 
an in ehrlidem Enthufiasmus der radifalen Schlachtbank zu 
gelaufen waren. Schon darum ift es zu glauben, daß die Mann- 
ſchaften des nördlichen Heered dem ſüdlichen au Tapferkeit und 
Ausdaner keineswegs nachftanden, während fie ihm an Zahl 
gewaltig überlegen waren. Noch größer ald zu Land iſt die 
wördliche Uebermacht zur Eee. DA, reißender Schnelligfeit 
vermehrte ſich die nördliche Ylotte um 200 neue Kriegsfahr: 
zeuge und mehr als 50 Panzerſchiffe neuefter Gonftruftion. 
Bon den ſüdlichen Küften aus fonute die Seemadt weit in 
das Land hinein reihen und der dichteſten Sflavenbevölferung 
die Hand bieten. In Richmond bat man diefe furchtbarſte 
Gefahr recht wohl gewürdigt. Trotz Alldem iſt jetzt die Sache 
ded Nordens fo gut wie verloren; woran liegt die Schuld? 


Sie liegt am Syſtem. Materielle Mitkel hatte der Ror- 
den im Weberflug, aber Feine moralifhen. Advokaten, Kauf- 
leute, Schulmeifter find die Generale und Offiziere wie fie die 
Regenten und Staatsmännſer des Syſtemes find; liberale „In 
telligenz” hat die Bourgeoifie-Partei im Ueberfluß darzubieten, 
aber auf ihrem Grund und Boden wächst die wahre Geiſtes⸗ 
größe nicht, und nicht einmal das orbinäre Gefühl der Ehre. 
Augenzeugen haben längft behauptet, daß der Begriff der Ehre 
in der nordamerifanifhen Union überhaupt ein unbefannted 
Ding fei. Ob es fih damit im Süden anders verhält, mag 
dahin geftellt bleiben; jedenfalls gibt es dort befähigte Mär 
ner, Generale, die jeder Armee, Staatömänner, die jeder Re 
gierung zur Zierde gereichen wärben; namentlich wird die Nach 
welt den Präfidenten Jefferſon Davis ftets mit Achtung nen⸗ 
nen. Es find mit Einem Wort Männer, die unter den Ihri⸗ 
gen Autorität genießen und fie verdienen. Wie frappant ſticht 
davon der Norden ab, wo in einer und berfelben Partei Die 
Helden vom Schwert und von der Feder einander alle Dumm 
heit und Schlechtigkeit, Betrug, Unterſchlagung und Verrath 
um die Werte vorwerfen! Wer gute Rath geht hier in 
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Singröffen gern bie Berföntichkelt auf, und bald ſteht nit Ein 
General ever Etaatsmann mehr unbefholten vor dem Publi⸗ 
fum. Aach in diefer Beziehung ift der Menſchenverbrauch auf 
Seite des Herdens ein unerhörter, aber er ift leicht erflärlich. 
grad etwes muß doch die Echuld haben, dad Syſtem foll 
zes darf fie nicht haben, alfo müflen die Perfonen herhalien. 
Rementlich verlangt das allgemeine Intereſſe des Liberalismus, 
8 das Syſtem bei den Europäern nicht in übeln Geruch 
Ismme. Als die öfterreichifche Armee in Italien Unglüd hatte, 
de donnerie ed in allen Tonarten gegen dad „Syitem“ und 
zu Recht; jetzt aber fällt es nicht Einem liberalen Blatte bei 
ms ein, für das Mißgeſchick in Amerika nicht einzelne Per⸗ 
sam amd Umſtände, fondern dad Syſtem verantwortlich zu 
nachen. 


Als M'Clellan den Oberbefehl der Unionsarmee über: 
be, hat ihn die öffentliche Meinung vergöttert als ven 
„weiten Napoleon“, der alle Kriegsfunft Europa’ in ten 
Ebarten ftellen werde. Der gute Mann, vorfichtiger Zauberer 
ut Eoldaten-Bater wie er iſt, errang lange Zeit feinen Sieg 
ud endlich die entfchiedenfte Niederlage. Plöglih enthüllt ſich 
mm ter gepriefene Patriot von geftern vor den Augen der 
ie umd des offenen Markts ald ein fanatifher Rrofflaverei- 
Rımn, ald ein beimlicher Demokrat, der ſtets befliffen geweſen 
vdem Süden in die Hände zu arbeiten. Diefe „gebeimen 
Sexither“ find an Allem Schuld! Daran dachten die An- 
ger nicht mehr, daß fie felbit einft am eiftigften die Annahme 
vertreten hatten, als fei die Mebellion im Grunde nur das 
Naqwerk einer Kleinen Partei, weldye die im Herzen bundes⸗ 
mene Maſſe der Südländer terrorifire; man brauche daher 
wer dieier Unionspartei im Süden Luft zu machen. M'Clellan 
hat entweder Diele Anficht getbeilt, oder er hat die Lage rich 
tiger gewürdigt als feine Ankläger. Aber die blinde Wuth 
wuh6 gegen den „Obercavalier”; man fand das Beifpiel ber 
Engländer vortrefflich, Die einft ihrem Obercavalier den Kopf 
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vor die Füße gelegt, und der ſchwache Präfldent mußte M'Clellan 
endlich wohl oder übel vom Oberbefehl entfehen. Kaum war 
es gefchehen, fo erlitt fein Nachfolger die furchtbarfte Nieder⸗ 
lage bei Frederiksburg, und ließ die Areopagiten der “Partei 
im Zweifel, ob bier der Dummkopf nicht doch noch größer fei, 
ald der Verrath bei M’Elellan. 


Der radikale Abgott Fremout war auf dem Wege dei 
„amerifanifchen Wallenftein“ vor das Kriegägericht gerathen ; 
er it zur Zeit verfhollen wie Blenker. Halleck und Buell 
find als heimliche Demokraten der Profflaverei verbädtig ; 
Etanton ift fhon der zweite Kriegsminifter, der des Rufe gren- 
zenlofer Unfähigkeit genießt; ſelbſt auf den invaliden General 
Scott fällt nachträglich der Verdacht verrätherifcher Rathſchlaͤge. 
Am Fläglihften ift aber Präfident Lincoln ſelbſt mit feinem 
ganzen Bundesfabinet verbraudt. Bon „Eeymour und Ge— 
noſſen“ gilt e8 für gewiß, daß fie verrätherifches Epiel trei- 
ben; foeben noch war jener Minifter des Aeußern, den andere 
Leute für den einzigen halbwegs vernünftigen Mann im Kabi- 
net erachten, feine Entlaffung anzubieten genöthigt. Weber Lin— 
coln, den bi zu den Sternen erhobenen Volkshelden der legten 
Wahl, war bis zur jüngften Zeit, wo er ſich der Abolitioniften- 
Partei in die Armee geworfen bat, Jedermann einig, daß es 
ihm ebenjo an Berftand wie an Willenskraft fehle, um ber 
Lage gewachſen zu feyn. Der alte Abram ift zur Spottfigur 
geworden. Des Verraths wird wenigftens feine Frau bezüch— 
tigt: fie habe alle Geheimniffe ded Obercommando’s an Ihren 
in den Reihen der Rebellen fechtenden Bruder verrathen. 


Daß Wafhington eine feltene Sammlung aller Witte 
mäßigfeit und Niedertracht darbietet, gehört num freilich zu ben 
ausgemachten Thatfahen. Ein und benachbartes Blatt hat 
zwei Gorrefponventen jenfeitd des Oceans; der Eine ifl ein. 
fanatifcher Wütherich, je ſchlechter es mit der radifalen Sache 
gebt, defto rabiater fährt er mit Köpfen, Hängen, Erſchießen 
gegen die „Rebellen" 106; der andere it Hr. von Gorvin 
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ein beutfeher Flächtlng von 1848, der ald warmer Freund 
ber Rordpartei den Dcean überfchiffte, aber auch ehrlich geftebt, 
wie fchr ihn der Bermd der wirflihen Sachlage enttäuſcht 
hate. „ Eine eigenthämliche Erſcheinung,“ fagt er, „fällt in Die- 
rm merfwũrdigen Kampfe auf: es erjcheint in ihm fein ein- 
Ka Maum, der fi über die Mittelmäßigfeit erhebt. Große 
Zeiten gebären font große Männer, aber bier it das nicht 
vr Hal... Solche Talentlofigfeit in der Leitung, ſowohl der 
velitiſchen als der militärifchen Angelegenheiten, ijt faft beiſpiel⸗ 
ws; eine fo zerfabrene und unmächtige Regierung bat faum 
ein Bolk aufzsmveilen ... Wenn Sie wie ich bier in Wa- 
Ikingten fäßen und al’ die Lumpereien erführen, wenn Cie 
ve erbärmlichen Gelebritäten des nordamerifanifhen politifchen 
Ä Dimmeld bier bausbaden herumſchlendern fähen, und wüßten, 

RE Gevattern, Thürfteber, Bediente und lodere Ilnterröde, 
we zur ichlechteften Zeit der franzöfifhen Monarchie, im Stande 
ad, die wichtigften und einflußreichſten Veränderungen zu bes 
virken, dann würden Eie wohl aud einmal dad Bedürfniß 
then, Ihrer Entrüftung Luft zu machen“ *). 


Umvillfürlih erinnert man fih ver Aeußerung Tocque- 
Ws: wenn man in dad Repräfentantenhans zu Wafhing« 
is fomme, ſo fei man erjtaunt über die gemeinen Phyflogno- 
nen, Das ungefchliffene Benehmen und das platte Gerede, 
“man da vernehme. Seitdem diefer noch dazu fehr gün- 
ir Beurtheiler Nordamerifa befucht hat, ift das Uebel noch 
meleich fehlimmer und der Congreß immer fcandalöfer gewor- 
m Leute von böberer Bildung und Lebensftellung haben 
immer mehr von den öffentlichen Angelegenheiten zurüdge- 
nun, geichäftsmäßige „Politicians“ figen in den enticheiden- 
m Etellen, und befehligen nun auch die Armee. Hinfichtlich 
| der Bräfidentfchaft insbefondere bat fih die förmliche Praris 

yrildet, nur mittelmäßige Menfchen dazu zu erheben. Auch 


| — 





*) Allug. Zeitung vom 4. Mai und 15. Dezember 1862. 
u 16 
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Corvin befpricht dieſe Praxis, und er findet den Grund des 
Uebels in der zu kurzen Amtsdauer der Präfidenten. Andere 
finden ihn in der zu langen Amtsdauer ; wieder Andere in der 
mit jedem Präftdentenwechjel verbundenen „Aemterloterie* *); die 
Dritten und Vierten in dem Uebergewicht eines niederträchtigen 
Mob, der die Wahlen terrorifire und nur gefinnungslofe Schwä—⸗ 
ber auffommen lafle. Wohl wahr; der tieffte Grund fcheint aber 
doch nicht in dem amerifanifchen Staatsbau an fih zu liegen, 
den eine abftrafte Jurisprudenz nah mathematiſch geraden 
Linien errichtet hat, der aber doc immer noch zu verfchiedenen 
Ausfülungn Raum täßt**); fondern er liegt in dem Geif 
des liberalen Oeconomismus, der alle Klaffen oben und 
unten fo ganz verdorben bat, daß fie nun das to make money 
auf das Kriegführen übertragen, und der insbefondere auch den 
foctaln Gegenfat zu dem Bolf des Südens gefchaffen hat. 
Eine ebenfo feine als liberale Feder fpricht ganz unfere eigenen 
Gedanken darüber aus wie folgt: 


„Der Mangel an ächtem fittlichen Gehalt in dem amerifani« 
fen Leben, welcher durdy das fterile Kirchenwefen und die Ver⸗ 
götterung der Frauen fürwahr nicht erfegt werden kann, zeigt jeht 
auf dem Gebiet der Politik feine fchlimmen Gonfequenzen ; die 
Nationalöcononie war dort die ausfchließliche Böttin der ſtaatlichen 





*) Bon dem Ausfall derſelben hängt alle vier Jahre eine halbe Ril: 
lion Menjchen ab. Schon Calhoun hat gefagt: wenn diefe @in 
richtung nicht abgefchafft werte, fo werde fie bie Regierung felbR 
zerfören, 

*e) So haben fih z. 3. In einigen Südſtaaten flarf confervative 
Ginzichtungen erhalten. In Sübdcarolina iſt der Mob durd einen 
hohen Genfus von allen Wahlrechten ausgeſchloſſen, der Präfident 
wird nicht durch Urwahlen fondern durch den gefeßgebenden Körper 
bezeichnet. Aehnliche Schranken find In Birginien aufgerichtet 
worden. Darum äußert der englifche Touriſt Trollope: „Rußland 
und England find in ihren politifchen und ſocialen Anfichten nicht 
verfchiedener als die Achten Sklavenſtaaten von den Achten Frel⸗ 


ſtaaten.“ 
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Bernunft geworden; ba findet denn der Staat ſelber in Zeiten ber 
Rear bei feinen Angehörigen nicht mehr ethifche Kräfte genug, 
wa die ſtlavenhaltenden Ariftofraten des Südens befigen dad phy⸗ 
Kche Vebergewicht über dad Bürgertum des Nordens, für welches 
vos einzige Ziel des Dafeynd der Geldgewinn geworden war” *). 


Gegenüber dieſer liberalen Blutvergiftung erklärt felbft 
Hr. Eorvin die Haltung ded Südens, feine unerwartete Ener- 
gie und Opferwilligfeit, felbft den tödtlihen Haß gegen die 
ald Unterdrüder angefehenen Danfee’d für bemunderndwerth. 
Ein anderer Augenzeuge berichtet aus Pittöburg: „Während 
eineötheild ein blutiger Krieg an den Lebenöfräften dieſes Vol⸗ 
kes fangt, fchreitet die allgemeine Corruption mit immer riefl> 
geren Schritten voran, und erfüllt den Beobachter mit traurigen 
Ahnungen in Betreff der zufünftigen Zeit. Der Sittenzuftand 
ſteht augenblidlih aud im Norden auf einer tiefern Stufe denn 
je zuvor ; dieß wird beinahe von allen Seiten zugeftanden... . 
Die ganze Luft ift mit öffentlihen und Privatfünden gefhwän- 
gert.” Derfelbe Zeuge fügt aber ausdrücklich bei: „Die Süd—⸗ 
länder haben als eine Claſſe, fo weit es die öffentlichen Gelder 
betrifft, ein fehr zartes Ehrgefühl. Floyd war eine Ausnahme 
und fat die einzige Ausnahme von bdiefer Regel. ALS vie 
Säblaͤnder in Waſhington die Macht hatten, fam verhältmiß- 
mäßig wenig Spigbäberei vor, und wenn man foldhe entvedte, 
fo wurde fie prompt bloßgeftellt und verdammt. Das ijt an- 
verd geworden — eine entſetzliche Verſchlechterung iſt einge- 
treten. Die Betrügereien und verfuchhten Entwendungen der 
Schaͤtze in einem Zweig oder dem andern kommen fo häufig, 
fo ftarf und von fo unerwarteten Seiten vor, daß fie einen 
ganz verwirren. Dennoch wird niemand der Gerechtigkeit über- 
liefert; niemand fcheint es für möglich zu halten, daß irgend 
jemand beftraft werden fönnte”**). 





e) Allg. Zeitung vom 3. Dft. 1862. 
**) Allg. Zeitung vom 1. Juni 1862. 
16* 
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Faßt man ſolche Ausfagen in’d Auge, fo begreiit es ſich, 
wenn die Bewohner des Sudens und des Norbens, vie Pflanzer- 
„Ariftokratie” dort und dad „Bürgertbum“ bier, vielfach wicht 
nur als zwei verfchiedene Gefellfhaiten, fondern geradezu als 
zwei gefonderte Völker oder Nationen erfcheinen, obgleich fie 
im Grunde Einer Abftammung find. „Die Nörblihen”, bat 
der englifhe Parlamentsredner Roebuck geſagt, „werden nie 
unfere Freunde ſeyn, aber an den Südlichen könnten wir 
Freunde gewinnen; fie find nicht der Abſchaum und die Aus- 
wärflinge Europa’s, fondern Engländer.“ 


Es iſt noch nicht allzn lange ber, daß die im Norden 
berrfchende Partei die wirklide Stimmung ded Sädend erfennt. 
Lange hat fie fih mit der Einbildung getragen, daß ed im 
Süden von „Unionsfreunden“ wimmle, die nur ded rechten 
Augenblicks warteten, um felber über ihre „Junker“ herzufallen. 
Sept weiß man umgefehrt, daß der Süden in voller Einmä- 
thigfeit und Hingebung dafteht *), der Norden bingegen von 
„Freunden des Südens“ wimmelt. Dad Lamento über diefe 
„Verräther“ nimmt gar fein Ende, mit welden insbefondere 
die Bundes» Hauptfladt bis in die höchften Büreau's hinauf 
vollgepfropft fei und die an der Damenwelt überall die wärm- 
ften Fürfprecher fänden. Daß ed wirklich fo ift, beweiſen Die 
terroriftiihen Maßregeln, zu denen Lincoln von Anbeginn feine 
Zuflucht nehmen mußte**). 81 nörblide Blätter vertraten vie 
Sache des Eüdend, ald er mit der Aufhebung der Habeae- 





*) Dahin fpricht Ach auch der Times s Gorrefpondent in Richmond 
aus: „Es gibt in den Annalen ber civilifirten Kriegführung kein 
Beiipiel folder Harmonie aller Klaſſen in der Bertheibigung tes 
Vaterlandes. Nächft den Frauen find bie Beiftlichen, und unter 
diefen namentlich die katholiſchen, für den Krieg begeiftert. Was 
die Neger betrifft, fo ift ihre Loyalität unbeftreitbar. Abers und 
abermals find die Sklaven vor der Pankee⸗Armee In die Sämpfe 
geflohen, um der gezwungenen Freiheit zu enteinnen.“ 

**) Berg. Hiftor.spolit. Blätter Bd. 49 S. 256. 
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yes: Atte, der Preßfteiheit, des Briefgeheimniſſes, mit ber 
Geieugenfehang der „Legitimiſten“ zu Tauſenden begann. Das 
sepeleoniihe Kranfreich ift ein Eldorado perfönlicher Freiheit 
m Bergleih zur jeßigen Union. Noch am 24. Eept. v. 36. 
bat Lincoln durch einfaches Dekret dad ganze Bundeögebiet 
mer Belagerungsftand gefebt; Alle, die illoyaler Umtriebe auch 
ur beyädhtigt werden, verfallen dem Kriegsgeriht, und um 
8 Maß voll zu machen, verbietet eine neue Congreßbill auch 
mb, jemals einen Denuncianten gerichtlich zur Verantwortung 
m ziehen. Es gibt Feine Rechtöfiherbeit mehr, eine boshafte 
Sige kann den Unſchuldigſten auf ein halbes Jahr in die 
Usiensbaftile, das Fort Lafayette, bringen. 


Wie eine Partei, die ein ſolches Schreckensſyſtem im 
eigenen Lande übt, mit befiegten Rebellen umgehen würde, 
verfeht fih zum voraus. Hintihtung und Verbannung der 
Führer fordern ihre Kriegsmeetings in Wafhington felbft; Aus- 
wtteng der ganzen weißen Race im Süden, Hängen aller 
Cenſervativen, auch der nörblihen, predigt der befannte Con⸗ 
sehmann Sumner, und wer ihm widerfprechen will, verfällt 
vr Polizei. Bid in die Augsburger Allg. Zeitung verpflanzt 
Eh der Hyänenruf nah „Vernihtung der Junkerbrut.“ Daß 
die unterworfenen Staaten fortan bloße Provinzen unter der 
radikalen Majorität ſeyn müßten, ift viel zu wenig gefagt; bie 
kttere weiß fehr wohl, um was es ſich eigentlich handelt: 
«fine gänzliche und gründliche Ummwälzung der geſellſchaftlichen, 
wm Beſig⸗ und Ermwerböverhälmiffe im Süden, eine Zerträm- 
nung des großen Grundbeſitzes“ müßte eintreten*). Die fo- 
dale Grundlage des „ſüdlichen Adelsgeſchmeiſſes“ muß ver- 
nichtet und an nördliche Einwanderer ausgetheilt werden, dann 
zerden die ehemaligen Süpftaaten getreue Provinzen ſeyn, wie 

| es die nördlichen jest fhon find. Daß nicht etwa bloß bie 








*) Das fei die endlich durchgebrochene Einflcht der „Nation“, ſagt 
ver Newyorker Gorrefpondent der Allg. Zeitung vom 12. Aug. 1862. 
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Gelüſte einzelner Heißfporne dahin gehen, beweist die Conſis⸗ 
kationsbill, welche der jüngfte Eongreß gegen das Eigenthum 
aller „Rebellen” angenommen bat. 


Freilich ift Dieß eigentlih der Standpunkt der fogenannten 
„Ihwarzen Republifaner“ oder Abolitivniften. Aber auf die 
fen Standpunft hat ſich — und darin befteht die nenefle und 
legte Phafe der Kriſis — Präfident Lincoln endlich offen und 
unwiderruflich felbft geftellt. Sein Erlaß vom 1. Januar be 
zäglid der Sflavenfrage bat entſchieden. So lange die 
Unionsd-Berfaffung noch heftand, wären weder Präfident noch 
Eongreß zur Abfchaffung der Sflaverei in irgend einem Staat 
ermächtigt gerwefen. Nun aber hat der Präftdent als oberfter 
Kriegsherr verfügt, daß alle Negerfflaven in den Rebellenftaa- 
ten (Arkanfas, Teras, Miffiffippi, Alabama, Slorida, Georgia, 
Carolina, fowie Theile von Louifiana und Virginien) frei feyn 
follen; die Sklaven der Grenzftaaten aber (namentlich Dela- 
ware, Miffouri, Maryland, Kentudy, Tenefjee) nimmt er aus. 
Er hat alfo wirflih, nad) der höhnifhen Boransfage der Times, 
da wo er feine Macht befigt, die Neger in Freiheit gejebt, und 
wo er noch Macht befigt, will er fie auch ferner als Sklaven 
anfehen ; den Sflavenhaltern in den Grenzftaaten gibt er die 
Peitiche, den Eflaven in den Südftaaten den Dolch gegen ihre 
Herren in die Hand! 


Herr Lincoln hat fi lange befonnen, ehe er zu dieſem 
äußerſten Mittel griff; daflelbe bat jetzt alle Brüden abge 
brochen und die Krifis auf Einen Wurf geftellt. Die „ſchwarze 
Partei” hat vom erften Augenblid an den Ausgang ded Kam- 
pfes davon abhängig gemacht, daß fofort eine Negerarmee von 
400,000 Mann gebildet und eine &meute der vier Millionen 
Sklaven gegen ihre Herren entzündet werden müſſe. Tie Re 
gierung hat lange Abfchen geheuchelt vor dem verruchten Pro- 
jeft, auf das fie jeßt eingegangen if. Fremont wurbe abbe 
rufen, weil er in feinem Bezirk die Negerbefreiung auf eigene 
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Senf verfändet hatte; General Hunter wurde eben deßhalb 
iedaronirt und ihm feine Negerbrigade verboten. Der Kriegö- 
niniſtet Cameron mußte abdanfen, und mit verfchiedenen Gou⸗ 
vernenten gerieth Lincoln in Streit, weil fie Schwarze zu den 
Buadefcontingenten ftellen wollten. Butler, der Tyrann von 
Lewotleaus, durfte erſt jpäter Negerregimenter zu bewaffnen 
wegen, und noch auf dad Confiskationsgeſetz hat Lincoln im 
Kiefer Hinfiht abſchwaäͤchend eingewirkt. In ver Fruͤhjahrs⸗ 
Berkhaft hatte er eine allmählige Emancipation mit Bundes⸗ 
Sehohälje vorgefchlagen ; vier der wichtigften Orenzftaaten aber 
enoiderten ihm : der Bund möge fi in die Frage gar nicht 
einmifhen, gerade die Bucht erhalte die Südlichen im Auf 
hard, daß man nad ihrem Eigentbum und häuslichen Recht 
greifen wolle. Lincoln widerftand dem Andringen der Aboli- 
tieniſten bis nah der Schlacht von Richmond; als endlich der 
Lürm über feine heimliche Neigung zum „Eonfervatismus“ bie 
ar Androhung der Abfehung flieg, da erließ er am 22. Sept. 
endlich den Beiehl: vom 1. Januar an follten die Sklaven in 
alen Staaten, die bis dahin zu ihren Bunvespflichten nick 
mrädgefehrt wären, ohne weiteres frei feyn. In der lepten 
votſchaft wiederholte zwar Lincoln den Vorfchlag wegen frei- 
wiliger Ablöfung bis zum Jahre 1900, und anerfannte im- 
ylicite das Eigenthumsrecht auf die Sklaven. Indeß folgte die 
Riederlage von Frederiksburg, und das Bundesfabinet hat ge- 
than, was ed nicht mehr laſſen Eonnte. 





Es ift ein lebter Verſuch, wohin wird er führen? Zum 
Gläd der Schwarzen ſchwerlich. Das bat Herr Lincoln felbft 
thatſaͤchlich durch feinen Vorſchlag bewiefen, für die freigelaffe- 
wm Ehwarzen anf Bundesfoften eine Colonie in Central- 
amerifa zu gründen Als er am 14. Auguft v. 6. einer 
Regerdeputation diefe Idee plaufibel zu machen ſuchte, hat er 
ihaen offen herausgefagt: „ed exiſtirt zwiſchen und eine wei- 
were Kluft, als zwifchen irgend zwei andern Racen der Welt; 
Ihe Race leidet fehr ſchwer, und auch wir leiden durch unfer 
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Beifammenfeyn ; auf diefem weiten Feſtlande erfreut ſich nicht 
Ein Mitglied der farbigen Race der Gleihhelt mit und, auch 
wo man die Farbigen am beften behandelt, raht ein Bann anf 
ihnen ; ich kann dieß nicht ändern, es ift eine Thatſache — «6 
it daher befler für uns beide, daß wir und trennen!“ De 
Präfident hat vom Standpunkt des Nordens ganz richtig ge- 
ſprochen. Hier führt man Krieg für die unfreim Schwarzen, 
den freien Schwarzen aber bat man nie die menſchliche Gleich⸗ 
berehtigung zugeltanden und will es auch ferner nicht thun. 
Im Süden hingegen waren die freien Neger bisher auf glei- 
hem Fuß behandelt; wenn aber die vier Millionen Sklaven, 
die 1860 noch einen Werth von 20,000 Millionen Yrante 
repräfentirten, mit einem Federſtrich ihren Herren entzogen 
werden follen, fo wird jened Zufammenleben bier aud nit 
mehr möglich feyn. Ed müßte entweder zur gänzlichen Ber- 
nihtung der Schwarzen oder ihrer Herren führen. Im Norden 
würde man jene nod weniger zulaflen wollen; dort erheben 
fih die meißen Arbeiter jest ſchon überall gegen die fhwarze 
Eoncurrenz. Nirgends will der Weiße die Neger neben fid 
dulden, und fämen fie in Maſſe, fo würden fie in Waffe er⸗ 
fhlagen werden. Was fol aljo für vie Neger aus der Eman- 
cipation en gros entfiehen? Darnach fragt die fanatifche Sekte 
der Abolitioniften nicht ; fie will ihre glühende Rache an den 
Sklavenbefisern Fühlen, das if Alles ! 


Wird fie ihre Abficht erreichen, und wird die Broflamation 
Lincolns den allgemeinen NRegeraufftaud im Rüden der Süd 
beere wirklich entzünden? Die radikale Partei glaubte anfäng- 
lich gerade deßhalb die Drohungen des Südens verlachen zu 
dürfen, weil beim erften Kanonenihug die Schwarzen eine 
Maſſacre anheben würden. Es ift aber nichts davon geichehen. 
Hr. Seward behauptet zwar in feiner Depeſche vom 28. Mai 
mit voller Sicherheit: wenn der Krieg ſich in die Ränge ziehe, 
werde eine Sflavenerhebung früher oder fpäter eintreten ; und 
in der That folen fih Symptome der Beunrubigung unter 
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ven Schwarzen zeigen, und dieſelben von ven Abſfichten des 
Rerdens wohl unterrichtet feyn. Andererſeits bat man biöber 
vie Erfahrung gemadt, daß die Schwarzen lieber wieder zu 
ihren Herren gehen, als unter dem Commando ihrer Befreier 
ven abftoßenden Haß der weißen Nebenleute ertragen. Es iſt 
mehrfach ſchon zu Mord und Todſchlag zwiſchen beiden gefom- 
men. Als Beneral Hunter die Sklaven von Südcarolina und 
Georgia Freifagte, nahmen diefe zu allgemeiner Weberrafhung 
feine Notiz davon, und arbeiteten fo emfig wie je an den 
Schanzen gegen ihre Befreier ; die zu den Regimentern Hun- 
ters gepreßten Neger liefen zu vier Fünfteln davon und zu 
ihren Herren zurüd, mehrere wurden wegen Defertion erſchoſ⸗ 
ſen. Immerhin ift ed alfo möglid, daß der Bapitalftreich des 
Nordens nutzlos verpufft ; dann ift der Abolitionismud unfterb- 
lich klamirt, die Kluft aber zwifchen den Parteien unausfüllbar 
gemacht. Schlägt dagegen der vom Bapitol geſchleuderte Blit 
wirklich ein, dann wird die Welt Entfepliches erleben. 


Bom Punft der Sflavenfrage aus betrachtet, iſt der nord- 
amerifanifche Rampf ohnehin fhon ein förmliher Religions. 
frieg. Dieſe Seite des Zerwuͤrfniſſes erklärt vieleicht mehr 
«is alles Andere die finftere Hartnädigfeit der Parteien. Zwi⸗ 
then den proteftantiichen Sekten Amerifa’s ift die Sflaven- 
frage längft eine eigentlich religiöfe Arage geworden. Im Sü— 
ven reflamiren fie die Sklaverei, welche im Norden als eine 
Sottlofigfeit aus der Bibel erwiefen und verdammt wird, als 
ein bibliſches Recht, ja ald eine chriftlihe Pfliht. Eine ganze 
Reihe von amerifanifchen Sekten bat fih wieder in je zwei 
Sekten gefpalten, indem ihre Bekenner je nad) ihrer geographi- 
fen Lage das Pro⸗ oder das Antijflaverei-Dogma als fchrijt- 
gemäß anerfennen. Es ift nicht mehr wie vor fünfzig Jahren, 
mo die von den Engländern eingeführte Negerfflaverei allge 
mein als ein vorerft unvermeidliches Uebel galt. In dem Maße 
als die von den Negern gebaute Baumwolle immer größere 
Reidnhämer erzeugte, begann die Sklaverei als ein fegensreiches 
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Inſtitut zu erſcheinen und auf die Bibel gegründet zu werden. 
In dieſen Kreiſen muß die Proklamation Lincolus natuͤrlich 
nicht nur als ein Eingriff in das Eigenthum, ſondern auch 
als eine Religions⸗Tyrannei angeſehen werben *). 





*) Bir haben auf dleſe Conſequenz bes einſeitigen Bibelkantpuutis 
wiederholt aufmerkfam gemacht (vgl. Hiftor.spolit. Biät!er Br. 49 
S. 262). Neueflens bat fich eine unvertäcdtige Autorität, tie 
Berliner „Reue Evangelifche Kirchenzeitung“ vom 23. Aug. 1862, 
fehr beichrend darüber geäußert: „Aber, wird man fragen, wie 
können Männer, weldhe das Wort Gettes iefen und predigen. eine 
Inftitution rechtferttgen, die jenem Geiſt fo geradezu zumwireriäuft? 
Dieß erklärt fich leicht aus der In Amerika weit verbreiteten, von 
dem alten Purltanismus herſtammenden Barftellung , bie, feitbem 
fie im Norden größtentheild verſchwunden tft, fi im Süden noch 
behauptet, daß die heilige Schrift ein Coder von beflimmten po: 
fitiven Geſeten fel. „„Die bürgerlichen Orbnungen”*, fo erklären 
die Eflavenhalter triumphirend, „„welche Bott ſelbſt ten Ifrueliten 
gab, waren offenbar die beften, welche jenes Volk ertragen fonate. 
Sie berubten auf der Sklaverei. Gott kann fein Ber 
hältniß billigen, das an fich verwerflih if. Es ift wahr, daß bie 
moſaiſche Geſetzgebung dem hebräiichen Sklaven Grleichterungen 
gewährte, aber fie ließ die Sklaverei der fremden Völker uneinge: 
fchränft beftehen. Als Chriſtus in vie Welt fam, war die Skla⸗ 
verei allgemein. Er war weit davon entfernt, ein einziges Wort 
des Tadels gegen dieſe Binrichtung auszujprechen. Wie kann man 
fi dieies Schweigen erfiären, wenn die Infitution eine gottloſe 
Ungerechtigkeit if ?*“ Weist man die Sklavenhalter auf das große 
Geſetz der Liebe Hin, fo find fie ihrer Sache erſt recht gewiß. 
Gerade im Namen der chriftiichen Liebe fordern fie für die Neger. 
bie jo ſromm und treu find, aber unfähis fich ſelbſt zu keiten, eine 
weife und heilfame Ueberwachung. „„Der Sklavenhandel — It 
hat ter größte Theologe in Südkarolina, Dr. Thornwell, erklärt 
— iſt die wirffamfe von allen Miffionsgejellihaften"”... Det 
feomme Sklavenhalter glaubt ein Abraham in der Mitte feiner 
Diener zu jeyn, und ein Lieblingsfklave iſt ihn jener Glieier, dem 
der Patriarch die Berwaltung feines Haufes anvertraute. Wie M 
er befirebt bei dem Reiſenden Bewunderung für biefe poeliiäer 
Sußänve zu erweden, bie er wohlgefällig mit den proſaiſchen Bin 


| 
| 
| 





ordamerika. 29 
Die fiherfle Wirkung des Aftes vom 1. Januar wird 
imerhalb der Nordſtaaten felbft bervortreten. Bisher hat bier 
eine Art von ftillfchweigender Waffenrube zwifchen den inneren 
Barteien geberricht, dieſe müſſen fich jebt wieder fondern, und 
we große demokratiſche Eoalition, welde vierzig Jahre 
ag die Unionsgewalt in Händen hatte, wird fi neu orgas 
sten. Dieſe Demobkraten⸗Partei iſt die ächt amerikaniſche. 
Sie wurzelt in den alten Staaten des Rordoſtens, vornehm⸗ 
5 in Ran-Dorf, während die Wahl Lincolns aus dem Rord⸗ 
een hervorgegangen iſt. Hier if der Hauptfih des Radi⸗ 
klidmnd, namentlich unter den zahlreichen Deutfchen von Mi« 
digen, Illinois, Wisconfin, Minnefota, Jowa. „Alle prote- 
Runtichen Dentichen find Nbolisioniften* : fagt der neuefte 
Temit aus England, Trollope, und er glaubt an eine wach 
ſende Macht dieſes deutfchen Elements. Die jegige Krifis wire 
ad darüber entfcheiden. Indem die demokratiſche Partei ge- 
gan den fremden Geiſt anfämpft, behauptet fie zugleih ven 
corſervativ⸗ fõderativen Standpunkt. Ihr Wahlſpruch lautet : 
‚ne Conſtitution wie fie ift, und die Union wie fie war“. 
Eie vertritt alfo dad autonome Princip auf breitefter Grund⸗ 
se; folgerichtig bat fie fletd darauf gedrungen, daß die Stla- 
verfrage als eine häusliche Angelegenheit der Einzelftanten gar 
u zur Bundescompetenz gehöre. Die Partei als ſolche 
war noch bei der jüngfien Bundeswahl entſchieden in der Mehr- 
kit, nur deßhalb weil fie fi, wegen der Zollfrage und wegen 
des Streits über die Stellung der Territorien zur Sflaven- 
hie, zerfplittert hatte — nur deßhalb wurde die Wahl Lin- 
eins möglich. Es kommt jebt darauf an, ob der Akt vom 
1. Jamar wieder ein einigendes Banner für die demofrati- 
Wen Fraktionen bilden wird oder nicht. 


— — 


richtungen des modernen Rechts vergleicht! Wie bemitleidet er die 
Dantee’s, die Franzoſen, die Englänver, welche ſich für civiliſirt 
‚halten, aber in Virklichteit mitten In der Barbarei Boden!” 
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Zum Gtüd ſpricht dafür nicht nur ein abſtraktes Princip, 
ſondern auch ein ſehr reales Intereſfſe. Für das Getreide 
banende Binnenland des Nordweſtens iſt der Abolitionismus 
im Grunde ſehr wohlfeil, ganz anders aber liegt die Frage 
für Newyork und die übrigen Staaten des Nordoſtens. Cie 
find durch den überfeeifhen Bezug der werthvollen Rohſtoffe 
und Handelsprodukte des Suͤdens reih und mächtig geworden. 
Daß and fie von Feiner Trennung bören wollten, war bei 
ihnen nur die Folge von der Umentbehrlichfeit des Südens; 
aber noch weniger wollen fie die Verwüſtung dieſer Länder, 
deren Tabaf, Zuder und Baumwolle fie brauden, und am 
allerwenigften wollen fie eine Sklavenbefreiung, welche ben An- 
bau diefer unerläßlihen Handelsprodukte vernichtet. Hätte der 
Krieg mit einem folchen Feldgefhrei begonnen, fo wäre feine 
einzige Compagnie and Newyork zu den Bahnen gefommen. 
Je mehr die abolitioniftifche Abficht hervortrat, deſto mehr er- 
faltete die Stimmung ded Nordoſtens, und zwar nicht bioß 
bei ven Fabrik- und Handeldherren, fondern auch bei den Ar 
beitermaflen, die Feine Luſt haben, fi von Taufenden davon 
gelaufener Sklaven ihren Verdienſt herabdrücken zu laflen. 
Schon die Emancipation im Diftrift Columbia, womit Lincoln 
feine Eonceflionen an den Radikaliomus eröffnete, bat vielem 
im Rorvoften fhlimme Dienfte getban, und die Mapregel 
vom 1. Januar bärfte für Newyork aufregender ſeyn als für 
Richmond. 


Schon die bloße Ausfiht auf folhe Gewaltſtreiche, ver 
bunden mit dem allgemeinen Unwillen über die luͤderliche Krieg- 
führung und mit der mühſam unterdrüdten Sehnſucht nad 
dem Frieden überhaupt, bat den merkwürdigen Ausfall der 
Staaten- und Bongreßwahlen vom 4. November herbeigeführt. 
Ungeachtet des Terrorismus der berrfchenden Partei und ber 
enormen Anftrengungen ihrer Beamten wählten ſechs von zehn 
Staaten entfchieden demokratiſch; nicht nur im ganzen Rord- 
often, fondern zum Theil auch im Rorbweften, 3. B. in Jowa, 
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verloren die Radikalen ihre Stimmen. Im Schrecken über 
dieſen gewaltigen Umfchlag drängten fie aber ven ſchwacher 
Sröfdenten nur um fo mehr vorwärts. Zuerſt mußte ex die 
Abſezung über M’Elellan verfügen, der an der Spike der 
Armee gefährlich fchien, und dann mußte er zur extremſten 
Raßregel fchreiten. Wenn die Gegenpartei fih nun nicht mit 
Nacht aufrafft, oder die ſüdlichen Waffen dazwifchen treten, 
kan darf man darauf gefaßt feyn, daß die Radikalen in der 
Zriſchenzeit bis zur Derfammlung . ded neuen Congreſſes noch 
ein tormliche® Schredenäzegiment verfuchen werden, mit Stante- 
ſiccich und Militärherrfchaft. 


Wenn aber auch die demofratifche Mehrheit im nächſten 
Cengreß zum Spruche kommt, fo, ift doch an eine Wiederver- 
einigung der Union nicht mehr zu denken. Der Congreß wird 
gung thun, wenn er nur die weitere Zerfplitterung verhütet 
md inöbefondere den aujfägigen Norbweiten bändigt. Im 
Uebrigen handelt es fi bloß mehr um die Frage, nad wel- 
fer Seite und wie weit die fogenannten Orenzftaaten fallen 
ſollen. Lincoln bat jüngft als ſtärkſtes Argument gegen jede 
Trennung vorgebradt : fie fei unmöglich, weil feine Grenzlinie 
m finden fei; und allerdings ift ed wahr, daß nicht nur feine 
natürlichen Grenzen vorhanden, fondern auch die imaginären 
uch den Lauf der Flüſſe, den Zug der Berge und Thäler 
behindert und burchfchnitten find. Aber die Grenzen werben 
ſih, wenn auch die unnatärlichften, finden müflen und der 
Lachwelt zeigen, wie viel es liberale Thorheit gefoftet hat, um, 
m von der Natur zum Ganzen gefchaffenen Riefenleib in 
Stüde zu reißen. 


Rordamerifa bat fhon in der dritten Generation das 
Echikſal des alten deutfhen Reiches getbeilt; laſſen wir es 
und zur Warnung feyn, dag wir nicht unfere neue Föderation 
ai demfelben Wege anfangen, auf dem die tramsatlantifche 
ten untergegangen iſt. Ein alter Diplomat der Union, Hr. 
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O'Sullivan, bat jüngft die Todtenſchau gehalten und erflärt: 
die Bundesgewalt babe der Selbftregierung der Etaaten zn 
große Beichränfungen auferlegt, fie babe die Unterwerfung ver 
Minderheit unter die Mehrheit in unwelentlichen Dingen ver 
langt und eine Politik getrieben, der das gemeinfame Berärf: 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein drückendes Joch geworden, und 
die Union untergegangen. „Es ift eine gewöhnliche umd jept 
fehr natürlihe Phrafe, daß wir bisher feine (Central⸗) Re 
gierung hatten und jept eine haben müflen; aber das gerade 
Gegentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge⸗ 
fhichte" *)., O'Sullivan hat recht: wo der Liberalismus cen- 
tralifiren, Geſetze fabriciren, dur Stimmenmehrheit feine in- 
tolerante Sektirerei durchführen will und kann, da IR das 
MWefen einer Föderation verloren. Es gibt ‚nichts Widerfpre- 
chenderes, als liberaled und föderatives Princip ! 





*) Bol. Wiener „Vaterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863 


XVII. 


Wiener Kabinetsftüde. 
Gin tragifomiſcher Klofters Stürmer. 


Aus welchen fchmugigen Hanfkunkeln jene Leine gedreht wolrd, 
an welcher das Philifterium in Wien hinter feinen Bührern durch 
SE und dünn fortläuft, dad haben wir gefehen. Nun ein Zug 
ans dem Gemeinderatb. In demielben berrfcht die fogenannte lis 
berale oder linfe Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ger 
meinderathe find großentheild für das Lob fehr empfänglich, welches 
die „Liberalität” einträgt. Darum findet fih beim Sturmlaufen 
auf Kirchliche Inftitute und geiflliche Genofjenfchaften immer eine 
Brajorität zufammen. Yür diefe Zwecke arbeiten im Gemeinderath 
der binlänglich bekannte Inhaber der „Prefie” , Zang, der hebrä- 
iſche Nedakteur Kuranda, dann namentlich ein Buchdruder Namens 
vella Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs 
Inſtitute auszeichnet, 


Der Herr Buchdrucker fchrieb im verfloffenen Jahre eine Bro- 
ſchure gegen die Wiener Schulbrüder ald Leiter des Wiener Wai⸗ 
fenhaufes, die von den Argften Lügen und Verlaͤumdungen wolme 
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melte. Die Mitglieder dieſer kirchlichen Corporation dürfen fich 
nicht felbft vertheidigen, ein fehr bequemer Umſtand für die feige 
Rüge. Indeß hat ein junger Kaplan, Namens Wiefinger, den 
Herrn della Torre übel beimgefucht, indem er ibm in einer ver- 
nichtenden Gegenfchrift Blatt für Blatt und Schlag auf Schlag 
Lüge und Verläumdung nachwies 


Den Anklagen gegen die Schulbrüder im magiftratifchen 
Körper trat auch Gemeinderatb Frühwald bei, eine ungleich. 
wichtigere Perfon ; denn Hr. Frühwald If k. k. Landgerichtsrath, 
und die Landgerichtöräthe gehören dem Richterfiande an, fie führen 
das Präfivtun bei öffentlichen @erichtöverhandlungen. Hr. Früh: 
wald nun bat, nach dem Bericht der „Morgenpoft” vom 26. Sept. 
1861, in fraglicher Gemeinderathöfigung geäußert: „ihm fei jenes 
düftere Bild, das die Commiſſion vor den Augen der Verſamm⸗ 
lung und der Mitwelt. aufgerollt, leider nichts Neues; er habe 
daffelbe bei feiner Amtswirkſamkeit ſchon Eennen gelernt. Es fei 
übrigens die fchlechte Erziehung der Waifenfinder faum zu ver- 
wundern, da %/,. der Schulbrüder Ausländer feien, denen ſchon 
deßhalb wenig Liebe zu ihren Zöglingen zugemuthet werben 
könne.” » 


Darauf Hat Dr. Sebaſtian Brunner in feiner „Wiener 
Kirhenzeitung* vom 19. März 1862 eine feltfame Interpeflation 
an den „Gemeinderath und Literaten Frühwald“ gerichtet. Hr. 
Brunner kämpft, wie wir wiffen, einen guten Kampf in fehr er- 
ponirter Stellung ; wenn mancher higige Streich daneben gebt, To 
ift das begreiflich. Wir bringen daher bier nur daB Weſentliche 
aus feiner Interpellation, die im Uebrigen unfraglich fein gute 
conftitutionelles Hecht war. 


„Kann“, fragte Hr. Brunner, „der Gemeinderath Frühwald 
den Beweis führen, daß er bei feiner Amtswirkſamkeit mit Ver⸗ 
brechern zu thun gehabt Bat, bie ihre Erziehung im Waifenhaufe 
erhielten, fo lange dieſes unter der Leitung der Schulbrüder fteht?" 


„Br den Ball dieſes Beweifes ergibt ſich die Frage: lann ber 
Gemeinderath Frühwald auch nachweiſen, daß die Schulbrüder 
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ih die Beibringung fchlechter Grundſatze oder durch verſchuldete 
Srmäläfigung diefe eventuellen Verbrecher zu ſolchen herange- 
mern haben ?“ 


„Hür die vollkommene Berechtigung der zweiten Frage fpricht 
«8 argumentum ad hominem eine Thatfache aus dem Leben des 
fiteraten Herrn Frühwald. Diefe Thatfache ſoll demfelben als 
en Zwangsmittel zur Beantwortung eben dieſer Frage in ver 
zu Verſtändniß derfelben nöthigen Ausgliederung vorgehalten 
werben. ® 


„Herr Frühwald iſt Verfaſſer der Schrift: „„KHandbuch des 
algemeinen Strafprozeffe für das Kaiſerthum Oeſterreich, bear⸗ 
keitet von W. TH. Frühwald““, erſchienen zu Wien, 1854. In 
Seimerl’8 Magazin der Rechts⸗ und Staatöwiflenfchaft bringt 
Vrefeſſor Dr. Weſſely diefes Buch zur Anzeige auf Anforderung 
ser Redaktion; er thut es „„ungern, im Vorhinein überzeugt, daß 
ien der Berfafler wenig Dank dafür willen wird**. Nachdem 
De. Weſſely die ganze Mache ald kein befonderd günftiged Zeugnif 
für „ „ Srühwald’8 wiffenfchaftliche Befähigung“ * erflärt, fo da man 
sen den Anforderungen, die vom Standpunkte der Wifienfchaft an 
dieſes Buch geflellt werden Eönnten, ganz abfehen müfle — er⸗ 
geist darin folgende höchft bedenkliche Anklage: „„Außer einer in 
ver Einleitung gegebenen kurzen Geſchichte der öfterreichiichen Ge⸗ 
kygebung über dad Strafverfahren, welche aber nach der vom 
Berfafler felbft nachträglich abgegebenen öffentlichen Erklärung nur 
ein Auszug iſt aud der vom Herrn Minifterialrath und Profeffor Hhe 
Gegt E. E. Sektionschef) herrührenden rechtöhiftorifchen Ausführung 
ſeines (damals) noch unter der Preffe befindlichen Werkes, von 
weldyem der Derfafler dieſes Handbuches (zufällig) den erften, 
ſchon feit mehreren Monaten gedrudten Aushängebogen zur Hand 
hatte, und für fein Handbuch benützte — hat der DBerfafler 
(Frühwald) für die hiftorifch »dogmatifche Auffaffung des Geſetzes 
wichts gethan.“⸗ 


Frühwald hat alfo, als er fein Buch druden ließ, aus einem 


Aushängebogen eines Werkes über vdenfelben GBegenfland vom 
u 17 
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Dr. Mitter v. Hye ſich fremdes, noch unveröffentlichtes literaiſches 
Cigenthum unter ſehr erſchwerenden Umſtaͤnden angeeignet.“ 


„Frühwald's Werk erſchien früher, als das des in ber juridiſchen 
Welt rühmlich bekannten Hhe — ſomit mußte nun, als Hye's 
Buch erſchien, der Leſer auf den Gedanken kommen, Hye habe den 
Frühwald ausgebeutet, während dad Gegentheil der Ball war. Wie 
Hye diefe Angelegenheit von demfelben Standpunkte anjehen mußte 
und anfah, geht aus dem thatfächlichen Umftande hervor, daß fid 
Hye im Interefje feines Rufes als juridifcher Schriftftelter und im 


Intereffe feiner Ehre gendtbigt ſah — ald er Frühwald's Bud 


noch vor dem Erfcheinen feines eigenen anfichtig wurde, und barin 
unabflreitbar die Früchte feiner Korfchungen und feines Nachdenkens 
anf eine auffallende und unerbörte Weife audgebeutet fand, ven 


Literaten Brühmald zu einer Erklärung zu nötbigen, die conflatiren 
mußte: daß Frühwald fich ded Iiterarifchen Gigenthums Hye's be- 


mächtigt, noch ehe daſſelbe die Preffe verlaſſen.“ 


„Frühwald Eonnte einer förmlichen Klage wegen erwieſener | 


widerrechtlicher Aneignung fremden literarifchen Eigenthumd (wohl⸗ 


gemerkt: „„noch ehe diefed der Deffentlichkeit übergeben war” *) nur 
dadurch entgehen, daß er fich nothgedrungen zu einer öffentlichen 
Erklärung herbeiließ. In diefer Exflärung gab der Juriſt Früh⸗ 
wald an, er fei zufällig in den Beſitz jenes von ihm benügten 
Außhängebogend gekommen. Diefe „„BZufälligkeit”* wurde ſchon 
von Profeffor Dr. Weſſely dem unglüdlichen Benüger mit einer 
vernichtenden Ironie unters @eflcht gehalten.” 


„Nun kommen wir zum Schluffe auf den Beweis, daß der 
Gemeinderath Frühwald nicht nur die Frage beantworten muß: 
ob er wirklich Verbrecher weiß, die im Waifenhaufe unter der 
Reitung der Schulbrüder ihre Erziehung erhielten? fondern daß er 
auch die Frage beantworten muß: ob die Schulbrüder durch „„ Bei: 
bringung fchlechter Grundfäge oder durch verfchuldete Vernach⸗ 
läſſigung““ um eines oder mehrerer folcher Verbrecher willen öffent: 
lich befchimpft werden können ?* 


‚Dann müßte man auch die juridiſche Fakultät zu Wien ber 
ſchuldigen, fle Habe die mwiderrechtliche Aneignung fremden Mterar 
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Ihre Eigentums gelehrt ; ober die philofophifche Bakultät, fie habe 
ib üchente Gebet nicht begründet — wenn ein Schüler biefer 
leden Safultäten in der Folge fich beikommen läßt, fremdes liter- 
xiſches Eigentbum ſich aus noch nicht publicitten Werfen durch 
Samittlung erlangter Aushaͤngebogen anzueignen und ed für das 
Iise auszugeben ?* 


„Wie nun damals Frühwald gezwungen wurde, offen zu er⸗ 
Bien, daß die in feinem Buche enthaltene Geſchichte der öſter⸗ 
wihifhen Befepgebung Eigenthum Hye's fei, fo muß er jetzt 
entlich in Gemeinderathe, wo er die Schulbrüder angegriffen, 
x erſten zwei Fragen beantworten und für feine Anfcyuldigung 
ka Veweis beibringen, oder: wenn er das nicht kann — feine 
Utſage als eine Unwahrheit und Verleumdung öffentlich zurück⸗ 
wem“ ®). 


Diefe Anfragen hat fich der Adreſſat, eine richterliche Perfon 
a der Kaiſerſtadt, gefallen lafien; auch nicht ein Wort der Er⸗ 
werung iſt darauf erfolgt. Die Gefchichte hat ald ein Beleg 
a den Wiener Zuftänden auch in preußiichen Blättern Auffehen 





) Jene zwei Bräparanden, die von dem Landesgerichte abgewandelt 
wurden, waren der Bine im Jahre 1852, der Andere im Jahre 
1854 in's Walfenhaus gefommen. Als die Schulbrüter am 
1. Oktober 1858 die Direftion übernahmen, Hatten fle mit dieien 
Beiden gar nichts mehr zu thun, als ihnen die Roft zu verabs 
folgen. Diefe Beiden find alfo nicht Zöglinge der Schulbrüder. 

Gin Waiſenknabe, der vor nicht langer Zeit abgeftraft wurde, 
war drei Jahre vor der Direftionsäbernahme der Schulbräber im 
Balfenhaufe und ſchon unter dem früheren Direktorat al ſchleches 
Subjekt bezeichnet, und als folches fertig. Much diefer Unglück⸗ 
ide fann alfo nicht auf Rechnung der Schutbrüder kommen. 
Somit wäre Herm Frühwald das Subftrat zu einer Antwort auch 
[don auf die erſte Frage genommen. 

Uebrigens wäre es fehr Intereffant, ein ähnliches Inſtitut 
mit 350 Zöglingen in der Welt aufzuweifen, aus dem — troß 
des größten Bifers in Wort und Beiſpiel — auch nicht Siner 
verunglüdte! 


% 
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Beifammenfeyn; anf diefem weiten Feſtlande erfreut ſich nicht 
Ein Mitglied der farbigen Race der Gleichheit mit und, auch 
wo man die Farbigen am beften behandelt, ruht ein Bann auf 
then ; ich kann dieß nicht Ändern, es ift eine Thatſache — «6 
{ft daher befler für und beide, daß wir und trennen !* Der 
Präfivent hat vom Standpunkt des Nordens ganz richtig ge 
fproden. Hier führt man Krieg für die unfreim Schwarzen, 
den freien Schwarzen aber bat man nie die menſchliche Gleich⸗ 
berechtigung zugeftanden und will es auch ferner nicht thun. 
Im Süden hingegen waren bie freien Neger bisher auf glei- 
hem Buß behandelt; wenn aber die vier Millionen Sklaven, 
die 1860 noch einen Werth von 20,000 Millionen Frankso 
repräfentirten, mit einem Federſtrich ihren Herren entzogen 
werden follen, fo wird jenes Zufammenleben bier auch nidt 
mehr möglich feyn. Es müßte entweder zur gänzlichen Ver— 
nichtung der Schwarzen oder ihrer Herren führen. Im Norben 
würde man jene nocd weniger zulaffen wollen; dort erheben 
fih die meißen Arbeiter jest ſchon überall gegen die ſchwarze 
Concurrenz. Nirgende will der Weiße die Neger neben fid 
dulden, und kämen fie in Maſſe, fo würden fie in Maffe a- 
fhlagen werden. Was fol aljo für die Neger aus der Eman- 
cipation en gros entſtehen? Darnach fragt die fanatijche Sekte 
der Abolitioniften nicht; fie will ihre glühende Rache an den 
Sflavenbefigern Fühlen, das iR Alles ! 


Wird fie ihre Abficht erreichen, und wird die Proklamation 
Lincolnd den allgemeinen Negeraufftand im Rüden der Süb- 
beere wirklih entzünden? Die radifale Partei glaubte anfäng- 
lich gerade veßhalb die Drohungen des Südens verlachen zu 
bärfen, weil beim erften Ranonenihuß die Schwarzen eine 
Maſſacre anheben würden. Es ift aber nichts Davon gefchehen. 
Hr. Seward behauptet zwar in feiner Depefche vom 28. Mai 
mit voller Sicherheit: wenn der Krieg fih in die Länge ziehe, 
werde eine Sflavenerhebung früher oder fpäter eintreten ;_ und 
in der That folen ſich Symptome der Beunrubigung unter 
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ven Schwarzen zeigen, und dieſelben von ven Abfichten bes 
Rerdens wohl unterrichtet ſeyn. Andererfeitd hat man bisher 
bie Erfahrung gemacht, daß die Schwarzen lieber wieder zu 
ihren Herren geben, als unter dem Commando ihrer Befreier 
den abftoßenden Haß der weißen Nebenleute ertragen. Es ift 
mehrfach ſchon zu Mord und Todſchlag zwiſchen beiden gefom- 
am. Als Beneral Hunter die Sklaven von Süpcarolina und 
Georgia freifagte, nahmen diefe zu allgemeiner Ueberraſchung 
feine Rotiz davon, und arbeiteten fo emfig wie je an ben 
Schanzen gegen ihre Befreier ; die zu den Negimentern Hun- 
terd gepreßten Neger liefen zu vier Bünfteln davon und zu 
ihren Herren zurüd, mehrere wurden wegen Defertion erſchoſ⸗ 
ſen. Immerhin ift es alfo möglid, daß der Eapitalftreich des 
Nordens nutzlos verpufft ; dann if der Abolitionismus unfterb- 
lich blamirt, die Kluft aber zwifchen den Parteien unausfüllbar 
genacht. Echlägt dagegen der vom Capitol gefchleuderte Blig 
wirflih ein, dann wird die Welt Entſetzliches erleben. 


Bom Punft der Sflavenfrage aus betrachtet, ift der nord⸗ 
ameritanishe Kampf ohnehin ſchon ein fürmliher Religions— 
krieg. Diefe Seite ded Zerwürjniſſes erflärt vielleicht mehr 
als alled Andere die finftere Hartnädigkeit der Parteien. Zwi- 
Wen den proteftantiihen Seftn Amerifa’s ift die Sflaven- 
frage längft eine eigentlich rveligiöfe Yrage geworden. Im Sü— 
den reflamiren fie die Sklaverei, welche im Rorden als eine 
Onttlofigkeit aus der Bibel erwiefen und verdammt wird, als 
ein bibliſches Necht, ja ald eine hriftlihe Pflicht. Eine ganze 
Reihe von amerifanifchen Selten bat ſich wieder in je zwei 
Selten gefpalten, indem ihre Bekenner je nad ihrer geographi- 
ſhen Lage das Pros oder das Antijflaverei-Dogma als ſchrift⸗ 
gemäß anerkennen. Es ift nicht mehr wie vor fünfzig Jahren, 
wo die von den Engländern eingeführte Regerfflaverei allge- 
mein ald ein vorerſt unvermeidliches Uebel galt. In dem Maße 
als die von den Negern gebaute Baumwolle immer größere 
Reihthämer erzeugte, begaun die Sklaverei al6 ein ſegensreiches 
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Inſtitut zu erſcheinen und auf die Bibel gegründet zu werden. 
In dieſen Kreiſen muß die Proklamation Lincoln natärlic 
nicht nur als ein Eingriff in das Eigenthum, ſondern auch 
als eine Religions⸗Tyrannei angeſehen werden *). 





*) Wir haben auf dieſe Conſequenz bes einſeitigen Bibelſtandpunkte 
wiederholt aufmerkfam gemacht (vgl. Hifor.spolit. Blätter Dp. 49 
©. 262). Neueſtens hat fich eine unverräcdtige Autorität, tie 
Berliner „Neue Svangelifche Kirchenzeitung” vom 23. Aug. 1862, 
fehr beichrend darüber geäußert: „Aber, wird man fragen, wie 
föünnen Männer, weldhe das Wort Gettes iefen und predigen, eine 
Inftitution rechtfertigen, die ſeinem Geiſt fo geradezu zuwiderläuft! 
Dieß erflärt fich leicht aus der in Amerika weit verbreiteten, von 
dem alten Puritanismus herſtammenden Borftellung, bie, feitten 
fie im Rorden größtentheils verichwunden ift, fih im Süpen noch 
behauptet, daß die heilige Schrift ein Coder von beflimmten po: 
fitiven Geſetzen fel. „„Die bürgerlichen Orbnungen”*, fo erklären 
die Eflavenhalter triumphirend, „„welche Bott ſelbſt ten Jfraeliten 
gab, waren offenbar die beften, welche jenes Volk ertragen fonate. 
Sie berubten auf der Sklaverei. Bett Tann fein Ber: 
hältnig billigen, das an fich verwerflih if. Es ift wahr, daß bie 
moſaiſche Geſetzgebung dem hebräifchen Sklaven Grleichterungen 
gewährte, aber fie ließ die Sklaverei der fremden Völker uneinge: 
ſchränkt beftehen. Als Chriſtus in die Welt fam, war die Glas 
verei allgemein. Gr war weit davon entfernt, ein einziges Wort 
bes Tadels gegen diefe Ginrichtung auszufprechen. Wie kann man 
ſich dieſes Schweigen erkiären, wenn die Inftitution eine gottlofe 
Ungerechtigkeit iſt?““ Weist man die Sklavenhalter auf das große 
Geſetz der Liebe Hin. fo find fie ihrer Sache erſt recht gewiß. 
Gerade im Namen der hriftlichen Liebe fordern fie für die Neger, 
die jo ſromm unb treu find, aber unfähig ſich ſelbſt zu keiten, eine 
weife und heilfame Ueberwachung. „„Der Eftavenhandel — fe 
hat ter größte Theologe In Südkarolina, Dr. Thornwell, erklärt 
— iſt die wirkſamſte von allen Miffionsgejellichaften”“... Det 
fromme Sklavenhalter glaubt ein Abraham in der Mitte jelner 
Diener zu ſeyn, und ein Lieblingsfflave iR ihm jener Bliejer, dem 
der Batriarch die Verwaltung feines Haufes anvertraute. Wie if 
er befirebt bei dem Reiſenden Bewunderung für biefe poeilſchen 
Sußände zu erweden, bie er wohlgefällig mit den proſaiſchen Gln- 
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Die ſicherſte Wirkung ded Altes vom 1. Jannar wird 
imerhalb der Rordftaaten felbft hervortreten. Bisher hat bier 
eine Art von ftillfchweigender Waffenrube zwiſchen den inneren 
Barteien geherrſcht, viele. müſſen fich jeht wieder fondern, und 
Ne große demokratiſche Koalition, welde vierzig Jahre 
lang die Unionsgewalt in Händen hatte, wird fi neu orga⸗ 
sten. Diefe Demokraten⸗Partei ift die ächt amerifanifche. 
Se wurzelt in den alten Staaten des Nordoſtens, vornehm⸗ 
bh in New⸗York, während die Wahl Lincolns aus dem Nord⸗ 
weRen hervorgegangen iſt. Hier ift der Hauptſitz des Radi- 
kalismus, namentlich unter den zahlreichen Deutfchen von Mi« 
digan, Illinois, Wisconfin, Dinnefota, Jowa. „Alle prote- 
Bantiihen Dentihen find Mbolitioniften“ : fagt der neuefte 
Tonriſt aus England, Trollope, und er glaubt an eine wach⸗ 
ſende Macht dieſes deutfchen Elements. Die jebige Krifid wirt 
auch darüber entfcheiden. Indem die demokratiſche “Partei ge- 
gen den fremden Geift anfämpft, behauptet fie zugleih ven 
conſervativ⸗ foͤderativen Standpunft. Ihr Wahlfpruh lauter : 
‚die Gonflitution wie file ift, und die Union wie fie war”. 
Eh vertritt alfo das autonome Princip auf breitefter Grund⸗ 
Isge; folgerichtig hat fie ſtets darauf gedrungen, daß die Skla⸗ 
venfrage als eine häusliche Angelegenheit der Einzelftaaten gar 
nicht zur Bundescompetenz gehöre. Die Partei als folde 
wer noch bei der jüngften Bundeswahl entichienen in der Mehr- 
beit, nur deßhalb weil fie fi, wegen der Zollfrage und wegen 
des Streit über die Stellung der Territorien zur Sflaven- 
Inge, zerfplittert hatte — nur deßhalb wurde die Wahl Lin- 
eins möglih. Es kommt jebt darauf an, ob der Akt vom 
1. Jannar wieder ein einigended Banner für die demokrati⸗ 
Men Fraktionen bilden wird oder nicht. 





nn 





richtungen des modernen Rechts vergleicht! Wie bemitleivel er bie 
Danfee’6, die Franzoſen, die Engländer, welche ſich für civilifirt 
halten, aber in Birkithleit mitten In der Barbarei: Bedten!“ 
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Zum Glück fpriht dafür miht nur ein abftraftes Princip, 
fondern auch ein fehr reales Intereſſe. Für das Getreide 
bauende Binnenland des Nordweſtens ift der Abolitiontemus 
im Grunde fehr wohlfeil, ganz anders aber liegt die Frage 
für Newyork und die übrigen Staaten des Nordoſtens. Sie 
find durch ten überfeeifchen Bezug der werthvollen Rohſtoffe 
und Handelsprodukte des Suüdens reich und mächtig geworben. 
Daß auch fie von Feiner Trennung hören wollten, war bei 
ihnen nur die Folge von der Unentbehrlichfeit des Südens; 
aber noch weniger wollen fie die Verwuüſtung dieſer Länder, 
deren Tabaf, Zuder und Baumwolle fie brauchen, und am 
allerwenigften wollen fie eine Sklavenbefreiung, welche den An- 
bau diefer unerläßlihen Handelsprodukte vernichtet. Hätte der 
Krieg mit einem folchen Feldgeſchrei begonnen, fo wäre feine 
einzige Compagnie aus Newyork zu den Bahnen gekommen. 
Je mehr die abolitioniftifche Abficht hervortrat, deſto mehr er- 
faltete die Stimmung des Nordoſtens, und zwar nicht bloß 
bei den Habrif- und Handelsherren, fondern auch bei den Ar- 
beitermaffen, die Feine Luft haben, fich von Taufenden davon⸗ 
gelaufener Sklaven ihren Verdienſt herabdrücken zu laflen. 
Schon die Emancipation im Diftrift Columbia, womit Lincoln 
feine Conceſſionen an den Radikalismus eröffnete, bat vielem 
{im Nordoften fchlimme Dienſte getban, und die Mafregel 
vom 1. Januar dürfte für Newyork aufregender feyn als für 
Richmond. 


Schon die bloße Ausfiht auf ſolche Gewaltſtreiche, ver 
bunden mit dem allgemeinen Unwillen über die lüderliche Krieg- 
führung und mit der mühſam unterdrädten Sehnfuht nad 
dem Frieden überhaupt, bat den merfwärbigen Ausfall ber 
Staaten- und Congreßwahlen vom 4. November herbeigeführt. 
Ungeachtet des Terrorismus der berrfchenden Partei und bet 
enormen Anftrengungen ihrer Beamten wählten ſechs von zehn 
Staaten entfchieven demokratiſch; nicht nur im ganzen Kor 
often, fondern zum Theil auch im Norbweiten, 3. B. in Jowa, 
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verloten die Rabilalen ihre Stimmen. Im Schrecken über 
bieten gewaltigen Umſchlag drängten fie aber ben ſchwachen 
Pröfidenten nur um fo mehr vorwärts. Zuerſt mußte ex die 
Abſehung über M’Elellan verfügen, der an der Spitze der 
Armee gefährlich fhien, und dann mußte er zur ertremſten 
Maßregel jchreiten. Wenn die Gegenpartei fich nun nicht mit 
Macht aufrafft, oder die füdliden Waffen dazwiſchen treten, 
dann darf man darauf gefaßt feyn, daß die Radikalen in der 
Zwifchenzeit bi8 zur Verſammlung ded neuen Congreſſes noch 
ein Formliched Schrediendregiment verfuchen werben, mit Stante- 
Rreich und Militicherrigaft. 


Wenn aber auch die demofratifche. Mehrheit im nächften 
Congreß zum Spriche kommt, fo, ift doch an eine Wiederver- 
einigung der Union nicht mehr zu denfen. Der Congreß wird 
geuug thun, wenn er nur bie weitere Zerfplitterung verhütet 
und insbefondere den aufſätzigen Norbweiten bändigt. Im 
Uebrigen handelt es fi bloß mehr um die Frage, nad) wel- 
her Seite und wie weit die fogenannten Grenzſtaaten fallen 
follen. Lincoln bat jüngft als ſtärkſtes Argument gegen jeve 
Trennung vorgebradt : fie fei unmöglich, weil feine Grenzlinie 
zu finden fei; und allerdings ift ed wahr, daß nicht nur feine 
»atürlihen Grenzen vorhanden, fondern auch die imaginären 
durch den Lauf der Flüſſe, den Zug der Berge und Thäler 
behindert und durchſchnitten find. Aber die Grenzen werben 
ſich, wenn aud die unnatärlichften, finden mäflen und der 
Kachwelt zeigen, wie viel ed liberale Thorheit gefoftet hat, um 
den von der Ratur zum Ganzen gefchaffenen Riefenleib tm 
Städe zu reißen. 


Rorvamerifa bat ſchon in der dritten ©eneration das 
Schickſal des alten ventfchen Reiches getheilt; lafien wir es 
wn6 zur Warnung ſeyn, daß wir nicht unfere neue Föderation 
auf demfelben Wege anfangen, auf dem vie tramsatlantifche 
eben untergegangen ift. Ein alter Diplomat der Union, Hr. 
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D’Sulivan, bat jüngfk bie Todtenſchau gebalten und erflärt: 
die Bundedgewalt babe der Selbftregierung der Staaten zu 
große Beichränfungen auferlegt, fie babe die Unterwerfung ber 
Minderheit unter die Mehrheit in unwefentlihen Dingen ver: 
langt und eine Politik getrieben, der das gemeinfame Bedärf: 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein drüdendes Joch geworden, und 
die Union untergegangen. „Es iſt eine gewöhnliche und jept 
fehr natürliche Phrafe, daß wir bisher feine (Central⸗) Re 
gierung hatten und jebt eine haben müflen; aber das gerade 
Gegentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge 
fhihte N. O'Sullivan hat redt: wo der Liberalismus cen- 
tealifiven, Gefebe fabriciren, durd Stimmenmehrheit feine in- 
tolerante Sektirerei duchfähren will und kann, da ift dad 
Weſen einer Föderation verloren. Es gibt nichts Widerfpre 
chenderes, als liberaled und foͤderatives Princip! 





*) Vgl. Wiener „Vaterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863. 








XVII. 


Wiener Kabinetsſtücke. 
Gin tragikomiſcher Kloſter⸗Stürmer. 


Aus welchen ſchmutzigen Hanfkunkeln jene Leine gedreht wird, 
au welcher das Philiſterium in Wien hinter feinen Führern durch 
bit und dünn fortläuft, das haben wir gefehen. Nun ein Zug 
aus dem Gemeinderath. In demielben herrfcht die fogenannte li⸗ 
berale oder linke Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ges 
meinderaths find großentheild für das Lob ſehr empfänglich, welches 
Ye „Liberalität” einträg.. Darum findet fih beim Sturmlaufen 
auf kirchliche Inflitute und geiftliche Benoflenfchaften immer eine 
Rajerität zufammen. Bür diefe Zwede arbeiten im Bemeinderath 
der binlänglidh bekannte Inhaber der „Preffe” , Zang, der hebrä- 
iſche Rebafteur Kuranda, dann namentlich ein Buchdruder Namens 
Selle Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs⸗ 
Iaftitute auszeichnet, 


Der Herr Buchdruder ſchrieb im verflofienen Jahre eine Bro⸗ 
ſchre gegen die Wiener Schulbrüder als Letter des Wiener Wai« 
ſenhauſes, die von den Argfien Rügen und Berläumbungen wim⸗ 
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Dr. Ritter v. Hye ſich fremdes, noch unveröffentlichtes literariſches 
Ggenthum unter ſehr erſchwerenden Umftänden angeeignet.“ 


„Frühwald's Werk erſchien früher, als das des in der juridiſchen 
Welt rühmlich bekannten Hye — ſomit mußte nun, als Hye's 
Buch erſchien, der Leſer auf den Gedanken kommen, Hye habe den 
Frühwald ausgebeutet, während das Gegentheil der Fall war. Wie 
Hye dieſe Angelegenheit von demſelben Standpunkte anſehen mußte 
und anſah, geht aus dem thatfächlichen Limftande hervor, daß ſich 
Hye im Interefie feines Rufes als juridifcher Schriftſteller und im 
Interefie feiner Ehre genöthigt ſah — als er Frühwald's Bud 
noch vor dem Erfcheinen feines eigenen anflchtig wurde, und darin 
unabftreitbar die Früchte feiner Forſchungen ‚und feine® Nachdenkens 
auf eine auffallende und unerhörte Weife außgebeutet fand, ven 
Literaten Frühwald zu einer Erklärung zu nöthigen, die conflatiren 
mußte: daß Frühwald fich des literarifchen Eigenthums Hye's be 
mächtigt, noch ehe daſſelbe die Preſſe verlaffen.* 


„Brühmwald konnte einer fürmlichen Klage wegen emwiefener 
wiberrechtlicher Aneignung fremden literarifchen Cigenthums (wohl⸗ 
gemerkt: „noch ehe diefes der Deffentlichleit übergeben war“ *) nur 
dadurch entgehen, daß er ſich notbgebrungen zu einer öffentlichen 
Erklärung herbeiließ. In diefer Erflärung gab der Juriſt Früh⸗ 
wald an, er fei zufällig in den Beſitz jenes von ihm benüßten 
Aushängebogend gekommen. Diefe „„Zufälligkeit”* wurde ſchon 
von Profeffor Dr. Weſſely dem unglüdlichen Benüger mit einer 
vernichtenden Ironie unterd Geſicht gehalten.” 


„Nun Eommen wir zum Schluffe auf den Beweis, daß der 
Gemeinderat Frühwald nicht nur die Frage beantmorten muß: 
ob er wirklich Verbrecher weiß, die im Waifenhaufe unter der 
Zeitung der Schulbrüder ihre Erziehung erhielten? fondern daß er 
auch die Frage beantworten muß: ob die Schulbrüder durch „„DBei: 
bringung fhlechter Grundfäge oder durch verfchuldete Vernach⸗ 
läſſigung““ um eines oder mehrerer folcher Verbrecher willen öffent: 
lich beſchimpft werden können ?* 


„Dann müßte man auch die juridiſche Fakultaät zu Wien be 
ſchuldigen, fie Habe die widerrechtliche Aneignung fremden Fternti- 
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Men Eigentfumb gelehrt ; ober die philofophifche Kakultät, fte habe 
des Hebente Bebot nicht begründet — wenn ein Schüler biefer 
kön Fakultäten in der Folge fich beikommen läßt, fremdes liter- 
het Cigenthum fich aus noch nicht publicirten Werfen durch 
Sermittlung erlangter Aushängebogen anzueignen und ed für dad 
kise außzugeben ? 


‚@ie nun damals Frühmald gezwungen wurde, offen zu er⸗ 
Aka, daß die in feinem Buche enthaltene Geſchichte der öfler- 
richiſchen Befeggebung Eigentbum Hye's fei, fo muß er jetzt 
entlih im Gemeinderathe, wo er die Schulbrüder angegriffen, 
x erſten zwei Fragen beantworten und für feine Anſchuldigung 
wa Beweis beibringen, oder: wenn er dad nicht kann — feine 
Iutfage ald eine Unmahrheit und Verleumdung öffentlich zurüds 
hun“ ®). 


Diefe Anfragen bat fich der Adreſſat, eine richterliche Perfon 
aber Kaiſerſtadt, gefallen laſſen; auch nicht ein Wort der Er⸗ 

wierung iſt darauf erfolgt. Die Befchichte bat ald ein Beleg 
| a den Wiener Zuftänden auch in preußifchen Blättern Auffehen 





*) Jene zwei Bräparanden, die von dem Landesgerichte abgewanpelt 
wurden, waren ber Bine im Jahre 1852, der Andere im Jahre 
1854 in's Walfenhaus gelommen. Als die Schuibrüter am 
1. Oftober 1858 die Direftion übernahmen, hatten fle mit dieſen 
Beiden gar nichts mehr zu thun, als ihnen die Koſt zu verabs 
folgen. Diefe Beiden find alfo nicht Zöglinge der Schulbrüder. 

Gin Waiſenknabe, der vor nicht langer Zeit abgeſtraft wurbe, 

| war drei Jahre vor der Direftionsübernahme der Schulbräber im 

Baifenhaufe und ſchon unter dem früheren Direktorat als fhlech'es 

Subjekt bezeichnet, und als folches fertig. Much biefer Unglück⸗ 

ide fann alſo nicht auf Rechnung der Schulbrüder kommen. 

Somit wäre Herm Frühwald das Subftrat zu einer Antwort auch 

ſchen auf die erfle Frage genommen. 

Uebrigens wäre es fehr intereffant, ein ähnliches Inſtitut 
mit 350 Zöglingen in der Welt aufzumelfen, aus dem — troß 
des größten Bifers in Wort und Beifpiel — auch nicht Giner 
verunglüdte! 





% 
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erregt. Die „Berliner Revue" bat dazu die Bemerkung gemacht, 
„daß in Preußen ein Juftizbeamter mit ahnlichen Borwürfen auf 
tem Naden in einem Gerichtsſaale kaum mehr fungiren dürfte.“ 


Dagegen müffen wir nun freilich bezeugen, daß der Richter⸗ 
ſtand in Defterreich der wohlverdienten Achtung genießt, und daß 
er fich in Fällen wiederholt bewährt bat, wo Anfeben, Reichthum, 
Verbindungen, und felbft der Lärm beflochener Preforgane, auf 
den richterlichen Ausſpruch durchaus feinen Einfluß zu gewinnen 
vermochten. 


Warum haben wir dennoch obiges Ereigniß zur Sprache 
gebracht? Als eine traurige Ausnahme von der Regel, welche 
Regel es ſicher nicht erträgt, daß ein Diener der öffentlichen 
Gerechtigkeit eins Corporation ehrenrührig angreift und, obgleich 
er feine Befchuldigungen nicht beweifen fann, es doch nicht der 
Mühe werth findet, den Augegriffenen Abbitte zu thun. Wo ein 
folche® Betragen möglich ift, da gebt in den Augen des gemeinen 
Mannes ein bedauerliched Beifpiel von den Behörden aus! 








XVIII. 
Watterich's Quellenwerk. 


Pontikeum Romanorum, qui ſnerunt inde ab exeunte saeculo IX. 
usque ad finem saeculi XIII, vitae ab aequalibus conscriptae, 
ed. J. M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2. 


Bir erhalten bier ein Werk, das jedem gewifienbaften, 
ſtets auf die lauterften Quellen zurüdgebenden Hiftorifer äußerft 
wilfommen feyn muß. Hat vor Jahren Jaffe in feinen Re 
seiten ver Päpfte, welche fih würdig an die Boͤhmer'ſchen 
Raiter -Regeften anreiben, ein jedem Forſcher unentbehrliches 
Berk dargeboten , fo fommt nun die vorliegende biographiſche 
Sammlung von Watterich hinzu, um dem Forſcher fein Ge⸗ 
ſchaͤft zu erleichtern, und ihm das bisher weit zerſtreute Material 
gut geordnet und in einem zum Theile nach den beften Römifchen 
Haudfchriften revivirten Terte zu bequemem Gebrauche an die 
Hand zu geben. 


Bekannilich find die officiellen, von verfchiedenen Berfaflern 
und aus verfchiedener Zeit berrährenden Biograpbien der Päpfte 
bis zum I. 891 in der Sammlung des Papftbudes (Liber 
Pontiicalis) oder Dem fogenannten Anaſtaſins vereinigt, 

u 18 
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D’Sulivan, hat jüngk die Todtenſchau gebalten und erftärt: 
die Bundesgewalt babe der Selbfitegierung der Staaten zu 
große Beſchränkungen auferlegt, fie habe die Uluterwerfung ber 
Minderheit unter die Mehrheit in unwefentlihen Dingen ver- 
langt und eine Politik getrieben, der das: gemeinfame Bedürf 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein brüdendes Joch geworden, und 
die Union untergegangen. „ES ift eine gewöhnliche und jegt 
fehr natürlihde Phraſe, daß wir biöber feine (Eentral-) Re 
gierung hatten und jekt eine haben müflen; aber das gerad 
Begentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge 
fhichte" *. O'Sullivan bat recht: wo der Liberalismus cen- 
traliſiren, Gefebe fabriciren, dur Stimmenmehrheit feine in- 
tolerante Sektirerei durchführen will und kann, da ift da 
Weſen einer Föderation verloren. Es gibt nichts Widerfpre 
chenderes, als liberaled und föderatived Princip! 





*) Bol. Wiener „Baterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863. 








XVII. 


Wiener Kabinetoſtücke. 
Gin tragikomiſcher Kloſter⸗Stürmer. 


Aus welchen ſchmutzigen Hanfkunkeln jene Leine gedreht wird, 
an welcher dad Philiſterium in Wien hinter feinen Führern durch 
dick und dünn fortläuft, dad haben wir gefehen. Nun ein Zug 
and dem Gemeinderath. In demielben herrfcht die fogenannte li⸗ 
berale oder linfe Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ges 
meinderarhs find großentheild für das Lob fehr empfänglich, welches 
die „Liberalität” einträgt. Darum findet fih beim Sturmlaufen 
auf kirchliche Inflitute umd geiftliche Genoſſenſchaften immer eine 
Majorität zufanımen. Für diefe Zwecke arbeiten im Gemeinderath 
ver binlänglich bekannte Inhaber der „Preffe” , Zang, der hebrä- 
iſche Redakteur KRuranda, dann namentlich ein Buchdruder Namens 
della Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs⸗ 


Inſtitute auszeichnet. 


Der Herr Buchdruder fchrieb im verfloffenen Jahre eine Bros 
fhüre gegen bie Wiener Schulbrüber als Leiter des Wiener Wai⸗ 
fenhaufes, die von den argſten Lügen und Berläumbungen wim⸗ 
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melte. Die Mitglieder dieſer kirchlichen Corporation dürfen fl 
nicht felbft vertHeidigen, ein fehr bequemer Umſtand für die fei; 
Lüge. Indeß bat ein junger Kaplan, Namens Wieſinger, te 
Herrn della Torre übel heimgefucht, indem er ibm in einer veı 
nichtenden Gegenfchrift Blatt für Blatt und Schlag auf Schla 
Lüge und Verläumdung nachwies 


Den Anklagen gegen die Schulbrüder im magiftratifcheı 
Körper trat auch Gemeinderatb Frühwald bei, eine ungleid 
wichtigere PBerfon ; denn Hr. Frühwald if f. k. Landgericdhtsratb, 
und die Landgerichtöräthe gehören dem Nichterfiande an, fie führen 
das Präfivium bei öffentlichen Berichtöverhandlungen. Gr. Früb- 
wald nun hat, nach dem Bericht der „Morgenpoft” vom 26. Sept. 
1861, in fraglicher Gemeinderathsſitzung geäußert: „ihm fet jenes 
düftere Bild, das die Commilfion vor den Augen der Verſamm⸗ 
lung und der Mitwelt aufgerollt, leider nichts Neues; er babe 
daffelbe bei feiner Amtswirkfamfeit fchon kennen gelernt. Es fei 
übrigens die fchlechte Erziehung der Waifenfinder faum zu ver 
wundern, da %/,. der Schulbrüber Ausländer feien, denen fchon 
deßhalb wenig Liebe zu ihren Zöglingen zugemuthet werden 
koͤnne.“ 


Darauf hat Dr. Sebaſtian Brunner in feiner „Wiener 
Kirchenzeitung* vom 19. März 1862 eine feltfame Interpellation 
an den „Gemeinderath und Literaten Frühwald“ gerichtet. Hr. 
Brunner kämpft, wie wir wiffen, einen guten Kampf in fehr er- 
ponirter Stellung ; wenn mancher hitzige Streich daneben geht, jo 
{ft das begreiflih. Wir bringen daher bier nur dad Mefentliche 
aus feiner Interpellation,, die int Uebrigen unfraglich fein gutes 
conftitutionefled Recht war. 


„Kann“, fragte Hr. Brunner, „der Gemeinderath Frühwald 
den Beweis führen, daß er bei feiner Amtéwirkſamkeit mit Ver⸗ 
brechern zu thun gehabt bat, die ihre Erziehung im Waifenhauf 
erhielten, fo lange dieſes unter der Leitung der Schulbrüder fteht?" 


„Bür den Ball dieſes Beweiſes ergibt ſich die Brage: kann der 
Gemeinderath Brühwal auch nachmweifen, daß die Schulbrlider 
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ud die Beibringung fchlechter Grundfäge oder durch verfchuldete 
Seruehläfigung dieſe eventuellen Verbrecher zu ſolchen herange⸗ 
pen haben ? 


‚Für die vollkommene Berechtigung der zweiten Frage fpricht 
di argumentum ad hominem eine Thatfache aus dem Leben des 
!ürraten Gern Frühwald. Diefe Thatfache fol demfelben als 
ein Zwangsmittel zur Beantwortung eben diefer Frage in ber 


om Verſtändniß Dderfelben nötbigen Ausgliederung vorgehalten 
werden. * 


„Herr Frühwald iſt Verfaffer der Schrift: „„Handbuch des 
sägemeinen Strafprozefied für das Kaiſerthum Oefterreich, bear« 
beitet von W. TH. Frühwald““, erfchienen zu Wien, 1854. In 
dainerl's Magazin der Rechts⸗- und Staatswiſſenſchaft bringt 
Srofeflor Dr. Weſſely dieſes Buch zur Anzeige auf Anforderung 
dar Redaktion; er thut es „„ungern, im Vorhinein überzeugt, daß 

im der Berfaffer wenig Dank dafür wiffen wird““. Nachdem 
Di. Weſſely die ganze Mache als Fein befonters günftiges Zeugniß 
für ,„Srühwald'3 wiffenfchaftliche Befähigung" * erflärt, fo daß man 
wa den Anforderungen, die vom Standpunkte der Wiſſenſchaft an 
Need Buch geftellt werben Fünnten, ganz abfehen müffe — ers 
Weint darin folgende höchft bedenkliche Anklage: „„Außer einer in 
der Einleitung gegebenen kurzen Gefchichte der öfterreichifchen Ge⸗ 
! Kgebung über das Strafverfahren, welche aber nach der vom 
Serfaffer ſelbſt nachträglich abgegebenen öffentlichen Erklärung nur 
ein Andzug iſt aus der vom Herrn Minifterialcath und Profeffor Hhe 
(eg E k. Sektionschef) herrührenden rechtähiftorifchen Ausführung 
! kines (damals) noch unter der Preffe befindlichen Werkes, von 
weihen der Derfafler diefed Handbuches (zufällig) den erften, 
Kon feit mehreren Monaten gedrudten Aushängebogen zur Hand 
hatte, und für fein Gandbuch benügte — hat der Verfafler 
(rühwald) für die Hiftorifch »dogmatifche Auffaffung des Geſetzes 
' nichts gethan.* 


‚Srühwald hat alfo, als er fein Buch druden ließ, aus einem 


| Athingebogen eined Werke über denfelben Gegenfland von 
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Beiſammenſeyn; auf dieſem weiten Feſtlande erfreut ſich nicht 
Ein Mitglied der farbigen Race der Gleichheit mit uns, auch 
wo man die Barbigen am beften behandelt, ruht ein Bann auf 
ihnen ; ich kann dieß nicht Ändern, ed ift eine Thatſache — «8 
{ft daher befier für uns beide, daß wir und trennen!“ Der 
Präfident hat vom Standpunkt des Nordens ganz richtig ge 
ſprochen. Hier führt man Krieg für vie unfreim Schwarzen, 
den freien Schwarzen aber hat man nie die menſchliche Gleich⸗ 
Berechtigung zugeftanden und will ed auch ferner nicht thun. 
Im Süden hingegen waren die freien Neger bisher auf glei- 
hem Fuß behandelt; wenn aber die vier Millionen Sklaven, 
die 1860 noch einen Werth von 20,000 Millionen Franks 
repräfentirten, mit einem ederftrih ihren Herren entzogen 
werden ſollen, fo wird jened Zufammenleben bier auch nidt 
mehr möglich feyn. Es müßte entweder zur gänzlichen Ber- 
nihtung der Echwarzen oder ihrer Herren führen. Im Norden 
würde man jene noch weniger zulafien wollen; dort erheben 
ſich die meißen Arbeiter jest ſchon überall gegen bie ſchwarze 
Concurrenz. Nirgende will der Weiße die Neger neben ſich 
dulden, und fämen fie in Waffe, fo würden fie in Maffe er⸗ 
lagen werden. Was fol alfo für die Reger aus der Eman- 
cipation en gros entitehen? Darnach fragt die fanatifche Sefte 
der Abolitioniften nicht ; fie will ihre glübende Rache an den 
Stlavenbefigern Fühlen, das ift Alles ! 


Wird fie ihre Abfiht erreichen, und wird die Proklamation 
Lincolns den allgemeinen Regeraufftand im Rüden der Süd 
heere wirklich entzünden? Die radikale Partei glaubte anfäng- 
lich gerade deßhalb die Drohungen des Südens verlachen zu 
dürfen, weil beim erften Kanonenſchuß die Schwarzen eine 
Maſſacre anheben würden. Es ift aber nichts davon geichehen. 
Hr. Seward behauptet zwar in feiner Depefche vom 28. Mai 
mit voller Sicherheit: wenn der Krieg ſich in die Länge ziehe, 
werde eine Sflavenerhebung früher oder fpäter eintreten ; und 
in der That follen fih Symptome der Beunruhigung une 





Korbamerifa, 237 


ven Schwarzen zeigen, und biefelben von den Abfichten des 
Nordens wohl unterrichtet feyn. Andererſeits hat man bisber 
we Erfahrung gemacht, daß die Schwarzen lieber wieder zu 
ihren Herren geben, als unter vem Commando ihrer Befreier 
ven abſtoßenden Haß der weißen Nebenleute ertragen. Es iſt 
mehrfach ſchon zu Mord und Todfchlag zwiſchen beiden gefom- 
men. Als Beneral Hunter die Sklaven von Südcarolina und 
Georgia Freifagte, nahmen dieſe zu allgemeiner Leberrafchung 
feine Rotiz davon, und arbeiteten fo emfig wie je an den 
Schauzen gegen ihre Befreier ; die zu den Regimentern Hun- 
ters gepreßten Reger liefen zu vier Künfteln davon und zu 
ihren Herren zurüd, mehrere wurden wegen Defertion erſchoſ⸗ 
fen. Immerhin ift ed alfo möglid, daß der Capitalſtreich des 
Hordend nugtlos verpufft ; dann ift der Abolitionismus unfterb- 
lich blamirt, die Kluft aber zwifchen den Parteien unausfüllbar 
gemadt. Schlaͤgt dagegen ver vom Capitol gefihleuderte Blitz 
wirflich ein, dann wird die Welt Entfegliches erleben. 


Bom Punkt der Sflavenfrage aus betrachtet, iſt der nord- 
amerifanifche Kampf ohnehin ſchon ein fürmliher Religions- 
frieg. Diele Seite des Zerwüriniffes erflärt vielleicht mehr 
als alles Andere die finftere Hartnädigkeit der Parteien. Zwi⸗ 
schen Den proteſtantiſchen Selten Amerifa’s ift die Sflaven- 
feage längft eine eigentlich religiöfe Arage geworden. Im Sü— 
den reflamiren fie die Sklaverei, welche im Norden als eine 
Gottlofigkeit aus der Bibel erwiefen und verdammt wird, als 
ein biblifches Recht, ja als eine hriftlihe Pflicht. Eine ganze 
Reihe von amerifanifhen Selten bat fi wieder in je zwei 
Sekten gefpalten, indem ihre Bekenner je nad ihrer geographi⸗ 
fen Lage das Pros oder das Antijflaverei-Dogma als fchrijt- 
gemäß anerkennen. Es ift nicht mehr wie vor fünfzig Jahren, 
wo die von den Engländern eingeführte Regerfflaverei allge 
mein al& ein vorerft unvermeidliche® Uebel galt. In dem Maße 
alo die von den Negern gebaute Baumwolle immer größere 
RNeichthuͤmer erzeugte, begaun die Sklaverei als ein fegensreiches 
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Inſtitut zu erfcheinen und auf die Bibel gegründet zu werben. 
In diefen Kreifen muß die Proflamation Lincola® natärlic 
nicht nur ald ein Eingriff in das Eigenthum, ſondern aud 
als eine Religions-Tyrannei angeſehen werden *). 





*) Wir haben auf diefe Bonfequenz des einfeitigen Bibelſtandpunkie 
wieberholt aufmerkfam gemacht (vgl. Hifor.spollt. Biät!er Dp. 49 
©. 262). Neueſtens Hat fich eine unverrächtige Autorität, die 
Perliner „Neue Evangelifche Kirchenzeitung“ vom 23. Aug. 1862, 
fehr beiehrend darüber geäußert: „Aber, wird man fragen, wie 
können Männer, weldhe das Wort Gottes iefen und predigen, eine 
Inflitution rechtfertigen, die ſeinem Geift ſo geradezu zmoviterläuft? 
Dieß erklärt fich leicht aus der in Amerika weit verbreitelen, yon 
dem alten Puritanismus herftammenden Borftellung , die, feitvem 
fie im Norden größtentheils verichwunden ift, fi im Süden nod 
behauptet, daß die heilige Schrift ein Coder von beflimmten po: 
fitiven Geſetzen fel. „„Die bürgerlichen Ordnungen”“, fo erklären 
die Sklavenhalter triumphirend, „„welche Bott felbft ten Ifraeliten 
gab, waren offenbar die beften, welche jenes Volk ertragen fonnte. 
Sie berupten auf der Sklaverei. Gott Tann fein Ber: 
haͤltniß billigen, das an ſich verwerflih if. Es ift wahr, daß bie 
mofaljche Geſetzgebung dem hebräifchen Sklaven Crleichterungen 
gewährte, aber fie ließ die Sflaverel der fremden Völker uneinge: 
ichräntt beſtehen. Als Chriſtus in die Welt fam, war die Skla⸗ 
verei allgemein. Er war weit davon entfernt, ein einziges Wort 
des Tadels gegen dieſe Ginrichtung auszufprechen. Wie kaun man 
fich dieſes Schweigen erklären, wenn die Infitution eine gettloit 
Ungeredhtigfeit it?" Weiet man bie Sklavenhalter auf das große 
Geſetz der Liebe Hin, fo find fie Ihrer Sache erſt recht gewiß. 
Gerade im Namen der chriftiichen Liebe fordern fie für die Neger, 
bie jo jromm und trem ind, aber unfähin füch ſelbſt zu keiten, eine 
welſe und heilfame Ueberwachung. „„Der Sklavenhandel — fr 
bat ter größte Theologe in Südkarolina, Dr. Thornwell, erllar 
— iſt die wirffamfle von allen Miffionsgejellichaften*”. .. Det 
feomme Sklavenhalter glaubt ein Abraham in der Mitte feiner 
Diener zu jeyn, und ein Lieblingsfklave iM ihm jener Blieier, dem 
der Patriarch die Verwaltung feines Haufes anvertrauie. Wie iR 
er beſtrebt bei dem Reiſenden Bewunderung für biefe poeliſchen 
Sufände zu erweden, bie er wohigefällig wit den profaifchen She 
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Die here Wirkung des Altes vom 1. Januar wird 
imerhalb der Nordſtaaten felbft hervortreten. Bisher hat bier 
eine Art von ſtill ſchweigender Waffenrube zwiſchen den inneren 
Harteien geherrſcht, diefe müfien ich jegt wieder fondern, und 
vie große demokratiſche Coalition, welde vierzig Jahre 
ing die Unionsgewalt in Händen hatte, wird fi neu orga⸗ 
sen. Diefe Demofraten-Bartei ift die Acht amerifanifche, 
Sie wurzelt in deu alten Staaten des Nordoſtens, vornehm- 
5b in New⸗York, während die Wahl Lincolns aus dem Nord⸗ 
weſten hervorgegangen if. Hier ift der Hauptlig des Radi⸗ 
klisand, namentlich unter dem zahlreichen Deutfchen von Mi« 
qigan, Illinois, Wisconfin, Minnefota, Jowa. .Alle prote 
Rantiichen Dentichen find Abolitioniſten“: ſagt der neueſte 
Tewit aus England, Trollope, und er glaubt an eine wach 
ſende Macht dieſes deutfchen Elements. Die jehige Kriſis wird 
wa darüber entſcheiden. Indem die demokratiſche Partei ge- 
gen den fremden Geift anlämpft, behauptet fie zugleich ven 
cmiernatin-fönerativen Standpunkt. Ihr Wahlſpruch lautet : 
‚die Konflitution wie fie ift, und die Union wie fie war”. 
Eier vertritt alfo das autonome Princip auf breiteftee Grund⸗ 
ige; folgerichtig hat fie ſtets darauf gebrungen, daß die Sfla- 
verftage als eine häusliche Angelegenheit der Einzelftanten gar 
wit zur Bundescompetenz gehöre. Die Partei als folde 
war noch bei der jüngften Bundeswahl entichienen in der Mehr- 
kit, nur deßhalb weil fie fi, wegen der Zollfrage und wegen 
| des Streits über die Stellung der Territorien zur Sflaven- 
| ſache, zerfplittert hatte — nur deßhalb wurde die Wahl Lin- 
colns möglih. ES kommt jept darauf an, ob der Akt vom 
1. Jannar wieder ein einigendes Banner für die demoftati- 
| (en Fraktionen bilden wird oder nicht. 


' richtungen des modernen Rechts vergleicht! Wie bemitleivel er bie 


Dantee’s , die Franzoſen, die Engländer, weldhe ſich für ciotlifirt 
halten, aber in VWirklichkeit mitten in der Barbarei Reden!” 
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Zum Glück ſpricht dafkr nicht nur ein abſtraktes Princip, 
ſondern auch ein ſehr reales Intereſſe. Für das Getreide 
bauende Biunenland des Nordweſtens iſt der Abolitionismus 
im Grunde ſehr wohlfeil, ganz anders aber liegt die Frage 
für Newyork und die übrigen Staaten des Nordoſtens. Sie 
find durch den überfeeifchen Bezug ver werthvollen Robftoffe 
und Handelsprobufte des Suͤdens reich und mächtig geworben. 
Daß auch fie von Feiner Trennung bören wollten, war bei 
ihnen nur die Folge von der Umentbehrlichfeit des Südens; 
aber noch weniger wollen fie die Berwüftung diefer Länder, 
deren Tabak, Zuder und Baumwolle fie brauden, und am 
allerwenigften wollen fie eine Sklavenbefreiung, welche den An- 
bau dieſer unerläßlihen Handelsprodukte vernichtet. Hätte der 
Krieg mit einem ſolchen Feldgeſchrei begonnen, fo wäre Feine 
einzige Compagnie aus Newyork zu ven Fahnen gekommen. 
Je mehr die abolitioniftifche Abſicht hervortrat, deſto mehr er- 
faltete die Stimmung des Nordoſtens, und zwar nicht bioß 
bei ven Fabrik- und Handelsherren, fondern auch bei den Ar- 
beitermaffen, die feine Luft haben, fich von Tanfenden davon⸗ 
gelaufener Sklaven ihren Berbienft herabdrücken zu laſſen. 
Schon die Emancipation im Diftrift Columbia, womit Lincoln 
feine Conceſſionen an den Radikalismus eröffnete, hat dieſem 
im Rorboften fchlimme Dienfte getban, und die Maßregel 
vom 1. Januar dürfte für Newyork aufregender ſeyn als für 
Richmond. 


Schon die bloße Ausſicht anf ſolche Gewaltſtreiche, ver 
bunden mit dem allgemeinen Unwillen über die lüderliche Krieg- 
führung und mit der mühſam unterdrüdten Sehnſucht nad 
dem Frieden überhaupt, bat den merkwürdigen Ausfall der 
Staaten- und Congreßwahlen vom 4. November berbeigefähtt. 
Ungeachtet ded Terrorismus der berrfhenden Partei und ber 
enormen Anftrengungen ihrer Beamten wählten fechs von zehn 
Staaten entſchieden demokratiſch; nilpt nur im ganzen Nord⸗ 
often, fondern zum Theil au im Norbweften, 3. B. in Jowa, 


| 
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verieren die Radikalen ibre Stimmen. Im Schrecken über 
Diefen gewaltigen Umſchlag drängten fie aber ven ſchwachen 
Seöfipenten nur um fo mehr vorwärts. Zuerft mußte ex die 
Ariepung über M'Clellan verfügen, der an der Spige ber 
Irmee gefährlich fhien, und dann mußte er zur ericemften 
Raßregel fchreiten. Wenn die Gegenpartei fi nun nicht mit 
Naht aufrafft, oder die ſüdlichen Waffen dazwiſchen treten, 
fan darf man darauf gefaßt feyn, daß die Radikalen in der 
Zwilhenzeit biß zur Derfammlung bed neuen Congreſſes noch 
em formliche® Schredendregiment verſuchen werben, mit Stante- 
ſtreich uud Mülitächerrfchaft. 


Wenn aber auch die demokratifche Mehrheit im nächften 
Cengteß zum Sprache kommt, fo, if doch an eine Wicderver- 
emigung der Alnion nicht mehr zu denfen. Der Kongreß wird 
geaug tbun, wenn er nur die weitere Zerfplitterung verhütet 
md indbefondere den aufſätzigen Nordweſten bändigt. Im 
Uebrigen handelt es fich bloß mehr um die Brage, nad) wel. 
der Seite und wie weit die fogenannten Grenzſtaaten fallen 
ſollen. Lincoln bat jüngft als ftärffied Argument gegen jede 
Trennung vorgebracht: fie fei unmöglich, weil feine Grenzlinie 
m finden fei; und allerdings ift ed wahr, daß nicht nur feine 
mtürlihen Grenzen vorhanden, fondern auch die imaginären 
dach den Lauf der Flüſſe, den Zug der Berge und Thäler 
behindert und durchfchnitten find. Aber die Grenzen werben 
ſih, wenn auch die unnatärlichften, finden müflen und der 
Lachwelt zeigen, wie viel es liberale Thorheit gefoftet hut, um 
kn von der Ratur zum Ganzen gefchaffenen Riefenleib in 
Städe zu reißen. 


Nordamerika bat ſchon in der Dritten Generation das 
Echikſal des alten deutſchen Reiches getheilt; laſſen wir es 
nnd zur Warnung ſeyn, daß wir nicht unfere neue Föderation 
u; demfelben Wege anfangen, auf dem die tramsdatlantifche 
een untergegangen if. Ein alter Diplomat der Union, Hr. 
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D’Sulivan, bat jüngft Die Todtenſchau gebalten und erklärt: 
die Bundesgewalt habe der Selbfiregierung der Staaten zu 
große Beihränfungen auferlegt, fie babe die Unterwerfung ver 
Minderheit unter die Mehrheit in umwefentlihen Dingen ver: 
langt und eine Politik getrieben, der das gemeinfame Bebärf: 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein drüdendes Joch geworden, und 
die Union untergegangn. „Es iſt eine gewöhnliche und jegt 
fehr natürlide Phraſe, daß wir biöher feine (Bentral-) Re 
gierung hatten und jeht eine haben mäflen; aber das gerade 
Gegentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge 
ſchichte *). O'Sullivan bat recht: wo der Liberalidmus cen- 
tralifiren, Geſetze fabriciren, durch Stimmenmehrheit feine in- 
tolerante Sektirerei durchfuͤhren will und Tann, da iſt das 
Weſen einer Föderation verloren. Es gibt nichts Widerfpre- 
chenderes, als liberaled und föberatived Brincip ! 





*) Vogl. Wiener „Vaterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863. 





XVII. 


Wiener Kabinetsftüde. 
Gin tragifomifcher Klofters Stürmer. 


Aus welchen fehmugigen Hanfkunkeln jene Leine gedreht wird, 
ea welcher das Philifterium in Wien hinter feinen Führern durch 
ne und dimn fortläuft, das haben wir gefehen. Nun ein Zug 
ud dem Gemeinderath. In demſelben berrfcht die fogenannte li⸗ 
krale oder linke Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ge⸗ 
neinderaths find großentheild für das Lob fehr empfänglich, welches 
We „Liberalität" einträgt. Darum findet fih beim Sturmlaufen 
auf Firchliche Inflitute und geiſtliche Genoſſenſchaften immer eine 
Dajerität zufammen. Für diefe Zwecke arbeiten im Gemeinderath 
vr binlänglich bekannte Inhaber der „Prefie",, Zang, der hebrä- 
übe Hedakteur Kuranda, dann namentlich ein Buchdruder Namens 
della Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs⸗ 
Jafitute auszeichnet, 


Der Herr Buchdrucker fchrieb im verfloffenen Jahre eine Bros 
fhire gegen die Wiener Schulbrüder als Leiter des Wiener Wai⸗ 
fabanfed, die von den Argfim Lügen und Berläumbungen wim⸗ 





244 Wiener Kabinetoſtücke. 


melte. Die Mitglieder dieſer kirchlichen Corporation dürfen ſich 
nicht ſelbſt vertheidigen, ein ſehr bequemer Umſtand für die feige 
Lüge. Indeß hat ein junger Kaplan, Namens Wieſinger, den 
Herrn della Torre übel heimgeſucht, indem er ibm in einer ver- 
nichtenden Gegenfchrift Blatt für Blatt und Schlag auf Schlag 
Lüge und Verläumdung nachwieß. 


Den Anklagen gegen die Schulbrüder im magiftratifchen 
Körper trat auch Gemeinderatb Frühwald bei, eine ungleich 
wichtigere Perfon ; denn Hr. Frühwald if k. k. Landgerichtörath, 
und die Landgerichtöräthe gehören dem Nichterflande an, fie führen 
das Praͤſidium bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen. Gr. Früh⸗ 
wald nun bat, nach dem Bericht der „Morgenpoft" vom 26. Sept. 
1861, in fraglicher Gemeinderathsſitzung geäußert: „ihm fei jenes 
düftere Bild, das die Commiſſion vor den Augen der Verſamm⸗ 
lung und der Mitwelt. aufgerollt, leider nichts Neues; er babe 
daffelbe bei feiner Amtswirkfanfeit fchon Eennen gelernt. Es fei 
übrigens die fchlechte Erziehung der Waifenlinder kaum zu ver- 
wundern, da %/,. der Schulbrüder Ausländer fein, denen ſchon 
deßhalb wenig Liebe zu ihren Zöglingen zugemuthet werden 
konne.“ 


Darauf hat Dr. Sebaſtian Brunner in feiner „Wiener 
Kirchenzeitung* vom 19. März 1862 eine feltfame Interpellation 
an den „Gemeinderath und Literaten Frühwald“ gerichtet. Hr. 
Brunner kämpft, wie wir wiffen, einen guten Kampf in ſehr er- 
ponirter Stellung ; wenn mancher higige Streich daneben gebt, fo 
iſt das begreiflich. Wir bringen daher bier nur das Mefentliche 
aus feiner Interpellation, die im Mebrigen unfraglich fein gute 
conſtitutioneſles Recht war. 


„Kann“, fragte Hr. Brunner, „der Gemeinderaih Frühwald 
den Beweis führen, daß er bei feiner Amtswirkfamfeit mit Ber- 
brechern zu thun gehabt bat, die ihre Erziehung im Waifenhaufe 
erhielten, fo lange diefe® unter der Leitung der Schulbrüder fteht?" 


„Bür den Ball dieſes Beweiſes ergibt fich die Stage: kann ber 
Gemeinderath Fruhwald auch nachweiſen, daß die Schulbrkber 


| 
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iur die Beibringung fchlechter Brundfäge oder durch verfchulbete 
Sernahläffgung diefe eventuellen Verbrecher zu folchen herange- 
pgen haben ?” 


‚Für die vollfonımene Berechtigung der zweiten Frage fpricht 
«4 argamentum ad hominem eine Thatfache aus dem Leben des 
iteraten Herrn Frühwald. Diefe Thatſache ſoll demfelben als 
da Zwangsmittel zur Beantwortung eben dieſer Frage in der 


au Verſtaͤndniß derſelben nöthigen Ausgliederung vorgehalten 
werden. * 


„Herr Frühwald iſt Verfaffer der Schrift: „„Handbuch des 
dgmeinen Strafprozefied für das Kaiſerthum Oefterreich, bear« 
kitet von W. TH. Frühwald““, erfchienen zu Wien, 1854. In 
Seimel8 Magazin der Rechts⸗ und Staatäswiſſenſchaft bringt 
Kofeflor Dr. Weſſely dieſes Buch zur Anzeige auf Anforderung 
vr Redaktion; er thut es „„ungern, im Vorhinein überzeugt, daß 
ka der Berfaffer wenig Dank dafür wiffen wird“*. Nachdem 
x. Weſſely die ganze Mache als kein befonterd günſtiges Zeugnif 
für „„Srühwald’& wiffenfchaftliche Befähigung“ ” erklärt, fo daß man 
wa den Anforderungen, die vom Standpunkte der Willenfchaft an 
Kefed Buch geftelit werben: könnten, ganz abfehen müffe — er⸗ 
Meint darin folgende höchſt bedenkliche Anklage: „„Außer einer in 
kr Einleitung gegebenen kurzen Gefchichte der öfterreichiichen Ge⸗ 
fegebung über das Strafverfahren, welche aber nach der vom 
Berfaffer felbft nachträglich abgegebenen öffentlichen Erklärung nur 
en Audzug iſt aus der vom Herrn Minifterlalrath und Profeſſor Hhe 
(et k. k. Sektionschef) herrührenden rechtöhiftorifchen Ausführung 
kined (damals) noch unter der Preffe befindlichen Werkes, von 
wlgem der Verfaſſer dieſes Handbuches (zufällig) den erften, 
Mon feit mehreren Monaten gedrudten Aushängebogen zur Hand 
hate, und für fein Handbuch benügte — hat der DVerfaffer 
(Brafmald) für die hiftorifch -dogmatifche Auffaffung des Geſetzes 
nichts gethan.“ 


„Frühwald hat alſo, als er fein Buch drucken ließ, aus einem 


Athiagebogen eines Werkes über benfelben Gegenfland von 
u 17 
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Dr. Ritter v. Hye ſich fremdes, noch unveröffentlichtes Titerarifähes 
Eigenthun unter fehr erſchwerenden Umſtaͤnden angeeignet.“ 


„Frühwald's Werk erfchten früher, ald das des in der juridifchen 
Melt rühmlich befannten Hye — fomit mußte nun, ald Hye's 
Buch erfchien, der Lefer auf den Gedanken kommen, Hye babe den 
Frühwald audgebeutet, während das Gegentheil der Ball war. Wie 
Hye diefe Angelegenheit von demfelben Standpunkte anfehen mußte 
und anfah, geht aus dem thatfächlichen Umftande hervor, daß fid 
Hye im Intereffe feines Rufes als juridifcher Schrififteller und im 
Interefie feiner Ehre genoͤthigt ſah — als er Frühwald's Bud) 
noch vor dem Erfcheinen feined eigenen anflchtig wurde, und darin 
unabftreitbar die Früchte feiner Forſchungen und feines Nachvenfend 
anf eine auffallende und unerhörte Welfe außgebeutet fand, den 
Literaten Brühmwald zu einer Erflärung zu nötbigen, die conflatiren 
mußte: daß Frühwald fich des literarifchen Eigenthums Hye's be⸗ 
mächtigt, noch ehe daffelbe die Preffe verlaſſen.“ 


„Brübwald konnte einer förmlichen Klage wegen erwieſener 
widerrechtlicher Aneignung fremden literarifchen Eigenthums (wohl⸗ 
gemerkt: „„noch ehe dieſes der Deffentlichkeit übergeben war” *) nur 
dadurch entgehen, daß er ſich nothgedrungen zu einer öffentlichen 
Erklärung herbeiließ. In diefer Exrflärung gab der Juriſt Früh: 
wald an, er fei zufällig in ben Beſitz jenes von ihm benüßten 
Aushängebogens gefommen. Diefe „„Zufälligfeit”* wurde ſchon 
von Profeffor Dr. Weflely dem unglücklichen Benüger mit einer 
"vernichtenden Ironie unters Geſicht gehalten. * 


„Nun kommen wir zum Schluffe auf den Beweis, daß der 
Gemeinderath Frühwald nicht nur die Brage beantworten muß: 
ob er wirklich Verbrecher weiß, die im Waifenhaufe unter ber 
Zeitung der Schulbrüder ihre Erziehung erhielten? fondern daß er 
auch die Frage beantworten muß: ob die Schulbrüder durch „„ Bei: 
bringung ſchlechter Grundfäge oder durch verfchulbete Vernach⸗ 
laͤſſigung““ um eines oder mehrerer ſolcher Verbrecher willen oͤffent⸗ 
lich befchimpft werben können ?* 


„Dann müßte man auch die juribifche Fakultaät zu Wien bes 
ſchuldigen, fe habe die widerrechtliche Aneignung fremden Tierart» 
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era Eigentum gelehrt ; ober die philofophifche Kakultkt, fie habe 
vd Hchente Gebet nicht begründet — wenn ein Schüler dieſer 
ichen Satultäten in der Folge fich beifommen läßt, fremdes liter 
ehe Eigentbum fich aus noch nicht publicirten Werfen durch 
Iermittlung erlangter Aushängebogen anzueignen und ed für da 
ke außzugeben ? | 


„@ie nun damals Frühmald gezwungen wurde, offen zu er⸗ 
Sem, daß die in feinem Buche enthaltene Geſchichte der öfter- 
zihichen Geſeggebung Eigentbum Hye's fei, fo muß er jept 
endlich im Gemeinderathe, wo er die Schulbrüber angegriffen, 
erſten zwei Sragen beantworten und für feine Anfchuldigung 
ia Beweis beibringen, oder: wenn er dad nicht kann — frine 
Istfoge als eine Unmahrheit und Verleumdung öffentlich zurüds 
hun“ ). 


Diefe Anfragen hat fi) der Adreſſat, eine richterliche Perfon 
a der Kaiſerſtadt, gefallen laffen; auch nicht ein Wort der Er⸗ 
wwerung if darauf erfolgt. Die Befchichte bat als ein Beleg 
a den Wiener Zufländen auch in preußifchen Blättern Auffehen 





*) Jene zwei Bräparanden, bie von dem Landesgerichte abgewandeft 
wurden, waren der Sine im Jahre 1852, ver Andere im Jahre 
1854 in's Walfenhaus gefommen. Als die Schulbrüber am 
1. Oftober 1858 die Direftion übernahmen, hatten fie mit dieſen 
Beiden gar nichts mehr zu thun, ale ihnen die Roft zu verubs 
folgen. Diefe Beiden find alfo nicht Zöglinge der Schulbrüder. 

Ein Waiſenknabe, der vor nicht langer Zeit abgeftraft wurde, 
war drei Jahre vor der Direftionsübernahme der Schulbräder im 
Baifenhaufe und ſchon unter dem früheren Direktorat ale fchlech'es 
Subjekt bezeichnet, und als ſolches fertig. Much dieſer Unglück⸗ 
liche fann alfo nicht auf Rechnung der Schulbrüder kommen. 
Gomit wäre Herrn Frühwald das Subfirat zu einer Antwort auch 
ſchon auf die erfie Frage genommen. 

Uebrigens wäre es fehr iIntereffant, ein ähnliches Imftitut 
mit 350 Zöglingen in der Welt aufzuweifen, aus dem — troß 
des größten Gifers In Wort und Beiſpiel — au nicht Einer 
verungluͤckte! 
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Zum Süd ſpricht dafuͤr nicht nur ein abſtraktes Princip, 
fondern auch ein fehr reales Intereſſe. Für das Getreide 
bauende Binnenland des Nordweſtens ift der Abolitiontsmus 
im Grunde fehr wohlfeil, ganz anderd aber liegt die Frage 
für Newyork und bie übrigen Staaten des Rordoftens. Sie 
fund durch ben überfeeifchen Bezug der werthvollen Robfloffe 
und Handelsprodufte des Suͤdens reich und mächtig geworben. 
Daß auch fie von Feiner Trennung bören wollten, war bei 
ihnen nur die Folge von der Unentbehrlihfeit des Südens; 
aber noch weniger wollen fie die Verwuͤſtung dieſer Länder, 
deren Tabak, Zuder und Baumwolle fie brauchen, und am 
allerwenigften wollen fie eine Sklavenbefreiung, welche den An- 
bau dieſer unerläßlihen Handelöprobufte vernichtet. Hätte ber 
Krieg mit einem folhen Feldgeſchrei begonnen, fo wäre feine 
einzige Compagnie aus Rewyorf zu den Bahnen gekommen. 
Je mehr die abolitioniftifhe Abficht hervortrat, deſto mehr er- 
faltete die Stimmung ded Nordoſtens, und zwar nicht bloß 
bei den Fabrik- und Handeldherren, fondern auch bei den Ar- 
beitermaften, die feine Luſt haben, fich von Taufenden davon⸗ 
gelaufener Sklaven ihren Berdienft herabdrücken zu laflen. 
Schon die Emancipation im Diftrift Columbia, womit Lincoln 
feine Conceſſionen an den Radikalismus eröffnete, bat dieſem 
im Norboften ſchlimme Dienfte gethban, und die Maßregel 
vom 1. Januar dürfte für Newyork aufregenver fern ats für 
Richmond. 


Schon die bloße Ausfiht auf ſolche Gewaltftreiche, ver 
bunden mit dem allgemeinen Unwillen über die lüderliche Krieg⸗ 
führung und mit der mühſam unterdrädten Sehnſucht nah 
dem Frieden überhaupt, bat den merfmärbigen Ausfall ber 
Staaten- und Eongreßwahlen vom 4. November herbeigeführt. 
Ungeachtet des Terrorismus der berrfchenden Partei und ber 
enormen Anftrengungen ihrer Beamten wählten fee von zehn 
Staaten entſchieden demokratiſch; nicht nur im ganzen Rorb- 
often, fondern zum Theil andy im Norbweften, 3. B. in Jowa, 


J 
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verioren die Radikalen ihre Stimmen. Im Echreden über 
biefen gewaltigen Umfchlag drängten fie aber ven ſchwachen 
rafdenten nur um fo mehr vorwärte. Zuerft mußte er die 
Abſehung über M’Elellan verfügen, der an der Spike der 
Armee gefährlich chin, und dann mußte er zur eriremften 
Raßtegel fchreiten. Wenn die Gegenpartei fi nun nicht mit 
Nacht anfrafft, oder die fünlihden Waffen dazwifchen treten, 
kann darf man darauf gefaßt feyn, daß die Radikalen in der 
Zwiſchenzeit bis zur Verſammlung - ded neuen Congreſſes noch 
ein ſoͤrmliches Schreckensregiment verſuchen werben, mit Staats⸗ 
ſtreich und Militaͤrherrſchaft. 


Wenn aber auch die demokratiſche Mehrheit im nächſten 
CTengreß zum Spruche kommt, fo, iſt doch an eine Wiederver⸗ 
einigung der Union nicht mehr zu denken. Der Congreß wird 
gang thun, wenn er nur die weitere Zerſplitterung verhütet 
md indbefondere den auſfſätzigen Nordweſten bändigt. Im 
Uebrigen handelt es fi bloß mehr um die Frage, nah wel- 
der Seite und wie weit die fogenannten Orenzftaaten fallen 
follen. Lincoln hat jüngft als ſtärkſtes Argument gegen jede 
Trennung vorgebradt: fie fei unmöglid, weil feine Grenzlinie 
m finden fei; und allerdings ift ed wahr, daß nicht nur feine 
sotürlihen Grenzen vorhanden, fondern auch die imaginären 
buch den Lauf der Flüſſe, den Zug der Berge und Thäler 
kebindert und durchfchnitten find. Aber die Grenzen werden 
4, wenn and die unnatärlichften, finden müflen und der 
Nachwelt zeigen, wie viel e8 liberale Thorheit gefoftet hat, um 
den von der Natur zum Ganzen gefchaffenen Riefenleib in 
Stüde zu reißen. 


Rorbamerifa bat ſchon in der dritten Generation das 
Echikſal des alten deutſchen Reiches getheilt; laffen wir es 
| md zur Warnung feyn, daß wir nicht unfere neue Foͤderation 

af demfelben Wege anfangen, auf dem die tramsatlantifche 
een untergegangen if. Ein alter Diplomat der Union, Hr. 
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D’ESnlivan, hat jüngf De Todtenſchau gehalten und erflärt: 
die Bundesgewalt habe der Selbfiregierung der Etanten zu 
große Befchränfungen auferlegt, fie babe die Ilnterwerfung ver 
Minderheit unter die Mehrheit in unwefentlihen Dingen ver: 
langt und eine Politik getrieben, der das gemeinfame Bebürf: 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein drüdendes Joch geworden, und 
die Union untergegangen. „Es iſt eine gewöhnliche und jegt 
fehr natürliche Phrafe, daß wir biöher feine (Bentral-) Re 
gierung hatten und jeht eine haben müflen; aber daß gerade 
Gegentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge 
fhihte" N. O'Sullivan bat recht: wo der Liberalismus cen⸗ 
traliſiren, Geſetze fabriciren, dur Stimmenmehrheit feine in- 
toleraute Eektirerei durchfähren will und kann, da IR das 
Weſen einer Föderation verloren. Es gibt nichts Widerſpre⸗ 
chenderes, als liberaled und foͤderatives Princip ! 





*) Vogl. Wiener „Vaterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863 


— — — — |. 
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XVII. 


Wiener Kabinetsſtücke. 
Gin tragikomiſcher Kloſter⸗Stürmer. 


Aus welchen ſchmutzigen Hanfkunkeln jene Leine gedreht wird, 
au welcher dad Philiſterium in Wien hinter feinen Fuͤhrern durch 
dick und dünn fortläuft, das haben wir gefehen. Nun ein Zug 
aus dem Gemeinderatb. In demielben herrfcht die fogenannte li⸗ 
berale oder linfe Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ges 
meinderathd find großentheild für das Lob fehr empfänglich, welches 
die „Liberalitär" eintraͤgt. Darum findet fih beim Sturmlaufen 
auf Kirchliche Inflitute und geiftliche Benoflenfchaften immer eine 
Bajorität zufanımen. Bür diefe Zwecke arbeiten im Gemeinderath 
der binlänglicy bekannte Inhaber der „Preffe* , Zang, der hebrä- 
iſche Redakteur Kuranda, dann namentlich ein Buchdrucker Namens 
della Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs⸗ 
Jaſtitute auszeichnet, 


Der Herr Buchdruder fchrieb im verfloffenen Jahre eine Vro⸗ 
fire gegen die Wiener Schulbrüber als Leiter des Wiener Wai⸗ 
fenhaufes, die von den Ärgflen Lügen und Berläumbungen wim⸗ 
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melte. Die Mitglieder dieſer kirchlichen Corporation dürfen fiı 
nicht felbft vertheidigen, ein fehr bequemer Umſtand für die feiı 
Lüge. Indeß bat ein junger Kaplan, Namens Wieſinger, de 
Herrn della Torre übel heimgefucht, indem er ibm in einer ve 
nichtenden Gegenfchrift Blatt für Blatt und Schlag auf Schla 
Lüge und Verläumdung nachwies. 


Den Anflagen gegen die Schulbrüber im magiftratifche 
Körper trat auch Gemeinderath Frühwald bei, eine ungleid 
wichtigere Perfon ; denn Hr. Frühwald ift k. k. Landgerichtsrath 
und die Landgerichtöräthe gehören dem Nichterftande an, fie führe: 
das Präfivium bei öffentlichen @erichtöverhbandlungen. Gr. Früh 
wald nun bat, nach dem Bericht der „Morgenpof* von 26. Sept 
1861, in fraglicher Gemeinderathöfigung geäußert: „ibm fei jene 
büftere Bild, das die Commiſſion vor den Augen der Berfanm: 
lung und der Mitwelt. aufgerollt, leider nichts Neues; er habe 
daffelbe bei feiner Amtswirkſamkeit fchon kennen gelernt. Es fei 
übrigens die fchlecdhte Erziehung der Waiſenkinder faum zu ver- 
wundern, da ?/,, der Schulbrüder Ausländer feien, denen ſchon 
deßhalb wenig Liebe zu ihren Zöglingen zugemuthet werden 
konne.“ 


Darauf hat Dr. Sebaſtian Brunner in feiner „Wiener 
Kirchenzeitung* vom 19. März 1862 eine feltfame Interpeflation 
an den „Gemeinderat und Xiteraten Frühwald“ gerichtet. Hr. 
Brunner fämpft, wie wir willen, einen guten Kampf in fehr er 
ponirter Stellung ; wenn mancher hitzige Streich daneben geht, fo 
ift das begreiflich. Wir bringen daher bier nur das Wefentliche 
aus feiner Interpellation,, die int Uebrigen unfraglich fein gute 
eonftitutionefled Recht war. 


„Kann“, fragte Hr. Brunner, „der Gemeinderath Frühwald 
den Beweis führen, daß er bei feiner Amtswirkfamkeit mit Ver 
brechern zu thun gehabt Hat, die ihre Erziehung im Waifenhaufe 
erhielten, fo lange dieſes unter der Leitung der Schulbrüber fleht?" 


„Br den Ball dieſes Beweifes ergibt ſich die Frage: kann der 
Gemeinverath Fruhwald auch nachweiſen, daß die Schulbrüder 
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isch die Beibsingung fchlechter Grundſaͤtze oder durch verſchuldete 
Semakläfigung diefe eventuellen Verbrecher zu folgen herange⸗ 
pyen haben ? 





Für die vollkommene Berechtigung der zweiten Brage fpricht 
a argumentum ad hominem eine Thatfache aus dem Leben des 
!ueraten Herrn Frühwald. Diefe Thatfache foll demfelben als 
an Zwangömittel zur Beantwortung eben diefer Frage in der 
wm Berfländnig verfelben nöthigen Ausgliederung vorgehalten 
erden." 


‚ser Frühwald iſt Verfafler der Schrift: „„Handbuch des 
gemeinen Strafprozefled für das Kaiſerthum Oeſterreich, bear⸗ 
keitet von W. Th. Frühwald““, erfchienen zu Wien, 1854. In 
deinerl's Magazin der Rechts⸗ und Staatäwiffenfchaft bringt 
Prefeffor Dr. Weſſely dieſes Buch zur Anzeige auf Anforderung 
| det Redaktion; er thut es „„ungern, im Vorhinein überzeugt, daß 
Im der Berfafler wenig Dank dafür wiffen wird““. Nachdem 
%. Weſſely die ganze Mache als kein beſonders günftiges Zeugniß 
fr „„Hrühmald’8 wiffenfchaftliche Befähigung“ * erflärt, fo dag man 
wa den Anforderungen, die vom Standpunkte der Wiflenfchaft an 
Need Buch geftelit werben Eönnten, ganz abfehen müfle — er⸗ 
Meint darin folgende höchfl bedenkliche Anklage: „„ Außer einer in 
vr Einleitung gegebenen Eurzen Geſchichte der öfterreichifchen Ge⸗ 
pebung über das Strafverfahren, welche aber nach der vom 
Lerfaſſer ſelbſt nachträglich abgegebenen öffentlichen Erklärung nur 
an Andzug iſt aus der vom Herrn Minifterialrath und Profeffor Hye 
(et &. k. Sektionschef) herrührenden rechtöhiftorifchen Ausführung 
kind (damals) noch unter der Preffe befindlichen Werkes, von 
welchem ver Verfaſſer dieſes Handbuches (zufällig) den erften, 
Kon feit mehreren Monaten gedrudten Aushängebogen zur Hand 

kette, und für fein Handbuch benützte — bat der Verfaſſer 
| (drühwald) für die Hiftorifch -dogmatifche Auffaffung des Geſetzes 
| vb gethan.“ 


„Frühwald bat alfo, als er fein Buch druden ließ, aus einem 
en eines Werkes über denſelben Gegenfland von 
| u 17 
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Dr. Ritter v. Hye ſich fremdes, noch unveroͤffentlichtes literariſches 
Cigenthum unter ſehr erſchwerenden Umſtaͤnden angeeignet.“ 


„Frühwald's Werk erſchien früher, als das des in der juridiſchen 
Welt rühmlich bekannten Hhe — ſomit mußte nun, als Hye's 
Buch erſchien, der Leſer auf den Gedanken kommen, Hye habe den 
Frühwald ausgebeutet, während das Gegentheil der Fall war. Wie 
Hye dieſe Angelegenheit von demſelben Standpunkte anſehen mußte 
und anſah, geht aus dem thatfächlichen Umſtande hervor, daß ſich 
Hye im Intereffe feines Rufes als juridifcher Schrififteller und im 
SIntereffe feiner Ehre gendtbigt ſah — ald er Frühwald's Bud) 
noch vor dem Erfcheinen feined eigenen anflchtig wurde, und darin 
unabftreitbar die Früchte feiner Korfchungen und feines Nachdenkens 
auf eine auffallende und unerhörte Weiſe ausgebeutet fand, den 
Literaten Frühwald zu einer Erflärung zu nöthigen, die conflatiren 
mußte: daß Frühwald fich des literarifchen ECigenthums Hye's be- 
mächtigt, noch ehe baflelbe die Preſſe verlaffen.” 


„Frühwald Eonnte einer förmlichen Klage wegen erwielener 
widerrechtlicher Aneignung fremden literarifchen Cigenthums (mohl« 
gemerkt: „„noch ehe dieſes der Deffentlichkelt übergeben war” *) nur 


zus —_- Ea_ — 


dadurch entgehen, daß er ſich nothgebruugen zu einer öͤffentlichen 


Erklärung herbeiließ. In diefer Erklaͤrung gab der Juriſt Früh⸗ 
wald an, er fei zufällig in ten Belle jenes von ihm benüßten 
Aushängebogend gekommen. Diefe „„Zufälligkeit”* wurbe fchon 
von Profeſſor Dr. Weflely dem unglädlichen Benüger mit einer 
vernichtenden Ironie unterd Geſicht gehalten. * 


„Nun kommen wir zum Schluffe auf den Beweis, daß det 
Gemeinderath Frühwald nicht nur die Frage beantworten muß: 
ob er wirklich Verbrecher weiß, die im Waifenhaufe unter der 
Reitung der Schulbrüder ihre Erziehung erhielten? fondern daß er 
auch die Frage beantworten muß: ob die Schulbrüder durch „„ Bei: 
bringung fchlechter Grundfäge oder durch verfchuldete Vernach⸗ 
läfigung** um eines oder mehrerer folcher Verbrecher willen öffent» 
lich befchimpft werben koͤnnen ?* 


„Dann müßte man auch die jurivifche Fakultät zu Bien ber 
ſchuldigen, fe Habe die widerrechtliche Aneignung fremden Mer» 
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Men Eigentums gelehrt ; ober die philofophifche Fakultat, fie habe 
vb üebente Gebot nicht begründet — wenn ein Schüler biefer 
ken Sakultäten in der Folge fich beifommen läßt, fremdes liter« 
uiſches Eigenthum ſich aus noch nicht publicirten Werfen durch 
Smittlung erlangter Aughängebogen anzueignen und e8 für dad 
kme außzuigeben ?* 


„Wie nun damals Frühwald gezwungen wurbe, offen zu er- 
Ehen, daß die in feinem Buche enthaltene Gefchichte der öſter⸗ 
richiſchen Geſeggebung Gigentbum Hye's fei, jo muß er jept 
efentlich im Gemeinderathe, wo er die Schulbrüber angegriffen, 
erſten zwei Fragen beantworten und für feine Anfchuldigung 
'm Beweis beibringen, oder: wenn er das nicht kann — feine 

| Intfage als eine Unwahrheit und DVerleumdung öffentlich zurüd- 
wbaen“ ®). | 


Diefe Anfragen hat fich der Aoreffat, eine richterliche Perfon 
a der Raiferftadt , gefaflen laffen; auch nicht ein Wort der Er« 
merang iſt darauf erfolgt. Die Befchichte hat ala ein Beleg 
a den Wiener Zuftländen auch in preußifchen Blättern Aufſehen 





°) Jene zwei Bräparanden, bie von dem Landesgerichte abgewanbelt 
wurden, waren ber Eine im Jahre 1852, ver Andere im Jahre 
1854 in's Walfenhaus gefommen. Als die Schulbrüver am 
1. Oftober 1858 die Direftion übernahmen, hatten fie mit dieſen 
Beiden gar nichts mehr zu thun, als ihnen die Koſt zu verab⸗ 
folgen. Diefe Beiden find alfo nicht Zöglinge der Schulbrüder. 
Ein Waifentnabe, der vor nicht langer Zeit abgeftraft wurde, 
war drei Jahre vor der Direktionsübernahme der Schulbräber im 
Baifenhaufe und fchon unter dem früheren Direktorat als ſchlechtes 
Subjekt bezeichnet, und als ſolches fertig. Much diefer Unglüd- 
ide fann alfo nicht auf Rechnung der Schuibrüder kommen. 
| Somit wäre Heren Frühwald das Subftrat zu einer Antwort auch 
don auf die erſte Frage genommen. 
| Uebrigene wäre es fehr interefiant, ein ähnliches Smftitut 
mit 350 Zöglingen In der Welt aufzumweifen, aus dem — troß 
| des größten Bifers in Wort und Beifpiel — auch nicht Einer 
| verunglüdte! 
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erregt. Die „Berliner Revue" bat dazu bie Bemerfung gemad 
„daß in Preußen ein Juftizbeamter mit äbnlichen Borwärfen a 
tem Naden in einem Gerichtsſaale kaum mehr fungiren dürfte 


Dagegen müffen wir nun freilich bezeugen, daß der Richt: 
fland in Oefterreich der wohlverbienten Achtung genießt, und d 
er fih in Fällen wiederholt bewährt hat, wo Anfeben, Reichthu 
Verbindungen, und felbft der Lärm beflochener Preforgane, © 
den richterlichen Ausipruch durchaus feinen Einflug zu gewinn 
vermochten. 


Warum Haben wir tennoch obige Ereigniß zur Spraı 
gebracht? Als eine traurige Ausnahme von der Regel, wel 
Regel es ficher nicht erträgt, daß ein Diener der öffentlich 
Gerechtigkeit eins Corporation ehrenrührig angreift und, ofglei 
er feine Befchuldigungen nicht beweifen Fann, es doch nicht d 
Mühe werth findet, den Angegriffenen Abbitte zu tbun. Wo e 
folched Betragen möglich ift, da geht in den Augen des gemein 
Mannes ein bebauerliche® Beifpiel von den Behörden aus ! 








XVIII. 
Watterich's Quellenwerk. 


Pontikoums Romanorum, qui fuerunt inde ab exennte saeculo IX. 
usque adfinem saeculi XIII, vitae ab aequalibus conscriptae, 
ed. J. M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2. 


Bir erhalten bier ein Werk, das jedem gewifienhaften, 
drtd auf die Lauterften Quellen zurüdgebenden Hiftorifer äußerft 
ülommen feyn muß. Hat vor Jahren Jaffe in feinen Re 
een der Päpfte, welche fih würdig an die Böhmer’fchen 
Kaifer-Regeften. anreihen, ein jedem Forſcher unentbehrlicyes 
Berf dargeboten , fo kommt nun die vorliegende biographifche 
Sammlung von Watterich hinzu, um dem Forſcher fein Ge- 
Käft zu erleichtern, und ihm das bisher weit zerftreute Material 
gat georbnet und in einem zum Theile nach den beften Roͤmiſchen 
Handſchriften revidirten Terte zu bequemem Gebrauche an die 
Sad zu geben. 


Bekanntlich find die officiellen, von verſchiedenen Verfaſſern 
uud aus verfchienener Zeit herruͤhrenden Biographien der Päpfte 
% zum 3. 891 in der Sammlung des Papftbudes (Liber 
Pontißcalis) ober dem fogenannten Anaſtaſins vereinigt, 

u 18 
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Watterich's Werk beginnt da, wo dieſes „Papſtbuch“ aufhört, 
mit dem Ende des 9. Jahrhunderts. Er hat unſtreitig wobl 
gethan, ſich mit dieſer älteren Zeit und Sammlung nicht zu 
befafſen, da der Liber Pontiſicalis ſchon in der ſehr guten 
Ausgabe von Vignoli vorliegt, und zudem noch eine neue 
in den Monumenta Germaniae historica in nicht ferner Zeit 
zu erwarten ftebt. 


Watterih will alfo die Gefhichtöquellen der Päpfte vom 
Ende des 9. Jahrhunderts bis zum Untergange der Staufer, 
bis zu Papft Gregor X. geben. Breilich fehlt es für die erſten 
in diefen Zeitraum fallenden Päpfte ganz an eigentlichen Bio- 
graphien, denn in den traurigen Zeiten ded 10. Jahrhunderis, 
einer Periode der Zerrüttung und Verwilderung für Rom, war 
man wieder zu der dürftigen Form der nadten Kataloge dort 
zurüdgefehrt. Erſt die Leben Leo's IX. (von Bruno), Gre 
gor's VII, Victor's IM. und Urban's II. find wieder felbft- 
ftändige Arbeiten. Es folgt die Biographie des Paſchalis 1. 
von dem ardinal-Diacon Petrus Pifanus, dann hat Pandulf 
von Aatri die Leben Gelafius II., Ealirt II., Honorius U. ge 
fehrieben. Eine wichtige Duelle für die PBapftgefchichte dee 
11. Jahrhunderts (bi Gregor VII.) bilden die hiſtoriſchen 
Schriften des Bonizo, Biſchofs von Sutri, die Watterich mit 
befonderer Eorgfalt und Bergleihung der Handichriften geliefert 
bat. Als den Verfafjer der folgenden Biographien von Juno 
cenz 1. bis Alerander II. (1130 bis 1181) bezeichnet Watterih 
den Cardinal Bofo, deſſen Werk Muratori unter dem Namen 
des Cardinals Nikolaus von Aragonien herausgegeben hatte. 
Diefer war aber nur ein Sammler des 14. Jahrhunderte, 
und Watterih fand einen befferen und vollftändigeren Tert 
in den Römifchen und Florentinifhen Handfchriften des liber 
censuum von Gencius Gamerarius (um das 3. 1192). Diele 
bat er bei feiner Ausgabe zu Grunde gelegt. 


Wir haben alfo bei Watterich alle alten Lebensbeſcheei⸗ 


| 





Batteri’s Quellenwerk. 251 


tungen des Päpfte des 10., 11. und 12. Jahrhunderts nad 
ven beiten Handſchriften, und dazu noch die übrigen zur Papfl- 
aihihte gehörigen Documente oder Originalftüde, wie die von 
der anti-gregorianifchen Partei in Rom herrührenden Annales 
Bemani , welche Bert gefunden und veröffentlicht bat, der um 
das 3. 940 gefchriebene Libellus de imperatoria potestate in 
wde Roma , und Aehnliches. Dieß ift nun aber nur die eine 
Hälfte jeiner Arbeit, die andere gleichfalls fehr dankenswerthe 
kieht in den Annalen der einzelnen Päpfte, welche ex aus 
im gleichzeitigen Chroniſten, Hiftorifern, Hagiographen, mit 
Diymahıne von Briefen, Documenten, Goncilienaften und an- 
ven Urkunden zufammengefegt hat. 


Das Ganze maht den Eindrud eined großen darauf ver- 
wendeten Fleißes und einer in Zufammenbringung des kritiſchen 
Amarated weder Mühe noch Koſten feheuenden Sorgfalt. Die 
serihenden Lefearten der Drude und Handfchriften find reichlich 
wir dem Terte angeführt. Der Verleger hat durch die fchöne 
Iröhattung des Werkes das Seinige zur Empfehlung veflelben 
zehan. Möge der dritte Band (oder follen nod zwei folgen?) 
mt den jo bedeutenden Biographien eines Innocenz II. und IV., 
es Gregor IX., Alerander IV. u. f. w. nicht allzu lange auf ſich 
voten lafien! Freilich hat Gieſebrecht ſchon vor geraumer Zeit 
uRom die Biographie der Päpfte dieſes Zeitalter forgfältig nad 
vor Baticanifchen Handfchriften bearbeitet ; da aber dieſe Arbeit 
fr die Pergiſchen Monumenta beſtimmt ift, fo konnte fie Herm 
Baterih nicht zur Benügung mitgetheilt werden, und wir 
werden fie aljo wohl, etwa in einigen Jahren, in den Monu- 
wenla zugleich mit dem meubearbeiteten älteren Liber Pontificalis 
"alten. Indeß fo gut die von Böhmer herausgegebenen Fontes 
seen der großen Pertziſchen Sammlung jedem Hiftorifer eine 
WER willkommene Babe waren, fo gut wird aud dieſes Werk 
don Watterich neben dem ihm entfprechenden Bande des großen 
Rationalwerfes feinen Werth und feine Brauchbarkeit bewahren, 
u dieß um fo mehr, als Watterich in feinen Annales eine 
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Leiſtung geliefert hat, welche [einem Bude einen eigenthuͤmlichen 
Vorzug verleiht. 





XIX. 


Pfarrer Oswald und die Heformation der Stadt 
Geislingen. 


6. Ambrofius Blarer. — Bernhard Befferer. 


Ambrofius Blarer (Blauer) ift zu Konſtanz am 
12. April 1492 geboren*). Er ſtudirte in Tübingen, wofelsfl 
er im Jahre 1513 Magifter wurde, und wo er mit Melanch⸗ 
thon in ein freundfchaftliched Verhältnis trat, das in fpätern 
Jahren durch einen häufigen Briefwechſel unterhalten wurde. 
Da Blarer frühzeitig große Erwartungen von fih erregte, fo 
drang der Magiftrat feiner Vaterſtadt in feine Mutter, daß 
fie ihn von der fundgegebenen Abficht, in ein Klofter zu treten, 





*) In Calvini Epistolis et Responsis. Hanoviae 1597. fleht ©. 6291. 
ein Brief von Blarer, in welchem er feinen Geburtstag und Zahr 
felber angibt. Sein Bruder Thomas Blarer zählte als Lale 
zu den muthigften Neuerern in Konſtanz. Sein Vetter Diethelm 
Blarer war 1530 Abt zu St. Ballen, und ein anderer Beiter, 
Ludwig Dlarer Abt zu Binfledeln. Gerwik Blarer war feine 
Vaters Bruder, Abt zu Weingarten und einer der verbienfhvollden 
Betämpfer der Reformation in Schwaben. Vgl. I. J. Hottinger, 


Helvetiſche Kirchengeſchichte III. ©. 889. 777. 512. 


| 


| 
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unabringen fuche, damit feine Vaterſtadt feiner Dienfe fih 
Buftig erfreuen koͤnnte. Blarer blieb aber bei feinem Bor- 
aben uud trat wider den Willen der Seinigen in das wärt- 
nbergiihe Denediktinerflofter zu Alpirsbah*). Gegen feine 
Keigung wurde er bald Prior, welcher Würde ex aber wieder 
ai fein Berlangen und unter Borgeben, als einfacher Mönd 
nbiger ſtudiren zu Türmen, entlevigt wurde. Diefes fein Stu- 
vum bezog fi beſonders auf Luthers Schriften und die Frucht 
jeron war, daß er mit feinen Vorgeſehten in allerlei Eonflift 
m, dem er daburd ein Ende machte, daß er am 8. Juli 
1522 dem Kloſter entiprang und ſich in feine Vaterſtadt begab. 
de verfehiedenen Verſuche, ihn wieder in das Kloſter zuräd- 
abringen, führten zu feinem Ziele, befonderd da der Magiftrat 
ws Ronftanz, welcher felber an dem Neuerungsweſen Wohlge- 
len zeigte, ihn in Schup zu nehmen für löblich gefunden hatte. 
Lebrigens eilte Blarer nicht, fein Ordenskleid abzulegen, noch 
m Jahre 1525 trug er es, obmerachtet felbft der fo bedächtige 

Odelampadins ihn zu größerer Entfchloffenheit anfeuerte **). 
da inzwiſchen aber der Magiftrat von Konſtanz auf dem Weg 
kr Renerung mit rafchen Schritten vorwärts ging, fo blieb 
ah Ambrofins nicht zuruck und unterftähte das reformatorifche 
Iniben duch feine Predigten ®**), wofür ihn der Magiftrat 
| mn die Einfprache des Biſchofs von Konftanz in Eräjtigen 
Egup nahm. Um diefe Zeit machte Blarer mit Zwingli durch 
| deieſe Bekanntſchaft, mit deſſen Lehre vom Abendmahl er zwar 
| aänglih nicht übereinftimmte, was ihm der Zürcher Refor- 
Bor gerade nicht verübeltet), indem der ſchlaue Schweizer 
we bald erkannte, daß er von der Biegfamfeit Blarers doch 
nd die gewünſchte Zuftimmung werde erwarten dürfen, in 
| wir Borausfegung befanntlih Zwingli fih auch nicht 


| 
*) Pregizer, Suevia et Wirtenbergia Sacra, p. 123. 
| *) Epist. Oevolampadii et Zwinglii ete. p. 813. 
”*) Hottinger a a. O. III. ©. 261. Pregizer 1. 0. 
| t) Bettinger Bist. Eooles. N. T. VI. 449 seq. 


| 
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tänfchte. Wir feben ſchon im Jahre 1531 Blarer als Refor 
mator nach zwinglifhen Grundſätzen nab Ulm berufen, voi 
wo er die Neformirung Geidlingend in Angriff nahm, abe 
fhon im Herbite 1531 zu gleihen Zweden nach Eßlingen be 
rufen, und von da aus feitend der wärttembergifchen Regierun 
in verſchiedene Städte zur Durchführung der Reformation bi 
ordert wurde*). Da aber Blarer dem Haupte der württen 
bergifchen Reformatoren, Erhard Schnepf, welcher ein firenge 
Lutheraner war, feiner zwinglifhen Richtung halber nicht zu 
fagte, wodurch allerlei unliebfame Eontroverfn an den Ta 
traten, fo nahm oder erbielt Blarer fhon im Sabre 1538 de 
Abſchied und zog fih in feine Vaterſtadt zurüd. Bor der 
Fahre 1533 hatte er ſich mit einer dem Kloſter Münfterlingei 
entfprungenen Nonne verheirathet, um defientwillen er von fei 
sen Feinden übel angelaffen wurde. Eine ordentliche Stell 
als Profefior oder Prediger hatte er während feines Aufent 


haltes in Württemberg nicht verfehen. Er ftarb zu Winterihu 


den 6. Dezember 1564 **), 

Blarer gehörte zu jewen reformatorifchen Theologen, welch 
der alten Kirche gegenüber eine große Zähigfeit in Yerhaltung 
ihrer reformatoriſchen Einfichten bewieſen, dagegen rückſichtlich 
der Neulehren mit Aalglätte fi) durchzuwinden und die wider: 
ſprechendſten Grundfäge zu verföhnen wußten, weßhalb aud 
Dlarer mit dem Präpifate eines feinen, angenehmen und mil- 
den Mannes beehrt wird. 





*) Diefe feine Thätigleit war befenders durch den wüthenren Vanda⸗ 
liemus gegen die Heiligenbilder in den Kirchen ausgezeichnet. 
Pregizer 1. co. p. 128. 

*) Hottinger ıc. ©. 889. Miscellan. Tigurina S. 80. — In 
Gerdes Hist. Reformat. tom. II. zu &. 260 fieht eine Abbildung 
von ihm. In Junkers goldenem und filbernem Ehrengedähtnib 
Lutheri (S. 159. 161) find zwei auf ihn gefchlagene Denfmänzen 
enthalten. Seine nicht bedeutenden Schriften find aufgeführt bei 
Schnurrer aa D. S. 168 f. Beefenmeper, Denfmal x. 
©. 79 feht den Tod Blarers in das Jahr 1567. 


| 
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Die weltlihe Auctorität, auf welche fi Blarer befonvers 
kei feinem Reformationsgefchäfte in der Stadt Geislingen 
kigte, war der Ulmiſche Bürgermeifter Beflerer*). Bernhard 
Beiferer, auß alter Ulmiſcher Patrizierfamilie, Sohn des im 
3 1492 verflorbenen Rifolaus Befferer, genoß von feinem 
Sater eine gute Erziehung. Vorzüglich widmete Beflerer feine 
za der Etlernung fremder Sprachen (er revete deren eilf) und 
va Etaatswiflenfchaften. Wegen feiner hoben Einfihten wurde 
a ſhon 1492 mit Walther Ehinger nach Regensburg berufen, 
un mit den Abgeordneten von Nürnberg und Augsburg fchieds- 
tihterliche Hülfe zu leiften, als Herzog Albrecht von Bayern 
1486 die Stadt Regensburg mit Gewalt zur Huldigung zwang, 
3a Jahre 1505 kam Beflerer in den Ulmer Senat, und wurde 
113 Bürgermeifter. Er ftarb den 21. November 1542. 

Beſſerer erwarb fih in kurzer Zeit fo viel Anfeben, baf 
le wihtigen Staatdangelegenheiten zu feiner Kenntniß ger 
isgten und gewöhnlich durch ihn ausgeführt wurden. Wenn 
Um, das in damaligen Zeiten eine große Rolle ſpielte, am 
dürſten, auf Reichotage Geſandte aborbnete, fo war Bernhard 
deferer an der Spitze derſelben; fein Anſehen im Rath galt 
"viel, daß feine bedeutende Handlung ohne ihn entfchieven, 
=, wenn er abweſend war, fein Votum eingeholt oder ma- 
Brratifche Beſchluͤſſe bis zu feiner Zurückkunft verfchoben wurden. 
Garn Bid in feine angeftrengte ſtaatsmänniſche Thätigfeit 
währen die vielen Gefanbtfchaften, an deren Spitze er fland, 
3 Jahre 1513 wurde er vom Rathe nach Dillingen gefandt, 
1521 zum Reichstage nah Worms, 1524 war er in Nuͤrn⸗ 
vg, 1525 in Augsburg, 1526 in Speier, 1527 in Regens⸗ 
bug, 1529 wieder in Speier und in demfelben Jahre zu 
Ehmalfatden; noch war er in dem nämlichen Jahre auf der 
Sefammlung der oberländifchen Städte in Biberach; 1530 war 
“anf dem Reichstag in Augsburg, 1532 auf dem Reichstag 





PBeyermann R. Nachr. ©. 33 |. 
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tn Regensburg und in demjelben Jahre das Haupt der Ber- 
ſammlung der oberlänbifchen Städte in Ulm. 

Insbefondere aber trat diefer Ulmer Machiavell ale Bor- 
Fämpfer und Patron der Reformation in Ulm und deſſen Ge⸗ 
biet auf und leiftete in feiner mächtigen und einflußreichen 
Stellung allen Borfhub. Mit großer Gewandtheit und Um⸗ 
fiht, in rafcher Benuͤtzung günftiger Gelegenheiten wagte ed 
Beflerer, Schritt für Schritt die kaiſerlichen und Ficchlichen Ge⸗ 
fege, infomweit diefe den Reformbeitrebungen entgegenftanden, 
zu umgeben und wirkungslos zu maden, um fo immer mehr 
und mehr den Neuerungen einen wenigftens fcheinbaren Rechts⸗ 
boden zu ſchaffen. Theilte er auch das oft ftärmifche Borwärte- 
drängen der bitigen Prädifanten nicht, fo that dagegen er 
feinen Schritt mehr, fobald diefer einmal gefchehen war, zurüd, 
fondern bielt mit großer Zähigfeit an feinen Entſchlüſſen, vie 
immer das Gepräge ſchlauer Ueberlegung an fih trugen, fefl. 
Die Fatholifhe Partei war im Ratbe durch ehrliche aber allzu 
nachgiebige Männer, befonders Ulrich Neithart und Matthäus 
Kraft vertreten, die um des Friedens willen c8 mit Riemanden 
verderben wollten, wodurch Die Oppofition Aber fie hinauswuchs *). 

Wit wir ſchon oben erfahren baben, hatte Beflerer den 
größten Einfluß auf das Ulmer Glaubensbekenntniß und die Kir- 
chenordnung vom 9. 1531 und ftand ſofort an der Spibe ber 
Säuberung von allem „papiftifchen Unratbe“, wie denn auf 
Beſſerer in erfter Linie e8 war, welcher die Zerftörung ber bei- 
den Orgeln, aller Statuen und anderer Verzierungen im Män- 
fter (1531) billigte**) und die Reformatoren anfenerte, ihren 
Bandalismus duch das ganze Ulmer Gebiet zu tragen, womit 
Blarer vor Allem in der Stadt Geislingen unter der Protef- 
tion Beflerers den Anfang machte. 

Auch mit dem befannten Herzog Ulrich von Würtiemberg 
lebte Beflerer in freundfhaftlihen Verbindungen. Das Klofter 





*, Schmid und Pfiſter ©. 41. Keim ©. 53. 110. 
*) Weyermann a. aD. 
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Gebenhaufen bei Tübingen hatte in Ulm ein Conventhaus mit 
einer Kirche zu St. Georg; den Weinkeller und die damit ver- 
handenen Rechte Faufte Alm ſchon im 3. 1348, Graf Eberhard 
wa Württemberg kaufte 1390 von den Mönchen die nod 
ükigen Befitungen. Da die Stiche, welche von vorzüglider 
Shönheit und Pracht geweſen (das Marienbild daſelbſt war 
mit ſieben goldenen Eternen geziert), bei der Reformation ge- 
often wurde, jo wünfchte man fie nebft der Wohnung der 
verrn ſich aufhaltenden Moͤnche zu faufen. Bei der Berfamm- 
ing der württembergifchen und ulmifchen Gefandten zu &öp- 
ragen im J. 1536 wegen der Auslöfing der Herrſchaft Hei⸗ 
denheim, welche Kaiſer Karl V. am 20. Auguft 1531 an Ulm 
fr 45,000 fl. verpfändet hatte, wo Landgraf Philipp von 
' Helen, Herzog Ulrich von Württemberg und Bernhard Befferer 

wegen waren und durch Fuge Einleitungen des Letzteren alle 
Sierierigfeiten gehoben wurden, gab ibm der Herzog wegen 
Kir Bemühungen alle zu diejer Kirche gehörigen Güter, Ge⸗ 
ſile, Kleinodien, Koftbarfeiten u. f. f. für 1600 fl. zu faufen, 
w an eben dieſem Tage fchenfte er ihm aus Freundſchaft die 
Kirhe, nämlich das Bebäude, mit der Bedingung, die Hälfte 
ns Erlöfes dem Armenkaften in Ulm zu geben. Beflerer ver- 

seite fie für 200 fl. an die Stadt, und gab diefe Summe, 
Ä % Großmuth feines färftlihen Gönners noch übertreffend, ganz 
a jener Beflimmung, wozu ihn vielleicht der quälende Drang, 
kia Gewiſſen von einer Blutſchuld zu reinigen, veranlaßt hatte. 
| Kit diefer Biutfchuld des Ulmer Reformator verhält es fich 
er folgenvermaßen *). 

Ya 3. 1536 nahm Bernhard Befferer einen Juden David 
af zwei Jahre zu feinem Leibarzte an. An demfelbigen Tage, 
m welchem der Beftallungsbrief ausgeftellt ift, wurde der Jude 
wor den Geheimen in Ulm in Dienfte genommen, fo daß er 
| mi Jahre lang fährlih 50 fl. und wenn er Hanfen Thoman 
| wu Rofenberg erwürge ober ertödte, taufend Gulden zum 





| Sqmid und Biker a. a. D. 216 Heft. ©. 42 fi. 
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Lohn erhalten follte. Diefer Edelmann hatte nämlih im frän- 
kiſchen Zuge (1523), der dem alten Ritterweien den Todesſtoß 
weit feäftiger beibrachte als der ewige Landfriede und das 
Reihefammergericht, mit feinen fhuldigen Verwandten den ihm 
gehörigen Antheil an Borberg nah feiner Behauptung ohne 
eigened Berfhulden an den ſchwäbiſchen Bund verloren, der 
unmittelbar nah der Einnahme den Ort an den Kurfürften 
von der Pfalz verfaufte. Vergeblich bald bei dieſem, bald bei 
dem Bunde, bald bei dem Kaifer Recht und Erftattung ſuchend, 
fhaffte befagter Evelmann nah der Sitte, die zwar durch Ge⸗ 
feb adgeftellt, aber in den Neigungen der Ritter nichts weniger 
als erftorben war, fih durch Selbithülfe Recht, indem er Bun- 
desangehörige niederwarf und nur um ſchwere Schakung wieder 
frei ließ. Am feindfeligften war er gegen die Reichsſtädte ge» 
finnt, denen er vorzüglich den Verkauf feines Erbgutes Schule 
gab. Da diefe von feiner Rache Alles fürchteten, fuchten fie 
fi) ihn auf andere Weife vom Halfe zu fchaffen, und es If 
nur zu wahrſcheinlich, daß fie fi biezu des Juden, welchen 
Beflerer zum Schein ald Leibarzt annehmen mußte , bevienten : 
denn ald fie im 3. 1539, nachdem noch: furz vorher Spuren 
feines für fie gefährlichen Lebens vorhanden waren, durch Herzog 
Ulrih von Württemberg die Nachricht von feinem Tode em- 
pfangen hatten, hielten fie die Berbreitung deſſelben durch bie 
Städte für bedenflih, und die Geheimen von Ulm glaubten, 
Angeburg, Straßburg, Nürnberg und Ulm, welche die Häupter 
der übrigen Städte waren, follten diefen Tod unter ſich geheim 
halten, bis ex durch Andere befannt werde. Ganz naiv lautet 
der Ausweg, auf welchem unfer proteftantifcher Gewaͤhrsmann dem 
Beſſerer zu Hülfe zu kommen fuht, wenn er am angeführten 
Orte beifügt: „So viel auch von der Schuld dieſer Abfiht und 
ihrer Ausführung auf Bernhard Beflerer fallen mag , fo trägt 
doch weber er no Ulm fie allein, ſondern fie haftet auf allen 
Gliedern ded Bundes, es feien Fürften oder Städte, die flatt 
dem Beſchädigten Erſatz zu leiften, ihm den Untergang zu⸗ 
dachten.“ Auch wir wollen die gerechte Bertbeilung dieſer 
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Aecdichald im Complott nicht näher unterfuchen, mäflen aber 
wWießlih doch noch beifügen, daß, wie abermals diefed Faktum 
bemeibt, der lüderlihe Grundſatz, der Zweck heilige die Mittel, 
lagR yraftizirt wurde, ehe es einen Jefuiten gab, dem man 
die Anfftellung ſolchen Satzes hätte aufhalfen fönnen. 


1. Die Bollendung der Reiormation in Belslingen. 


Das größte Hinderniß, welches der reformatorifchen Säu- 
krmg der Stadt Gelslingen im Wege ftand, war eben der 
te Biarrer Oswald felber. Beftattete anderwärts die Groß⸗ 
nıth des ehrſamen Rathes und der Präpifanten der Stadt 
Im, daß alte Pfarrer, die dem fatholifhen Glauben treu 
Wieden, auf ihren Stellen abftürben, nur daß ein proteftantifcher 
Prediger ihnen an die Seite gefeßt wurde, fo follte dagegen 
Barrr Oswald, weil der bartnädigfte Bekämpfer der New 
khre, nicht in den Genuß diefer Großmuth gefeht werden; es 
werde ihm micht gegönnt, in Seislingen fein Leben zu fchließen. 
damit aber dem zarten Gewiflen der Säuberer Genüge ge- 
üche, wenn fie auf Bertreibung Oswalds Anträge flellten, 
i hob man als befonderes Verbrechen deffelben hervor, er babe 
kam Streit mit dem Ulmer Rath „nicht febr fein“ auf bie 
kael gebracht und die Incompetenz des Rathes in Glanbens- 
when auseinander gelegt, wie 3. B., nur der könne Richter 
en, der eine Sache verfiehe, ein Goldſchmied über Gold, ein 
Wergerber über Leder, die Doftoren auf den hohen Schulen 
der über Glaubensſachen, und nicht der Rath und feine zuge 
wienen Präpdifanten. 

AS man fofort an Jafobi (1531) dad Begehren an ihn 
iefte, fich feiner Pfarrei zu entichlagen, fo verwunberte er ſich 
kr Aber dieſes Anfiunen, um fo mehr da der Rath ihn doch 
KÜbR bereinft dem Bifchofe von Konftanz präfentirt und er dieß 
Int nun 22 Jahre redlich verwaltet habe. Allein alle Remon- 
Kation half nichts; er mußte, wenn er auch nicht wollte, feine 
Erle verlafien, und fo ſchied er zum bitter Leidweſen bes 
Fühten Theiles der Beislinger Bürger als umbefiegter Kämpfer 


— 
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für den alten Fatholifgen Glauben, als Opfer der brutalen 
Gewalt, von Geislingen. 

Des gefürdtetftien Gegnerd war man nun lo6, und Blarer 
konnte, unterftügt von dem Prädikanten Bed, die Säuberung 
Geislingens von den „papiftiiden Gräueln” begianen. Dei 
Fortgang wollte aber den reformatorifhen Eifer nicht krönen 
indem die geiftige Einmwirfung Oswalds in der Gemeinde nod 
fange fortdauerte, und diefe einem großen Theile nad nod 
fehr au dem vertriebenen Pfarrer hing und die Anficht theilte, 
dag, wem nicht alles Recht auf Erden ausgeftorben ſei, Os 
wald wieder in fein Amt eingefebt werden mäſſe, wie dieſer 
denn auch fein Recht in fchriftlihen Anfprachen aus feinem 
fpatern Aufenthalte mit allem Nachdruck hervorhob und be. 
theuerte. Gelang es nun auch Blarer mit Beihälfe der Gr 
walt alles fatholifhe „Beremonienwerf* in und außer de 
Pfarrkirche Geislingens zu zerftören und die zwingliſche Gottes⸗ 
dienft- und Saframenten- Ordnung nah dem Willen und zum 
Wohlgeiallen feiner Auftraggeber, des Ulmer Rathes*) und 
einer fleinen Zahl Abgefallener in Geislingen, einzuführen, fo 
blieb doc der größere Theil der Bevölferung diefer Säuberung 
ferne, weßhalb Blarer die Geislinger ein hartnädiges Volk 
nennt, das durchaus ganz jämmerlich verführt fei, bei dem man 
aber nichts unverfucht lafien müfle, ob es nidt den Kopf ein 
wenig auf die andere Seite ſchieben mödhte**). 

Im Jahre der Bertreibung Oswalds (1531) wurde auch 





*) Ulmer Ratheprotofoll vom 3. 1531 Fol. 123. 131. 135 
“) Reim, aa.D. Beefenmeyer (Dentmalıc. ©. 16), gar fromm 
enteäftet, meint, man fönne nicht ohme bemitletvende Theilnahm 
Blarers bittere Klagen über die „Gtörrigfeit” der Geislingen, ne 
er Äh nicht nur mit dem „boshaften“ Piarrer Dr. Oswald, ſon⸗ 
dern auch mit den großentbeild von ihrem Pfarrer aufgehehten, 
wideripenftigen Gemeindegliedern plagen mußte, lefen. Wir dagegen 
meinen, Blarer Hätte fich dieſer Plage völlig erwehren koͤnnen 
wenn er nicht dem Wolfe gleich eine friedliche Heerde fommt Ihrem 
Hirten angegeiffen hätte, | 
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5 Rounenklokter in Geislingen, mit Yranzisfanerinen oder 
Buanien-Regelihweftern befebt, aufgehoben. Den acht Nonnen 
werden beim Abzuge von der Stadt Ulm 1000 fl. bewilligt 
u das Gebaͤnde von der Stadt Geislingen für fein Spital 
geichfalls am 1000 fl. der Stadt Ulm abgelauft. Otto Heinrich, 
Jalzgraf und Herzog von Neuburg, übergab das Kloſter 
Gundelfingen, deſſen Ronnen Auguftiner-Orbens ihr Klofter 
wb die Fatholifche Religion verlafien hatten, den aus Geis—⸗ 
ingen vertriebenen Ronnen mit allen Gütern und Einfommen*), 
Auch diefe Bergeavaltigung Fonnte die treugebliebenen Ka- 
helilen Seislingend nur in ihrer gerechten Dppofition gegen 
we ſchreiendſten Ungerechtigkeiten beftärfen. So mußte denn 
vr Vogt von Geislingen, Rudolf von Wefterftetten, auf 
we Synode im 3. 1532 Elagen, daß die Unterweifung der 
Ä Gaklihen, namentlich Blarers, in Geislingen wenig gefruchtet 
ie. Statt zu Blarer und Bed in die Kirche zu geben, 
muhten fih Biele auf ven Weg nach dem benachbarten Eybad, 
a die Mefle zu bören; fie mieten vor allen „Stöden und 
Etumpfen“ an den Wegen, auch ald man die Bilder aus der 
Kıhe entfernt und alle Weglreuze, Bitoftöde sc. außerhalb der 
Stat demolirt hatte**). Läutete man in Geislingen zur 








| ) Braun, Geſch. der Biihöfe von Augsburg Ill, 262. Keim ©. 257. 
— Rad dem ſchmalkaldiſchen Kriegeim 3. 1548 find dieſe Nonnen aber 
wieder zu ihrer Klauje und Gütern gelommen und von der Stadt 
| Um reflituirt worden, doch im 3. 1581 verfauiten fie mit Conſens 
ihres Provinzials ihre Klauſe und alle ihre Häujer, Kapellen, 
Hoflätten, Gülten, Renten. Unterhändler war hiebei Graf Rus 
veif von Helfenflein, welcher in Wieſenſteig eine Klaufe zu errichs 
im Äh anſchickte, nachdem der verfolgungsfüchtige Ulmer Rath 
| as Heichefend das öffentliche Crercitium katholiſcher Religion 
kraft Paſſauiſchen Bertrags und Religionsiriedens von 1552 and 
' 1555 gemannten Klauſenſchweſtern nicht geftatten wollte, fle aber ohne 
freie und öffentliche Uebung römiſcher Religion länger in ſolcher 
| Klauſen füch aufzuhalten und darin abzufterben Bedenken getragen. 
Vergl. Stälin a. a. D. ©. 129. 
| "O6 mag dem Ulmer Mathe als ein fonderes Zeichen der gewänfchten 
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Kirche, fo ſagten Manche, jetzt läute man des Teufels Glocken 
der Pfarrfrau rief man „Pfaffenhure“ nach; bei den ſtädtiſche 
Aemtern wurde, da die Majorität katholiſch war, nie ein Evaı 
gelifcher gewählt. Der alte vertriebene Pfarrer ließ nicht a! 
feine Anhänger brieflih zu ermahnen, beim Alten zu verharre: 
da die neue Lehre feinen Beſtand habe und durch einen Reidy 
tag Alles werde hergeftellt werden. Einige wollten fog: 
Wunderzeichen gefehen haben: Engel in den Lüften, ein Kin 
mit einer Hoftie, die heil. Jungfrau bei Nachtzeit um d 
Pfarrkirche und um die Spitalfirhe wandelnd: „und iſt vı 
Teufel ganz unruhig“, fhreibt Blarer. Um diefen Teufel ; 
bannen, warden im J. 1533 die Geislinger von Ulm aus gi 
warnt, „den Meflen und anderer Abgötterel nicht nachzulaufen. 
Hürbin follte Niemand deßhalb mehr weder gen Eybach no 
wohin geben, reiten oder fahren, „bei Strafe des Berlufie 
des Bürgerrechted und der ‚Verweifung aus der Stadt“ *). Di 
diefe defpotifche Verordnung nad einem ausgefuchten Spionir 
fuftem überwacht wurde, fo unterließen die Katholiken dei 
Kicchenbefuh ganz; in eine Fatholijche Kirche durften fie nicht, 
in eine proteftantifche Kiche wollten fie nit. Im 9. 1531 
mußten auf Befehl des Uimer Rathes vie Kapelle (mit den 
unfhuldigen Kindleins Altar) auf dem Kirchhofe zu Geislingen 
und die nabe gelegene St. Peterskirche zu Rorgenfteig abge⸗ 
brochen werden **). Aus den 3. 1539 und 1543 erhalten wir 
von den PVifitationsberichten die Nachricht, daß die Katholiken 
fi der brutalen Gewalt immer noch nicht gefügt haben. Da 


— — — —— — — 


Aufklaͤrung erſchienen ſeyn, als im J. 1532 der Geislinger Bar 
ger Joh. Beinhardt um die Erlaubniß, die Ihm auch bereit: 
willig eriheilt wurde, nachgefucht hat, die von ihm vor Jahren 
gebaute, bei dem Drte Kuchen gelegene Kapelle abzubrechen. (1. 
R. Brot. 1532 Fol 288.) Der Bittſteller bat aber vom biejer 
Erlaubniß keinen Gebrauch gemacht; diefe Kapelle ſteht heutzutage 
no und wird als Magazin für Futter sc. benüßt. 
*), Staänin a. a. O. ©. 111. 
“) u. 8. Prot. 1537 Bol 408. 
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ach hatten die „Päpftlichen” ſogar wieder einigermaßen bie 
Nerhaud. Es wurden gegen die Ulmer Kirchenordnung Feier 
üge gehalten, alle Stellen waren in den Händen ver Katho« 
kim, melde insbefondere von dem derzeitigen Vogt Wilhelm 
zeßer“) „mit langem Paternoſter“ begünftigt wurden. Diefer 
hute dem Schulmeifter befohlen, feine Kinder nichts Lutherifches 
a lehren umd fie nicht in die Predigt zu führen, „wodurch 
te Päpſtler Herz befommen” ; welche Ermannung der malträ- 
en Katholifen aber vie heilsfatte Ruhe des Ulmer Rathes, 
x dech endlich einmal unbejchrieen die Lorbeeren für fein Werk 
a Geislingen pfläden wollte, tief incommodirte, weßhalb im 
11544 immer wieder neue Anordnungen getroffen und ben 
heitlingern zur Beobachtung eingefhärft wurden **). 

As mit dem I. 1548 das Augsburger Interim einge 
wi war, fo fchienen für die Geislinger Katholifen wieder 
ker Beiten angebrochen zu ſeyn. Der Kaifer ließ fih bes 
werd des Ulmer Rathed durch Eidesabnahme verfihern, daß 
kıelde dem Interim den nöthigen Vorfchub leiſte. Deßhalb 
nö es, daß der Rath beſchloß, man foll zu Geislingen 
inderlich Meßpfaffen aufftellen, in den Kirchen Altäre aufs 
and fonften das Interim allenthalben foviel möglich eins 
im), Da aber den Anordnungen des Juterims bald 
* der nöthige Nachdruck entzogen wurde, welcher Ab⸗ 
wacung des Geſetzes der Ulmer Rath ganz und gar nicht 
tegen trat, und nach dem Augsburger Religionsfrieden vom 
1555 das Reformationsreht wieder in die Hände der 
Lihoſtaͤnde, Neichsritterfchaft und Reichsſtädte Fam, fo griff 
2 mer Rath mit beiden Händen zu und begann aufs 
It, die ftörrigen Geislinger bleibend für die Reform zu ges 
u, was ihm aber auch jetzt noch nicht gelingen wollte. 


— —— 


Haid ac. ©. 631. 

Nu. R. Brot. 1544 Fol. 32. 33. 36. Vifitationsrezef vom 
8. Dt. 1544 (Ulmiſche Kirchenſachen, befonders Viſttatlonsakten 
1530—1665. Dlanufeript der Ulmer Staptbibliothel). 

TUR, Brot. 1548. Bol. 35. 485. 
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Roh im 3. 1567 fühlte fih deßhalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, da in Geislingen immer noch etliche ‘Berfonen „den 
Papſtthum nachlaufen“, und faßte fofort den Beſchluß, daß 
wer in der Herrfhaft Ulm dem Papſtthum nachlaufe, um eine 
Gulden beftraft werde. Der kaiſerliche Kanzler mahnte zwa 
im 3. 1568 den ebrfamen Rath an den Eid, welden derſelb 
wegen Erhaltung der alten Religion im 3. 1548 infonderbei 
gefhworen habe, allein man ließ dieſes Schreiben auf ji« 
beruhen?). 

Die Reſte des Katholicismus in Geislingen vollends aus 
zutilgen blieb nunmehr insbeſondere der Thätigkeit der Ulme 
Superintendenten vorbehalten, welche in Perſon häufige Qifi 
tationen auftellten, fo hauptſächlich der Superintendent Dr. Lud 
wig Rabus in den J. 1558 bis 1584 **), wobei ihm de 
Ulmer Rath) den nöthigen Beiſtand leiſtete. Die bezüglice 
Bifitationsrezefie*"*) beruhen aber in der Negel auf fplonen 
mäßigen Denunciationen der Geislinger Prediger, welche mi 
ihren Rergeleien und Quälereien die tren gebliebenen Katho 
lifen unausgefept verfolgten, und dieſen Glauben und Leben z 
entleiven fuchten. So wurde nah dem Rezeß von 1569 dai 
Aufſetzen von hölzernen Kreuzlein auf den Gräbern beſondert 
geahndet und als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß vor 
1575 if vol Unwillen über die Seelenmeflen und Bigilien 
deren fih das abergläubifhe Volt immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigen? 
nah Ulm zum Berhör deßhalb befchieden, „weil er dem Papft— 
tyum flarfen Ruden halten fol“, und in dem 3. 1581 wurdt 
das alte Verbot, in die Kirche nach Eybach zu gehen, erneuert 7). 





*) U. R. Prot. 1567 Bol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
“) Meyermann. Nachrichten ıc. S. 429. 
“**) Manufeript in der Ulmiſchen Stadtbibliothek, defien Cinſichtnahme 
uns in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) U. R. Brot. 1579 Fol. 751. Viſ. Reg v. 1579. — U. 8. Prol. 
1581 Fol. 163, 
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Die Gewohnheit Einiger, welche vie katholiſche Predigt des 
beyeriichen Kablans, der fih im Gefolge des „Herzogs Albrecht 
son Bayern im Babe Ueberkingen befand, befuchten, wurde zum 
Berbrechen gefiempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf firenge 
Berrafung derer gedrungen, die dem päpftlichen Kirchenweſen 
uhwandern *). 

Selbſt im 3. 1593 no hielt es der Superintendbent 
%. Johannes Veeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papftthum 
im Geislingen zu halten. Nach der Predigt wurbe ein obrigs 
beitlicher Befehl vorgelefen, daß fih ein Jeder zur evangeliſchen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Bifitationsherren 
ismmen mäſſe“*). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
fruistbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
Men im April defielben Jahres fi veranlaßt ſah, katholiſche 
Bürger von Geislingen, welche nach der Denunciation eines Zoll« 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Previgten „mit Trug, 
Haloſtarrigkeit und Berfpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu zieben ***). 

Wie weit dieſes augendienerifhe Denunciationswefen ging, 
beweiſen insbeſonders die Bifitationsrezefle des genannten Super: 
miendenten bis zum &fel. So wurde nah dem Rezeß vom 
3. 1594 drei Weibsperjonen in Geislingen, „welche balsftarrig 
a papiftifcher Opinion verharren”, mit Strafe der Ausweifung 
wreht, falld fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 

iallen würden; ferner Elagte der Pfarrer von Geislingen ein 
m Weibsperfonen an, daß fie nicht bloß im „alten Wefen“ 
serarren, fondern auch nad) Ueberfingen in die Meſſe gelaufen 
wen; ebenjo, daß eine Frau in Kranfheit ihrer Kinder fid 
mch Eybach und andere papiſtiſche Orte verlobt und für fih 





*) Bif. Re. v. 3. 1581 und v. 3. 1584. 


“) Beyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhaber, a. ca. O. 
e. VI. 


), Handſchriften⸗Sammlung ı. Bol. 91. 
u 19 
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und Undere dafelbft wächferne Arme und Füße als Votivzeicher 
aufgehängt babe; ferner, daß ein paar Weibsperſonen fid 
weigerten das Iutherifche Abendmahl zu empfangen, vielmeb: 
nach Eybach zur papiftifhen Communion gelaufen jeien. Diefe 
Fanatismus drangfalirte fogar eine achtzigjährige bettlägerig: 
Frau, welche ver Dränger fi nicht anders zu erwehren wußte 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte ftellte, fie doc Fa: 
tholifh ſterben zu laflen; Weber wolle fie das Bürgerrecht ver: 
Heren und vom Almofen leben, als ihren Glauben verläugnen 
Der Rath fand fi doch bewogen zu beſchließen, die Bittftellerk 
gewähren zu laffen, falls fie nicht dagegen wirfe, wenn ihr 
Kinder Iutherifh werben wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) noch erſchien ed dem lutheri⸗ 
- hen Pfarrer Wallifer und Diafon Amerbach in Geislingen 
deingend geboten, in einem eigenen Denunciationsfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathes gegen die papiftifche Bögen» 
dienerei, befonderd das Befuchen der Meſſe in Ueberfingen und 
Eybach und dad Wallfahren nah Dozburg (bei Wiefenfteig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen **). Ließen fih 
auch, wie leicht zu vermuthen ift, gar manche Katholiken durch 
diefe umaufhörlichen Plackereien einſchüchtern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, welche die Reformer den vermeintlichen 
Sieg Aber die „Papiften” nicht in Rube genießen ließen. So 
erfahren wir noh aus dem Viſ.⸗-Rezeß vom 3. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger trop aller Drangfalitung ſchriftlich 
erklaͤrten, daß fie nicht allein bei der papifiifchen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun dur dieſe jahrelangen Gewaltübungen det 
katholiſche Glaube in Geislingen bis auf wenige Reſte zer 
ftört, fo zeigten ſich fofort die Folgen, indem nad den Schil⸗ 
derungen ber beregten Vifitationsrezefie allgemach in Geislingen 





*, Bil. Reg. vom 3. 1597. 
*°) In der Sammlung ber Bii.-Reg. Bol. 184. 
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nub deften Umgegend eine moralifche Berverbniß fich breit ges 
medt batte, welche Jeden, der nur noch an Bott und feine 
ber Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Deffents 
übe Gottesläſternug. meift die Frucht eines im Lafter der 
Böllerei verfuntenen Lebende, war an der Tagesordnung. Zu 
% gefellte fih die gewifienlofefte Entheiligung der Sonn- und 
dertage, welde fih durch Verſäumung der Predigt, des 
Beadmahled, ja fogar durch Verfpottung der Prediger aus⸗ 
richnete und fich durch leichtiertiged Benehmen von Jung und 
Se telb auf öffentlihen Plätzen, durch Bornahme weltlicher 
Hasdthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
erkennen gab, weßhalb ed Riemanden wundern mag, wenn 
drgtere das SHereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 

Etatt gegen ſolche Sittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirfen,, wählten die Prediger das mürhelofere Tagewerf, auch 
das lehte katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
m verfolgen; und gar feltfam ift die Meinung des Bifitations- 
Wesefie, wenn ex diefe moralifche Miſere der Nachläfjigfeit des 
Geiölinger Büttels und Bettelvogtes zufchreiben zu müflen 
danbt, währenn eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Ueber⸗ 
gung zu der Erkenntniß geführt Hätte, daß derlei moralifche Miß⸗ 
kiude ih ald die noshwendige Folge des Feldzuges beſonders 
wen die guten Werke und die kirchliche Difciplin ergeben 
wien und daß der Polizeiſtock fi nie als Regulator der 
wiſſen erweiſen fann. 





RBiſ.⸗RKez. vom J. 1602. 
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XX. 


Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flaächeninhalt von 85Y, Quadratmeilen us 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohre 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht ehva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen ald eine folche gelten joll, und 
unbeläftigt von einem zahlreichen Fabrikproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo mandes anderen Staates, könnte das Herzogthum 
Naſſau ein glüdlihes politifches Stillleben führen, wäre bad 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfehung aus vielen klei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reichsſtaaten und Dadurch bebingier 
Verſchiedenartigkeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeffioneller Hinfiht, ferner duch feine geographiſche 
Lage an den Anhängen ded Taunus uud des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von ber 
Zahn, fowie endlich durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weſten an Preußen, im Suͤden und Oſten an Hefien und bad 
Bebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, da® 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beſtrebungen, in welden 
Intereſſen ver mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fi geltend machen. Das Land iſt reich am den verſchie⸗ 








& . . 


un Provuften des Bodens und des Gewerbfleißes und 
ine Vewohner find im Allgemeinen mwohlbabend. Die Berge 
ken eine faſt unerfchöpfliche Ausbente an werthuollen Mer 
u, an ihren Abhängen wächst der edelfte und feurigfte 
' !ia, und meilmweit ziehen fih die Wälder bin. In den 
When ver Lahn, des Mains und des Taunus reifen 
Bien uud Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
Werte Waſſer fprudelt aus den Quellen zu Wiesbaden, 
ai, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
Ehierd und Fachingen; von den erften warmen Frühlings⸗ 
a an bis ſpät in den Herbſt führen Dampfboote und 
Gieabahnen unferen Badeorten Tauſende von Kurfremden zu, 
ve zum großen Theile bei und überwintern. “Die Mittel des 
eh erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
9 Beokunden lange Bahn, die an Eoliwität und Eleganz 
w danes keiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
va Rhein hinunter nach Oberlahnftein und von da die Lahn 
vesai dis Weplar zu bauen. Wo ift wohl noch ein anderes 
iur ia Dentfchland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
ww Natar fich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
De wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
wEdäpfer ſelbſt es nimmer hätte vecht machen fünnen, nirs 
Mes anders florirt das Parteitreiben üppiger und lärs 
wer ald gerade in Raffan; draußen könnte man ſchier glau⸗ 
Re Raffaner hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Rn, Wildpret und Walzen and ihrem Alphabet geftrichen 
Gi reizendes Even fei zum Iammerthal geworden. Das 
Im aber durchaus nicht wahr, und wenn von geroifien 
Ka an unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
Mic und gefchrieben wird, fo wiflen fie recht gut warum; 
Ra eugegen mag es deßhalb wohl geflattet fen, unfere Zus 
Made uud Verhaͤltniſſe einmal etwas ansführliher und grimd⸗ 
ür arufteflen. 
Shon oben habe ich angedeutet, daß unſer Herzogthum 
] fm Zerfall des heiligen dentſchen Relches aus fehr ver- 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. So kamen zu den al 
oraniſchen Landen ziemlich betraächtliche Bruchftäde der ehemalig 
Kurfürſtenthͤmer Mainz (am Rhein und Main, ſowie a 
Taunus) nnd Trier (an der Lahn und auf dem Wefterwalt 
Diefe ehemals geiftlihen Befigungen bilden ſeitdem den vo 
wiegend katholiſchen Theil des Herzogthums, wahrend die al 
naſſauiſchen Gauen fo ziemlich ausſchließlich von PBroteflanti 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Irısı 
dirung des Herzogthums vielleiht faum wenig mehr ald ei 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe d 
Zeiten fi fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Brı 
teftanten nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn wahren 
laut dem Staatshandbuh für 1862 die proteſtantiſche Bevo 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der katholifche 
Beroohner ſchon 211,083. Katholifen und Proteſtauten bildete 
anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffene 
Herzogthume natürlide Gegenſäze; wie durch das Glaubens 
befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht und Lebensweiſ, 
von einander gefchieden, und man kann gerade nicht fagen, Daß bi 
Regierung bei der ald nothwendig ſich ergebenden Amalgamirun: 
diefer verſchiedenartigen Elemente mit befonberer Behutſamfei 
und kluger Vorfiht zu Werfe gegangen wäre. Während die 
Einziehung der geiftlihen Güter als Eigenthbum des Bir 
ſteu und niht des Landes — welche Beltimmung be 
kanntlich zu dem mehrere Decennien dauernden und erſt vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Conflikte der Stände mil 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rückſichts⸗ 
lofigfeit vollzogen wurde, mußten n. 9. die Gemeinden bed 
Rheingaues ſich dazu verftehen, die von Kurs Mainz uͤbernom⸗ 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage 30 
tigen. Das fäcularifirte Kirchengut verfihaffte dem Landes⸗ 
bern ein überaus reiches Einkommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg bingegen wurde auf Das drm 
lichſte und kärglichſte dotirt. Die früheren kurtrier'ſchen und 
Inemainz’fchen Beamten wurden zum groͤßten Theile peuflouict, 
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onen ihre Stelle traten in den ausfchlieglih oder doch vor⸗ 
mind fatholiichen Gegenden proteftantifche Staatsdiener, die, 
Samilien entfproffen, welche ſchon feit urdenklihen Zeiten den 
scaiven Beiis der Staatöftellen fozufagen ald ein Monopol 
ketzachteten — mit ihren proteftantifchen Vorurtheilen und bor⸗ 
wien Anihauungen den Bedüuͤrfniſſen des Fatholiihen Volkes 
Ü gereht zu werben vermochten. Wenig befümmert. um. die 
Emputbien oder Antipathien der Bevoͤlkerung ſcheuten fie ſich 
u ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantiihen Fanatismus 
whend nicht, die heiligften Gefühle und theuerften Interefien 
6 Volles, das an die milde Herrſchaft des Krummſtabs ges 
nihat war, keck zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Amarate des modernen SBolizeiftaates, mit bureaufratiichen 


| Berjüguugen „und firengen Strafgefegen da ausfommen zu 


man, wo eine humane Nüdfihtsnahme auf liebgeworbene 
Gesehnbeiten umd eine kluge Pietät für alte Sitten und Ges 
eine doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir bo 
us far). vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenaunten 
Lier ſchen nach Walldürn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Imblente, wor einem ber größeren Orte des Landes angekom⸗ 
se, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eigen und Beten einftellen, die Bahnen zufammenrollen und 
Bla den Ort pafficen mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
Ken wieder im Rüden hatten. Wie Fonnte unter ſolchen Ums 
Yon das Satholiicde Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
Intiiden Regierung fafien? Allein nicht allein die Katholifen, 
"die Proteftanten, das ganze Land litt fehr unter dem 
Ink dieſes flarten, herz⸗ und glaubenslofen bureaukratiſchen 
Sementes. Die Gefhichte Naſſau's hat in damaliger Zeit 
M nanchen traurigen Alt gouvernementaler Willfür und Vers 
Mamgsfucht eintragen müflen, und in den Sitzungsprotolollen 
in Ständefammern findet fi während der drei erflen Jahr⸗ 
Ente unfered conftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
Wut Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Che über die Geſchichte jener traurigen Zeit; man fan 
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ſogar die damaligen Gewalthaber eniſchuldigen, denn ſie waren 
ja nur die Träger und Vollſtrecker des Syſtems von der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz — eines Syſtems, das allerorten in Dentſch⸗ 
land florirte und deſſen Satungen bei allen Regierungsmänuern 
eine Autorität genoffen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 
Etwas beſſer wurde es bei und, als der jüngft verflors 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Fahre 1835 
das Minifterium übernahm, von welder hohen Stellung er 
indeſſen fhon im Jahre 1842 wieder zurädtrat. Der Minife 
hatte, wie felbft ein politifcher Gegner im „Rhbeinifchen Kurier’ 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Berdienft, dem Denm⸗ 
cianten = und Epionenwefen, das and der Zeit des Domaͤnen⸗ 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigenen 
Ueberzeugung als Demagogen und Seven, der fih nit zum 
Heuchler und Speichelleder bergab, als ftaatsgefährlich verſchrie, 
ein Ende gemadyt zu haben, fomweit e8 an ihm lag. Mander 
verläumbdete und zurüdgefebte Staatödiener verdanft ihm feine 
Rehabilitirung.“ Allein felbit ein Mann wie Graf von Walbers 
dorff mußte inne werden, daß die Berhältniffe und Zeitumflände 
mächtiger waren als er, und nad fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rüdtritt. Während nun aber in den oberften Regie 
rungäfreifen im Allgemeinen noch feine befondere Milderung 
des ftarren Syſtems ſich bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem katholiſchen Volke doch gar Manches auszugleichen gewußt, 
defien Ausgleihung den Bureaumenfhen nimmermehr gelungen 
wäre. Man hatte gelernt, fi in das Unvermeidliche zu ſchicken, 
und man bemühte fih, freilich unter ftrenger Wahrung ſeines 
Glaubens und feiner katholiſchen Leberzengungen, mit ben 
fleinen Paſchas fi) in das befimögliche Vernehmen zu fepen. 
Andererfeitd ſoll auch nicht verſchwiegen werben, daß mande 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal fich überzeugt hatten, 
wie Land und Leute nicht nanz fo fchlimm waren, als fie Rd 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fih wem nit die Liebe, fo doch wenigſtens die Adtung 
und dad Zutrauen ihrer Amtöeingefeffenen zu erwerben. Rah 
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oben freilich blieb Alles beim Alten.. Die Staatdgewalt bes 
sermunbete die Kirche auf die unverantwortlichſte Weiſe; den 
bei Einzichung des Kirchengutes ſelbſtverſtaͤndlich übernommenen 
manzielen Berpflihtungen fam ſie freitih nah, weil fie eben 
wir, allein von bereitwilligem Entgegenlommen bei dieſem 
au jenem Anlaſſe war feine Epur; ein jeder Krenzer, den 
ma für Firchliche Zee ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
mgewendet, che man ihn in die Hand deſſen legte, ver ihn 
sprengen ſollte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
we Räuner, welche gegen dieſes faatögewaltlide Bevormun⸗ 
age- und Controlirungsweſen einen nachhaltigen und erfolg» 
zen Proteft zu erheben vermocht hätten. 
Eo ftanden die Dinge ald der Sturm des Jahres 1848 
derciabrach. Die Kirche fand wie überall, fo aud bei uns 
einen großen Theil ihrer Freiheit und Eelbfiftändigfeit wieder. 
Die Staatsgewalt hatte die Erfahrung machen könuen, daß die 
Katheliten, Laien wie Geiftliche, ftetd die beften und loyaliten 
Bürger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 
was; denn unſere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
wiße Treiben der Revolution, dad die übrigen Gegenden des 
Sazbes in jo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
we, von fich fern zu halten gewußt, und ald es fih darum 
mehte, nach Bewältigung der Revolution wiederum eine 
werhajte Ordnung und Ruhe zu gränden, waren es gerade 
nistholifchen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
zw nachdrucksvolle Unterſtützung angeveihen liefen. Mit 
ie Rechte durfte man fih damals der Hoffnung bingeben, 
 Snatögewalt werde nunmehr der Kiche auch den noch 
mchaltenen Theil ihrer Autonomie jzurüderflatten und ihren 
u zu gerechten Anfprühen und Forderungen redliches Genüge 
a leiſten fuchen; allein nod einmal follte es fich zeigen, wie 
wer ed dem modernen Staate wird, die bevormundete Kicche 
m tmamcipiren. Jenes fihon oben näher erläuterte Syſtem von 
vr ſtaatlichen Ommnipotenz und der kirchlichen Unterthaͤnigkeit 
wer noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetixte bei une 
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Roh im I. 1567 fühlte fih deshalb der Illmer Rath ſchu 
beunrubigt, da in Geislingen immer noch etliche Perſonen „di 
Papſtthum nachlaufen“, und faßte fofort ven Beſchluß, !x 
wer in der Herrſchaft Ulm dem Papſtthum nachlaufe, um ein 
Gulden beftzaft werde. Der kaiſerliche Kanzler mahnte zw 
im 3. 1568 den ehrfamen Rath an den Eid, welden derſel 
wegen Erhaltung der alien Religion im I. 1548 infonderh 
gefhworen habe, allein man ließ diefes Schreiben auf fi 
beruben*). 

Die Refte des Katholicismus in Geislingen vollende au 
zutilgen blieb nunmehr indbefondere der Thätigfeit der Uln 
Superintendenten vorbehalten, welde in Perſon häufige Bi 
tationen anftellten, fo hauptſächlich der Superintendent Dr. Lu 
wig Rabns in den %. 1558 bis 1584 **), wobei ihm d 
Ulmer Rath den nöthigen Beiltand leiſtete. Die bezuͤglich 
Bifitationsrezeffe*"") beruhen aber in der Regel auf fpione 
mäßigen Denunciationen der Geislinger Prediger, welde m 
ihren Rergelein und Dudlereien die treu gebliebenen Kathı 
lifen unausgeſetzt verfolgten, und viefen Glanben und Leben ; 
entleiden fuchten. So wurde nad dem Rezeß ven 1569 du 
Aufſetzen von hölzernen SKrenzlein auf den Gräbern befonder 
geahndet und als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß vo: 
1575 if vol Unwillen über die Seelenmeflen und Bigilien 
deren füh das abergläubifche Volk immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigem 
sah Ulm zum Berhör deßhalb befchieden, „weil ex dem 
thum flarfen Ruden balten foll”, und in dem 3. 1581 
das alte Verbot, in die Kirche nah Eybach zu geben, erneuert ſ 





*I,U R. Brot. 1567 Bol. 325. 360, und 1568 Bol. 11. 
) Weyermann. Nachrichten ıc. €. 429. 
**) Manufeript in der Mimifchen Stadibibliothek, defien Cinſichtnah 
uns in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) u. 8. Prot. 1579 Fol. 751. Biſ. Re. v. 1579, — U. 8. Pi 
1581 Bol. 163, 
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Sie Gewohnheit Einiger, welche die katholiſche Predigt Des 
hurriigen Kablans, der fih im Gefolge des Herzogs Albret 
von Bayern im Bade Ueberkingen befand, befwchten, wurbe zum 
Berbrechen geſtempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf ſtrenge 
Beirafung derer gedrungen, die dem paͤpſtlichen Kircheuweſen 
uhwandern *). 

Selb im 3. 1593 noch hielt ed der Superintendent 
dı. Johannes Veeſenbeck aus Ulm für dringend nothivendig, 
kei feiner Bifitation im März vier Predigten über dad Papſtthum 
u Beiölingen zu halten. Rad der Predigt wurbe ein obrig« 
leitlicher Befehl vorgelefen, daß fi ein Jeder zur evangeliihen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Bifitationdberren 
Immmen mäfle**). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
kabtbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
Wen im April deflelben Jahres ſich veranlagt ſah, katholiſche 
Bürger von Geislingen, welche nad) der Denunciation eined Zolls 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Trug, 
Halöfarrigkeit und Verſpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
gortung zu ziehen ***). 

Wie weit dieſes augendienerifhe Denunciationdwefen ging, 
beweiſen inöbefondere die Bifitationsrezeffe des genannten Super- 
kendenten bis zum fell. So wurde nah tem Rezeß vom 
3.1594 drei Weibsperfonen in Geislingen, „welche balsftarrig 
R papiſtiſcher Opinion verharren“, mit Strafe der Answeifung 

wreht, Falls fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 
fallen wärden; ferner klagte der Pfarrer von Geislingen ein 
we Weiboperſonen an, daß fle nicht bloß im „alten Wefen“ 
marren, fondern auch nad) Ueberfingen in die Meſſe gelaufen 
ken; ebenfo, daß eine Frau in Krankheit ihrer Kinder ſich 
uh Eybach und andere papiftifche Orte verlobt und für ſich 





*) Bil. Reg. v. 3. 1581 und v. 3. 1584. 
")Weyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhabet, a. a. O. 
e. VII. 
) Handſchriften⸗ SEammlung 3. Bol. 91, 
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und LAndere dafelbft wächferne Arme und Füße als Votipzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Weiböperfonen fh 
weigerten das Iutherifche Abendmahl zu empfangen, vielmehr 
nach Eybad zur papiftifhen Communion gelaufen feien. Dieſer 
Fanatismus drangfalirte fogar eine adtzigjährige bettlägerige 
Frau, welche der Dränger fih nicht anders zu erwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte ftellte, fie doch fa- 
tholiſch fterben zu laſſen; lieber wolle fie dad Bürgerrecht ver- 
lieren und vom Almofen leben, als ihren Glauben verläugnen. 
Der Rath fand fih doch bewogen zu beſchließen, die Bittftellerie 
gewähren zu laſſen, falls fie nicht Dagegen wirfe, wenn ih 
Kinder Intherifh werden wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) no eridien es dem lutheri⸗ 
ſchen Pfarrer Waltifer und Diafon Amerbach im Geiskingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciationsfchreiben bie 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathed gegen die papiftifche Götzen⸗ 
dienerei, befonderd das Befuchen der Mefie in Ueberfingen und 
Eybach und das Wallfahren nah Dozburg (bei Wiefenkeig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen **). Liegen fi 
auch, wie leicht zu vermuthen ift, gar mande Katholifen durch 
diefe unaufhörlichen Pladereien einſchüchtern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, welche vie Reformer den vermeintlichen 
Sieg Aber die „Papiften“ nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir no aus dem Viſ.-⸗Rezeß vom I. 1608, das 
zwei Geislinger Bürger trog aller Drangfalirtung ſchriftlich 
erflärten, daß fie nicht allein bei der papiftifchen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun durch dieſe jahrelangen Gewaltäbungen der 
fatholifhe Glaube in Geislingen bid auf wenige Refte zer 
ftört, fo zeigten fih fofort die Folgen, indem nad den Schil⸗ 
derungen der beregten Bifitationsrezefie allgemad in Geislingen 





*, Viſ. Rez. vom J. 1597. 
*°) In der Gammiung ber Bif.Reg. Fol. 134. 
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ner defien Umgegend eine moralifche Berverbniß ſich breit ges 
meht hatte, welde Jeden, der nur noch an Oott und feine 
xhe Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Oeffent⸗ 
lihe Bottedläfterung, meift die Frucht eines im Lafter ver 
Sillerei verfunfenen Lebens, war an der Tagedordnung. Zu 
Wr gefellte ſich die gewifienlofefte Entheiligung der Sonn⸗ und 
zertage, welde fih durch PVerfäumung der Predigt, des 
Sadmahled, ja fogar dur Verfpottung der Prediger aus⸗ 
wirete umd ſich durch leichtjertiged Benehmen von Jung und 
3 ſelbſt auf öffentlihen Plätzen, durch Vornahme weltlicher 
Susdtbierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
afennen gab, weßhalb es Niemanden wundern mag, wenn 
&ptere dad Hereinbrechen göttliher Strafgerichte befürchteten. 

Statt gegen folde Eittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirfen, wäblten die Prebiger dad mühelofere Tagewerk, aud 
vad letzte katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
m verfolgen ; und gar feltfam ift die Meinung des Vifitations- 
Azeſſes, wenn ex diefe moralifche Mifere ver Nachläſſigkeit des 
deilinger Buͤttels nnd Bettelvogtes zufchreiben zu müffen 
asbt, während eine nur halbwegs fachlihe und ehrliche Ueber⸗ 
mung zu der Erlenntniß gerührt hätte, daß derlei moralifche Miß⸗ 
Made ſich als die nothwendige Balge des Feldzuges befonders 
m die guten Werfe und die Firhlihe Difciplin ergeben 
wm und daß der Bolizeiftod fi nie als Regulator ber 
heifien erweifen fann. 








Viſ⸗Rez. vom I. 1602. 
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XX. 


Politiſches und Kirchliches ans Nafſan. 


Mit einem Flächeninhalt von 85%, Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht chva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen ald eine ſolche gelten ſoll, und 
uubeläftigt von einem zahlreichen Fabrifproletariate, ver Eiter⸗ 
beule fo manches anderen Staates, könnte das Herzogthum 
Naffau ein glüdliches politifches Stillleben führen, wäre Das 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfegung aus vielen klei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reichsſtaaten und dadurch bedingter 
Verſchiedenartigkeit ver Richtungen in adminiftrativer, politiicher 
und confeflioneller Hinfiht, ferner durch jeine geographiiche 
Lage an den Abhängen des Taunus und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von der 
Zahn, fowie endlich durch feine Angrenzungen im Norden umd 
Weiten an Preußen, im Süden und Often an Heflen und das 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, das 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welchen 
Interefien der mannigfachſten, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fih geltend machen. Das Land ift reih an den verſchie⸗ 
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when Probuften des Bodens und des Gewerbfleißes und 
kise Bewohner find im Allgemeinen wohlbabend. “Die Berge 
ken eine faſt unerfhöpfliche Ausbeute an wertboollen Bes 
nen, an ihren Abhängen wächst der edelfte und feurigfte 
Bea, und meilenweit ziehen ſich die Wälder hin. In den 
Yllähen der Lahn, des Maine und des Taunus reifen 
Eigen und Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
marſte Waſſer fprudelt aus den Duellen zu Wiesbaden, 
tut, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
End und Fachingen; von ven erften warmen Fruͤhlings⸗ 
wen an bis ſpät im den Herbft führen Dampfboote und 
Gienbahnen unferen Baveorten Taufenne von Kurfremden zu, 
ve zum großen Theile bei uns überwintern. ‘Die Mittel des 
| ur erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
V Beohunden lange Bahn, die an Eoliwität und Eleganz 
| ” BVanes keiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
vs Rein hinunter nach Oberlahnftein und von da die Kahn 
Vai bis Wetzlar zu baum. Wo iſt wohl noch ein anderes 
) ar in Deutfchland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
je Ratur fich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
WWe wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
wEhöpfer ſelbſt es nimmer hätte recht machen Fönnen, nirs 
ro anders florirt das Parteitreiben üppiger und laͤr⸗ 
wer ald gerade in Raffan; draußen könnte man ſchier glaus 
Re Raffauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Se, Wildpret und Walzen aus ihrem Alphabet geftrichen 
Wir reizendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
Im aber durchaus niht wahr, und wenn von gemifien 
Kara aus unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
Pit uud gefchrieben wird, fo wiflen fie recht gut warum; 
Wu enigegen mag es deßhalb wohl geftattet ſeyn, unfere Zu⸗ 
Kane mad Verhaͤltniſſe einmal etwas ausführliiher und gruͤnd⸗ 
ir Varzuftefien. 
Ehen oben babe ich angedeutet, daß umfer Herzogthum 
| N den Jerfall ded heiligen dentſchen Neiches aus ſehr ver⸗ 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. So kamen zu den alt⸗ 
oraniſchen Landen ziemlich beträchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 
Kurfürſtenthümer Mainz (am Rhein und Main, ſowie am 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weflerwalb). 
Diefe ehemals geiftlihen Befigungen bilden ſeitdem den vor⸗ 
wiegend katholiſchen Theil des Herzogthums, während die alts 
nafſauiſchen Gauen jo ziemlich ausſchließlich von Proteflauten 
bewohnt find. Die Zahl der Katholifen, welche bei der Arren⸗ 
dirung des Herzogthums vielleiht faum wenig mehr ald ein 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe Yer 
Zeiten fi fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Bro- 
teftanten nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn während 
kant dem Staatshandbuch für 1862 vie proteſtantiſche Bevsls 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der katholiſchen 
Bewohner ſchon 211,083. Katholiten und Proteſtanten bildeten 
anfänglid in dem von dem Proteftor des Rheinbunds geſchaffenen 
Herzogthume natärlide Gegenfäge; wie durch das Glaubens⸗ 
befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht und Lebensweiſe 
von einander gefchieden, und man kann gerade nicht fagen, Daß bie 
Regierung bei der als nothwendig fih ergebenden Amalgamirung 
diefer verichiedenartigen Elemente mit befonderer Behutfamfeit 
und kluger Borfiht zu Werke gegangen wäre. Während wie 
Einziehung der geiftliden Güter als Eigenthum des Fär- 
fen und niht des Landes — welche Belimmung ber 
fanntlih zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Eonflifte der Stände wit 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Ruͤckſichto⸗ 
lofigfeit vollzogen wurde, mußten u. A. die Gemeinden des 
Rheingaues ſich dazu verftehen, die von Kur Mainz übernom⸗ 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tigen. Das fäcularifirte Kirchengut verfihaffte dem Landes⸗ 
beren ein überaus reiches Einfommen, dad im Sabre 1827 
gegründete Bisthum Limburg bingegen wurde auf das drms 
lichſte und kärglichſte dotirt. Die früheren kurtrier'ſchen und 
kurmainz ſchen Beamten wurben zum größten Theile penflouirt, 
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a an ihre Etelle traten in den ausſchließlich ober doch vor⸗ 
wiegend katholischen Gegenden proteltantifche Etaatödiener, die, 
Semilien entfprofien, welche ſchon feit urvenklihen Zeiten den 
adufiven Befis ver Staatöftellen ſozuſagen ald ein Monopol 
irachteten — mit ihren proteftantiihen Vorurtheilen und bot« 
arten Anihauungen den Bebüriniffen des katholiſchen Volkes 
iht gerecht zu werden vermohten. Wenig befümmert, um bie 
Eympathien oder Antiputhien der Benölfernng fcheuten fie fi 
u ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
terhans nicht, die heiligften Gefühle und theuerften Interefien 
ws Bolfed, das an die milde Herrfchaft des Krummitabd ges 
miyat war, keck zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Ipparate des modernen Bolizeiftaates, mit bureaufratijchen 
Verügungen .und firengen Strafgefeten da audfommen zu 
| mn, wo eine humane Rückſichtsnahme anf liebgeworbene 
| Gnsohaheiten und eine Fuge Pietät für alte Sitten und Ges 
kinde doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir bo 
nu far). vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenannten 
Liegen nach Walldürn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Imbieute, wor einem der größeren Orte ded Landes angekom⸗ 
wa, auf Befehl des ihrer barrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eingen und Beten einftellen, die Fahnen zufammenrollen und 
Mein den Ort pafficen mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
im wieder im Rüden hatten. Wie Fonnte unter ſolchen Um⸗ 
Iaen das katholiſche Volk Kiebe und Vertrauen zu ber pror 
Imtiihen Regierumg faflen? Allein nicht allein die Katholiken, 
die Proteftanten, dad ganze Land litt ſehr unter dem 
Ink dieſes ſtarren, herz⸗ und glaubenslofen bureaukratiſchen 
Igmented. Die Geſchichte Naſſau's hat in damaliger Zeit 
Mr mandgen traurigen Alt gouvernementaler Willfür und Ver⸗ 
Mgumpsfucht eintragen müflen, umd in den Sitzungsprotokollen 
kr Ständefammern findet fih während der drei erfien Jahr⸗ 
Fiate uniered conftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
getchte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Ehkeier über die Geſchichte jener tcaurigen Zeit; man fan 








264 Georg Demald. 


Roh im 3. 1567 fühlte fih deshalb der Ulmer Rath ſchwe 
beunrubigt, da in Geislingen immer noch etliche ‘Berfonen „den 
Bapfityum nachlaufen“, und faßte fofort den Beichluß, daß 
wer in der Herrſchaft Ulm dem Papſtthum nahlaufe, um eine 
Gulden beftraft werde. Der Eaiferlihe Kanzler mahnte zwa 
tm 3. 1568 den ehrfamen Rath an den Eid, welchen Derfelb 
wegen Erhaltung der alten Religion im 3. 1548 infonderhei 
geſchworen babe, allein man ließ diefes Schreiben auf fid 
beruhen*). 

Die Reſte des Katholicismus in Geislingen vollendé aus: 
zutilgen blieb nunmehr insbefondere der Thätigfeit der Ulmen 
Superintendenten vorbehalten, welde in Perſon häufige Bif- 
tationen anftellten, fo hauptfächlich der Superintendent Dr. Lud⸗ 
wig Rabus in den 3. 1558 bis 1584 **), wobei ihm der 
Ulmer Rath den nöthigen Beiſtand leiſtete. Die bezuͤglichen 
Bifitationsrezeffe*"") beruhen aber in der Regel auf fpiouen- 
mäßigen Denunciationen der Beidlinger Prediger, welche mit 
ihren Nergeleien und Duälereien die treu gebliebenen Katho- 
liken unaudgefegt verfolgten, und dieſen Glauben und Leben zu 
entleiven fuchten. So wurde nah dem Rezeß von 1569 dus 
Aufſetzen von hölzernen Sreuzlein auf den Gräbern befonderd 
geahndet und als Mbgötterei bezeichnet, und der Rezeß von 
1575 if vol Unwillen über die Seelenmeſſen und Bigilien, 
deren ſich das abergläubifche Volk immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigens 
nach Ulm zum Berhör deßhalb befchieven, „weil ex dem Papſt⸗ 
thum flarten Ruden halten foll*, und iu dem %. 1581 wurde 
das alte Verbot, in die Kirche nah Eybach zu geben, erneuert). 

















*J,U NR. Brot. 1567 Fol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
) Weyermann. Nachrichten ıc. ©. 429. 
“*), Manujeript in der Ulmiſchen Stadibibliothek, deſſen Cinſichtnahme 
uns in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) U. 8. Brot. 1579 Fol. 751. Bi. Reg v. 1579, — U. 8. Prol. 
1581 Fol. 163. 
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Di Gewohnheit Einiger, welche vie katholiſche Predigt des 
hexeriſchen Raptand, der fih im Gefolge des ‚Herzogs Albrecht 
von Bayern im Bade Ueberkingen befand, befuchten, wurde zum 
berbrechen gehempelt, und im I. 1584 überhaupt auf firenge 
Befrafung derer gedrungen, die dem püpftlichen Kircheuweſen 
whwandern *). 

Selbſt im 3. 1593 noch bielt ed der Syperintendent 
&. Johannes Veeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
kei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papſtthum 
u Beiölingen zu halten. Nach der Predigt wurbe ein obrig« 
leitlicher Befehl vorgelefen, daß fi ein Jeder zur evangeliihen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Bifitationsherren 
Immen müfje?*). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
Auätbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
Mon im April defielben Jahres ſich veranlaßt ſah, katholiſche 
Bärger von Geislingen, welche nad) der Denunciation eines Zolls 
kamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Trutz, 
Halökarrigkeit und Berfpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
vortang zu ziehen ***). 

Wie weit dieſes angendienerifche Denunciationswefen ging, 
keweifen inöbefonders die Bifitationdrezeffe deö genannten Super⸗ 
inendenten bis zum Ekel. So wurde nah dem Rezeß vom 
3.1594 drei Weibsperfonen in Geislingen, „welche balsftarrig 
a papiftifcher Opinion verharren“, mit Strafe der Answeifung 

ſateht, falls fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 
Kalen neürden; ferner Flagte der Pfarrer von Geislingen ein 
x MWeiböperfonen an, daß fie nicht bloß im „alten Wefen“ 
"aren, fondern auch nad) Ueberkingen in die Meile gelaufen 
Ma; ebenfo, daß eine Frau in Krankheit ihrer Kinder ſich 
ws Eybach und andere papiftifche Drte verlobt und für ſich 





) Bif. Reg. v. 3. 1581 und v. 3. 1584. 
”) Weyermann, Nachrichten, ©. 520 f. Faulbaber,a. a. O. 
e. VI. 
) Handfhriften-Eammlung 3. Bol. 91, 
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und Andere dafelbſt wächſerne Arme und Füße als Votlvzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Weiboperſonen ſich 
weigerten das Iutherifche Abendmahl zu empfangen, vielmehr 
nah Eybach zur papiftiihen Kommunion gelaufen feien. Diefer 
Fanatismus drangfalirte fogar eine achtzigjährige bettlägerige 
rau, welche der Dränger fi nit anders zu erwehren mußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte ftellte, fie doc ka⸗ 
tholiſch fterben zu laſſen; lieber wolle fie dad Bürgerrecht wer 
Heren und vom Almofen leben, als ihren Glauben verläugnen 
Der Rath fand fi doch bewogen zu beſchließen, die Bittſtellerin 
gewähren zu laflen, falls fie nicht dagegen wirfe, wenn ihre 
Kinder Iutherifh werden wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) noch eridien es dem lutheri⸗ 
- fen Piarrer Wallifer und Diafon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciationsfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathed gegen die papiftifche Goͤtzen⸗ 
dienerei, befonderd dad Beſuchen der Meſſe in Leberfingen und 
Eybach und das Wallfahren nach Dozburg (bei Wiefenfteig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen **). Liegen Ah 
au, wie leicht zu vermutben ift, gar mande Katholiken durch 
dieſe unaufbörlichen Pladereien einfhüchtern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, welche vie Reformer den vermeintlichen 
Sieg Aber die „Papiften“ nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir noch aus dem Viſ.⸗Rezeß vom 3. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger trop aller Drangfalitung ſchriftlich 
erflärten, daß fie nicht allein bei der papiftifchen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun durch dieſe jahrelangen Bewaltäbungen ber 
katholiſche Glaube in Geislingen bis auf wenige Refte zer⸗ 
ftört, fo zeigten ſich fofort die Folgen, indem nah den Schil⸗ 
derungen ber beregten Vifitationsrezeffe allgemach in Geislingen 





*, Bif.: Reg. vom I. 1597. 
**) In der Sammlung der Blſ.⸗Kez. Gel. 184. 
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uud deſſen Umgegend eine moraliſche Verderbniß fih breit ges 
met batte, welche Seven, der nur noch an Gott und feine 
wer ®ebote glaubte, mit Betrüubniß erfüllen mußte*). Deffent- 
he Gotteslaͤſternng, meift die Frucht eines im Lafter der 
Sterei verfunfenen Lebens, war an der Tagedorbnung. Zu 
& gefellte fi die gewifienlofefte Entheiligung der Sonn- und 
ertage, welde ſich durch Verſäumung der Predigt, des 
Beadimahled, ja fogar durd Verfpottung der Prediger aus⸗ 
richnete und fich durch leichtiertiged Benehmen von Jung und 
Ei ſelbſt auf öffentlichen PBlägen, duch Vornahme weltlidher 
Hasdthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
efennen gab, weßhalb es Riemanden wundern mag, wenn 
Ärgiere das Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 
Etatt gegen folde Eittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirfen, wählten die Prepiger dad mühelofere Tagewerk, auch 
des lebte katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
m verfolgen; und gar feltfam if die Meinung des Bifitations- 
Rezefſes, wenn ex diefe moralifhe Miſere der Nachläffigfeit des 
Geiſslinger Bütteld md Bettelvogted zufchreiben zu müflen 
Jaubt, während eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Ueber⸗ 
sung zu der Erlenntniß geführt hätte, Daß derlei moralifhe Miß⸗ 
Wade ſich ald die nothwendige Folge des Feldzuges beſon ders 
yon die guten Werke und die kirchliche Diſciplin ergeben 
witen und daß der Polizeiſtock ſich nie ald Regulator der 
wiſſen erweiien Fann. 





Biſ.⸗Rez. vom J. 1602. 
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Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt ven 85/, Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht ehva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen ald eine ſolche gelten ſoll, und 
wabeläftigt von einem zahlreichen Fabrikproletariate, der Eiter- 
beule fo mandes anderen Staates, fünnte Das Herzogthum 
Naffau ein glückliches politifches Stillleben führen, wäre Das 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfepung aus vielen llei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reichöftaaten und dadurch bedingtet 
Verſchiedenartigkeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeffioneller Hinfiht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen des Taunud und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von bet 
Lahn, fowie endlih durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weiten an Preußen, im Süden und Oſten an Heflen und bad 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, dad 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Befrebungen, in welden 
Intereſſen der mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fi geltend machen. Das Land iſt reich am den verſchie⸗ 
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ßen Probuften des Bodens und des Gewerbfleißes und 
kise VBewohner find im Allgemeinen wohlbabend. “Die Berge 
ir eine faſt unexihöpflihe Ausbeute an wertbuollen Mes 
in, an ihren Abbängen wächst ber edelſte und feurigfte 
Ben, und meilenweit ziehen fih die Wälder hin. In den 
Whäden der Lahn, des Maind und des Taunus reifen 
Bien und Roggen, Obft und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
Marke Waller fprudelt aus den Quellen zu Wiedbaden, 
ei, Schwalbach, Soden, Weilbach und Kronthal, wie zu 
kelers und Fachingen; von den erften warmen Frühlings⸗ 
wa an bis ſpät in den Herbft führen Dampfboote ‚und 
Eienbahnen unferen Baveorten Tauſende von Kurfremden zu, 
ve zum großen Theile bei und überwintern. “Die Mittel des 
es erlaubten e8 fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
# Beghunden lange Bahn, die an Eolivität und Eleganz 
w Baues feiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
Yu Rhein hinunter nach Oberlahnftein und von da die Lahn 
Ya dis Weplar zu bauen. Wo iſt wohl noch ein anderes 
Yad in Deutfchland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
water fich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
ar wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
wGhöpfer felbft es nimmer hätte recht machen können, nirs 
Weo anders florirt das Parteitreiben üppiger und lärs 
wer ald gerade in Naſſan; draußen könnte man fchier glau- 
N de Raffauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Sn, Wilppret und Waizen ans ihrem Alphabet geftrichen 
Wir reizendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
Im aber durchaus nicht wahr, umd wenn von gewiflen 
aus unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
Wie und gefchrieben wird, fo wiſſen fie recht gut warum; 
Na eigegen mag es deßhalb wohl geftattet feyn, unfere Zus 
Kate nur Verhältuifie einmal etwas ausführliher und gründ- 
| Üür darzuſtellen. 
Shen oben babe ich angedeutet, daß unſer Herzogthum 
) Wim Zerfait des Heiligen dentſchen Reiches aus fehr ver 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. Se kamen zu den alt: 
orauiſchen Landen ziemlich betraͤchtliche Bruchſtucke der ehemaligen 
Kurfürſtenthümer Mainz (am Rhein und Main, fowie am 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald) 
Diefe ehemals geiſtlichen Befigungen bilden ſeitdem ben vor: 
wiegend Fathollfhen Theil des Herzogthums, waͤhrend die alt: 
naffauifchen Bauen jo ziemlich ausſchließlich von Proteflanten 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Arron- 
dirung des Herzogthums vielleiht faum wenig mehr ald ein 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe der 
Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Bro 
teftanten nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn wäh 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteftantifege Berl 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der katholiſchen 
Bervohner ſchon 211,083. Katholiken und Proteftanten bildern 
anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natürliche Gegenfäpe; wie dur das Glaubens⸗ 
befenntniß waren fie auch dur Sitte, Tracht und Lebensweiſe 
von einander gefchieden, und man kann gerade nicht fagen, daß bie 
Regierung bei der als nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung 
diefer verfchiedenartigen Elemente mit befonderer Behutſamfei 
und Fluger Vorfiht zu Werfe gegangen wäre. Während bie 
Einziehung der geiftlihen Güter als Eigenthum des Fär- 
fen und nicht des Landes — welche Beſtimmung be 
kanntlich zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Gonflifte der Stände mil 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rüdfihts: 
loſigkeit vollgogen wurde, mußten n. A. die Gemeinden dei 
Rhelugaues fi dazu verftehen, die von Kur, Mainz uͤbernom⸗ 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tilgen. Das färularifirte Kirchengut verfchaffte dem Landes⸗ 
bern ein überaus reiches Ginfommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf Das dem 
lichſte und kaͤrglichſte dotirt. Die feüheren kurtrier ſchen wu 
kurmainz' ſchen Beamten wurden zum größten Theile peuflonirt, 
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riegend fatholiichen Gegenden proteſtantiſche Staatsdiener, Die, 
ganilien entſproſſen, welche ſchon ſeit urdenklichen Zeiten den 
adufiven Befitz der Staatöftellen ſozuſagen als ein Monopol 
kirscteten — mit ihren proteftantiichen Borurtheilen und bor⸗ 
wien Auſchauungen den Bedürfjniſſen des katholiſchen Volkes 
iht gerecht zu werden vermochten. Wenig bekümmert um die 
Eympathien oder Antiputhien der Bevoͤlkerung fcheuten fie ſich 
a ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifhen Fanatismus 
urhaus nicht, die heiligften Gefühle und theuerften Interefien 
we Bolkes, Das au die milde Herrſchaft des Krummſtabs ges 
weht wer, Fed zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Ipparate des modernen Polizeiſtaates, mit bureaufratijchen 
Berjäguugen „und firengen Steafgefegen da audfommen zu 
Im, wo eine humane Räãckſichtsnahme auf liebgeworbene 
Gewohnheiten und eine kluge Pietät für alte Sitten und Ges 
beine doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir doch 
us hurz vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fjogenannten 
Tierchen nach Walldurn walljahrende @elellihaft frommer 
Imblenie, vor einem der größeren Orte des Landes angekom⸗ 
we, auf Befehl des ihrer harrenden ‘Belizeivienerd ihr lantes 
Eng und Beten einſtellen, die Fahnen zufammentollen und 
myla den Ort paſſiren mußten, bis fie das Weichbild deo⸗ 
Yen wieder im Rüden hatten. Wie konnte unter folchen Um⸗ 
Iuien das katholiſche Volk Liebe und DBertrauen zu der pror 
Imtiihen Regierung fafien? Allein nicht allein die Katholiken, 

die Proteftanten, dad ganze Land litt ſehr unter dem 
Ink dieſes ſtarren, berz= und glaubenslofen bureaufratifchen 
Iuimentes. Die Geſchichte Raflau’s hat in damaliger Zeit 
pr manden traurigen Alt gouvernementaler Willfür und Ver⸗ 
Memg6fucht eintragen mäflen, und in den Sipungspretofollen 
ir Ständefammern findet fi während der drei erfien Jahr⸗ 
Kite unfered conftitntionellen Lebens gar manches harte, aber 
gerechte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Eileier über die Geſchichte jener traurigen Zeit; man kaun 
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ſogar die damaligen Gewalthaber entſchuldigen, dem fie waren 
ja nur die Träger und Vollftreder ded Syſtems von der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz — eines Eyſtems, das allerorten in Deutfch⸗ 
land florirte und deſſen Satungen bei allen Regierungdmännere 
eine Autorität genoffen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 
Etwas beſſer wurde es bei und, als der jüngft verftors 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
das Minifterium übernahm, von welder hohen Stellung er 
indeffen fon im Jahre 1842 wieder zurüdtrat. Der Minifler 
batte, wie felbft ein politifher Gegner im „Rheinischen Kurier* 
vom 1. Januar eingefteht, „da große VBerdienft, dem Denun⸗ 
cianten « und Epionenweien, das aus der Zeit ded Domänen 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigener 
Veberzeugung als Demagogen und Jeden, der fih nit zum 
Heudler und Epeihelleder bergab, als fantögefährlih verfihrie, 
ein Ende gemadt zu haben, foweit ed an ihm lag. Mancher 
verläumdete und zurüdgefeßte Staatsdiener verdankt ihm feine 
Nehabilitirung.” Allein felbft ein Dann wie Graf von Walder⸗ 
dorff mußte Inne werden, daß die Verhältniffe und Zeitumflände 
mächtiger waren als er, und nad) fieben Jahren nahm er wieer 
feinen Rädtritt. Während num aber in den oberſten Regies 
rungefreifen im Allgemeinen noch Feine befondere Milderung 
des ftarren Syſtems ſich bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem katholiſchen Volfe do gar Manches auszugleichen gewußt, 
defien Ausgleihung den Bureaumenſchen nimmermehr gelangen 
wäre. Man batte gelernt, ſich in das Unvermeidliche zu ſchicken, 
und man bemühte fih, freilich unter firenger Wahrung feines 
Glaubens und feiner katholiſchen Weberzengungen, mit den 
feinen Paſchas fi in das beftmöglihe Vernehmen zu fegen. 
Andererfeitd Soll auch wicht verfihwiegen werben, daß mandhe 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal fich überzeugt hatten, 
wie Land und Leute nicht ganz fo ſchlimm waren, ale fie ih 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fi wenn nicht die Liebe, fo doch wenigftend die Adtung 
uw dad Zutrauen Ihrer Amtseingefeflenen zu erwerben. Rad 
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sin freilich blieb Alles beim Alten.. Die Staatsgewalt bes 
umundete die Kirche auf die unverantwortlichſte Weife; den 
kilimiehung des Kirchengutes felbfiverftändfih übernommenen 
meniehen Verpflichtungen fam fie freilich nad, weil fie eben 
ut, allein von bereitwilligem Entgegenfommen bei dieſem 
wu am Anlafie war feine Spur; ein jeder Kreuzer, den 
m für kirchliche Zivecde ausgeben mußte, wurde erſt Dreimal 
mmendet, che man ihn in die Hand deſſen legte, ver ihn 
ingen jollte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
vRäuner, welche gegen dieſes ftaatögewaltlide Bevormuns 
ae und Eontrolirungsweien einen nachhaltigen und erfolg⸗ 
zen Proteft zu erheben vermocht hätten. 
Co fanden die Dinge ald der Sturm des Jahres 1848 
zccinbtach. Die Kirche fand wie überall, fo auch bei une 
am großen Theil ihrer Freiheit und Eelbfiftändigfeit wieder. 
die Staatsgewalt hatte die Erfahrung machen fünuen, daß die 
Ruheliten, Laien wie Geiftliche, fletd die beften und loyalfteu 
ditger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 
rid; dem unfere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
"ie Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenden des 
rt in fo überand große Aufregung und Gährung gebtacht 
we, von fich fern zu balten gewußt, und ald es. fih darum 
Weir, nah Bewältigung der Revolution wiederum eine 
white Ordnung und Rube zu gründen, waren ed gerade 
tgbelifchen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
Sud nachdrudsvolle Unterftügung angebeihen liefen. Mit 
Aa Rechte durfte man ſich damals ber Hoffnung bingeben, 
N Eaatögewalt werde nunmehr der Kirche auch den noch 
thaltenen Theil ihrer Autonomie zurückerſtatten und ihren 
Mn gerechten Anfprücen und Korderungen redliches Genuͤge 
Akten fuhen; allein noch einmal follte es fi zeigen, wie 
War es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
A mmcipicen. Jenes ſchon oben näher erläuterte Syſtem von 
le ſaatlichen Ommipsten; und ber kirchlichen Unterthaͤnigkeit 
Ur uch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei nme 
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Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt von 85/. Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bebeutung, wenn nicht ehva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen als eine ſolche gelten joll, und 
wmibeläftigt von einem zahlreichen Yabrifproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo manded anderen Staates, könnte das Herzogthum 
Naffau ein glüdlicdes politiſches Stillfeben führen, wäre das 
Land in Zolge feiner bunten Zufammenfegung aus vielen klei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reihöftaaten und dadurch bedingter 
Verſchiedenartigkeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeſſioneller Hinficht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen ded Taunus und des Wefterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von der 
Lahn, fowie endlich dur feine Augrenzungen im Norden und 
Weiten an Preußen, im Süden und Often an Heflen und das 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, das 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welchen 
Intereſſen der mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fih geltend machen. Das Land iſt reih an den verfchies 
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mm Browuften des Bodens und des Gewerbfleißes md 
kite Bewohner And im Allgemeinen wohlhabend. Die Berge 
kiern eine faſt unerfchöpflige Ausbente an werthvollen Mes 
ul, an ihren Abbängen wächst ver edelfte und feurigfte 
Bein, und meilenweit ziehen fich die Wälder bin. In ben 
Yullähen der Lahn, des Mains und des Taunus reifen 
Bien und Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
mMarſte Waller fprudelt aus ven Quellen zu Wiedbaden, 
Int, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
Eherd und Fachingen; von den erften warmen Krühlingd- 
wen an bis ſpät in den Herbft führen Dampfboote und 
Giimbahnen unferen Badeorten Tauſende von Kurfremden zu, 
we zum großen Theile bei und überwintern. Die Mittel des 
Mes erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
H Wegkunden lange Bahn, die an Eolivität und Eleganz 
ws Bauch feiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
va Rhein hinunter nach Oberlahnftein und von da die Lahn 
damj dis Weplar zu bauen. Wo iſt wohl noch ein anderes 
Id in Dentfchland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
vr Ratar fich zuſammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
Ibe wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
m Ecapfer felbft es nimmer hätte recht machen koͤnnen, nirs 
Ws anders florirt das Parteitreiben üppiger und lärs 
wir ald gerade in Naſſan; draußen fönnte man fehler glaus 
n die Raffauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Sr, Wilppret und Walzen and ihrem Alphabet geftrichen 
Wi reizendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
Um aber durchaus nicht wahr, und wenn von gewiſſen 
Sa and unferen Bauen fo viel Rlati in die Welt hinein 
Miet und geichrieben wird, jo wiflen fie vaht gut warum; 
wu eigegen mag es deßhalb wohl geflattet feyn, unfere Zus 
Kae zud Berhältnifie einmal etwas ausführlicher und grimd⸗ 
über darzuſtellen. 
Shen oben habe ich angedeutet, daß unſer Herzogthum 
em Zerfall des heiligen dentſchen Reiches aus fehr ver- 
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fihtedenartigen Theilen gebildet wurbe. So bamen zu Den alt⸗ 
oerauifchen Landen ziemlich beträchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 
Kurfürftienthämer Mainz (am Rhein und Main, fowie am 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald). 
Diefe ehemals geiftliden Befigungen bilden ſeitdem ven vor- 
wiegend katholiſchen Theil des Herzogthums, während bie alt- 
nafſauiſchen Gauen jo ziemlih ausſchließlich von Proteſtanten 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Arren⸗ 
dirung des Herzogthums vielleiht faum wenig mehr ald ein 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe vr 
Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegeumärtig der Zahl der Bros 
teftanten nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn während 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteftantifche Bevöl⸗ 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der katholiſchen 
Bewohner ſchon 211,083. Katholifen und Proteſtanten bikveten 
anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natärlihe Gegenfäge; wie durch das Glaubens: 
befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht und Lebendweile 
von einander gefchieden, und man faun gerade nicht fagen, daß bie 
Regierung bei der ald nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung 
diefer verjchiedenartigen Elemente mit befonderer Behutſamfei 
und kluger Vorfiht zu Werke gegangen wäre. Während die 
Einziehung der geiftlihen Güter ale. Eigenthum des Bär 
fen und nicht des Landes — welche Beſtimmung be 
kanntlich zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Conflifte der Stände mit 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rücfichts⸗ 
Iofigfeit volljogen wurde, mußten m. A. die Gemeinden bed 
Rheiugaues fi) dazu verftehen, die von Kurs Mainz üͤbernom⸗ 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tügen. Das fäcularifirte Kirchengut verſchaffte dem Landes⸗ 
beren ein überaus reiches Einkommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf Das drm 
lichſte und kaͤrglichfte dotirt. Die feüheren kurtrier'ſchen und 
kurmainzſchen Beamten wurden zum größten Theile peuflonich 
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ab an ihre Etelle traten in den ausſchließlich oder doch vor⸗ 
wiegend Katholiichen Gegenden proteitantifche Staatsdiener, Die, 
Samilien entfprofin, welche ſchon feit urdenklichen Zeiten dem 
ersfiven Befis der Staatöftellen fozufagen ald ein Monopol 
kieschteten — mit ihren proteftantiichen Vorurtheilen und bor⸗ 
wrten Anſchauungen den Bebürinifien des Fatholiihen Volkes 
iiht gerecht zu werben vermochten. Wenig befümmert um die 
Eympatbien oder Antipathien der Bevölfernng fcheuten fie fi 

a ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
tschaus nicht, die beiligften Gefühle und theueriten Interefien 
w Volkes, das an die milde Herrſchaft des Krummſtabs ger 
mehat war, Ted zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Spyarate des modernen Bolizeiftantes, mit bureaufratiichen 
Brrfüguugen „und firengen Strafgefegen da audfommen zu 

' men, wo eine humane Rückſichtsnahme auf liebgewordene 
| Gmnopuheiten und eine kluge Pietät für alte Sitten und Ges 
keine doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir doch 
4 burz vor dem Sabre 1848, wie eine aus dem jogenannten 

| Tirrsgen nah Wallduͤrn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Imblente, wor einem der größeren Orte ded Landes angekom⸗ 
ws, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eigen und Beten einftellen, die Bahnen zufammenrollen und 
inzein den Ort pafficen mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
Hen wieder im Rüden hatten. Wie fonnte unter folhen Um⸗ 
wen das latholiſche Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
Iırtiichen Regierung fafien? Allein nicht allein die Katholiken, 
die Proteftanten, dad ganze Land litt fehr unter dem 
daie dieſes flarren, herz⸗ und glaubenslofen bureaukratiſchen 
Inimentes. Die Geſchichte Nafſſau's hat in damaliger Zeit 

m manden traurigen Alt gouvernementaler Willfür und Bers 
Ulgmugsfucht eintragen mäflen, und in den Sikungspretofollen 

kr Stänpefammern findet ſich während der drei erſten Jahr⸗ 
Fate unfered conflitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
verhte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 

| Geier über die Geſchichte jener tranzigen- Zeit; man kaun 


| 
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ſogar die damaligen Gewalthaber eniſchuldigen, denn ſie waren 
ja nur die Träger und Vollfireder ded Syſtems von der ſtaat⸗ 


lichen Omnipotenz — eines Syſtems, das allerorten in Dentfeh 
land florirte und deſſen Sayungen bei allen Regierungsmännern 


eine Autorität genoflen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 

Etwas befler wurde es bei und, als der jüngft verflor- 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
das Minifterinm übernahm, von welder hohen Stellung a 
indeſſen fhon im Jahre 1842 wieder zurüdtrat. Der Minifer 
batte, wie felbft ein politifcher Gegner im „Rhbeinifchen Kurier“ 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Berbienft, dem Denun- 
cianten⸗ und Epionenwefen, dad aud der Zeit des Domänen: 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigener 
Ueberzeugung ald Demagogen und Geben, der fich nit zum 
Heuchler und Epeichelleder bergab, ats ſtaatsgefährlich verfchrie, 
ein Ende gemacht zu haben, foweit ed an ihm lag. Mancher 
verläumdete und zurüdgefegte Staatödiener verdankt ihm feine 
Nehabilitirung.” Allein felbft ein Mann wie Graf von Walder⸗ 
dorf mußte inne werben, daß die Verhältniffe und Zeitumſtände 
mächtiger waren als er, und nad) fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rädtritt. Während nun aber in den oberften Regie 
rungefreifen im Allgemeinen nod Feine beſondere Milderung 
des ftarren Syſtems ſich bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem fatholifhen Volke doch gar Manches auszugleichen gewußt, 
defien Ausgleihung den Bureaumenfhen nimmermehr gelungen 
wäre. Man batte gelernt, fi) in das Unvermeidliche zu ſchicken, 
und man bemühte fi, freilich unter firenger Wahrung feine 
Glaubens und feiner katholiſchen Weberzeugungen, mit den 
Heinen Paſchas fi) in das befimögliche Vernehmen zu fepen. 
Andererfeits fol auch nicht verfihwiegen werden, daß mande 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal fich überzeugt hatten, 
wie Land und Leute nicht nanz fo ſchlimm waren, als fie id 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fi wem nicht die Liebe, fo doch wenigſtens die Achtung 
uw das Zutrauen ihrer Amtseingeſeſſenen zu erwerben. Rad 








| 
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ben freilich blieb AS beim Alten. Die Siaatsgewalt be⸗ 
mmendete die Kirche auf die unverantwortlichfte Weile; den 
hei Eicziehung deo Kirchengutes felbfiverftänpfich übernommenen 
iamzieſlen Verpflichtungen kam fie freilich nach, weil fie eben 


me, allein von bereitwilligem Entgegenkommen bei dieſem 


u jenem Anlaſſe war feine Epur; ein jeder Krenzer, ben 
ws für kirchliche Zwecke ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
wendet, ehe man ihn in die Hand deſſen legte, ver ihn 
awiangen follte.e Die beiden erſten Bilchöfe aber waren nicht 
we Räuner, welche gegen diefes ftaatögewaltlihe Bevormuns 
ap und Gontrolirungdweien einen nachhaltigen und erfolg- 
zen Proteſt zn erheben vermocht hätten. 
So ftanden die-Dinge ald der Eturm des Jahre 1848 
derciabrach. Die Kirche jand wie überall, fo aud bei une 
einen großen Theil ihrer Freiheit und Eelbfiftändigfeit wieder. 
de Staatsgewalt hatte die Erfahrung machen fönuen, daß Die 
Latheliken, Laien wie Geiſtliche, ſtets die beften und loyalſten 
Bürger find, fofern man ihnen jelbft nur halbwegs gerecht 
nird; bean unſere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
nie Treiben der Revolution, dad die übrigen Gegenden des 
ie in fo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
we, von fich jern zu halten gewußt, und als es. fih darum 
weite, nad Bewältigung der Revolution wiederum eine 
wrhafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren ed gerade 
kietholifchen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
ud nacddrudsvolle Unterftügung angedeihen liefen. Mit 
Me Mechte durfte man ſich damals der Hoffnung hingehen, 
K Suatögemalt werde nunmehr der Kirche auch ven noch 
athaitenen Theil ihrer Autonomie zurüderftatten und ibren 
ja gerechten Anſpruͤchen und Fordernngen redliches Genüge 
A leiſten ſuchen; allein noch einmal ſollte es ſich zeigen, wie 
Mer es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
Rmamsipiren. Jenes ſchon oben näher erläuterte Syſtem von 
vr faatlihen Omnipotenz und der kirchlichen Unterthaͤnigkeit 
war noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei und 
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Roh im 3. 1567 fühlte fih Deshalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, da in Geidlingen immer noch etliche Perſonen „vem 
Papſtthum nachlaufen“, und faßte fofort den Beſchluß, daß, 
wer in der Herrfhaft Ulm dem Papſtthum nachlaufe, um einen 
Bulvden beſtraft werde. Der kaiſerliche Kanzler mahnte zwar 
im 3. 1568 den ehrfamen Rath an den Eid, welchen berfelbe 
wegen Erhaltung der altım Religion im 3. 1548 infonderheit 
geſchworen habe, allein man ließ dieſes Schreiben auf ſich 
beruhen*). Ä 
Die Reſte des Katholicismus in Geislingen vollende and 
zutilgen blieb nunmehr in&befondere der Thätigfeit der Ulmer : 
Snperintendenten vorbehalten, welche in PBerfon häufige Bil 
tationen anftellten, fo hauptfächlich der Superintendent Dr. Lud⸗ 
wig Rabus in den 3. 1558 bis 1584 **), wobei ihm der 
Ulmer Rath den nöthigen Beiſtand leiſtete. Die bezuͤglichen 
Bifitationsrezefie***) beruhen aber in der Regel auf ſpionen- 
mäßigen Deunnciationen der Geislinger Prediger, welde mit _ 
ihren Nergelein und Dudlereien die treu gebliebenen Katho⸗ 
Iifen unauögefegt verfolgten, und dieſen Olauben und Leben zu 
entleiven fuchten. So wurde nach dem Rezeß von 1569 dad 
Aufſehen von hölzernen Kreuzlein auf den Gräbern befomderd 
geahndet und als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß von ° 
41575 if vol Unwillen über die Seelenmeſſen und Bigilien, " 
deren ſich das abergläubifche Wolf immer noch nicht entihlagen j 
wolle. Im I. 1579 wurde ver Pfleger zu Geislingen eigens * 
nach Ulm zum Berhör deßhalb befhieden, „weil er dem Papk- ' 
thum ſtarken Ruden halten fol”, und in dem 3. 1581 wurde . 
das alte Verbot, in die Kirche nach Eybach zu geben, erneuert T). 





*, u. R. Brot. 1567 Fol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
”) Weyermann. Nachrichten ıc. ©. 429. 
°**) Manufeript in der Nlmiſchen Stadtbibliothek, deſſen Einſichtnahme 
uns In liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) U. R. Brot. 1579 Fol. 751. Bij. Re. v. 1579. — U. 8. Viet. 
1581 Sol. 163. 
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Die Sewohnheit Einiger, welche die katholiſche Predigt des 
bayeriihen Kaplans, der fih im Gefolge des „Herzogs Albrecht 
son Bayern im Bade lleberfingen befand, befuchten, wurde zum 
Berbrechen geftempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf firenge 
Behrafung derer gedrungen, die dem päpftlichen Kircheuweſen 
sämwandeın *). 

Selbſt im 3. 1593 noch hielt ed der Superintendent 
Dr. Zohanned Beeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papſtthum 
is Geislingen zu halten. Rad der Predigt wurde ein obrig⸗ 
keitlicher Befehl vorgelefen, daß ſich ein Jeder zur evangelifchen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Viſitationsherren 
kommen müfje*”). Diele Predigten fcheinen aber auf feinen 
fruchtbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
Mon im April defielben Jahres fich veranlaßt ſah, katholiſche 
Bürger von Geislingen, welche nad) ver Denunciation eines Zoll⸗ 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Truß, 
Halöfarrigfeit und Berfpottung” begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen ***), 

Wie weit diefed augendienerifhe Denunciationswefen ging, 
beweiſen insbefonders die Vifitationdrezefie ded genannten Super- 
miendenten bid zum Ekel. Sp wurde nah dem Rezeß vom 
3. 1594 drei Weibsperfonen in Geislingen, „melde halsſtarrig 
a papiſtiſcher Opinion verharren”, mit Strafe der Answeiſung 
varoht, falls fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 

tallen würden; ferner Elagte der Pfarrer von Geislingen ein 
wu Weiboperſonen an, daß fie nicht bloß im „alten Weſen“ 
seharren, fondern aud nad Ueberkingen in die Mefie gelaufen 
nem; ebenfo, daß eine Frau in Krankheit ihrer Kinder fi 
nah Eybach und andere papiftifche Orte verlobt und für fi 


— — 





*) Biſ. Rez. v. I. 1581 und v. J. 1584. 


”) Weyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhabet, a. a. O. 
e. VII. 


) Handſchriften⸗Eammlung xx. Fol. 91. 
u 10 
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und Andere dafelbft wächferne Arme und Füße als Votivzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Meiböperfonen ſich 
weigerten das Iutherifche Abendmahl zu empfangen, vielmehr 
nah Eybach zur papiftifhen Communion gelaufen fein. Diefer 
Fanatismus drangfalirte fogar eine achtzigjährige bettlägerige 
Frau, welche der Dränger fih nicht anderd zu erwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte ftellte, fie doch ka⸗ 
tholifch fterben zu laſſen; lieber wolle fie dad Bürgerrecht ver⸗ 
lieren und vom Almofen leben, ald ihren ®lauben verlängnen. 
Der Ratb fand fih doch bemogen zu befhließen, die Bittſtellerin 
gewähren zu laffen, falls fie nicht dagegen wirfe, wenn ihre 
Kinder Iutherifch werden wollten *). 

In demjelben Sabre (1597) noch erſchien ed dem lutheri⸗ 
- hen Pfarrer Wallifer und Diakon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciatiousfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathes gegen die papiſtiſche Bößen- 
dienerei, befonderd das Beſuchen der Meſſe in Ueberfingen und 
Eybach und das MWallfahren nah Dozburg (bei Wiefenfeig) 
und Hobenrehberg (bei Gmünd) anzurufen**). Lieben fich 
aud, wie leicht zu vermuthen if, gar mande Katholiken durch 
diefe unaufbörlihen Pladereien einfhüctern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, welche vie Reformer den vermeintlichen 
Sieg über die „Papiften“ nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir noch aus dem Viſ.⸗Rezeß vom I. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger trog aller Drangfalirung ſchriftlich 
erflärten, daß fie nicht allein bei der papiftifhen Religion 
verbleiben, fonden auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun durch dieſe jahrelangen Gewaltäbungen der 
katholifhe Glaube in Geislingen bis auf wenige Reſte zer⸗ 
ftört,, fo zeigten fih fofort Die Kolgen, indem nah den Schil⸗ 
derungen der beregten Viſitationorezeſſe allgemad in Geidlingen 





*, Bil.: Re. vom J. 1597. 
*°) In der Sammlung ber Bif.sieg. Fol. 134. 
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me vefien Umgegend eine moraliſche Verderbniß ſich breit ger 
mad batte, welde Seven, der nur noch an Bott und feine 
ber Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Deffents 
the Goties läſterung, meift die Frucht eines im Lafter ber 
Böherei verfunfenen Lebens, war an der Tagedorbnung. Zu 
Wr gefellte fi die gewifjenlofefte Entheiligung der Sonn- und 
wertage, welde fih durch Verſäumung der Predigt, des 
Desdmahled, ja fogar durch Verſpottung der Prediger aus 
richnete und fich durch leichtiertiged Benehmen von Jung und 
De ſelbſt auf öffentlihen Blägen, durch Vornahme weltlicher 
Handthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
erfennen gab, weßhalb ed Riemanden wundern mag, wenn 
Lrptere das Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 
Statt gegen ſolche Eittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirfen,, wählten die Prediger dad märhelofere Tagewerk, auch 
das Teste katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
sa verfolgen ; und gar feltfam ift die Meinung des Viſitations⸗ 
Wezchhed, wenn er diefe moralifche Mifere der Nachläfligfeit des 
Seislinger Bütteld md Bettelvogted zufchreiben zu müflen 
danbt, während eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Ueber⸗ 
kgung zu der Erlkenntniß geführt hätte, daß derlei moralifche Miß⸗ 
Winde ſich als die nothwendige Folge des Feldzuges befonverd 
von Die guten Werke und die kirchliche Diſciplin ergeben 


wien und daß der Bolizeiftod fih nie als Regulator der 
dwiſſen erweiſen fann. 


— 


I Biſ.⸗Rez. vom I. 1602. 
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XX. 


Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt von 85%, Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bereutung, wenn nicht etwa Wiek 
baden mit feinen 20,000 Seelen ald eine ſolche gelten toll, ed 
unbeläftigt von einem zahlreichen Fabrikproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo manches anderen Staates, koͤnnte das Herzogthum 
Naffau ein glüädlicded politiihes Stillleben führen, wäre dad 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfehung aus vielen fi, 
nen Beftandtheilen früherer Reichsſtaaten und dadurch bebingiet 
Berfchiedenartigfeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeflioneler Hinficht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen des Taunus und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von det 
Lahn, fowie endlich durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weſten an Preußen, im Süden und Often an Hefien und das 
Gebiet der frein Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, dab 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welden 
Interefien der mannigfachſten, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fih geltend machen. Das Land ift reich am den verſchie⸗ 
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wem PBrovalten des Bodens und des Gewerbfleißes mb 
ke Bavohmer find im Allgemeinen wohlbabend. Die Berge 
isiern eine faſt nnerichöpflihe Ausbeute an werthvollen Mes 
len, an ihren Mobängen wähst ber edelſte und feurigfte 
Bein, und meilenweit ziehen fich die Wälder hin. In den 
Vntbähen der Lahn, des Maind und des Taunus reifen 
Bien und Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
Werte Waller fprudelt aus den Quellen zu Wiesbaden, 
ib, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
dns und Fachingen; von den erſten warmen Früͤhlings⸗ 
en an bis fpät in den Herbft führen Dampfboote und 
| Gienbahnen unferen Badeorten Tauſende von Kurfremden zu, 
ve zum großen Theile bei und überwintern. Die Mittel des 
ws erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
H Wegkunden lange Bahn, die an Eoliität und Eleganz 
| ns Baues feiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
va Rhein hinunter nach Oberlahnftein und von da die Kahn 
Vai dis Wetzlar zu bauen. Wo ift wohl noch ein anderes 
' ab in Deutfchland, wo auf jo Heinem Raume fo viel Segen 
w Natar ſich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
nie wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
wm Etöpfer ſelbſt es nimmer hätte recht machen können, nir⸗ 
Me anders floritt das Parteitreiben üppiger und lärs 
wer als gerade in Raffan; draußen könnte man ſchier glaus 
L die Raffauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Sr, Wildpret und Waizen aus ihrem Alphabet geftrichen 
Mir reizendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
Im aber durchaus miht wahr, und wenn von geroiffen 
Sara aus unferen Bauen fo viel Klatſch im die Welt hinein 
MA und gefchrieben wird, fo wiflen fie recht gut warum; 
, u aigegen mag es deßhalb wohl geftattet ſeyn, unfere Zus 
Mate mad Berhältaiffe einmal etwas ausführlicher und gründ⸗ 
übe darzuſtellen. 
&hon oben habe ich angebeutet, daß wufer Herzogthum 
| We Zerfall des heiligen deutſchen Reiches and fehr ver 
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ſchie denartigen Theilen gebildet wurde. Sp bamen zu den alt 
orauiſchen Landen ziemlich betraͤchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 


Kurfürftientbümer Mainz (am Rhein und Main, ſowie am 


u 


a 


Taunus) und Trier (an der Lahn und auf vem Weſterwald). 
Diefe ehemals geiftliden Befigungen bilden ſeitdem den vor⸗ 
wiegend Eatbollfhen Theil des Herzogthums, während bie alts ° 
nafſauiſchen Gauen jo ziemlich ausfchließiih von Proteflanden : 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Aeren⸗ 
birung des Herzogthums vielleiht kaum wenig mehr ald ca . 


Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe vr 


Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegeamärtig der Zahl der Bro 


teftantn nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn währen 


laut dem Staatshandbuh für 1862 die proteſtantiſche Beväl⸗ 


ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der katholiſchen 
Bewohner jhon 211,083. Katholifen und Proteftawten bilven : 


anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natärlihe Gegenſätze; wie durch dad Glaunbens⸗ 


befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht umd Lebensweiſe 
von einander gefchieden, und man kaun gerade nicht fagen, daß die : 
Regierung bei der ald nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung . 
diefer verſchiedenartigen Elemente mit befonderer Behutfamfel : 
und kluger Borfiht zu Werke gegangen wäre. Während die 


Einziehung der geiftlihen Güter als Eigenthum des Fur⸗ 
fen und nicht des Landes — welche Beſtimmung be 
Fanntlih zu dem mehrere Decennien dauernden und et ve 
einigen Jahren endgültig erledigten Gonflifte der Stände mil 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rüdfihte 
loſigkeit vollzogen wurde, mußten un. A. die Gemeinden dei 
Rheingaues ſich dazu verfleben, die von Kur, Mainz übernom 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tigen. Das fäcularifirte Kirchengut verfihaffte dem Landes⸗ 
herrn ein überaus reiches Einkommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf das Arm 
lihfte und Färgtähfle dotirt. Die feüheren kurtrier'ſchen und 
Inemainz’fihen Beamten wurden zum größten Theile peufloniet, 
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aan ihre Etelle traten in den ausſchließlich oder beach vor⸗ 
mwiegend latholiſchen Gegenden proteitantifche Staatödiener, die, 
Semilim entfprofien, welche ſchon ſeit urdenklichen Zeiten den 
scuäven Befig ver Staatöftellen ſozuſagen als ein Monopol 
betrachteten — mit ihren proteftantifchen Vorurtheilen und bor⸗ 
rien Anſchauungen den Beduͤrfniſſen des Fatholiihen Volkes 
ht gerecht zu werben vermodten. Wenig befümmert. um bie 
Empathien oder Antipathien der Bevölkerung fcheuten fie fi 
a ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
terhand wicht, die heiligften Gefühle und theuerſten Interefien 
6 Volkes, das an die milde Herrihaft des Krummitabd ges 
nihat war, fe zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Spyarate des modernen Polizeiſtaates, mit bureaufratijchen 
Verfügungen „und ſtrengen Strafgefegen da ausfommen zu 
mm, wo eine humane Räckſichtsnahme auf liebgeworbene 
Gewehaheiten und eine kluge Pietät für alte Sitten und Ges 
bräuche Doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir doch 
sh lurz vor dem Sabre 1848, wie eine aus dem [ogenannten 
Tier sgen nach Walldürn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Adlente, vor einem der größeren Orte ded Landes angekom⸗ 
wen, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eigen und Beten einſtellen, vie Fahnen zufammenrellen un» 
ein den Ort paſſiren mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
Wen wieder im Rüden hatten. Wie fonute unter foldhen Ums 
wen das katholiſche Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
Itiichen Regierung fafien? Allein nicht allein die Katholien, 

ah die Proteftanten, das ganze Land litt fehr unter dem 
Önte dieſes ſtarren, berz= und glaubenslofen bureaukratiſchen 
Igimentes. Die Geſchichte Naffau’s hat in damaliger Zeit 
Mi manchen traurigen Akt gouvernementaler Willkür und Bers 
Mamgefucht eintragen mäflen, ımd in den Sigungspretofollen 
it Ständefammern findet ſich während der drei erflen Jahr⸗ 
Kate unfered couftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
gerechie Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Ehkier über die Geſchichte jener traurigen Zeit; man lan 


! 
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Roh im 3. 1567 fühlte fih deßhalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, da in Geislingen immer noch etliche Perſonen „dem 
Papſtthum nachlaufen“, und faßte fofort den Beichluß, daß, 
wer in der Herrfhaft Ulm dem Papſtthum nachlaufe, um einen 
Gulden beftraft werde. Der faiferlihe Kanzler mahnte zwar 
im 3. 1568 den ehrſamen Rath an den Eid, welchen derſelbe 
wegen Erhaltung ver alten Religion im 3. 1548 infonderheit 
geſchworen babe, allein man ließ dieſes Schreiben auf fid 
beruben*). 

Die Reſte des Katbolicismus in Geislingen vollends aus: 
zutilgen blieb nunmehr indbefondere der Tchätigfeit der Ulmer 
Superintemdenten vorbehalten, welde in Perſon häufige Bil: 
tationen anftellten, fo hauptfächlich der Superintendent Dr. Lud⸗ 
wig Rabus in den %. 1558 bis 1584 **), wobei ihm ber 
Ulmer Rath den nöthigen Beiltand leiftete. Die bezüglichen 
Bifitationsrezefie**") beruhen aber in der Regel auf fpionen- 
mäßigen Denunciationen der Geislinger Prediger, melde mit 
ihren Rergelein und Duälereien die treu gebliebenen Kathor 
lifen unausgefegt verfolgten, und diefen Glauben uud Leben zu 
entleiden ſuchten. Eo wurde nah dem Rezeß von 1569 dus 
Aufſetzen von hölzernen Kreuzlein auf den Gräbern befonderd 
geahndet und als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß von 
1575 iſt vol Unwillen über die Seelenmeflen und Bigilien, 
deren ſich das abergläubifhe Volk immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigens 
nach Ulm zum Berhör deßhalb beſchieden, „weil er dem Papf- 
thum ſtarken Ruden halten fol”, und in dem J. 1581 wurde 
das alte Verbot, in die Kirche nad) Eybach zu gehen, erneuert ?). 





*) U R. Brot. 1567 Fol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
*), Meyermann. Nachrichten ıc. €. 429. 
++) Manufeript in der Ulmiſchen Stabibibliothek, deſſen Einfichtuahme 
uns in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) U. R. Prot. 1579 Fol. 751. Bi. Reg. v. 1579, — U. 8. Piot 
1581 Fol. 163. 
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Die Gewohnheit Siniger, welche die katholiſche Predigt des 
bayerischen Kaplans, der fi im Gefolge des Herzogs Albregt 
von Bayern im Babe Lleberfingen befand, befuchten, wurde zum 
Verbrechen geſtempelt, und im I. 1984 überhaupt auf firenge 
Berrafung derer gebrungen, die dem päpftlichen Kircheuweſen 
shmwandern *). 

Eelb im 3. 1593 noch bielt es der Superintendent 
Dr. Johannes Veeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papftthum 
in Beiölingen zu halten. Nah der Predigt wurbe ein obrig« 
keitlicher Befehl vorgelefen, daß ſich ein Jeder zur evangeliihen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Bifitationsherren 
kommen müfle?*). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
fahtbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
Mon im April deſſelben Jahres ſich veranlaßt ſah, Fatholifihe 
Bürger von Geislingen, welche nach der Denunciation eines Zolls 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Trug, 
Haloſtarrigkeit und Berfpottung” begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen ). 

Wie weit diefed augendienerifhe Denunciationswefen ging, 
beweiſen in&befonders die Bifitationsrezefie ded genannten Super- 
istendenten bis zum Efel. Sp wurde nah dem Rezeß vom 
3. 1594 Drei Weibsperfonen in Geislingen, „welche balsftarrig 
a papiſtiſcher Opinion verharren“, mit Strafe der Answeifung 

gebt, falls fie nicht geborfamen, d. i. von ihrem Blauben 
üallen würden; ferner Flagte der Pfarrer von Geislingen ein 
u Weibsperfonen an, daß fie nicht bloß im „alten Wefen“ 
xtharren, fondern auch nad) Ueberkingen in die Mefle gelaufen 
kin; ebenfo, daß eine Frau in Krankheit ihrer Kinder fi 
nd Eybach und andere papiftifche Orte verlobt und für fi 








°) Bif. Reg. v. 3. 1581 und v. 3. 1584. 
») Weyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhabet, aa. O. 
e. VII. 
) Handſchriften⸗ Sammlung ı. Bol, 91. 
u, 19 
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und Andere dafelbft wächferne Arme und Füße als Votivzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Weibsperſonen ſich 
weigerten das Iutherifche Abendmahl zu empfangen, vielmehr 
nah Eybach zur papiftifchen Communion gelanfen feien. Diefer 
Fanatismus drangfalidte fogar eine achtzigjährige bettlägerige 
Frau, weldhe der Dränger fi nicht anderd zu erwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte ftellte, fie doch ka⸗ 
tholiſch fterben zu laſſen; lieber wolle fie dad Bürgerrecht ver⸗ 
Heren und vom Almofen leben, ald ihren Glauben verläugnen. 
Der Rath fand fi doch bewogen zu befehließen, die Bittſtellerin 
gewähren zu lafien, falls fie nicht Dagegen wirke, wenn ihre 
Kinder Iutherifh werden wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) noch erſchien e6 dem lutheri⸗ 
- fen Pfarrer Wallifer und Diafon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciationsfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathes gegen die papiſtiſche Goͤtzen⸗ 
dienerei, beſonders das Befuchen der Mefle in Ueberfingen und 
Eybah und das Wallfahren nah Dozburg (bei Wiejenfteig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen **). Liegen ſich 
auch, wie leicht zu vermuthen ift, gar manche Katholiken durch 
diefe unaufbörlichen Pladereien einfhüchtern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, weldhe die Reformer den vermeintlichen 
Sieg über die „Papiften* nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir noh aus dem Bil. Rezeß vom 3. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger troß aller Drangfalirung ſchriftlich 
erflärten, daß fie nicht allein bei der papiftifhen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

War nun durch diefe jahrelangen Gewaltäbungen der 
katholiſche Glaube in Geislingen bis auf wenige Nefte zer 
ftört,, fo zeigten fi fofort Die Folgen, indem nah den Schil⸗ 
derungen der beregten Viſitationsrezeſſe allgemad in Geislingen 





*, Bif.: Reg. vom 3. 1597. 
**) In der Sammlung ber Bif.Reg. Fol. 134. 
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eb deſſen Umgegend eine moraliſche Verderbniß ſich breit ge⸗ 
naht hatte, welche Jeden, der nur noch au Gott und feine 
ner Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Oeffent⸗ 
ie Bottesläfterung. meift die Frucht eines im after der 
Sokerei verfuntenen Lebens, war an der Tagesordnung. Zu 
& gefellte fih die gewiffenlofefte Entheiligung der Sonn» und 
zertage, welche fih durch PVerfäumung der Predigt, des 
deadmahles, ja fogar durch Verfpottung der Prediger aus⸗ 
where und fich durch leichtiertiged Benehmen von Jung und 
& feld anf öffentlichen Plätzen, durch Vornahme weltlicher 
Gesdtbierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
efennen gab, weßhalb ed Riemanden wundern mag, wenn 
&rhtere das Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 
Etatt gegen ſolche Sittenfäulnig aber mit aller Kraft zu 
ritlken, wählten die Preriger das muͤheloſere Tagewerk, auch 
das lebte katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
m verfolgen; und gar feltfam ift die Meinung des Viſitations⸗ 
nei, wenn er diefe moralifche Mifere ver Nachläfiigfeit des 
Seislinger Bätteld mid Bettelvogted zufchreiben zu müffen 
dubt, während eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Leber» 
ung zu der Erfenntnif geführt hätte, daß derlei moralifche Miß⸗ 
lücde ich als die nothwendige Balge des Feldzuges befonderd 
yon die guten Werfe und die Firdlihe Difciplin ergeben 
win und daß der Polizeiſtock fi nie als Regulator der 
Yeiflen erweiſen fann. 








N Biſ.⸗Rez. vom I. 1602. 
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XX. 


Politiſches und Kirchliches ans Nafſaun. 


Mit einem Flächeninhalt von 85Y, Quadratmeilen un 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht chva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen ald eine foldhe gelten ſoll, und 
unbeläftigt von einem zahlreichen Kabrifproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo mandes anderen Staates, Fönnte das Herzogthum 
Naſſau ein glückliched politifches Stillleben führen, würe das 
Land in Folge feiner bunten Zuſammenſetzung aus vielen llei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reichsſtaaten und dadurch bedingter 
Verſchiedenartigkeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeffioneller Hinfiht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen des Taunus und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durdhfchmitten von der 
Zahn, fowie endlich durch feine Angrenzungen im Rorden und 
Weſten an Preußen, im Süden und Often an Heflen und das 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, dad 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welden 
Intereſſen der mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fih geltend machen. Das Lamp if reih an den verſchie 
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when Probuften des Bodens und des Gewerbfleißes und 
kie Bewohner find im Aligemeinen wohlhabend. “Die Berge 
keiern eine far umerichöpfliche Ausbeute an werthoollen Mes 
er, an ihren Abhängen wächst der evelfte und feurigfte 
Bein, und meilenweit ziehen fich die Wälder hin. In den 
Wellähen der Lahn, des Maind und des Taunus reifen 
Bien und Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
barfte Waſſer fprudelt aus den Quellen zu Wiesbaden, 
in, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
Erlierd und Fachingen; von den erften warmen Frühlinge- 
wen an bis ſpät in den Herbſt führen Dampfboote und 
Eienbahmen unferen Badeorten Tauſende von Kurfremden zu, 
we zum großen Theile bei und überwintern. Die Mittel des 
bedes erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
9 Wegſtunden lange Bahn, die an Eolivität und Eleganz 
WB Baues Feiner anderen in Buropa nachſteht, von Wiedbaden 
va Rein hinunter nad) Oberlabnftein und von da die Lahn 
Yan; dis Weplar zu baum. Wo ift wohl noch ein anderes 
far in Deutfchland, wo auf jo Meinem Raume fo viel Segen 
ve Ratur ſich anfammendrängt? Und doch: iu feinem anderen 
Iade wird fo viel räfonnirt und Iamentirt von Lenten, denen 
nr Ehöpfer ſelbſt es nimmer bitte recht machen fünnen, nir⸗ 
Kos anders florirt das Parteitreiben üppiger und lärs 
meer ald gerade in Raflan; draußen könnte man fhier glaus 
w, die Raffauer hätten ihre vier weltbefanntn W: Wein, 
Sr, Wildpret und Walzen ans ihrem Alphabet geftrichen 
Mir reisended Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
Um aber durchaus nicht wahr, und wenn von gewiffen 
kun aus unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
pet umd gefchrieben wird, fo wiflen fie recht gut warum; 
Ku entgegen mag es deßhalb wohl geftattet ſeyn, unfere Zus 
ade uud Berhältniffe einmal etwas ausführlicher und grimd- 
über darzuſtellen. 
Schon oben babe ich angedeutet, daß ımfer Herzogthum 
u dem Zerfall des heiligen dentihen Reiches aus fehr ver- 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. So kamen zu den alt⸗ 
orauiſchen Landen ziemlich betraͤchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 
Kurfürftentbämerr Mainz (am Rhein und Main, ſowie am 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald). 
Diefe ehemals geiftliden Befigungen bilden ſeitdem den vors 
wiegend katholiſchen Theil des Herzogthums, während bie alt 
nafſauiſchen Gauen jo ziemlich ausſchließlich von Proteflauien 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Arten 


birung des Herzogthums vielleiht faum wenig mehr ald da ' 
Drittdeil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe ver : 


— 
— 
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Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Bra :: 


teftanten nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn während 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteftantifche Bevol⸗ 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt Die Zahl der katholiſcher 
Bewohner jhon 211,083. Katholifen und Proteflawten bildern 
anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natürlihe Gegenfäpe; wie durch das Glanbens⸗ 


befenntniß waren fie auch dur Sitte, Tracht und Lebensweiſe 


von einander geichieden, und man kann gerade nicht fagen, daß die 
Regierung bei der als nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung 


diejer verſchiedenartigen Elemente mit befonderer Behutfamid : 


and kluger Borfiht zu Werke gegangen wäre. Während bie 
Einziehung ver geiftlihen Güter als. Eigenthbum des Fir 
fen und nicht des Landes — welche VBekimmung be 
fanntlid zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Eonflifte der Staͤnde mil 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rüdfihis 
lofigfeit vollzogen wire, mußten u. 9. die Gemeiuden des 
Rheingaues fi) dazu verflehen, die von Kur- Mainz übernom 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tilgen. Das fäcularifirte Kirchengut verfchaffte dem Landed- 
herrn ein überaus reiches Einkommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf das Arms 
lichſte und Färgtihfle dotirt. Die früheren kurtrier'ſchen und 
kurmainz'ſchen Beamten wurben zum größten Theile penfloniet, 
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an an ihre Stelle traten in den ausfchließlih oder doch vor» 
wiegead latholiſchen Gegenden proteftantifche Staatsdiener, die, 
Semilim entfproffen, welche ſchon feit urdenklichen Zeiten dem 
acluſtwhen Befis ver Staatöftellen fozufagen ald ein Monopol 
ktrachteten — mit ihren proteftantiihen Vorurtheilen und bor⸗ 
srten Aufdauungen den Bedürfniſſen des Fatholiichen Volkes 
ut gerecht zu werden vermochten. Wenig befümmert. um Die 
Eympathien oder Antipathien der Bevölfernng fcheuten fie ſich 
u ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
terhaus nicht, die beiligften Gefühle und theuerften Interefien 
des Volles, Das an die milde Herrihaft des Krummſtabs ger 
wöhat war, keck zu verlegen; fie glaubten mit dem verbaßten 
Syparate des modernen Polizeiſtaates, mit bureaufratijchen 
Verfügungen .und ſtrengen Strafgefepen da ausfommen zu 
Kuun, wo eine humane Rädjihtönahme auf liebgewordene 
Gewohnheiten und eine kluge Pietät für alte Sitten und Ges 
beine doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir doch 
ss fary- vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenannten 
Tierigen nah Walldürn walljahrende Geſellſchaft frommer 
bandleute, vor einem der größeren Orte des Landes angekom⸗ 
ws, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eingen und Beten einftellen, die ahnen zufammenrollen und 
ala den Ort paffien mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
Yen wieder im Rüden hatten. Wie fonute unter ſolchen Ums 
Waren das katholiſche Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
ütiihen Regiesumg faſſen? Allein nicht allein die Katholiken, 
ar die Proteftanten, das ganze Land litt fehr unter dem 
nde dieſes ſtarren, berz= und glaubenslofen bureaufratifchen 
Simentes. Die Geſchichte Naſſau's bat in damaliger Zeit 
m manchen traurigen Akt gouvernementaler Willlür und Ver⸗ 
ſelgunqsſucht eintragen müflen, mb in den Sipungspretofollen 
der Ständefammern findet fih während der drei erfien Jahr⸗ 
Kate umfered conftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
gechte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Sqleier über die Geſchichte jener traurigen: Zeit; man kaun 


’ 
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ſogar die damaligen Gewalthaber eniſchuldigen, dem ſie waren 
ja nur die Träger und Vollſtrecker des Syſtems von der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz — eines Syſtems, das allerorten in Dentſch⸗ 
land florirte und deſſen Satzungen bei allen Regierunggsmännern 
eine Autoritaͤt genoſſen, wie kaum noch das Wort Gottes ſelbſt. 

Etwas beſſer wurde es bei und, als der jüngft verſtor⸗ 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
das Minifterium übernahm, von welder hoben Stellung er 
indeſſen ſchon im Jahre 1842 wieder zurüdtrat. Der Minifter 
hatte, wie felbft ein politifcher Gegner im „Rheinifchen Kurier* 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Berdienft, dem Denun- 
cianten - und Epionenwefen, dad aus der Zeit des Domäsen- 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigener 
Veberzeugung ald Demagogn und Seven, ver fih nit zum 
Heuchler und Speichelleder bergab, als ftantsgefährli verfehrie, 
ein Ende gemadt zu haben, foweit ed an ihm lag. Mandher 
verläumdete und zurüdgefegte Staatödiener verdankt ihm feine 
Nehabilitirung.” Allein felbft ein Mann wie Graf von Walder⸗ 
dorff mußte inne werden, daß die Berhältniffe und Zeitumflände 
mächtiger waren als er, und nad) fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rädtritt. Während nun aber in den oberften Regies 
rungefreifen im Allgemeinen noch feine befondere Mildernung 
ded ftarren Syſtems ſich bemerkbar. machte, hatte die Zeit bei 
dem Fatholifchen Volke doch gar Manches auszugleichen gewußt, 
defien Ausgleihung den Bureaumenfchen nimmermehr gelungen 
wäre. Man batte gelernt, ſich in das Unvermeidliche zu fchiden, 
und man bemühte fi, freilich unter firenger Wahrung ſeines 
Glaubens und feiner Fatholifchen Weberzeugungen, mit den 
kleinen Paſchas ſich in das befmögliche Bernehmen zu fepen. 
Andererfeitö fol auch nicht verfchwiegen werden, daß mandhe 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal ſich überzeugt hatten, 
wie Land und Leute nicht nanz fo ſchlimm waren, ale fie fi 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fih wem nicht die Liebe, fo doch wenigſtens die Adtung 
and das Zutrauen ihrer Amtseingefefienen zu erwerben. Na 
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sten frei blieb Alles beim Alten. Die Staatögemalt be 
soemundete die Kirche auf die nuverantwortlichſte Weile; ven 
kei Einziehung des Kirchengutes felbfiverftännfich übernommenen 
imamiellen Berpfliätungen kam fie freilich nad, weil fie eben 
must, allein von bereitwilligem Entgegenfommen bei dieſem 
au jenem Anlafle war feine Epur; ein jeder Kreuzer, den 
zu für kirchliche Zmede ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
msewenbet, ehe man ihn in die Hand deſſen legte, ber ihn 
aumpfangen follte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
ze Männer, welche gegen dieſes ftaatögewaltlihe Bevormun⸗ 
uugd- und Gontrolirungsweien einen nachhaltigen und erfolg⸗ 
wichen Proteſt zu erheben vermocht hätten. 
So fanden die Dinge ald der Sturm des Jahres 1848 
dereinbrach. Die Kirche fand wie überall, fo auch bei uns 
einen großen Theil ihrer. Freiheit und Eelbftftändigfeit wieder. 
Die Staatsgewalt hatte die Erfahrung machen fönuen, daß die 
Ratboliken, Laien wie Geiftliche, ſtets die beften und loyalſten 
Bürger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 
ward; denn unjere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
nähe Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenven des 
Yandes in fo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
hatte, von fich jern zu halten gewußt, und als es. fih darum 
wiselte, nad Bewältigung der Revolution wiederum eine 
werbafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren ed gerade 
wfstholifchen Bolfövertreter, Die der Regierung eine aufrichs 
nd naderndsvolle Unterftügung angedeihen liegen. Mit 
anieen echte durfte man fi damals der Hoffnung bingeben, 
d Etaatögewalt werde nunmehr der Kirche auch den noch 
enthaltenen Theil ihrer Autonomie zurüderflatten und ihren 
su zu gereihten Auſpruͤchen und Forderungen redliches Genüge 
m leiften fuchen; allein noch einmal follte es ſich zeigen, wie 
ſchwer es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
m emancipiren. Jened ſchon oben näher erläuterte Syſtem von 
ver ſtaatlichen Omnipotenz und ber kirchlichen Unterthaͤnigkeit 
war noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei uns 
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Roh im 3. 1567 fühlte ſich deßhalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, da in Geislingen immer noch etliche Perſonen „vem 
Papftthum nachlaufen“, und faßte fofort den Beſchluß, das, 
wer in der Herrſchaft Ulm dem Papſtthum narhlaufe, um einen 
Bulden beftraft werde. Der Faiferlihe Kanzler mahnte zwar 
im 3. 1568 den ehrfamen Rath au den Eid, welchen derſelbe 
wegen Erhaltung der alten Religion im 3. 1548 infonderheit 
geſchworen habe, allein man ließ dieſes Schreiben auf fid 
beruhen"). 

Die Refte des Katholicismus in Geislingen vollends aus⸗ 
zutilgen blieb nunmehr insbefondere der Thätigfeit der Ulmer 
Snperintendenten vorbehalten, welche in Perſon häufige Bif- 
tationen anftellten, fo bauptfächlich der Superintendent Dr. Lud⸗ 
wig Rabus in den J. 1558 bis 1584 **), wobei ihm ber 
Ulmer Rath den nöthigen Beiſtand leiftete. Die bezüglicen 
Bifitationsrezeffe*"") beruhen aber in der Regel auf ſpionen⸗ 
mäßigen Denunciationen der Geislinger Prebiger, welde mit 
ihren Nergeleien und Duälereien die tren gebliebenen Kathos 
lifen unausgeſetzt verfolgten, und dieſen Glauben und Leben zu 
entleiden fuchten. So wurde nah dem Rezeß von 1569 das 
Auffegen von hölzernen Krenzlein auf den Gräbern befonderd 
geahndet nnd als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß von 
1575 if vol Ummillen über die Seeleumeflen und Bigilien, 
deren ſich das abergläubifhe Volt immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigen® 
nach Ulm zum Verhoͤr deßhalb befchieden, „weil er dem Papf- 
thum ſtarken Ruden halten fol”, und in dem J. 1581 wurde 
das alte Verbot, in die Kirche nach Eybach zu geben, erneuert }). 


— ⸗ 





*), u. R. Prot. 1567 Fol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
*) Weyermann. Nachrichten ıc. ©. 429. 
eee) Manufeript in der Ulmifchen Stadtbibliothek, deſſen Binfichtnahme 
uns in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) u. R. Brot. 1579 Fol. 751. Viſ. Reg. v. 1579. — U. 8. Piot. 
1581 Bol. 163, 
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Die Gewohnheit Einiger, welche vie katholiſche Predigt des 
hayeriſchen Kaplans, der fih im Gefolge des ‚Herzogs Albredt 
von Bayern im Bade lleberfingen befand, befwchten, wurde zum 
Verbrechen geſtempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf fixenge 
Behrafung derer gebrungen, die dem päpftlichen Kircheuweſen 
sıhwandere *). 

Selbſt im 3. 1593 noch hielt e8 der Superintendent 
dr. Johannes Beeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifttation im März vier Predigten über das Papfttbum 
in Geislingen zu halten. Nach der Predigt wurbe ein obrig« 
keitlicher Befehl vorgelefen, daß fi ein Jever zur evangeliichen 
Religion begeben, oder nah Ulm zu den Bifitationsherren 
lemmen müfje”*). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
ſruchtbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
ſthon im April defielben Jahres fich veranlagt fab, katholiſche 
Bürger von Geislingen, welche nad) der Denunciation eines Zoll« 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Trug, 
Halökarrigfeit und Berjpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen"). 

Wie weit dieſes augendienerifhe Denunciationdwefen ging, 
beweiſen insbefonders die Bifitationsrezefle des genannten Super- 
istendenten bid zum Efel. So wurde nah tem Rezeß vom 
3. 1594 drei Weibsperfonen in Geislingen, „welde balsftarrig 
in papiſtiſcher Opinion verharren”, mit Strafe der Answeifung 
vdroht, falls fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 
Hallen würden; ferner Flagte der Pfarrer von Geislingen ein 
war Weiböperfonen an, daß ſie nicht bloß im „alten Wefen“ 
verharren, fondern auch nad) Ueberkingen in die Mefie gelaufen 
kien ; ebenfo, daß eine Frau in Krankheit ihrer Kinder fi 
nach Eybach und amdere papiſtiſche Orte verlobt und für fich 








e) Bil. Re. v. I. 1581 und v. 3. 1584. 
”) Beyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhabet, a. a. O. 
e. vll. 
) Handſchriften⸗ Eammlung xx. Fol. 91. 
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und Andere dafelbſt wächſerne Arme und Füße als Votivzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Weibéperſonen Fee 
weigerten das Intherifche Abendmahl zu empjangen, vielmehr 
nah Eybach zur papiftifhen Kommunion gelaufen feim. Diefer 
Fanatismus drangfalirte ſogar eine achtzigjährige bettlägerige 
Frau, welde der Dränger fih nicht anders zu erwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte fiellte, fie doch ka⸗ 
tholifch fterben zu laflen; lieber wolle fie dad Bürgerrecht ver⸗ 

Nieren und vom Almofen leben, ald ihren Glauben verläugnen. 

Der Rath fand fi) doch bemogen zu beſchließen, die Bittftelleries 

gewähren zu laflen, falls fie nicht dagegen wirfe, wenn ihre 

Kinder Intherifh werden wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) noch erſchien ed dem lutheri⸗ 
- fen Pfarrer Wallifer und Diakon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen ‘Denunciationsfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathes gegen die papiftiihe Gößen- 
dienerei, befonderd dad Beſuchen der Meſſe in Ueberfingen und 
Eybach und das Wallfahren nah Dozburg (bei Wieienfleig) 
und Hohenrehberg («bei Gmünd) anzurufen**). Ließen ſich 
auch, wie leiht zu vermuthen ift, gar manche Katholifen durch 
diefe unaufhoͤrlichen Plackereien einfhüchtern, fo gab ed doch 
immer wieder foldhe, welche die Reformer den vermeintlichen 
Sieg über die „Papiften* nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir noch aus dem Viſ.-Rezeß vom I. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger troß aller Drangfalirung ſchriftlich 
erflärten, daß fie nicht allein bei der papiftifchen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern Darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun durch dieſe jahrelangen Bewaltäbungen der 
katholiſche Glaube in Geislingen bis auf wenige Reſte zer⸗ 
ftört, fo zeigten fih fofort die Folgen, indem nad den Schil⸗ 
derungen der beregten Bifitationsrezefie allgemach in Geislingen 





*, Bif.: Reg. vom 9. 1597. 
*) In der Sammlung ber Blſ.⸗RNez. Fol. 134. 
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ud defien Umgegend eine moralifche Verderbniß fich breit ges 
macht hatte, welche Jeden, der nur noch an Gott und feine 
wer Gebote glaubte, mit Betrübnig erfüllen mußte*). Oeffents 
ie Gotteslaͤſterung. meift die Frucht eines im Lafter der 
Vllerei verfunfenen Lebens, war an der Tagedorduung. Zu 
%& gefellte fich die gewifjenlofefte Entheiligung der Sonn⸗ und 
Wrtage, welche fi durch Berfäumung der Predigt, des 
Beadmahled,, ja fogar durch Verfpottung der Prediger aus⸗ 
were und fich durch leichtjertiged Benehmen von Jung und 
A ſelbſt auf öffentlihen PBlägen, duch Vornahme weltlicher 
Handthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
erfennen gab, weßhalb ed Riemanden wundern mag, wenn 
begtere das Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befücchteten. 

Statt gegen folhe Sittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirten, wäblten die Preriger dad mähelofere Tagewerk, au 
das lebte katholiſche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
w verfolgen; und gar feltfam ift die Meinung des Viſitations⸗ 
Regefies, wenn ex diefe moraliſche Mifere der Nachläffigfeit des 
Geislinger Bütteld md Bettelvogtes zufchreiben zu müffen 
Wendt, während eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Ueber⸗ 
kung zu der Erkenntniß geführt hätte, daß derlei moralifche Miß- 
Made fi) ald die nothwendige Folge des Feldzuges beſonders 
ven die guten Werke und die kirchliche Diſciplin ergeben 
weten und daß der Bolizeiftod ſich nie ald Regulator ber 
wiſſen erweifen kann. 





Biſ.⸗RNez. vom I. 1602. 
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XX. 
Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt von 85/, Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohre 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht ehva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen als eine ſolche gelten joll, und 
unbeläftigt von einem zahlreichen Fabrikproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo manches anderen Staates, koͤnnte Das Herzogthum 
Naffau ein glückliches politifches Stillleben führen, wäre dad 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfegung aus vielen llei⸗ 
nen Beftandtheilen früherer Reichsſtaaten und dadurch bebiagiet 
Verſchiedenartigkeit der Richtungen in adminiftrativer, politiſcher 
und confeffionellee Hinfiht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen ded Taunus und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von ber 
Lahn, fowie endlich durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weiten an Preußen, im Süden und Oſten an Hefien und bad 
Gebiet der freim Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, dab 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welchen 
Intereſſen der mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art ſich geltend machen. Das Land iſt reich an den verſchie⸗ 
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mim Brobuften des Bodens und des Gewerbfleißes und 
kise Bewohner find im Allgemeinen wohlhabend. Die Berge 
Kern eine faſt umerfchöpflihe Ausbente an werthvollen Mes 
ner, an ihren Abhängen wächst ver edelfte und feurigfte 
Bein, und meilenweit ziehen fih die Wälder hin. In den 
Wlähen der Lahn, des Maine und des Taunus reifen 
Bigen uud Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
marſte Waſſer ſprudelt aus den Duellen zu Wiesbaden, 
ind, Schwalbach, Soden, Weilbah nad Kronthal, wie zu 
Eerd und Fachingen; von den erften warmen Frühlings» 
sm an bis ſpät in den Herbſt führen Dampfboote und 
Gienbahnen unferen Badeorten Tauſende von Kurfremden zu, 
ve zum großen Theile bei ung überwintern. Die Mittel des 
| es erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden Foftende, 
H Wegkunden lange Bahn, die an Colivität und Eleganz 
| x Baues keiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
vu Rein hinunter nad) Oberlahnftein und von da die Lahn 
Yan; dis Weplar zu baum. Wo iſt wohl noch ein anderes 
\ mb in Deutfchland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
ve Ratar fich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
ae wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Lenten, denen 
we Schoöͤpfer ſelbſt es nimmer hätte recht machen können, nirs 
wow anders florirt das Warteitreiben üppiger und lärs 
wder als gerade in Raffan; draußen Fönnte man ſchier glaus 
u, die Raffauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Ser, Wildpret und Walzen aus ihrem Alphabet geftrichen 
| ihr veisendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
U sun aber durchaus nicht wahr, und wenn von gewiſſen 
kemten aus umferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
| yet und gefchrieben wird, fo wiſſen fie recht gut warum; 
vu enigegen mag es deßhalb wohl geftattet feyn, unfere Zus 
Mate uud Verhältnifie einmal etwas ausführlicher und grimd⸗ 
liher darzuſtellen. 
Schon oben babe ich angedeutet, daß unſer Herzogthum 
| WE dem Zerfall des heiligen ventfhen Reiches aus ſehr ver 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. Go kamen zu den alt⸗ 
orauiſchen Landen ziemlich beträchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 
Kurfüchenthämer Mainz (am Rhein und Main, ſowie am 
Taunnd) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald). 
Diefe ebemald geiſtlichen Beſigungen bilden feitwem den vor: 
wiegend Fathollfhen Theil de6 Herzogthums, wahrend die alt: 
naffauifchen Gauen jo ziemlich ausſchließlich von Proteflanten 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei ber Area 
dirung des Herzogthums vielleiht kaum wenig mehr als ein 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe der 
Zeiten fi fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Pro⸗ 
teftanten nur noch um etwa 26,000 machkeht, denn währen 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteſtantiſche Bevöl⸗ 
kerung 237,953 Seelen zählt, teteägt die Zahl der katholifchen 
Bewohner ſchon 211,083. Katholifen und Proteſtanten bildeten 
anfänglich in dem von dem Proteltor des Rheinbunds geſchaffenen 
Herzogthume natürliche Gegenfäpe; wie durch das Glaubens 
befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht und Lebendweiſe 
von einander gefchieden, und man kann gerade nicht fagen, daß bie 
Regierung bei der als nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung 
diefer verichiedenartigen Elemente mit befonderer Bebutjamfek 
und kluger Vorfiht zu Werke gegangen wäre. Während die 
Einziehung der geiftlichen Güter als Eigenthum des Fir⸗ 
ten und nicht des Landes — welche Beſtimmung be 
fanntlic zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Gonflifte der Stände mil 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Ruͤckfichts⸗ 
lofigfeit vollzogen wurde, mußten u. 9. die Gemeinden des 
Rheingaues ſich dazu verfiehen, die von Kur Mainz üͤbernom⸗ 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tilgen. Das fäcularifirte Kicchengut verſchaffte dem Lande 
bern ein überaus reiches Einfommen, das im Jahre 1827 
gegrändete Bisthum Limburg hingegen wurde auf das Arm 
lichſte und Färglihfte dotirt. Die früheren furtrier’fchen und 
kurmainz'ſchen Beamten wurden zum größten Theile penfloniet, 
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an an ihre Stelle traten in ben ausſchließlich oder Dach vor⸗ 
wiegend fatholiichen Gegenden proteftantifche Staatödiener, die, 
Semilin eutfprofien, welche ſchon feit urdenklichen Zeiten den 
adafiven Befis ver Stantöftellen fozufagen ald ein Monopol 
kiradgteten — mit ihren proteftantiichen Borurtheilen und bor⸗ 
ten Anfhauumgen den Bedürfniſſen des Fatholiichen Volkes 
üht gerecht zu werden vermochten. Wenig befümmert um bie 
Eympatbien oder Antipathien der Bevölfernng fcheuten fie fi 
a ihrer Ignoranz nnd in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
verhaud wicht, die heiligften Gefühle und theuerften Intereſſen 
des Volles, das an die milde Herrichaft des Krummſtabs ges 
wöhat war, Fed zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Apparate des modernen SBolizeiftantes, mit bureaufratiichen 
Berfüguugen ‚und ſtrengen Strafgeſetzen da ausfommen zu 
kimnen, wo eine humane Rüdjihtönahme auf liebgewordene 
Gewohnheiten und eine Eluge Pietät für alte Sitten und Ges 
beänche doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir Doc 
neh furz- vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenannten 
Trier ſchen nah Walldürn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Imblente, vor einem der größeren Orte des Landes angekom⸗ 
wen, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eigen und Beten einfiellen, vie Bahnen zufammenrollen un) 
ela den Ort pafficen mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
fen wieder im Rüden hatten. Wie konute unter ſolchen Um⸗ 
Waren das katholiſche Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
dantiſchen Regierung faſſen? Allein nicht allein die Katholifen, 
ah die Proteftanten, dad ganze Land litt fehr unter dem 
Ude dieſes Rarren, herz» und glaubenslofen bureaukratiſchen 
Iimented. Die Geſchichte Naſſau's hat in damaliger Zeit 
ya manchen traurigen Aft gouvernementaler Willfür und Ber, 
flgungsfucht eintragen müfjen, und in den Sigungspretofollen 
kr Ständefammern findet fih während der drei erſten Jahr⸗ 
what unfered conftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
gerechte Wort der Klage anfgezeichnet. Werfen wir einen 
Eäkeier über die Geſchichte jener traurigen Zeit; man fan 
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fogar die damaligen Gewalthaber entſchuldigen, dem fie waren 
ja nne die Träger und Vollftreder des Syſtems ven der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz — eines Syſtems, dad allerorten in Dentſch⸗ 
Iand florirte und deſſen Sagungen bei allen Regierungsmänneres 
eine Autorität genoffen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt 
Etwas beſſer wurde ed bei und, als der jüngft-verfior- 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
das Minifterium übernahm, von welder hohen Stellung ee 
indeffen ſchon im Jahre 1842 wieder zurädtrat. Der Minifter 
hatte, wie felbft ein politifcder Gegner im „Rheinifchen Kurier” 
vom 1. Januar eingefteht, „da® große DBerdienft, dem Denun⸗ 
cianten= und Epionenwefen, das and der Zeit des Domänen- 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigener 
Heberzeugung als Demagogen und Jeden, der fih nit zum 
Heuchler und Epeichelleder bergab, ats ſtaatsgefährlich verſchrie, 
ein Ende gemacht zu haben, foweit ed an ihm lag. Mancher 
verläumbete und zurüdgefehte Staatsdiener verdanft ihm feine 
Nehabilitirung.“ Allein felbft ein Mann mie Graf von Walder- 
dorff mußte inne werden, daß die Berhältniffe und Zeitumftänpe 
mächtiger waren als er, und nad) fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rüdtritt. Während nun aber in den oberftien Regies 
rungäfreifen im Allgemeinen noch feine befondere Milderung 
des ftarren Syſtems ſich bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem katholiſchen Volke doch gar Manches auszugleichen gewußt, 
deſſen Ausgleihung den Bureaumenfchen nimmermehr gelungen 
wäre. Man hatte gelernt, fich in das Unvermeidliche zu fchiden, 
und man bemühte ſich, freilich unter ſtrenger Wahrung feines 
Glaubens und feiner Fatholifchen LWebergengungen, mit den 
Fleinen Paſchas fich in das befimögliche Vernehmen zu fepen. 
Andererfeitd fol anch nicht verfihwiegen werben, daß mandhe 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal ſich überzeugt hatten, 
wie Land umd Leute nicht nanz fo ſchlimm waren, ale fie fd 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fih wem nicht die Liebe, fo doch wenigſtens die Adtung 
and das Zutrauen ihrer Amtseingefeflenen zu erwerben. Nach 











Naffau. 273 


ten freilich blieb Mes beim Alten. Die Staatsgewalt bes 
wemuadete die Kirche auf die unverantwortlichfte Weiſe; den 
kei Einziehung des Kirchengutes felbfiverftännfih übernommenen 
manziellen Berpfliätungen kam fie freitih nah, weil fie eben 
wuste, allein von bereitwilligem Entgegenkommen bei dieſem 
au jenem Anlaſſe war feine Epur; ein jeder Kreuzer, den 
nu für kirchliche Zwecke ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
marmendet, che man ihn in die Hand veflen legte, der ihn 
anfangen ſollte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
ne Mäuner, welche gegen dieſes ftaatögewaltlihe Bevormun⸗ 
munge- und Gontrolirungöweien einen nachhaltigen und erfolg⸗ 
reichen Proteft zu erheben vermocht hätten. 

Co ftanden die Dinge ald der Eturm des Jahres 1848 
herciabrach. Die Kirche fand wie überall, fo auch bei une 
einen großen Theil ihrer Freiheit und Eelbftftändigfeit wieder. 
Die Etastögewalt hatte die Erfahrung machen fönnen, daß die 
Ratbelifen, Laien wie Geiſtliche, ftetd die beften und loyalſten 
Bürger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 
ward; denn unſere vorwiegend fatholifhen Gauen hatten das 


| wäße Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenden des 


es in fo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
beste, von fich jern zu halten gewußt, und ald es fih darum 
webelte, nad Bewältigung der Revolution wiederum eine 
erhafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren es gerade 
wfatholifhen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
und nadarndönolle Unterftügung angedeihen liegen. Mit 
migem Rechte durfte man fih damald der Hoffnung bingeben, 
“x Staatsgewalt werde nunmehr ver Kirche auch den noch 
verenthaltenen Theil ihrer Autonomie zurüderfatten und ihren 
sur zu gerechten Anſprüchen und Forderungen rebliched Genuͤge 
zu leiten fuchen; allein noch einmal ſollte es ſich zeigen, wie 
ſchwer es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
m emmcipiren. Jenes ſchon oben näher erläuterte Syſtem von 
ver ſtaatlichen Omnipotenz und der kirchlichen Unterthaͤnigkeit 
war noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei uns 
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Noch im J. 1567 fühlte ſich deßhalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, da in Geislingen immer noch etliche Perſonen „dem 
Bapfttyum nadlaufen“, und faßte fofort den Beichluß, daß, 
wer in der Hercfihaft Ulm dem Papftthum nachlaufe, um einen 
Bulvden beftraft werde. Der Faiferlicde Kanzler mahnte zwar 
im 3. 1568 den ehrfamen Rath an den Eid, welchen berfelbe 
wegen Erhaltung der alten Religion im 3. 1548 inſonderheit 
geſchworen habe, allein man ließ dieſes Schreiben auf fid 
beruben*). 

Die Refte des Katholicismus in Geislingen vollends aud- 
zutilgen blieb nunmehr insbefondere der Thätigfeit der Ulmer 
Superintendenten vorbehalten, welche in Perſon häufige Bifi- 
tationen anftellten, fo bauptfächlich der Superintendent Dr. Lud- 
wig Rabus in den J. 1558 bis 1584 **), wobei ihm ber 
Ulmer Rath den nötbhigen Beiſtand leiſtete. Die bezäglichen 
Bifitationsrezeffe*"") beruhen aber in der Regel auf fpionen- 
mäßigen Deuunciationen der Geislinger Prediger, welde mit 
ihren Nergeleien und Quälereien die tren gebliebenen Kathor 
lifen unausgefegt verfolgten, und dieſen Glauben und Leben zu 
entleiden fuchten. So wurde nah dem Rezeß von 1569 das 
Auffegen von hölzernen Kreuzlein auf den Gräbern befonderd 
geahndet und als Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß von 
1575 if vol Unwillen über die Seelenmeſſen und Bigilien, 
deren ſich das abergläubifche Wolf immer noch nicht entſchlagen 
wolle. Im 3. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigend 
nach Ulm zum Berbör deßhalb befchieden, „weil er dem PBapk- 
thum ſtarken Ruden halten fol”, und in dem J. 1581 wurde 
das alte Verbot, in die Kirche nach Eybach zu geben, erneuert }). 





*) u. ®. Prot. 1567 Fol. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
) Weyermann. Nachrichten ıc. ©. 429. 
re) Manufeript in der Ulmiſchen Stadtbibliothek, defien Cinſichtnahme 
une in liberaifler Weife gewährt wurte. 
+) u. R. Brot. 1579 Fol. 751. Viſ. Re. v. 1579. — U. R. Viot. 
1581 Bol. 163, 
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Die Gewohnheit Einiger, welche die katholiſche Predigt des 
keyeriihen Kaplans, der fi im Gefolge des Herzogs Albrecht 
von Bayern im Bade lleberfingen befand, befuchten, wurde zum 
Verbrechen geftempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf firenge 
Behtafung derer gedrungen, die dem püpftlichen Kircheuweſen 
shwandern *). 

Selbſt im 3. 1593 noch bielt es der Superintendent 
x. Johaunes Berfenbed aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papſtihum 
u Geislingen zu halten. Nach der Predigt wurbe ein obrig« 
leillicher Befehl vorgelefen, daß fih ein Jeder zur evangeliichen 
Religion begeben, over nah Ulm zu den Bifltationsherren 
Immen müfle**),. Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
| ſruchtbaren Boden gefallen zu feyn, indem ‘der Ulmer Rath 
Mon im April defielben Jahres ſich veranlaßt fab, Fatholifche 
Bürger von Geislingen, welche nad) der Denunciation eined Zoll⸗ 
beamten dem Dr. Veeſenbeck und feinen Predigten „mit Truß, 
Halöfarrigkeit und Verſpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen ***). 

Wie weit dieſes augendiemerifche Denunciationswefen ging, 
keweilen insbefonder® die Vifitationsrezefle des genannten Super- 
iatendenten bis zum Efel. Sp wurde nah dem Rezeß vom 
3. 1594 drei Weibeperfonen in Geislingen, „welde balsftarrig 
a papiſtiſcher Opinion verharren“, mit Strafe der Ausweifung 
grrobt, Falls fie nicht gehorfamen, d. i. von ihrem Glauben 
Mallen würden; ferner Flagte der Pfarrer von Geislingen ein 
war Weiböperfonen an, daß fie nicht bloß im „alten Wefen* 
| verharren, fondern aud nach Lleberfingen in die Mefle gelaufen 

kim; ebenſo, daß eine Frau in Kranfpeit ihrer Kinder ſich 
no Eybach und andere papiftifche Orte verlobt und für ſich 


— — 








®) Bif. Rez. v. I. 1581 und v. I. 1884. 
”), Beyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhaber, a. a. O. 
e. VII. 
Handſchriften⸗ SEammlung ꝛc. Fol, 91, 
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und UAndere dafelbfi wächſerne Arme und Füße als Votivzeichen 
aufgehängt habe; ferner, daß ein paar Weibsperſonen ſich 
weigerten das Intherifche Abendmahl zu empfangen, vielmehr 
nah Eybach zur papiftiihen Kommunion gelaufen feien. Diefer 
Fanatismus Ddrangfalirte fogar eine adtzigjährige bettlägerige 
Frau, welche der Dränger ſich nicht anders zu ertwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte fiellte, fie doch fas 
tholifch fterben zu laflen; lieber wolle fie das Bürgerrecht ver 
Kern und vom Almofen leben, als ihren Glauben verläugnen. 
Der Rath fand fih doch bewogen zu beſchließen, die Bittfellerin 
gewaͤhren zu laflen, falls fie nicht dagegen wirfe, wenn ihre 
Kinder lutherifh werden wollten *). 

In demfelben Jahre (1597) noch erſchien es dem lutheri⸗ 
- hen Pfarrer Walliſer und Diafon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciationsfchreiben die 
weltliche Gewalt des Ulmer Rathed gegen die papiftifche Goͤtzen⸗ 
dienerei, befonderd das Beſuchen der Mefle in Lieberfingen und 
Eybach und das Wallfahren nah Dozburg (bei Wieienfleig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen**). Liegen fh 
auch, wie leicht zu vermutben ift, gar mande Katholifen dur 
diefe unaufbörlihen Plackereien einſchuͤchtern, fo gab es doch 
immer wieder foldhe, welche vie Reformer den vermeintlichen 
Sieg über die „Papiſten“ nicht in Ruhe genießen ließen. So 
erfahren wir noch aus dem Bif.-Rezeß vom I. 1605, daß 
zmei Geislinger Bürger trog aller Drangfalirung ſchriftlich 
erhlärten, daß fie nicht allein bei der papiftifchen Religion 
verbleiben, fondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

Bar nun durch diefe jahrelangen Bewaltübungen der 
fatholifhe Glaube in Geislingen bis auf wenige Reſte zer 
ftört,, fo zeigten ſich fofort die Folgen, indem nad den Schil⸗ 
derungen der beregten Vifitationsrezefie allgemad in Geislingen 





*, Dif.: Reg. vom 9. 1597. 
*) In der Sammlung der Biſ.⸗Kez. Fol. 134. 
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med befien Umgegend eine moraliiche Verderbniß fich breit ges 
macht batte, welche Seven, der nur noch an Gott und feine 
wir Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Oeffent⸗ 
tiche Gottesläſternug, meift die Frucht eines im Laſter ber 
Böllerei verfunfenen Lebens, war an der Tagedorbuung. Zu 
dr gefellte fi die gewifienlofefte Entheiligung der Sonn- und 
wertage, welde fih durch Verſäumung der Predigt, des 
nendmahles, ja fogar durch Verfpottung der Prediger aus⸗ 
rihnete und ſich durch leichtjertiged Benehmen von Jung und 
Er felb auf öffentlichen Blägen, durch Bornahme weltlicher 
Handthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
efennen gab, weßhalb ed Riemanden wundern mag, wenn 
kegtere dad Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 

Statt gegen ſolche Eittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirfen, wählten die Prediger das mähelofere Tagewerk, auch 
das lebte Fatholiihe Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
zu verfolgen; und gar feltfam ift die Meinung des Vifitations- 
Rezefſes, wenn er diefe moralifche Mifere der Nachläfftgfeit des 
Beiölinger Bütteld md Bettelvogted zufchreiben zu müflen 
ganbt, während eine nur halbwegs ſachliche und ehrliche Ueber⸗ 
legung zu der Erfenntaifi geführt hätte, daß derlei moraliihe Miß⸗ 
Künde fich als die nothwendige Folge ded Feldzuges befonders 
gegen die guten Werfe und die Firchlihe Difciplin ergeben 
wussten und daß der Bolizeiftod fih nie als Regulator der 
wiffen erweifen faun. 





Biſ.⸗Rez. vom I. 1602. 
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XX. 


Politiſches und Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt von 85/, Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bereutung, wenn nicht ehva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen als eine ſolche gelten joll, umd 
wubeläftigt von einem zahlreichen Fabrikproletariate, der Eiter⸗ 
beule fo manches anderen Staates, koͤnnte das Herzogthum 
Naffau ein glüdlicdes politisches Stillleben führen, wäre dad 
Land in Folge feiner bunten Zufammenfegung aus vielen is 
nen Beftandtheilen früherer Reihsftanten und dadurch bebingiet 
Berfchiedenartigfeit der Richtungen in abminiftrativer, politiſcher 
und confeffioneller Hinficht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen ded Taunus und des Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durdfchnitten von der 
Zahn, ſowie endlich Durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weiten an Preußen, im Süden und Often an Heflen und bad 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, dab 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, im welchen 
Intereſſen der mannigfachften, ja fogar einander ausſchließendſten 
Art fih geltend machen. Das Land ift reich an den verſchie⸗ 
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wuhen Prodbuften des Bodens und des Gewerbfleißed und 
eine Bewohner find im Allgemeinen wohlhabend. “Die Berge 
kiern eine faft unerfchöpflide Ausbente an werthuollen Bes 
um, an ihren Abhängen wächst ber evelfte und feurigfte 
Bein, und meilenweit zieben fich die Wälder bin. In den 
Snlhähen ver Lahn, des Mains und des Taunus reifen 
Bien und Roggen, Obſt und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
marſte Waſſer fprudelt aus den Quellen zu Wiesbaden, 
(3, Schwalbach, Soden, Weilbah und Kronthal, wie zu 
Eterd und Fachingen; von den erften warmen Frühlings⸗ 
wen an bis ſpät in den Herbft führen Dampfboote und 
Sifenbahnen unferen Badeorten Taufende von Kurfremden zu, 
we zum großen Theile bei und überwintern. “Die Mittel des 
) tes erlaubten es fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
D Begſtunden lange Bahn, die an Colivität und Eleganz 
| ws Banes feiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
un Rhein hinunter nad Oberlahnftein und von da die Kahn 
Weenj dis Wetzlar zu bauen. Wo iſt wohl noch ein anderes 
ed in Dentichland, wo auf fo Meinem Raume fo viel Segen 
| er Natur fich zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
bode wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
m Schöpfer ſelbſt es nimmer hätte reiht machen können, nirs 
we anders florirt das Parteitreiben üppiger und lärs 
wer als gerade in Raffan; draußen fünnte man fchier glaus 
u die Naſſauer hätten ihre vier weltbekannten W: Wein, 
Bier, Wildpret und Walzen ans ihrem Alphabet geftrichen 
ihr reizendes Even fei zum Jammerthal geworden. Das 
d man aber durchaus nicht wahr,. und wenn von gewiflen 
kan aus unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt bineln 
et und gefchrieben wird, fo wifien fie reht gut warum; 
wa enigegen mag es deßhalb wohl geitattet feyn, unfere Zur 
Kate md Berhältuiffe einmal etwas ausführlicher und grimd⸗ 

| über darzuſtellen. 
Son oben habe ich angedeutet, daß unſer Herzogthum 
wem Zerfall des heiligen dentſchen Reiches and fehr ver 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. So kamen zu den alt: 
oraniſchen Landen ziemlich betraͤchtliche Bruchſtücke der ehemaliger 
Kurfürſtenthͤmer Mainz (am Rhein und Main, ſowie an 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald) 
Diefe ehemals geiſtlichen Befisungen bilden ſeitdem den vor 
wiegend katholiſchen Theil des Herzogthums, wahrend bie alt 
wafjanifchen Gauen jo ziemlich ausſchließlich von Proteflanter 
bewohnt find. Die Zahl der Katholifen, welche bei der Arten: 
dirung ded Herzogthams vielleiht kaum wenig mehr ald ein 
Drittheil der Gefammtbevölferung betrugen, bat im Laufe wer 
Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Bro: 
teftanten nur no um etwa 26,000 nachſteht, Denn während 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteftantifge Bevdl; 
kerung 237,953 Seelen zählt, teteägt die Zahl der katholifchen 
Bewohner fhon 211,083. Katholiken und Proteſtanten bildeten 
anfänglich in dem von dem Proteftor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natürliche Gegenfäge; wie durch das Glaubens: 
befenntniß waren fie auch durch Sitte, Tracht und Lebenéweiſe 
von einander geſchieden, und man kann gerade nicht fagen, daß die 
Regierung bei der ald nothwendig fich ergebenden Amalgamirung 
diefer verjchiedenartigen Elemente mit befonderer Behutjamfet 
und kluger Borfiht zu Werke gegangen wäre. Während die 
Einziehung der geiftlihen Güter ald Eigenthum des Far 
fen und nicht des Landes — welche Beſtimmang be 
kanntlich zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Gonflifte der Stände mit 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rüdfihte 
loſigkeit vollzogen wurde, mußten n. A. die Gemeinden ded 
Rheingaues fi dazu verftehen, die von Kur Mainz Abernom 
menen Schulden aus eigenen Mitteln durch eine Umlage zu 
tilgen. Das fäcularifirte Kicchengut verſchaffte dem Landes⸗ 
herrn ein überaus reiches Einkommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf Das Arm 
lichfte und kaͤrglichſte dotirt. Die feüheren kurtrier'ſchen und 
kurmainzſchen Beamten wurden zum größten Theile penfiorirh, 
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=> an ihre Etelle traten in den ausſchließlich oder doch vor⸗ 
wiegend fatholifchen Gegenden proteltantifche Staatédiener, die, 
Samilien entfprofien, welche ſchon feit urdenklihen Zeiten den 
ociafiven Befis der Staatöftellen ſozuſagen ald ein Monopol 
Istrachteten — mit ihren proteftantifchen Vorurtheilen und bor« 
urten Anidgauungen den Bedürjniffen des Fatholiihen Volkes 
ht gereiht zu werden vermochten. Wenig befümmert um bie 
Eympathien oder Antipathien der Bevölfernng fcheuten fie fi 
ie ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
kurhausd nicht, die heiligften Gefühle und theuerften Interefien 
des Bolfed, das an die milde Herrſchaft des Krummſtabs ger 
wähnt war, fed zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Apparate ded modernen Polizeiſtaates, mit bureaufratiichen 
Berfägungen .und firengen Strafgefegen da audfommen zu 
fonuen, wo eine humane Rädjichtönahme auf liebgewordene 
Gewohnheiten und eine Fluge Pietät für alte Sitten und Ger 
beiucdhe doch allein am Orte geweſen wären. Sahen wir doch 
nech kurz vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenunnten 
Trier'ygen nach Wallduͤrn walljahrende Geſellſchaft frommer 
Bnmpieute, vor einem der größeren Orte des Landes angekom⸗ 
men, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eingen und Beten einſtellen, vie Fahnen zufammenrollen und 
anzeln den Ort pafficen mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
eben wieder im Rüden hatten. Wie fonnte unter folhen Um⸗ 
Kiaden das katholiſche Volk Liebe und Vertrauen zu der pror 
Sautiichen Regierung faflen? Allein nicht allein die Katholiken, 
ah die Proteftanten, das ganze Land litt fehr unter dem 
Dencke dieſes flarren, herz⸗ und glaubenslofen bureaufratifchen 
Regimented. Die Geſchichte Naſſau's hat in damaliger Zeit 
gar manden traurigen Alt gouvernementaler Willfär und Bers 
telgungefucht eintragen müflen, und in den Situngspretofollen 
ver Stänvdelammern findet fih während der drei erften Jahr⸗ 
zehate umjered conflitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
gerechte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Schleier Aber die Geſchichte jener tramrigen Zeit; man fann 
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fogar die damaligen Gewalthaber enifhuldigen, denn fie waren 
ja nur die Träger und Voliftreder des Syſtems ben der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz — eines Eyftemd, dad allerorten in Deutſch⸗ 
land florirte und deſſen Satzungen bei allen Regierungsmänneres 
eine Autorität genoffen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 
Etwas befler wurde es bei und, als der jüngft verſtor⸗ 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
dad Minifterium übernahm, von welder hohen Stellung ee 
indeffen ſchon im Jahre 1842 wieder zurüdtrat. Der Miniſter 
hatte, wie felbft ein politifher Gegner im „Rheinifchen Kurier“ 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Verdienſt, dem Denun⸗ 
cianten⸗ und Epionenwefen, das aus der Zeit ded Domänen- 
ftreited übriggeblieben war und das jeden Mann von eigener 
Heberzeugung als Demagogen und Geben, ver fib nit zum 
Heuchler und Epeichelleder bergab, als ftaatögefährlid verſchrie, 
ein Ende gemacht zu haben, foweit e8 an ihm lag. Mancher 
verläumbdete und zurüdgefeßte Staatödiener verdankt ihm feine 
Rehabilitirung.“ Allein- felbft ein Mann wie Graf von Walders 
dorff mußte inne werben, daß die Berhältniffe und Zeitumflände 
mädhtiger waren als er, und nad fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rüdtritt. Während nun aber in den oberften Regies 
rungefreifen im Allgemeinen noch Feine befondere Milderung 
des ftarren Syſtems fich bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem Eatholifchen Volke doch gar Manches auszugleichen gewußt, 
defien Ausgleihung den Bureaumenſchen nimmermehr gelungen 
wäre. Man hatte gelernt, fi in das Unvermeidliche zu ſchicken, 
und man bemühte fi, freilich unter firenger Wahrung feine® 
Glaubens und feiner Fatholifchen Weberzeugungen, mit den 
fleinen Paſchas fi in das beftmögliche Bernehmen zu fepen. 
Andererfeitd ſoll aud nicht verfäfwiegen werben, daß mandhe 
Beamten felbft, fobald fie nur erſt einmal fi) überzeugt hatten, 
wie Land umd Leute nicht nanz fo ſchlimm waren, als fie fi 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fih wem nicht die Liebe, fo doch wenigftend die Adtung 
and das Zutrauen ihrer Amtöeingefeflenen zu erwerben. Rad 
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hen freilich blieb Alles beim Alten. Die Staatögewalt be 
smundete die Kirche auf die unverantwortlichfte Weile; den 
hei Cimziehung des Kirchengutes felbfivertändfich übernommenen 
menziehen Berpflichtungen fam fie freilich nad, weil fie eben 
me, allein von bereitwsilligem Entgegenkommen bei dieſem 
au jenem Anlafle war feine Epur; ein jeder Kremer, ben 
m jür kirchliche Zwecke audgeben mußte, wurde erft dreimal 
mmwendet, che man ihn in die Hand deſſen legte, der ihn 
sangen follte. Die beiden erften Bilchöfe aber waren nit 
x Räuner, welche gegen dieſes ftaatögewaltliche Bevormuns 
6 und Controlirungsweſen einen nachhaltigen und erfolg- 
men Proteſt zu erheben vermocht hätten. 

So fanden die Dinge ald der Sturm des Jahres 1848 
derriubrach. Die Kirche fand wie überall, jo auch bei und 
eisen großen Theil ihrer Freiheit und Selbftftändigfeit wieder. 
| die Staatögewalt hatte die Erfahrung machen können, daß die 

Lathelifen, Laien wie Geiſtliche, ftetd die beften und loyaliteu 
ditger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 

"üb; denn unfere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
Ä wie Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenden des 

bed in fo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
| we, von fich jern zu halten gewußt, und ald es. fih darum 
write, nah Bewältigung der Revolution wiederum eine 
anbafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren ed gerade 
riatholifchen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
und nachdrucksvolle Unterflügung angeveihen liefen. Mit 
Mm Rechte durfte man fih damals der Hoffnung bingeben, 
x Staatsgewalt werde nunmehr der Kiche auch den noch 
westhaltenen Theil ihrer Autonomie jurüderflatten und ihren 
w u gerechten Anfprüächen und Forderungen redliches Genuͤge 
m leiſten fuchen; allein nod einmal follte es ſich zeigen, wie 
Maser es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
u enancipiren. Jenes fchon oben näher erläuterte Syſtem von 
der ſtaatlichen Ommipotenz und der firhlihen LUnterthänigfeit 
| wer noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei umd 

















272 Naſſau. 


fogar die damaligen Gewalthaber entſchuldigen, denn fie waren 
ja nur die Träger und Vollſtrecker des Syſtems von der faats 
lichen Omnipotenz — eined Syſtems, das allerorten in Dentf: 
land florirte und deſſen Sapungen bei allen Regierungsmännern 
eine Autorität genoffen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 
Etwas beffer wurde es bei und, al® der jüngft verflors 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
das Minifterium übernahm, von welder hohen Stellung er 
indeſſen fhon im Jahre 1842 wieder zurüdtrat. Der Minifer 
hatte, wie felbft ein politifcher Gegner im „Rheinifhen Kurier‘ 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Verdienft, dem Dream 
cianten s und Epionenwefen, das aus der Zeit des Domäam- 
ſtreites übriggeblieben war und das jeden Mann von eigem 
Veberzeugung als Demagogen und eben, ver ſich nicht zum 
Heuchler und Epeichelleder bergab, als ſtaatsgefährlich verſchrie, 
ein Ende gemadt zu haben, foweit ed an ihm lag. Wander 
verläumdete und zurüdgefebte Staatödiener verdanft ihm feine 
Rehabilitirung.“ Allein felbft ein Mann wie Graf von Walter 
dorff mußte inne werden, daß die Berhältniffe und Zeitumflänie 
mächtiger waren als er, und nad fieben Jahren nahm er wieder 
feinen NRädtritt. Während nun aber in den oberften Regie 
rungefreifen im Allgemeinen noch feine befondere Milverung 
des ftarren Syſtems fi) bemerkbar machte, hatte die Zeit bei 
dem katholiſchen Volke doch gar Manches auszugleichen gewaft, 
deſſen Ausgleihung den Bureaumenfhen nimmermehr gegen 
wäre. Man batte gelernt, fi) in das Unvermeidliche zu fülden, 
und man bemühte fih, freilich unter firenger Wahrung ſeines 
Glaubens und feiner katholiſchen Leberzeugungen, mit be 
Heinen Paſchas fi in das befimöglihe Vernehmen zu ſehen 
Andererfeitd fol auch nicht verſchwiegen werben, daß mande 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal fich überzeugt hatten, 
wie Land ımd Leute nicht ganz fo ſchlimm waren, al6 fie ſich 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, Durch Humanität und 
Takt fih wenn nicht die Liebe, fo doch wenigſtens die Achtunz 
nud das Zutrauen ihrer Amtöeingefefienen zu erwerben. Rad 
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sten freilich blieb Alles beim Alten... Die Staatsgewalt bes 
mmendete die Kirche auf die nuverantwortlichftie Weife; den 
tn@imichung des Kirchengutes felbftverftänbfich übernommenen 
iaccziellen Verpflichtungen fam fie freilich nah, weil fie eben 
weft, allein von bereitwilligem Gntgegenfommen bei dieſem 
u jenem Anlafie war feine Epur; ein jeder Kreuzer, den 
wär firchliche Zwecke ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
mamwendet, ehe man ihn in die Hand deſſen legte, der ihn 
| mpiangen ſollte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
w Männer, welche gegen dieſes ftaatögewaltlihe Bevormun⸗ 
und und Controlirungsweſen einen nachhaltigen und erfolge 
zen Proteſt zu erheben vermocht hätten. 

Eo fanden die Dinge ald der Sturm des Jahres 1848 
derinbrach. Die Kirche fand wie überall, fo aud bei und 
nen großen Theil ihrer Freiheit und Eelbfiftändigfeit wieder. 
De Etaatögeiwalt hatte die Erfahrung machen fönuen, daß die 
Schelifen, Laien wie Geiftlihe, ſtets die beften und loyalſten 

Bürger find, fofern man ihnen felbft nur halbwegs gerecht 
Sud; bean unſere vorwiegend katholiſchen Gauen hatten das 
riſte Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenden des 
res in fo überaus große Aufregung und Gährung gebtacht 
ke, von fich jern zu balten gewußt, und ale es. fih darum 
weite, nach Bewältigung der Revolution wiederum eine 
wrdafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren ed gerade 
wiatholifchen Bolfövertreter, die der Regierung eine aufrich- 
und nachdrudcsvolle Unterftügung angeveihen liefen. Mit 
ie Rechte durfte man fih damals der Hoffnung hingeben, 
x Staatsgewalt werde nunmehr der Kirche auch den noch 
weuthaltenen Theil ihrer Autonomie zurüderflatten und ihren 
W 30 gerechten Anfprüchen und Forderungen redliches Genuͤge 
kiften fuchen; allein nod einmal follte es ſich zeigen, wie 
wer es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
in enantipiren. Jenes fchon oben näher erläuterte Syſtem von 
der Rantlihen Omnipotenz und der kirchlichen Unterthänigfeit 
wer noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei um6 
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wamer noch in einem Refttheil, vepeäfentirt und ausgefähr 
von einigen mit proteantifhen Borurtbeilen großgezogenen 
und von fanatifhem Katholikenhaſſe erfüllten Regierungsmän 
nern; dad Voll nannte und nennt fie noch beute mit einem 
fehr treffenden Bolleftionamen „Oranier“. Der einflußreichkı 
nnd zugleich verbifienfte diefer Oranier bat por bald jünl 
Jahren das Zeitliche geiegnet, allein noch immer exiftiren vier 
oder fünf Eremplare diefer Battung in der Hauptſtadt Wies⸗ 
baden. Nur flüchtig erwähnen wir die Ereigniffe der Jahre 
1853 und 1854, weil diefelben vermutblih auch in vielen 
Blättern ihrer Zeit eine ausführlichere Darftellung gefunden 
haben: die Anklage des Biſchoſs von Limburg und feines Or 
dDinariated auf „Erprefiung” , die Maßregelung ber Mitgliever 
beider Staͤndekammern, welde ald Beamte für das gute Reit 
der Kirche und gegen die Regierung gefprochen und geſchrieben 
hatten, die Unterdrückung der diefe Sache verfechtenden conſer⸗ 
vativen „Nafjauifchen Algemeinen Zeitung” umd die Auswei⸗ 
fung ihres Redakteurs, eines Defterreiherd von Geburt. Sieben 
volle Jahre dauerte dieſer Conflikt zwiſchen der Kirche und der 
Staatögewalt und erft im Sommer 1861 fand er feinen — 
wenigftend vorläufigen — Abſchluß durch einen Akt landes⸗ 
fürftlider Gerechtigfeit, nachdem, wie man erzählt, einige bet 
reichſten und angefebenften Cavaliere in einer warm geſchriebenen 
Denkichrift dem Herzog dad Bedenkliche der längeren Foridanet 
diejed unfeligen Haders au das Herz gelegt hatten. 

Alt im Fruͤhlinge des Jahres 1859 Defterreich zur Krieg 
erlärung genen Piemont gezwungen wurde und ber deutſche 
Bund bald nah Eröffnung des italienischen Krieges die be 
faunten Beichläfle faßte, durch welche die Contingente der ver 
phiedenen Bundesſtaaten auf den Kriegefuß geſtellt wurder, 
da waren, wie in ganz Sübbeutihland, fo aud bei um in 
Raflau Alte eines Sinues und eines Herzens; Alle warm 
von dem guten Rechte Oeſterreichs überzeugt und zumal bit 
Jugend ſchwärmte für die Sache des Kaiferfinated. Mit fra 
Diger Haft flellte ſich die einberufene junge Mannſchaft zur 
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bir Fahuen, freiwillig" verlleßen auf den Ruf des Herzogso eine 
große Anzahl jüngerer Beamten ihre Bureau's, um nad) karzer 
ar der Einütung ale Offiziere bei den bergoglichen Truppen 
m dienen, und der einzige Bruber bed Landesherrn, der damale 
3 Jahre zaͤhlende Prinz Nikolaus flellte fchon bei dem Beginne 
u Krieges dem Kaifer Kranz Joſeph feinen Degen zur Berfügung. 
hsen und Mäpchen zupfen Charpie und fammelten alte 
Sumwand , beträchtliche Sendungen folder Liebesgaben, ſowie 
ah anſehnliche Gelpbeträge gingen aus unferen Gauen nad 
Oterreih ab, um dort ihre weitere Beflimmung zu finden. 
Offiziere wie Soldaten erwarteten voll Ungeduld den Augen- 
id, va es zum ‘Dreinhauen fommen ſollte. Da traf die 
Rachricht von dem Waffenftillftaude und dem bald darauf fol« 
auden Friedensſchluſſe von Billafranca ein. Wie ein Faltes 
Daſchbad wirkte dieſe Hiobspoſt ſchmerzlich entnüchternd auf Alle 
cin. Still begte die kurz zuvor noch fo begeiſterte Jugend die 
Vaffen nieder nnd kehrte zu ihrer friedlichen Beſchäftigung auf 
vr Schreibſtube, in der Werkftätte und hinter dem Pfluge zurüd. 
Me aber grollten dem thörichten Oefterreih, das juft in dem 
Agenblicke feine Sache in dem Augenblide aufgab, da. man 
dm zu Hülfe fommen wollte. Die Erbitterung war fo tief 
u nachhaltig, daß vernünftige Erwägungen über die Motive, 
we Den Kaiſer zur Beendigung des Krieges hatten beftim- 
ws müften, feinen Raum fanden. So ift num einmal die 
Benge, fie läßt fi von dem Eindrud des Augenblides über: 
Stigen, urtheilt uur nad dem äußeren Schein, worin die 
dinge ſich ihr präfentiren, umd enthält fi alles tieferen, muͤhe⸗ 
wlleten Eingehens auf die Sache. Nur Wenigen ward es 
dejhalb auch ganz klar bewußt, daß die eigentliche Schuld des 
werfreulichen Ausgauges, dieſes unter Pb großen Hoffnungen 
begonnenen Krieges auf Preußen fiel, das durch feine Politik 
der freien Hand Oefterreich nach drei ſchweren Niederlagen in 
eine Lage gebracht batte, daß ihm bie befannten Trugbilder des 
ſtanzoͤſtſchen Escamoteurs ats baare Wirklichkeit erfcheinen mußten. 


% tiefer aun dao Anfchen Oeſterteichs bei uns fanf, deſto höher 
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ſtiegen die Aftien in Preußen, wo das Miniſterium ber neuen 
Aera noch in feiner erften Ingenpbläthe ſtand, Preußens, das 
bei unferen kurzſichtigen Liberalen ald der Hort und die Hei⸗ 
mathftätte eines neuen mächtigen Geiſtes galt, deffen Rauchen 
die alte Germania verjüngen folle. Oeſterreich gab man ver: 
loren, von Preußen erwartete man alles Heil. Zwar theilten 
nicht Alle diefe neuen Ideen, und zumal die Katholifen des 
Landes bewahrten ihre alte Liebe und ihr altes Vetrauen für 
Defterreih , allein fie hatten doch bei einem großen Theile bes 
Volkes Eingang gefunden und dieſe antiöfterreichifcye Stimmung 
der Gemüther wurde von Solchen eiftigft genährt und unter 
balten, die, wie wir bald erfahren follten, Daraus politifches 
Kapital zu machen verftanden. 

Es entftand der Nationalverein und nahm die „preu⸗ 
ßiſche Spitze“ als oberftied Gebot in fein Programm anf. So⸗ 
fort begaun denn auch bei und dad Wählen umd Werben. 
Maulfertige Advokaten und einige gefcheidt feyn wollende Fa⸗ 
brifanten und Weinhändler vertraten bei dem noch fehr Eleinen 
Wechſelbalg Pathenſtelle und zogen ihn groß mit Liebe und 
Reclame. Daß die neue Firma viele Kunden und Geſchaͤfts⸗ 
freunde in unferem Lande fand, bedarf nah Dem, was wir 
oben gefagt baden, faum erft noch einer Ermähnung. Nur ein 
Bedenken gab fih fund: wird ihr, fo fragte man fih, das 
Minifterium wohl auch Heimatho⸗ und Schutzrecht in mieren 
Lande geben? Man wußte nämlich, daß der Herzog und fein 
Minifter gut öfterreihifh oder vielmehr großdeutſch geſtuni 
waren und deßhalb einen Verein, der ganz entgegengeſehte 
Ziele verfolgte, nicht mit beſonders günfligen Augen betrachten 
fonnten. Anderntheils aber war ed auch befamnt, daß ge 
wiffe bochfiehende uMd einflußreiche Perfonen im Minifterium 
and bei der Regierung — biefelben , welche unſer kaiholiſches 
Bolf „Oranier“ neunt — einen ganz amveren Weg gingen ale 
ihre oberften Chefs; man wußte, daß ihres Herzend Sehnen 
fie nach Berlin 309, nad) Berlin, der mächtigen Schup- uud 
Pflegeſtaͤtte des Proteftantismns und dem Ansgangepuskte ber 
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Lirdeniſchen Unionspolitit. (Beilaͤufig ſei bier erwähnt, daß 
ie frühere naffanifhe Miniſter und Bruder unfered gegen- 
witigen Regierungöpräfidenten, Herr von Winbingerode, 
vemalen noch Präſident der Regierung zu Potsdam fit.) Berner 
wer ed ruchbar geworden, daß auch Prinz Nikolaus, wahr⸗ 
frialich gleichfalls in Folge einer Verfiimmung über den Auss 
m des italienischen Krieged und freundſchaftlichen Verkehrs 
u feinem Schwager, dem Türften von Neuwied, preußen- 
wanbliche Anschauungen hege, und zwifchen ihm und dem Herzog 
nätiihe Meinungspifferenzen obwalten. Da geihab ed, daß 
m Darmfladt and verlautete, Herr v. Dalwigk wolle beim 
Imre die Unterdrückung des Nationalvereins beantragen, umd 
wert begab fich eine Anzahl von Bereinsmitglievern zu dem 
Riziker und fragte ibn nett und rund, weflen fie fi zu ihm 
m verieben hätten ? Der Miniſter, der feine Erklärungen dem 
Benehmen nach nie ohne vorherige Berathung mit ven be⸗ 
tefruden Räthen erläßt, gab den Herren bie fürftliche Ders 
Wernng, daß der Rationalverein in Naſſau nichts zu befürchten 
ke, folange feine Leiter und Mitglieder den Boden ded Ger 
ee nicht verliehen. „Den Boden des Geſetzes? ſchon recht, 
u lennen das“, fprachen die flimmfährenden Advokaten und 
mm über die Erklärung des Minifterd äußerft erfreut. 
Detr Rationalverein hatte fih in der in Wiesbaden er⸗ 
iacien „Rhein-Lahnzeitung” ein Preforgan gegrümbet, 
"mit der naivften Unverſchämtheit in’6 Zeug ging. Daß’ 
keroßdeutfch gefinnte Minifterium Wittgenftein mit allem 
Sea, mochten diefelben auch noch fo unlanter und verwerflich 
tm, belämpft werden mußte, ftand im Programm des Blattes 
m Voraus feſt, umd dieſe Abficht fprad denn aud aus fafl 
tar jeden Zeile deſſelben. Unklug aber und nicht wohl übers 
et von den Leitern des Blattes war ed, in dieſen Kampf 
“ya den Minifter auch ſonſtige Mitglieder des Minifteriums 
u der Regierung bineinzuziehen, die der Sache des Rational« 
verias im Grunde fo gar abhold nicht waren, und denen es 
IR iet Stellung. verbot, fh offener fuͤr diefelbe zu erklären. 
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Wahrſcheinlich ſollten fie durch diefe Vefehbung ihre Strafe 
für ihr neuttales Berbalten bekommen und ein moraliicher 
Druck auf fie gekbt werden, um fie zu beftimmen, aus ihrer 
Paffivirät herauszutreten. Hand in Hand mit diefen tägkiden 
Angriffen in der Prefle gingen die Nergeleien, mit denen die 
Partei die Regierung auf dem Landtag, befonderd in ber 
zweiten Kammer, unter der Anführung des Diodkurenpaares 
Braun (Präfident ver Kammer) und Lang heimſauchte. Den 
erften Anlaß bot die von der Regierung mit dem Biſchof vn 
Limburg wegen der Beiehung der Pfarreien getroffene Ueber⸗ 
einfunft; ſeitdem erfolgten faft in jever Sitzung Anträge, Je 
terpellationen, Amendements u. f. w. die ſchwere Menge, 
fämmelih dazu angetban, dem Gonvernement DVerlegenheiten 
zu bereiten. Gleichzeitig wurde die Sprache der ,Rhein⸗Lahn⸗ 
Zeitung” von Tag zu Tag feder und herausfordernder, fo daß 
endlich die Regierung die Unflugheit beging, dad Blatt zu 
unterdräden. Einen unglüdliheren Beſchluß hätte Re nicht 
fafien können, denn diefe Untervrüdung war Waller auf bie 
Mühle der Reugothaer, die nunmehr auch noch in der Gloriole 
ded Martyrerthums .einberfolziren konnten. Juriſtiſche Kory⸗ 
phäen haben zu wiederholten Malen erklärt, ver Staatsamwall 
babe faft wöchentlich einmal &elegenheit gebabt, die Redaltion 
des „Rhein »Lahnzeitung” vor Gericht zu fordem und in am 
ferem Preßgeſetze hätten die Paragraphen keineswegs gefehlt, 
laut welden dad Blatt hätte zum Tode verurtheilt werden 
können. Daß die Regierung ed vorzog, anftatt der Gerigte 
die Polizei zu Hülfe zu nehmen, ift uns noch heute ein Räthie, 
deſſen Erklaͤrmg wir nm in der in gowernementalen 
Kreifen herrſchenden Halbheit und allzu ängſtlichen Ruückſichts 
nahme finden können. Dieſelbe Unentſchiedenheit war arch 
Urſache, daß ein von der Regierung treu ergebenen Maͤunern 
entworfened Profeft fcheiterte, das die Gruͤndung eimer groß⸗ 
artigen officiöfen Zeitung, welche die übrigen naſſauiſchen Blaͤuer 
vollſtaͤndig hätte troden legen Fönuen, zum Zwede hatte; weben 
der unterbrüstten „Rheins Lahnzeitung“ nämlich erſchien uud 
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afbeint noch heute Die von einem mit der Grammatik auf geſpannte⸗ 
ien Gafe lebenden Deutſch⸗ Ungarn redigigte „ Mittelrheiniſche 
Zitnug“, die gleichfalls in das Horn des Rationakvereind 
u Wie unbeſonnen die Regierung gehandelt hatte, als fie 
w Oppoktionstlatt unterdrüũckte, follte fie bald nachher jeibft 
riitren, denn dafjelbe wanderte fofort nad) Franffurt aus und 
at dort gegenwärtig no als „Rheiniſcher Kurier.“ 
ih nun das Auftreten und die Sprache diefes Frankfurter 
Sand noch bei weitem ordinärer und leidenichaftlicher ift als 
inner Borgängerin, : fo bat die Regierung doc noch nicht 
most, demfelben den Eintritt in’ dad Herzogthum zu wehren. 
inper der Kriti der Regierungspolitif nad Innen und Anßen 
mmmebr auch der preußifchsfranzöfifche Handelsverttag der 
juinalvereinspartei eine willfommene Handhabe der Agitation. 
fir die Annahme dieſes Bertraged hat die Partei Himmel 
m Erde in Bewegung gefeht. In allen Verſammlungen, die 
x vctanſtaltete, bildete dieſer Franzofenvertrag einen ſtehenden 
ihkel der Tagesordnung; überall wurden Unterzeichner zu 
Brrfien gepreßt, worin die Regierung förmlich beftürmt wurde, 
au Bertrage beizutseten, und bei allen diefen Manövern, wie 
ag in der Prefie, wurde die Finte gebraudt, vie Annahme 
u Bertrages als nothwendig für die Erhaltung des Zollvereins 
len; man muß geftehen, daß dieß Kunſtſtuͤckchen bei 
“den manchen fonft unbefangenen Maun irregeführt bat, 
allegierung aber gereicht es zur größten Ehre, bei diefem 
Aayn ruhig geblieben zu ſeyn und ihre erfte Erflärung nech 
Ile aufrecht erhalten zu haben. 

dis zu diefem Punkte waren die Dinge bei und geviehen, 
nat die Berfammlung der Großdeutfſchen in Frank⸗ 
It zufommen. Zu verfelben batten fih aus NRaffau ans 
niſemd dreißig Mitglieder eingefunden, worunter die Rotabis 
Men der comfervativen Partei der beiven Kammern umd einige 
ufäredene Staatsbeamten. Run galt es, diefe Männer an 
"u Branger zu ftellen, und ber „Rheinifche Kurier“ Abernahm 
W Beigäft. Nachdem das wacere Blatt fihon vorher ent⸗ 
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det hatte, die Frankfurter Berſammlung beſtehe ans lantı 
Ultramontanen, die einige liberale Redensarten zum Beſten gi 
ben, mußte ibm nad dem Schluß der Verſammlung faſt ei 
jeder der naflauifhen Theilnehmer an derſelben zu einer Cart 
catur fißen, zu welcher es fi den Stoff großentheild aus i 
gend einem antebiluvianiihen Sagenbuch hole. Die & 
fhmähten ließen ſich aber nicht irre machen. Sehr gut vorg 
arbeitet hatte ihnen bereitd Herr v. Bismard  Schönpaufe 
denn diefer hatte unferen nationalvereinlihen Maulhelden di 
Behandlung ded Thema von der preußifchen Spige gar it 
verleidet und aud die Kreuzerſammlung für die deutſche Ylet 
unter Preußens Yührung batte bereits anſtaudshalber eing 
ftellt werden müſſen. Indeſſen find unfere Nationalvereinl 
um ein neued Spielzeng für große Kinder niemals verlege 
and fo haben fic denn im verflofienen Herbite in Niederwall 
und neuerdings wieder in St. Goarshauſen, in deſſen R& 
die Lorley auf dem ſenkrecht in den Rhein abfallenden Beli 
einfam vertrauert, die deutſche Reichsverfaffung aus der Al 
gerätbefammer hervorgeholt. Es gebt aber ſchlecht mit De 
Geſchäfte, denn dad Naſſauer⸗Volk weiß gar nichts mehr vı 
der Reichöverfaffung, es kuͤmmert fih nicht um alte Schartee 
Defto mehr verfprechen fie fih von der im, „Rheinifhen 8 
rier“ noch immer ſcharf geübten Kritik ver naſſauiſchen 3: 
und Mißſtände und gedenken, bei den gegen das Ente dieſe 
oder zu Anfang des nächſten Jahres flattfindenden Rewmablı 
der Regierung manchen ſchweren Stein in den Garten zu m 
fen. Nun, wir wollen es abwarten, hoffen aber, daß bi8 d 
bin auch der deutſche Reformverein bei uns bedeutend und ei 
flußreih genug geworden feyn wird, um das Feld nit ga! 
allein feinen Gegnern überlafien zu muͤſſen. Einſuweilen ft 
lich find wir noch mit den Vorbereitungen zur Conſtituiru 
des Vereine beihäftigt und haben uns gegenfeitig Didereli 
gelobt, um nicht allzufrühe in das ſchwarze Buch des „Rd 
niſchen Kurier" eingetragen zu werben. 

Wie Reht denn nun aber eigentlich die naſſauiſche Res 
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mag zu dem Reformverein? werben Sie fragen, und ich aut⸗ 
werte darauf: im Ganzen genommen gut. Bon ded Herzogs 
Heheit und dem Minifter Prinzen von Wittgenftein verfteht 
id dieß von felbft, und die bewußten Anderen — nun fie mäüf- 
va eben zulaflen, was fie nicht ändern Fönnen. Es fällt ihnen 
ws auch gar nicht ſchwer, denn mit ber preußifchen Spite iſt 
sja ohnehin vorderhand nichts. Preußenfreſſer find ja die, 
fufdentichen nicht, im Gegentheile wollen gerade fie Preußen 
a Stellung im Bunde gewahrt wiflen, die ihm als Groß⸗ 
auht und nah Maßgabe feiner Größe und Leiſtungsfähigkeit 
alenmt. Soweit wäre Alles in Ordnung; nur ein böfer 
Umfand bleibt noch übrig, der unferen Oraniern ſchweres Bes 
xılen verurfacht: die naffauiichen Großdeutichen find naͤmlich 
— es iſt graufig, aber wahr — faftalle „ultramontan”! Die 
dceißig Männer, die aus Naſſau an der Branffurter Verſamm⸗ 
ung theilnahmen, waren bis auf drei oder vier ſämmtlich ka⸗ 
hheliſch, etwas Gräßlicheres aber kann fih unfer Regierungs⸗ 
Präfdent Hr. v. Wintzingerode nicht deufen, ald im Verdachte 
ad nur der entfernteften Hinmeigung zum Ultramontanismus 
a fchen, und der „Rheiniſche Kurier” war fhon fo boshaft, 
da nicht nur dieſem Verdachte auszufegen, fondern ihn fürms 
ih als Ulramontanen zu denunciren. Um nun diefe Vers 
amdung- zu entfräjten, bat die gouvernementale „Neue 
diesbadener Zeitung“ kurz nad Neujahr in einem mins 
© geiftreih als fophiftifch geichriebenen Artikel dem Lande vor- 
Renitriren müfjen, wie ultramontan und großdeutih, wenn 
in vielen Punkten zufammenfallend, im Grunde doch zwei 
Ka verfchiedene Dinge feien, und wie man großdeutſch jeyn 
inne, ohne ultramontan zu feyn. Letzteres wollen wir nun 
geiß nicht beftreiten, müfjen aber entfchieden die Behauptung 
afcht erhalten, daß in unferem Lande wenigftend die „Ul⸗ 
namontanen“ unter den Großdeutſchen die überwiegende Mehr⸗ 
zahl bilden. Herr v. Wingingerode wird alfo gut daran thun, 
van er, feloft mit Hintanfegung eingewurzelter Vorurtheile 
md Antipathien, möglihft gute Freundſchaft mit den „Ultras 
u 20 
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montanen“ haͤlt und noch vor den währen Neuwahlen ci 
beide Theile zufriedeuftellendes Compromiß mit ihnen zu fhlie 
Ben fucht, denn es ift num einmal fo: die Katholiken in Naſſa 
bilden dermalen faft die einzige Stütze der Regierung, nachder 
fogar viele, befonderd jüngere Glieder des Beamtenjtandes vo 
dem nationalvereinlihen Sirenengefange fi haben bethöre 
laſſen und in die Reihen der Malcontenten äbergetreten fint 

Wenn ih nun zum Schluſſe ein refumirendes Urtheil uͤbe 
unſere Lage abgeben darf, fo wird vaflelbe dahin lauten: «6 
geftaltet fih Alles zum Befleren, die öffentlihen Angelegenbei 
ten ftehen mindeſtens gerade fo gut, ald in allen übrigen deut 
fhen Bundesftaaten von der Größe und Bereutung Naſſau's 
Die Regierung ift von dem beften Willen befeelt und braud 
feinen Vergleich mit irgend einer anderen deutſchen Regieruni 
zu ſcheuen. Mißgriffe und Irrungen fommen überall vor, wa 
rum folten wir ganz allein folder uns nicht zu rühmen ba 
ben? Die Ehre, ein Mufterflaat zu fern, treten wir zwaı 
gerne an Baden ab, gratulicen und aber auch, Baden und nite 
zum Vorbilde nehmen zu müſſen. 


” 





XXI. 


Siftorifche Nopitäten. 


1. Seichichte der Grafen von Zollern-⸗-Hohenberg und 
ihrer Srafihait von Dr. &. Schmid. Stuttaart bei Gebr. 
Sceitlin 1862. XCVIII. u. 826 Seiten. — Monumenta 
Hohenberyice. Urkundenbuch zur Geſchichte der Grafen von 

| Zollern:Hohenberg, herausgegeben von Dr. &. Schmid. Stutts 

gart 1862. IV. u. 952 Selten. 





Fleiß und gewiffenhafte Gründlichkeit wird Niemand dem 
ı Icfafler des vorliegenden Werkes abfprechen wollen. Seine 
“it ift in der That ein recht verbienftlicher Beitrag aur Ge⸗ 
We Schwabens. Auch hat fih Dr. Schmid, wie viefes 
9a bei feiner vor einigen Jahren erfchienenen Gefchichte der 
Sehgrafen von Tübingen der Fall war, als felbfiftändiger 
iniher bewährt. Daher Lob, wem Lob gebührt. Referent 
u freilich befenuen, daß ihm in Hinfiht auf die Refultate 
Mr äber dad genannte ſchwäbiſche Grafenhaus angeftellten For⸗ 
Wagen, ſowie auch hinſichtlich der hiebei zur Anwendung ges 
| kahten Methode, verfchievene Zweifel aufgeftiegen find. Auch 
würde er nicht im Stande ſeyn, die Art und Weife der Dar- 
| King loben zu können; man würde zuweilen auf der Hälfte des 


üpendeten Raumes und ohne die vielen Unterabtheilungen, die 
20* 
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den Stoff nicht gliedern, fondern auseinander fchieben, das he: 
treffende Thema viel eindringlicher abhandeln fönnen. Endlich be: 
dauert er auch, auf einige geradezu bedenkliche Verftöße gegen di 
Gefege der biftorifchen Kritif aufmerkfam machen zu müffen. Jı 
der Hauptfache kann er aber unmöglich feine Anerfennung ver 
fagen, denn es enthalten die beiden ftarfen Bände, namentlid 
das Urkundenbuch, von dem unten bejonders die Rede ſeyn wirt 
eine Menge von brauchbarem Materinle, welches wir ohne vi 
Mühewalrung des Verfaſſers großentheild nicht befigen würden. 

Was zuerft die Refultate betrifft, fo balten wir und pu⸗ 
nächſt an zwei Punkte, nämlih an die von Schmid zwar be 
bauptete, aber nicht bewiefene Stammverwandtſchaft der Gra: 
jen von Hohenberg und von Zollern, fowie an die bekannt 
erux aller Genealogen des Brandenburgiſchen Herrſcherhauſes 
nämlich die Identität einer Familie Nürnbergifcher Burggrafa 
und der Grafen von Zollern. Gerne geftehen wir zu, daß it 
beiden Fällen der höchſte Grad von hiftorifher Wahrſcheinlic 
feit erzielt worden fei, allein ein eigentliher Beweis fehlt eber 
doch. Nah unjerem Dafürhalten ift Schmid nicht viel weite 
gefommen, als feine Vorgänger v. Stillfried, Märder, Rie 
del u. f. w. Beide Fragen befinden fih noch im gleichen Sta— 
dium, in welches fie damals eingetreten waren, ald Stälin im 
zweiten Bande feiner trefflihen Geſchichte von Wirtemberg die 
geficherten Refultate der neueren Forſchungen zufammenjaßtt. 
Wir hätten aus diefem Grunde auf dem Titel des Emid’- 
ſchen Werkes gar gerne auf die Bezeichnung Zollern- Hoher 
berg verzichtet. Diefelbe lautet, nebenbei gefagt, gar zu me 
dern. Die wirklich ftihhaltigen Belege für die Berwandticafl 
der Häujer Zollern und Hohenberg find bereitd von Etälin 
a. a. D. ©. 400 f. zufammengeftellt worden. Nur Scdade, 
daß die wichtige Siegelumſchrift des Grafen Burfard v. Hohen— 
berg (1250) vorderhand nur auf einer Notiz Oewald Ga 
beifhoverd (+ 1616) ruht. Der befagte Graf fol naͤmlich 
während er ſich in der Urkunde als ein Hohenberger ausweisi 
anf. feinem Siegel Burkardvs comes de Zolre Graid ge 
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umt fen, wobei das Beiwort Grain noch Gegenſtand be⸗ 
inderer Erklärung wäre. Bedenklich iſt ferner der Umſtand, 
nf Gabelkhover das Jahr 1250 angeſetzt hat, während Schmid 
Be fragliche nicht mehr vorhandene Urfunde, und das fragliche 
derfalls nicht mehr vorhandene Siegel, für die Zeit und das 
Yr 1190 beanſprucht. Man hat alfo vorläufig noch die 
SH, ob man ſich für Burfard I. oder für Burkard III. von 
Sevenberg entfcheiden will. Wenn fidh aber Gabelfhover bei 
ttimmung der Jahrzahl um mehr als ein halbes Jahrhun⸗ 
mt geirrt haben foll, fo kann ihm wohl auch bei Lefung der 
Siegelumfchrift etwas Menſchliches begegnet ſeyn. Auch darf 
rt überfeben werden, daß gleichzeitig mit den genannten Burs 
Inden des Hohenbergifchen Stammes gleichnamige Grafen des 
zollernſchen Haufed gelebt, haben (Stälin II, 505). Unter die- 
kn Umftänden ift denn doch Gabelkhovers Bericht ein viel zu 
Imaher Nagel, um ein ganzes Syſtem daran aufzuhängen. 
Kit der von Schmid S. 19 und XLVI angezogenen Stelle 
vB Albertus Bohemus hat ed eine ganz Ähnliche Bewandtniß. 
Eie lautet: Domus nobilium de Zolre et de Hohenberch in 
asris el munilionibus contra imperium et ejus insultus ha- 
kal resistere quantum place. Wo ift bier von Verwandt: 
Kat die Rede? Auf den zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
teuden Dichter Johannes von Wirzburg würden wir uns 
um beziehen (ſelbſt wenn ter von Schmid S.7 citirten Stelle 
x weitans ftärfere Beweiskraft zugeftanden werden müßte, 
adieſelbe in der That befist), bevor das gegenfeitige Ver⸗ 
läümiß der verfchiedenen Handſchriften hinreichend aufgeflärt 
Deren if. Schmid führt nämlich felbft an, daß in einem in 
m königlichen Handbibliothef zu Stuttgart befindlichen Mas 
uſciipt die entſcheidende Stelle fehle. Auch hat er auf S.10 
Role 2 ſelbſt ein Beiſpiel davon gegeben, wie wenig man ſich 
auf den genannten Poeten verlaffen könne. 

Tanfend Zweifel erſtrecken ſich indeſſen, wie gefagt, nicht 
omohl auf das Faktum der Stammverwandtſchaft zwiſchen den 
Gänfern Zollern und Hohenberg, als vielmehr auf das von 
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Schmid zur Anwendung gebrachte mangelhafte Beweisverfahre: 
Ein Gleiches gilt auch binfichtlih der Identität der Burggraj 
von Nürnberg und der Grafen von Zollern. Es wurde e 
hoher Grad von Wahrfcheinlichkeit erzielt, aber ein exafter, u 
fundliher Beweis ift zur Stunde nicht beigebracht worde 
In Beziehung auf die als fehr wahrfcheinlih angenommeı 
Abſtammung der Zollern ‚von den rhätifhen Burkardinger 
(S. XXD, erlauben wir und doch die Bemerkung, daß wir g 
nealogifche Borfhungen, die fi auf Zeiten zurüderftreden, i 
denen fi noch Feine feften Yamiliennamen gebildet haben, we 
mehr zu den gelehrten Spielereien, als zu den eigentlid wir 
fchaftlichen Arbeiten rechnen müflen. Wo für jede Gattung vo 
Gonjefturen Thor und Thür geöffnet find, da fann von ein 
binreihend ficheren Erfenntniß des hiftorifchen Zufammenpange 
der Dinge faum die Rede ſeyn. | 
Zu den Verſtößen gegen die Geſetze der Kritif rechne 
wir, außer ben bereit6 gegebenen Beifpielen, wenn auf Seit 
XXVI von ben lediglih nur aus einer einzigen Zeile des Her: 
mannus Contractus (richtiger Bertholdi Annnles, Mon. Germ 
VII. 272) befannten Grafen Burkard und Wezel von * 
i 





(++ 1061) behauptet wird: „da beide nah Zollern bem 
find, fo gehörten fie jedenfalls einem Stamme an“. Das i 
ſehr wahrſcheinlich, aber keineswegs erwiefen. Gaͤnzlich in der 
Luft ftehen aber die Vermuthungen, weldhe Schmid hisfihtlih 
des Verwandtſchaftsgrades der Genannten ausgeſprochen hat 
Auch ift es gewiß kaum zuläflig, wenn Seite XXIX aus wer 
Todesart der erfchlagenen Grafen gefolgert werben fol, M 
fie nicht in fehr vorgerädtem Alter geftorben feien. Die game 
Stelle heißt: „1061. Burkardus et Wezil de Zolorin occi- 
duntur.“ 

Auf Seite XXXVII begegnen wir einer wunderlichen Deu 
tung des Wortes familia. Heinrich von Altenfleig „ex ſo- 
‚ milia Ovdalrici comitis“ fol zum Geſchlechte des Grafen Ul⸗ 
rich gehören. Da, Schmid (Note 3) die Bedeutung kennt, in 
welcher der Auodruck ex familin in mittelalterlichen Urkunder 
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mr fenfigen Quellen insgemein vorlömmt, fo hätte er an 
dewandtſchaft hier nicht denfen follen. Soll aber aus Ano- 
mes Wingartensis (apud Hess 41) -gejolgert werden, 
n; zur Zeit jened Berichterftatterd (12. Jahrhundert) mehrere, 
waigftend zwei Linien des Zollern’ihen Haufed beſtanden, 
süberfihreitet eine folge Auslegung des mageren Terted „in 
sersa auteın parte Fridericus dux, cum omnibus quos amore 
«lerrore excitare polerat, Zolrenses omnes cum magno 
s)peratu ac alii quam plures erant“ — denn doch gewiß 
a Erlaubte. Auf Seite 17 ſucht Schmid aud dem Um⸗ 
inde, daß fih Feine Burg des Mittelalterd ohne mehr oder 
under bedeutende Zugebör, je nad dem Reichthume und der 
Koht des Beſitzers denken lafje, und weil die Burg Hohen⸗ 
bag ſpäter ald Mittelpunkt einer anfehnlichen Grafſchaft er⸗ 
Weine, dem Lefer nahe zu legen, daß ſchon Burkard I. von 
hehenberg (1170 — 1193) die Haupttheile der befagten Graf 
Weit, ſowie fich diefelbe zu Ende des 13. und in der Mitte 
8 14. Jahrhunderts und darftellt, befefien babe. Die gege- 
en Beilpiele werden genügen, um nnfer Urtheil zu rechtfer⸗ 
a Die Brauchbarfeit der fleißigen und, fowelt wir dies 
re zu prüfen vermochten, auch als zuverläflig befundenen Ar⸗ 
x joll aber durch obige Ansftellungen keineswegs in Frage 
mera werden. 

Den zweiten Theil bildet, unter dem beſonderen Titel 
ksmenta Hohenbergica, ein ſtattliches Urkundenbuch. Ex 
at 891 Urkunden, theild in vollitändigem Abdrude, theils 
in Auszügen. Hiefür find wir dem Herausgeber zu be⸗ 
Werm Danfe verpflichtet. inige Bedenken kann Referent 
Ben doch nicht unterbrüden Vor Allem vermag er es 
u, fh ganz mit der äußern Erſcheinnng der abgedruckten 
Ueden zu befreunden. Dr. Schmid hat nämlich die Urkun⸗ 
tere in Feinerlei Weiſe bearbeitet, fondern ſich genau au die 
Srribart der ibm vorhiegenden Schriftftüde, Originale und 
Gin gehalten. Somit entihlägt er fi eines durch erprobte 
Indminner ziemlich allgemein zur Geltung gebraten Verfah⸗ 
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rend. Böhmer, Mone, Kansler u. a. m. geben dem Tert 
die Äußere Form, die wir gewohnt find in unferen Druden ; 
finden, eine Methode, welher auch Waitz (Sybels Zeirfhrii 
IV, 438 ff.) beipflichten zu müffen glaubte. Ob ed unbeding 
zwedmäßig fei, v und u, i und j, s und f ganz nad heutiger 
Gebrauche zu behandeln, könnte vielleicht noch beanftandet wer 
den. Dagegen iſt es gewiß fehr am Orte, fih bei Publikatio— 
von Urkunden der großen Anfangsbuchſtaben nur bei Orté⸗ m! 
Perfonennamen und nah dem Nunfte, in dieſen Fällen a 
immer zu bedienen. Schmid dagegen hält fi, wie geſag 
fireng an feine Urſchriften und läßt demgemäß auch Eigen 
namen Flein druden, andere ganz ummefentliche Worte abe 
groß, wie ed eben dem betreffenden Schreiber gefiel, fie in de 
Urfunde anszuftatten. Nur dem Schreiber? Wir glande 
wohl and dem Lefer. Referent bejchäftigt fich ſeit Jahren for 
während mit ardhivalifchen Arbeiten ımd appelliert an das bi 
plomatifhe Gewiflen der Fachgenoſſen. Es gibt viele Fall 
in denen man nicht mit Sicherheit fagen fann, ob ein der 
großen Alphabet angehöriger Buchſtabe vor uns ſtehe, oder ein 
in die Reihe des Fleinen Alphabets gehoͤriges, aber zu unge 
wöhnliher Größe ausgebildetes Schriftzeichen. Läßt man Orte 
und Perfonennamen Fein druden, fo ift das für ven Leir 
ſehr unbequem. Wenn man nun aber, was bei jeder grüßen 
Urkundenfammlung der Fall ift, nicht durchaus nach Origin 
Ien, fondern auch nad Copien und früheren Druden publicire 
muß, fo fällt auch eine gar zu willfürlich erfcheinende Ungleich 
mäßigfeit unangenehm ind Auge. Auch reproducirt man i 
folden Fällen nicht einmal die Aeußerlichkeiten der Urferin 
fondern man folgt, obne dieſes vermeiden zu Fönnen, ber vo 
einem früheren Abfchreiber oder früheren Editor herrührende 
Schreibart. 

Eben fo wenig können wir es loben, wenn man ſich al 
Herausgeber der Herftellung einer richtigen Interpunktion em! 
hält. Wait maht a. a. DO. die fehr richtige Bemerkung, vda 
ſich der Herausgeber einer Arbeit entſchlage, die billigerwei 
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zit der Leſer oder Benuͤtzer der Urkunde machen foll, ven 
it fo zu liefern, wie ein richtiges Verſtändniß vefielben es 
3» Hand gibt.” War der Herausgeber eined Urfundenbus 
kt a einer ſolchen Arbeit wiſſenſchaftlich befähigt, fo können 
* Leſer uno Benüber der Urkunden die Bearbeitung des 
3 getroft in feine Hände geben; war er dagegen mangel⸗ 
a0der gar nicht befähigt, fo nügt und eine nur äußerliche 
se im Abdrude gar wenig. Alm jedem Mißverftänpnifie 
wabengen, fei hiemit ausdrücklich erklärt, dag wir Hm. Dr. 
mid gewiß nicht zu den unberujenen Editoren rechnen. 
cibwohl würde derfelte befier daran gethan haben, wenn er 
Kb einer doch nicht confequent durdhführbaren Nachbildung der 
Irberlichfeiten der Terte enthalten hätte. Wo freilih die 
Shreibart ein fprachliches Interefje gewährt, aljo insbefondere 
Xi den in deutfher Sprache geichriebenen Urkunden, da muß 
u diege Schreibart getrenlich beibehalten werden. Doch wir 
een und nicht weiter auf dieſes Thema einlaffen, fondern 
uno beifügen, was Mone in feiner trefflichen Zeitfehrift 
Id bemerkt hat. Er fagt nämlih: Bei aller Treue fann 
un doch den Abdruck vereinfachen, wenn man die Echreibma- 
u von der Sprache nnterfcheidet. Im 14 und 15. Sabr: 
set wird 3. B. im Anlaut ein doppelted | gefeßt, ffal, 
3 und dergleihen; das ift bloß Schreibmanier ohne fpradhs 
zn Werth. Ebenſo brauht man die Willfür großer und 
ar Anlaute nicht nachzuahmen; ed genügt, die Namen mit 
Sa Anlauten zu vruden. 

Hinfihtlih der Nachweiſung der Orte, mo fid} die betref- 
Az Archivalien befinden, hätten wir allerdings etwas grö— 
fr Eorgfalt gewänfgt. So wird auf Seite 10 zu einer 
Ahımde K. Friedrichs II. vom 15. April 1217 das Copials 
nd des Kloſters NRotenmünfter citirt, aber nicht angegeben, 
“fh dieſes Copialbuch befinde. Da Schmid auf Seite 93 
tt bemerkt hat, man wiffe nicht, wohin das Archiv von Ro- 
kıninfer gefommen fei, hätten wir eine genauere Angabe 
ide jenes Copialbuch, welches als Papierhandſchrift des 
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16. Jahrhunderts bezeichnet wird, füglich erwarten dürfen. 3 
befagte Urkunde ift bei Etäliu II, 466 zum 17. Wai an 
führt und zwar nad einer Mittheilung des Profeſſors Fich 
der eine im Archive zu Donauefchingen befindliche Abjchrift 
nugte. Böhmer Reg. 199 bezieht fih auf Stälin. Zur I 
funde Nr. 74 vom 3. Mai 1277 fehlt jeve Angabe binfi 
lich der Urſchrift. Daß aber Hrn. Schmid eine folde v 
lag, erfehen wir aus deſſen Bemerlungen über das Siegel, 
Auffallend ift und auch gemwefen, dag bei Nachweiſung! 
Werke, in welchen fich bereits Abprüde von Urkunden find 
das Wirtembergifche Urkundenbuch niht gehörig benügt w 
den ift. Eo find z. 3. die Urfunden Nr. 4, 5, 7,8 und 
dere nicht nur in den Monumenta Zollerana (die Urku 
Nr. 5 ftebt überdieß noch an anderen Orten) trefflich abgedru 
Bei Arbeiten, welche einen monumentalen Eharafter beaniprud 
fann man binfichtlih der Nachweiſung älterer Drude nicht lei 
zu viel tbun. Was die Urkunde Nr. 12 betrifft, jo moöͤcht 
wir glauben, fie fei von Kauéler aus dem Originale edi 
während fih Schmid nur auf ein fpätes Vidimus beziehen fat 
Wir fünnten noch eine Reihe ‚von Urkunden nachweijen, | 
denen die Älteren Drude nicht angegeben find. Intereffante l 
funden, wie der von K. Rudolf, wohl am 29. Dezember 127 
der Stadt Colmar gegebene Freiheitsbrief, wären jüglid ga 
abgedrudt worden. Auch wäre hinſichtlich des ſehr zweifelha 
ten Datumd diefer Urkunde eine DBerweifung auf Böhme 
Regg. Rudolfi 470 ſehr am Plage geweſen. Gaͤnzlich verfel 
if der Abdrad der Urkunde Nr. 98. Sole Abkürzungen 
der Siegel» und Datumsformel find nicht zu rechtfertigen. 
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I Abälard und feine Lehre im Verhältniß zur Kirche und ihrem 
Dogma. Bine Hiftorifche Abhandlung von Dr. Heinrich Hayd. 
Regensburg 1863. 


Seit drei Decennien iſt die gelehrte Literatur über Abälard 
eträchtlichem Umfang angewachſen. Ich wüßte feinen ber 
on and größeren Geiſter ded 12. Jahrhunderts, um den 
% der Ameijenfleiß der modernen Gelehrſamkeit mehr ange: 
zauen hätte, ald gerade um Abälard. Dabei mag allerdings 
M ‚romantische Charakter“ und fein „Feitifch » reformatorifches 
Ulm" nicht wenig mitgegogen haben. Die Darftellung 
Kier’8 im fiebenten Bande der „Geſchichte der Philoſophie“ 
nom den literärifchen Nachträgen und kritiſchen Bearbeitungen 
a Gonfin, Jourdain, Haurcau und Remujat bei weitem 
erlügelt. Richt bloß von feinen Landölenten, fondern aud 
sa dentſchen Forſchern wurde und das geiftige Thun umd 
iriten des Philosophus Palalinus ausführlih nahe gelegt. 
de Herausgabe der Epitome dur Rheinwald, des „Sic et 
\n“ durch Lindenkohl baben unſere Kenntniß obne Zweifel 
iger; ja jogar als Boeten hat uns E. Greith den jo 
vigen Dialektiker gezeichnet. In neueſter Zeit bat Prof. 
‚mtl die Dialeftif des Abaͤlard in der „Geſchichte der Logik 
Abendlandes“ einer faft chemiſchen Analyſe unterworfen. 
Es wärde zu weit führen, diefe verfchievenen Erſcheinungen 
uws Einzelne zu verfolgen. Unter den franzöftfhen Ar- 
mit das Werk des Charles Remufat (Paris 1845 t. ID 
"ar das Beveutendite. Die literäriiche „Geſchäftigkeit“ des 
Fausien iſt auch da, wo fie weitläufig zu werben anfängt, 
eſſant, und flicht fehr von der Faltherzigen deutſchen Pro⸗ 
Femmanier ab. In allen literarifchen und culturgeſchichtlichen 
küintſen find die membra disjecta der franzöfifchen gloire zu 
Kr, und der Franzoſe Abälard ift um einen Kopf höher als 
da Dialeftifer. Schade, dag bei dem gelehrten Autor die 
herlogie, oder beffer, daß er bei der Theologie etwas zu 
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fur; Fam; fonft wäre das Werf um manches Raifonnemmnt 
ärmer, und an einer tiefergebenden Behandlung mander Haupt: 
punfte, fo 3. B. der Trinitätslehre reicher. 

Auch die gründliche Darftelung der Abälardifchen Dialektik 
von Eeite des Hrn. Prantl hat, um mit dem alten Claudius 
zu reden, „fo ihre Nüden.” So fehr wir diefe vergleichende 
Anatomie der Logik anerkennen, fo hat es für den Totalein- 
drud einer hiſtoriſchen Erfcheinung nicht geringe Schwierigkeiten, 
ein Stuck Logif um dad andere aus dem Leibe zu reißen, obat 
dabei das Ganze zu zerftören oder zum armfeligen Skelette 
zu machen. Manchmal ift ed aber dem gelehrten Berfaher 
ergangen wie dem Alterthümler beim Ausgraben alter Kunfts 
werke; er wollte die Theile für fi herausheben, und fie find 
zerfallen. Einen ganzen und vollen Begriff von dem reichen 
Leben der Königepalme werden wir und nur dam verfchaffen 
können, wenn wir fie auf dem Boden betrachten, and dem fe 
entfproffen, wenn wir ſehen, wie ihre Blätter und Blüthen von 
den heißen Winden gewiegt werben ! 

Co fehr die gelehrte Grünvlichfeit „Männer vom Bad“ 
zum Danfe verpflichten muß, fo müffen wir doch geftehen, dab 
wir nicht im Stande waren, uns zu jener „Lnbefangenpeit” 
binaufzuarbeiten, wie fie in der „Geſchichte der Logik“ mand- 
mal infinuirt wird. Weder fönnen wir den Abdla „mit 
Freuden ald Ketzer“ begrüßen, wofür er ſich ja felbft hinlaͤug⸗ 
lich bedankt hat, noch können wir feinen Berfuch, die Dialetit 
anf die Trinitätslehre anzuwenden, fo „ſpaßhaft“ finden, ſe 
fehr fih Abälard auch darin verirrte, weil er mit dem „vester 
Aristoteles“ nie fertig werden fonnte. Ein paar Blicke in die 
Dogmengefichte oder in die einfhlägigen Arbeiten eined Beta 
vius, Möhler, Standenmaier, Baur, Domer, Kuhn u. A. ge 
nügen, um zu zeigen, daß Fein beveutender Theologe ſich in 
dem Gebiete des objektiv Geoffenbarten mit dem bloßen „from 
men Sinne“ begnügte. Der Trinitätbegriff bildet nicht etwa 
bloß den Mittelpunkt der Abälarbifcgen Dialektik, um ven Rd 
alles dreht, er iſt das Gentrum aller Theologie und der ſpe⸗ 








I. 
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Isltiom Philoſophie, wenn fie auch diefen „Begriff“ nicht im 
hegeliſchen Sinne prätendiven fönnen. Daß das 12. Jahr⸗ 
beadert mit Den dürftigen Fragmenten der Topica und des 
Aiſoteliſchen Organon, wie diefe meiftend durch Boethius und 
‚oa Hörenfagen“ gekannt waren, gegen die kirchliche Lehre 
ah verftoßen mußte, liegt fehr nahe; ebenfo nahe liegt 
“ auch, daß wir nur einem fo raftlofen Ringen feit dem 
Aantwerden ver Ariftotelifchen Metaphyſik auch jene groß⸗ 
xügen Leiſtungen verdanken, wie fie ſeit Albert dem Großen 


 adem Syſteme deö heil. Thomas, des Scotus und Bona⸗ 


atıra bervortraten. Auch fönnten wir nachweiſen, daß bei 


| im tieffinnigen Meiſter Eckhart und dem deutſchen Cardinal 


Filolans Eufanus eine Verföhnung des Platoniſchen Idealis⸗ 
and und des Ariſtoteliſchen Realismus innerhalb einer groß⸗ 
migen chriſtlichen Weltanſchauung wirklich eingetreten if. 

Doch wir find damit bereits unſerem Thema voraus ge⸗ 
kan und hätten faſt dad Gebiet der Kritik überſchritten! 
Son der Titel der und durch Hm. Hayd gelieferten Abhand⸗ 


ng fpricht e8 offen aus, daß diefelbe ſich ein theilweije ans 


md Ziel geftedt bat, als die bisher erwähnten Arbeiten, 
umlih die Beziehung ded Abälard zur Kirche und ihrem 
degna. Aus dem Leben heraus, in dem er emporwuchs, in 
wm Jeitgeifte, in dem ex lebte, in der Kirche, in der er ftarb; 
a Berhältniß zn jenen Kämpfen einer wild wogenden Zeit, 
imelher fo viele widerfpänftige Elemente fih zu vernichten 
Ken, in Beziehung zu jenen Männern, die von der welt 
üitigen Einfamfeit der Zelle aus diefe wilde Zeit einer ges 
wisiamen höhern Idee dienjtbar machten und wirflid refor⸗ 
Batoriich wirkten — auf diefe Weife betrachtet, dürfte fih uns 
ein ganzes Bild jened merfwärdigen Mannes vor den Mugen 
atfalten. Abaͤlards Schwerpuukt liegt allerdings in feinem 
kitifchen Talente. Er that als „fahrender Ritter“ Hiebe nad 
ts und links, gegen die Aeußerlichkeit des Klerus, gegen die 
Reper, gegen die, wie er meinte, hyperorthodore Theologie, 
ven den draſtiſchen Realismus des Wilhelm von Champeaur 
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and den Nominalismus des Roscellin. Man Fönute {bu n 
Leffing vergleichen. 

Es war das 12. Jahrhundert eine mächtig geftalten 
Zeit nah Außen und Innen, keineswegs fo finfter und lan 
weilig, wie fo mande Darftellung deſſelben, fondern oft bi 
in's Krankhafte aufgeregt. Vielfach anregend bat Abälard d 
gewirkt, überall fand er die ſchwachen Eeiten beraus un 
wußte fie zu geißeln; darin lag offenbar feine Stärke und 
feine große Anziehungskraft auf feine Zuhörer. Wirklich Neues, 
Poſitives finden wir bei ihm nicht, zu einer einheitlichen Wel- 
anfhauung Fam er nie, er iſt ein lebendige Sic et Non. Da 
ber war er auch nicht im Stande eine Schule zu gründen. Und 
doch nahm er es nicht fo leicht; welch ernite und angeſtrengte 
Verſuche finden wir in feiner Dialektik, welchen Anlauf nimmt 
er in der Lehre von der Trinität; und doch wiederum wie 
oberflächlich ift feine Erlöfungstheorie! Wie verwifcht er ben 
Charakter des fpecififch pofitiven biftorifhen Chriſtenthums; ein 
paar vdialeftiiche Formeln müflen ihm da über die größten 
Widerſprüche hinweghelfen! Diefer dialektiſche Leichtfinn und ein 
nicht geringes Maß von Eitelkeit find die Gründe feiner historia 
calamitatum. 

Eeine Gegner nahmen einen ganz andern Standpımft ein, 
rechneten mit ganz andern Begriffsgrößen, und daher das Um | 
erquidliche in dem Streite, daß fi beide Parteien oft nicht 
verftanden. Die capitula haeresum in dem Munde des Abdlard - 
nehmen fich keineswegs fo Fegerifch aus, wie fie in dem Brieft 
des heil. Bernhard an den Papft audfehen. Und doch find 
diefe capitula des heil. Bernhard nichts anderes, als eine Bar 
wahrung des hiftorifchen Chriftentbums gegen einen leichtjertigen 
Humanismus und eine tollgeworbene Logik. 

Damit haben wir bereitd eine gedrängte Ueberficht über 
den Inhalt der oben angezeigten Schrift gegeben. Diefelbe iR 
von dem Beftreben geleitet, ein Ganzes zu liefern; fie rädt 
uns den Abälard gleihfam herein in unfere geiftige Gegenwart, 
mitten in bie Befttebungen und Begenfähe der modernen Wiſſen⸗ 
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daft, befonderd auf theologifchem Gebiete. Mit einer gewiffen 
Borliebe und ruhigen Sicherheit fehen wir den Berfaffer das 
wo und contra der Abälardifchen Dialektif abmeſſen, und im 
legten Theile dad Gejammtrefultat derjelben in einfachen Worten 
daclegen. In fünf Abſchnitten wird fo das Leben, die Relis 
esphilofophie und Theologie abgehandelt. Vielfache Anfnü- 
wagepunfte aus der Gegenwart find darein verflodhten und 
= Einft und Iebt gehen oft ineinander über. Gerne bätten 
sr im Intereſſe der biltorifchen Kritik die Grenzlinien etwas 
därfer marfirt gefehen. Bielleiht würde auch der Vordergrund 
des Gemäldes etwas concreter geworden ſeyn, wenn ein Stüd 
Jtgeichichte, wie das ein Dtto von Freifing, Johann von 
Salesbury, die Briefe des heil. Bernhard, Petrus des Ehr- 
rärkigen geben, ald Bafis der historia Abälards gewählt 
worden wäre. Doch das lag dem Verfaſſer bei Eeite, und er 
serweist auf die frühern Arbeiten in dieſem Gebiete. Motivirt 
x jeine Darftellung durch den Titel fon, und darin ift fie 
ten andermweitigen Darftellungen gegenüber neu und originell. 
Wenn wir das fturmgepeitichte Leben eines großen und 
uruhigen Geiſtes überbliden, der erft im Tode Frieden fand; 
wenn wir die tiefrührenden Worte des ehrwuürdigen Petrus von 
Uingun an die hochherzige Wittwe Heloife über den Hingang 
wwed übermäßig geliebten Gatten lefen: fo mahnt es uns, als 
a wir duch die Hallen des alten Klofterö des Paraklet vie 
wen Töne des Brabgefanges der Mönche nochmal vernehmen: 


Requiescat a labore 
Doloroso et amore! 


Flagitavit, 
Jam intravit 
Salvatoris adytum. 








| Zur Kunſtgeſchichte. 
Geſchichte der bildenden Künfte im Königreich Bayern, F 
rt 


XXI. 
| 


Anfängen bis zur Gegenwart. Bon Dr. 3. Sighart. 
vielen Illuſtrationen. I. Abtheilung. München. Literar.ca 
Anftalt. 1862. | 


Dieſes Werk füllt eine höchſt fühlkare Lücke aus. Ba 
war von den Kunftbiftorifern bisher noch nicht gewärdig 
während daß kleinere Weftfalen ſchon Längjt durch Lüble 
eingehende Unterfuchungen von Ort zu Ort durchforſcht war 
galt Bayern immer als eine unentdeckte Iufel, obwohl Kallen 
bach in feinem Atlas der mittelalterlihen Baukunſt, Hübſch 
der Schilderung der altchriftlihen Kunft, Hefner-Altened 
feinen Werfen über die Trachten und Geräthichaften des Mitte 
alters, beſonders aber E. Förfter in feinen glanzvollen Denl 
mäfern der deutſchen Kunft, viele Foftbare Perlen der auf bayer 
fchem Boden entftandenen Architektur, Sculptur und Wale 
erhoben, abgebildet und befchrieben hatten. 

Schon früher hatte Hr. Sighart die Kunftfhäge Altbayern 
zum Gegenftande feiner fpeciellen Unterfuchungen gemadt um 
feine „Gefhichte des Domes zu Freifing“ (1852) und di 
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ve , Ninchner Franenkirche“ (1853), ferner das anziehende 
Beh kber „die mittelalterliche Kunft in der Erzdioͤceſe Muͤnchen⸗ 
ing" (1855) und zuleht die mit Diefen Studien auf's 
ie snfammenbängende Arbeit über Albertud Magnus (1857) 
Wein eine Reihe von ſelbſtſtändigen Vorftudien, welche deut⸗ 
habnen ließen, zu weldem Ziele der begeifterte Stenner der 
| dsiterlihen Kunft feinen Flug noch erſchwingen werde. 

Wie ehedem Johannes Turmair, genannt der Aventinus, 
amd Materiale zu feiner bayeriſchen Chronik zuſammen zu 
a „dad ganze Bayerland durchritten, alle Stift und Klofter 
wörahren, Budfammern und Käftlen fleißig durchſucht, allerlei 
jmbiriiten, Ehronifa und Meßbücher, Salbuͤcher, Kalender, 
intrsgettel, Regiſter, der Heiligen Leben burchlefen und abs 
ririeben, Heiligtum, Monjtranzen, Säuten, Bildniß, Kreuz, 
ir Sein und Münzen, Gräber, Gemäld, Gewölb, Eſtrich, 
Kirhen und Ueberſchriften befucht und befichtigt, die Geſchichte 
ikrlefen und durchfragt, nichts zu folder Sach täglich uner⸗ 
 gelafien, allerlei alter Gefhicht und Zeugniß und Anzeigen 
wchierſcht iund alle Winkel durchlaufen? — fo hat auch unfer 
lr mit gleichem Eifer feinen vielgliederigen Stoff mühfelig 
neimet, drei Jahre kang alle Bezirke des Bayerlandes 
euer, Stäpte, Märkte und Dörfer zwifchen den Alpen 
n Thiingen, zwiſchen dem Böhmerwalde und der rauben 
' %e, zwiſchen dem Wichtelgebirg und den Vogeſen. Zuletzt 
| ihr. Sighart auch auswärtige Sammlungen und Biblio 
Me duchiucht und die dort befindlichen aus bayeriſchen 
en fammenden Hanbfchriften umd Bildwerke feiner Bes 
usg unterbreitet. 

Dabei begleitete ihn Hr. Weis aus Landshut, feines 
Yaylihen Jeichens zwar nur ein einfacher Spänglermeifter, 
Sa da Kkmftler in feiner Art und in jedem Fade. Der Mann 
Kite vielleicht das Zeug gehabt, um ein deutſcher Michelangelo 
M werden, er hätte in Architektur, Sculptur oder Malerei als 
“indengöreicher Geiſt und tüchtiger Techniker Aufſehen ge- 
* wenn es eben überall Sitte wäre, die aufſtrebenden 
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Talente gehörig anf heimathlichem Boden zu unterſtüten. So 
bleibt denn der wackere Meiſter ziemlich unbeachtet, obwohl aus 
ſeiner Werkſtätte große und kleine Werke in die Welt gingen; 
bisweilen legte er dann ſelbſt das Werkzeug hin, um ſich die 
weite Welt zu kefchauen, und fe finden wir ihn dieſesmal nicht 
in London oder Paris, fondern im @eleite des Herrn Profeſſor 
Eighart, dem er mit feinen ſchwieligen Händen alle noch m: 
befannten Werke in ſtylg erech ten Zeichnungen copirte. 

Nachdem der Hr. Verfaſſer wit feinfühligem Takte m 
Kennerblicke überall durch eigenen Augenfchein feinen Etoff ge⸗ 
fammelt hatte, wurden and alle fchrijtlichen Denkmale, vie 
Monumenta Germaniae, die Monumenta Boica und die nes 
dirten Quellen zur bayeriſchen Geſchichte durchſucht md alk 
Stellen hervorgehoben, welche fih auf Kunftwerke und Kimſtler 
in Yayernd Provinzen begiehen. Ebenſo wurden bie Proviszial- 
und flädtifhen Archive zu Rathe gezogen, nicht minder hand⸗ 
fehriftlihe Chronifen von Städten und Klöftern, zuleht die 
zahlloſen Rofalgefchichten durchſtöbert und vie Abhandlungen der 
hiſtoriſchen Vereine Bayerns, welde in ibrer unfcheinbaren 
Geftalt gar oft Foftbare Goldkoͤrner auch für Die Kunſtforſchung 
bieten. Auf ſolchen weitläufigen und ſicherlich wit imme 
mübelofen aber fiheren Wegen gelang es, viele neue Aufihläfle 
zu Tage zu fördern und die Zahl der bisher befaunten Künf: 
fer, Steinmepen, Maler und Metallarbeiter in Bayern mehl 
um ein guted Drittheil zu vermehren. 

Wie im Gebiete des Glaubens, fo gingen and in ber 
älteften Kunft zwei verfchienene Strömungen in Bayern 3% 
fammen. Die erfte kam vom Norden durch die Glaubendboter 
aus Irland und England (Scoti), die nicht bloß ihre keltiſche 
Kunftweife bei und anwendeten, ſondern auch Kunſtgebilde aus 
der Heimath mitbrachten oder nachkommen ließen, die das ale 
Borbilver dienen mochten. Die zweite Strömung aber fum 
and den römifchen Landen, aus dem Süden und Weſten, auf 
alien und Franfenland. Das war die altrömiſche Kun 


übung. 
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Je nachdem nun ein Etift im Zuſammenhange fand mit 
ciner diejer beiden Anellen, war auch anfänglich die Kärbung 
a dad Gepraͤge ihrer Künftlerifehen Gebilde verſchieden. „So 
abielt Tegernfee frühzeitig Bewohner aus St. Ballen, mit 
va es auch im fleten Verkehre blieb. Wie Tegerniee wurde 
Wer dann das Klofter der heil. Afra in Augsburg durch 
Binde von St. Gallen bevölkert oder wenigftend erneut. 
Birgburg und Regensburg ſcheinen beſonders dem Einfluſſe 
ke iriſchen Mönche fi bingeneigt zu haben. Dagegen mag in 
zriſing von Anfang an das römifche Element vorwiegend ges 
wien ſeyn. In Altaich wirkten Mönche von Reichenau: ein 
Abt Etho wird dahin berufen ald Baumeilter; Reichenau's 
Ride ſelbſt ift aber gebant durch ven Biſchof Egino von 
Serena. Kremdmünfter, faſt an der Grenze des damaligen 
dayerns und des vorkaroliniſchen Zeitraums gegründet, wird 
ducch Altaher Mönche bezogen, welde die alte Zucht und grie⸗ 
Wie Gebilde von Monte Eaffino mitbringen.” 

Was vorerſt die Architektur zur Zeit der Meromwinger 
hetrifft fo war im Ganzen der Acht germaniihe Holzbau wohl 
vecherrſchend, doch werden aud Bauten aus Bruchfteinen und 
Riktel genaunt. So entſtand zwifchen 769 und 80 die Kathedrale 
wi Freifing als Steinbau, ebenfo 752 die Kirche zu Tegernſee; 
x Umſtand daß der kunfterfahrene und wiſſensreiche Virgilins 
w Ealzburg (767 — 84) zwölf Jahre bindurd an feinem 
me baute, läßt darauf ſchließen, daß es bereitd ein Steinbau 
Mmeien fei. An der Kirche zu Benediktbeuern wurde fieben 
Ihe hindurch gebaut (733-- 40), die Wände waren mit Mes 
wlarbeiten und Malereien reich verziert, dad Dach hatte eine 
Aeibedecknug. — In der Form war ohne Zweifel die oblonge 
Salt der römiſchen Bafiliten maßgebend: ein flachgedeckter 
dieredsraum mit einem halbrunden Chor, ımter welchem fich 
hanſig eine Krypta befand mit den Steinfärgen oder Todten⸗ 
Kamen ver heiligen Patrone. Auch die Rundform muß häufig 
augewendet worden feyn, fo an der Kapelle in Altötting, am 
Rerienderge in Würzburg u. ſ. w. Diefe Bauten fielen aber 
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unter den Heuſchreckenzugen der Ungarn inogeſammt, doch bat 
man bei ihrer fpäteren Erneuerung aus Ehrfurcht vor den 
heiligen Stiftern die alte Anlage wahrfcheinfich beibehalten. 
Einige Kleinbauten, wie St. Maria in der Länge und die 
Erhardifrypta in Regensburg, die Mangkrypta in Füßen und 
der Unterbau der Marienfapelle in Würzburg, fönnten viel- 
leicht in diefe vorkarolingifche Periode gefegt werden; Hr. Sig 
bart aber verweist fie vorfichtig in die folgende Zeit. Bon den 
Paläſten, Thoren und Thürmen der Etädte, von den hoben 

Burgen der Fürften und den alten Pialzen bat fi faſt nichts 
erhalten. Zwar wurden auf dem Berge von Weihenſtephan 
(nah Meichelbeck's Zeugnig) im vorigen Jahrhunderte coloſſale 
Zuudamente von Merowinger Bauten entdeckt, die aber jeht 
wicht mehr vorhanden find, „Nur die Salzburg auf dem Berg 
fegel bei Neuftadt an der Saale, wohl von Karl Martell ald 
fefter Plab gegen die Thüringer gegründet, läßt noch die alte 
Anlage und die fränfifhe Riugmauer erfennen. Auch die Feſtung 
Unterhaus (zu Paffau), gleihjalls auf einem Ausläufer bed 
Berged angelegt, der von dem Innſtrome und der Il; beſpült 
wird, hat noch die Unterbauten und Mauern, welche die Agilol⸗ 

finger ihr gegeben. Hier hatte Herzog Odilo feinen Sig und 
nahm den vor den Avaren fliehenden Biſchof Vivito ſammt 

feinem Klerus im J. 737 auf.“ Das iſt Alles, was wir von 

vorstarolingifchen Bauten noch übrig haben oder wiſſen 

Bon der Plaftik dieſer äfteften Zeit find gleichfalls 

ſehr wenige Reſte auf unfere Tage vererbt. Bon den vielen 
koſtbaren Kirchengerätben, Altären, Kreuzen, Leuchtern und 
Schreinen, wie man folhe zu Tegernfee hatte und wie Bilde 
Geroch II. von Eichſtaͤdt (+ 781) fertigte, aud von den gol⸗ 
denen Gefäßen, aus denen Herzog Grimoald in Freifing team, 
iſt nichts erhalten, auch fein Siegelting der agilolfingiſchen 
Fürften, die bereits fchneidefundige Metallarbeiter hatten mad 
gravirte Zierden trugen. Doch finden ſich noch zwei kirchliche 
Geräthe mit Fünftlerifhem Schmude, die mit einiger Gewißheit 
diefer Epoche entſtammen. Das eine iſt der Biſchofftab de⸗ 
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heil Erhard zu Regensburg, welden Hr. Sighart in treuer 
Erpie feinen Leſern vor Augen legt: „Es ift ein Stab aus 
Mewarzem Büffelborn, veflen ſechseckige Krümmung mit drei 
Sandfnoten verſehen ift und in ein geflägeltes Ungethum endet, 
1 einen Fruchtzweig im Rachen hält. Darin liegt wohl die 
kdeutung, daß im Bifchofe, dem Oberhirten, der Etellvertreter 
ws Mefſias komme, bei deſſen Ericheinen die wilden Thiere 
känter freffen, d. h. zahm geworden find. Eowohl die Band⸗ 
srihtingungen als das Zidzadornament weifen auf den Eeltis 
An Urſprung oder die Merowingerzeit bin, wo das zierliche 
Sebilde entftanden ſeyn mag.” — Das zweite Geräthe iſt ein 
| Reliquienfäftchen, welches früher unter dem Namen des „ Schmucdc⸗ 
fürdend* der heil. Kunigund fih im Domſchatz zu Bamberg 
befand und jebt eine Perle des durch B. v. Aretin begründeten 
baserifchen Nationalmuſeums in München bildet. „Die Seiten 
vo Käfchene, aus Elfenbein gefchnitten, zeigen gleichfalls bizarr⸗ 
vriblungene Bänder und Tbiere, die mit Perlen beſetzt find, 
während die Beſchläge aus vergolvetem Kupfer am Rande ein 
| WE uranfängliches Pflanzenornament enthalten. Der Dedel 
i iberbaut von zwei fih freugenden Metallipangen, auf wel⸗ 
ben Drachenköpfe liegen, am den Schatz gleihfam zu bemadhen. 
| das Ganze macht den Einprud des völlig Fremden, unferer 
uftübung Ferneliegenden und mahnt wieder an feltifhe Bils 
wien, ja an Zierwerf der Sfandinavier.” Hr. Eighart vers 
whet ganz richtig, tie Kaiferin habe dieſes merkwürdige alte 
Mit auf ihren Umzägen von einem Klofter zum Gefchenf 
khalten, wie denn auch ihr Gemahl Heinrich I. aus allen 
deevinzen ſolche Kloſtergaben nach Bamberg brachte. 
Son Grabſteinen übrigt nur eine Abbildung des Steines, 
weiber das Grab des heil. Corbinian zu Breifing deckte; ver 
Stein ſelbſt wurde im 3.1724 leider verſchleppt. — Außerdem 
gehören hieher der fogenannte „Thaflilofelh” und zwei Leuchter, 
welche als fihere Gaben eines agilolfingifhen Yürftenpaares 
im Etifte zu Kremsmünſter aufbewahrt werden. Den erfteren 
sit (S. 30) eine Abbildung; er ift außerordentlich reich mit 
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Bildern und Ornamenten geziert. Ebenſo merkwürdig als ſtun⸗ 
reich find die Leuchter: „Am Fuße haben ſich thieriſche Unholde 
angeſetzt, Die gegen das Licht ankämpfen, drei Drachen oder 
Salamander, drei Hunde und Eulen. Der Schaft iſt an drei 
Stellen mit Knäufen verſehen, welche ſchreitende Tiger zeigen, 
während die anderen Theile von einem Bande umwunden find, 
unter dem wieder tbierifche und vegetabilifche Kormen abwechfeln. 
Die obere Schaale hat an der Kehrfeite und am Rande roma⸗ 
nifirende tofenähnlihe Laubornameute*). Wir finden alfo wohl 
an diefem Lichtträger bereits die finnige Auffaffung der Leuchter. 
die dur die ganze romanifche Periode (in welcher diefe Leuchter 
wohl eine Reftauration erhielten) fih erhält: oben erſcheint das 
Licht, Chriſti Bild, unten ſieht man die lichtfchenen und die finfteren 
Gewalten. Ein Leuchter war das verförperte Wort te Evan⸗ 
geliums: das Licht leuchtet im Fiuſtern; er enthält Licht im 
Mitte der Finſterniß.“ Die Arbeit läßt jedenjalld auf einen 
griehifchen Känftler ichließen; dieſe Formen lieben dann Bor⸗ 
bilder für unfere heimiſchen Techniker. 

Bon felbititändigen Malereien ans diefer Zeit kann kaum 
no die Rede feyn; Hr. Sighart beichreibt zwei diefer ‘Periode 
angehörende Handfchriften, welche aus der Fremde ftammen: 
ein Evangelienbuch des heil. Korbinlan mit Gemälden im rös 
mifchen Style, und ein Epiſtelbuch des heil. Kilian (zu Wärz- 
burg), welches mit feinen Bildern iriſchen Urfprunges if. Das 
Alled beweist, daß in Diefer frübeflen Zeit von einer neuen 
feldftftändigen Kunftübung in Bayern noch feine Rede ſeyn 
konnte. „Der Baum der Kunft ſetzt ein wohlbereitetes Erdreich 
voraus, einen gewiſſen Fortſchritt der geiftigen Bildung, Frei⸗ 
beit von äußeren Sorgen und fteten Etörungen und eine ge⸗ 
wiffe Erhebung des allgemeinen Lebens. Kein Wunder aljo, 
wenn in biefen Jahrhunderten des Werdens, der erften Entwick⸗ 





*) Abbildung In den fehr forgfültig redigirten „Mittheilungen ber 
k. k. Gentrattommijfion zur Erforſchung ber Baudenkmale im 
öftergeichlichen Kaiferftaate.” 1859. Heft 2. 
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ung von Staat und Kirche die Kunft ſich noch nicht ſelbſt⸗ 
Hang entialten Formte.” 

GSroͤßere Thatigkeit und Aufſchwung kamen durch Karl 
vn Großen und die Karolinger in die Architektur. Karl 
if banfundige Meiſter aus Franfreih und Italien kommen, 
wir iR auch der Eharafter, den ihre Werke trugen, beftimmt. 
& Betreff der Bauweiſe mag das Klofter und die Kirche zu 
&. Gallen als etwaiges Mufter gelten. Wie foldhe Kirchen 
wögeihmücdt waren, dürfte das intereſſante Viſitations⸗Protokoll 
ur Sendgrafen über die Klofterfiche zu Staffeliee aus dem 
Yhre 812 ergeben (S. 37). Das Klofter Metten an der 
Donau (deffen erften Abt Utto der, große Karl in feine neue 
Eiftung einge ſetzt baten foll), Neuftant am Main (786) umd 
denhtwangen an der Salzach erftanden in dieſer Zeit. Zwiſchen 
Kain und Negnig im Elavenlande wurden unter Karl und 
ſcinem Sohne vierzehn Kirchen erbaut; in Augsburg erhob ſich 
vie durch die Avaren zerftörte Afrakirche auf's neue. Kirchen, 
in denen der Kaiſer einzelne Keftzeiten in Bayern beging, wers 
den ſehr hänfig genannt. Die lebten Karolinger hausten anf 
kr jeflen und flattlichen Pfalz zu Regensburg. Hier entftand 
meld das beräbmte Franenkloſter Obermünfter, geftiftet duch 
die Konigin Hemma (Gemahlin Ludwig ded Deutfchen), im 
3 831, wahrend St. Peter, St. Emeram und Niedermünfter 
lereits frartlih prangten. Ob Iring Bauherr oder Banmeifter 
w Et. Emeram geweſen, ift unbeflimmbar, aber der Mind 
ktram feheint einer der gefeiertften Kuͤnſtler feiner Zeit geweſen 
a ſeyn. Biſchof Hitto (830) zu Freiſing ſchmückte den Dom, 
Unold erweiterte die Kathedrale, die im 3. 903 ausbrannte, 
aber darch Bilhof Waldo einen früheren Kanzler Karls des 
Rayen) und durch die Beiftener des Königs Ludwig (des 
Kiunes) wieder bergeftellt wurde. Zu Moosburg erſtand Kloſter 
ud Kirche nach dem %. 826, als der Leib des heil. Kaſtulus 
aus Rom fam; fpäter (875 — 83) wurde die Marienkirche zu 
Ebersberg erbaut. Machtig regte es fih zu Salzburg unter 
Cezbiſchof Luitpraud; Fünftlerifche Kräfte waren da, welde zur 
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Bildern und Ornamenten geziert. Ebenfo merfwärbig al& ſtun⸗ 
eich find die Leuchter: „Am Buße haben fich thieriſche Unholde 
angefebt, Die gegen das Liht anfämpien, drei Draden oder 
Salamander, drei Hunde und Eulen. Der Schaft it an drei 
Stellen mit Knäufen verſehen, welche ſchreitende Tiger zeigen, 
während die anderen Theile "von einem Bande umwunden find, 
unter dem wieder thierifche und vegetabiliihe Formen abwechieln. 
Die obere Schaale hat an der Kebrfeite und am Rande romas 
nifirende tofenähnlihe Laubornamente*). Wir finden alfo wohl 
an diefem Lichtträger bereitd die finnige Auffaffung der Leuchter, 
die durch die ganze romanifche Periode (in welcher dieſe Leuchter 
wohl eine Reitauration erhielten) fih erhält: oben erſcheint das 
Licht, Ehrifti Bild, unten ſieht man die lichtfchenen und die finfteren 
Gemwalten. Ein Leuditer war das verkörperte Wort des Evan- 
geliums: das Licht leuchtet im Finftern; er enthält Licht in 
Mitte der Finſterniß.“ Die Arbeit läßt jedenfalls auf einen 
griehifhen Künftler ichließen; dieſe Formen lieben dann Bors 
bilder für unfere beimiihen Techniker. 

Bon felbftitändigen Malereien aus diefer Zeit kann kaum 
noch die Rede feyn; Hr. Sighart befchreibt zwei diefer Periode 
angehörende Handfchriften, welche aus der Fremde ftammen: 
ein Evangelienbuch des heil. Corbinian mit Gemälden im rö⸗ 
mifchen Style, und ein Epiſtelbuch des heil. Kilian (zu Würz⸗ 
burg), welches mit feinen Bildern irifchen Llrfprunges it. Das 
Alles beweist, daß im Diefer jrübeflen Zeit von einer neuen 
felbftftändigen Kunftübung in Bayern noch feine Rede feyn 
konnte. „Der Baum der Kunft feßt ein wohlbereitetes Erdreich 
voraus, einen gewiſſen Fortſchritt der geiftigen Bildung, reis 
beit von äußeren Sorgen und fteten Störungen und eine ge= 
wiffe Erhebung des allgemeinen Lebens. Kein Wunder alio, 
wenn in diefen Jahrhunderten ded Werdens, der erften Entwick⸗ 
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ing von Staat und Kirche die Kunſt ſich noch nicht ſelbſt⸗ 
Kiadig entfalten Fonnte.“ 

Größere Thätigkeit und Aufſchwung kamen durch Karl 
ven Großen und die Karolinger in die Architektur. Karl 
kei baufundige Meiſter aus Frankreich und Italien kommen, 
mis it auch der Charakter, den ihre Werke trugen, beftimmt. 
% Betreff der Bauweiſe mag das Klofter und die Kirche zu 
&. Ballen als ewaiges Mufter gelten. Wie folhe Kirchen 
ssgeihmäct waren, dürfte das interefiante Viſitations⸗Protokoll 
kr Sendgrafen über die Kloſterkirche zu Staffeljee aus dem 
dahre 812 ergeben (S. 37). Das Klofter Metten an der 
Denan (defien erften Abt Utto der, große Karl in feine neue 
Eiftung einge ſetzt haben fol, Neuftadt am Main (786) und 
denhtwangen an der Salzach erſtanden in biefer Zeit. Zwiſchen 
Rein und Regniz im Slavenlande wurden unter Karl umd 
fiaem Sohne vierzehn Kirchen erbaut; in Augsburg erhob fidh 


Ne duch die Avaren zerftörte Afrafiche aufs neue. Kirchen, 


a denen der Kaifer einzelne Feſtzeiten in Bayern beging, wer: 
ven ſehr häufig genannt. Die lebten Karolinger hausten auf 
vr jeften und ſtattlichen Pfalz zu Regensburg. Hier entſtand 
umald das berühmte Frauenkloſter Obermünfter, geftiftet durch 
“ Königin Hemma (Gemahlin Ludwig des Deutfchen), im 
3.831, während St. Peter, St. Emeram und Niedermänfter 
bereit 8 ftattlih prangten. Ob Iring Bauherr oder Banmeifter 
von Et. Emeram gewefen, ift unbeflimmbar, aber der Mönd 
Artram feheint einer der gefeiertften Künftler feiner Zeit geweſen 
u ſeyn. Biſchof Hitto (830) zu Kreifing ſchmückte den Dom, 


meld erweiterte die Karhedrale, die im J. 903 audbrannte, 


a durch Biſchof Waldo (einen früberen Kaniler Karls des 
Kablen) und durch Die Beiſtener des Königs Ludwig (des 
Ades) wieder hergeſtellt wurde. Zu Moosburg erikmd Hour 
m Rirche nad dem J. 826, al& ver Leib dus beil. Raftulna 
us Rom kam; jpäter (875 — 83) wurde bie Warienfürde zu 
Überöber regte es A He Salzburg unter 
he Kräfte warrn Da, welde im: 
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Ausführung von Bauwerken in's Ausland verſchrieben wurden. 
Der Presbyter Alfred, ein Meiſter in jeglicher Kunſt, wurde 
dem Könige Privina nach Paunonien (835 —58) eutfandt, auf 
daß er in deſſen Landen von der Eave bid Petau herauf das 
‚Evangelium predigte und Kirchen erbaute; Muurer, Mater, 
Zimmerer und Schreiner wurden deßhalb nadgeihidt. Zu 
Augsburg aber ſetzte Biſchof Simpert an der Stelle des alten 
Forum einen Dom, der mit Krypta und Helzdede verfehen und 
größtentheild no von Hol; und Thon confruirt war. Leider 
haben die Raubzüge der Ungarn fo zerftörend gewirkt, daß ver 
beit. Ulrich die meilten Kirchen ſeines Spreugeld in Trümmern 
oder arg befhärigt fand. In Würzburg mehrten fih Kirchen 
und Klöfter unter den Biſchöfen Ludrich, Egilwart (+ 810), 
MWoliger (832), Humbert und Gopbald (855); ein gewaltiger 
Brand zerftörte den Dom 854; adhtundzwanzig Jahre währte 
fein Neubau. Aus der Starolingerzeit bat fich aber fein Bau: 
werk in Bayern erhalten. 

Dagegen find allerlei plaftiige Werke auf und gefom- 
men, leider ohne den Namen der Künftler, welde zum guten 
Theile dem Orden des heil. Benedikt augebörten. Die „reiche 
Kapelle" in Münden befigt ein überaus Fünftlides, eheden 
mit Edelſteinen ganz überfchüttetes myſtiſches Tempelchen, wel⸗ 
ches Kaiſer Arnulf als Sakramenthäuschen nach St. Emeram 
ſchenkte; ein ebendaſelbſt befindliches Goldblech mit der emaillir⸗ 
ten Darſtellung der Kreuzigung iſt rein byzantiniſche Arbeit. 
Muſterguͤltig war ohne Zweifel für baiwariſche Künſtler der 
Einband des berühmten „goldenen Buches“, welches König 
Arnulf aus St. Denys entführte und dem heil. Emeram 
opjerte. Unter den Eljenbeinarbeiten ift der Stab des Beil 
Utto (zu Metten) bemerkenswerth. Außerdem gibt es vieliache 
Nachrichten, welde auf frühere Kunftthätigfeit ſchließen laſſen. 
Biſchof Tuto ließ zu Regensburg einen Altar ganz von Gold 
fertigen, ihn mit taufend Evelfteinen befepen und in die Mitte 
ein Kreuz ftellen, welches aus den goldenen Kronen der Kaiſer 
Karl und Arnulf und des Könige Karlmann, die fie dajelbft 
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gerphert hatten, gefertigt wear. Karl der Dide opfexte feinen 
Herrſcherſtab am Altare von Obermänfter, wo jeine Mutter 
Hemma ruhte. Preifing being viele Echreine und Gefäße mit 
Aeliquien. Aus ver Fälle von Kirchenſchmuckſachen, welche 
Sihof Adalbero von Augsburg nah St. Gallen fhenfte, läßt 
ĩh ſchließen, daß ſolche Gegenftände zu Augsburg felber ger 
atigt wurden. 

Weniger befannt dürfte es ſeyn, daß jener Coder, welcher 
das fogenanute Weſſesbrunner (Weflobrumner) Gebet enthält, 
mit vielen Bildern bemalt ift, welche zu einer Legende von der 
Auffiabung des beil. Kreuzes gehören. Das. Buch wurde jedoch 
sicht zu Weſſesbrunn, fandern wahrfcheinlih zu Regensburg 
(vor 814) gefhrieben und gemalt und fam von da in das 
Klofter , deſſen Rame heute noch an diefe Handſchrift gefnüpft 
in. Die Evangelienbücder aus Scheſtlarn, Windberg, beſonders 
aber amd Bamberg zeigen, daß die Kunſt noch immer ein ver⸗ 
Wanzted Gewaächs war, welches fih auf dem neuen Boden ber 
waliichen und byzantinischen Reminiſcenzen nicht entichlagen 
tmmie. Ein ficher verbärgter Künftlername ift jener des Mes 
the dius, welcher ans Bayern jtammend, im %. 866 für den 
Bulgarenjürften Michael das jüngite- Gericht malte. 

Erf in der folgenden Zeit, nachdem die junge Eultur 
sechmald unter den Raubzügen der Ungarn erlegen war, ges 
Baltere fih duch die glüdlihe Miſchung der überlieferten Ele⸗ 
mente ded Altertbums mit den Eigenthämlichfeiten der deutichen 
Erämme die fogenannte romanifhe Kunft, welhe Hr. Sig⸗ 
hart in drei Epochen gliedert: eine Morgenzeit, wo die Keime 
des meuen Styles fich erft jchüchtern zeigen, etwa von 960 — : 


1100; dann die Mittagszeit, die vollenveifte Blüthe dieſer 


Runftweife, etwa von 1100 — 1200; eundlich die Abend⸗ oder : 
Uebergangszeit, in welcher der vomanifche Styl als folder all⸗ 
mählig untergebt, um ſogleich im Gewande der Gothif wieder 
verjüngt aufzugeben, etma von 1200 — 1260. 

Rah einem wohl angelegten Plane führt und uun der 
Berfafer durch jede eimgelne Epoche in jedem Kreife des Bayer⸗ 
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landes umher, indem er forgiältig die Entwicklung der Archi⸗ 
teftur, Sculptur und Malerei je einzeln vornimmt und mit 
feinen reichen Detailfenntniffen auf das genanefte erläntert. Diefe 
Methode ift im hohen Grade praktiſch und inftruftis, zumal 
bei folder Klarheit und Sicherheit der Darftellung. Dagegen 
iR damit der Rachtheil verbunden, daß wir feine Geſchichte 
eines ganzen Dombaues auf einmal erhalten, fondern erft ſelbſt 
zufammenfuchen müſſen. Ueberhaupt hat e8 Hr. Sighart mehr 
anf wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit und Technik angelegt und viel 
weniger auf vilettirende Eleganz oder biendende Schilderung 
abgefeben, er {ft mehr Architekt als Maler, d. b. er verzichtet 
im Boraus auf alle ein größeres Publifum gewinnende Schön 
geifterei und „populäre Darftellung.* Dagegen greift er überall 
in ftrittigen Fragen maßgebend ein und ftellt feine eigene Er⸗ 
fahrung begründet bin, den Baufünftlern und Alterthumsſchrift⸗ 
ftellern zum Trotz, die ibn jedenfalls als wohlberechtigt und 
ebenbärtig beachten müflen. Hinter feiner ftillen Beſcheidenheit 
fißt das ſelbſtbewußte, wohlgepanzerte Recht, welches, wenn es 
fpäter Streit und Epäne geben follte, den Sieg leicht machen wurde. 

Wir übergehen die Bauten zu Freifing, wo der Hr. Ver⸗ 
faffer ſelbſt ſchon früher mit einer trefflihen Monographie fich 
vorgearbeitet hatte, ebenfo wie die zu Regensburg und Nieder⸗ 
altaih, wo Et. Gotthart, einer der größten Bauherren ww 
Baumeifter, die auf bayerifhem Boden entfprofien, an der 
Spige aller höheren Bewegungen fand; wir übergeben bie 
Schöpfnungen des heil. Ulrich zu Augsburg, der an der Zeiten- 
wende fand und eine Reihe großartiger Unternehmungen bes 
gann, auch der Augsburger Dom ijt nicht im Stande uns bier 
länger zu balten, da er durdy Herberger bereits eine ganz 
muftergültige und in jeder Hinſicht erſchoͤpfende Beleuchtung 
erfuhr"); fetbit Biſchof Gundekar von Eichſtädt, welcher 126 





*) Vergl. die älteen Glasgemälde im Dome zu Augsburg, mit ter 
Seichichte des Dombaus In der romanlſchen Kunſtperiode. Bon 
Theodor Herberger: Augsburg 1869. 4. mit 6 Tafeln. 
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Kirchen theils nen gebaut, theild reſtaurirt haben ſoll, und ber 
gewaltige Bauherr Dtto der Heilige zu Bamberg mögen uns 
re Gile verzeihen, denn wir ftenern über eine Fülle anderer 
Berfe anf den Dom zu Speier los, der heute noch ben 
kenſtforſchern feine Räthſel vorlegt und die völlige Entwirrung 
wer jeine Entftehung und feine Gefchichte bartnädig verweigern 
a wollen feheint. Ä 
Schon der Beginn ded Baues ift nicht mit völliger 
Eiherheit anzugeben. Daß Kaiſer Konrad II. den Grumdflein 
12. Juli 1030 gelegt habe, berichten erft fpätere Ehroniiten, 
chenſo dag er nüchtern an demfelben Tage den Grundftein zur 
!nburg, zum Dome und zu St. Johann in Speier gelegt 
babe; der Ritt wäre ein Bravourftüd ohne gleichen gewvefen, 
mal da das Gefolge, der Weibbiihof Walther voran, den⸗ 
klben wohl hätten mitmachen müfſen. Drei Jahre fol er das 
Bert vorbereitet haben. Das röthliche Geftein ließ er vom 
Haardigebirge herbeiführen und berief Steinmegen und Raurer 
am theilweifen Abbruch des alten Baued und zu den neuen 
Andamenten. Dann erft legte ex mit gläuzenvem Gefolge von 
Ahrften und Herren den erften Stein. Im J. 1039 wird 
Roacad bereitd im Dome zu Speier begraben, bald darauf bie 
Krapta geweiht. Im November 1061 geſchieht eine feierliche 
Weihe des Domes unter Biſchof Einhard I., Biſchof Gundekar 
war dazu aus Eichſtädt herüber gekommen. Um 1084 ward 
Biſchof Benno von Osnabrück, auch ein Schwabe wie Otto 
von Bamberg, herbeigerufen, um am beſchaͤdigten Dome Schutz⸗ 
baxten vorzunehmen. Zwiſchen 1093 — 1103 leitet der heil. 
Dit, damals Kanzler Kaiſer Heinrich IV., Bauten am Dome 
zu Speier. Im 3. 1135 ward der Kreuzaltar durch Erzbiſchof 
Maldert von Mainz geweiht. Zwei Sabre darauf foll ein 
Dombrand ftattgefunden haben, 1159 fiel ein größerer Brand 
dor, wobei eine Mauer einftürzte.e So lauten die wichtigften, 
mehr fiheren Daten über den Dombau ans diefer erfien Epoche. 
Der Hr. Berfaffer beleuchtet nun Die Fragen, wie der ur⸗ 
Weingliche Dom beichaffen gemefen, was in den genannt 
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Prondhon dyatte nämlich in einer Brüsieler Wochenſchrift 
ebenfo wahre als mißliebige Urtheile über Mazziui, Garibafdi 
und den Italianismus der Belgiſchen Liberaten veröffentlicht. 
In der Sache ſelbſt war ihm nicht leicht anzufommen, alſo 
griffen die liberalen Blätter zu ihrer gewohnten Waffe, zur 
Liige und Verläumdung. Wie auf Commando erhoben fie, 
nicht weniger als vierzig Zeitungen zumal, gegen Proudhon Die 
Anklage: er babe die Einverleibung Belgiens in Sranfreih em⸗ 
pfoblen und vertheidigt, er fei ein geheimer Agent des franzö⸗ 
fifchen Imperatord und werde von biefem in Brüffel unterhalten, 
um die Annerion anzubahnen. Eämmtlihe „klerikalen“ Organe 
nahmen den Denuncirten in Schuß, aber das ſchüttete nur Oel 
in’8 Yeuer. Der arme Franzoſe mußte aus Belgien flüchten, 
wo er vor fünfthalb Jahren eine Zuflucht geſucht hatte; „dazu“, 
fagt er, „baben mich nicht Beläftigungen von Eeite der Polizei 
gezwungen, aud nicht Verfolgungen von Eeite der Klerifalen, 
fondern die Aufbeßungen der Aberalen.“ 

Herr Proudhon hat nun die ganze Affaire in einer eigenen 
Schrift abgehandelt”), worin er zugleich feinen Gegenfap zum 
liveralen Italianismus ausführlicher darlegt. Daß er jemals 
der Annexion Belgiend das Wort geredet hätte, iſt fo ganz 
unwabr, daß er vielmehr mit Recht von fi fagen fann, ex 
fei vielleicht der einzige Franzoſe, der aus Ueberzeugung die 
Einverleibung Belgiens nicht wünfche, obwohl er fehr wohl 
wife, daß ein franzöfifcher Publiciſt mit folcher Abſtinenz von 
dem größten Theil feiner Landoleute wie ein Narr angeichen 
werde. Gerade deßhalb aber, weil er die Annerion Belgiens 
and der Rheinlande nit wolle, mälle er den Italianismus 
der fogenannten Liberalen verwerien. Ihr ſchreit, ruft Proudhon 
den liberalen Journaliſten Belgiens zu, aus vollem Halje den 
Engländern nad, daß der Kirchenſtaat an Piemont ausgeliefert 
werden mäfle, und ihr bedenkt nicht, daß die nothwendige 





*) La federation et l’unite en Italie par P. J. Proudkon. Paris, 
Denta 1862. 
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Sefge davon vie Einverleibung eures Landes durch die Fran⸗ 
wien wäre; um eurer eigenen Belgifhen „Rationalität” willen 
warne ich euch daher vor der italinifhen Einheit und der pies 
montefifchen Politik, mit deren Hülfe England eine europäifche 
Coalition gegen Frankreich in’d Werk ſetzen möchte, die aber 
sor Allem ihr Belgier mit dem Berluft eurer Unabpängigfeit 
yaßen müßtet! 

Mit den gleichen Gründen hatte die Fatholifchsconfervative 
Bartei in Belgim der vom liberalen Minifterium befchloffenen 
Suerfennung der piemontelifhen Raubthaten widerſprochen. 
Hr. Proudhon geht aber weiter; er erflärt — ebeufo wie 
viefe Biätter trob des mehrjährigen Anſcheins vom Gegentheil 
ceaftant getban haben — den italienifchen Unitaridmus übers 
baupt und ſchlechthin für eine perfide Kriegsliſt des rivaliſtren⸗ 
vn Englands und für .unverträglich mit den dringendſten In⸗ 
tereften Frankreichs. Unbegreiflich ift ihm an der ganzen Sache 
mur das, daß es in Frankreich Parteien und: Preßorgane geben 
faun , welche blind genug And, ſich mit der Politik Cavours 
uud Garibaldi's, diefer offenfundigen Werkzeuge Englands, zu 
Ddentificiren. 

Proudhon if hierin ein um fo unverbächtigerer Zeuge, 
eis er nicht etwa, wie man bei einem oberflächlichen Blid in 
feine Schrift meinen könnte, ſich geändert bat. Er hat fi 
weder dem Eonfervatiömnd noch dem Imperialismus genäbert, 
er ift der alte „ſociale Philoſoph“ geblieben, ver das Eigen⸗ 
ham für Diebftahl erklärt. Eben diefer Standpunkt hebt ihn 
aber über die politifchen Parteien des Tages hinaus ımd ges 
währt ihm über die politifhen Stellungen der Gegenwart eine 
vollendete Linparteitichfeit des Urtheils. Es iſt ehvas Anderes, 
fagt er, die ſociale Wiedergeburt anzuftreben, wie ich es täglich 
thue, und etwas Anderes zu beurtbeilen, was ein Staatsmann 
in einem gegebenen Moment als. die richtige Politik erkennen 
mäfle. Wenn Proudhon 3. B. das Papſtthum als eine poli⸗ 

tifche Nothwendigkeit und die weltliche Herrſchaft als eine Ga⸗ 
vaniie der franzöffhen Mactftellung erklärt, fo fpricht er eben 
2 
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wur von den thatfächlihen Verhälmiſſen ver Gegenwart, keines⸗ 
wegs von der wiedergebornen Societät, welde er durch Die 
„Wiſſenſchaft“ jo conftrniren will, daß fie weiter weder eines 
Kaifers, noch eined Papſtes, noch eines Gottes bedarf. 
Allerdings jedoch — und es iſt dieß ein beachtenswerther 
Fingerzeig — bleibt fein forialed Studium. nicht ganz and dem 
Spiel, wenn er die einzig richtige Politif für Italien im Ges 
gentheil des Einheitsſtaats und der Mafiencentralifation findet, 
aämlih in der Eonföderation. Das füderative Princip ift ihm 
niht nur für Italien die allein möglihe Auskunft, es if 
ibm überhaupt die Gebärmutter einer neuen Weltgeftaltung, 
wenn alle Fragen der Dynaftien und Regierungsformen, der 
Rationalitäten, natürlihen Grenzen und Mactgewichte, der 
Diplomatie, des Militariomus und wahrſcheinlich auch des 
Neligionismus hingefallen ſeyn werden. Dieſer große Hinfall 
vollzieht ſich aber, nach feiner Anficht, in unſerer Epoche. Warum 
ſoll ſich Italien noch in die überwundenen Formen des alten 
Syſtems eiuzwängen laſſen, in den Einheitsſtaat und in die 
Maſſencentraliſation? Das waren die Lebensformen für bie 
Herrihaft des dritten Standes, der fogenannten Bourgeoifie, 
deren Zeit aber ift jet vorbei. So glaubt wenigfiend Herr 
Proudhon. Denn darin befteht der Kern feiner Phitofopbie der 
forialen Wiedergeburt, daß er die Bourgeoifie von ihrem ufur⸗ 
pirten Throne herabſtoßen will, um ver Geltung des vierten 
Standes Raum zu fhaffen in der Well. Dem Syſtem 
des vierten Standes entipreche aber das politifche Princip der 
Föderation, wie dem des dritten Standes das politifche Princip 
des Unitarismus, weßhalb auch der Liberalismus in Italien, 
Belgien und allenthalben für den Unitarismus fanatifirt fei. 
Um der Deutlichleit willen im Deutfchen haben wir und 
bier weniger der Auspräde Proudhon's ale der des Dr. Lafalle 
bedient, welder in Berlin vor Kurzem gerichtlich verurtheilt 
wurde, weil er dem berrfchenden dritten Stande over ber 
Bourgeoiſie vorgeworfen hatte, daß fie auf dem Wege des 
Sitaneriuftemd und der Capitalwirthſchaft den viertm Staub 
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mit einem neuen Fendalismus unterjoche, tyrannifcher und ver 
derblicher als der alte geweſen. Wörtlih dafielbe ſagt Herr 
Prondhon, mud beide Socialphiloſophen, der preußifche und ver 
ranzöfifche, ftügen ihre Refultate anf die „freie Wiflenfchaft.* 
Ais zu überwindende Standpunfte der alten Bourgeoiſie⸗Politik 
bsbambelt jemer die preußiiche Fortſchrittspartei, dieſer fogar deu 
Razini und feine Gefellen. 

Mazzini, Garibatvi und alle ihre Rachbeter, insbeſondere 
au Die „neuen Jalobiner” in Frankreich, fagt Hr. Proudhon, 
kira nur mit dem Munde Republifaner und Kortfchrittömänner, 
m Wabrbeit fein fie veraltete Bourgeoifie-Revolutionäre. In 
ven großen Einheitsſtaaten finde der Bourgeois feine Rechnung 
ds falarirter Beamte, Banguier, Spekulant, Großbefiter, 
Rünftler, Literat, während die Fleineren Gemeinweſen für derlei 
Begehrlichkeiten zu eng feien. Darum convenire dem Bourgeois 
in SZtalien nur der Einheitöftaat, der noch dazu eine reiche 
Ermdte von confisrirten Kirchengütern verſpreche. In Frankreich 
fei diejed Regiment der Bourgeoifie feit 1847 verurtbeilt, es 
bilde nur noch das Verhängnis Napoleons III., in Italien 
aber wolle ed der janatiihe Unitarismus neu aufrichten. 
Mazzini lebe immer noch in den Täufchungen von 1820, wo 
das Eonftitutions » Fieber geherrſcht babe und die Völker ihr 
Heil in einer Eentralifation nah dem gleißenden Beifpiele 
Fraukreichs zu finden meinten. Das fei damals entſchuldbar 
geweien, weil die fociale Frage noch nicht zu Tage getreten 
war. Seht fei aber der Unitariomus ein antijocialer Anachro⸗ 
nismus, der dadurch nur um fo Ärger werde, weil feine Ver⸗ 
treter auch das Princip der Rationalität bloß als heuchleriſchen 
Vorwand im Munde führten. Denn wenn es ihnen Ernſt 
Damit wäre, fo mäßten fie die Fleinften Nationalitäten nicht 
weniger als die größten achten, während fie in Wahrheit nicht 
einmal fragen, was denn eine Ration fei, fondern einfach auf 
der Karte einen Kreis ziehen, und in. denfelben die verfchieden- 
fen, ſich ganz fremdartigen Bevölferungen einpferden. Sie 


ſind alfo im Intereſſe ver Bourgeoiße ebenſo antinational wie 
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antiforial. „Unter dem Ramen der nationalen Einheit organi⸗ 
firen fie die Vernichtung der Nationalitäten.” 

As Mazini am 6. Juni 1862 fein befannted Girfular 
erließ, worin er im Vorgefühl der Niederlage Garibaldi's vers 


-fündete: nachdem ed auf anderem Wege und mit Hälfe der 


piemontefifhen Monarchie nicht gebe, mäfle die italienifche Ein⸗ 
beit nun wieder auf dem „Weg der Eonfpiration” und der 
geheimen Gefellfhaften angeftrebt werden : da hielt Broudhon 
nicht länger an fih. In der Wochenſchrift L’Office de publi- 
cite vom 13. Juli veröffentlichte ex feinen Proteft mit der Er⸗ 
Härung: daß er fo wenig wie Mazzini ein Berfchwmörer zu 
feyn fürchtete, aber den rechten Zwed mäfle es gelten. Am 
7. September, zehn Tage nah der Niederlage des Mannes 
von Afpromonte, erfchien fein weiterer Artifel über „Garibaldi 
und die italienifche Einheit“, worin er namentiih die Schliche 
der englifhen Politik zur Dupirung Frankreichs aufdeckte, und 
die Blindheit der franzoͤſiſch⸗liberalen Preſſe, weiche die groben 
Schlingen Englands gar nicht bemerfe, nah Gebühr verfpot- 
tete. Run brach aber der Eturm der Belgiihen Liberalen ges 
gen ihn los. Einen dritten Artikel zu feiner Vertheidigung 
wagte dad Oflice gar nicht mehr aufzunehmen. Den Borwand 
des Tumults haben wir erzählt, den wahren Grund des Jorn® 
gibt Hr. Proudhon felber an wie folgt: „Die Belgiſchen Li⸗ 
beralen find von langer Hand ber für das Garibaldiſche Dogma 
gewonnen, und fie find feſt überzeugt, fobald nur Rom an 
Biktor Emmanuel ausgeliefert wäre, fo würde auf der ganzen 
Erde die Breimaurerei an die Stelle des Chriſtenthumô treten.” 

Indeß war Prondhon’d Auftreten allerdings auch eine 
fpecielle Beleidigung des Belgiſchen Liberalismus; nur nicht 
deßhalb, weil er demfelben die Einverleibung in Frankreich zu⸗ 
gemuthet hätte, fondern deßhalb, weil er das Syſtem der Bour⸗ 
geoifte, und alfo die ſociale Unterlage des Belgiſchen Liberalis- 
muß, direft angriff, obwohl er die Macht diefer Bourgeoifie im 
Belgien fehr wohl kannte. Es fei jept bier, fagt er feibk, 
gerade fo wie vor 1847 in Frankreich; „Belgien iR in voller 
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meraliiher und religiöfer Auflöiing und es fteuert in derſel⸗ 
ben Richtung, in der Franfreih, fein Vormann, geſcheitert iſt.“ 
Bit ven grellſten Karben ſchildert er den Terrorismus Des 
Barteiwehend, namentlich die verachtete und ſklaviſche Lage ber 
ſiberalen Rreſſe ımter dem unumſchränkten Regiment der alleins 
derrſchenden Bourgeoifie. Kein Journaliſt dürfe ed wagen, ges 
u ven Geſchmack der lehtern etwas druden zu lafien, wenn 
a nicht fofort ein verlorener Maun feyn wolle. „So kommt 
8, vaß in dieſem fo freien Belyien eine Freiheit der Meinuns 
zen mebr dem Ramen ald der Sache nad eriftirt, und man 
laun Daraus lernen, daß ed, um den Gedanfen zu knechten, 
sicht nothwendig der Repreflingefege und des Cautionsſyſtems, 
ns Stempeld, der Genfur und der Verwarnungen bevarf.* 
Ya dem Lande einer fo verftandenen bürgerlihen Freiheit num 
glaubte der franzöfifche Philoſoph der herrſchenden Macht in’e 
Geſicht fagen zu dürfen, daß der italienifhe Unitaris— 
mus allerdings in ihrem Intereſſe läge, daß aber dieſes In⸗ 
tereſſe dem Wohl des Volfed und dem Wohl der Völfer gleich 
mäßig widerſprechend fei! 

„Die italienifhe Einheit”, beginnt Hr. Proudhon, „if 
wie Die untheilbare Republik Robespierre’d der Grundſtein des 
Deſpotismus und bürgerthümlicher Bentemacerei.” „Wenn 
dieſe italieniſche Phantafte je ind Leben träte, fo würde fie Itas 
lien in ein aus Prätorianertbum und Plusmacherei zufammen- 
geſetztes Syſtem bineinftürzen, bei dem dad gemeine Bolf fhlim- 
mer daran wäre ald zuvor.” Und in einen ſolchen feiner durch 
und durch föderaliftifhen Natur, feiner geographiſchen Geſtal⸗ 
tung und allen andern Bedingungen widerſtrebenden Zuſtand 
folle das Land bloß um der Geihäftsmacher willen bineinge- 
zwungen werden. „Ich will nichts wifien von dieſer italieni⸗ 
ſchen Einheit, weil fie den politifchen Principien, ven Beduͤrf⸗ 
niſſen der Civiliſation, dem Recht der verfhiedenen Nationen 
Jtaliend entgegen ift, weil fie fib nur dur eine bewaffnete 
Diktatur feſtſehen könnte mit Nichtachtung der geograpbifchen 
Bedingungen und der hiftorifchen Traditionen, weil fie die 
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liberalen Auftrebungen Italiend auf lange veriagen und der Ent⸗ 
widlung der Freiheit in Europa ſchweren Schaden zufügen 
würde, weil fie endlich zur Niederhaltung der ungufriedenen Bes 
völferungen eine furchtbare Mititärmadht aufitellen mäßte, ſo⸗ 
mit nach Außen das Gleichgewicht ftören und in den Nachbar 
ftaaten eine Unruhe erwecken würde, die feinen andern Aus⸗ 
gang haben konnte, als die Aenderung der Karte Europa's.“ 

Auf diefen letztern Punkt fommt Hr. Proudhon oft zu⸗ 
ruͤck, und jedesmal macht er den liberalen Belgiern bemerfli, 
daß vernünftigerweife niemand in der Welt weniger als fie 
Die italienische Einheit wuͤnſchen ſollten. Denn wenn fi der 
Imperator je fo weit vergäße, viefelbe zuzulafien, jo mäßte er 
zur Entfhädigung unfehlbar Belgien und das Rheinland baben. 
Der ganze italieniihe Einheitslärm iſt nah Proudhon eine 
Machination der Bolitif Palmerftond, welcher das fraugöfiiche 
Ktaiferreih mit einer feindfeligen Coalition gleih einem Gürtel 
umgeben wolle, und die Schließe dieſes Gürtel6 folle der ita⸗ 
lienifhe Einheitsftaat bilden. Proudhon warnt die Liberalen, 
welhe an diefem Manöver theilzunehmen gelüftet, wiederholt, 
fie möchten ſich nicht täuſchen, jene Politif Englands fei nicht 
nur eine Yeindfeligkelt gegen die Perfon ded Imperatord und 
gegen die napoleoniihe Dynaſtie, fie fei eine Yeindfeligfeit ge» 
gen Frankreich ſelbſt. Nur die abſoluteſte Unkenntniß dieſes 
Landes könne daran zweifeln. Wenn der Imperator auch wollte, 
er könnte und dürfte ald Haupt eines Militärflaats nicht ohne 
weiters eine neue Macht erſten Range an der Schwelle Frank⸗ 
reichs entftehen laflen, die als Schüpling von geſtern um fo 
gewifier der Rivale von morgen wärde, und die Stellung 
Sranfreihe in Europa fofort zu deſſen größtem Nachtheil ver 
ändern würde. „Nein, noch einmal, Napoleon Il. fann is 
die Bildung eiued italieniſchen Einheitoſtaats wicht eimmilligen, 
und je mehr er fih von den Abfihten des Friedens und des 
Fortſchritis leiten läßt, deſto weniger kann er eo.“ 

Thäte er es aber eines Tages dennoch, je wäre dieß der 


mufehlbare Beweis, daß er nicht anf den Yrieden finne, fo 
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bern auf den Krieg um Belgien und das Rheinland. Er 
Bunte Dad um fo leichter, als er damit einer geheimen Sehn⸗ 
fat des franzöfiichen Bolfed und den MWünfchen aller untere 
wädten Rationen in Europa, auch der unitariſchen Deutfchen, 
entgegeufäme. „Laßt nur das italienifche Reich ſich vollenden 
ud bald werdet ihr die liberale und demokratiſche Prefie Frank⸗ 
reichs Linksum machen feben; fie wird euch die Annerion Bel⸗ 
giens zu ftudiren geben, und was werdet ihr danı antworten, 
ihr tapfern Belgifchen Journaliften! wenn man euch bei euern 
eigenen Worten nimmt, und für die franzöfifche Einheit von 
each verlangen wird, was ihr für die italienifhe fo ungeftüm 
za fordern wußtet?.. Wohlan! die italienische Einheit bat zur 
nothwendigen Folge die Vollendung der franzöfifhen Einheit ; 
man wird euch bie Karte von Europa vor die Augen legen 
and mit dem Finger die Linie von Bafel nah Rotterdam 
weijen, und man wird hinzufügen: fiehe da, die franzöftiche 
Einheit!“ 

Proudhon betont aber weiter, daß Frankreich bei der itas 
lienifhen Frage nit nur ein politifch»militärifches, fondern 
au) ein veligiöfes Interefie von großer Tragweite babe. 
Er glaubt wegen diefer an einem Philofophen feinesgleichen 
doppelt auffälligen Meinung fih ausdruͤcklich entſchuldigen zum 
müflen ; aber die Religion fei nun einmal eine Thatfache und 
fir die ungebeure Mehrheit ver Menſchen fei fie das Funda⸗ 
ment der Moral, wofür man noch feinen Erfab babe. Jnſo— 
fern ſei er fogar Fatholifch, weil fein Vaterland noch nicht auf 
gebört babe es zu feyn, wie auch die Engländer noch immer 
Anglifaner, die Rufen Griechen feien u. f. w., und weil, waͤh⸗ 
rend die franzöfifhen Miflionäre in Cochinchina den Murtyr- 
tod erleiden, die Miffionäre Englands Bibeln und andere Hans 
delöartifel verlaufen. So werde and, meint Hr. Proudhon, 
ver franzöftfihe Imperator von der Sache denken; ſchwerlich 
werde ihm der Beifall des Siecle, der Opinion nationale, der 
Presse, de6 Temps und der Debats ſchwerer wiegen, als vas 
Votum der 300 Bifchöfe, welche füngft aus allen fünf Welt 
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Weiten in Rom verfammelt waren. Es gäbe fomit für Franfs 
reich in der italienischen Frage auch noch etwas zu verlieren, 
was felbft durch die Einverleibung Belgiens nicht zu erfegen 
wäre, nämlid der religiöfe Einfluß Frankreichs, und deſſen 
Verluft müßte um jo empfindlicher eingreifen, als England feis 
nerſeits feinen religiöſen Einfluß nur um fo beſſer cultiviren 
würde, 


Als Proudbon feine Echrift verfaßte, Fonnte er noch nicht 
wiflen, was die verwunderte Welt jept weiß, daß nämlich Eng- 
fand vor ein paar Monaten noch durch feinen befannten Spür⸗ 
hund Odo Nuffel zu Rom wiederholt die aufdringfichiten Schritte 
thun ließ, um den Papft zu bewegen, daß er fih dem franzoͤ⸗ 
fiihen Schutz entziebe, Rom und Stalien verlaffe und unter 
englifhem Echug auf der Infel Malta Wohnung nehme. Das 
hieß, wie felbft der Londoner Herald fügt, dem heiligen Vater 
den Selbfimord aufbringen wollen. Die Wirkung, welde die 
enthuͤllte Thatfache einer ſolchen Frechheit Eeitend der engliſchen 
Eoncurrenz auf die öffenilihe Meinung in Fraukreich ausüben 
mußte, wird auf lange bin umvergefien feyn. Hätte Proudhon 
von diefem Ruſſel'ſchen Etüdchen gewußt, fo würde er die hä⸗ 
mifhe Rivalität Englands auch auf dem religiöfen Gebiet noch 
fehärfer notirt haben, als er ohnehin ſchon thut: 


„Was Frankreich", fagt er, „verliert, wenn der Papft, feiner 
Staaten beraubt, fich mit Viktor Emmanuel verföhnt oder aus Ita⸗ 
lien flüchtet — das wiflen die Proteftanten und Anglifaner recht 
wohl, und fie freuen ſich zum voraus. Es ift ihnen nicht um 
den Triumph einer theologifchen Ihefe zu tbun bei ihrem Kampf 
gegen die weltliche Heirſchaft und bei ihrem @efchrei nach der 
Räumung Noms durch die Franzofen. Obne Zweifel wäre der 
Schaden nit groß, wenn die befagten Proteftanten und Angli⸗ 
faner auch ihrerfeits ihrer Propaganda entfagen wollten, wenn alle 
Gtaaten in der civiliſirten Welt übereinfämen, ihre Cultusbudgett 
ebzufchaffen, die Biethämer, Seminarien, Gonfifterien, Kirchen nud 
Tempel bis auf die Synagogen aufzuheben. “Aber fo IR 08 micht 
gemeint: vielmehr will das einheitliche Italien das Papſtthum bei⸗ 
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behalten und die diffidentifchen Kirchen gieren nur darnach den Pla 
ver alten Kirche einzunehmen, eine Glientel von 130 bis 150 
Rillionen Seelen neu zu gewinnen... So ft das Mefultat der 
italieniſchen Einheit für und ganz klar: Branfreich hätte das Ueber⸗ 
gewicht auf Grund feiner milltärifchen Macht verloren, ed würde 
soch dazu die Autorität feined Glaubens opfern, ohne fie durch 
Ne der Ibeen zu erfegen, Branfreich wäre eine abgedankte Nation, 
6 wäre aud mit ihr.“ 


Die liberale Doktrin von der Trennung der weltlichen und 
geiftlichen Gewalt erfcheint unferem foctalen Bhilofophen keines⸗ 
weg® als eine fruchtbare Idee. Der Phrafe auf den Grund 
gefehen, meint er, laufe fie in der Theorie auf eine Abfurbicät 
und in der Prarid auf eine Heuchelei hinans. Insbefondere 
wärde der italienifche Unitarismus mit dem Schlagwort feis 
neswegs Ernft machen; troß aller Läfterungen Mazzini's und 
Baribaldi’8 wolle man nichts Anderes, als den Papſt Italien 
unterwerfen und diejed Italien dann mit der Suprematie über 
vie katholiſche Welt befleiven. Nicht einer freifinnigen Idee 
würde man den Papft opfern, fondern dem deſpotiſchen Er- 
oberer in Turin. Proudhon hält ed daher für dad Beſte, in 
dem alten, bis in die Apoftelzeit hinabreihenden Streit über 
das Berhältniß geiftlicher und weltliher Gewalt es bei dem 
hiſtoriſch und faktifch vorliegenden Beſcheid zu belafien. Ins⸗ 
befondere warnt er Alle, die vielleicht mit ‘Blänen a la Vol⸗ 
tatre und der Männer von 1793 durchzudringen glauben; das 
mit fei gar nichts zu machen. Vielmehr fei es heutzutage die 
Aufgabe der revolutionären Philoſophie, „durch theoretifhe und 
praftiihe Entwicklung der Freiheit und der Moral das Gebiet 
wieder zu erobern, dad und Voltaire, die Schredensherrichaft 
und unfere zabllofen Fehlgeburten eingebüßt haben.” Eein Vo» 
tam über die römifche Frage lautet demnad wie folgt: 


„Der Politifer hat nichts zu fchaffen mit den Streitfragen 

der Theologie. Es Tann ihm gleichgültig feyn, ob die Kirche im 

Irrtum iſt, ob die Päpfte mißbräuchlich oder nicht ihre Supre⸗ 
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matie auf die autbentifche Lehre Chriſti zu gründen gefucht haben. 
In der Politik gelten vor Allem die Thatfachen, und wie lauten 
bier die Thatſachen? Sie befagen, daß die Religion noch einen 
weiten Raum in dem Herzen der Völker einnimmt; daß da, wo 
die hergebrachte Religion unter irgendwelcher Einwirkung Abſchwaͤ⸗ 
chung erleidet, al&bald_Aberglauben und muftifche Sekten aller Art 
auffommen, daß eine Umbildung des religidfen Zuftandes der 
Seelen auf bloß juridifcher, moralifcher, äfthetifcher und philoſo⸗ 
phiſcher Baſis, zu voller Befriedigung der Gewiſſen und nad den 
Anfprüchen des Ideale, noch in Feiner Weile zu Stande gekommen 
iR; daß fomit die Negierungen leben und bandtbieren müflen ent» 
weder mit Religionen, die autorifirt und deren Prieſter befolvet 
find, oder mit unabhängigen und auffägigen Sekten, die ihnen Spal- 
tung und Feindſchaft erregen ; daß bei diefen Umfländen jeder An⸗ 
griff auf die Religionen, auf die Eultusfreiheit, insbefondere auf 
die Eatholifche Kirche und ihre anerkannten Rechte den Charakter 
einer Verfolgung hätte mit dem einzigen Erfolg, die religiöfe Lei⸗ 
denſchaft zu wecken und die bürgerliche Gewalt verhaßt zu machen ; 
daß der Klerus, weit entfernt zur Zeit eine ſolche Verfolgung zu 
fürchten , fie vielmehr zu wünſchen fcheint; daß man insbeſondere 
das Papſtthum, wenn man ihm den Meft feiner Staaten nähme, 
dadurch nicht vernichten, fondern nur einer glorreichen Auferftehung 
zuführen würde; daß in der That die Vertreibung des Papſtes vie 
alte Kirche nur überall mit dem Staat verfeinden und aus dem 
Katholiciemus nur eine ungeheure geheime Geſellſchaft machen 
würde; daß es alſo wohl vortheilhafter für die Regierungen ver 
Gegenwart ift, die polttifche Unabhängigkeit des Kirchenoberhauptes 
zu erhalten, um mit deflen Hülfe um fo leichter den unruhigen 
Geiſt des Gpifcopate zu zaͤhmen. Was die Statt Rom betrifft, 
fo iſt nicht weniger einleuchtend, daß ihre materielle Griftenz 
großentheild von der geiftlihen Suprematie abhängt; daß fie in 
Ermanglung des Papſtthums zu einem Mufeum und einer Grab⸗ 
ſtärte herabfänfe, daß übrigens, wenn ihren Bewohnern von 
Rechtswegen ein Antheil an der Megierung und Verwaltung zu« 
zugefiehen iſt, die päpftliche Autorität die Mittel zur Selbſterhal⸗ 
tung und Unabhängigkeit an ſich nicht befigt, fich alfo in einem 
erceptionellen alle befindet. Das find die Thatfachen, ärgerlich 
für den Rationalismus, ich geflehe es zu, vielleicht fogar vernich⸗ 
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we ; aber fie And unftreitig und man wird fie durch Läfterungen 
ze Bampblete nicht ändern.“ | 


Die ganze Schwierigkeit mit dem Bapftttum und Rom, 
bad jedenjalld zu Allem eher als zur italienifhen Hauptſtadt 
unge, könnte nun, wie Hr. Proudhon meint, gelöst werden 
ch die italieniihe Eonföderation. Einen andern Aus- 
meg flieht er für die italienishen Verwicklungen überhaupt 
siht. „Die Grundidee des Vertrags von Billafranfa, die 
italienische Föderation unter dem Schutz Napoleons III., hätte 
son allen Italienern als die gute Botfchaft begrüßt werben 
iollen; der italienifhe Machiavellidnus, verbunden mit der un- 
begreiflihen Politif der franzöfifhen Journale, hat es anders 
gewollt.“ 

Aber noch eine viel größere, über die Halbinfel weit bin» 
ausreichende Tragweite hat diefe Frage für Hm. Proudhon. 
Rah der tiefen Auffaffung, die ihm unläugbar zufommt, ift 
va ganz Europa an den Sceidemweg geftellt, und hängt unfer 
er Zufunft davon ab, ob die Entfcheidung in Stalien für 
den Einheitöftaat oder für die Föderation ausfällt. Davon 
madıt ver fociale Philoſoph ed abhängig, ob Frankreich wieder 
eine communale und provinciale Organifation, in der es felbit 
hinter den Rufen zurüditehe, erhalten jolle oder nit. Aber 
noch weit mehr! Das füderative Syſtem, fagt Hr. Proudhon, 
ſtrebt jeder Nationalität, Provinz oder Gemeinde die. größt- 
mögliche Summe von Leben, Bewegung und Selbftftändigfeit, 
jedem Individuum die größtmögliche Freiheit zu verleihen. Ex 
irrt gewiß, wenn er dieſe Yöderation ald das wahre Princip 
von 1789 und ald die republifanifche Tendenz aller Jahrhun⸗ 
derte bezeichnet; aber er hat fehr recht, wenn er unfere Zeit 
vor die Wahl ftellt, entweder zu dem föberativen Princip zu⸗ 
rückzukehren, oder einen neuen imperialiftifchen, materialiftifchen 
and communiftifhen Feudalismus entftehen zu ſehen, wo die 
Staatsvernunft allein gebietet und die individuelle Vernunft 
nichts zu fagen bat, wo die jüdifchsfaintfimoniftifhe Bankofratie 
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die Staatöfeele bildet anftatt der Kiche, und fünf oder ſechs 
Kaifer der allgemeinen Banfofratie ald Willensvollſtrecker 
dienen (le systeme humanitaire se reduit à une bancocratie 
universelle servie par cing ou six empereurs). 

Eonderbar! Bis auf einen gewiſſen Punkt gehen bier, 
wie man fieht, die radifalfte Philofophie der focialen Wieder- 
geburt und der erleucdhtete Conſervatismus neuefter Zeit auf 
engfte zufammen, und zwar nicht nur negativ gegen den ges 
meinfchaftlihen Yeind, ald welcher beiden gleichmäßig der Libe⸗ 
ralismus oder dad Syſtem der Bourgeoifte entgegenfteht,, ſon⸗ 
dern auch pofitiv zur Verwirklichung des föderativen Principe. 
Mehr noch als Italien befigt Deurfchland den Weltberuf für 
die Föderation, und wenn wir ihn reiten vor der Berverbniß 
des Liberalismus, fo vollführen wir nicht nur eine große po⸗ 
litifche, fondern auch die entſcheidende fociale That. Daß diefe 
Einjihten auch in Frankreich — bauptfählih durd das Ver⸗ 
dienft des wirflid großen Denkers Proudhon — fih allmäblig 
geltend machen, iſt ficher der befte Beweis ihrer dringenden 
Zeitgemäßheit. 





XXIV. 
Die freie katholiſche Univerſität. 


Die XIV. Geueralverſammlung der katholiſchen Vereine 
za Aachen bat, nachdem fie die Gründung einer freien katho⸗ 
liſchen Univerfität befchlofien, für die diefen erhabenen Zweck 
vorbereitenden Arbeiten eine Commijfion erwählt, von welder 
zu Ende des Monats Dftober v. 38. ein diefen Gegenftand 
betreffendes Programm entworfen worden if. Daffelte wurde 
zuerft .den hochwürdigſten Herren Erzbijhöfen und Bifchöfen 
Deutſchlands, ſodann auch andern Perfonen mitgetheilt und ift 
hierauf in mehreren Zeitungen der Deffentlichfeit übergeben 
worden. Es ift aber diefe wichtige Angelegenheit zu innig mit 
dem Ziele verwebt, welches ſich die „Hiftorifch-politiichen Blätter“ 
mit ihrer oft angefeindeten Bezeichnung „für das Fathofifche 
Deutfchland* feit ihrer Gründung geftedt haben, als daß nicht 
eine nähere Erörterung dieſes Gegenſtandes für fie geboten 
erſchiene. Wenn nun Einer von denjenigen, die von [jener 
Berfammlung zu Mitgliedern der gedachten Commiſſion beftellt 
wurden, ed auf die an ihn ergangene Aufforderung übernimmt, 
dieſen Gegenftand bier zu befprechen, fo ift derfelbe zwar keines⸗ 
wege bereibtigt, dem Fünftighin an die XV. Generalverfammlung 
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zu erftattenden Berichte vorzugreifen, jedoch ift es ihm geftattet 
Einiged von dem nur der Commilfion zugänglihden Material 
zu benügen. Auch ift fein Geheimniß daraus zn machen, daß 
die Commiſſion, der zu Aachen getroffenen Verabredung gemäß, 
zur Befprehung der weiter von ihr zu ergreifenden Maßregeln 
zu Anfang dieſes Jahres eine Zujammenkunft gehalten bat. 


Alle, welche der Hachener Verfammlung beigemohnt haben, 
fo wie überhaupt alle diejenigen, welche der großen Eade der 
Gründung einer Fatholifchen Univerſität Theilnahme ſchenken, 
werben es begreiflich finden, daß in das freudige Bewußtſeyn, 
in weldhem die Mitglieder ver Commiſſion fih zufammenfanden, 
ſich auch ein ſchmerzliches Gefühl mifchte. Einer, welcher audh 
zu fommen verbheißen hatte, war nicht erfchienen. Der edle und 
vortrefflihe Mann, Profeſſor Johannes Möller, welder 
aus Liebe. zur Kirche und zu feinem Baterlande noch vor 
wenigen Monaten zu Aachen die ganze Sache in Anregung 
gebracht und durch feine Rede die Verſammlung begeiftert hatte, 
war durch Gottes unerforfchlihen Rathſchluß aus diefem Leben 
abberufen, die Commiſſion aber eines treuen Gehülfen beraubt 
worden. Die heidnifhe Welt würde in dieſem betrübenden 
Ereigniffe ein ungänftiges Omen erblidt haben; es hat jedoch 
Thon oft in der göttlihen Ordnung der Dinge gelegen, daß 
diejenigen, welde ein großes Werf zu feiner Ehre begonnen 
batten, deſſen Vollendung nit erlebten, aber ihr Verdienſt 
ward dadurch nicht gemindert und das Werk nicht gehemmt, 
wenn Bott die Arbeit andern Händen übertrug. 


Es Fann nicht beabfichtigt werben, hier einen Commentar 
zu dem erwähnten Programm zu liefern, doch wird es ver- 
gönnt ſeyn, öjterd darauf zurädzufommen. Obgleich daſſelbe 
dem Geſchmacke Bieler nicht zufagen mag, fo wird doch ſelbſt 
von feinen Gegnern anerfannt werden müflen, daß es über Die 
grumbjäglihen Standpunkte der Gommilfion feinem Zweifel 
Raum gelaffen, vielmehr fi mit Offenheit and ganz ohne Rüd- 
halt ansgeſprochen hat. Man glaubt in Betreff des Berärf- 
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niſſes einer kathoͤliſchen Univerſität die Wahrheit gefagt zu 
baten und dieſe hat es ihrer Natur nad an fih, daß fe eins 
eh iſt und Feind oratorischen Schmuckes, aber auch feiner 
Bemäntelung und diplomatifcher Reticenzen bedarf. Es iſt 
richtig, daß eine glädlih gewählte Phrafe über manche ſcharfe 
Ede hinweghilft, allein der Vortheil davon ift doch nur ein 
momentaner und eben darum, weil ein folcher nicht gefucht wird, 
wolle ed mit Nahfiht aufgenommen werden, daß auch jebt, 
wo Dad nämliche Thema noch einmal zur Sprache gebracht 
wird, nur die ungefhmüdte Wahrheit, die nicht darauf aus⸗ 
gebt zu gefallen, aber auch nicht zu verlegen, bier gefagt wird. 
Und fomit möge fogleih mitten in die Sache hineingegangen 
md Die Frage aufgeworfen werden: warum wollen die 
Ratbolifen Deutfhlands eine eigene freie Fathos 
tifhe Univerfirät begrimden? Iſt dieſe erörtert, fo ſoll 
euch nicht vermieden werden, anf die Beleuchtung der unübers 
windlich fcheinenden Schwierigkeiten, melde fih dem Werfe 
in den Weg ftellen könnten, einzugeben. 


Warum wollen alfo die Katholifen Deutſchlands eine folche 
Univerfität? Weil, wie auch dad Programm bemerft, die ber 
ſtehenden Univerfitäten nicht frei und nicht Fatholifch find. Durch 
vieles Wort „katholiſch“ ift aber der eigentlihe Cardinalpunkt 
ausgedrückt, um welchen fich in diefer Sache Alles dreht; darum 
möge ex auch zuerft und fcharf in's Auge gefaßt werden. In 
welchem Sinne ift demnach das Wort „katholiſch“ als ſpeci⸗ 
ſiſche Bezeichnung für die zu gründende Univerſität zu nehmen? 
etwa ſo, daß alle bei derſelben anzuſtellenden Lehrer Katholiken 
ſeyn ſollen? Ja freilid wäre dieß der richtige Sinn, wenn 
man in den Mund eines jeden Lehrers die Worte des heiligen 
Barianus von Barcelona legen koͤnnte: „Ehrift iR mein Name, 
mein Zuname Katholif; jener nennt mich, diefer zeigt wer ich 
bin.” Leider ift Dem, obſchon vortrefflihe Katholiken zu den 
Zierden unferer Univerfitäten gehören, nicht allgemein jo; der 
latholiſche Tauffchein beweist, und zwar bin und wieder au 

24° 


328 Katholiſche Univerfität. 


bei Solchen, die ihn erft in fpäteren Jahren ihres Lebens er⸗ 
warben, eben nur den Empfang des Saframentes der Taufe, 
nicht die Fatholifche Ueberzeugung und Geſinnung und leider 
find fo manche Proteſtanten weniger unfatholifh, als viele Ka⸗ 
tholifen. Der alte Kirchenlehrer Lactantius fagt mit Recht: 
„der erſte Schritt zur Weisheit ift, den Irrthum einfeben, der 
zweite, die Wahrheit erkennen“, und Cicero ruft aus: „DO fonnte 
ih die Wahrheit fo leicht finden, ald den Irrthum widerlegen *, 
muß fi) aber von Jenem den wohlbegründeten Vorwurf machen 
laffen, daß er, der in fo vielen feiner Schriften ald der Vor⸗ 
fämpfer für die Erijtenz einer höchſten göttlichen Vorſehung 
auftrat, gleich einem Verräther und Weberläufer fie an andern 
Stellen zu zerftören fi bemühte. Indeſſen Cicero machte doch 
einen erften Schritt von dem Irrthum zur Wahrheit; was fol 
man aber von fo vielen Katholiken unferer Tage jagen, welde 
auch einen Schritt, aber von der Wahrheit zum Irrthum thun, 
ohne fih äußerlich wirklich von der Kiche zu trennen? von dem 
Katholifen, welche die Ueberzeugung von der ausſchließlichen 
Wahrheit ihrer heiligen Religion eingebügt haben und höchftens 
noch einige ihnen nicht gar zu unbequem fcheinende Gebote der 
Kirche beobachten, daneben aber dem ihnen nicht mehr als foldyer 
einſcheinenden Irrthum in feinen mannigfaltigften Geftalten die 
Hand reichen. Diefer Indifferentismus, welchen das im Sabre 
1858 zu Wien gehaltene Provinzialconcilium fo treffend ge⸗ 
zeichnet bat *), it das Ideal unferer Tage und je allgemeiner 
. der auf alle Weife geförderte Abfall von den Glaubenswahr⸗ 
; heiten wird, eine deſto gewvaltigere Waffe ijt er gegen die 
Kirche. Es begreift ih, daß, wenn alſo die Katholiken eine 
fatholifche Univerfität haben wollen, ihnen damit noch keines⸗ 
wegs gedient feyn kann, wenn die Lehrer bloß einen katholiſchen 
Tauffhein aufweiſen, fondern unerläßlihe Bedingung iR es, 
daß fie feſt und treu mit aller Ueberzeugung und von ganzem 
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Herzen dem katholiſchen Glauben anhängen. Nur von foldhen 
kebrern — deren wiflenfchaftliche Befähigung vorausgeſetzt — 
Kunen die Katholifen Deutſchlands erwarten, daß fie ihre 
Eöhne katholiſch unterrichten und gerade in den Jahren, in 
weiden der Jugend die meiften Gefahren drohen, auch Fatholifch 
erieben werden. Aus folhen Beweggründen bat auch bie 
Kirche in ihrer Weisheit durh den Mund Papft Pius’ IV. 
fetgeftellt, „daß Fein Doctor, Magifter, Regens oder irgend 
ein Brofeffor einer freien Kunſt oder Bacultät an Univerfitäten 
oder öffentlichen Gymnaſien irgend ein ordentliches oder außer: 
ordentliches Lehramt, und zwar nicht bloß in der Theologie, 
fondern auch Jurisprudenz, Medizin, Philofophie, Grammatik 
und andern freim Künften erhalten oder behalten fol, es fel 
denn, Daß er die Professio fidei nad) der auf Grund des Tri⸗ 
dentinum’d vorgefchriebenen Form ablege und jährlich wiederhole.“ 
Unter dem Obwalten der oben angebeuteten Verhältniffe und bei 
der alsbald noch näher zn berührenden Entwidtung, welche heute 
zu Tage viele Wiffenfchaften genommen haben, fo daß bei 
manchen ſich Die Läugnung der Offenbarung wie von felbft zu 
verfteben fcheint, ift die Forderung nicht fo gar unbillig, daß 
bei Gründung einer neuen Fatholifchen Ilniverfität fowohl ber 
EÆirche, als auch den Eltern, welche ihre Kinder derſelben an« 
vertrauen wollen, die erforderlidhe Garantie in der obenbezeich⸗ 
neten Weiſe gegeben werde. 


Alſo: Fatholifher Unterriht und Fatholifhe Er- 
iiehung; von beiden hat das Programm ausführlicher ge⸗ 
ſprochen und in Beziehung auf leßtere vornehmlid die Grün- 
dung von Burfen und Convicten ald ein zwedmäßiges Mittel 
hervorgehoben. Es haben früher einmal die „Hiftorifch-politifchen 
Blätter“ ſich mit diefem Inſtitute befchäftigt *), bei welcher 
Gelegenheit auch ein Modus vorgefählagen wurde, wie das⸗ 
jelbe mehr unfern gegenwärtigen Zeitverhältnifien anzupaffen 
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die Staatefeele bildet anftatt der Kirche, und fünf oder ſechs 
Kaifer der allgemeinen Banfofratie ale Willensvollſtrecket 
dienen (le systèàme humanitaire se reduit à une bancocralie 
universelle servie par cing ou six empereurs). 

Eonderbar ! Bid auf einen gewiſſen Punft geben bier, 
wie man fieht, die rabifalfte Philofophie der focialen Wieder⸗ 
geburt und der erleuchtete Conſervatismus neuefter Zeit aufs 
engfte zufammen, und zwar nicht nur negativ gegen den ges 
meinfchaftlichen Feind, als welder beiden gleihmäßig der Libe⸗ 
ralismus oder das Syſtem der Bourgeoifie entgegenfteht, ſon⸗ 
dern auch pofitiv zur Verwirklichung des föderativen Principe. 
Mehr noh als Ztalien beſitzt Deutfhland den Weltberuf für 
die Föderation, und wenn wir ihn reiten vor der Berderbaiß 
des Liberalismus, fo vollführen wir nicht nur eine große por 
litifche, fondern auch die entſcheidende foriale That. Daß dieſe 
Einfihten auch in Frankreich — hauptſächlich durch das Bew 
dienft des wirklich großen Denkers Prondhon — fi allmählig 
geltend machen, ift fidher der befte Beweis ihrer dringenden 
Zeitgemäßsheit. 








XXIV. 


Die freie katholiſche Univerſität. 


Die XIV. Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
m Aachen hat, nachdem fie die Gründung einer freien katho⸗ 
liſhen Univerfität beſchloſſen, für die dieſen erhabenen Zweck 
vorbereitenden Arbeiten eine Commiſſion erwählt, von welcher 
in Ende des Monats Oftober v. 38. ein diefen Gegenftand 
betreffendes Programm entworfen worden ift. Daſſelbe wurde 
weit .den hochwuͤrdigſten Herren Erzbiſchöfen und Bifchöfen 
Deutſchlands, ſodann auch andern Perfonen mitgetheilt und ift 
hierauf in mehreren Zeitungen der Oeffentlichkeit übergeben 
worden. Es ift aber diefe wichtige Angelegenheit zu innig mit 
dem Ziele verwebt, welches ſich die „Hiftorifch-politiichen Blätter“ 
mit ihrer oft angefeindeten Bezeichnung „für das Fatholifche 
Deutfchland“ feit ihrer Gründung geftedt haben, als daß nicht 
tine nähere Erörterung diefes Gegenftandes für fie geboten 
erihiene. Wenn nun Einer von denjenigen, die von |jener 
Berfammiung zu Mitgliedern der gedachten Commiſſion beftellt 
wurden, ed auf die an ihn ergangene Aufforderung übernimmt, 
diefen Gegenftand bier zu befprechen, fo iſt derfelbe zwar keines⸗ 
wegs berechtigt, dem fünftighin an die XV, Gmeralverfammlung 
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zu erflattenden Berichte vorzugreifen, jedoch iſt es ihm geftattet 
Einiged von dem nur der Commiſſion zugängliden Material 
zu benüben. Auch ift Fein Geheimniß daraus zu mahen, daß 
die Commiſſion, der zu Aachen getroffenen Verabredung gemäß, 
zur Beiprehung der weiter von ihr zu ergreifenden Maßregeln 
zu Anfang dieſes Jahres eine Zuſammenkunft gehalten bat. 


Alle, welche der Aachener Berfammlung beigewohnt haben, 
fo mie überhaupt alle diejenigen, welche der großen Eade der 
Gründung einer Fatholifhen Univerſität Theilnahme ſchenken, 
werden es begreiflich finden, daß in das freudige Bewußtſeyn, 
in welchein die Mitglieder ver Commiffion fih zufammenfanden, 
fi) auch ein ſchmerzliches Gefühl mifchte. Einer, welcher auch 
zu fommen verbeißen hatte, war nicht erjchienen. Der edle und 
vortrefflihe Mann, Profefior Johannes Möller, welder 
aus Liebe. zur Kirche und zu feinem Baterlande noch vor 
wenigen Monaten zu Aachen die ganze Sade in Anregung 
gebracht und durch feine Rede die Verfammlung begeiftert hatte, 
war durch Gottes unerforfchlihen Rathſchluß aus diefem Leben 
abberufen, die Commiſſion aber eined treuen Gehülfen beraubt 
worden. Die heidnifhe Welt würde in dieſem betrübenden 
Ereigniffe ein ungünftiged Omen erblickt haben; es hat jedoch 
Thon oft in der göttlichen Ordnung der Dinge gelegen, daß 
diejenigen, welde ein großed Werf zu feiner Ehre begonnen 
batten, deſſen Vollendung nicht erlebten, aber ihr Verdienſt 
ward dadurch nicht gemindert und das Werk nicht gehemmt, 
wenn Gott die Arbeit andern Händen übertrug. 


Es kann nicht beabfichtigt werden, bier einen Gommentar 
zu dem erwähnten Programm zu liefern, doc wird ed ver- 
gönnt ſeyn, öfters darauf zurüdzufommen. Obgleich daſſelbe 
dem Gefchmade Vieler nicht zufagen mag, fo wird doch ſelbſt 
von feinen Gegnern anerfannt werben müflen, daß es über Die 
grundjäglihen Standpunkte der Gommilfion feinem Zweifel 
Raum gelaflen, vielmehr fih mit Offenheit und ganz ohne Rück⸗ 
halt ausgeſprochen hat. Man glaubt in Betreff des Bedärf- 
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is einer katholiſchen Univerſitaͤt die Wahrheit gefagt zu 
haben und dieſe bat es ihrer Natur nad an fih, daß fle ein- 
eh it und Feincs oratorifchen Schmuckes, aber aud feiner 
Bemäntelung und viplomatifcher Neticenzen bevarf. Es if 
big, daß eine glädlih gewählte Phrafe über manche ſcharfe 
Ede hinweghilft, allein der Vortheil davon ift doch nur ein 
momentaner und eben darum, weil ein folcher nicht gefucht wird, 
wolle ed mit Nachſicht aufgenommen werden, daß auch jet, 
no dad mämlicdhe Thema noch einmal zur Sprade gebracht 
wird, nur die ungefhmüdte Wahrheit, die nicht darauf aus⸗ 
geht zu gefallen, aber auch nicht zu verlegen, hier gefagt wird. 
Und fomit möge fogleih mitten in die Sache hineingegangen 
ud die Frage aufgewworfen werden: warum wollen die 
Katholiken Deutfhlands eine eigene freie Fathos 
liſche Univerſität begründen? Iſt dieſe erörtert, fo fol 
auch nicht vermieden werden, auf die Beleuchtung der unübers 
windlich fcheinenden Shwierigfeiten, weldhe fih dem Werke 
m den Weg ftellen könnten, einzugeben. 


Warum wollen alfo die Katholiken Deutſchlands eine ſolche 
Univerfität? Weil, wie aud das Programm bemerft, die bes 
ſtehenden Univerfitäten nicht frei und nicht katholiſch find. Durch 
dieſes Wort „katholiſch“ ift aber der eigentlihe Cardinalpunkt 
ausgedrückt, um welchen fi in diefer Sache Alles dreht; darum 
möge er auch zuerft und fharf in's Auge gefaßt werden. Im 
weichem Sinne ift demnach das Wort „Latholifh” als ſpeci⸗ 
ſiſche Bezeichnung für die zu grändende Univerfität zu nehmen? 
area fo, daß alle bei derſelben anzuftellenven Lehrer Katholiken 
ſeyn follen? Ja freilid wäre dieß der richtige Sinn, wenn 
man in den Mund eines jeden Lehrerd die Worte des heiligen 
Bariauıs von Barcelona legen koͤnnte: „Chriſt iR mein Name, 
mein Zuname Katholik; jener nennt mich, dieſer zeigt wer ich 
bin.“ Leider ift Dem, obſchon vortreffliche Katholiken zu den 
Zierden unferer Univerfitäten gehören, nicht allgemein jo; der 
lamoliſche Tanffchein beweist, und zwar hin und wieder au 
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bei Solchen, die ihn erft in fpäteren Jahren ihred Lebens er⸗ 
warben, eben nur den Empfang des Saframentes der Taufe, 
nicht die katholiſche Ueberzeugung und Geſinaung ‚und leider 
find fo manche Proteftanten weniger unfatholiih, als viele Ka- 
tholiten. Der alte Kirchenlehrer Lactantius fagt mit Recht: 
„der erſte Schritt zur Weisheit ift, ven Irrthum einfehen, der 
zweite, die Wahrheit erkennen”. uud Cicero ruft aus: „O könnte 
ich die Wahrheit fo leicht finden, al8 den Irrthum widerlegen“, 
muß ſich aber von Jenem den wohlbegründeten Borwurf machen 
laſſen, daß er, der in fo vielen feiner Schriften ald der Vor⸗ 
fämpfer für die Eriftenz einer höchſten göttlihen Vorſehung 
auftrat, gleich einem Verräther und Leberläufer fie an andern 
Stellen zu zerftören fi bemühte. Indeſſen Cicero machte doch 
einen erften Schritt von dem Irrthum zur Wahrheit; was foll 
man aber von fo vielen Katholiken unferer Tage jagen, welche 
uud einen Echritt, aber von der Wahrheit zum Irrthum thun, 
ohne ſich Außerlid wirklich von der Kirche zu trennen? von den 
Katholiken, welche die Weberzeugung von der ausſchließlichen 
Wahrheit ihrer heiligen Religion eingebüßt habeu und böchitens 
no einige ihnen nicht gar zu unbequem fcheinende Gebote der 
Kirche beobachten, daneben aber dem ihnen nicht mehr als folcher 
einjcheinenden Irrtum in feinen mannigfaltigften Geftalten die 
Hand reihen. Diefer Indifferentismus, welchen das im Sabre 
1858 zu Wien gehaltene Provinzialconcilium fo treffend ges 
zeichnet bat *), ift das Ideal unferer Tage umd je allgemeiner 
. der auf alle Weife geförderte Abfall von den Glaubenswahr⸗ 
; heiten wird, eine deſto gewaltigere Waffe iſt er gegen die 
Kirche. Es begreift fih, daß, wenn alſo die Katholiken eine 
katholiſche Univerfität haben wollen, Ihnen vamit noch feinees 
wegs gedient jeyn Tann, wenn die Lehrer bloß einen Fatholifchen 
Taufihein aufweiſen, fondern unerläßlihe Bedingung if es, 
daß fie fe und treu mit aller llebergeugung und von ganzem 
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Herzen dem katholiſchen Glauben anhängen. Nur von folder 
Lehrern — deren wifienfchaftlihe Befähigung vorausgeſetzt — 
Kunen die Katbolifen Deutfchlands erwarten, daß fie ihre 
Eöhne Fatholifh unterrichten und gerade in den Jahren, in 
welchen der Jugend die meiften Gefahren drohen, auch Fatholifch 
erzieben werden. Aus folhen Beweggründen bat auch die 
Kirche in ihrer Weisheit durh den Mund Papft Pius’ IV. 
feſtgeſtellt, „daß fein Doctor, Magifter, Regens oder irgend 
ein Profeffor einer freien Kunft oder Bacultät an Univerfitäten 
oder öffentlihen Gymnaſien irgend ein: ordentliches oder außer: 
ordentliches Lehramt, und zwar nicht bloß in der Theologie, 
fondern auch Jurisprudenz, Medizin, Philofophie, Grammatik 
and andern freien Künften erhalten oder behalten foll, es ſei 
denn, daß er die Professio fidei nad der auf Grund des Tris 
dentinum's vorgefchriebenen Form ablege und jährlich wiederhole.“ 
Unter dem Obmwalten der oben angeveuteten Verhältniffe und bei 
der alsbald noch näher zu berührenden Entwidlung, welche heute 
zu Tage viele Wiſſenſchaften genommen haben, fo daß bei 
manchen fi die Läugnung der Offenbarung wie von felbft zu 
verfteben ſcheint, ift die Forderung nicht fo gar unbillig, daß 
bei Grundung einer neuen Fatholifchen Univerfität fowohl der 
Kirche, ald auch den Eltern, welde ihre Kinder derfelben an⸗ 
vertrauen wollen, die erforderlidhe Garantie in der obenbezeich⸗ 
neten Weiſe gegeben werde. 


Alſo: katholiſcher Unterricht und katholiſche Er, 
ziehang; von beiden bat das Programm ausführlicher ger 
ſprochen und in Beziehung auf leßtere vornehmlid die Grün⸗ 
dung von Burfen und Eonvicten ald ein zwedmäßiges Mittel 
hervorgehoben. Es haben früher einmal die „Hiftorifchspolitifchen 
Blätter” fih mit diefem Imftitute beihäftigt *), bei welcher 
Gelegenheit auch ein Modus vorgefhlagen wurde, wie das⸗ 
jelbe mehr unfern gegenwärtigen Zeitverhältmifien anzupaflen 





*) Di, 18 ©. 309 €. 
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wäre. Faſt könnte e8 fcheinen, als habe man zu früh bereits 
folder Einrichtungen gedacht, weil unfere Zeit eben fehr ver- 
wöhnt iſt und felbft in den beilfamften Beichränfungen einen 
wicht zu duldenden Zwang erfennt. Indeſſen es fchien ein Gebot 
gu ſeyn, auch in diefem Punkte mit voller Offenheit zu Werke 
geben zu ſollen; ed mußte der Univerſität auch die Erziehung 
vindicirt werden, welches Ziel kaum auf andere Weife, als auf je 
nem Wege würde erreicht werden fünnen. Doch diefe Verhälmifie 
können noch ſpäterer Erörterung vorbehalten bleiben, wogegen hin⸗ 
fichtlih des Fatholifchen Unterrichts ſchon jezt Stun und Be 
deutung deſſelben näher feftgeftellt werden muß. Auch hier iR 
einer fehr verbreiteten Anficht unferer Tage entgegenzutreten, der 
nämlih, daß derfelbe eben bloß in dem Katechismus beftehe 
und daß die Religion ein von den Wiſſenſchaften nidt fireng 
genug .zu fondernded „Fach“ ſei. Es Außert ſich dieß fogar 
in der Anfhanungsweife vieler vortrefflihen Katholiken, die 
ihre religiöfen Pflichten auf's Gewiffenhaftefte ausüben; aber 
dieß ift ihnen eben auch nur ein befondered Fach für fih und 
bat gar feinen Einfluß auf ihr Urtheil über andere Dinge; 
fie erfchreden bei dem Gedanken einer religiöfen Auffaffung des 
Staatsrechtes und der Politik, vergefiend daß gerade über dieſe 
Verhaͤltniſſe die göttliche Offenbarung fi fehr entfchieven ans 
geſprochen hat; daher Fann ed kommen, daß im Llebrigen ganz 
ficchlih gefinnte SPBerfonen in der Politik den verfehrteften 
Theorien huldigen. Doch um nicht den Faden zu verlieren, 
mögen die Prinzipien, von denen fi allein eine Heilung uns 
ferer gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Zuſtände erwarten zu 
laſſen ſcheint, firirt werden und zwar dahin: So wie die fa 
tholifhe Religion das ganze Leben des Menfchen durchdringen 
fol, fo aud alle feine Erkenntniſſe und Wiflenichaften; und 
fo gewiß Gott der Urheber aller Wahrheit ift, fo gewiß muß 
auch das Licht der Offenbarung auf das Licht der Bernmft 
feinen Einfluß üben; Gott ift niht bloß der Urheber des 
Glaubens, fondern Sein Wille ift auch das hoͤchſte Gefeh für 
alle VBerhältniffe der Menſchen, und fomit hat auch die Rechts⸗ 


Katholifche Univerfirät. 531 


wihlenfchaft in ihrem ganzen Umfange ihre unabweishare Ber 
Frbang zu der göttlihen Offenbarung. Gott ift der Lenfer 
ud Leiter aller Geſchicke der einzelnen Menfchen und der Völker, 
mithin kamn auch die Gefchichte nur in diefem Zuſammenhange 
richtig aufgefaßt und verftanden werden. Er hat alle Geſetze 
der Ratur gegeben nnd jomit können aud die Nefultate der 
Katurwifienfchajten nicht von dem Inhalte der Offenbarung 
abweichen. Was bier von den pofitiven Wiſſenſchaften gefagt 
in, gilt nicht minder von der abftracten Philoſophie, die fich, 
wie nachher noch hervorzuheben ift, eben fo wenig wie jene 
von den Lehren der Offenbarung entfernen darf. Allerdings 
faun der menſchliche Geift ohne die Offenbarung viele Wahr« 
beiten erfennen und auf dem Wege der Vernunftforſchung 
wiflenfchafttihe Geſetze feitftellen; aber er wird ſtets in ben 
Lehren ded Glaubens einen Prüfftein anerkennen müffen: ftimmt 
das entdeckte Gefeh mit dieſer überein, fo ilt ed ald wahr bes 
Rätigt, flieht es mit ihre im Widerſpruch, jo ift es ald Irrthum 
aufzugeben. — 


In welcher Stellung befindet fih aber gegemvärtig die 
Biſſenſchaft — die Theologie und verwandte Diſciplinen ab» 
gerechnet — der Offenbarung gegenüber? Sie hat fih gänzlich 
von derfelben emancipirt und ift ihre eigenen Wege gegangen. 
Daber ift im Allgemeinen ver Unterricht auf unfern Univerfi⸗ 
täten durchaus nicht Fatholifh, jondern trägt nur dazu bei, die 
Jugend von.des wahren Bafis alles Wiſſens abzulenken. Die 
darf gefagt werden troßdem, daß fi an unfern Univerfitäten 
viele vortreffliche Elemente vorfinden, was auch im Programme 
gebührend anerkannt ift. Eben wegen jenes Umſtandes müſſen 
aber die Fatholifchen Eltern darauf dringen, daß in diefer Hin- 
ficht eine Reform eintrete und es ift höchſte Zeit, daß dieß ges 
hehe; denn, wenn die Dinge fo fortgeben, wie fie jest im 
Gange find, fo werben die heute ſtudirenden Söhne Fatholifcher 
Eltern, wenn fie in Zukunft felbft Familien gegründet haben 
werden, feine wahrhaft katholiſchen Vater mehr feyn. Weil 
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eben die Wiffenfchaft ein -LXebenönero der Kirche ift, fo wir 
legtere gerade in diefem auf's Empfindlichkte angegriffen; ihr kann 
fein größerer Schaden geſchehen, ald wenn man die Wiſſenſchaft, 
die fie felbit gepflanzt, ihrem natürlichen Einfluffe entzieht; und 
wenn man an die Stelle der wahren Wiflenfchaft die falfche 
fegt und dadurch ihren heiligen Glauben gerade Denjenigen ent⸗ 
frembet, die durh Amt und Würde in der menfchlichen. Gefell« 
haft eine hervorragende Stellung einnehmen follen, fo hilft 
man geradezu an ihrer Zerftörung arbeiten, infofern von einer 
gerftörung derfelben überhaupt die Rede feyn fann. Und um⸗ 
gekehrt Fann.man der Kirche nicht mebr nügen, ald wenn man 
ihr natürliches Recht auf die Wiſſenſchaft zurückerobern hilft; 
bierzu ift nun die Gründung einer katholiſchen Univerfität eines 
der erſten und nothwendigſten Mittel. Diefe Univerfität foll 
alfo wefentlih au zur Wiederausföbnung der Wiſſenſchaft, wo 
fie fih von der Offenbarung emancipiet hat, mit diefer dienen, 
womit keineswegs gemeint ift, daß darin der Forſchung am fich 
ungebührlihe Schranken auferlegt werden folln. Die Kirche 
braucht die Forfchungen des menſchlichen Geiſtes, ſobald er ſich 
innerhalb ter von Bott gewiejenen Bahn bewegt, nicht zu 
fheuen und es würde der heutige Zuftand wegen der großen 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften auch kirchlich aufgefaßt ein höchſt 
erfreuliches Bild darbieten, wenn nicht die häufige Verblendung 
der Menſchen und vorzugsweiſe der Gelehrten es faſt unmöglich 
machte, fo mandes große Rejultat wiflenfchaftlicher Forſchung 
wirklich feftzubalten. Man follte in der That meinen, die Re- 
fultate der Iinguiftifchen Studien, die in der Natur⸗ und Urs 
geſchichte des Menichengefchlechtes, ja überhaupt die Entpedungen 
auf dem Gebiete der Naturwiflenfchaften, müßten es faft mit 
Händen greifen lafin, daß alle Wiſſenſchaft zur Beſtätigung 
der Offendarungen diene, wie fie in dem alten Teftamente über 
die Schöpfung der Welt und des Menfchengefchlechtes, nament⸗ 
lich über deſſen Einheit, niedergelegt find. Sehr riätig be: 
merkt der Ueberſetzer des ausgezeichneten Werkes von Cardinal 
Wifeman über den Zufammenhang der Wiſſenſchaft mit ber 
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Offenbarung: „Das erfreuliche Ergebniß dieſer - hiftorifchen 
Darſtellung ift dieß: daß jede Wiſſenſchaft nur in den rohen 
Sajaugöftufen ihrer Entwidiung in feindfelige Stellung zu ver 
Offenbarung tritt; daß fie aber in demfelben Maße, wie fie 
in ihrer Ausbildung fortfchreitet, fich mit den geoffeubarten 
Lehren in Einklang ſetzt.“ Man kann daher nicht anders ale 
demſelben ſich aud darin anfchließen, daß man gar feine Urs 
ſache babe „mit banger Sorge auf die Fortſchritie der Wiflen- 
haft binzubliden, fo wenig ed an wiberlichen Erſcheinungen 
ſehlt, welche dieſe Beſorgniſſe zu rechtfertigen ſcheinen“, ſo wie 
darin, daß man „mit Sicherheit den endlichen Triumph des 
Glaubens über alle Rhafen gelehrten Irrthums vorausſeten“ 
könne; oder um die Worte des Cardinals ſelbſt zu gebrauchen 
— wir möüflen „überzeugt feyn, daß Fünftige Entvedungen, 
weit entfernt die Beweiſe, die wir befiten, zu ſchwächen, viels 
mehr fie nothwendiger Weiſe ftärfen müſſen.“ Es bat daber 
„die chriſtliche Religion fein Intereſſe daran, die Pflege der 
Wiſſenſchaft und Literatur zu unterdrüden, noch irgend einen 
Grund ihre allgemeine Ausbreitung zu fürdten, fo lange fie 
von geziemender Achtung gefunder moralifcher Grundfäge und 
der Wahrheit des Glaubens begleitet if.” Daß nun der fas 
tholiſche Unterricht auf der neu zu gründenden Univerfität wirf- 
ih aus einer foldhen mit geziemender Achtung gefunder Grund 
füge und der Wahrheit ded Glaubens verbundenen Pflege der 
Wiſſenſchaft hervorgehe, ift eine wefentlihe Bedingung derfelben, 
aud gerade um dieß der findirenden Jugend zu verfchaffen, 
wurde auf jene von Pius IV. gefeplid geforderte Vorſichtsmaß⸗ 
regel als eine notbwendige Garantie hingewieſen. Es handelt 
fi bei diefem Unternehmen alfo ganz wefentlih darum, dazu 
mitzuwirfen, die Wifienfhaft unter die ihrer wahren Freiheit 
nur förderlihe Auctorität*), von welcher fie fih zum größten 





*) Beral. über biefen Gegenſtand: v. Ringseis, Ueber die Noth: 
wendigfeit der Auctorität In den höcften Gebieten ber Willens 
(haften Münden 1855. 
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Theile emancipirt hat, zurädzuführen. Es ift nicht ſchwer, das 
Organ zu finden, weldem Gott dieſe Auctorität über bie 
Wiſſenſchaft auf Erden anvertraut bat. In feiner Barmher⸗ 
zigfeit bat Gott in feiner Kirche in dem Epifcopate nicht bloß 
eine unter feiner Leitung wirkende Regierungsgewalt und ein 
Minifterium zur Spendung der Heilmittel, fondern auch ein 
unfehlbares Lehramt eingefeht; „vieles üben“ — wie das im 
Jahre 1860 zu Böln gehaltene Concilium fagt*) — „die Bir 
Ihöfe aus in dem allgemeinen Concilium, weldyed die ganze 
Kirche repräfentirt; fie üben es auch aus, Indem fie zwar über 
den Erbfreis zerftreut in der Lehre mit dem Papfte überein- 
flimmend ihre Heerde lehren; — fie üben «8 endlih aus, in 
dem fie dem Papfte, welcher mit feinem Ausſſpruche vorangeht 
und feiner höchften Auctorität gemäß Glaubenöftreitigkeiten ent⸗ 
ſcheidet, nachfolgen; ihm, dem durch Petrus theild das Amt 
übertragen ift, feine Brüder zu flärfen, als aud die Lämmer 
und Schafe zu weinen, fo wie der ganzen Kirche das Funda⸗ 
ment und die Stäße zu geben, damit die Pforten der Hölle fie 
nicht überwältigen.“ 


Ev klar es demnach ift, mo die höchſte Entſcheidung in 
allen Bonfliften, die etwa zwilhen der Wiffenichaft und der 
Offenbarung eintreten Fönnten, zu ſuchen ift, fo betritt man 
fhon mit dem bloßen Ausfprechen des Wortes „Auctorität“ einen 
dornenvollen Pfad, weil verfelbe nicht genannt werben kann, 
ohne an die Wunden zu erinnern, welche felbft im Innern der 
Kirche in Deutfipland von Neuem zu Tage treten. Gerade in 
neuefter Zeit find wieder fo manche Stimmen laut geworden, 
welche jener Auctorität gegenüber die Freiheit der Wiffenfchaft, 
namentlih der Philofopbie, geltend mahen und man hört bei 
den Ausfprüdhen der von dem Papfte zu diefem Zwecke nieder: 
gelegten Kongregation nur zu oft in Deutſchland harte Aus⸗ 





*) Acta et Decreta Concilii Provinciae Coloniensis. P. I. Tit. VI. 
cap. 24. p. 57. 
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beide des Tadels und der Kritif, die felbft milde beurtheift, 
mindeftend folche find, welche jener Auctorität den ſehr unvers 
helenen Borwurf der Boteiligfeit machen; da wird gefagt: „man 
fi ſchlecht unterrichtet in Rom“ ; „man verftehe dort nicht deutich* ; 
„man höre auf leivenfchaftlihe Denuncianten“ ; „es fei leicht im 
Allgemeinen zu verurtbeilen, ohne im Einzelnen zu widerlegen + 
zud was fonft noch für unehrerbietige Reden geführt werden. 
Südlicher Weiſe find bisher weiter gehende Eonflicte vermieden 
worden: denn auch zu Ehren des verftorbenen Hermes darf 
man annehmen, daß er, wenn er die Berurtheilung feiner 
Schriften erlebt hätte, er ſich auch löblicher Weife unterworfen 
baden würde. Das fchönfte Beifpiel der Art bat aber jener 
Örwärdige SBriefter, Dr. Anton Günther gegeben, und ed muß 
vem Herzen des heiligen Vaters wohlgethan haben*), daß ein 
Philoſoph, wie Günther, der in den trüben Zeiten des Joſe⸗ 
Winiemus alle geiftigeren Elemente in ver öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie durch feine Lehre an fi zog, während er bis auf dem 
heutigen Tag durch feine tiefe Frömmigkeit Jedermann erbaut — 
dag dieſer Mann fih mit wahrhaft kindlicher Demuth unter- 
warf, befennend, daß er an jenem Glauben jeftbalte, deu bie 
Römifche Kirche fefthält, welche nach der Anordnung Gottes 
aller Gläubigen Mutter und Lehrerin if. Wie jhön muß es 
km, wenn mit Bezug auf diefen Sap der Nachfolger Petri 
einem Gelehrten dad Zeugniß ausitellt, wie einft Innocenz I. 
feinem berühmten Lehrer im canonifhen Rechte, Huguccio, das 
mald die Zierde des bifchöflihen Stuhles von Ferrara, indem 
er ihm ſchriebee): „Se gelehrter wir dich wiſſen, um fo mehr 
enpfehlen wir did dem Herrn und zwar eben deßhalb weil du 
in zweifelhaften Fällen dich an den apoftolifchen Stuhl wendeft, 
damit jene Meinung, welche du vertheidigteft, als du Andere 


— — —— — — 


*) Wie Pius IX. dieß auch in feinen Schreiben an Se. Eminenz 
den Herrn Barbinal von Böln vom 15. Juni 1857 ausgefprochen 
bat. ©. Acta cit. App. N. XXXII p. 241. 

**) Innoc. III. Epist. Reg. Lib. II. ep. 60. 
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die MWiffenfchaft Iehrteft, von dem apoſtoliſchen Stuhle entweder 
verbeflert oder gebilligt werde.” Und nm nur im Borübergehen 
jenes Abtes Joachim von Flores zu erwähnen, defien Unterwers- 
fung glei durch den erften Titel der Decretalen verewigt worben 
ift, möge nad) Deutfchland und in die neuefte Zeit zurüdgefehrt 
und des theuern entichlafenen Freundes Lafaule gedacht werden, 
weicher feine irdifche Laufbahn, auf welder er in edler Weife 
nach Wahrheit gerungen, damit befchloß, daß er in jedem Punkte 
mit der Auctorität der Kirche in Einklang feyn zu wollen er⸗ 
flärte. Und fo hoffen wir aud, Daß chriftlihe Demuth die 
Bermittlerin für die noch drohenden Eonflicte ſeyn werde; «8 
fann ja fo fchwer nicht feyn, ſich einer fo liebreichen Auctorität 
zu unterwerfen, und follen wir in dem Riedrigften in der Kirche, 
in jedem Armen und Bettler, Ehriftus wiedererkennen, warum 
nicht in Dem, welchen Ehriftus zu feinem Statthalter in feinem 
Reihe auf Erden eingefegt hat?! Einem großen Gelehrten mag 
ed bart anfommen, auch fogar in einem Papfte, welcher alle 
die herrlichen Eigenſchaften unſeres jetigen heiligen Vaters nicht 
in fi vereint, eine Auctorität über fich anzuerkennen, die auch 
ihm unter Umftäuden fagen könnte: „mein geliebter Sohn, bie 
hieher und nicht weiter!” aber der wahrhaft Fatholifche Gelehrte 
wird in Demuth fi) freuen, daß Gott ihm eine Auctorität ge⸗ 
feßt, die ihn vor jeder Ausfchreitung bewahrt. Der heilige 
Bernhard war erfhredt, als er die Wahl feines einfachen 
gleihnamigen Ordensbruderd zum Oberhaupte der Chriftenbeit 
vernahm und doch bezeichnet er*) den Papft in ihm als den 
mBertreter der Wahrheit, Bertheidiger des Glaubens, Lehrer der 
Bölfer, Leiter der Chriften, Bater der Könige, Salz der Erbe, 
Licht des Erdkreiſes, Priefter des Allerhöchften, Stellvertreter 
Eprifti und Gefalbten des Herrn”, und ruft ihm zu: „Es 
fürchte das Gebet, wer die Warnung verachtet ; wem du zürneft, 
der möge nicht den Zorn ded Menſchen, fondern Gottes fürchten!“ 





*) Bernerd d. oonsid. ad Eugen. Ill. Lib. IV. cap. 7. 
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Bper wo kann von einem Zorn die Rebe ſeyn bei ben liebreichen 
Ermahnungen, welde dad Oberhaupt der Kirche bei jeder Ges 
legenheit ergeben läßt, wo es fih darum handelt, den als Sohn 
geliebten Lehrer einer ald unzuläffig erflärten Lehre auf die 
Bahn des Heild zu keiten? — 


Darf man alfo erwarten, daß der väterlichen Liebe auch 
die Findliche entgegenfomme, fo liegt es auch in dem Bereiche 
zuverfichtlicher Hoffnung, daß die Ausfprüche des heiligen Vaters 
ſtets den größten Anflang in den Herzen unferer gelehrten und 
gotteßfürchtigen Theologen finden werden. Er bedarf zwar ihrer 
Zuftimmung nicht, allein es ijt ein fchönes Bild kirchlicher Har⸗ 
monie, daß, wenn der Vater gefprochen hat, diejenigen feiner 
Söhne, welche durch ihre wiſſenſchaftliche Stellung vorzugsweife 
dazu berufen find, nicht ſchweigen, fondern feiner Rede Beifall 
geben. Wen haben denn auch die Päpfte mit großartigeren 
Privilegien audgeftattet, als gerade die theologifchen Bacultäten ? 
ind fie ed nicht, denen fogar die Theilnahme am öcumenifchen 
Goncilium zuftebt ? und find fie e& nicht, welche durch ven Papſt 
nicht bloß das Recht zu lehren, fondern auch das der Bocation 
sum Lehren im ganzen Umfange der Kirche erhalten haben ? 
Gewiß fest man es mit Fug voraus, daß gerade die Korhphäen 
theologiſcher Wiffenihaft am meiften durch jede Diffonanz der 
Lehre berührt und gern dem heiligen Vater den großen Troft 
ihres völligen Einflanges mit feinem Worte geben werben. 


Aber, fönnte man fragen, wozu dieß Alles? was hat dieß 
mit der fünftigen Gründung einer Univerfität zu thun? Auch 
diefe Erörterung dürfte dazu dienen, um näher den Charafter 
einer Univerfität zu bezeichnen, welche eine katholiſche feyn fol; 
deun, wenn fie diefen Charakter haben foll, fo muß fie, was die 
fatholiiche Lehre und die Durchdringung aller Willenfhaft durch 
diefe anbetrifft, ganz im Einflange mit einer ſolchen katholiſchen 
Geſimung und lleberzeugung gegründet werben, wie fie fo eben 
vorausgeſetzt wurde. Gerade die ſtandhafte Treue in dem Feſthalten 
an die höchfte Yluctorität des Oberhauptes der Kirche und des mit 
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ihm verbundenen Epifcopates wird gleichſam als das Banner von 
den Zinnen der neuen lniverfität wehen müflen, wenn biefelbe 
in diefen Zeiten umd Überhaupt ihre Aufgabe erfüllen foll. Da 
dieß nicht genug bervorgehoben werden fann, fo möge es ger 
ftattet werden, noch einige Worte in diefer Hinficht über das 
Verhältnig der fogenannten Freiheit der Wiflenfchaft, insbejon- 
dere der Philoſophie gegenüber der firhlihen Glaubensauctorität 

binzugufügen. An einer andern Stelle dieſer Blätter*) find 
die Aeußerungen ded heil. Auguftinus und Papft Gregor’s IX. 
über dad Verhältniß der Vernunft zum Glauben nebeneinander 
geſtellt. Erſterer fagt**): „Es fei ferne, daß Gott und darin 
bafien follte, worin er uus vor den übrigen lebenden Weien 
bevorzugt erſchaffen hat; es fei ferne, fage ih, daß wir deß⸗ 
halb glauben, damit wir die Gründe der Vernunft nicht ans 
nebmen und nicht aufſuchen follten, da wir ja gar nicht glauben 
Fönnten, wenn wir nicht vernünftige Seelen hätten.“ Anderers 
feitö fchrieb Gregor IX. an die Profefloren von Paris***): 
„Indem man mehr als nöthig fi bemüht, den Glauben durch die 
natürlide Vernunft zu erweifen, macht man damit jenen nicht 
gewiffermaßen unnüg und leer?* Eines iſt fo wahr, wie das 
Andere und darım bat die Kirche, wie dort treffend bemerkt 
wird, „nicht bloß theoretifch und praftifch den legitimen Gebraud 
der Bernunft geachtet, ald aud das ihr anvertraute Glaubendgut 
gegen die im Namen der Vernunft verfuchten Angriffe ge 
ſchirmt.“ In diefem Einne bat auh Pius IX. in feiner En- 
cyelica vom 9. Rov. 1846 fi dahin ausgeiprochen: „Obwohl 
der Haube über der Vernunft fteht, fo kann doch niemald 
zwifchen ihnen eine Sinnesverfchiedenheit und eine Trennung 
entvedt werden, da beide von einem und demfelben Quell der 
unwandelbaren und ewigen Wahrheit, dem allmächtigen Gotte 
ihren Urfprung haben und fo ſich gegenfeitig helfen; fo zwar, 





*) Bd. 39. ©. 387 u. f. 
) Augustin. Ep. ad Gonsent. 
+) ©. Bafnald. Aunal. eccles. ann. 1228 und 29. 
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daß die rechte Vernunft die Wahrheit des Glaubens beweist, 
ſchüht umd vertheipigt, der Glaube aber die Vernunft von allen 
IArthümern befreit und fie Durch die Kenntniß der göttlichen 
Dinge auf wunderbare Weife erleuchtet, Fräftigt und zur Voll⸗ 
fommenbeit bringt.” Aber ver heilige Bater hat auch Berans 
laffing gefunden, über die Störung des richtigen Verhältniſſes 
peifchen Bernunft und Glaube klagend feine Stimme zu er⸗ 
heben*), weil Biele der Vernunft und Bhilofophie, „vie in 
Sachen der Religion nicht herrfchen, fondern gänzlich dienftbar 
ſeyn (ancillari) follen, das Recht des oberften Lehramts bei⸗ 
gen und dadurch Alles perwirren, was feit beftehen bleiben 
maß. ſowohl in Betreff des Unterſchiedes zwifchen Willen und 
Stauben, ald auch in Betreff der ewigen Unwandelbarkeit des 
Btkaubens, der immer Einer.und derfelbe if, während die Phi⸗ 
tsfopbie und die menſchlichen Wiſſenſchaften weder ſtets ſich gleich 
bleiben, noch vielfadher Mamnigfaltigfeit von Irrthümern entbehren.“ 


An diefe Grundſätze, wie fie in neuefler Zeit dad ermähnte 
Cõlner Eoncilium fhön und Har hervorgehoben hat**), müßte 
ſich auch die neue Univerfität anfchliegen, wenn fie eine wahr⸗ 
haft katholiſche ſeyn fol. Denn wahrlid würde in ihre fein 
eriprießlihes Werk zu Staude gebracht werden, wollte man fie 
auf den Grundfag jener vermeintlichen Freiheit der Wiſſenſchaft 
grimden und fomit der menſchlichen Vernunft jened Recht ver 
Meifterichaft zuerkennen, welches Pius IX. ihr abfpridt. Die 
wene Aniverfität kann nur getreue und gehorfame Söhne der 
Kirche erziehen und ſich die Liebe, das Wohlwollen und die 
Zuftimmung des Oberhaupted der Kirche erwerben wollen ; fie 
mag für alle inuerhalb der vorhin bezeichneten Schranfen ſtatt⸗ 
bafte Meinungsverſchiedenheiten offened Feld, aber nicht einen 
Tummelplatz für die wider den Glauben fih auflehmende Ver⸗ 
annft bieten; fie fann nicht wollen, daß der heilige Vater, zum 





*) Acta Conc. Colon. cit. App. p. 241. 
**) Acta cit. P. I. Tit, 3. cap. 5 und 6 p. 10 sog. 
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Uebermaße feines Schmerzes, einft zu Lehrern dieſer Univerfirdt 
fage *): daß fie „immer lernend und niemals zur Wiſſenſchaft 
der Wahrheit gelangend Lehrer des Irrthums geworden feien, 
weil fie nicht Schüler der Wahrheit waren." Diefen Stand- 
punft würbe die neue Univerfität feſthalten müſſen und follte 
die Welt fie au in beliebter Weife ald „ulteamontan“ brand⸗ 
marten wollen. Feſthalten an ver göttlich geſetzten Auctorität 
muß daher ihr Orundprincip ſeyn, aber ein getreued Feſthalten, 
welches unbefümmert um alles Anfeinden, fi bei jeder Gele 
genbeit bewährt; ein Mitgehen mit der Auctorität, fo weit fie 
geht, nicht ein Loslaſſen, wenn auch die menfchliche Vernunft 
fagt: „das ift eine harte Rede”, vielmehr ein Beharren, welches 
aud zu dem Etelivertreter Ehrifti, wo er ftatt Ehriftus ſpricht, 
fih demüthig mit dem Worte wendet: „Zu Wem follen wir 
gehen, Du haft die Worte des ewigen Lebens.“ 


Nur fo vermögen wir uns eine wahrhaft Fatholifche Unis 
verfität zu deufen; fie foll aber auch eine freie feyn, weil die 
beftehenden Univerſitäten nicht frei find. Dieß will fo viel 
fagen, daß bei diefen die Anftellung der Lehrer — geringe 
Ausnahmen abgerechnet — ausfchließlih durd den Staat ge 
fhieht, ohne daß die Kirche für die Wahrung ihres Intereflee 
eine Garantie befipt. Der moderne Staat ift nirgend von fa 
tholifher Gefinnung durchdrungen, im Gegentheil, der Zeit⸗ 
ftrömung folgend, nicht felten der Kirche feindlich gefinnt; mithin 
bat die Kirche in der von ihm andgehenden Anftellung der 
Lehrer nicht nur feine Garantie, fondern es drohen ihr vielmehr 
von daher die größten Gefahren, am Meiften dann, wenn unter 
dem Scheine der Wiljährigfeit gegen die Kirche foldhe Katho⸗ 
liten angeftellt werden, welche gegen ihre Mutter, vie Kirche, 
feindlih oder ganz indifferent gefinnt find. 


Es ift leicht erſichtlich, daß ein ſolches Monopol der 





*) Bergl. Acta eit. App. N. 24, p. 228. 
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Staatshochſchulen ganz dazu geeignet ift, um die Kirche zu er⸗ 
wäden ; indeſſen eben darum darf man fich ſchon des Gedan⸗ 
nd freuen, eine ſolche unabhängige Univerfität zu gründen; 
son er ift ein Unterpfand dafür, daß der Geift der Knechtſchaft 
suwiederbringlih aus der deutſchen Kirche gewichen if. Die 
Edaffung einer katholiſchen Hochſchule ift die Krone aller 
Kämpfe für die Kreiheit der Kirche; fie wird niemals frei ſeyn, 
wenn ihr die Freiheit des Unterrichtes fehlt; damit aber das 
«poftolifche Wort wahrhaft frei fei, muß es in den Hochichulen 
ver Gelehrten in glei ungetrübter Reinheit vernommen werden, 
wie in ven Schulen der Armen. Dad Monopol des Unterrichts, 
welches Der moderne Staat für fih in Anfpruh nimmt, ift in 
allen Gebieten ein fihreiendes Unrecht; aber das Unrecht ift um 
fo fchwerer, je hoͤher die Lehrftühle ſtehen, von denen die götts 
fihe Wahrheit fern gehalten und in denen die trügerifchen Lehren 
biefer Welt privilegirt werden. 


Mit ver Berüdfihtigung des Staatsmonopols in Betreff 
ver Hochſchulen find wir aber aud zugleich bei ven Schwierige 
keiten angelangt, weldye der Gründung der freien Fatholifchen 
Univerfität im Wege fteben, denn es ift fowohl in die Hand 
ver Staaten gelegt, fie gar nit zu Stande fommen zu laffen, 
als auch, wenn fie wirklich zu Stande gefommen feyn follte, 
fie gänzlich zu paralyfiren. Ja, ehe auf diefe Schwierigkeiten 
eingegangen wird, ift fogar noch ein andered Bedenken in Er» 
wägung zu zieben, das nämlich, ob nicht eine ſolche Univerfität 
ſogar entfchiedenen Nachtheil mit ſich führen könnte. Wäre «8 
wicht möglich, daß um den Preis der freien Fatholifchen Univerſität 
die übrigen deutfchen Univerfitäten noch mehr entchriſtlicht würs 
den ? gäbe man fi nicht den Regierungen gegenüber den 
Schein, als ob man feine gerechten Anſpruͤche auf Berüdfich« 
tigung der fatholifchen Rechte und Interefien der übrigen Uni⸗ 
verfitäten aufgebe oder als ob man an der Möglichfeit, dieſe 
Rechte zur Geltung zu bringen, verzweifle, fo daß vielleicht 
ein kirchenfeindlicher Bureaukrat und zurufen fönnte: da habt 
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Ihr Eure Fatholifhe clericale Univerfität, überlaßt und nur 
die übrigen, die Eure Vorväter gegründet. Würde man fer 
ner, jo fönnte man einmwenden, nicht auch die paritätifchen Uni⸗ 
verfitäten, wo Doch noch mancher wohlverviente katholiſche Pro⸗ 
feffor wirft, ihrer guten Slemente berauben ? 


Wer wollte, wer föunte das ſchwere Gewicht dieſes Ein- 
wandes verfennen ? Auch dad Programm hatte diefen Punkt mit 
einer kurzen Bemerkung ind Auge gefaßt, indem ed die Kathor 
lifen aufforderte, mit allen gefelichen und erlaubten Mitteln 
dahin zu wirfen, nicht nur daß die aus Fatholifchen Fonds ger 
gründeten Anftalten in ihrem gegenwärtigen Beſtande er 
halten, fondern auch auf den urfprünglichen Stiftungszweck zus 
rädgeführt werben. Allerdings fünnte wohl ein Firchenfeindlicher 
Bureaukrat den oben angedeuteten Gedanken fi zu Ruben 
machen, aber ſolchen Leuten würde trogdem die freie katholiſche 
Univerfität ein Dorn im Auge feyn und fie würden faſt leich⸗ 
ter auf den Ausweg fommen, diefe dadurch zu verhindern, daß 
fie den Katholiken binfichtlih jener Univerfitäten Conceſſionen 
machten, und wenn der Schein nicht trägt, möchte dazu bin 
und wieder ſchon jest einige Velleität vorhanden fein, wozu 
die im Programm citirte Schrift über die Parität an den 
Univerfitäten Bonn und Breslau (— nad) welcher es beiläufig 
in ganz Preußen nur Einen orventlihen katholiſchen Profeſſor 
der Mevicin gibt —) wohl mitwirken dürfte. Bedient ſich 
übrigens die göttliche DBorfehung der nunmehr angeregten Idee 
eine freie Fatholifche Alniverfität zu gründen, dazu, daß die ber 
ſtehenden Fatholifchen Univerfitäten wieder ganz dem Glauben 
der Kirche gewonnen und die paritätiihen wahrhaft paritätifd 
werden, fo fönnten die auf der XIV. Generalverfanmlung ver 
einten Katholifen nur um fo mehr den Tag preifen, an wel 
chem fie ihren Beſchluß faßten. Ihn fallen zu laſſen hätten fie 
aber doch feinen Grund, da felbft in diefem Kalle das Bedaͤrf⸗ 
niß einer freien, vom Staat unabhängigen Univerſität od 
ſtehen bliebe. Sollten aber — was Gott verhüten wolle — 
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we Abrigen dentſchen Ilniverfitäten in der Zukunft noch mehr 
entdhriftlicht werden, fo würde dieß nach dem biöherigen Gange 
der Dinge in gewiflem Grade wohl auch ohne die Fatholifche 
Usiverfität gefchehen und das Mehr in diefer Beziehung möchte 
reichlich Durch den Gewinn aufgewogen werben. 


Es Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die beutfchen 
Regierungen , wenn fie dad Zuftandefommen des beabfichtigten 
Unternehmens verhindern wollten, die Mittel dazu in den Hän⸗ 
den haben, fowie auch daß fie die etwa Gegründete lähmen 
konnten. Sie brauchten ja nur den von der neuen Univerfität 
ausgeitellten Zeugnifjen ihre Anerfennung zu verfagen und bie 
Studirenden, welde dort ihre Ausbildung genoſſen, abermali- 
gen Staatsprüfungen zu unterwerfen. Da werden die Eltern 
Rh befinnen, ihre Söhne auf eine ſolche Univerfität zu fchiden, 
diejenigen wenigftens , welche in abhängigen Verhältniſſen fi 
befinden. jedermann weiß, welche Macht ein foldyer moralifcher 
Zwang übt, namentlih auf Beamte, die, um ihren Söhnen 
die Carriere nicht zu verderben, fie ſchon jetzt zu denjenigen 
Brofefioren nit in die Eollegien ſchicken, von denen fie wife 
fen, daß deren Fatholifche Gefinnung mißliebig ift. 


Es ift nicht nothwendig, die Tragweite folder Maßnah⸗ 
men noch weiter auszuführen; wer follte ed auch läugnen wol- 
Im, daß Derartiges, freilich zum Hohne aller vermeintlichen 
Freiheit des Unterrichts , hier und dort leicht geſchehen könnte. 
Ob dieß eine wirklich erjpriegliche Politik wäre? ift eine aus 
dere Frage. Der wahre Vortheil der Regierungen wäre das 
gerade Gegentheil, indem man wohl annehmen darf, daß der- 
jenige unter den betreffenden deutfchen Staaten, welcher fidh die 
Förderung des in Rede ſtehenden Unternehmens aufrichtig ans 
gelegen feyn ließe, eine große Zukunft für fih hätte. ‘Denn, 
was hält die Reiche noch zufammen, daß fie nicht aus deu Fu⸗ 
gen geben? nur die geichmähte auf den Yelfen Petri gegrüns 
dete Kirche! Illa, illa est civitas, quae adhuc sustentat omnia! 


Das erkennt gewiß Niemand befier, ald Louid Napoleon, und 
25 * 
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wenn er fih auch noch fo fehr feiner Uneigennägigfeit rähmt, 
mit welcher er dad Oberhaupt der Kirche angeblich vertheidigt, 
fo fieht er wohl felbft far ein, daß fein Thron alsbald in 
Stüde brechen würde, wenn er fih nit an jenen Felſen aus 
fammerte, Aber au für Deutfchland gilt ed, daß je inniger 
der Anfchluß eined Staated an die Kirche ift, je weiter er fi 
von den Lehren der Revolution entfernt, defto ſicherer auch fein 
Beftand ift: Kirche und Revolution find die beiden Gegenfähe 
in der Weltgefchichte! Möchten daher die Regierungen, den klu⸗ 
gen Jungfrauen gleih, das Licht der Farholijchen Kirche über: 
haupt und auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft insbeſondere nicht 
erlöfhen laſſen, ſondern anfachen und nähren. 


Diejenige deutfche Großmacht nun, für welche der katho⸗ 
liſche Glaube ein von jenen erlauchten Borfahren ererbted Gut 
ift, welchen der Mund des Volkes nachrühmte, der von ihnen 
gebotene Labetrunk beſitze Heilkraft, befäße auch die Heilkraft 
für die vielen unferm Baterlande durch Irrthum und Unglau—⸗ 
ben geichlagenen Wunden, wenn fie mitbälfe, der Fatholifchen 
Jugend den Becher wahrhaft bildender Wiſſenſchaft zu reihen; 
fie wäre im Stande, eine freie Fatholifhe Univerfität, wie fie 
fie bereit in Ausſicht geftellt hat*), zur böchften Blüthe zu erhe⸗ 
ben. Dian braucht nicht weit in der Gefchichte zurüdzugehen, und 
nicht gerade die älteften EtiftungSbriefe der von den Habsburgern 
gegründeten Univerfitäten aufzufchlagen, um fi) davon zu über 
zeugen, welches der Etandpunft ift, den dad Haus Habsburg 
ftetö in Betreff der Wiſſenſchaft eingenommen bat; ſchon ber 
jüngfte jener Briefe, für Iunsbrud im Jahre 1677 vom Kailer 
Leopold ausgeftellt **), enthält höchft denkwuͤrdige auf die Ver⸗ 
bältniffe der Gegenwart und das Bedürfniß einer katholiſchen 
AUniverfität fehr paflende Worte: 


® 





*) Literae eminentiss. Cardinalis de Rauscher d. d. 18 Aug. 
1R55. (Walter, Fontes. p. 291). 
*) ©. Tyroler Stimmen Nr. 17. 
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„Eon feit der Gründung des Römiſchen Reiches und 
deſſen Beredlung durch den hriftlihen Glauben galt unter ven 
hehen Auszeichnungen der Römifchen Kaifer, Unſerer Vorgaͤn⸗ 
ger, welche durch die Gnade des unendlich guten und großen 
Gottes zu dieſer Höhe der Faiferlihen Würde gelangt find, im⸗ 
mer jene als die preiswärbigfte, daß fie mit einem und dem⸗ 
reiben Eifer Religion und Reich zugleich beſchützten, regierten 
uud Die Grenzen beider erweiterten und den chriftlichen Staat 
nicht fo ſehr durch Waffen und friegeriihe Tapferkeit auszeich⸗ 
neten, als duch das Studium der freien Künfte auszubilden 
sh bemühten, ald durch welche nicht nur die politifche Staates 
verwaltung am beften geleitet, unterſtuͤtzt und gefeftigt, fondern 
au ſelbſt unfere heilige Fatholifche Religion zur größern Ehre 
des allmächtigen Gottes erhalten, befördert und am Meiften 
verberrlicht wird, und der Tugend der allerhöchften Fuͤrſten felbft, 
welche am Etaatöruder fteben, der leichtefte und ficherfte Weg 
zur Unfterblichfeit fi öffnet, indem der Ruhm ihrer herrlichen 
Thaten auf die Nachwelt übertragen, duch öffentliche Urkunden 
rem immerwährenden Andenken der Menſchen geweiht wird. 
Da nun diefes die Gewohnheit Unferer Vorjahren , beſonders 
aber der vortrefflihen Römilhen Kaifer Unſeres Haufes, von 
denen wir abftammen, war, fo treten wir forgfältig in ihre 
Fußſtapfen und indem wir nicht ohne tiefes und chriftliches Ges 
fühl Unſeres Herzens erwägen — (wie) nicht allein verfchies 
dene und ebenfo berühmte als ehrwürdige Akademien und Unis 
verfitäten, die ehemals Grundfeften des Fatholifhen Glaubens 
md der Religion und Pflanzſchulen chriftliher Lehre und Tu⸗ 
gend waren — von der wahren Römifchen Kirche und rechtmä⸗ 
ßigen Mutter aller Kirchen — abgefallen find, in denen nun, 
fowie vorher die göttliche und menfhlihe Wahrheit mit dem 
größten Lohn nnd Nugen gelehrt wurde, die der rechten Des 
muth entgegengefehten und ven Firchlihen Dogmen zumwiderlaus 
jenden Irrthümer zum größten öffentlihen Schaden des Glau⸗ 
bend und der Gläubigen vorgetragen werden, fondern auch bei 
dem allmählig vorherrſchenden Unkraute, was Uns fchmerzlich 
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berührt, heute zu Tage fehr viele heterodore Univerfitäten ent« 
weder neu errichtet oder wenigſtens anf ihren alten Glanz und 
Blüthe zurüdgebraht und erneuert werden von nichtfatholifchen 
Fürſten, die es ſich angelegen feyn laffen, die Studienanftalten 
zu begünftigen und fie dergeftalt zu erweitern und mit Bors 
teilen auszuzeichnen, daß fie durch ihren Glanz die Fatholifchen 
Akademien gleihfam in Schatten zu ftellen vermögen — (fo) 
feben Wir gegenwärtig feft und nach vorher eingeholter Zu⸗ 
fimmung und Willensäußerung des durch göttliche Yügung 
regierenden Papfted Innocenz XI, oberften Hirten der allge- 
meinen Kirche und Stellvertretrd Chriſti auf Erden, halten 
Wir für völlig feftgefeht und beichloffen — in — Tirol eine 
— Ilniverfität — gu errihten — zur größeren Beförderung 
der göttlihen Ehre, der. katholiſchen Religion und zur Zierde 
der und untergebenen Provinz Tirol.“ 


So damald und nicht anders jebt; die Weftigfeit im ka⸗ 
thofifchen Glauben ift wie ehedem eine der größten Zierden des 
Hauſes Habsburg! 


Welche Stellung würde ferner durch Bereitwilligkeit für bie 
Gründung der Fatholifchen Univerfität derjenige Staat gewinnen, 
welcher im fiebzehnten Jahrhundert der Hort der Fatholifchen Kirche 
in Deutichland geworden war und im neunzehnten, wie im Jahre 
1839 ein berühmter proteftantifcher Publiciſt es ausſprach, mit 
feinen nur vier Millionen Einwohnern eine Stellung in Deutſch⸗ 
land einnahm, als ob er deren zehn zählte. Es wärde zu weit 
führen, wollte man auch bier noch bei der herrlichen Witteld- 
bachiſchen Stiftungsurkunde für Iugolftadt und dem unüber- 
trefflich fhönen Confirmationsdocument Bapft Pius’ II. verweilen®), 
die wie jenes Diplom für Innsbruck jedes Fatholifche Herz er⸗ 
freuen müßte. Mag die Sprache, wie fie in allen biefen Ur- 





*) Mederer, Annal. Ingolstad. P. IV. p. 14. ©. darüber auch das 
Bronramm von Reithmanyr, Ueber Idee und Ziel der Univerfitäten. 
Münden 1857. 
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fmuden geredet wird, von Dielen beutigen Tages fr nichts 
mehr als ein bloßes „Rarifari” erachtet werden, fo wird dieß 
dech wicht Die Gefinnung unferer Fürſten und ihrer Ratbgeber feyn ! 


Aber felbft jene nicht Fatholifche deutſche Großmacht, wel 
der, wie auch die Bulle De salute animarum befagt, die Wohl- 
fahrt vieler Millionen Katholifen übergeben ift, würde diefe nur 
um jo inniger an fi Fnüpfen und ihre eigenen Fundamente 
befeftigen, wenn fie wahrhaft dem Heile fo vieler Seelen zu 
Hilfe fommen und das große Unternehmen der fatholifchen Uni- 
verfität fördern wollte. 


„Aber welche Täufhung!“ wird wohl Mancher ausrufen, 
„wie ſoll, wie kann ſich wohl eine deutſche Regierung heutigen 
Tages auf einen ſolchen von aller Welt verachteten Standpunkt 
ſtellen?“ Wir hätten ed für einen großen Mangel an Ber- 
trauen gehalten, wenn wir von feiner deutichen Regierung es 
glauben follten, daß fie fih zu dieſem Standpunfte erheben 
könnte; man darf und fol die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
fo mande deutfche Regierung dad Unternehmen unterftähen 
wird. Aber, wenn dem auch wirklich fo fenn, wenn heute in 
feinem deutfchen Lande ſich jetzt ein Aſyl für eine Fatholifche 
Univerfität finden follte, fo möge ed wohl berädfichtigt werben, 
daß diefe auch nicht gerade beute oder morgen gegründet wer⸗ 
den fol; die Zeiten ändern fih und vielleicht ändern fie fi 
ſehr fchnell. Kann die Univerfität bald gegründet werden, defto 
beiler, follten aber wirfli die Verhältniſſe jegt dazu nicht an- 
getban feyn, wer weiß, wie bald fie es find. Die Katholiken 
Deutichlands, unter verjchiedene Obrigfeiten vertheilt, beten täg- 
ih zu Bott, daß Er diefe, die Er ihnen gefegt, erhalten und 
bewahren möge; aber es gehört nicht viel politifche Fernſicht 
dazu, um zu vermuthen, daß das Antlig Germaniend fi in 
niht gar langer Frift verändern werde. Wenn fich deutſche 
Regierungen in einem folchen Conflikte mit ihren Unterthanen 
befinden , wie gegenwärtig Preußen, wenn fie der Verſuchung 
nicht wiberftehen fönnen, mit Deutſchlands Erbfeinde in ſolche 
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Verträge fih einzulaflen, welche einen feindfeligen Charakter 
gegen einen großen Theil ded übrigen Deutſchlands an fi tragen, 
fo ſtellt unwilllürlih die Parallele der Vergangenheit fih vor 
Augen und die Erinnerung daran, daß, wie der preußifche His 
ftoriograph Röpell ausgeführt bat*), der Tilfiter Frieden die 
Eonfequenz ded Basler war. Um Preußens und um Deutſch⸗ 
lands willen wünfdhen wir, daß dieß nicht gefchehe, im Gegen 
tbeil wir wünjchen Preußens und Deutfchlande Ruhm. Wenn 
aber dennoch neue große Trübfal über unfer Vaterland kom⸗ 
men follte und die revolutionäre Weſtmacht die Früchte, weldhe 
in dem von ihr genährten Hader der deutfhen Ration reif ges 
worden find, einfammeln will, fo wird fie doch — fo hoffen 
wie — Deutfchland einiger finden und feinen Gott vertrauenden 
Fürften wird der Sieg bleiben. Am Wenigften aber darf die 
katholiſche Kirche Deutichlands verzagen. Gott hat fie immer 
wieder von Neuem aus allem Wirrſal gefräftigt herausgeführt, 
fo im Jahre 1837 wie 18485 ohne allen Antheil an der letz⸗ 
teren Bewegung bat eigentlich fie die Vortheile davon getragen. 
Und wenn man fie au darum anfeindet und ihr Dieß und 
Jenes wieder abzugewinnen tracdhtet, jo wird Gott ihr democh 
beifteben. Darum follen auch Tiejenigen, welche fih für das 
große Werf der Gründung einer katholiſchen Univerfität inte- 
reſſiren, die Hände nicht in den Schoos legen, fondern für 





— 


*) Arbeiten ber fchlefifchen Geſellſchaft für Gultur. 1846. ©. 266 : 
„Preußen bat feine politifche Stellung weder in Verbindung mit 
England, noch mit Rußland oder Frankreich zu ſuchen, fondern 
lediglich in ſich ſelbſt und in einer aufrichtigen Bereinigung mit 
Deutfchland. Seltvem es im Basler Frieden das gemeinfame 
Vaterland aufgegeben, hatte e6 alle Wurzeln feiner Kraft durdys 
ſchnitten. Der Erfolg zeigte, daß es losgerifien von dem heiligen 
Boden, auf welchem es erwachfen und groß geworden war, für 
fih allein nicht zu ſtehen vermochte, daß der Tilfiter Friebe nur 
die Kebrfeite des Basler war.” 
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viefe nach Kräften arbeiten, damit, wenn jebt etwa der günftige 
Roment dafür noch nicht da fenn follte, dann, wenn er durch Got» 
ws Fügung kommt, dad Fundament bereitd gemanert jei, auf 
weichen fich der Batı erheben fann. 


Aber damit tritt wieder eine neue Schwierigfeit entgegen: 
woher Die Mittel nehmen zu einem ſolchen Inftitut? Wegen 
dieſer braucht man nicht bange zu feyn; wir erinnern nur an 
den Einen Tag in Aachen; in wenigen Minuten waren Tau- 
fende gezeichnet. Darüber und über die bis zum 19. San. d. J. 
gezeichneten Beiträge gibt die nachfolgende , "von dem Caffier 
der Commiſſion Hm. Advofat-Anmwalt Lingend in Aachen gefer- 
tigte Lifte Auskunft. 








5 |e|® 

1] Clemens Graf Brandis 1000 fl. Oe.⸗W. 666/20 — 

21 Hofrath Profeſſor Dr. Philip . . . 500) — — 
31 Chriſtoph Moufang von Mainz in fünf vere 

fchiedenen Raten 1000 fl... 571113) — 

Direktor Sy . . .. 50 —— 

Dr. Heinrich, Domkapitular in Mainz .. 50 — — 





4 

5 

61 Dr. Martens, Profefſſor in Pelpli...100 
Stadtpfarrer Thiſſen, vorläufig . - . .» 25 

8 Heinrih von Andlan 2 2 re. 500 

9 

0 


IM 





Graf von Hompeſch 
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16] Profeffor Dr. Schulte in Prag 1000 fi De. .®. | 666 
17] Graf Franz Stltrg . » .» - .| 500 


10] Graf Schäßberg auf Krickenbeck .. 1000 — 
1411 Ich. PB. Beckers, Paſtor von Maftershaufen, 

Krs. Zeil als Kapital und 10 Thlr. jährlich 

nach der effeftuirten Gründung . 100 —|— 
12) Freiherr von Thimus, Aovelttlonera in 

Göln daficlde -. © . . 100| - | — 
131 A. Sraf Spee in Selorf . . . 2. . 5 1000I-— |— 
14| Dr. Zander aus Münden . - » » . .} 200—— 
151 Carl Lucius aus Erfurt . 07 — 
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18] Freiherr von Leyfam in Elfun . . 300ı—| — 
19) Graf von Höndbroih in Suag . 500. -— | — 
20] Matthias Weinzierl, Domkapitular in ap 100’ — — 
211 Buchhändler I. P. Bachem F — 
22] Familie Niedermayer 100 fl.. 57 4 — 
231 Landgerichts⸗Aſſeſſor von Kefjeler und 10 Ahle, 
jährlich für Lebenzeit . . 20, — |— 
24| Eduard Döll, Realsfehrer in Wien 100fl. De. «®. 66 20] — 
25] von Waldben in Eoblen . . 300 
26| Dr. Wild. Hahn in Schaufenberg bei Aledorf 100 — — 
271 Priſac, Kanonikus in Aahen . . 100 — | — 
28 ar. Pet. Herm. Dablen aus Rom 1 50 a. 8521| 6 
29 3, Peters, Profeffor am Priefter- Seminar 
8 Luxemburg. 10 — — 
301 Joſeph Lingens, Advokat Anwait in Macen, 600 —i— 
311 Scholten, Landwirth in Eleve . . .1 400,—| — 
32] Vikar Ifermann in Cleve . . 400| — — 
33| Laur. Huthmacher, Religiondlehrer in Aachen 100 —|— 
341 Dr. Scheeben, Profeſſor im Seminar in Eöln = — 
351 Wild, Dekan von Niederaſchau in Ober⸗ 
bayern 50 fl.. 2817 — 
361 Juwelier Bürgers aus Aachen übergab einen | 
Antbeilfchein der päpftlichen Anleihe von 
500 Fr. . . 133110 — 
371 Etroux, Religiondlehrer der höͤhein Bürger 
fhule in Erf . . . 10 — — 
381 Carl Högel, Kaplan in Crefeld .. 10 —— 
391 Ludwig Michels, Vikar in Brand bei Aachen 100 — — 
40| Per. Schmal, Rektor zu Scheidehöbe . 100)— — 
41| Ibach, Domvikar in Limburg für 5 vehre 
je 5 Thaler... . . 25 — 
42] Victor Monheim aus Aachen . .. 50 — 
43) F. M. Prim aus Neuenarrr 2... 20 —— 
44| van Hang, Dechant zu Calcar. . . 501—| — 
451 Ioh. B. Schremd, Pfarrer p. t. in Müns 
hen 100 fl. . . 57) 4— 
46| Ioh. Kalt, Meger aus Mainz 0 ſ. .. 28117 
471 P. D. van Laer, Pfarrer und Dechant zu 
Wyck⸗ Maaftricht 50 Fred. . . 13110 — 
48] 8. 3. Wirg, Bikar in Füßenich bei Zütpih | 235 — 
49) Mar Straf v. Balen, Prof. im Seminar zu Mainz 100 — — 
| 
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Dr. Ludw. Houfle, Profeſſor am Athenaͤum 10, — — 
Joſ. Engels, Stiitövilar in Nahen . . . 5; —|— 
J. Reykers, Priefter aus Sitad . . . . 1 —|— 
G. Mey, Kaplan in Kempen . .. 5 —i— 
Kaal, Domkapitular in Münfter 50 —|— 
Im Namen der Congregation der jungen Herren 
zu Aachen dur I. Schmig . 100| — |— 
Hermans, Kanonifus in Aahen . . 50 —— 
Häflmeyer, geiftlicher Nath in Speier 60 0 Bu 16/--! — 
A. Meviſſen . . . 2 — 
Bezahlt durch einen Ungenannten . 11 —|— 
Ungenannt . 101 —|— 
%. Halbeiſen, Spmnaflal« . Lehrer in Münfter 
umd jährlih 2 Ihr. . . 5 1— 
63 AU. Schramm, Sausgeiftlicher in Riten bei 
Euyyen . 20 —— 
634 5. H. Janſen, Vitar in Birk bei Siegburg. 20 —— 
641 Schenk, Pfarrer in Hahn bei Walmrode im 
Herzogthum Naffau, jührlih 5 Thlr. 
65] Carl Reindl, Benefiziat in Mariä-Birnbaum, 
Landgericht und Pot Aichach bei Augsburg 
in Oberbayern, jährlih 2 Thlr. 
66 Fi Arnold, Möbelfabrikant in Berlin . 501 — — 
671 9. Dyckmans, Kaplan in Kemyen . . 10) — — 
G. Theiſſing, Stadtmiſſtonar und Gymnaſial⸗ 
Lehrer in Warendorf bis zum Jahre 1872 
jaͤhrlich 10 She. . . 1001 — — 
69 Pfarrer Rettenmaier in Pfedelbach , O. a. 
Oehringen im Koͤnigreich Württemberg 
erſtmals 25 fl. und jährlih 10 fi. . 14| 8! 6 
70] 3. Baur, Pfarrer in Dietershofen (Hohen⸗ 
zollern) Of. . 2 2 2 2 2. 28117 — 
71) Joh. Bapt. Wolffteiner, Domfapitular aus 
Eichſtaͤdt 50 fl. .. 2817, — 
721 Benediktiner Pius Gams aus Munchen .. 530 —|-—- 
731 Fidelis Höpperger, Superior der barmherzigen 
Schweſtern in Kroatien und Slavonien SO fl. 2817 — 
74| Joſeph Schmidt, Kaufmann von Limburg a. 
d. Lahn per Jahr 50 fl. 
75| Mathias Fiſch, Gymnaflal » Neligtondlehrer In 
Stier ... 06004 25 — 
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761 Schmets, Bfarrer zu Harperfchet . . . 30/—|— 
771 3. 3. Blamm, Kaufmann in Aahen . . „| 100 —— 
781 Schmig, Paftor in Weru . . ... 1—— 
79 Jansen, Gonrektor in Boholt . . 10 — 
801 G. Behnes, Vikar aus Fürſtenau, jährlich 
2 Ihle. auf 10 Jahre . . 201 —|— 
81] Stephan Knofloch, Kaplan zu Bozen in Tyroi 
10 fl. Oe⸗W.. 620 — 
82] Bau⸗Inſpektor Meyer aus Ringen (Osnubrüd) 10 —|— 
83] Wilhelm Graf Migazzi in Wien 100 fl. De. WB. 661201 — 
84| van de Kamp, Pfarrer und Schulpfleger zu 
Uedem .. 50) — — 
8 Fr. Frank, Vikar in Eſch bei Bergheim 500ßrch. 
in Schuldſcheinen der päpftlichen - Anleihe 133110) — 
86| Tomte Desbaffayns de Richemont aus Parts | 500 — |-— 
871 Wiemann, Propft in Dortmund . . 25 - 1 — 
881 Mar. Nardi, päpftlicher Prälat und Auditor 
der Rota in Rom hat laut Schreiben vom 
il. September 1862 gezeichnet, 100—| — 
89 Dr. B. Boflen in Aachen . . .. 200 — | — 
90) Ph. Vogl aus Oppenheim 50 f. . . 281171) — 
911 Joh. Krey in Geilenkirchen . . 5 — — 
92) U. Four, Pfarrer von Gray de de fa a Haute 
Saonne 100 Fred. . . 2620| — 
93| Nentmeifter Neuß Lohe . . 10—|— 
94] Pfarrer Weiß aus Dreioͤrting 10 .. 5121| 6 
95] Hoflaplan Strehle in Freiburg 50 fl. . 381171 — 
961 Ein ungenannter Pfarrer im Schwarzwald 50 Al. 2817) — 
971 Graf ArcosBalley in Münden 500 fl... . 285121) 9 
981 Beneralvifar Dr. v. Buchegger in Freiburg 100. 57) 4 — 
991 Domkapitular Orbin in Freiburg 100 fi.. 57) 4 — 
100 . Weikum in Freiburg 100 fl. . 57) 4 — 
101| Profeffor Alban Stolz in Freiburg 100 fl. . 57 4 — 
1021 Dekan Müller in Krotzingen 100 fl.. . 37) 4 — 
103) Hofratb Buß in Freiburg 50 R .. 2817 — 
4104| Graf Dar von Hageneck 500 fl. 285|21| 9 
105] 3. M. als erfle Babe 50 fl. . 28117 — 
106] Eonvifts » Direktor Kübel im Breisug "50 1X 2817 — 
1071 Repetent Schmidt 50 u .. . 2817 — 
10 „ Braun 30 fl. 0... 2817 — 
109 8. A. S. 10 fl. . 5j21| 6 
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' 110 Bitar ©. 1 fl. . 7 
111] Pfarrer Volkman in Benpingen 50 fe 2817 — 
18. 8. in. 10 fl.. 5121| 6 
13| &. in M. 10f. . 5121| 6 
114| Kaplan Koch in Mannheim so f. .. 2817 — 
115] Oberforſtmeiſter, Freiherr von Treis 25 A. 14) 8 6 
116] Kaplaneiverweſer Strebeger 10f. „ 9121| 6 
117 Sandlungshaus Krebs in Breiburg 100 of. 57| d— 
118 HSofrath Zei 100 f. . . 57) 4 — 
119] Dr. Sträter in Aachen. . 300 — 
120 Graf von Zoe zu Win -. . » . . ..1500—|— 
1441| 3. G. W. in Münden 100 f. . . .. 57) 4 — 
122] Fräulein Marie Goͤrres 20 fl... . oo. 11113 — 
123] 3. Scheins in Nahen . . 51 — 
1241 Bon dem Herm Juſtizrath Weiler in Aachen 1000— 

1201 Bon mehreren der hochwürdigſten Herren Bi— 

fchöfe find bereits anfehnliche Beiträge 

theils zugefichert theils eingezablt. 

126] Pfarrverwalier A. B. C. „Munderſparniſſe“ 30fl. 2817 — 
127] Vfarzer Berg in Ehringen 50 fl. . 2817 — 

128 Won den Seminartvorfänben in St. . Bat 
56 fl. 40 . 3211 4 
129] Pfarrer H. in L. 14 fl. "36 fr. 8110: 2 
130] Amtörevifor Vogel in Oberkirch 10 n. .. 5216 
1314 Vikar Zimmermann in Ebringen 10 n. . 5/21: 6 
132 V. Pin A. 10f. . .. 52116 
133] Pfarrer Weis in Windifabug 5 R. . 2125| 6 
134] Bon 8. A. 9. 10. . .. 321] 6 
135] G. ©. in Erattingen 10 R. 3125| 6 
136 deinrich Mergeln in Kuͤntzen 5 fl. 2121| 6 
1371 Von einer Kandfrau 4 fl. . . 2125| 6 
38] Freiherr Rudolph von Berchheim 400 ſi. 22817 — 
139| Pfarrer Kreuger in Bündlingen 100 fl... . 57| 4|-- 
140) Erzbiſchoͤflicher Ranzleie Direktor Dr. Mans 50 fl. 28171 — 
1441| Mehrere Eeiftliche aus dem Kapitel Pindgau son. 34| 8| 6 
142] Mofer aus Oppenheim 9--— 
Eumma . 120429 2110 

Aachen 19. Januar 1863. 
Lingens, 


Advokat⸗Anwalt. 


864 Katholiſcho Univerfität. 


Alſo 20,429 Thle. 2 Sgr. 10 Pf. „Und damit wollt 
Ihr eine Univerfität gründen?“ Preilih ift dieß eine Heine 
Eumme für den Bedarf, der mit dem Hundertfachen noch nicht 
gededt wäre; allerdingd wenig im PVerbältniffe zu den unge 
heuren Koften, welche die Gründung einer Univerſität erfordert, 
wo , wenn feine deutfche Regierung foͤrderlich entgegenfommt, 
noch alle Gebäude erft gebaut, Bibliothefen und Eammlungen 
begründet und die weiteren Dotationen befchafft werben follen. 
Berädfihtigt man ferner, daß die Opferwilligfeit der Katholi- 
fen fchon für andere höchſt nothwendige Zwecke in großem Um⸗ 
fange in Anfprud genommen ft und daß man ftaunen muß 
über die enormen Summen, welche von den deutſchen Bifchöfen, 
dem Klerus und den Laien für Firchliche Zwecke gefpenvet wer 
den, fo weiß man freilid — menſchlich gefprohen — nicht, 
wo noch mehr berfommen fol. Indeſſen gerade darım, weil 
fo außerordentlich viel zu Gott wohlgefälligen Werfen gegeben 
wird, liegt darauf auch ein fruchtbringender Segen. Wie 
einft Brentano von den barmberzigen Echweitern zu Coblenz 
erzählte, daß ihnen in ihrer Armuth die für die Kranfen und 
Dürftigen beftimmte Epeife gleichfam im Topfe quoll und zur 
Sättigung einer viel größeren Zahl, ald man für möglid er 
achtete, diente, fo wird auch durch jene reichlichen Gaben fo 
viel Segen auf die Geber herabgerufen, daß fieimmer noch Etwas 
übrig haben werden, was fie für ein fo dringendes Bedürfniß, 
für das Eeelenheil ihrer Kinder, ja ganzer Generationen ver 
wenden fönnen. Und ift man auch nicht im Stande, gleih zu 
Anfang die Aniverfität in ihrem vollen Umfange ins Leben 
treten zu laſſen, ſo kann man mit dem Nothwendigſten und am 
keichteften Ausführbaren beginnen: Jenes wäre nicht vie theo⸗ 


logiſche Bakultät, denn für die Theologen ift in Deutichland 


gefergt, Diefed wäre nicht die medicinifche Fakultät, denn fie 
ift die Foftipieligfte; am Nothwendigften und am Leichteften zw 
begründen {ft die juriftifhe Fakultät. Mit diefer und der Err 
richtung der im Verhältniffe zu ihr unentbehrlichften zur phi⸗ 
loſophiſchen Fakultaͤt gehörigen Lehrflühle müßte dann der An 





| Katholiche Univerfität. 355 


ung gemacht werben; ift aber dieß gefchehen, fo wird fi 
vd Uebrige finden. Darum follen die Katholiken im Ber- 


sun auf Bott Hand and Werk legen; finden fie feinen 
ara Patron auf Erden, jo wird Gott für die Fundatio, 
Asdiicaio und Dotatio dieſes hberrlihen Beneficiumd fors 
ga; daß die Univerſität nicht zu Stande komme, ift nur ber 
Troft derer, die fie nicht wollen, nicht aber die Beforgniß des 
ra, welhe von der Weberzeugung durchdrungen find, daß Gott 
vn Rothſchrei feiner Kirche und katholiſcher Eltern erhört hat. 
Daß die Univerfität unmöglich fei, ift nur ein Schein und we⸗ 
sen dieſer fcheinbaren Unmöglichkeit mögen fi die Katholifen 
tar eine Stelle aud einem Briefe eines unferer Kirchenfürften 
zam höchſten Gottvertrauen anfachen laffen. Diefelbe lautet: 
„Eben dieje Unmöglichkeit, welche das Unternehmen in den 
Augen der Welt hat, kann als ein Kennzeichen des göttlichen 
Bohlgefallens dienen. Alles Große, was das Chriſtenthum 
mielt, hat dieſen Charakter der Unmoͤglichkeit. Es ſchien auch 
mmöglich, daß das Kind in der Krippe dereinſt die erſten 
kehrkanzeln in der Welt erobern würde und dennoch waren 
laum zwei Jahrhunderte feit dem Tage verfloffen, an dem die 
Reifen des Morgenlandes ihm Gold geopfert, da fland ber 
kil. Elemend an der Spige der freien Hochſchule zu Aleran- 
Kin und zahlreiche chriſtliche Schulen prägten das Gold der 
Bahrheit, das Iahrtaufende hindurch von den Gelehrten ge⸗ 
licht worden war. In diefen erften chriftlihen Schulen darf 
man eine Ermathigung zu dem großen Unternehmen finden, 
aber audy zugleich Grundzüge für die zu fhaffende Hochſchnle. 
Jene haben Mein und ohne Glanz begonnen und dem Schim- 
mer der heidnifchen Staatsfchulen eine Findliche Armuth entge⸗ 
gengeftelle; auch die dentfche katholiſche Univerfität mag klein 
fangen , fie wird aber in dem deutſchen Wolfe unzerftörbare 
Vurzeln ſchlagen. Wann Bott vie Bemühungen darum mit 
vollſtaͤndigem Erfolge fegnen wird, vermögen wir nicht zu er⸗ 
meſſen; es mag fern, daß Er die Geduld auf die Probe fleßkt 
u daß mande Kragen zuvor ihre Löfung finden mäflen, ehe 
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dieſe Forderung befriedigt iſt. Aber man darf ſich tröfen; 
ſchon die Forderung der freien Wiſſenſchaft iſt ein verdienſtvol⸗ 
les Bekenntniß des Glaubens und ſchon der Gedanke an eine 
künftige Hochſchule, indem er die Katholifen für fich begeiftert, 
iR eine Macht, welche den Glauben Deuiſchlands hebt und den 
Unglauben beſchämt.“ 





XXV. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


I. @uropätfche Umſchau vom Standpunfte der Kabinette. 


Sranffurt, 8. Februar 1863. 


„Die großen Kahinette find einig darüber, daß ber euro, 
päiiche Friede erhalten werden müfle und ſchon gewinnt Allee 
ein beſſeres Anſehen. SIR nur erft die Furcht vor möglichen 
Ereigniffen verfchwunden, fo gewinnen die Regierungen Anfe- 
ben und Kraft; fie können ihre ganze Aufmerkſamkeit ven in 
neren Berhältniffen zuwenden und fie können den unangeneh- 
men Bewegungen Stiliftand gebieten. Echon fühlen die Ger 
mäüther fi ab, und wenn auch auf beiden Seiten noch einzelne 
Feuerreiter berumrafen, fo hat das nicht viel zu bedeuten, mas 
wird fie zur Ruhe bringen. Haft ein halbes Jahrhundert lang 
bat die Diplomatie bedenkliche Differenzen gefchlichtet umd ben 
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Frieden erhalten; nach einer kurzen Zeit der Unterbrehung bat 
Ke ihre Macht wieder erworben und bald wirb fie mit dem 
früheren Selbftbewußtfenn ausrufen fönnen: der Friede von 
Europa ift gefihert! Man wird alfo nicht mehr mit Waffen- 
gemalt die Rationalitäten beihügen, may wird feine ferneren 
Annerionen erzwingen und verjagten Regenten wird man fo- 
gleich tauglihe Nachfolger ſuchen. Dur Ilnterhandlungen wird 
man zivar nicht die Löſung, aber doc die Vertagung der po» 
lirifchen ragen bewirfen; man wird friedliche Webereinfünfte 
za Stande bringen und mandje fogar ausführen — man wird 
die deutſche Induſtrie durch Handelsverträge zu Grunde rich- 
ten, man wird moralifhe Eroberungen machen und den Spin- 
nereien Baumwolle verfchaffen. Cessant arma!“ 

Das iſt denn doch Deine Meinung! Nun von Herzen 
Glück auf! Da ich jebt gerade Zeit habe und Luft, fo will id) 
einmal die Sache nad meiner Weife betrachten, und da ftoß’ 
ich fogleih auf die Frage: wollen die Großmächte, auf die 
anderen kömmt nichts an, denn wirflid den Frieden, wie Du 
ihn verftebft? Nehmen wir diefe einmal vor, einfach) und fchlicht 
wie ein alter Solvaten-Berftand ed vermag — die Feinheiten 
überlaß ih Dir! | 

Defterreihs Barometer ſteht befler, d. b. feine Papiere 
find geftiegen. und das Silberagio ift gefallen. Noch fliehen 
die öfterreichifchen Effekten weit unter dem Nennwerth, aber fie 
haben fih gehoben und das beweidt die Nüdfehr des Ver⸗ 
trauend. Ob Hr. v. Schmerling die conftitutionelle Einheit 
des Kaiſerſtaates durchſühren oder ob er gezwungen feyn wird, 
zu dem Dftoberpatent zurüdzufehren, dad weiß id fo wenig 
als Du; daß aber die BVerhältnijfe in Oefterreih anfangen ſich 
zu klären, das ift gewiß und bei der gegenwärtigen Weltlage 
iR die Ausgleihung mit Ungarn vielleicht näher, ald die Ma- 
gyaren ed meinen. . Defterreihd Echwäde lag und ‚liegt noch 
in dem Zuſtand feiner Finanzen. Durch mehr als vierzig 
Jahre ununterbrochenen Friedens hat die Verwaltung nicht bie 


Ausgabe mit der Einnahme auszugleichen vermocht, immer bat 
u 26 
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fie den Ausfall mit geliebenem Gelde gedeckt und zur Bezab- 
lung der Zinfen hat fie wieder Schulden gemadt. Die Mehr- 
zahl der öſterreichiſchen Papiere iſt in anderen Ländern, dahin 
mußte Oefterreich fein Gold und jein Eilber verfenden und 
nichts kam davon wieder zurüd, denn die Handelsbilanz ftand 
immer zu feinem Nachtheil. Mit richtigem Bli hat die öfter- 
reichifche Negierung die inneren Verbindungen dem Schwindel 
der Sperulanten entriſſen; fie bat ſchöne Eifenbahnen gebaut, 
aber fie bat fie an Ausländer verfauft und den Erlös von 
Hunderten von Millionen bat fie wieder in den Echlumd ohne 
Boden geworfen. Möge die Zivedmäßigfeit des gegenwärtigen 
Syſtemes auch zweifelhaft feyn, gewiß ift der redliche Wille 
zur Beſſerung der bisherigen Wirthſchaft. Mit anderen Staa⸗ 
ten verglichen, find die Staatöfteuern in Oeſterreich nicht Hoc, 
es befißt Länder, welche bei unermeßlichem Reichthum des Bo⸗ 
dens ungefannt, außer der Bewegung ded großen Verkehres 
liegen, faft ebenfo wie mande Provinzen des himmliſchen Rei- 
bed. Don allen Eulturftaaten hat allein Defterreih noch un- 
aufgefchlofiene Hilfdquellen. Wird es die bureaufratifhe All⸗ 
macht befchränfen, wird es feine Völker nah und nad der 
Mündigfeit zuführen, in welder fie ftrebfam und felbftthätig 
werden, jo müflen dieſe Quellen fi öffnen; die Produftion 
wird fi) vermehren, die Steuerfraft wird fi erhöhen, der 
Aktivhandel wird das Eilber wieder in das Land zurüdjühren, 
die Gapitaliften werden die öfterreichifchen Papiere im Ausland 
anfaufen und ihr Geld nicht mehr in preußifchen bayeriſchen, 
ruſſiſchen, amerifanifhen und Bott weiß in welchen Effekten 
anlegen. Das ungebärdige Wefen der einzelnen Länder oder 
ihrer Landtage ift allerdings unangenehm und ftörend, aber die 
- Bewegung erwedt eben doch das Selbſtbewußtſeyn der Voͤlker 
und diefes führt fie zu der nupbaren Thätigfeit, welche heut- 
zutage bie Bedingung des Wohlftandes ift. Diefen Umſchwung 
werden wir alte Knaben freilich nicht mehr erleben, um folde 
Entwidelung zu vollenden, find Jahrzehnte nothwendig; aber 
wenige Jahre fönnen hinreichen, um das Unheil des „Defiit” 
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mdlih zu heben. Sobald Ausgabe und innahme andges 
zichen, iſt Defterreih wieder mächtig , ift es wieder die 
Sbupmacht Des Rechtes geworden und das, mein Freund, das 
Kamen wir noch erleben. Oeſterreich bedarf einiger Jahre des 
inderen Friedens und man darf deflen Staatsmänner nicht 
Kelten, wenn fie dem Frieden jetzt alle Dpfer bringen, welche 
Ne Ehre des Staates geftattet. Der Kaiſer ift noch ein fehr 
mager Herr, er bat noch viele Jahre vor fih, um für feine 
khere Eendung die Zeit zu erwarten. 

Wer foll vielen Frieden brehen? Preußen gewiß nicht. 
Freugen liegt jebt in einem ſchweren immern Kampf; das gött- 
ie Recht ftreitet fih mit dem modernen Staatörecht, die reine 
Ronarhie kämpft gegen die Parlamentsregierung, die Gefchichte 
gegen den Fortſchritt. rringt diefer den Sieg, jo ift e8 um 


das ſtarre Preußenthum gethan, denn ed war verkörpert in 


| 


vem König, und in der’ ungetheilten Einheit des Königlichen 
Villens lag feine Kraft. Siegt aber das monarchiſche Prins 
üp, wie es die Gegner des Fortfehrittes, wie es die fogenann- 
wn Fendalen verftehen, fo ift die Sache damit nicht beendet. 
Ce Staatsftreih, mit Kraft und mit Gewandtheit geführt, 


 wößte für den Augenblid gar wohl gelingen ; aber die Gäh— 


rang könnte man nicht aufheben, denn fie wird unterhalten von 
der Strömung der Zeit, Das Streben des Fortſchrittes wird 
dünn, wenn es in dem freien Raume ſich ausdehnt, aber es 
verdichtet fi) unter dem Drud, und mit der Verdichtung wächst, 
wie bei dem gepreßten Dampfe, die Ausdehnungskraft und die 
He. Die Regierung muß ohne Unterlaß forgen und wachen, 
daß nicht die gefpannte Kraft ven Widerftand brede; fie kann 
nicht, wie der franzöfifche Imperator, felbftändig den Ausbrud 
nach außen leiten und darum muß fie den Drud verftärfen und 
mit dem Drud die Gefahr. 

Du Ärgerft Dich, weil ich Preußen die Fähigkeit der freien 
Aion abfprehe; willſt Du aber die Sade recht kühl und 
inbig betrachten, fo wird Dein Aerger den armen alten Sol- 
daten nicht treffen. Nach den Befreiungskriegen war Preußen 

26 * 
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wirflih eine Großmacht, aber feit dem Jahre 1815 haben fi 
die gegenfeitigen Machtverhältniffe gar fehr geändert. Man rechnet 
jest mit viel größeren Zahlen. Die Gewohnheit bat Preußen 
den Glanz der früheren Stellung bewahrt, aber deſſen mates 
riele Mittel reichen nicht mehr aus, um diefe Stellung zu be- 
baupten und feine Staatömänner ſehen wohl ein, daß die gros 
fen Opfer, wie es fie biöher gebracht, ihren Zweck nicht errei« 
hen. In der Stärfe des Heeres fieht Preußen die Bedingung 
feiner Macht, und eine wirklich vortrefflide Verwaltung bat «6 
möglih gemacht, daß ed 45 Prozent der gefammten Staate- 
einnabmen auf das Heer im Frieden zu verwenden und den, 
noch feine Papiere auf hohem Stand zu erhalten vermochte. 
Die Steuerfräfte feiner theilweife fehr armen Ränder find mehr 
als irgendwo in Deutfchland in Anfpruh genommen; fon 
bat fih ein Deficit berausgeftelt und dennoch will Preußen 
die Ausgaben vergrößern, um fein Heer ftärfer und befonderd 
um bafjelbe mobil und ſchlagfertig und verfügbar zu machen, 
wie ed bisher nicht war. So ift aus dem Gefühle feiner bes 
ziehungsweifen Schwäche der innere Streit hervorgegangen und 
diefer ift ein politifher Prinzipienftreit von ungebeurer Trag⸗ 
weite geworden. Die moralifhen Eroberungen reihen nicht 
bin, um fein Machtverhaͤltniß auf vie rechte Höhe zu bringen; 
will ed wahre und wirflihe Mittel der Macht erwerben, fo 
muß ed ©elegenheiten abwarten, welche große Bewegungen 
darbieten möchten, aber ohne Alles einzufegen, Fann es folde 
nicht hervorrufen. Unter günftigen Umſtänden mag Preußen 
wohl andere Mächte zu Aktionen antreiben oder beftimmen, 
aber wenn diefe ruhig bleiben, fo muß es eben die freie Hand 
wahren oder hoͤchſtens günftige Eonjunfturen vorbereiten für 
mögliche Fälle. Spricht dafür nicht der Handelsvertrag mit 
Frankreich? Doc feien wir kurz — Preußen für fi wird den 
europäifchen Frieden nicht brechen und wenn der Minifter auf 
noch öfter ſpräche von Blut und von Eifen. 

Rußland ift wahrlich auch nicht in einer Rage, die weit 
andgreifende Unternehmungen geflattet. Dur die Ratur ſei⸗ 
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ze Länder und dur den Charakter feiner Völker hat es eine 
mgcheure Vertheidigungskraft; feine Offenfivfraft jedoch hätte 
4 niemald hoch angefchlagen, auch wenn ich nichts wüßte von 
der polniſchen Inſurrektion im Sabre 1831, nicht von den 
Iirfenfriegen in den Jahren 1828 und 1853 und nichts von 
vu langen Widerftande der Bergvölfer im Kaufafus. Die 
Emancipation der Bauern wird, wenn fie durchgeführt ift, ſicher⸗ 
id ganz neue Kräfte erweden, bis jest aber bat fie die alt- 
bergebrachten Verhältniſſe geftört und neue noch nicht geſchaf⸗ 
a. Die liberalen Ideen find in das „heilige Rußland“ eins 
gedrungen und fie haben fih, fo fheint es, nicht allein unter 
ten höheren Schichten der Bevölferung verbreitet. Die flavi- 
ſchen Bölkerfchaften haben nicht wie die germanifchen ihre Zus 
gend in Freiheit durchlebt, der Freiheitöfinn ift ihnen nicht an- 
geboren; er fol erſt fünftlih in fie gebracht und großgezogen 
| werden. Dadurch wird die Einheit zerftört, welche das Sla— 
wuthum kennzeichnet. Gewinnen die Rufen das Bewußtſeyn 
ned Volkswillens, fo ift der Czar nicht mehr der liebe Herr- 
gott auf Erden und mit diefem Glauben ift die fittlide Macht 
des Czarenthums gebrochen. Die inneren Zuftände des ruſſi⸗ 
Üben Reiches find im eine Periode des Ueberganges getreten, 
eine foldhe ift aber immer eine Periode der Schwäche, wie der 
Marſch und eigentlih jede Bewegung eined Heeres Zeiträume 
ver Schwäche erzeugt, deren Dauer und Gefahr vermindert 
wird durch die Difeiplin und die taftifhe Ausbildung der 
Truppen. 
| Der unbeſonnene Aufftand der Polen mag größere Maße 
annehmen, er mag viel Blut vergießen, aber er mird Feine 
nachhaltigen Erfolge erringen. Der Sieg der Ruffen wird wohl 
einen Reaftionswind in andere Länder fenden, aber er wird 
die Finanzlage von Rußland nicht beſſer machen und nicht deſ⸗ 
en Kraft nach außen verſtärken. Wird es nicht durch bie 
Muͤhen des Kampfes erichöpft, fo wird ed doch für längere 
Zeit gelähmt werben durch die Anftvengungen, welche es mas 
den maß, um ein unruhiges Volk zu bewadhen und um Ord⸗ 
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nung herzuſtellen und zu erhalten in einem zerrütteten Lande. 
Ob die Kämpfe gegen ven polniſchen Aufſtand beitragen wer⸗ 
den, um befannte Mängel des ruffifchen beerweſene zu min⸗ 
dern, das iſt ſehr zweifelhaft. 

Kür Rußland iſt die orientaliſche Frage eine Lebensfrage, 
aber gerade jetzt ſcheint für den Czaren die Zeit der Löfung 
ſehr weit binausgerädt zu fen. Das Kabinet von St. Pe: 
teröburg wird alle Mittel verwenden, um den Franfen Wann 
noch fränfer zu machen, aber ed fäme ibm ohne Zweifel fehr 
ungelegen, wenn er jet eined natürlichen Todes ſtürbe. Man 
wird fortarbeiten, um den morfhen Bau der hoben Pforte zu 
untergraben; man wirb bie Verbindung ihrer Beftandtheile 
fortwährend lodern, aber andere Mächte vorerft noch nicht zum 
gewaltfamen Abbruch autreiben. Rußland will ohne Zweifel, 
daß die Löfung der orientalifchen Frage vorerft noch vertagt 
werde, denn wenn fie gegen feinen Willen jeht vorgenommen 
würde, fo müßte es eine faft defenfive Haltung annehmen. 
Was auch im Weiten von Europa geihähe, Rußland würde 
nur eintreten, um durch frievlide Maßnahmen die Erhaltung 
feines eigenen Friedens zu fördern. 

‚ Bon England wird man wohl nit den Bruch des eu- 
sopäifchen Friedens erwarten. Palmerſton ift fohlau und ge 
wandt; er bat den franzoſiſchen Kaijer in die mexikaniſche Un- 
ternebmung getrieben und ed wär’ ihm ganz recht, wenn er 
den treuen Allüirten auch in die nordamerifanifhen Wirren 
bineinhegen Fönnte. Er bat vortrefflihe Schachzuͤge gegen den 
Imperator gemacht, Schachzüge, welde diefem jehe unangenehm 
waren, aber feine welche eine vollflommene Aenderung ded ger 
genfeitigen Verhältnifies herbeiführen mußten. England rüftet 
fih für alle Fälle; es vorbereitet fogar die Vertheidigung Der 
brittifhen Iufeln; aber es will feinen Krieg. "Wollte es ihn, 
fo hätt’ es ſchon lange mit dem Imperator gebrodhen. Die 
englifhe Induftrie mit ihren ungeheuren Mitten wird ihre ge 
genwärtigen Schwierigfeiten befiegen; die Noth in feinen Bar 
brifdezirken wird raſcher als in Fraukreich bemältiget werben, 
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| herum Hält es fich forgfältig außer den amerifanifen Wirren 
end läßt auf der anderen Halbkugel die Dinge gehen, wie fie 
en gehen. Die inneren Berhältniffe von England haben 
eine Beftändigkeit, wie fie eine gleiche in feinem anderen Lande 
bergen ; gibt es auch heftige Gezänke und lärmenven Streit, 
fo gehört das zum öffentlichen Leben der Britten. Die Selbfl- 
thätigfeit des Volkes bewirkt und fchafft die nothiwendigen Res 
formen. Was auch gefprohen und gefihrieben werden möge 
von Leuten, welche England nicht aus eigener Anfchauung ken⸗ 
sen, die inneren Zuftände, glaub’ ed mir, rauben ihm nicht die 
Freiheit feiner Handlungen nad Außen. 

Die orientalifhe Frage tft fiherlih eine fehr wichtige 
Stage für England, denn ihre Löſung entfcheivet über die Bes 
hereſchuug des mittelländifhen Meeres; von der Ordnung im 
Orient Europa’s ift abhängig die Verbindung mit Indien und 
ver Verkehr mit der Levante und mit Aegypten. Die gegen, 
wärtige Ordnung ift aber den Engländern ſchon recht, darum 
wollen Re die Pforte fügen und diejenigen, welche fie unters 
graben, an ihrem Gelchäfte hindern. Der kranke Mann ifl 
ſreilich ſehr franf, aber er kann noch eine gute Zeit leben und 
ſe lange er lebt, foll man ihn leben laſſen. Dex brittifche 
Handel, nirgends geftört, erhebt noch in allen Rändern deren 
Zribut, die brittifche Flagge iſt noch immer die erfte der Welt, 
geachtet und gefürchtet weht fie in allen Meeren. Englifches 
Weſen bat Geltung bei allen Nationen und brittifher Einfluß 
iſt wirkſam an alen Höfen. Der Friede gibt England Alles, 
was es nötbig hat, und noch ein bischen mehr; warum follte 
England Händel anfangen? 

Um feiner Dynaftie die Zukunft zu ſichern, wülge Napo⸗ 
kon die ganze Welt in Brand fleden, aber der Brand iſt ihm 
vorerft nicht nötbig. Der Beherrſcher von Frankreich if 
An ſehr mächtiger Herr und dennoch iſt er für große Aftionen 
keineswegs fo frei, als man es gerne glaubt. Napoleon res 
niert freilich noch als Selbſtherrſcher, aber er iſt dennoch ſehr 
abhängig von der Meinung des Volkes; mas biefe Meinung 
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entſchieden gegen fih hat, dad darf er nicht wagen, und fie ift 
jeßt gegen einen großen Krieg. Die Franzoſen zweifeln wicht 
daran, daß der Eieg gefeflelt fei an ihre Adler, aber fie lieben 
nicht auswärtige Alnternehmungen, bei welden nur ein theurer 
Ruhm zu gewinnen if. Der Krieg foll etwas einbringen. 
Die Franzofen waren fehr ärgerlih über die Belagerung von 
Sebaftopol, fie waren nicht befonders glädlid über die Ein- 
nahme von Refing und fie find fehr unzufrieden mit der Uns 
ternehmung in Merifo; cin furzer italienifcher Feldzug, mit ber 
Erwerbung von Savoyen und Nizza — der ift nach ihrem Ges 
fhmad. Glaubt vie Maſſe des Volkes noch an den Impera⸗ 
tor und fein Gluͤck, fo darf er dieſen Olauben nicht ſchwächen. 
Die geringfte Schlappe hätte ihre Gefahr. Frankreich hat reiche 
Hilfsmittel, aber am Ende Fann man fie denn doch auch er- 
fchöpfen und jeht ſchon möchte es ſehr bedenklich feyn, die un» 
geheure Schuldenlaft zn vergrößern und die Steuerfraft bes 
Bolfes noch mehr in Anſpruch zu nehmen. Die Lage der Fir 
nanzen macht Sparfamfeit nöthig; der Imperator darf nicht 
fparen, er muß großmütbhig verſchwenden; wenn nicht, fo ver 
Hert das Kaiferthum feinen Ölanz, die großen Schäden werden 
anfgededt und das liberale Bürgertbnm gewinnt Sympathien 
und Einflug. Der Eeltfiherricher findet es jet fchon für 
nötbig, von Freiheit und von Freiheiten wie in England zu 
fpredien, und deßhalb wird er es nicht umgerne feben, wenn in 
anderen, befonderd in deutſchen Staaten ein wenig Reaktion 
thätig wird. Mit einem Worte, der Imperator ift gehemmt, 
und deßhalb hat er auch alle die Schachzüge, welche die Eng⸗ 
länder gegen ihn geführt, hinnehmen müflen. 

Befteht nun für die Großmächte nicht die Nothwendigkeit 
ves Krieges, iſt ihnen vielmehr der allgemeine Friede ſehr 
winfchenswertb, fo fönnen andere Staaten diefen Frieden nicht 
nahhalıig ftören. Das „Königreih Italien” wird feinen Brand 
in Europa entzänden. Ein Staat, der fi erft bildet, iR mit 
den größten Hilfsmitteln jo lange ſchwach, als deſſen Beſtand⸗ 
theile nit in einander gewachſen find. Mit jedem Tag aber 
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vird die Wahrfcheintichkeit Kleiner, daß die Beſtandtheile des 
iclieniſchen Reiches zu rechter Einheit gelangen. Im Innern 
is alle Berhälinifie durcheinander geworfen oder zerftört. In 
Sijilien it Mord, Raub und Anardie, in Neapel ein blutis 
se Krieg mit bourbonijhen Banden, in Tosfana, in der Lom⸗ 
kardei und im den Herzogthümern Unzufriedenheit und Unord⸗ 
mg, irgend eine Achtung des Rechtes, aber überall Unzu⸗ 
tedenbeit, Parteien, geheime Geſellſchaften und mazzinijche 
Bählereien. Ein übermäßiges Heer erihöpft und eine fchlechte 
Berwaltung vernidtet die Hilfdquellen der Länder. Die Re- 
gerang des Königreichs Italien hat fehr große Schulden ge= 
nacht und doch befteht ein ungeheures Deficit, für deſſen Des 
dung ed durch eine neue Schuld den Credit mit wucheri⸗ 
Ken Abzügen erfaufen muß. Zwiſchen ven ſüdlichen und ben 
nördlichen Landen find die Poſten zweier Großmächte eingefcho- 
en, deren bloßes Dafeyn eine DVerneinung der Reichseinheit 
in. Ein Angriff auf den Kirchenſtaat wäre jegt noch ein Aus 
if auf Frankreich; bei einem Angriff auf Venetien würde 
der Imperator den Vaſallenkönig ſchön ſtecken laffen, deun dies 
fer ift bereitd febr unbequem geworden, und bie Engländer 
wärden feinetwegen etwas Ernſtliches ficherlih nicht unterneh⸗ 
ma. Der König von Italien wird vorerit Feine europäljche 
Bewegung hervorrufen. 

Noch viel weniger wird wegen Griechenland eine ge 
lährlihe Verwickelung entteben. Man wird den Londoners 
Bertrag*) zerreißen und auf ein andered Papier einen ähnli⸗ 
Gen ſchreiben. Der Trödel der Abftimmung für den Prinzen 
Alfred hat feine Dienfte gethan, man wird das „freie und uns 
abhaͤngige Griechenland“ zur Ruhe bringen, England ber IA: 
figen Schutzherrſchaft übe die jonifchen Infeln entledigen, 
den Griechen endlich irgend einen König finden und man wird 
iham vielleicht gar noch ein Anleihen verfchaffen. Der grie- 


— — — 


°) Damit iR der Bertran vom 7. Mai 1832 gemeint welcher zwifchen 
Frankreich, Großbritannien und Rußland abgeichloflen, den Bringen 
Dito von Bayern zum König von Griechenland machte. 
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chiſche Staat wird mie vorher in der Reihe der europäifchen 
Staaten aufgeführt feyn, mit dem einzigen Unterjchied, daß ein 
anderer Name als Dtto zu lefen ift in dem Gothaer⸗Kalender. 
Wegen der Griechen wird man fein Pfund Pulver verbrennen, 
es wäre denn gegen fie felber, wenn fie gar zu ungebärbig 
fi aufführten. 

Die deutfhe Frage ift, was ihr Herren auch fagen 
möget, gewiß und wahrhaftig eine Weltfrage, aber vielleicht 
gerade deßhalb wird fie den europäifhen Frieden noch lange 
nit ftören. Man wird fih um gewiſſe Fragen berumftreiten, 
von der einen Seite wird man die Delegirten-Berfammlung 
betonen und damit fie annehmbar erfcheine, wird man deren 
Befugnifie ausdehnen oder befchränfen ; von der anderen Seite 
wird man in grauer Ferne ein allgemeined ‘Parlament feben 
laffen, an welches man im Exnite nicht denkt, in Berlin fo wenig 
ald in Muͤnchen. Sollten die acht Regierungen Commilffionen 
ihrer Landeövertretungen für die Behandlung einer beftimmten 
Angelegenheit auch wirklih zufammenrufen, fo würde ed wohl 
viel Geſchrei geben, aber ficherlich feine entfheidende That. 
Oeſterreich würde die Sache nit zum Aeußerften treiben und 
Bayern ficherlich auch nicht. Daß Preußen aus dem Bunde 
trete, das glaube ich fo wenig als daß ed den Zollverein anf 
löfen werde. Zwiſchen der Drohung und dem Zeitpunft ber 
Ausführung, d. h. zwiſchen dem Abſchluß des preußiſch⸗franzoö⸗ 
ſiſchen Handelövertraged und dem Ende der vereinbarten Ber 
ftandperiode des Zollvereind liegen noch mehrere Jahre und 
diefe können gar fonderbare Begebenbeiten bringen. In unſe⸗ 
rer Zeit Fann fein Kabinet Entfcplüffe faffen auf Jahre bin- 
aus und am allerwenigften dad Kabinet der „freien Hand.” 
Preußens Austritt aus dem Bund wäre eine ſehr gewagte 
Demonſtration. Die anderen Mächte würden den wahren Cha⸗ 
rakter dieſer Handlung erkennen, fie würden vielleicht der kla⸗ 
ren Beflimmung der Bundeögefehgebung *) fich erinnern, um 





*) Wiener» Schluß: Akte v. 15. Mai 1820: „Art, V. Der Bund 
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Seesen au dem verderblichen Schritte zu hindern; vielleicht 
aber würden fie deſſen vollflommene Bereinzelung in Deutfch- 
id nicht ungerne ſehen; auf feinen Yall würde ein unmits 
ilderer Ausbruch aus der Trennung erfolgen. Die jüdlichen 
zud vielleicht alle Mittelftaaten wären an Oeſterreich gewiefen, 
viefed koͤnnte der ferneren Entwidlung der Sade rubig zufes 
ben und fchwerlich würde es den Fortbeftand des Bundes er» 
pingen wollen. Erft wenn Preußen erobern oder anneriren 
wollte, kaͤme Defterreih in die Nothwendigkeit einer bewaffne⸗ 
m Aktion. Frankreich und Rußland, warum follten dieſe der 
deutſchen Zerriffenheit entgegentreten? Der Imperator will fein 
einheitliches Italien, er will noch weniger ein einiges Dentſch⸗ 
| m; was follte ihm ein großes und mächtige Preußen ? 
Jam Gegengewicht von Oefterreih iſt es ibm ftarf genug; 
Rärker getvorden, wäre es mehr ald ein Gegengewicht, mie 
4 der franzöfifchen PBolitif taugt. Sollte Napoleon preußifche 
Vergrößerungsplane unterftügen, fo müßten vorerft ganz andere 
Juftände fich bilden. 

Preußen, von Deutfchland getrennt, Fönnte feine Rhein- 
lande nicht gegen einen gewaltfamen Angriff behaupten, gerade 
deshalb würde der Imperator die Unterhandlung dem Angriffe 
vorziehen ; aber was könnte er ald Entihäpigung anbieten ? 
Um das preußifche Staatögebiet mit einigen norbdeutfchen Lans 
den zu vergrößern, würde der Beherrfcher von Frankreich ficher- 
ih nit den Bruch mit England herbeiführen, er würde nicht 
kin VBerhältmig zu Rußland zerflören, er würde nicht den eus 
twpäifhen Krieg hervorrufen. Erſt wenn diefer ausgebrochen 
wäre, möchte er, wenn es ibm fonft paßte, an die Vergrößer- 
ug des Handeldallüirten denken — in der nächſten Zeit kann 
& einen großen Krieg nicht brauchen. 

Sp, mein Freund, ift der alte Soldat mit Dir vollkom⸗ 








MR als ein unauflöslicher Verein gegründet, und es fann daher 
der Austritt aus dieſem Verein keinem Mitgliede befielben frei 
Reben.“ 
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men einverflanden darin, daß für die nächte Zeit die Kabinette 
ernſtlich gewillt find, jede große politifcde Aktion zu vermeiden. 
Auch wenn Du fagft: man werde allgemah zu fräberen Auffafs 
fungen und zu fräberen Zuftänden zurädlchren, fo geb’ ih Dix 
nit vollfommen Unrecht. Wenn da6 Thaumwetter eintreten 
fol, fühlt man die laue Luftfirömung, ehe noch eine Windfahne 
bewegt wird. Ich bemerfe bereit ein Reaftionsfähnlein in der 
höheren Atmoſphäre; zum Sturm wird ed indeß nicht werben, 
denn diefer wärde ja den erfehnten Frieden zerftören, und eine 
wahre Errungenfhaft kann man von der Zeit nicht zuräd- 
fordern. 

Wird aber der Wille und die Macht der Kabinette aus⸗ 
reihen? Wirken nicht andere Kräfte der Kabinets - Politif ent: 
gegen? Sie felber haben finftere Geiſter gerufen, werben fie 
diefelben zu bannen vermögen? Das find Fragen, die ich ber 
antworten will, wenn ich wieder zum Schreiben komme, und 
ed fol nicht lange Zeit auftehen. 


Dein N. N. 











XXVI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, deren wahrhafte 
Geſchichte, ihr Prozeß, ihre Verurtheilung, ihr Feuertod und 
ihre Chrenrettung. Dargeſtellt nach ten auf der k. Bibllothek 
zu Paris befindlichen Unterfuchungss Alten und den ſonſtigen 
behen Quellen von Dr. 8. Er. Heinrich Straß, k. preuß. 
Kreis s Zuftiz s Rathe a. D. ıc. Berlin 1862. 


Wenn irgend etwas bei den jehigen unerquidlichen Zeiten 
im Stande ift, unfern Muth aufreht zu halten und die Hoff- 
nung auf Wendung zum Beflern zu beleben, fo ift es der Hin» 
blick auf jene großen Perfonen der Geſchichte, die fo oft im 
Zeitaltern der Schwäche und Zerfahrembeit plöglih aufgetreten 
find und dem Zeitgeifte, Dem Geſchicke ganzer Bölfer neue 
Bahnen gewiefen haben. Eine der herrlichſten Erſcheinungen 
diefer Art it Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleaus. 
Während Jahrhunderte lang ihre Rame beinahe verſchollen war, 
während im Zeitalter der Aufklärung ein Boltaire in Frank⸗ 
veih ſelbſt es wagen durfte, die erhabenfte Heldin der Ration 
ungehindert mit dem Schmuse feiner Gemeinheit zu bewerfen, 
md während noch vor ſechs Jahrzehnten ein deutſcher Dichter⸗ 
für fie wicht auderd zu jelern wußte, ald indem er fie in eine 
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thörichte Liebesgeſchichte hineinvichtete, womit er gerade den 
reinften Evelftein aus der Krone ihred Ruhmes brach, hat in 
den legten Jahren auch bier eine unbefangene biftorifche Kritif 
Gerechtigkeit geübt und jener jungfräulihen Heldin den Ruf 
eined glorreichen, unbefleckten Ramend dankbar zurüderftattet. 
Den zahlreichen über Johanna d’Arc in füngfter Zeit in Branf- 
reich erfchienenen Schriften reiht fidy bei und in höchſt würdiger 
Meife die oben verzeichnete an. Sie rührt von einem Juriſten 
ber, das fieht man ihr an, aud wenn es nicht auf dem Titel- 
blatt ftände. Mit großer Rube und Bejonnenheit, mit jnriftis 
ſcher Abwägung des Für und Wider gefchrieben, überzeugt fie 
dadurch eben um fo fiherer und unwiderſtehlicher, wenn fie 
fchlieglich die volle Unfhuld Johanna's auf’d klarſte nachweist. 

Der Verfaſſer beginnt mit der Augendgefchichte unferer 
Heldin (geb. 1410 zu Dom-Remy im Lothringifchen) , erzählt 
uns, wie Johanna ſchon in frühefter Jugend nah den Ausfagen 
aller aus ihrem Geburtsorte vernommenen Zeugen ein überand 
frommes und eingezogened Leben führte, wie fie ſchon im 
13. Lebensjahre das Gelübde ewiger Jungfraͤulichkeit ablegte, 
wie fie mildthätig war gegen die Armen, fo daß man über: 
haupt nur den einen Vorwurf ihr babe machen fönnen, daß fie 
su eingezogen fei und zu viel bete. Diefelbe, die wenige Jahre 
jpäter ihr Schwert auf dem Rüden eined Kriegsfnechtes, den 
fie über unziemlichem Betragen betraf, in gerechter Entrüſtung 
zerſchlug, verfpeah zu Haufe dem fäumigen Glödner von 
DomsRemy, wenn er pünktlich fei im Einläuten der Gebeto⸗ 
Runden, eine Belohnung, weil fie bei dem Weiden ihrer Heerde 
fo gern den Klang der Gloden vernehme. Schon im 13. Le⸗ 
bensjahre vernahm fie überirdifhe Stimmen,” zum erſtenmal 
nachdem fie des Tages zuvor gefaftet hatte, und zwar amfäng- 
lich nur mit großer Bucht; bald hatte fie auch Erſcheinungen, 
beſonders oft ſah fie die heiligen Jungfranen Katharina und 
Margaretha. Zuerſt wurde fie bloß zur Fuͤhrung eines recht 
beiligen und unbefleckten Lebenswandels ermahnt, fpäter aber 
mehr und mehr in ber beſtimmteſten Weiſe aufgefordert, dem 
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Rinige Earl VIL.,. der damald vom Herzog von Burgund und 
va mit diefem verbündeten Engländern auf das härtefte bes 
kisgt war, Beiftand zu leiiten, insbefondere ihn nad Rheims 
ar Krönung zu führen. Wunderbar ift die Stanphaftigfeit, 
si der die exit achtzehnjährige Jungfrau alle Hinderniffe, 
Spott und Hohn und vielfältiges Abweifen beftegte und bie 
Beifung von Oben vollführtee Die Einnahme von Orleans, 
a Zug nach Rheims, die Belagerung von Paris, endlich ihre 
Scangennehmung bei Gompiegne erzählt der Verfaffer ganz 
km, um zu dem, was ihm die Hauptjache ift, zu gelangen, 
a dem gegen fie hauptſächlich auf Betreiben der Engländer 
ahobenen Prozeffe. Zu erwähnen ift nur noch, daß Herr 
dr. Straß das nah der Krönung bie und da bervortretende 
Unentſchie dene im Verhalten unferer Heldin ganz richtig daher 
aflärt, daß fie fih bewußt war, Gott habe ihr nur die Auf- 
ak, Carl zur Krönung zu führen, gegeben, und daß fomit, 
aan fie auf die dringendften Bitten des Königs noch länger, 








jan gemäß ihrem inftändigen Begehren zu ihrer Heerde zurück⸗ 
afchren, unter den Waffen verbliebe, fie nicht mehr fo vecht 
in höheren. Auftrage handle. 

Der Berfafler zeigt, wie völkerrechtswidrig ſchon das Ers 
heben jened Prozefied geweien, va Johanna von Earl VIL zum 
&ef de guerre ernannt und alfo ald Kriegsgefangene zu bes 
handeln war; wel ſchmählicher Drud ferner von Eeiten der 
mb dem Blute ihrer großen Gegnerin dürftenden Engländer 
auf die Richter ausgeübt wurde; mit welcher Schamlofigfeit 
man aus den Protofollen wegließ, was zu Gunſten der Anger 
llagten ſprach, und wie endlich die Vollziehung der Todesftrafe 
a ihr ſchon vom bloß juriftifchen Standpunkte aus gegen alles 
Recht ſchreiend verftoßen habe. Aus feinem juriftifhen Gewiſſen 
herans ſchließt der Verfaſſer, dieſe Behandlung Johanna's fei 
time fo ſchmähliche Verlegung des Voͤlkerrechts geweſen, daß 
die Zeit dieſe Schmach nie wieder fortwiſchen könne. 

JIndem und nun nad den Alten der Gang des unglück⸗ 
Kligen Prozeſſes ziemlich ausführlich geſchildert wird, erhalten 
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wir ein böchft anziehended Bild von der Heldenjungfrau, die 
nicht bloß im tobenden Kampfe und in Mitten wutbentbrannter 


Feinde ihr nie mit Blut beflecktes Banner voll heiligen Muthes 
hoch empor hält, fondern die auch vor einer Schaar von 50 ' 
übelmollenden Richtern, trog alles Inquirirens, troß der ſpig⸗ 


findigften Fragen, die Ruhe ihred Geiſtes in hohem Grade bes 


wahrt und die läftigen Fragen oft mit den naivften, aber ftetd “ 


treffenden Antworten abweist. Beſonders find ihre Ausſagen 


über die ftattgehabten Erſcheinungen und Eingebungen durchaus 


theologifch correft, und liefern den unzweifelbafteften Beweis, 


daß Johanna wirflihd auf wunderbare Weife von Gott zu ihrem - 


großen Unternehmen angetrieben worden ift. Nur einen Augen 


blick ſchwankt fie, indem fie, erfhöpft von Krankheit und Miß⸗ 
bandlungen der ſchlimmſten Art, und auf das Drängen einiger ' 
trenen Freunde, einen an fi allerdings ziemlich unverfänglicen :: 
Aft unterzeichnet, durch den fie fih dem Urtheil des Berichtes : 


unterwirjt. Diefer bloß acht Zeilen enthaltenden Abſchwoͤrungs⸗ 
formel ward aber heimlich eine andere von drei vollen Seiten 
untergefchoben, durch die fie angeblich fi aller ihr zur Laſt 


sr IT 


”s 


gelegten Vergeben ſchuldig erklärte. Sobald fie aber in's Ger ' 


fängniß zurüdgeführt war, bereute fie ihre Kleinmüthigfeit, 


und wiederholte, daß fie fich felbft verdammen müßte, wenn fie ' 


ar 


erfläre, Gott habe fie nicht gefandt. Das empörende Benehmen ' 


der englifchen Wächter zwang fie auch, gegen das gegebene : 
Verſprechen aus den dringenpften Gründen jungfräulider ' 


Schamhaftigkeit wieder männliche Kleidung anzulegen. Auf dieſe 
beiden Punfte bin wurde fie nun als Rüdjällige behandelt 
und ohne daß ein wirkliches Todesurtheil gefällt worden wäre, 
am 30. Mai 1431 auf das wüthende Drängen der Engländer 
bin in Rouen verbrannt. Ihr Tod legt das fehönfte Zengniß 
ab für den Starkmuth und die Glaubensinnigkeit dieſer herr 
lihen Seele. As man fie zum Scheiterhaufen hinſchleppte, 
flebte fie nur um ein Crucifir, und bat ihren Beichtvater das⸗ 
felbe ihr vorzuhalten ; als derſelbe, fich felbft vergeflend, Dem 
Teuer zu nahe Fam, warnte Johanna ihn und mahnte ihn, dad 
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Geräft zu verlaffen, weil fonft die Flammen über ihn. zuſam⸗ 
ansihlägen. Bon Rauch und Flammen fhon umhüllt, bat fie 
xy am Weihwaſſer, rief den heil. Midael an, und ſprach 
wa Paradiefe. Ihr lepter Seufzer war: „Jeſus!“ 

Im 3. 1449 ward auf Andrängen ihrer Verwandten ein 
kbtjeriigungs = "Prozeß erhoben und mit der größten Corgfalt 
te lang fortgeführt. 144 Zeugen wurden vernommen, und 
a volle Unfchuld Johanna's, ihre hohe Frömmigkeit, ihre 
kienloje Tugend auf das unwiderleglichite bewieſen. Auf 
deiehl des Papſtes Ealirtus II. wurde dann im 9.1456 von 
a Anzahl der gewichtigſten Theologen das Endurtheil ges 

it, welches fie vollfommen von allen Auflagen frei ſprach 
a den Epruch des Gerichtshofs von Rouen feierlich als be⸗ 
| ägeriich und ſchändlich erflärte und verwarf. 

Eo wird und die Jungfrau von Orleand in dem vor- 
genden Buche geichilvert. Der unbefangene Lejer wird es 

iht ohne innige Theilnahme für die Heldin aus der Hand 
m und gewiß aus vollem Herzen dem Hrn. Verfaſſer zus 
{mmen, wenn er fagt: „Die Dichtung und Eage bat nicht 
xmocht fie herrlicher zu jchmüden, als fie wirklih war. Eie 
xriert nicht, wenn man ihre Lebensbefreibung von allem 
deiwerk entfleidet, fie gewinnt in der reinen Einfachheit der 
Norifchen Wahrheit." Nur Eins haben wir an der vorlies 
yaden Echrift auszufegen. Der Hr. Verfaſſer trägt eine Acht 
krlinifhe Furcht vor dem Uebernatürlichen zur Schau; fie 
Kat ihm troß feiner hohen Verehrung für Johanna doch for 
Ki, dort wo er von ihren Erſcheinungen und höhern Eins 
ungen fpricht, regelmäßig von frommer Schwärmerei und 
lühender Phantafie zu reden, während dem "Schreiber dieſer 
Jeilen gerade durch das Buch des Berliner Juriſten ſich die 
fe Ueberzeugung aufdrängte, daß Johanna nichts weniger 
ds Mwärmerifh war, daß fie einen heilen, durchdringenden 
erfand bejaß, und daß fie mit voller Klarheit ſich ihrer Aufs 
Habe ſowie der Grenzen berfelben bewußt war. Doch da das 
dab, was an fi ſchon wunderbar genug ift, au6 der Haupts 
u 77 
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ftabt der Intelligenz fommt, fo dürjen wir uns eigentlih über 
diefe einzige Schwäche kaum beklagen, und wünfchen dem Werke 
von Herzen einen großen Erfolg. 

Wir zweifeln niht, daß die Rückwirkung deſſelben auch 
auf eine Ffünftige dichteriſche Darftelluug von wohlthätigem 
Einfluß feyn werde; wir wüßten wenigitens für eine tächtige 
Dichterkraft Faum einen fchöneren epifhen Stoff, ald das 
Bild der Heldenjungfrau, treu umd lauter wie ed auch and 
diefer juriftifchen Unterſuchung hervorgegangen. 





XXVII. 
Zeitläufe. 


Der preußiſche Verfaſſungoſtreit und feine deutſchen Conſequenzen. 
Den 20. Februar 1863. 


Der Eonflift zwiſchen der Krone und der Kammermehrheit 
in Preußen ift zu einer Höbe gelangt, unter welder die nr 
fprünglihen Ausgangspunfte fait verſchwinden. Eben dadurch 
wird nicht nur eine gerechte und unparteifhe Beurtbeilmg er 
fihwert, ſondern es geht anch meiftend der lehrreiche Einblid 
verloren, den dad preußifche Beifpiel fonft in die allgemeinen 
focial» politifhen Zuftände unferer Zeit gewähren würde. Die 
Parteileidenſchaft ſieht ohnehin nichts, als was fle fehen will. 
Wir aber fchreien mit feiner Partei, und ſtehen ganz unbe⸗ 
fangen der entiheldenden Wendung des preußiſchen Berfafiungs- 


ſtreits gegenäber. 


Fa. 
1m 


— ur — 
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Diefe iR am 3. Februar gefchehen, indem König Wilhelm 
ei De aͤcht parlamentariiche Kammeradreſſe mit dem ächteften 
Ah perjönliher Herrſchaft geantwortet: hat. Getreu der ſtaats⸗ 
wtlihen Fiktion, wornach das Staatsoberhaupt mit den Hands 
zugen feiner Miniſter nicht übereinftimmt, hatte die Kammermehr⸗ 
w das Minifterinm wegen verlebter Verfafſung bei der Krone 
lage. Nach conftitutioneller Vorſchrift wäre nın dem König 
muigftend jetzt, wenn nicht ſchon früher, nichts übrig geblichen, 
& entweder die Minifter zu entlafien und aus der Sammer: 
wicheit andere zu nehmen, oder dad Haus aufzulöfen und 
ve Wahlen anznorbnen. Der König bat aber feines von 
ken gethan, fondern er hat ohne Kontrafignatur eines Mis 
ers feine rein perfönfiche Antwort in die Kammer gefchict 
3 Inhalts: daß er mit feinen Miniftern ganz und gar ein- 
tanden und folidarifch fei. Damit ift ohne Zweifel die con⸗ 
Kiztionelle Idee in Preußen bis auf Weitere vernichtet, daß 
der die preußiſche Verfaſſung ihren Untergang nicht getheilt 
kt, beweist die forttagende Kammer da facto. 

Will man diefe Kriſis gerecht beurtheilen, fo muß man 
haus Aber Herrn von Bismarf zurückſchauen. Faßt man 
Hoß die Thatfache in's Auge, daß diefer bis zur Tollfühnheit 
xxwegene Staatsmam eine Regierung ohne geſetzliches Budget 
a führen unternahm, dann it die Kammermehrheit unläugbar 
a ihrem Recht. Daß Mehrausgaben ohne Zuftimmung der 
Belföyertretung rechtswidrig ſeien, ift felbft unter dem ver- 
Mriernen „Scheinconftitutionalismus* ſtets unverbruͤchlich feft- 
halten worden. Die Regierung fagt allerdings, zu einem ge» 
plihen Budget gehöre das Ja aller drei Faktoren und es fei 
in der Berfaffung nicht gefagt, was dann gefchehen folle, wenn 
fine ſolche Uebereinſtimmung nicht zu Stande fomme; die Ber: 
fung habe da eine „Lüde”; und nachdem der Fall wirklich 
eintrat, Daß die Kammer die Budgetvorlage, refp. die Koften 
ft die neue Armeereform verwarf, das Herrenhaus aber diefen 
veſchluß zurüdwies und fogar das urfprüngliche Budget wie- 
derherſtellte, fo gebe befagte Läde ihr, der Regierung, das 
27° 
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Recht ihren gefammten Etat beizubehalten, "und nicht nur bie 
genehmigten ordentlichen, jondern auch die verweigerten außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben zu leiften. Es erleidet feinen Zweijel, 
daß eine ſolche Theorie das Foftbarfte Recht jever Volkover⸗ 
tretung, die Bewilligung der Stenern, völlig illuſoriſch mas 
hen fönnte, und daß die berühmte Lüde nicht fo jait in der 
Verjaſſung als vielmehr in der officiellen Logik zu finden iſt. 
Juſofern ift der Rechtoſtandpunkt der Kammer unanfechtbar. 

Aber das Urtheil modificirt ji bedeutend, wenn man auf 
den ganzen Verlauf des Eonflifts zurückſchaut. Die Reihenfolge 
der Verwicklung bat ed in der That, wie der König fagt, un⸗ 
möglih gemacht nah den „unausführbaren Beichlüffen des 
Hauſes“ zu verfahren. „Sie verlangten“, wie Hr. von Bis— 
mark der Kammer vorwarf, „von Sr. Maj. dem König die 
Entlaffung von etwa einem Drittheil der Cavallerie und der 
Hälfte der Infanterie.“ Daß es dahin fam und die Regierung 
in eine Art von Nothrecht gedrängt wurde, war keineswegs 
deren alleinige Schuld; mindeftensd die Hälfte der Schuld fällt 
auf die gegenwärtige Kammermehrheit, und mehr noch auf die 
vorangegangene hodliberale Kammer der Neuen Vera. In 
Wahrheit ift es die Schwachherzigkeit, Halbheit und Achſel⸗ 
trägerei der liberalen Partei ganz allein, welde die böfe Kris 
berbeigeführt hat; diefe wird indeß mindeſtens das Ente haben, 
daß die liberale Zweidentigfeit felber in ihr zu Grunde geben 
wird, oder fhon zu Grunde gegangen ift. 

In den zwei erften Jahren der Neuen Aera wollte in ber 
preußifchen Kammer wie außerhalb berjelben Jedermann „liberal“ 
feyn, Niemand „Demofrat* genaunt werden. Jebt ift in dieſer 
Kammer die Demokratie durch 232 Mitglieder der Fortfehristd- 
partei vertreten, und die Liberalen zählen nur mehr ein winziges 
Häuflein von 22 Namen. Selbſt die fo feel angeſehene ka⸗ 
tholifhe Fraktion ift um 10 Häupter ftärker, und die verfehmten 
Gonfervativen find nur um 11 Mana fhwäder vertreten ale 
die Partei der vor achtzehn Monaten noch zu dem Sternen er- 
hobenen Beherrſcher der Neuen Aera. So ſchnell eilte Die 
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Nemefis. Es ift möglih, daß die preußiſche Zukunft ſich wieder 
im Sinne der dortigen Eonfervativen geftaltet, die nach Aus- 
weis der Ergebenheitsadreſſen wenigftens eine ftarfe und gut 
erganifirte Minorität für fi) haben; es ift vielleicht noch mög⸗ 
licher, daß die Demokratie völlig Meifter in Preußen wird; 
aber ed ift gewiß, daß der Liberalismus nur die Leiter war, 
auf der man zu Dad ftieg und fie dann ummarf. 

Solche Dienfte thut die liberale Zwiſchenträgerei immer 
aud Aberali; faum dürfte aber der Zufammenhang irgendwo 
Marer vorliegen al8 bei der preußiichen Armeereform = Frage. 
Seitdem diefe Maßregel im I. 1859 befchloffen wurde, ift fie 
zweimal vor die bodhliberale Kammer gefommen, und dieje hat 
den Koftenbetrag ven 9 Millionen Thaler beidemal — weder 
beroilligt noch verworfen. Das war ein Kunftftüd, vom libe⸗ 
ralen Mintfterium in Gemeinſchaft mit der liberalen Kammer⸗ 
mebrbeit ſchlau erfonnen, um fich beiverjeits aus einer leidigen 
KHemme zu beifen. Einerſeits wußte man nämlid, daß König 
Wilhelm tie Armeereform um jeden Preis durchführen wolle, 
da er fie al6 feine eigentliche Lebendaufgabe anſieht; andererfeits 
war ed wohl befannt, daß die Mafregel wegen des bebroh- 
lichen Koftenpunfts ſehr unpopnlär fei. -Was that nun die 
liberale Partei, um weder nah oben, noch nad unten anzu⸗ 
ofen? ie bemwilligte die Koften, aber nur im außerordent- 
lihen Budget und unter dem Titel „zur proviforifhen Auf- 
rechthaltung ver Kriegsbereitſchaft“, welche noch ‘von der be- 
rũchtigten Politik der freien Hand berbatirte. Aber der König 
fonnte die Armeereform natürlich nicht „proviforifh* vornehmen, 
er konnte nicht anderthalb hundert Batalllone und Schwadronen 
mit Officieren nad Fahnen in's Leben rufen, um nad einem 
mißliebigen Kammertefhluß Alles wieder rüdgängig zu machen. 
Die Armee durfte gar nicht oder fie mußte definitiv reorganifirt 
werden: das wußte die Sammer fehr wohl, aber fie wagte Die 
Koſten nicht zu verweigern und im ordentlichen Budget and) 
nicht zu bewilligen. So verftrih der guͤnſtigſte Moment; die 
Renwahlen brachten eine demokratiſche Mehrheit in die Kammer, 
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welche gerade der unpopulären Geldfrage für die Armee ihr 
Dafeyn verdanfte, und die liberalen Minifter ließen alsbald ihr 
Budget und den König im Stiche. 

Ueber die militärifhe Reform an fih wollen wir ume 
bier nicht wiederholen”). in großdeutfcher Gedanke ift fie 
freii$ nicht; wäre ed der preußifhen Politik innerhalb des 
deutſchen Bundes nicht zu eng, dann hätte fie dem überbär- 
deten Volke die neue Laft eriparen Efönnen, aber nur dann. 
Sollte die Großmachtsſtellung maßgebend feyn, dann lag es 
allerdings in der dürftigen Bafid verfelben, daß die gewaltige 
Maffe des ftehenden Heeres nicht einmal genügte, fondern auch 
noch eine Landwehr mit weitreichenden Felddienſtpflichten hin⸗ 
zufommen mußte, ein ‘Pleonadmus mit dem Preußen allein 
dafteht in der Welt. Anvererjeitd it aber die neue Organi- 
fation doch aud wieder eine Wohlthat für das Land, wie König 
Wilhelm unauf hörlich verfihert. Daß die bisherige Landwehr⸗ 
Unordnung ſchlechterdings reformbebürftig war, weil ed eben 
bei der ungemein vermehrten Nollszahl nur mehr dem Namen 
nach eine allgemeine Wehrpflicht gab, und auf die Betroffenen 
eine unbillige Laſt fiel, das hatte fich bei jeder Mobilmahung 
thatſaͤchlich erwieſen. Imfoferne wurde die Armeereform wirk⸗ 
lid, wie Dr. Zehrt in der Kammer fagte, „als ein wahrer 
Bortfehritt von allen denen anerfannt, welche durch die Land⸗ 
wehr bisher gelitten haben und noch leiden werden.“ Aber der 
Mehraufwand von 9 bis 10 Millionen Thaler hatte das Land 
aufgebracht. Die Regierung bat das felber eingeftanden; fie 
ließ den brüdenden Steuerzuſchlag von 25 Proc. fallen; fie 
ermäßigte die Koften der neuen Armee um ein paar Millionen, 
und verſprach durch ausgedehnte Beurlaubungen die dreijährige 
.  Dienftzeit einer zweijährigen thatfächli) augunähern. Die Kammer 
aber blieb unbeweglich. 

Ob die Majorität in diefem Stadium des Eonflifts nicht 
in ihrem eigenen Interefie hätte nachgeben follen, darüber muß 





*) Bgl. Hiſtor.⸗polit. Blätter 50. Vd. ©. 687 fi. 
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die Zukunft entſcheiden. Bon dem Hauptziel ihrer Politik, ver 
Begräumung des Herrenhanſes, hat ſie ſich unfraglich entfernt. 
Die Liberalen hatten beabfichtigt gerade die Armeereform als 
wilfommenen Drücker zu benügen, um ſich von dieſem ervigen 
Hemmſchuh zu befreien. Ein liberaler Pairsſchub hatte bereits 
peimal fiattgefunden, und bie charafterfeitefte Abtheilung des 
hauſes, nämlich die aus dem alten und befeftigten Grundbeſitz 
wählten Mitglieder, waren ſchon mehr als zur Hälite auf 
den Ausfterbeetat geſetzt. Zwar weigerte ſich der König, ale 
we liberalen Minifter eine gänzliche Umgeitaltung des Herrens 
Yanfeb zur Bedingung ihres Bleibend machten; aber um fo 
gwilfer wäre die verhaßte Pairſchaft für ein kluges Einlenken 
xt Kammer aufgeopfert worden. Die Freiheit in Preußen 
an ein Oberhaus mit eigenem Willen und Orundfäben nicht 
Brauchen , jondern nur eine erfte Kammer, welche der Doppel» 
KÄnger der zweiten und die Streuſandbüchſe für deren Be— 
ſchlüſſe iſt. Dazu mußte man aber auf dem umgefehrten Wege 
gingen; auf dem gegenwärtigen bat man gerade die Krone 
gezwungen, fih dem Herrenbanfe in die Arme zu werfen, wie 
dean ver König und die Minifter um die Wette betonen, daß 
nicht Die Abgeordneten allein das ganze Volf vertreten, fondern 
beide Häufer des Landtags dazu gehören, daß die Kammer nicht 
wur die Mechte der Krone, jondern der Stone und des Herren- 
baufes verfaſſungswidrig an fi reißen wolle. Die Umgeftal- 
mug des Herrenbaufed wird Fünjtig mit einem Umſturz in 
Preußen identiſch feyn. 

Nimmt man aber aud Alles zufammen, was der Deme- 
kratie Die Wege ebnend voraudgegangen ift: die erftaunliche 
Unpolitik der liberalen Minifter im Innern, ihr fträfliches Be⸗ 
men in der Kurheſſiſchen Sache, das ſich jebt als zweiſchnei⸗ 
diges Schwert erweist, und die Anerkennung Stalins — fo 
KR dech das maßloje Auftreten der Kammermehrheit nicht ganz 
elärt. Das weiß fie doch, daß Preußen noch nicht Kurheſſen 
und Stalien if. Die Neue Aera ift nit von unten aufge 
augen, fanden Wilhelm I, hat befohlen, daß wieder „Frei⸗ 
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beit” in Preußen ſeyn folle. Jeden Augenblid. hätte er da⸗ 
‚mald die Männer der „Mißregierung“ zurüdtufen Tonnen, 
darum wurde er fo zart und forglid gefchont. Die liberale 
Union von damald, wo die Außerften Demokraten und Radi⸗ 
falen alle nur fimple „Liberale“ feyn wollten, war das einge- 
ftandene Gefühl der Ohnmacht aller viefer ‘Parteien; fie be- 
fürchteten ohne den Föniglihen Schutz in ihr Nichts zurüchzu⸗ 
finfen, darum hat das oberfte &efeg der Kammer zwei Jahre 
lang gelautet: „nur nicht drängen, nur nicht drängen!“ Und 
welche Veränderung nun in der furzen Zeit von abermals 
zwei Jahren! Offenbar muß feitvem ein ganz neues Gerähl 
über die Elemente gefommen feyn, welde jebt vie vereinigte 
Fortſchrittspartei bilden, und zuvor als liberal und demokratiſch 
ſich theifweife feindlich gegenüber ſtanden. So ift es au, 
und darin liegt die tieffte Bedeutung der Kriſis: in der gran- 
diofen Spießbürgerei der Neuen Aera iſt das Ei einer pre 
ßiſchen Bourgeoifie ausgebrütet worden, und fchon ringe fie 
um die Herrfhaft. Eine herrſchende Bourgeoifie im Militärkaat ! 

Die preußifche Yortfchrittspartei, fagen wir alfo, iR Die 
Bourgeoifie — einen dentfhen Namen gibt es nicht für dieſe 
ansländifhe Sache — und mit der alten ehrlichen Demofratie 
ift die Partei wirklich nicht identiſh. Man irrt, wenn man 
gemeinhin annimmt, daß jene fih nur zeitweilig unter dem 
neuen Namen dieſer verftede. Wenn auch Charaktere, wie 
Waldeck und Kirhmann, zur Zeit mit dem großen Strome 
ſchwimmen, fo liegt dieß an der parlamentarifhen Difciplin, 
und man bemerkt auch, daß es ihnen keineswegs ganz wohl 
dabei ift. Die preußifche Demokratie war eine politiihe Rich⸗ 
tung mit beftimmten, allgemein gültigen Örundfäßen; die neue 
Vortſchrittspartei iſt eine foriale Conglomeration, fozufagen ein 
Stand ven es geläftet, die anderen Stände mittel conftitmtio- 
neller Mehrheit zu beberrfchen, der jogenannte dritte Stand ber 
Induftrie, des Merfantilismus, des beweglichen Capitals, im 
modernen Unterſchied vom zweiten Etand des flabilen Grund⸗ 
beſthes und vom vierten der Handiverfer und Arbeiter. Mi 
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ihren Verſicherungen der Loyalität ift ed der Partei infojerne 
Eruſt, als fie ihr Uebergewicht allervings im Ramen des Mo⸗ 
narchen auszuäten gedenft. In Frankreich weiß man von die- 
fer conftitutioneflen Phafe ein Lied zu fingen; denn es war 
befanutlich Die Herrſchaft der Bourgeoifie unter Louis Philipp, 
wa6 den Rapoleonismus in richtiger Conſequenz und als eine 
Wohlthat für Land und Leute herbeigezogen hat. 

Mit dem confervativen Ehlagwort „Königthum oder Par» 
Iamentarismud* ift die Lage weder erichöpfend noch dienlich 
bezeichnet; es ift ein vweralteter Gegenfag, denn vor einem red). 
sa Parlament erſchrickt heutzutage Niemand mehr. Das will 
aber die Bourgeoifie eben nicht. Cie beruft ſich fortwährend 
anj England, aber gerade das, was in England die parlamen- 
uriſche Freiheit möglih macht oder wenigftend gemacht hat, 
vs Uebergewicht einer eigenberechtigten, grundbefigenden Ari- 
kfratie, das will fie nicht einmal als gleichberechtigt neben fich 
dalden. Was ift das für ein Wüthen gegen das preußiſche 
Herrenhaus! Diefer Körper repräfentirt einen höchſt ftattlichen 
Beſig, aber er ift nicht liberal, und darum wird Ihm vorge: 
worfen, daß er nicht eine lebendige Macht ver Gegenwart, ſon⸗ 
vern eine überwundene Bildungsftufe der Vergangenheit fei, 
uud fomit audgeftrichen werden müſſe, um der Plutokratie und 
ihrem mauljertign Schweif Play zu mahen Wollte man 
nach dieſem Recept die englifche Verfaſſung Fnriren, was bliebe 
davon noch übrig? Die englifhe Freiheit beftebt, weil fie 
ſich mit allen wirklihen Mächten des Lebens verträgt, die Bour- 
geviſte verträgt fich mit feiner, weil fie Alles in Allem feyn will. 

Man wird aber auch mit der „Machtfülle des König⸗ 
tum“ den Tendenzen der Bourgeoifie mit Glüd nicht begeg- 
nem. Dazu bedarf es vielmehr einer politifchen Organifation 
aller geſellſchaftlichen Ordnungen gegen die einfeitige Erhebung 
der Einen unter dem Namen ded Bürgerthums. Das hat 
man nicht nur in Preußen überfeben; aber indem man bier 
den Zweck am bemwußteften wollte, hat man ſich in den Mitteln 


am Ätaften vergriffen. Es ift der Mühe werth, viefen Punkt 
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etwad näher zu betrachten, denn er ift von Wichtigkeit nicht 
nur für den momentanen Eonflift, jondern für die conititutio- 
nelle Geſchichte Preußens überhaupt, und für und alle. 

König Friedrich Wilhelm IV. ift bei allen feinen Entwär- 
fen zu einem freifinnigen Umbau feiner Monarchie ſtets von 
dem Orundgedanfen ausgegangen, daß dieß eine deutiche Ver⸗ 
fafjung , nicht aber eine jramzöfifhe Conſtitution feyn müfle*). 
Jene, meinte er, vertrage ſich mit dem biftorifchen Eharafter 
des preußiſchen Militärſtaats, diefe unter feiner Bebingung, 
worin er ficherlich recht hatte. Yapt man die Parteigegenjäpe 
in Preußen näher ind Auge, fo wird man bald bemerken, daß 
dieſelben fih heute noch um dieſe verfchiedenen Begriffe von 
„Verfaſſung“ drehen. Die Eonfervativen, einſchließlich des 
Hofes, geben nur eine partielle Theilung der Gewalt zn und 
glauben, daß neben dem Buchſtaben der Conffitution immer 
noch Raum fei für eine Machtfülle des Königthums und eine 
perſoͤnliche Herrfchaft, welcher insbefondere die Militärgewalt 
ungetheilt zuftehen fol. Die Bortfchrittspartei hingegen ver- 
fteht die Verfaſſung ächt conſtitutionell, wornad der Monarch 
der ftaatsrechtliche Niemand im Lande iR, und fie bat inforern 
ganz vecht, als die preußiſche Verfaſſung fi wirklich nicht von 
der Echablone einer franzöfifchen Conftitution unterfheidet und 
alfo auch mit Recht conftitutionell interpretirt wird. Nur das iſt 
dabei vermunderlih, wo die Partei dad gehörige Map von 
Sophifterei bernimmt, um fortwährend abzuläugnen, daß fie 
dem Parlamentarismus zuftrebe. Glüdlicherweife ift fie jett 
durch das königliche Handfchreiben, „ohne Vermittlung der Mi- 
aifter”, anf ein Apropos geftellt. Handelt fie nad der confti- 
tutionellen Regel, daß diefe Zuſchrift „ſtaatsrechtlich gar nicht 
eriftent fei und nad der Nechtöfeite Feine Bedeutung habe“, 
dann wird fie hoffentlich auch zugefteben, daß an ihrem Parla- 
mentarismus nichts mehr abgeht. 

Es fcheint der Grundirrthum der Eonfervativen, daß fie 





e) Bol. Hifer.:polit. Blätter 49. Bd. S. 769. 
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is dem Umfange der Kronrechte das Kriterium fuchen, wo⸗ 
durch ſich die deutſche Verfaſſung von der frangöftfchen Conſti⸗ 
tution unterſcheiden ſoll. Dadurch ſetzen fie ſich ganz unnüger 
Weiſe immer wieder .vem Verdacht des Abſolutismus aus, 
während das Kriterium bei dem heutigen Staatsweſen nur in der 
gejellfchaftlichen Organifation beftehen kann, welche ver Berfaffung 
zu Grunde liegt oder nicht liegt. Als die preußifche Regierung 
ver Bewegung von 1848 Herr wurde und den breiten Ur⸗ 
fprungsftempel der Berfaflung zu verwilchen unternahm, da 
bärte fie dieſer vor Allem eine organijche Grundlage geven ful- 
len. Anftatt deſſen ift das Verkehrteſte geſchehen, was zwar 
für den Augenblid half, aber auch nur aus augenblidlichen 
Sünden, und im llebrigen zu den jeigen Zuftäuden die le 
gale Bahn brach. Ich meine das oftroyirte Wahlgeſetz von 1850. 
Freilich war es der allgemeine Irrthum der Reaktion — 
ar die napoleonifche machte natürlich eine Ausnahme — daß 
es zur Sicherung der legitimen Ordnung genüge, wenn man 
die politiſche Macht den materiellen Intereſſen der fogenannten 
„Defigenden“ , d. h. dem großen Geldſack anvertraue. Wenn 
ed für das pofitive Recht überhaupt noch eine lebendige Stütze 
gibt, und nicht bloß papierne Behelfe, fo muß die Stübe aus 
einer geſellſchaftlichen Organijation bervorgeben, in der jeder 
wirkliche Stand oder Claſſe den andern das Gleihgewicht und 
der Monach das Zünglein an der Wage hält. Anſtatt deſſen 
bat das preußifhe Wahlgefeb den politifchen Einfluß an Eine 
Glafle, und zwar an die begehrlichfte und unzuverläffigfte, ver- 
geben, indem ed die Macht ausfchließlih nah dem Steuerjuß 
vertheilt hat. Das Geſetz ftellt drei Wählerclafien auf, die an 
Zahl natärlih fehr verichieden find, aber alle Claſſen wählen 
eine gleihe Zahl von Wahlmännern, fo daß 3. B. fünf Höchſt⸗ 
befteuerte ebenfo viele Wahlmänner ernennen wie ſuͤnfhundert 
Niedrigftbefteuerte, ja es ift der Ball vorgefommen, daß Ein 
Urwaͤhler erfter Elaffe allein zwei Wahlmänner gewählt bat, 
vielleicht fo viele als tauſend Urwähler der dritten Blaffe. 
Offenbar liegt in dieſer Abſtufung zugleih etwas Drüden- 
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des für die minder Reihen, und daher mag zum Theil die 
ungemein niedrige Betheiligung bei den preußifhen Wahlen 
rühren. Celbft bei den erregten Neuwahlen von 1861 und 
1862 überftieg die Teilnahme nicht 29 und 34 Procent, und 
zwar war fie in der eriten und relativ in der zweiten Glaffe 
faft noch einmal fo ftarf als in der dritten. Daraus begreift 
fih leicht, wie bereitö der Gedanfe auftauchen Eonnte, die Re- 
gierung möchte fih dem allgemeinen Stimmredt in die Arme 
werfen, nad dem Beifpiel des volföfundigen Imperators, der 
freilich Das abftoßende Regiment der Bourgeoifie fehon hinter 
fih und nicht erft vor fi) gehabt hat. Ebenſo ift Har, daß 
die gegenwärtige Sammer vom ganzen Bolfe eigentlih nur 
eine mäßige Minorität vertritt. Cie repräfentirt bloß eine 
Mehrheit der zwei Claſſen der Höchftbefteuerten, die zufammen 
nur ein Zehntel der Bevölferung betragen, aber fo oft fie zus 
fammenbelfen, immer das ganze Volk majorifiren, Fraft des 
Wahlgeſetzes von 1850. 

Was die ehrlihe Demokratie bei Leib und Leben nicht 
hätte thun dürfen, das thut die Yortfchrittöpartei unverholen : 
fie rühmt fich dieſes Mißverhältnifies. Das ift eben das Kenn- 
zeichen der metamorphofirten Bourgeoifie, und eine hoͤchſt be⸗ 
Iehrende Thatſache. Die Demofratie verdammt principiell das 
Elaffeniyftem fowie den indireften Wahlmodus; die Reaktion 
glaubte daher nichts weiter zur Rettung der Monarchie zu be⸗ 
dürfen als diefer fünftlihen Wahlarten. Jetzt ift aber hinwieder 
die Fortfeprittspartei auf's hoͤchſte begeiftert für das von Man- 
teuffel oftroyirte Wahlgeſetz, und in Kurheſſen will fie um 
feinen Preis den indireften Wahlmodus der oftroyirten Ver⸗ 
iafiung von 1852 mit der direkten Wahlart der allein „rechts⸗ 
gültigen" Verfafjung von 1849 wieder vertanfchen. Der Grund 
ift einfach: die Demofratie ift großentheils in literaler Bour- 
geoifte aufgegangen, und diefe erfieht ihren Vortheil in den 
Oberflachlichkeiten der geſcheiterten Reaktion. Das fei der 
große Borzug des Manteuffel'ſchen Wahlgeſetzes, daß zwei 
Drittel der Wähler von der erſten und zweiten Claſſe der 
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Hoͤchſtbeſteuerten gewählt würden, die zufammen nur deu zehnten 
Theil der Urwähler ausmachten, und eine ſolche aus den Reis. 
Ken und Wohlhabenden hervorgegangene Minorität habe die 
jüngiten Wahlen entſchieden. So ſpricht jept ein Mann wie 
Hr. von Unruh. Müfjen den Herven der verfehlten Reaktion nicht 
die Haare zu Berg geitauden jeyn, als diefer Mann in der 
Kammer wieberbolte:. „Dad gegenwärtige Wahlgefep iſt oftroyirt 
von jener Regierung, welche die Nationalverfammlung auflöste ; 
dafjelbe legt ‚offenbar mit Abjicht die ganze Entſcheidung in 
die Hände der befigenden Claſſen.“ Diefe aber, der „confer- 
vativſte und nüchternſte“ Theil der Bevölkerung, babe entſchieden 
wie vorliegt. 

Allerdings haben die Wahlkünſte der Reaktion für den 
Augenblick geholfen. 1850 wählte die Bourgeoifte äußerſt con- 
kwativ; zehn Jahre lang ließ fie fih die Mißregiernng fat 
ne einen Laut der Klage gefallen; noch im J. 1858 war fie 
höchſt vorſichtig und befcheiden; dann auf einmal ging der 
Uebermuth los. Wie Fam das? Nichts ift einfacher. 1850 
fürchtete fie die arbeitenden Clafien unter dem Strih, ber 
Geldſack hatte Angft; jetzt, jagt Hr. von Unruh, iſt die Stellung 
der befigenven Claſſen eine andere, „die Kluft trennt nicht mehr 
das Volk untereinander.” 1858 fürdtete die Partei die con« 
fervativen Elemente oter dem Streich, darum Flammerte fie ſich 
ängftlih an die von König Wilhelm vorgezeichnete Grenze. Die 
Kammeradrefie maht es ihm jept zu einem conftitutionellen 
Verbrechen, die Deputatiouen einer „fleinen, der Ration feit 
lange” entfremdeten Minderheit” empfangen zu haben; aber 
diefe Minderheit hatte acht Jahre lang die unwandelbare Mehr⸗ 
beit in der Kammer beſeſſen und eine plöplihe Wendung des 
Königs hätte ihr in den eriten paar Jahren die Macht wieder 
einräumen fönnen. Deßhalb mußte man ihn auf's änßerſte 
ihonen , bis zu dem Punkt wo er die Stimmung des Volks 
entſchieden gegen fich hatte. Diejen Dienft bat die Militärre- 
form gethan. Jetzt oder nie mußte die Bourgeoifie auf der 
Machtſtufe der leivigen Geldfrage fi erihwingen, und war fie. 
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einmal oben, fo galt es fi zu befeftigen und dem Rückfall 
vorzubauen. 

Indeß wird auch gar fein Geheinmiß daraus gemacht, daß 
die Bourgeoifie der eigentliche Eharafter der preußiichen Krifie 
fei. Der „vritte Stand“ macht fih buchſtäblich ale die einzige 
Säule geltend, welche den Etaat trägt. Als einen Hanpttrumpf 
bat die Partei die „Adreffe der rheinifhen Notabeln“ an den 
König gebracht. Was man unter einem „Rotabeln* fonft feit 
den Zeiten des feligen Eincinnatus verftanden bat, ift in jedem 
Gonverfationdlerifon zu finden; die rheiniiche Adreſſe verfteht 
darunter einfah einen Millionär. Nichts als Babrifanten, In⸗ 
duſtrielle, Kaufherren, Eapitaliften find unterfchrieben, und die 
Adreſſe war von der Zeitungsnotiz begleitet, daß die Unter⸗ 
fhriften einen apitalbefit von 300 Millionen Thaler dars 
ftellten, da nur Perſonen mit einem Minimal-Einfommen von 
6000 Thin. zugelaffen worden ſeien. 

Daß ſolchen Perfonen die ohnehin ſtark reducirte Geld⸗ 
frage nicht allein maßgebend ſeyn kann, ift Mar. Roch weniger 
dürfte fie der Eifer für das reine Landwehrſyſtem antreiben. 
Dafür ſchwärmen nur Theoretifer und Träumer, die fogar ein 
preußifches „Volksheer“ wie in der Schweiz für eine Mög- 
lichkeit balten; die praftifchen PBolitifer wiſſen wohl, daß nichts 
unpopulärer wäre ald eine Ausdehnung des Landwehrdienſts. 
Selbft die gegenwärtige Armeereform zöge der gemeine Mann 
unbedingt dem Ernft einer allgemeinen Wehrpflicht vor, und 
auch die Reihen neigen diefem Syſtem in Wirklichkeit fo wenig 
zu, daß fie vielfach ſogar nah der Wohlthat der Stellvertre- 
tung fihielen. Sonach erweist fih von allen Selten, daß man, 
um gerecht zu urteilen, zwiſchen den Borwänden und den 
wahren Motiven der preußifchen Fortſchrittspartei unterfcheiden 
muß; die lepteren find der Standeshbaß und das Standes- 
intereffe. Ein böfer Krieg ohne Glüd im Sieg! 

Die Bourgeoifie pocht auf ihre Mat, weil fie glaubt, 
daß vom rothen Geſpenſt nichts mehr zu fürchten fei; die minder 
wohlhabenden und arbeitenden Claſſen fünden vielmehr hinter 
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ihr. Aber wie lange? Es if ein Naturgefeß, daß der „dritte 
Stand* im Volksganzen ſich nicht unterfcheiden und überheben 
fann, ohne daß ein vierter Stand ihm auf den Ferſen folgte ; 
das Auffommen der Bourgeoifie ift ftetd von einer Erhebung 
der focialen Demofratie begleitet. Dieß lehrt die Geſchichte 
Frankreichs, und aud jetzt wieder die Vorgänge in Berlin. 
Freundlich fann das Verbhältniß beider Parteien über den Ge⸗ 
burtstag binaus nicht bleiben, denn es gibt Feine unverträg- 
licheren Interefien ald die des dritten und des vierten Standes. 
Seitdem die Bourgeoifie unter dem Namen der Fortſchrittspartei 
ih erhoben hat, find fogar zwiſchen den fogenanuten Feudalen 
und den Arbeitern Annäherungen geſucht und gefunden worden. 
‚Seat verfuht man die Claſſe, die man als Schredbild hin⸗ 
teilte, für fi zu gewinnen, das rothe Gefpenit wird jetzt 
Uundesgenofle*: ſagte Schulze-Deligfch in der Kammer. Aber 
Web ift feine zufällige Wühlerei, fondern eine wirkliche Gemein» 
ſamkeit der Intereffen. Bereits hat Hr. Lafjalle, einer der entſchie⸗ 
denften Berliner Demofraten, fih im gleihen Sinne erflätt. 
Die Bourgeoiſie, fagt er, welche fich .jebt verfappter Weife wieder 
an die Herrichaft dränge, made den Arbeitern den Lnterfchied. 
zwifhen Arm und Reid, fühlbarer ald ed früher der Adel dem 
Bürgertbum gegenüber gethban babe. Aus feiner geiftvollen 
Definition vom Wefen der Bourgeoifte einerfeitd und der wahren 
Demofratie andererfeitö*) ergibt fih auch bandgreiflih, warum 





*) „Die Idee der Bourgevijfie if dieje, daß ausichließlich nichts 
Anderes als die ungehinderte Selbſtbethätigung jeiner Kräfte jedem 
Einzelnen zu garantiren fei. Wären wir alle glei flarf, gleich 
geſcheidt, gleich gebildet und gleich reich, fo würde biefe Idee 
als eine ausreichende und fittlide angeiehen werden fünnen. Da 
wir dieß aber nicht find und nicht feyn können, fo iſt dieſer Ge: 
danfe nicht auereichend, und führt nothwendig zu einer tiefen Uns 
ſittlichkeit; denn er führt dazu, daß der Stärkere, Geſcheidtere, 
Meichere den Schwächeren ausbeutet und in feine Tajche ſteckt. Die 
fittlihe Idee des Arbeiterkandes ift dagegen vie: daß die 
ungehinderte und freie Bethätigung ber individuellen Kräfte durch 
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der Arbeiterftand eher noch mit dem fogenannten Feudalismus 
als mit erfterer leben kann; denn beide bedürfen einer forialen 
DOrganifation, während das Lebendelement der Bonrgeoifie Die 
Auflöfung in Individuen ilt. 

Eo auffallend ift die neue Bewegung der Arbeiter in Ber« 
lin, daß die Fortfchrittöpartei in allem Eruft an reaftionäre 
Aufhegung glaubt. Ein hervorragender Epredher der Arbeiter, 
Namens Eichler, wurde vor drei Monaten plöplih von feiner 
Stelle in der Fabrik gejagt, weil er fih von der Reaktion ge- 
brauchen lafje; zufällig war es gerade die Aftienfabrif, deren 
Vorſtand, Hr. von Unruh, in der Kammer den erwigen Frie⸗ 
den der Befigenden und der Arbeiter gerühmt hatte. Nun ver- 
läßt fih zwar die Bourgeoiſie auf die Kunft des Abg. Schulze⸗ 
Delitzſch; diefer ift befanntlih ein Hauptbegründer des Aſſocia⸗ 
tionsweſens in Deutichland und er bat längft verihert, daß 
durch die Affociation die fociale Frage gelöst und fein Prole- 
tariat mehr zu fürchten fei. Denn der thatjächlihde Beweis 
fei nun bergeftellt, daß das Bapital Fein Feind der Arbeiter 
ſei. Wirflih gibt ſich Hr. Schulze ungehenre Mühe; aber 
feine Stellung ift eine ſehr delikate; denn einerfeits fol er feiner 
PBartei den moralifhen Beiftand der Arbeiter erhalten, anderer- 
feitö fol er deren Einmiſchung in die Politif um jeden Preis 
verhindern. So hat er in der That den Arbeitern den Eintritt 
in den Rationalverein abgerathen und fie von dem Projekt 
eined deutſchen Arbeitercongrefied abwendig gemadıt ; aber wer 
niger ſcheint feine Predigt zu Überzeugen, daß die fociale Frage 
nur im Zufammenbang, d. b. unter Berormundung, eines 
liberalen politijhen Syftem& zu fördern fei. Immer wieder 


‚muß er gegen mißtrauifche Aeußeruugen anfämpfen wie: den 


Arbeitern komme es weit weniger auf politische Reformen an, 


[2 
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das Individuum nicht ausreiche, ſondern daß zu Ihr in einem ſitt⸗ 
lich georbneten Gemeinweſen noch hinzutreten mäfle die Solidarität 
der Interefien, bie Gemeinſamkeit und bie Gegenfeitigkeit der 
Entwicklung. 
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eb monarchiſche oder Kammerregierung, ald auf materielle Ber: 
beſſernug ihrer Lage; „wir fragen nicht nad) einer politischen 
Bartei, wir gehören der an, die unjere Interejlen wahrnimmt.“ 
Und das find wir! rujt die Kreuzzeitung, denn fie gehe von 
dem Sage aud, nicht, wie muß der Menſch behandelt werben, 
damit die Induſtrie foviel und fo billig ald. möglich produciren 
kann, ſondern vielmehr, wie muß die Induſtrie bebaudelt wer⸗ 
ven, damit der Arbeiter dabei Menfch bleiben und ein menſchen⸗ 
wärdiged Daſeyn führen faun? So vermag allerdings die 
Bourgeoifie nicht zu reden; fie verlangt das ftrengfte Berufs⸗ 
teht für Beamte, Kaufleute, Fabrikanten, für den Handwerker 
und Arbeiter aber fennt fie Feines. 
Man wird geiteben, daß fich fchwere Fragen in der preu⸗ 
ziſchen Kriſis concentriven, und daß ed ebenjo der Wahrheit 
u der Gerechtigkeit zuwider wäre, mit kurzabſprechenden Ur⸗ 
kelen darüber in den Tag hinein zu reden. In der Forte 
Mrittöpartei befinden ſich ohne Zweifel auch ehrliche Männer, 
Demofraten wie Waldeck und Kirchmann; aber ed müßte denn 
aux feine revolutionäre Partei mehr in Preußen geben, oder 
dieſelbe hat nahezu alle ihre Häupter inmitten jener Sammer 
mehrheit, und wären diefe Leute auch nicht mehr was fie wa- 
ven, fo würde doch die Revolution gegen ihren Willen auf 
ihren Ferſen folgen. Hüten wir uns daher, den Tag vor dem 
Abend zu loben! Was Chriſtenthum und Kirche von einer 
Bourgeoifle zu erwarten haben, zeigt die Geſchichte Frankreichs 
and der Augenfchein bei und. Vollends hat die großdeutfche 
Sade feinen bösartigern Feind als diefe ‘Partei; ihr Sieg 
wärde den Rationalverein verzehnfachen und den Reformverein 
augenblidiih aus feiner folgen Offenfive in die bedraͤngteſte 
Defenfive werfen. Keined der Bedenken, die Hru. von Bismarf 
behindern, würde für ein Hortfchritts-Minifterium erifticen, und 
es hätte durch eine emergifche Aktion in der deutfchen Politik 
jedenfalls nichts zu verlieren. 
Aber wer wird in Preußen fiegen? Die Antwort daranf 
hängt von vielm Schickſalen ab, die fih jeder Berechnnng ent⸗ 
u. 28 





890 Breußen und Deutſchlaud. 


ziehen. König Wilhelm iR flarf auf Jahren, wird er feR- 
bulten wie bißher? wird er das Leben haben? was würde der 
Nachfolger thun? wird in Bälde wieder eine confervative 
Kammer zu befommen fen? Das find Umftände, die fi über 
Nacht Ändern können. Bleibt aber das Königthum dem Hrn. 
von Bismark treu, dann dürften deſſen Ausfichten jetzt beſſer 
ſtehen als man glaubt. Das Königthum hat immer noch große 
Macht im Lande, und wenn das Föniglihe Schreiben vom 
8. Febr. vor dem conftitutionellen Forum nicht eriftirt, fo fragt 
es fih doch, ob es für andere Leute gleihfalld nicht vorhanden 
it. Der Minifter felbft, wad man fonft auch von ihm denken 
mag, iſt unftreitig ein klarer Kopf und offener Eharafter ; un⸗ 
ſere Zeit iſt am fchlüpfrige Schleicher auf ſolchen Poſten ge- 
wohnt, deßhalb mögen die liberalen Verdrehungen feiner Worte 
um fo leichter Eingang finden; übrigens iſt feine Rede vom 
27. Iannar ein Meifterftüd in ihrer Art und es weht etwas 
wie verwegene Energie aus derjelben. Bis jetzt ficht man frei- 
(ih feinen Apparat der Reaktion ald Feine Mitteldhen, über 
welche die liberale Partei ungebenern Lärm macht. Sie felbft 
bat in der Neuen Aera unaufhörlih die Abfehung der reaf- 
tionäiren Beamten gefordert, jebt aber nachdem einige. liberalen 
Beamten gemaßregelt worden, iſt des Gefchreied fein Ende. 
Indeß läßt zur Zeit auch noch nichts einen Staatsſtreich färd- 
ten ; vielmehr fcheint ed, daß Hr. von Bißmarf mit Zuverſicht 
wie Möglichkeit einer conjervativen Kammer beranreifen laflen 
will. und die Frage ift nur, ob er dann die Mißgriffe von 
41850 wiederholen, oder den ſchwerſten Theil feiner Aufgabe 
erfennen würde, die Nothwendigkeit nämlih, für die Berfaflung 
. ine Örundlage in dem gefellfehaftlihen Organismus zu ſchaffen *). 

Treten nicht unverfebene Wendungen ein, fo bärfte dem⸗ 
nach die Krifis nicht afut, ſondern langfamer verlaufen als es 
Anfangs den Anfchein hatte. Damit tritt aber auch die deutſche 





*) Bol. unfere Beſprechung der Schrift „Die alten und die neuen 
Gtaͤnde“, Hif-spalit. Blätter 50. W. 6. SSR. - 
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Frage in eine veränderte Phaſe. Es fteht mit unferer Sache 
gleich fchlecht, ob Herr Grabow oder von Bismarf die Ober« 
band behält, wenn diefe Zeit des Kampfes, mo die „moralis 
fen Eroberungen* notbwendig ftille ftehen müfjen, ohne eine 
Entſcheidung in der großen Angelegenheit verfließt. Der Kamm 
des Preußenthums wird dann nothwendig wieder ſchwellen, nur 
daß er der fiegreichen Fortſchrittopartei rafcher bid zum Plagen 
anſteigen würde, und diefe zu neuen roberungen gegen 
den großventfhen Liberalidmus, der jebt fo ein wuͤthendes 
Halloh für die preußifche Kammermehrbeit auffchlägt, bälder 
gerüftet wäre. Es unterliegt aber auch feinem Zweifel, und 
bat ſich in Frankfurt neuerdings beftätigt, daß Hr. von Bis⸗ 
mark nur bis auf einen gewiſſen Punkt mit dem Rationalverein 
diffentirt, und daß die Krone feines Plans entfchieden gothaiſch 
iſt. Man darf nie bei einem preußifchen Minifter eine andere 
Geſinnung vorausfegen, ed müßte denn nur dad Preußenthum 
eben ſehr muͤrbe geworden fen. And vdieß ift vielleicht jetzt 
einigermaßen der Kal, ſowohl durch die innere Zerrättung, als 
durch Die drohenden Aſpekten in Polen und widrige Erjahrun- 
gem aller Art. Es ift gegenwärtig preußifche Ebbe, morgen fann 
fon wieder Fluth feyn; fo benäte man tod den nienrigen 
Waſſerſtand zu einem letzten Verſuch! 

Aber nur ja nicht wieder mit liberal - juriftiihen Experi⸗ 
menten! Auf diefem Wege, ven die großdeutfchen Regierungen 
bisher als den einzig vorhandenen betrachtet zu haben fcheinen, 
wird man nur erbittern, und zwar alle preußiſchen Parteien 
wit einziger Ausnahme der fatholifchen Fraftion, ſonſt wird 
man ficherlih nichts erreichen. Wozu aber mit fruchtlofen Auf- 
dringlichfeiten nur immer noch mehr reizen? Iſt es nicht viel 
leicht ſchon ein Gebot des Anſtands, daß die Wärzburger Eon» 
lition während des geftörten preußifchen Hausfriedens paufire, 
wenn fie nur Onälereien aufzubringen weiß, vie nun einmal 
weder den Willen Preußens beugen noch Deutichland ohne 
Preußen reformiren werden. Ohnehin iſt der bittere Haß zwi⸗ 
igen beiden Großmaͤchten auf einen Grad geftiegen wie nie, 

28* 
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ziehen. König Wilhelm iſt flarf auf Jahren, wird er feſt⸗ 
balten wie bisher? wird er das Leben haben? was würde der 
Nachfolger thun? wird in Bälde wieder eine conferpatine 
Kammer zu befommen fen? Das find Umftände, die fi über 
Nacht Ändern können. Bleibt aber das Königthum tem Hra. 
von Bismark treu, dann dürften deſſen Ausfichten jetzt befier 
ſtehen als man glaubt. Das Königthum bat immer noch große 
Macht im Lande, und wenn das Föniglihe Schreiben vom 
3. Febr. vor dem conftitutionellen Forum nicht eriftirt, fo fragt 
es fih doch, ob ed für andere Lente gleichfalld nicht vorhanden 
iR. Der Minifter jelbft, was man fonft auch von ihm denfen 
mag, ift unftreitig ein klarer Kopf und offener Eharafter ; un⸗ 
fere: Zeit if an fhlüpfrige Schleicher anf ſolchen Poſten ge⸗ 
wohnt, deßhalb mögen die liberalen Verdrehungen feiner Worte 
um fo teichter Eingang finden; übrigens ift feine Rede vom 
27. Januar ein Meiſterſtück im ihrer Art und es weht etwas 
wie verwegene Energie aus derfelben. Bis jetzt ſieht mau frei- 
(ih feinen Apparat der Reaktion ald Feine Mittelchen, über 
welche die liberale Partei ungeheuern Lärm madt. Sie felbk 
bat in der Neuen era unaufhörlih die Abfehung der reaf- 
tionären Beamten gefordert, jegt aber nachdem einige liberalen 
Beamten gemaßregelt worden, iſt des Gefchreies Fein Ende. 
Indeß läßt zur Zeit auch noch nichts einen Staatsſtreich fürd- 
ten ; vielmehr fcheint ed, daß Hr. von Bismark mit Zuverfiht 
vie Möglichkeit einer conjervativen Kammer beranreifen laflem 
will. und die Frage ift nur, ob er dann die Mißgriffe vom 
1850 wiederholen, oder ven ſchwerſten Theil feiner Aufgabe 
erfennen würde, die Rothwendigfeit nämlich, für die Berfaflung 
eine Örundlage in dem gefellfchaftliden Organismus zu ſchaffen *). 

Treten Nicht unverſehene Wendungen ein, fo dürfte dem⸗ 
nach die Krifis nicht afut, fondern langfamer verlaufen als es 
Anfangs ven Anfchein hatte. Damit tritt aber auch die Deutfche 





*) Bol. unfere Beiprehung der Schrift „Die alten und die neuen 
Gtänbe“, Hil-spalit. Blätter 50. M. 6. 235. - 
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Frage in eine veränderte Phaſe. Es ftebt mit unferer Sache 
gleich ſchlecht, ob Herr Grabow oder von Bismarf die Ober 
band behält, wenn diefe Zeit des Kampfes, me die „morali= 
ſchen Eroberungen“ nothwendig ftille Reben müflen, ohne eine 
Entſcheidung in der großen Angelegenheit verfließt. Der Kamm 
des Preußentbumsd wird dann nothwendig wieder ſchwellen, nur 
daß er der fiegreichen Fortſchrittopartei rafcher bi8 zum Platzen 
anfeigen würde, und diefe zu nenen roberungen gegen 
den großdeuntſchen Liberalismus, der jebt fo ein wuͤthendes 
Halloh jür die preußifche Kammermehrheit aufſchlägt, baͤlder 
gerüſtet wäre. Es unterliegt aber auch feinem Zweifel, und 
bat fih in Frankfurt neuerdings beftätigt, daß Hr. von Bis⸗ 
mark nur bid auf einen geroiflen Punkt mit dem Rationalverein 
diffemtirt, und daß die Krone feines Plans entfchieven gothaifch 
®. Man darf nie bei einem preußiſchen Minifter eine andere 
Gefinnung vorausiehen, ed müßte denn nur das Preußenthum 
eben fehr muͤrbe geworden ſeyn. Und vieß ift vielleicht jetzt 
einigermaßen der Hall, ſowohl durch Die innere Zerrättung, als 
darch Die drohenden Aijpeften in Polen und widrige Erfahrun- 
gen aller Art. Es ift gegenwärtig preußiſche Ebbe, morgen fann 
ſchon wieder Fluih feyn; jo benäge man tod den niedrigen 
Waſſerſtand zu einem legten Verſuch! 

Aber nur ja nicht wieder mit liberal - juriftiichen Experi⸗ 
menten! Auf viefem Wege, den Die großdentfchen Regierungen 
bisher als den einzig vorhandenen betrachtet zu haben fcheinen, 
wird man nur erbittern, und zwar alle preußiſchen Parteien 
mit einziger Ausnahme ver fatholifhen Fraktion, ſonſt wird 
man ſicherlich nichts erreihen. Wozu aber mit fruchtloſen Auf- 
dringlichkeiten nur immer noch mehr reizen? Iſt es nicht viel⸗ 
leicht ſchon ein Gebot des Auftands, daß die Wärzburger Epa- 
lition während des geftörten preußifchen Hausfriedens paufire, 
wenn fie sur Onälereien aufzubringen weiß, die nun einmal 
werer den Willen Preußens beugen noch Dentfchland ohne 
Preußen reformiren werden. Ohnehin {ft der bittere Haß zwi⸗ 
iden beiden Großmaͤchten auf einen Grad geftiegen wie nie, 
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und täglich ergibt fi nener Anlaß ihn zu fleigern, wie jet 
der polnische Aufftand. 

Wozu noch mutbhwillig Del in das gefährlihe Yener 
fhütten? Aber ed fragt fih, ob denn wirflih fein anderer 
Einigungsverfud) möglich ift, ald ‚die liberalsjuriftifchen Experi⸗ 
mente der Minifterin. Wir. find nit Republifen fondern 
Monarhien, und in der deutfchen Frage follte ed feinen andern 
Weg geben ald den republifanifgen? Wir haben Yürften, und 
ihre Perfönlichfeit follte nicht einmal mehr da erfcheinen, wo es 
gilt am großen Baterlande gutzumaden, was ihre Bäter daran 
verbrohen haben? Bor vierzehn Jahren hat das Yeldgefchrei 
gelautet: „Hürften zum Land hinaus!“ Wer damald jo gerufen 
bat, bat jet freilich Fein Interefle zu rufen: „Yürften hervor 
an die Arbeit !* 

Die Minifterconferenz bleibt im ausgefahrenen Geleiſe, vie 
Fürftenconferenz wäre des wichtigen Refultates jedenfall gewiß. 
Sie wäre der fihibare Beweis, daß es wirklich auch den Kabinetten 
fetber Ernſt fei mit einer opferwilligen Aenderung des deutſchen 
Statusquo. Eolange immer nur die Minifter mit vergeb- 
lichen Anträgen in's Gefecht geben, Tann man nach confli- 
tutionelem Recht von dem Ernſte der ſchweigend im Hinter- 
grunde verharrenden Kabinette denfen, was man will, Verdacht 
und Mißtrauen werden die Oberhand behaupten und in einer 
entfheidenden Stunde Alles lähmen. Solange die Kürften wicht 
offen vorangehen, wird auch im Volfe das rechte Verftändnig 
und die Wärme mangeln. Die liberalsfuriftifchen Erperimente 
werden nie populär ſeyn; fie erweden vielmehr das Gefübl, 
daß man das Pferd beim Schweife aufgäumen will, und eine 
Einheit in Ausſicht nimmt, wo nit einmal Einigkeit vorhan- 
den ift, Daß man endlih etwas ganz Anderes aunftrebt als das 
Volk in Wahrheit will. 

Und das find ganz unträglihe Inſtinkte! Wir brauchen 
und wollen feine einheitliche Geſetzgebung in Deutſchland, fon- 
dern eine einheitlide Bunvdespolitif brauden und wollen wir. 


Bir brauchen daher feine Erweiterung der Bundescompetenz, 
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fondern wir brauchen die ernfliche Benuͤgung der bereits vor- 
bandenen Bundescompetenz. Die Minifterconferenzen find auf 
ihrem untergeorbneten Etandpunft mit einer gewiſſen Nothwen⸗ 
digkeit auf dad verfallen, was wir nit wollen und nicht 
Mmanden ; to find fie auf den Irrweg zur liberalen Union ge⸗ 
rathen, für weldhen Hintergedanfen die Competenz des Bundes 
allerdings zu eng if. Die Fürſtenconferenz bingegen würbe 
um ihrer felbft willen im Auge haben, was wir wollen und 
brauchen, fie würde auf Die Bahn der politifchen Föderation 
keiten, und was läge da näber, als den Bund emblih zur 
Wahrheit zu machen in den großen ragen der allgemeinen 
dentſchen Militärverfaflung ‚und des allgemeinen deutſchen Ber- 
kehrs. Das verflünde das deutihe Voll, das wäre eine 
Politik, das wäre ein Gedanke, aber er liegt leider nicht auf 
dem liberalen Kuhweg. 

Wir wollen nicht ausführlicher auf den Bundesbeſchluß 
vom 22. Januar zurädfommen. Das Detegirten- Projekt wurde 
bekanntlich mit Stimmenmehrheit verworfen, wobei der Abfall 
Rurbefiend von. feinem eigenen Antrag den Ausfchlag gab. 
Kurhefien, das ührigend mit der „rechtögültigen* Verfaſſung 
auch gleich eine durchaus kleindeutſche Kammer erlangt hat, ift 
jam freiwilligen Opfer für die Berlegenheit Aller geworden ; 
fonft hätte ed ein Anderer thun müſſen. Der Beweis if nun 
bergeftellt, daß Die-Borfchläge vom 14. Aug. nicht nur nicht 
unmittelbar praftifh find, fondern dieſer Weg fogar gänzlich 
unfruchtbar if. Allerdings haben die Erklärungen beider Groß⸗ 
mädte fich licitando nefteigert an Freifinnigfeit und Eonceffionen. 
Während noch vor zwölf Monaten die Delegirten⸗Idee für 
Orflerreich zu viel und für Preußen dad Marimum war, er- 
Härte jened jeht: die Einfägung eines repräfentativen &temente 
im die Bundesverfafiung jei ein unabmweisbar gewordenes Be⸗ 
dürfniß, und verficderte dieſes: wur eine aus unmittelbaren 
Bahlen bervorgegangme Bertretung am Bund fünne das be- 
sehtigte Organ der deutfihen Nation werden. Jabeß find beide 
Steigerer fiher, nicht beim Worte genommen zu werben. Preu⸗ 
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Ben hat zum Lieberfiuß auch gleich ſelber beigefägt, daß es un- 
möglich jei die von ihm erftrebten Reiormen auf das gefammte 
Bundesgebiet auszudehnen, und auch Defterreich bat fi, nach⸗ 
dem feine Anträge vom 14. Aug. ald Bundesmaßtregel gefallen, 
befondere Vereinbarungen vorbehalten. Alfo Sonderbund bier 
amd Sonderbund dort ! 

Nur daß der preußifche Sonderbund der Mühe werth 
wäre, der öfterreihifche aber nicht. Denn es wäre doch eine 
Läcerlichkeit um eine Sonderbunds » Delegirtenverfanmlang für 
Eivilproceß und Obligationenrecht ; mit weiterer Competenz aber 
wäre fie ein Spiel, defien Gerährlichfeit Bayernd Votum zum 
vorbinein fignalifirt bat. Die liberal- juriftifhe Laufbahn der 
YBundesreform dürfte daher, obwohl Defterreih das Gegentheil 
zu erflären ſchien, definitiv gefchloffen und darüber feine Illn⸗ 
fion mehr erlaubt feyn. Damit ift aber nichts verloren als ein 
Irrweg, der Irrweg zur liberalen Union, und dieſer Berluft 
it baarer Gewinn, wenn anders der rechte Weg der politifchen 
Föderation gefunden wird, den man noch gar nicht verfucht 
hat. Man bat ihn nicht verſucht, obwohl ed auf der Haud 
liegt, daß fämmtlihe Einwendungen, die Preußen .gegen bie 
Vorfhläge vom 14. Aug. erboben hat, die politifche Föderation 
nicht treffen. Denn was dieſe verlangt, überfchreitet erſtens 
nicht die Competenz des Bundes, ift zweitens ohne Auſtand 
auf das gefammte Bundesgebiet auszudehnen, und fommt 
drittens ficherlih den Wünjchen des Bolfed entgegen. Nur 
darin fteht das Yöderationsprincip gegen den Weg der liberalen 
Union im Rachtheil, daß ein Bundesparlament dort zwar nach⸗ 
folgen fann, aber nicht vorausgefegt wird; und obwohl daß 
Marlament auf dem andern Weg ganz unmöglich iR ohne die 
Revolution, jo wird doc unfere pedantifche und gedifihe In⸗ 
telligenz ftetd den Schatten dem Weſen vorziehen, fo lange nicht 
der Volfdunwille fih gegen ihren Egotdmus erhebt. 

Wollte der Bund, mit oder ohne Delegirte, dafür forgen, 
Daß den einzelnen Staaten die erdrückende Militärlaft erleichtert 


und dabei doch Die Geſammtſicherheit nad Außen gemahrt wird, 
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fo läge dad ganz in feiner Competenz und wäre ein fo popu⸗ 
lärer Zwei, Daß er fofort das ganze Bolf hinter fi hätte 
Selbſt das preußifche nicht ausgenommen, wie gerabe die jehige 
Krifis zeigt. Das drüdende Bewußtſeyn, daß wir anderthalb 
Millionen Bewaffnete auf den Beinen erhalten, und doc vor 
dem Imperator zittern müflen, ift auf bie Länge unerträglich 
Die Aufhebung dieſes Mißverhältniffes wäre aber im Grunde 
ſchon das Weſen der deutſchen Einheit, und gäbe und im Auslande 
mehr Anſehen als ein Jahr aus Jahr ein tagehdes Parlament. 
Daß daran Niemand dachte, während tanfend Köpie fih für 
uud wider die blut⸗ und nervenlofen Borjchläge vom 14. Aug. 
erhitzten, läßt fih un aus dem unfere ganze Zeit überwuchern⸗ 
den Geifte des fiberalsjuriftiichen Formalismus erflären. 

Man bat ferner von deutiher Einheit, einheitlicher Ger 
ſeggebung, Rationalvertretung geredet, und dabei die Lebend- 
kagen des geſammtdeutſchen Verkehr dem Partikularismus 
äberlaften , ald ob fie den Bund und den Zufammenbang der 
Nation wicht im minbeften angingen. Alle Winfel wiederhallten 
von der Bundedreform, aber Niemand dachte daran, dem Bund 


"af fein wichtigſtes Gebiet, die Fragen des deutſchen Verkehrs 


ja reflamiren, vie ihm von Rechtswegen gehören; auf alle 
möglichen Auswege find die Autoren der Borfchläge vom 14. Ang. 
verfaßlen, nur anf dem jubjtantiellften nicht. Als gerechte Strafe 
iſt inzwifchen das Ungläd des preußifch- jranzöfifchen Handels» 
vertrags eingetreten. Auch jetzt noch wagte Niemand die Frage 
an den Bund zu verweilen; aber die Großdeutſchen fürzten 
um fo bigiger voran auf dem Wege der liberalen Union und 
einer — Zolllinie mittenduch. Was foll man zu folhen Wider- 
ſprüchen jagen? 

Aber man wird einwenden, daß ja Preußen gerade auf 
folde Borfchläge am menigften eingeben würbe. Leider wahr, 
fo würde ed höchſt wahrfiheinlich fommen; der franzöfiiche Im⸗ 
yerator bat felpft no fein Möglichited dazu getban, um cine 
engere politifche Föderation für Geſammtdentſchland auf ewige 
Zeiten unmöglich zu machen. Indeß hat er Damit noch wicht alle 
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politische Föderation in Deutſchland unmöglich gemacht. Die liberal- 
juriſtiſche Reformpolitik ift am 22. Januar begraben worden, 
weil fie am Bunde nicht gebt und außerhalb des Bundes ver 
Mähe nicht wert wäre. Anders verhält ed fih mit der ypo- 
litiſchen Föderation; fie if im Notbfall auch eined Eonderbunds 
werth, denn diefer hätte in der militärijhen und commerciellen 
Gemeinfamfeit einen fehr fubftantiellen Inhalt. Hier könnte 
und müßte es beißen: wenn nicht mit Preußen, fo obne Preußen ! 

Dabin mäßte es and) aller Wahrſcheinlichkeit nach kommen, 
wenn gegen den preußiſch⸗ franzöfifehen Handelsvertrag noch 
ein Reſt von volldwictbihaftliher Autonomie und Selbitftin- 
digkeit gerettet werden follte. Allerdings fteht aber auch dieſe 
Hoffnung ſchwach. Auftatt rafh und Fräftig zu handeln, bat 
man nach langer Zögerung ein trodenes Nein gefagt, und ſonſt 
nichts gethan, während der Vertrag feit zehn Monaten eine 
Thatſache nach der andern für fi eroberte. Bei dem bloßen 
Nein ftehen zu bleiben, iſt unmöglich, und vielleicht wird in 
biefem Augenblide zu Paris verhandelt, um mittel® einiger 
Mopififationen den Rückzug zu beihönigen. Geſchieht dieß, mit 
oder ohne Zuftimmung Oeſterreichs, dann ſitzt unfer politiſcher 
Direktor künftig in Paris, und die außerordentliche Ruhe des 
Imperatord, gewifle väterlich gemäthlichen Beruhigungen feiner 
Thronrede vom 13. Jan., endlich die auffallenven Verficherungen 
feines Minifterd, daß die franzöfifche Politik den Parteilämpfen 
in Deutfchland ganz fremd fei, und von ferne nicht daran denke, 
unter den Deutfchen Zwietracht zu fien — called Das ſcheint 
darauf zu deuten, daß Er feiner Sache bei und ficher ift. 

Nun, wir werden bald feben mäflen und wiflen, ob Aber 
den Handeldvertrag zwifchen Sübdeutfchland und Wien, oder 
zwifchen Säpventfhland und Paris verhandelt werben joll. 
Dann werden wir aud definitiv wiflen, woran wir find. “Der 
legtere Fall würde doch wenigitend das- Gute haben, daß man 
in den national» deutſchen Angelegenheiten ſich Fünjtig weniger 
zu erhitzen braudte. Es wäre dann and in der That nicht 
mehr dor Mähe werth! 











XXVIII. 


Hugo Lämmer's Nömiſche Quellen für die 
neuere Kirchengeſchichte. 


Man bat oft beklagt, daß zu der außerordentlichen Blüthe 
der urkundlichen Forſchung in unferer Zeit gerade die römifcdhen 
Bipliothefen und Archive mit ihren unvergleihlihen Schaͤtzen 
verhaͤlmißmaͤßig am wenigften beiftenerten. Jetzt ſcheint dieſem 
Mangel endlich abgeholfen werden zu ſollen, und als der rechte 
Mann dazu bat ih Hr. Hugo Lämmer gefunden. Die per⸗ 
fönlihen Schickſale dieſes jungen Gelehrten find von und früher 
fhon angedeutet worden*). Nachdem er von feinem erſten 
faum zweijährigen Aufenthalt in Rom auf einige Zeit an die 
Lehranftalt feiner heimathlichen Diöcefe Ermeland zurückgekehrt 
war, bat ihn jüngft der Ruf des heiligen Vaters neuerdings 
in die ewige Stadt zurüdgeführt, wo er die Stelle eines Se⸗ 
fretärd in der von Pius IX gegründeten Drientalifhen Con⸗ 
gregation befleiven fol; und nachdem ſchon fein erfter Anfang 
in Rom für die biftoriihe Druellenforfhung fo reihe Frucht 
getragen, darf man von feinem Editoren⸗Fleiß für die Zufunft 
fiher Großes erwarten. 


°) Hifler. s polit. Blätter 48. Dh. ©. 670 fi. 
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In der That hat Hr. Lämmer eine ftaunendwerthe Thä- 
tigkeit entwidelt. Während er die nun im Drud erihienene 
neue Recenfion des Eufebius bearbeitete, bat er zugleich noch) 
vermocht, mehrere hundert Bände biftorischetheologiiher Manu⸗ 
feripte namentlih für die Geſchichte des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts einzufehen und zu bearbeiten. Jetzt ſcheint er ſich 
übrigens entfchloffen zu haben, auf diefen beftimmten Zeitraum 
feine ganze Kraft zu concentriren, was in jeder Beziehung ein 
erfreulicher Entfehluß wäre. Durch feine urfundlihen Forſchungen 
in den römiſchen Bibliothefen und Archiven will er, laut der 
Borrede zu feiner neueften Schrijt, eine folive Grundlage für 
dofumentirte Abfaffung einer neuen Kirchengeſchichte gewinnen, 
„eine Aufgabe deren Bedentfamfeit der modernen, in den Mantel 
falfher, feichter und frivoler Wifjenfchaftlichkeit fih huͤllenden 
Hiftoriographie gegenüber außer Frage ſteht“; und die, fügen 
wir hinzu, der Aufopferung eined ganzen Lebens würdig ift. Gott 
erhalte e8 dem Herrn Verfaſſer gefund und lange ! 

Nachdem Hr. Lämmer in der Schrift „Analecta Romana‘‘ *) 
eine lleberficht feines Befunde an römishen Handfchriften zur 
neuern Kirchengeſchichte veröffentlicht und dargethan hatte, daß 
die in der Metropole der Ehriftenheit aufbewahrten Dofumente 
über eine große Zahl Firchengefhichtliher, bislang entweder 
nicht gelöster oder ungenügend beantworteter Fragen den treif- 
lichſten Aufſchluß gewähren und die Phantome antifirdhlicher, 
feit Flacius in verjchiedenen Farben jchillernder Geſchichtsver⸗ 
drebung zerftören — bat er zunächſt eine Partie von 242 
Aftenftäden aus der Zeit von 1521 bis 1546 unter dem Titel 
Monumenta Vaticana veröffentliht. Alle diefe Urkunden, mit 
Ausnahme weniger Ylorentiner und Neapolitaner Yragmentr, 
ftammen aus den geheimen Archiven des ypäpftlihen Stuhle. 
Neuerdings liegt aber noch eine neuere Schrift von Lämmer 
vor, worin er über feine Forſchungen in folgenden vier Samm- 
lungen Auskunft gibt: in der Klofterbibliothef der Cifterzienfer 





*) Erſchienen bei Hurter in Schaffhaufen 1861. 
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von Santa Croce in Gerusalemme, in ver Bibliothek der Ehor- 
herren von S. Pietro in Vinceli, in der ſogenannten Angelice, 
d. h. der Bibliorhef des Klofterd der Auguftiner-Eremiten, end- 
lih in der Corsiniana oder der berähmten Bibliothek der fürſtlich 
Corſiniſchen Bamilie. Die beiden Werke find im Verlage Her 
der's zu Freiburg erichienen, und fie find ein Verdienſt nicht 
nur des Verfaſſers, fondern au des Verlegerd; denn außer 
dem Gewinn, den die Wiffenfhaft und die firhlihe Wahrheit 
daraus ſchöpfen, kann dabei wohl nur von baarem Berluft die 
Rede ſeyn. 

In der letztgenaunten Schrift*) gibt der Verfaſſer, nach 
der jebeömaligen Drientirung über die betreffeude Summlung, 
nicht nur Verzeichniſſe der merkwürdigen Codices, jondern auch 
ffigzenartige Andentungen über den daraus zu entnehmenden 
Etoff mit vielen Auszügen. Wenn fi darunter, wie aud zum 
Theil in den Monumentis, manches ſchon Befanute wieder ab⸗ 
gevrudt findet, fo iſt dieß für den Lefer fein Schade und für 
den Herausgeber fein Borwurf; denn es kann an fih nur 
Wenigen gegeben ſeyn, diejed ganze Literaturgebiet complett zu 
ermeflen, und in Rom liegt vollends die Unmöglichkeit ver 
Bergleihung vor. Jedeufalls ift dad Ganze diefer Veröffent- 
lihungen geeignet den Appetit eined deutihen Gelehrten auf’s 
äußerſte zu reizen; der Reichthum ift wahrhaft groß, und in 
ganz Europa dürfte kaum ein Geſchichtſchreiber feyn, den die 
Lämmer’fche Aufdeckung ungeabnter Quellen nicht mit gelinden 
Tantalus⸗Qualen überrafchte. Uebrigens gedenft der Verfaſſer 
ſchon in nächſter Zeit unter dem Titel Spicilegium Romanum 
ein neued Duellenwerf über diefe Materialien zur SKirchenges 
ſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts herauszugeben. 

Inzwiſchen liegen die Monumenta Vaticana **) als Mufter 





*) Zur KRicchengefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts von Hugo 
Lämmer, apoftol. Miifienar ze. Freiburg, Gerber 1863. 
**) Monumenta Valicana historiam eccl. saecali XV. illustrantia etc. 
ed. Hugo Laemmer. Friburgi Brisg. sumptibas Herder 1861. 
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und Probe vor, die wir jet näher zu betrachten haben. Sie 
enthalten Inftruftionen der Päpfte oder ihrer Staatsfefretäre 
(Sadolet, Farneſe 20.) an die römiſchen Gefandten in den 
Hauptländern Europa's; ferner Denkfchriften, Traftate, Infor» 
mationen über die brennenden Fragen einer freifenden Zeit; 
endlich zahlreiche Runtiaturs Berichte von Männern wie Aleander, 
Campeggio, Vergerio, Morone, Mignanelli, Scoto ıc. Leber 
die Correftheit der Edition ift und aus der Ferne natürlich 
fein Urtheil möglih; den Apparatus vorne und hinten bat der 
Berfaffer nicht verfäumt, aber in der Mitte hätte für die Er— 
läuterung der oft fehr zweifelhaften und ohnehin veralteten 
Sprade*) vielleicht mehr gefchehen fünnen. Ueber vie hohe 
Wichtigkeit des Materiald kann Fein Widerſpruch ftattfinden. 
Der Berfaffer erflärt, daß namentlich feine Runtiatur- Berichte 
den berühmten venetianifchen unbedingt vorzuziehen fein; und 
man wird ihn vielleicht nicht der Llebertreibung beſchuldigen, 
wenn man 3. B. einen Blick auf die zahlreichen und ſchlagenden 
Referate Campeggio's vom Hofe Heinrichs Vill. und vom 
Augsburger Reichstag oder auf die meifterhaften Berichte des 
fpätern Morone wirft. Unfraglich fann feine Geſchichte des 
16. Jahrhunderts mehr geichrieben werden ohne Beiziehung 
diefer Monumenta, und namentlih wir in Deutfchland follten 
feine fchon gefchriebene mehr lefen, ohne Lämmer's vatikaniſche 
Berichte daneben liegen zu haben. Das reizende Intereffe der 
fhrittweifen Gontrole würde die Mähe reichlich entſchädigen. 





*) Sie ift Italienisch, zum Theil ned) Halb lateiniſch oder mit latel- 
niſchen Uebergängen vermiſcht. So ſchreibt .. B Campeggio am 
17. Oft. 1528 aus London Sua Maestà ha tanto diligentemente 
stadiata questa materia (von ver Che⸗Diſpens). ch’io credo, in 
questo caso ne sappi piu ch'un gran Theologo et Jurista; et 
breviter resolvendosi appertis verbis mi disse, che non volca 
altro mezo se non che si dichiarasse, an matrimonium sit 
validum vel non. presapponondo lui sempre la invalidita; et 
credo si angelus de ooelo desconderet, non posset ei aliter 
persuadere. 
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Richt ohne Ueberraſchung werden Manche bemerken, wie 
genau diefe Italiener ihr Terrain kannten, wie fie insbeſondere 
in den verwidelten Berhältnifien Deutfchlands ganz zu Haufe 
waren. Aber ihre Anſchauung und die Tendenz ihrer Berichte 
gereicht der römifhen Politif durchweg zur Ehre, und wenn 
dieje Dokumente bid im die neuefte. Zeit mit Ängftliher Scheu 
der Deffentlicfeit vorenthalten wurden, fo fonnte der Grund 
offenbar nicht in einer Bejorgniß für die Reputation der päpfl- 
lihen Diplomatie liegen, eber in der Schonung für andere 
Reputationen. Dieß gilt namentlich von den Beziehungen zu 
Deutihland. Mit Recht erwartet der Herausgeber, daß bie 
vertraulichen Aftenftüde, die er publicitt, „in einer für jeden 
Unbefangenen überzeugenden Weife die charitative Stellung der 
römischen Curie zur fogenannten Reformation rechtfertigen, wie 
fie die auf unabänderlichen und unzerftörbaren Principien be⸗ 
ruhenden Traditionen erbeifchten.” 

Wie gut die Nuntien in die geheimen Macinationen ber 
deutſchen Höfe, auch der Fatholifhen, eingeweiht waren, be⸗ 
weist und eine Reihe von Aeußerungen, deren Gegenftand wir 
zufällig felber näher fennen. in möglichſt verborgened und 
noch heute wenig bekanntes, aber feinerzeit ſehr wirkſam ge- 
weiened Moment der Zerreißung Deutfchlande in den Tagen 
der Reformation war die unverföhnliche Feindſchaft und Riva⸗ 
lität zwiſchen dem bayerijchen und öfterreihifchen Haufe. Diefem 
geheimen Umftande, der ſchon im erften Anfange der Bewegung 
mitwirkte, tragen die Nuntien fortwährend Rechnung. So ſpricht 
Aleander, der nachherige Cardinal, in einem Bericht aus Regens⸗ 
burg vom 14. März 1532 gute Hoffnung aus, daß die Härefle 
aufhören werde, wenn entweder der Kaifer beftändigen Aufenthalt 
in Deutfchland nehme, oder fein Bruder Ferdinand als römifcher 
König anerkannt und die Angelegenheiten in Ungarn bereinigt 
feien. Diefe zwei Hinderniffe feien jegt der Fatholifchen Sache am 
wivermärtigiten, und weil der böfe Geiſt es wille, daß nament⸗ 
lich jene Anerkennung das beite Mittel wäre, um die Lutheraner 
in Güte oder mit Gewalt zurüdzubringen, fo habe er den 
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herzoglichen Brüdern Wilhelm und Ludwig von Bayern 
eine Eijerfucht gegen den König in den Kopf gefept, obgleich 
fie beide bis jegt Fatholifh und Sr. Majeftät nächte Anver- 
wandte fein. Wie es fcheine, fo erbebe Ludwig Anfprüce 
auf Böhmen, und Wilhelm babe felbit römifher König zu 
werden beabfihtigt; and Neid feien fie nun fo weit gegangen, 
daß fie im Einverſtändniß mit den lutheriſchen Fürſten dem 
König den Gehorfam verweigerten. Zwar glaube man nicht, 
meint der päpftliche Gefandte, daß die Herzoge felbft den Glau⸗ 
ben wechfeln würden, doch zweifle man, ob fie nicht ihren Unter- 
thanen dieß geftatten, und überhaupt zum Schirm der Häretifer 
auftreten würden. Er dentet auf geheime Verhandlungen mit 
dem Landgrafen, und fürchtet überhaupt dad Uebelſte. 

Diefe traurige Spannung griff in die größten Fragen 
jener Zeit entſcheidend ein; dieß erfieht ſich namentlich ans 
einem Bericht, den Vergerius am 30. Mai 1535 von Mün- 
hen aus erftattet hat. Es it in der That eine fehr merk⸗ 
würdige Erzählung, und um fo bezeichnenvder, ald man ben 
bayerifhen Kanzler Leonhard von Eck nur genauer zu fennen 
braudt, um ihn der Politif,, die ihm der Gefandte- hier zus 
traut, für vollfommen fähig zu halten. Vergerins hatte näms 
lich Süddeutſchland durchreist, um die Fürften und Herren 
diefer Landftrihe für das Boncil zu gewinnen, welde® nad 
Mantua angefagt werden follte. Sehr zufrieden mit dem Er⸗ 
folg kehrte er an den bayerifchen Hof zuräd, von wo er fofort 
nah Rom referirt wie folgt: 


„Bei meiner Nüdfehr nach München bin ich auf eine neue 
Schwierigkeit geftoßen, indem ein Math, Leonhard Ed, ein Dann von 
großer Schlauheit, Sr. Durchlaucht eingeredet hatte, er folle dem 
Papft und dem Kater vorichlagen, daß der biäherige Weg über 
das Concilium zu verhandeln ganz verlaffen werde, und dagegen in 
folgender Weife vorgegangen werden folle. Se. Heiligkeit folle 
bewirken, daß die Eaiferliche und Earbolifche Majeftit vor Allem 
eine fleißige und firenge Erefution des künftigen Concils verfpreche, 
auch gegen die gamze beutfche Nation, wenn es nötbhig werden 
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folte, und mit mächtigen Heeren. Gabe der Papſt dieſe Zu⸗ 
fiberung,, jo folle er von fich felber aus, ohne fich weiter auf 
Verhandlungen oder ein Wort an die Kurfürften oder an andere 
Berfonen in Deutfchland einzulaflen, eine Stadt wo er wolle, in 
Italien ald Drt des Concils auswählen und beftimmen, ohne wei⸗ 
teres die Anzeige erlaffen und gleich darauf dad Concil halten, auch 
ohne die Deutichen, wenn fie auf die einfache Einladung nicht 
würden fommen wollen. Diefe follten aber dann vom Kaifer mit 
mächtiger Hand gezwungen werden, bei der Entfcheidung ded Con⸗ 
cils fich zu beruhigen. Diefer Vorſchlag wäre ganz gut gewefen, 
wenn die deutfche Nation nicht fo bartnädig in ihren Sekten wäre, 
und fo mädıtig wie fle if; wenn ferner der Kaifer von 
Natur zu foldher Entichiedenheit irgendwie angethan wäre, und 
wenn er durch irgend einen andern Alt fich geneigt gezeigt hätte, 
zu gewalttbätigen Entfchlüffen gegen die deutfchen Fürſten zu greifen. 
Mit diefem Argument fuchte ich Se. Durchlaucht den Herzog und 
feinen Rath zu überzeugen, daß der Kaifer fich ficherlich nicht zu 
dem Unternehmen herbeigelaffen haben vwolrde, mit den Waffen ein 
Concilium zu handhaben, deſſen Anfagung gefchehen wäre ohne 
den Beiratb und das vorgängige Einverftändnig wenigftend des⸗ 
jenigen Theils von Deutfchland, den man noch auf unfere Seite 
bringen kann, und deſſen Abhaltung ohne die Theilnahme derjenigen 
flattfände, welche die vorzüglichfte Urfache des Concils find. Ich 
führte ale Beifpiel an, daß Se. Faiferliche Majeftät bis zur Stunde, 
ob nun aus Mangel an Muth oder vielleicht an Kraft, Bedenken 
getragen babe, gegen gewiſſe einzelne Städte mit Gewalt vorzu- 
geben und fie durch die Waffen in der Fatholifhen Einheit zu er» 
Balten, woraus man genugfam fchließen Eönne, daß er das nod 
weniger gegen die ganze Nation thun werde, namentlich wenn bie 
Dinge mit Frankreich nicht ausgetragen wären, und am wenigften, 
wenn wir unter und ein Goncil in Italien halten wollten, obne 
befondere Rückſicht auf diejenigen beriefen zu haben, die ihre 
Herzenshärte, ihren Haß gegen die Religion und den Namen Ita- 
liens und ihren Einfluß dadurch nur auf's Außerfte gefleigert ſehen 
würden. Ich babe fodann dem Herzog die Briefe gezeigt, die der 
römifche König an mich fchreibt, woraus man fleht, daß der Katfer 
auch feine eigene Meinung über den Ort des Concils der Anficht 
der Kınfürften und der andern Fürften unterwirft, geſchweige daß 
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er eine Beflfegung ohne diefe gefcheben laſſen wollte, weil dieß 
nicht der Weg wäre, fich die Grefution eines Concils zu erleichtern. 
Das find, wie mir fcheint, gute Gründe, aber faum iſt es mir 
gelungen, den ‚Herzog von feiner Meinung alzubringen. Um es 
kurz zu fagen, fo argwöhne ich, daß zwar der Herzog es ehrlich 
meint, nicht aber vielleicht fein Math; ich urtheile, daß diefer in 
böfer Abficht feine Vorfchläge gemacht bat. Die Bayerifchen Herren 
find von vielen Jahrhunderten ber den Haufe Defterreih gram, 
und wenn fih auch mandmal ein Einverfländnig unter ihnen 
kundthut, fo dauert doch die Mißgunſt in den Herzen und der vers 
borgene alte Haß fort. Daher mag es dem berzoglihen Rath gut 
geichienen haben, den Kaifer und den König in die mißliche Lage 
zu bringen, daß gerade in Sachen des Concils, der Gewiſſen und 
des Glaubens Se. kaiſerliche und föniglihe Majeſtaͤt eines 


Inges zu den Waffen greifen müßten gegen ein vereinigtes 
Deutfchland.* 


Der Weg des Zwangs und gewaltfamer Unterdrückung 
der Neuerer lag Übrigens zu Diefer Zeit überhaupt nicht in der 
Abficht des heiligen Stuhls. Man würde in Rom eine folde 
Politif des Kaiferd gefürchtet haben, wenn er fie hätte ergreifen 
wollen. Noch lange nah dem Bauernfrieg. und gerade wegen 
diefer Erſcheinung, bofften die päpftlihen Nuntien zuverfichtlid 
auf eine friedliche, Wiedervereinigung : die befieren Elemente der 
. Nation, meinten fie, würden fih endlich doch noch aufraffen. 
Hören wir nur zwei Aeußerungen darüber, die Eine and einem 
Briefe den Aleander am 14. März 1532 von Regensburg aus 
nad Rom ſchrieb, die andere ans einem Bericht des Runtins 
Morone vom 18. April 1540: 


„Die Sache fteht fo, daß die Untertbanen ber lutberifchen 
Fürften, nachdem fie durch die Vorfpiegelung zeitlicher Vortheile 
zur Härejie verführt wurden, fich nun betrogen und viel mehr als 
zuvor, wo ihnen manche Erleichterung durch die Geiftlichen zufam, 
bedrückt ſehen; fie wünfchen daher zurüdzufehren. Ebenſo ſteht es, 
wenn auch aus andern Urfachen, in den freien Städten bei denjenigen, 
welche zuerft die Hauptanflifter waren. Weil fie jegt fehen, wie 
viel ihre Autorität beim gemeinen Manne verloren bat, reut es 
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fe und fie würden gerne zurückkehren, wenn fle nicht den Volks⸗ 
aufruhr fürchteten. Auf der andern Seite find aber die Unter⸗ 
tbanen der Tatbolifchen Fürſten mehr als je geplagt, die Einen 
durch Tyrannei, die Andern zur Strafe der Empörung, welche ſie 
gewagt hatten, und der gemeine Mann in den Fatholifchen Reichs⸗ 
Kädten fieht mit neidifcher Eiferfucht auf die Macht, welche ben 
Blebejern in den bäretifchen zugewachlen if, fo daß auch fle vom 
Geiſte des Abfall befeffen find und dieſe ganze Nation am Abs 
grund fleht. Gerade deßhalb fehe ich aber die Dinge nicht fo ver- 
zweifelt an wie fonft, und wie ich es mir vor diefem meinem 
zweiten Beſuch vorgeftellt Hatte, weil das Uebermaß diefer Härefien 
fo groß ift, daß fie alles göttlihe und menfchlidye Geſetz vernichten 
müflen, weßbalb ich gewiß glaube, daß fie in nicht allzu langer 
Zeit ein Ende nehmen werden.“ 


„inter den Lutheranern und andern Häretifern find erftend die 
Fürften, zweitens die Gelehrten, drittend die Gemeinen (popolari). 
Die Fürſten folgen der Härehe, die Einen weil fie größer werden 
wollen, wie der Herzog von Sachfen und der Landgraf von Heflen, 
und um dad Haus Oeflerreich niederzubrücden; die Andern um fich 
von den Kirchengütern zu bereichern, wie der ebengenannte Land⸗ 
graf und eigentlich alle anderen, die ich nicht aufzuzählen brauche. 
Bei den Gelehrten findet wirklicyes Uebelwollen ftatt, und überdem 
dag fie die Schürer der gedachten fürftlichen Leidenſchaften find, 
fuchen fle ihren eigenen Bortbeil und Ehre vor der Welt. Das 
Volk, worunter ed viele reiche und angefehene Städtebürger durch 
ganz Deutfchland gibt, iſt verführt und betrogen worden , Einige 
davon ſehen ihren Irrthum ein, aber aus Scham fehren fie nicht 
zurück; deren gibt es in Nürnberg, Lübeck und ſonſt; Andere fiehen 
noch in ihrem Irrthum mit der Ueberzeugung recht zu haben.“ 


Wie weit die Hoffnungen auf gatwillige Rüdfehr ſelbſt 
bezüglich einzelner Gelebritäten ver Partei gingen, zeigt ein 
merkwürdiger, leider faft unverftändlich Incorrefter Brief des 
Hieronymud Rorarius vom 21. Februar 1539. Derfelbe 
verheißt nichts Geringeres ald vie bevorſtehende Bonverfion 
Melauchthons. Um diefe Thatſache zu begreifen, braucht 
man ſich uͤbrigens nur and den vorliegenden Dokumenten zum 
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erinnern, mit welcher Zweideutigkeit fich der große Wittenberger 
Gelehrte am Augsburger Reichstag benommen hatte. Rorarius 
beruft fih nun anf einen gewiſſen Don Michael Brazetto, feinen 
Landdmann, der jüngft ein paar Monate in Wittenberg ge⸗ 
weſen frei und das intimfte Vertrauen Melanchthons gewonnen 
babe. Darnach erleide es feinen Zweifel, daß leßterer, wenn 
nur auch für feine uud feiner Familie materielle Eriftenz ge- 
forgt würde, zur NRüdfehr unter die Autorität des heiligen 
Stuhles bereit wäre. Die größte Sorge ded päpitlichen Ges 
fandten ift nur die, wie Melanchthon mit Weib und Eohn, 
ohne dringende Lebensgefahr, aus den Iutherifchen Kreifen her⸗ 
auszubringen wäre. Das Einfachfte wäre, wenn Melanchthon 
mit Luther und den übrigen Wittenbergern zum Concil fommen, 
und bier fid überwunden erflären fönnte; das, meint Rorarins, 
würde zur Erhaltung feiner Autorität vdienlicher feyn, „als 
wenn fih das Gerücht verbreitete, daß er geflohen fei in Aus- 
fihyt auf Belohnung.” Für den Ball aber, daß der Beſuch des 
Eoncild vereitelt würde, erwägt Rorarius bereitd die Vorfichts- 
maßregeln und Marfchrouten, welche nötbig wären, um mit 
Hülfe des Herzogs Georg von Sachſen den Wittenberger Pro- 
feflor aus dem lutheriſchen Bereih hinaus und wungefährbet 
nah Bayern zu bringen. 

lleber die Politik, welche gegen die religiöfe Neuerung und 
zur"Wiederherftellung der Fatholifhen Einheit zu befolgen fei, 
ftelt Nuntius Morone in jenem Briefe vom 18. April 1540 
ausführlihe Erwägungen an; den Weg der Gewalt mißräth 
er. Es gebe, fagt er, drei Wege, um die Häretifer zurüdzu- 
führen, nämlih die Waffengewalt, freundliche Einigungsver- 
ſuche durch Privatconvente und endlich das Concil. „Den 
Krieg könnte man aus vielen gerechten Urſachen, wie linge- 
borfam, feindlihe Bündniſſe und Machinationen gegen ven 
Kaifer, Raub, Gewaltthat und vergleihen begründen und ans 
fangen, ohne die Religion vorzufehren, welche an ſich nicht ges 
eignet erſcheint, Gegenftand einer Eriegerifchen Entſcheidung zu 
feyn. Jener Krieg aber wäre voll Roth und Gefahr, haupt 
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ſachlich deßhalb weil wenig Einvernehmen zwifchen diefen zwei 
großen Fürften (dem Kuifer und Frankreich) befteht, von denen 
immer Einer entweder die Rutheraner oder die Katholiken unter 
feine Flügel nehmen wird gegen den andern; fodann weil aud 
unter den Katholifchen ſelbſt wenig Einigfeit herrſcht, und end» 
lih weil nicht nur die Beforgnig, fondern auch ſchon die bands 
greiflihe Wirklichkeit eines neuen Türkenkriegs vorhanden ift. 
Uebervich kann der Krieg fchneller die Menfchen ale die Häres 
fen audtilgen, wie man in Böhmen zu fpät erfahren bat.“ 

Ebenfo dringend mißräth aber der geiftvolle Biſchof von 
Modena and ven Weg deutſcher Epecialconvente und Relir 
gionsgefprähe; denn es Fönne dabei nicht nur nichts heraus⸗ 
kommen, fondern fie feien an fi ſchon dem Snterefie der alls 
gemeinen Chriſtenheit und der Autorität des heiligen Stuhles 
doöchſt präjudicirlih. Allerdings würdigt er auch die Schwies 
rigfeiten und Gefahren eined Concils, dennoch aber räth er 
dazu als dem einzig legitimen Mittel, nicht im Vertrauen auf 
die menſchliche Vernunft, aber im Vertrauen auf die darüber 
hinausgehende Gnade Gotted. Und bier zeigt fih nun vie 
Berfchiedenheit des päpftlihen und des Faiferlichen Standpunftes 
ganz deutlih. Was der heilige Stuhl als ein Präjudiz feiner 
Autorität und eine Beeinträchtigung der Rechte der allgemeinen 
Ghriftenheit betrachten mußte, das fihien dem Kaifer Karl dur 
feine politifche Lage unnmgänglich geboten zu fern. Noch anf 
dem Regensburger Reichſstag von 1541 verhandelte er, wie 
befannt, eifrig wegen einer deutſchen Concordie, und er rechnete 
dabei hauptfächlih anf den — Landgrafen. „Der Kaifer“, 
fagte der Kurfärft von Mainz, „glaubt den Landgrafen in ver 
Hand zn haben, und er hält eine Schlange; die Lutheraner 
- wollen nicht zur Union mit und kommen, fondern fle wollen 
und nad fi ziehen.” Am meiften waren über die ebenfo un- 
fruchtbare ald unerfihütterlihe Vermittlungs -‘Bolitif abermals 
die bayerifchen Herzoge ungebalten; zum lehtenmal forderten fie 
den Kaiſer zu ven Waffen auf: 

„Geſtern“, berichtet der Nuntius Morone am 4. März 1541, 
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„baben die Herzoge von Bayern der Eaiferlichen Maj. alle die von 
Beginn -ded Lutherthums bis zur. Stunde begangenen Fehler vor» 
gehalten und alle die Verſäumniſſe zur Ausrottung der Sekte und 
zur Erhaltung der wahren Religion, mit deren Ruin auch vie 
Autorität Sr. Majeftät im Neiche ruinirt fei; fie zeigten, mit wel⸗ 
cher Hingebung und Beharrlichkeit fie ſtets bereit gewefen feien, 
nicht nur ihre und ihrer Unterthanen Macht und Vermögen, ſon⸗ 
tern auch das eigene Leben für den Dienft Gottes, unfern Glau⸗ 
ben und die Erhaltung des Reichs vpreiszugeben. Und mehrmals 
berührten fie diefen Punkt, daß durch die übertriebene Nachficht, 
Milde und Schonung Sr. Maj., die von Manchen und namentlich 
von den Lutheranern nur ald Trägheit und Nachläffigfeit ausge⸗ 
legt würden, die Dinge in den jegigen fchlimmen Stand gekommen 
feien, und fie proteftirten gleichſam, daß, nachdem fie bisher ihre 
Pflicht gethan, fle von nun an vor Bott und der Welt entichuldigt 
feyn würden, wenn fie fih auch zurüdzögen und die Dinge ihren 
Weg in’d Verderben gehen laffen würden wie die Andern.“ 

Die Haltung, welde beim Kaifer aus der Echwierigfeit 
der politischen Rage hervorging, nahm freilich bei den fürftlichen 
Biſchoͤfen Deutſchlands einen ganz andern Charafter an. Richt 
ohne Bitterkeit berichtet Morone am 15. Juni 1540: „Der 
Geiſt der. Bifchöfe ift wirflih, wie Se. Majeftät fagt, weitifch 
in den Dingen wo er männlich feyn follte, wie im Wiverftand 
gegen die Widerfacher unfered Glaubens, und männlih wo er 
weibifch ſeyn follte, nämlih im Trinken und im Concubinen⸗ 
wefen. Daber wollen fie auch nichts wiſſen von der Fatholiichen 
Liga umd ftreben im vollen Lauf der Concordie zu.” Er wie 
derholt diefe Bemerkung: „Die Bifchöfe wollen im Frieden 
leten, wenn er nur für ihre Lebenszeit noch aushält, und fie 
freuen fi zu vernehmen, daß die Lutheraner nun feine Kirchen- 
güter mehr einziehen wollen.” Mit allem Recht vermutbet 
Morone tief liegende Urfachen der bifhöfliden Schwachherzigkeit: 

„Diefe guten Bifchöfe verrathen, fo viel ich bemerken kann, 
feinerlei Achtung vor dem apoftolifchen Stuhl; außer dem Biſchof 
von Wien und dem Erwählten von Trient nimmt fein anderer 
Theil an einem Officium mit den Miniflern Sr. Heiligkeit, unb 
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von allen Seiten vernehme ich durch verfchiebene Zeugen, daß fie 
allein nur ihren Vortheil im Auge haben. Zwar könnte auch an 
mir und meiner Unmürbigfeit die Schuld der Bernachläffigung 
liegen, ich glaube mich aber nicht zu täufchen, wenn ich für gewiß 
annehme , daß fie von ber geringen Zuneigung der Bilchöfe zum 
heiligen Stuhl herrühre, und von einem aus der Unwiſſenheit 
berftammenden Selüfte, fi vom Joch des Gehorfamd zu befreien.“ 


Ueberhaupt ift es ein Hauptvorzug der Lämmer’jchen 
Monumenta Valicana, daß fie und endlich ein autbentifches 
Zeugniß über die Zuftände im damaligen Reft des Fatholifchen 
Deutſchlands an die Hand geben. Der Befund ift ſehr uner- 
freulich; die Rückwirkung des Intherifchen Beifpield auf ven 
noch katholiſch gebliebenen Klerus war nur allzu bedeutend und 
hatte deſſen früher ſchon angefrefiene Moral vollends deſperat 
gemadt. Bor zwanzig Jahren, fagte ein ſüddeutſcher Bifchof 
im 3. 1542 zu dem Nuntius Morone, hätte eine Reformation 
des Klerus gefruchtet, jebt fei Alles vergebend. Morone hatte 
nämlich hauptſächlich darauf gedrungen, daß die vielbefprochene 
Reformation der Sitten und Mißbräudhe nod vor dem Eoncil 
ſchonungslos in’d Werf gefeht werde, damit „dad Gericht aus 
fange vom Haufe bed Herrn”, und er hatte felber vom Papft 
die bezüglichen Aufträge erhalten. Mit denfelben war er unter 
Anderem perfönlih nah Dillingen gegangen, wo der Biſchof 
von Augsburg mit feinem Gapitel damals refidirte; ed war 
Chriſtoph von Stadion, der wenig Monate fpäter ftarb. Der 
Bericht Morone's über feine fünftägigen Berhandlungen in 
Dillingen wiegt faft ein Bud auf: 


„Inzwifchen babe ich mit dem Biſchof über die Reformation 
und dad Goncilium verhandelt, und ed mar nötbig mit größerm 
Fleiß das Capitel ſowohl im Ginzelnen als im Ganzen zu er» 
mahnen wegen der Goncubinen, der Baftercien und des Bollfaufens, 
bes Spielend und Jagens, der Unwiſſenheit und mangelnden Gei⸗ 
ſteobildung, in weichen Laſtern manche ſchwer fündigen. Sie zeigten 
ſich gutwillig, die Ermahnungen anzunehmen und eines beffern 
Lebens fich zu befleifigen. Der Biſchof IR ein Mann von 64 Jahren, 
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von guten Anlagen, von vieler Erfahrung und der gelehrteſte unter 
den fürſtlichen Bifchöfen Deutſchlands. Seine Guaden hat ſich 
entſchuldigt, daß er von Einigen und vielleicht auch zu Rom für 
einen Lutheraner gehalten werde; er fagt, das fei er nicht, obwohl 
er der Anſicht gewefen fei, daß man, um des Friedens feines Bas 
terlandes willen, und um größern Schaden zuvorzufommen, den 
Zutheranern Einiges hätte concediren follen, wie zum Beifpiel vie 
Communion unter beiden ©eftalten, ohne welche man das Bolf 
nicht beim Gottesdienſt fefthalten werde. Auf meine Borfchläge 
dankte er Er. Heiligfeit für die väterlichen Ermahungen, welche 
er auszuführen fo gut als möglich bemüht feyn werde, obwohl er 
arge Schwierigkeiten in der Verbeflerung fo großer Irrihumer vor, 
audfehe, die fih im Klerus durch die allgemeine Nachläffigbeit ein⸗ 
gefchlichen hätten. Wenn ſich Se. Heiligkeit oder deren Vorfahrer 
vor 20 Jahren an die Aufgabe gemacht hätten, dann wäre es viel 
nüglicher gemefen, während es jegt nach feinem Ermeſſen ohne 
Frucht ſeyn werde, weil die Bilchöfe auch beim beiten Willen 
nichtd ausrichten können. Und bier züblte er viele Hinderniſſe auf, 
wie die Eremptionen der Capitel, den zugellofen Adel Deutfchlands, 
den NRüdhalt, welchen die fchlechte Haltung der Klerifer in der 
fleifchlichen Vergeben an der Iutherifchen Licenz finde, die Tyrannet 
der weltlichen Fürſten, ven Mangel an Eatbolifchen Predigern. So⸗ 
dann fagte er, daß er auch von einem Coneil das Heilmittel für 
fo große Unordnungen nicht mehr zu hoffen vermöge, wenn nicht 
Deutfchland fich erft einigte und feine befondern Leidenſchaften ab⸗ 
legte; und bier griff ex bald die Bayern, bald den Kaifer und 
andere Zürften an. Auf diefe Neden St. Gnaden, fo fehr fie auf 
Wahrheit berubten, babe ich zu verfchiedenen Malen Einwen⸗ 
dungen gemacht, indem ich ihn ermahnte, den Much nicht zu vers 
lieren, umd es nicht zu machen wie die verbitterten und ſaumſeligen 
Leute, welche, während fie das Vergangene bejammern und über 
die Zukunft nachgrübeln, die Sorge für die Gegenwart verfäumen, 
und indem fie die Hände müßig in den Schooß legen, Uebel nur 
ärger werden laſſen. Se. Gnaden müfle es nicht diefen nach⸗ 
machen , fondern feine Gaben und feine Gelehrſamkeit zum Dienſt 


Botted in Ihätigfeit fegen, und wenn er aus ben angegebenen 
Sründen nicht auf feine ganze Iurisdiktion rechnen koͤnne, fo möge 


ex mindeſtens die wenigen Seelen zu veinigen beſtrebt feym, weiche 
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er in feiner Macht habe; denn wer in Wenigem getreu geweſen, ver 
würde über Vieles gefegt werden.” (Aus Speyer vom 8. Bebr. 1542.) 
Dur foldhe Zufprüde meinte Morone den ſchwäbiſchen 
Biſchof denn doch ermuthigter verlaflen zu haben, ald er ihn 
angetroffen hatte. Als er aber mit dem Reformgeſchäft an den 
Cardinal von Mainz kam, deflen Bereitiwilligfeit gegen den 
heiligen Stuhl er übrigens fehr belobt, da vernahm er wieder 
ganz ähnliche Einwürfe wie in Dillingen. Der Cardinal fagte 
geradezu: „daß alle feine Prieſter concubinarii feien, das wiſſe 
er ſchon, darüber brauche er fich nicht erſt zu erkundigen, auch 
fei e8 ganz gewiß, daß fie, fobald man Miene machen würde 
ihnen ihre Koncubinen nehmen zu wollen, entweder Lutheraner 
“ werden oder Weiber verlangen würden.” Zugleich deutete der ° 
Cardinal auf ein fpecififch deutſches Hinderniß ver Reform, 
indem er dem Nuntius vorftellte: er babe bei feiner Wahl, 
wie auch alle andern Biſchöfe Deutſchlands thun, dem Gapitel 
mehrere enorme und ſehr ſchwere Eide ſchwören müflen; dieſe 
müßten durch die Autorität des heiligen Stuhles jedenfalls 
nachgelaſſen werden, weil er ſonſt fein Recht zu ſtrafen hätte, 
wenn and) einer in feiner Gegenwart einen Menfchen todtfchlüge!... 
Nur duch ein paar Züge follte bier angedeutet werden, 
wie werthvoll die vorliegenden Dofumente jür unfere deutiche 
Ungladcsgeſchichte find. Nahft dem Herausgeber verdient auch 
die neue Liberalität unjern Danf, womit in Rom die Vers 
Ööffenttichung geftattet worden ift, umd der deutſche Cardinal 
Graf von Reiſach, deflen reges wiffenfchaftliches Interefie nicht 
den geringen Theil daran zu haben fheint, wenn wir anders 
die Widmung der jüngften Schrift Lämmer's recht verftehen, 





XXX. 
Ethnographiſche Streifzüge. 


IN. Kreuz und Halbmond. — Die drei Indien. 


Vexilla regis prodeunt: ertönt mit jubelndem Laut in der 
Ofterzeit in unferen Kichen; die Fahuen des auferſtandenen 
Könige werden hinausgetragen in die Ratur, die im erſten 
Bluͤthenſchmuck ihre Anferftehung feiert. Dann glaubt das 
Volk, daß die aufgebende Sonne vor Freuden emporbüpfe, 
weil von ihrem Aufgang ber das Heil zu uns gelangt iR. 
So wie wir im Kirchenjahr in der Trauerzeit vor der Aufer- 
ſtehung fteben, fo befinden wir und aud im Weltalter der 
Menſchheit nicht fern von einer Aujerftehung, die vem Morgen 
lande bevorfteht, in welches das Heil jetzt zurädfehrt, das einſt 
von dort andgegangen iſt. 

Eeit der Sektenhochmuth ded Orients die Völker des 
Oſtens von dem Lebensſtrome getrennt hatte, der aus den 
Gräbern der Apoftel unverfiegbar fließt, fanf mehr und mehr 
das Morgenland in Trümmer; das perſiſche Heidenthum des 
mütbigte das ſtolze Byzanz; bald follte das verachtete Arabien 
den herrſchenden Morgenländern den Raden beugen, die elenden 
Türken die unter die Füße ihrer Roſſe ftampfen, deren Dunkel 
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einſt die Stimme des heiligen Geiſtes verachtet hatte. Unendlich 
tranrige Zeiten brachen herein. Bis mitten nach Frankreich, 
in defien Often damald der Götzendienſt berrfchte, wälzte der 
Islam feine fanatiſchen Ehaaren. Da erflang bei Tours im 
Riefenfdmpf des Kreuzes und des Halbmondes der Ruf: 
Vexilla regis prodeunt, und von diefem Augenblide an waren 
Die Ehriften ded Abendlandes ven Muhamedanern „Tranfen“ ; 
ſoweit aber die katholiſche Kirche ihre ſegnende Hand aus⸗ 
ſtreckte, ſoweit eroberte Dad Kreuz die unterworfenen Länder 
wieder, während die griechiſche Kirche in Rußland lange den 
Tartaren, im Byzantinerreich den Türken zur Beute ward. 
Über nie hat die Kirche aufgehört, die getrennten Brüder zu 
lieben, ſik zn unterflügen, ihr Loos nad Kräjten zu erleichtern. 
Je mädtiger im Abendlande das Hell der Staaten im Anfchluß 
an die Kirche erblühte, um fo mächtiger ertönte die Stimme 
der Bäpfte im Weiten zum Schutze des Oſtens. Und als 
Harun al Raſchid Karl dem Großen die Schlüflel des heiligen 
Grabes überfandte, da wurden „die römifchen Kaiſer“ die be= 
rechtigten Schüger der aftatifchen Ehriften, die Kreuzzuͤge nur 
no zu einer Frage der Zeit, die um fo- mehr beichlensigt 
wurde, je mehr der Blutdurſt der Türken die Herzen der abend⸗ 
landiſchen Chriſtenheit bewegte. Aber nicht nur das Gprifen- 
them, auch die aßlgemeine Eultur zwang zum Krieg. Das 
Abendland Tonnie die Produkte des Oftend nicht entbebren; der 
Barbarisnud der Türken ließ keinen Verkehr aufkommen. So 
feigten denn zuerft die Genueſer und Pijaner dem Rufe Bapft 
Solveſter Il. und zeigten durch Berwüflung der Küſten, daß das 
Abendland nicht willig fei, jede Unbill zu leiden. Freilich 
lähmten die Kämpfe der Kaijer mit den Päpften die Thätigfeit 
des Statthalterd Chriſti; umſonſt hatte der große Gregor VII 
50,000 Krieger gefammelt. Aber auch für Ierufalem ſchlug 
vie Stunde der Befreiung, und wenn auch fpäter biefelben 
Kämpfe, welche die Krenzzäge verzögert hatten, und der Zerfall 
deo dentſchen Reichs die Türken nach Europa rief, der traurige 


Zei der Reformationszelt fie bis vor die Thore Wiens 
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brachte — wiederum erkllang vom kahlen Berge: ‚‚vexilla regis 
prodeunt“, und der Halbmond wid. Der Islam finft mehr 
und mehr; feine Stunde bat gefchlagen, neue Kreuzzäge find 
wur no) eine Frage der Zeit. 

Wieder erkennen die Ehriften des Morgenlandes, daß ihre 
einzige Errettung aus tieifter Schmach der Felſen Petri und 
das chriftliche Abendland iſt; wieder ziehen wie in Den Zeiten 
vor den Kreuzzügen Schaaren von Pilgern zur Schädelſtätte 
ned Gottesſohnes; wiederum ruft der Statthalter Gottes: 
„Kommet alle zu mir, die ihr mühfelig und beladen feld“, 
dad Cardinals · Collegium iR bereits in ein morgenlaͤndiſches 
und abendlaͤndiſches getheilt; wieder zwingen die dringendſten 
Lebensverhaͤltniſſe Europas die „hohe Pforte“ zu oͤffnen, die 
bis jezt die Heimath des Menſchengeſchlechts für die ächte Bil⸗ 
dung deſſelben verſchloß. Aber fo wie damals dad Byzantiner 
veich eiferfüchtig und heimtückiſch vielfuch die gebaßten Lateiner 
binderte und befämpfte, jo lauert Neus Byzanz an ver Newa 
mit feinen Kaiferpäpften gierig, den Yang zu verſchlingen Und 
während die Erben Karl des Großen, Sraufreih und Deutſch⸗ 
fand » Oefterreich ſich kaum genügend unterftäßen, übernehmen 
die englifhen Krämer, die all ibr Ehrientham für den Profit 
in den Kauf geben, die zweideutige Stellung, in der einft bie 
Republik Venedig dem Eultan von Egypten eine Flotte bauen 
Heß, damit er dem drohenden Untergang jenes Muhamedaner⸗ 
veiches befeitigte, den Sieg des Islam in Oſtafrika und Die 
Machtloſigkeit der legten afrikaniſchen „Chriftendurg” , Abeſſi⸗ 
niens, bis in das legte Zahrzehut befiegele. Damals, im 
16. Jahrhundert drangen die „Maurentödter*, die Spanier, in 
Abeſſinien ein, von deſſen Bergſchutt Egypten exiſtirt. 

Wohl führen beide Arme und alle Zuflüfſe des Nil 
Egypten Schlamm zu; den fruchtbaren Humus aber bringt 
Abeſſiniens Nordſtrom, der Tacazze, herbei. Fällt in Bork- 
Abeſſinien wenig Regen, dann entſteht in Egypten Hungere- 
noth. Und darauf baute der ſpaniſche Held Alvares deu graue 
haft fühnen Plan, Egypten zur Unterwerfung zu zwingen 
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Ganz neuerdings haben wieder Stämme von Beduinen ver⸗ 
ſucht über die kurze, ſandige und niedrige Waſſerſcheide ven 
Tacazze mit dem Chor el Gaſch zu verbinden, der in's rothe 
Meer fließt und jo den Fluß Egypten zu entziehen. Denfelben 
Plan faßte damals der ſpaniſche Feldherr, ein ganzes Land 
auszuhungern. Da kamen aber die Venetiauer den Egyptern 
za Hülfe; ihr Handelöinterefie, die Eiferfuht auf Spanien 
madte fie zu Bundesgenofien der Ehriftenmörder ; und nachdem 
fie den Ungläubigen eine Flotte erbaut, war ed biefen möglich, 
an Abeſſiniens Küſte fih feltzufeßen, dieſes arme Land in 
Jahrhunderte langes Elend zu verfenfen. In derfelben Weife 
bet ja auch ter Holländer Koekenbafer fein Schiff den heidni⸗ 
ſchen Iapanefen, damit diefe die ſonſt uneinnehmbare Ebriften- 
burg niederfchmetterten ung die unglüdlichen Gefangenen er- 
mordeten. In derfelben gemeinen Schachergefinnung befchägt 
England im Orient Türken und Drufen, ift es der berebte 
und mächtige Vertheidiger aller Ehriftenmörver. Aber wie 
Venedig gebüßt bat, fo ereilt au Eugland der Tag der Buße 
fir all das Elend, für all das Blut, das es feinem National« 
Molod, der Geldgier, geopfert hat. 

Als ob Gott felbft in unferer Zeit Zeugniß geben wollte, 
daß nur-dem dauernder Erfolg verliehen fei, was, wenn auch 
aus egoififchen Metiven unternommen, feiner Ehre dient, fpielt 
vor unfern Augen mit Rusland daſſelbe Schaufpiel, das Eng- 
land eben in Italien und Griechenland erlebt hat. England 
Zendete in Italien, und zu feiner größten Gefahr brach in 
Griegenland dad Fener aus; eben noch wollte Rußland die 
zunderbajt morfche Türkei in Brand fieden, um beim Löfchen 
den beften Theil des Raubes in Sicherheit zu bringen, da 
bricht in Polen, im gefährlichften Theile des eigenen Haufes, 
em färchterlicher Brand aus. Ob die polnifhe Revolution 
gelingen wird, das weiß Gott. So viel aber flieht feſt, daß 
erſtens feine außer der weiland griechifhen durch die ſcheuß⸗ 
lichſten lnterprädungen mehr entſchuldigt ift, daß zweitens die 


Erhebung in eine Zeit trifft, die für Revolutionen gäuftig iſt, 
30 * 
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und daß drittens das durch den Krimfrieg, duch die Emancte - 
patlon der Bauern, dur die entiepliche innere Fäulniß ger 
ſchwächte Rußland nie weniger geräftet zu einem ſolchen Kampfe 
war, ald gerade jetzt Wenn aber auch das Ezarenreih noch 
einmal Polen mit eiferner Fauft nieverdrüdt — Gott gebe, 
dag nicht die Zwietracdht der Feinde fein treuefter Bundesgenofle 
ſei — dann frißt die Revolution tiefer und tiefer in's eigene 
Fleiſch und eine ſociale Revolution droht dem ganzen Reiche. 
Im Orient ift fein Arm für Jahrzehnte gelähmt, der erhoffte 
Thron von Byzanz vielleicht für immer verloren. 

Sp fteben denn im Often die beiden freundſchaftheuchelnden 
Erbfeinde, Frankreich und England, einander zaͤhneknirſchend 
gegenüber. Zwar mäflen fie in China und Japan gemeinfame 
Interefien gegen die Barbarei vertbgjdigen ; aber im Mittelmeer 
gibt es für fie nur einen Kampf auf Leben und Tod. Wenn 
England mit all feinem Sektenhochmuth und Rarenpünfel, mit 
feinem anefelnden Egoismus bei Behandlung fremder Voͤllker 
fhon unfähig ift, anders ald duch unaunsführbare Berfpres 
bungen, durch Schwindel und Beftechungen die Griechen eine 
Zeitlang zu täufhen, wie wollen die Engländer bei den halb⸗ 
barbarifchen Ehriften des Orients Boden gewinnen, welde die 
Britten bisher nur als die eifrigfte Stütze ihrer Todfeinde 
fennen lernten? Das Türkenreih aber muß über lang oder kurz 
zerfallen; die Balfanhalbinjel, Kleinaften und Afrika mn$ in 
den Kreis europälicher Etvilifation treten, und diefe ift mit dem 
Türfenregiment ebenfowenig verträglih, als eine Wolféheerde 
mit einer blähenden Aderwirtbichaft. Und wie im Wehen ber 
Halbmond erbleicht, ſchwächer und ſchwächer wird, um bald im 
ewige Nacht zu verfinfen, fo rüdt im Sudoſten das Krems 
und die europäiſche Eivilifation mit unaufhaltfamem Schritte 
vor und ftebt drohend in der Rähe ver Gebnrtöftätte des Islam. 
Wieder aber it es Franfreih und England, die rechte ums 
links den Kranken umdrängen und einınder entgegenarbeiten. 

Wenn wir ed nah und nad verfuchen wollen, all bie 
Volkoſtaͤnme, die von der Vorfehung beftimmt ſind, in biefem 
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greßartigen Kampf alo unſere Bundesgenoſſen oder Feinde 
Theil zu nehmen, von der Macht der Chriſten bezwungen, be⸗ 
kehrt oder verfüngt zu werden, vorzufuͤhren, fo müſſen wir jebt, 
wo bie orientaliihe Frage augenblidlih nur langfam vorwärts 
rhtt, die Aufmerkſamkeit auf einen überaus vortreffliden An- 
griffspunft lenken, den das Chriſtenthum gewonnen hat. Es 
iſt dieß die Inſel 
Madagascar. 

Zweihundert Meilen lang und fünfzig breit erſtreckt ſich vom 
110 der Nordbreite ein Tafelland, fo groß als Frankreich, deſſen 
Bergerhebung von 8—10,000 Fuß in der Mitte ein Hochland 
bivet, das fich nad Weiten allmählig ſenkt, im Often fchroff 
in die Küftenfümpfe abfällt. Faſt ganz liegt. die Infel im 
Gebiet der tropifchen Vegetation, und wenn auch das Hochland 
nicht fo veichen Boden befist, fo ift doch auch dieß für fü- 
europäifches Getreide und Obft, für den Kaffeebau fehr günftig ; 
bie Thaͤler aber und das Küftenland find zwar zum Theil für 
deu Europäer gefährlich, enthalten aber ungeheure Striche jene 
wunderbar fruchtbaren Bodens, der die foftbarften Handeldgemächle, 
Zuckerrohr, Baumwolle, Indigo, Gewürze trägt. Mit einem 
Wort, es ift ein Theil der drei Indien, zu denen nad ber 
Anficht der Alten die Oftfüfte Afrikas und die anliegenden In⸗ 
fein, Südarabien und endlih Vorderindien felbft gerechnet 
wurde. Früher war das Land von viel zerfplitterten, allzeit 
feindlichen Stämmen bewohnt, die Franzoſen aber befaßen fo 
viele fefte Punkte an der Kuͤſte, daß fie ſich thatſächlich als 
Herren der JInſel betrachteten. Als 1785 der König von Inerme 
die Hovas, welche die Hochflaͤche in der Mitte bewohnen, aber 
damals in zahlreihe Stämme getheilt waren, vereinte und bie 
Snfel nad) und nach eroberte, wurden die Yranzofen vertrieben, 
und ihre Lleberrefte verftärkten die Eoloniften auf Ile de Yrance 
uud Bourbon ; englifche Miffionäre, Exerciermeifter und Händler 


erlangten dad Uebergewicht und insbeſondere fpielten zehn Jahre: 


lang die Wethodiften am Hofe Radama I., des Gemahls der 
verſtorbenen Königin .und des Baterd Radama IL, der jet 
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regiert, eine überaus wichtige Rolle. Sie aber, wie alle Euro⸗ 
päer, wurden jpäter unter der Königin Ranalavona vertrieben, 
die einbeimifchen Ehriften graufam verfolgt und da6 Lamb vollig 
abgefperrt. Im voliften Gegenfab zu diefer Politik befindet ſich 
Radama I., der, 33 Jahre alt, vor Kurzem den Thron bes 
fliegen bat. Wenn ſchon Radama I. zu jagen pflegte: „vie 
Meißen find eine Art von Göttern, unerfhöpfih an Weisheit 
und Erfahrung”, jo wurde dem jebigen Stönige Gelegenheit 
geboten, gerade in der Jugendzeit Eindrüde zu empfangen, bie 
für immer dauernd zu ſeyn pflegen und die Tädhtigfeit der 
Weißen, ihre Grundfäge und Anfchauungen in ummittelbarfter 
Nähe zu fehen. Sein Erzieher war der vortrefflide Franzoſe 
Sean Laborde, den die Vorfehung dur einen Schiffbruch nad 
Madagascar geführt, und der bier nur unterftägt durch feine 
eigene Geiftesenergie, durch die außerorventlihen Hülfsmittel 
des Landes und die beveutenbe Befähigung ver Eingeborenen 
Kanonmengießerein, Pulver» und Gewehrfabrifen, eine Glas⸗ 
hätte, eine Fayencefabrik, Seifenſiederei errichtete und ben Sei⸗ 
denban einführte, dem jungen Prinzen aber tbatfächlich zeigte, 
wie viel fein Land leiften Fönne, wenn die Weißen Lehrer feines 
Bolked würden. Wie auch anderwaͤrts das letzte Anffladern 
der erfterbenden Barbarei all ihre Yinfterniß noch einmal aus⸗ 
breitet, fo brachte die heidniſche Reaftion der Königin - Witte 
die alte Wildheit und Grauſamkeit in allen Verhaͤltniſſen zer 
ftörend zum Auobruch und hinterließ auf das milde Herz des 
Königs, ver nad beften Kräften als Kronprinz von der Liebe 
feiner Mutter Linderung für taufend Unglückliche zu eriaugen 
fuchte, einen umvergeßlihen Eindruck. Sein Grundiag if: 
„Alles für dad Volk durch die eigen.“ Was aber ein 
Herrſcher, der duch tauſendfache Wohlthaten die Seinen an 
fi gefeflelt hat, für eine Anhänglichfeit bei unfern dunkelfar⸗ 
bigen Brüdern erwedt, die felbft die ſcheußlichſte Tyrannei mit 
völliger Kindesrefignation über fich ergehen laffen, davon koͤnnen 
wir Europder uns feinen Begriff machen. Die Zefniten er⸗ 
langten hei Rabama nit nur die bereitwilligfte Grlaubuig, 


Orientalifches. 418 


Sthulen zu errichten, ſondern er rief ſogar aus: „wie, erlauben 
ſoll ich es end, als waͤre dieß nicht mein höchſter Wunſch?“ 
Daß er an den Papſt geſchrieben, dieſen um Glaubenöboten 
erindt, daß er mit Franfreih in Berbindung getreten, daß er 
alle Häfen den Fremden und ihrem freien Verkehr eröffnet hat, 
trod deſſen, daß bisher Die Zölle eine Haupteinnahme des 
Staats gewährten, dap er feinem Geſandten am franzöftfchen 
Hofe, Bomard, die Erlaubniß gegeben, alle Staatöwälder zu 
benägen, alle Bergwerke auszubeuten, alle unbefievelten Aecker 
an Eploniften zu übergeben und ihm nur den zehnten Theil 
des Gewinnes abtreten, darüber haben die Zeitungen vor 
Kurzem berichtet. 

Zwar ift wit zu glauben, daß die rührende Ungeduld 
des Könige, fein Volf zu begläden und in die Reibe ber 
Gulturfiaaten einzuführen, fo ſchnell, als er wuͤnſcht, zum Ziele 
führen werde. Aber doch if ed überaus erjreulih, wenn wir 
im fernen Südoft einen Nachfolger der Männer aufftehen fehen 
die, wie Karl der Große und Alfred der Große, Heinrich der 
- Bärtige von Schleſien, all ihre Kräfte anfpannen, um ihr Volk 
zu erheben. Haben wir doch noch gegen den Anfang des ver 
sangenen Jahrhunderts eine foldhe Bolfderhebung, freilich nach 
ruffiſchem Zuſchnitt, duch Peter den Großen erlebt. Während 
aber dort die Eultur mit aller Gewalt von Außen angeftrichen 
uud die alte Barbarei mit moderner Golvjarbe vielfah nur 
übertüncht, vor allem in dem byzantinifchen Abfolutismus der 
fante Kern feftgehaltn wurde, und darum eine wahre Ber- 
faugung des Bolfes unmöglich war, bat König Radama die 
Baumeifter berbeigerufen, die auf dem Schuttmeer einer unters 
gegangenen Welteruunng eine neue Belt gegründet baben, 
denen alle am hoͤchſten cisilifirten Völker ihre Eultur verdanken, 
die PBriefter unjerer heiligen Kirche. Iſt er auch felbft no 
nicht Chriſt, fo iſt doch nach menichlicher Berechnung an feiner 
Belehrung nicht zu zweifeln. Schon vorher haben feine Unter 
thanen bei den berrigenden Chriſtenverfolgungen ihre Anhäng- 
Hdleit an das Chriſtenthum auf's emtihiedenfte bewieſen; ber 
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Boden des Landes iſt mit Mariyrerblut geheiligt. Und follte 
auch durch äußere Umſtände ein kurzer Aprilfroſt manche fchöne 
Blüthe zerftören, ein völliger Umſchlag iſt nicht mehr moͤglich. 
Europa bedarf zufehr al diefer Länder und ihrer Produkte, als 
daß es fie wieder in die Barbarei zurüdfinfen laſſen Fünute. 
Das Land kann aber nur ein Schüsling Frankreichs werden, 
wenn auch die früähern Jutriguen die Engländer gewiß im 
neuerer Zeit nicht aufgeben werden. Die Gründe, warum 
Frankreich doch zulegt fiegen muß, find folgende. 

Die ganze gegenwärtige Weltlage dreht ſich um bie Baum⸗ 
wolle. Wie lange der amerifanifche Krieg dauert, ob der Sü- 
den in Zufunft no fo viel von dieſem wichtigen Lebenehe- 
dürfniß produciren kann, ob nicht die Theilang der Union die 


Grenzprovinzen von Sklaven zu entblößen, vielen Boden dem 


Getreidebau zuzumenden zwinge: das alled find. ragen von 
überans großer Tragweite, vor allem für Franfreih Lebens: 
fragen. Während man den brüten Napoleon einft Fatholifcherfeise 
vielfach bis in den Himmel erhob, ift man jest, nachdem er 
dem revolutionären Drange der Arbeiter und den Traditionen 
Frankreichs folgend, Italien durch die Revolution zum Bafallen- 
ſtaat gemacht und die Intrigen Englands nicht gehindert, 
meift geneigt, in dad Grucifige der Liberalen einzuſtimmen, 
deren Programm er nicht erfüllt, und man verftärft wohl gar 
das Geſchrei der unglüdlichen Fuͤnf in der franzöftfchen Legislatine, 
die für das liberale Geſindel in Mexiko mehr Herz haben ale 
für die fchreiendften Bedürfniffe des eigenen Landes. Rapoleon 
thut nichts und hat nie etwas gethan, ald was er mußte. 
Freilich verfteht er beffer die wahren Intereſſen feines Staates 
als die liberalen Leithammel. Der Gewählte des Volkes weiß 
ſehr gut, daß feine Herrfchaft allein darauf beruht, daß er 
auf’d firengfte ven Grundſatz durchführt: „Miles für das Volk“ 
— aber niht duch das Volk; er ift der König des Arbeiter 
flandes, die Löfung der focialen Frage feine wichtigſte Staats⸗ 
aufgabe. Sollen die franzoͤſiſchen Arbeiter nicht hungern, fo 
muß. die franzöffche Induſtrie reihen Abſahß in weniger zulti- 
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virien Ländern, bilfige Rohſtofft zur Berarbeitung finden. 
Sranfreich muß ein Handelsſtaat werden, Frankreich muß eine 
möhtige Marine bauen, Branfreih muß duch Colonien oder 
here Schupländer von fremder Wiltfür, von fremden Iwiſt, 
ver feine Arbeiter dem Hungertode überliefert, unabhängig 
werden. Das ift der Angelpunft der franzöfifchen Weltpolitik. 
Darum muß Frankreich in Amerika Fuß faflen; es muß Sil⸗ 
ber und Gold für China nad Japan haben, wo es vergraben 
wird; es muß in den drei Indien, der Heimath der Baum⸗ 
wolle, ded Zuckerrohrs und des Kaffees Land gewinnen ; es 
mnf den Kanal von Sue; graben, Egypten zum Bafallenftaat 
maden, damit Indiens Produkte den nächften Weg ungehindert 
im feine Häfen ſuchen. Es muß dieß Alles haben — ed mag 
teten, was es will an Geld und Menfhen. Darum bat die 
Handelscommiſſion mit vollftiem Rechte zu der Adrefle des 
fanzöfifchen Senats ein Amendement geftellt, der Kaiſer möge 
mit allen Kräften darnach fireben, durch Beförberuug des 
Baumwollenbaus in Algier und Senegambien Frankreich von 
Amerifa unabhängig zu machen. Zum Baumwollenbau ift aber 
vornehmlich Egnpten und feine Rebenlaͤnder geeignet, das fchon 
jezt eine bedeutende Quantität ver beſten Baummolle liefert. 
Bor Allen eigmet fi dazu Madagascar, das über Sue; nicht 
weiter von Frankreich entfernt iſt als Amerika. Die Weite 
des Weges nämlich ift der wichtigfte Grund, warum die oflin- 
diſche Baumwolle weniger taugt, als vie amerifanifhe. Die 
befiere Reinigung ließe fich leicht bewerfftelligen; weil aber bie 
Entfernung um das Gap fo groß, die Fahrt fo lange dauert, 
mus man an Raum fparen; man preßt die oftindiihe Baum- 
wolle mit eigens erfundenen Truckmaſchinen, wobei fie in der 
langen Zeit die Elafticität verliert und brüdig wird. Darum 
baut England in näcfter Zeit eine Eifenbahn quer durch In— 
din, darum will man in Egypten dem Kanal von Eng 
Concurrenz dur eine Eifenbahn von Alerandrim nah dem 
alten Hafen von Berenice machen. Alfo auch England muß 
ven nachſten Weg wählen. Geſchieht aber dieß, dann blühen 
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Die Länder an. diefer Weltſtraße ebenfo auf, mie fie vwerdbet fiwb, 
feit der Verkehr der Wenfchheit die alte Straße verlaſſen. Die 
indifhe Baumwolle nuͤtzt aber Franfreih nicht, denn fie macht 
e8 von England abhängig; darum muß Frankreich Baumwolle 
boden erlangen, und dazu ift vor Allem Madagascar geeignet. 

Wenn König Radama fein Land cultiwiren will, jo brauch 
er außer Miffionären europaifche Lehrmeilter, eunropäiſches 
Kapital und fihern Abfap in Europa. Die Europäer müflen 
aber arclimatifirt ſeyn, fonft fterben fie bald hinweg mitten in 
ihren Bemühungen und Arbeiten. An folhen Männern hat 
England ſchon jeht großen Mangel, wie joll es neue Länder 
maflen mit Weißen überſchwemmen? Gerade hier bat aber bie 
Vorſehung Frankreich ein Menichenfapital in unmittelbarer 
Nähe erhalten, das nicht tauglicher gejunden werben könnte 
Unmittelbar an Madagascar liegt die Iufel Bourbon mit einer 
Bevölferung von 30,000 Ereolen und 60,000 Yarbigen, bie 
unter der Leitung der Sefuiten feit ihrer Emancipation nicht 
nur ein vollftändig gebildeted Franzöſiſch fprechen, fondern im 
Zeihnen, Mechanik, Mufif und Sprache fehr tüdtig Rad; 
meilenmweit ber befuchen fie die Schulen, 70 jährige Leute lernen 
leſen und jchreiben, und wie überall fo zeigt ſich aud bier recht 
deutlih , daß die Behauptung, die Farbigen feien weniger be 
gabt, eine vollig grundlofe Behauptung ift; viele zeigeu fogar 
bier, wie in Madagascar, eine ganz befondere Befähigung 
namentlich für Mechanik und alle Art von Künften. Diefe 
einftigen Sklaven find überans fparfam, geizen nach Grundbeſth. 
baben Sparfaffen angelegt und haben nicht nur Gleichheit im 
Theater, in Geſellſchaft, ja ſogar im Duell erlangt; ihre Kinder 
befuchen die höheren Töchterſchulen mit den Creolinen; mi 
einem Worte — es iſt ein Volk geworben. Dabei find Creolen 
wie Farbige völlig acclimatifirt, die „Kleinen Creolen“ in ben 
Bergen gehen auf Miethöverträge in der Ernte; fie alle fab 
fanatifche Franzoſen; unter Napoleon I. haben fie mit Rena Sahib 
ein Bünpniß gefchlofien, und erft als 6000 engliſche Soldaten auf 
der Infel landeten, war es möglich, das Wölfchen zu bezwingen, 


Drientaliſches 428 


deſſen glahendes Streben noch heute iſt Madagascar für 
Sranfreich wieder zu erobern. Jetzt koͤnnen ſie's im Frieden 
thun, und fie mäjlen dahin auswandern, denn faſt ganz Bourbon 
iR im Beth der wenigen Zuderplantagenbefiger, die mehr und 
mehr den freien Banernftand mit ihren Latifundien verdrängen; 
und da nur 15,000 von den Sarbigen in ihrem Dienfte ar- 
beiten mögen, weil die alten Herrn die einftigen Sklaven nicht 
als Freie anerkennen wollen, fo gebt feit Jahren die Politik 
der Herren dahin, Mietharbeiter von Madagascar zu erhalten, 
bie aber nad fünf Jahren die Inſel verlaffen müflen, wenn 
Re nicht anj’3 neue gemiethet werben. So werden bie Bewohner 
von Bourbon ald Lehrmeifter und Unternehmer nah Madagascar 
überfiedeln ; malegaffiiche Coulies aber werden bei den Rflm- 
ra Bourbons in die Lehre geben. Branfreich hat den Bor: 
theil und das moralifche Uebergewicht anf der herrlichen Oftinfel. 


Der Hafen von Oboc. 


Wenn, wie wir mehrfach gezeigt, in den drei Indien am 
rothen Meere die alte Cultur, vie der Islam duch ein Jahr⸗ 
taufend in Truͤmmer geftärzt und vernichtet hat, wieder auf- 
tebt; wenn England bier wieder ald Schugmacht des verrotteten 
Tärken thums durch allerlei nichtsnutzige Intriguen den ſchreien⸗ 
den Forderungen der Meuſchheit entgegentritt: ſo zieht auch 
bier Frankreich an der Spitze der Civiliſation. Seine Siege 
find Siege des Chriſteuthums. Je mehr aber feine Thätigfelt 
in die Gerne ſtrebt, um fo drohender wird fie für England, um 
fo ungefährlicher für Deutſchland, und Deutſchland⸗ Oeſterreich 
hätte überhaupt feinen Feind zu fürchten. So Öffnet es denn 
auch in den drei Indien ein zweites Thor für die katholiſche 
Kirche und die abendländiſche Civiliſation; es bringt ven eng⸗ 
umlagerten Bertbeivigern der „Ehriftenburg Abeſſinien“ Entſatz 
und Hülfe Bon den Urzeiten an wohnte in Sävarabien, 
Nubien und Abefiinien ein Bolf, die Himjariten, Sabder oder 
Athlopen ( Ithjopjiwan), wie fie ſich felbft nennen. Bis im 
8, Jahrhundert der Islam Südarabien äbermältigte, war dieß 
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and ein Reich, das ſich in den Zeiten ſeiner höchſten Biäthe 
vom indifhen Meere bid nah Kongo und von Egyptens 
Grenzen bis in den unbefannten Shden erftredte. Bon jeher 
ſtanden die Bewohner diefer Länder mit den Semiten in Ver⸗ 
bindung ; ihre Königin Mafeda, in den Bädern der Juden bie 
Königin von Saba oder des Südens genamıt, Fam nad Ieru- 
falem, ihre und Salomons Sohn Menelet oder David I. führte 
dad Judenthum völlig ein. 333 beichrte Frumentius die bei⸗ 
den Könige Abreha und Azbeha zum Ehrißenthum; ein Theil 
des Volkes aber behielt dad Judenthum bei umd erregte fpärer 
unter der Königin Judith oder Saat (das Feuer) eine fürdhter- 
liche Chriſtenverfolgung. Aber deren Rashfommen wurden eben- 
falle befehrt und 1200 beftieg der Charlemagne Abeſſiniens, 
Tecla Heimonot , den Thron umd vereinigte die getrenaten 
Provinzen. 1268 übergab auf Veranlaffung des Patriarchen 
ein anderer Tecla Heimonot, des Altern Enfel, die Herrichaft 
an den rechtmäßigen Kaifer, und das blühende Reich verhin⸗ 
derte die Ausbreitung des Islam nah Südoſt. Doc zeitig 
batte der Halbmond Nubien erobert; bald fegte er ſich an der 
Käfte Aden feft und die Adaiel bildeten einen trotzigen Bafallen- 
ftaat. Da landete 1495 der Portugiefe Eovilan; nun entr 
fand die Hoffnung das Tiefland wieder zu erobern, ja wie 
oben gefagt wurde, der Plan durch Ableitung des Tacazze 
Egypten zur Unterwerfung zu zwingen. Damals gab die von 
den DBenetinnern erbaute Flotte den Ausſchlag; mit furdtbarer 
Wuth brad der Sultan Granje von Adel über dad Land herein, 
und wenn and König Claudius das Land mit Hälfe ber 
Portugiefen befreite, fo erhoben fi doch gerade während der 
Kämpfe mit den Moslem die heidniſchen Gallahorden im 
Süden. 1559 festen fi die Moslem für immer an der Küfe 
feft. WIE der ehrgeizige Fazilides 1632 gegen feinen alten Vater 
Sorinius, der Katholik geworben war, die Moslem zu Hälfe 
tief und die emropäifchen Miffionäre vertrieb, gerieth das Laud 
oölhig in Verfall, bis endlich der jeht vegierende Kaiſer Theodor 
es vereinte und zu parificiren ſucht. Mit den beften Hoffnungen 
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begrüßte man feinen Regierungsantritt, bei dem er filh dem 
Bapfte unterwarf und nad Frankreich eine Geſandtiſchaft ſchickte. 
Aber wie überall fäete England Unkraut, und während Franf- 
reih fern war, erlangte ed Einfiuß in ver Umgebung des 
Königs. Aber im Orient gilt nur der Mädtige, und wenn 
Frankreich durch den Beſitz des Hafens von Oboc, in der Nähe 
des alten Adulis, den Chriſten durch die feinpfeligen Moolem 
und Heidenflämme den Weg zum Meere öffuet und fichert, auf 
dem eink Sultan Granje verheerend eindrang, fo ift fein 
Zweifel, daß ber frangöfige Handel und der frame Einftuß 
fihern Boden im Lande gewinnen wird: 

Wie wertbvoll der Hafen von Oboc ift, zu deſſen Sicherung 
Frankreich Fürzlih ein Kriegsihiff abfchidte, nachdem auf eng- 
liſchen Rath die Türfei, die bier nie etwas zu fagen hatte, ihre 
Flagge ploötzlich dort auigepflanzt, beweilen die Angaben des 
Hertn von Heuglin. Oboc, die neue franzöftihe Befitzung am 
Self von Aden an der Adaiel Käfte, liegt am Eingaug des 
Soli von Tapdjera bei Rad Bir unter 12° Norbbreite. Es 
iR ein prächtiger, vollfommen geſchützter Anfergrund mit ausge⸗ 
zeichnetem Trinkwaſſer in einer licht mit Bäumen befebten grünen 
Ebene. Das duch Seewinde gemitderte im allgemeinen trockne 
Aima hält v. Heuglin nicht für ungefund, wern auch Dyſen⸗ 
texien und flimatifche Fieber, wie unter den Tropen überall, 
vorfommen. Ein Bulcan und beiße Quellen in der Naͤhe 
däriten ald Erholungspunkt nicht unwichtig fern. Was die Um⸗ 
wohner anbetrifft, fo find e8 Somali« Hirten oder, wie fie fi 
ſeibſt nennen, Adaiel. Es find aber nicht mehr die furchtbaren 
Schaaren ded Sultan Granje; fehr furz und treffend ſchildern 
fie ihre Nachbarn: „die Adaiel haben lange Zungen, um fletö 
za lügen, fange Arme, um Alles zu ſtehlen, lange Beine, um 
in der Gefahr davonzulaujen.” Während fie felbft von Ge⸗ 
därmen ftinfen, mit deren fie Hals und Arme umwickeln, ver« 
ſchließen ſte Mund und Nafe, um nicht den Athem eines Chri⸗ 
Rem einzuziehen ; tädifch und feig, wie alle Bebuinen, Feinde 
Aller und von Allen befehdet, Friechen fie ſogleich vor dem, den 
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Briefe des alten Eoldaten. 
An den Diplomaten außer Dienf. 


II. Rückſchau zum Verſtändniß der gegenwärtigen Lage 
Frankfurt, 17. Februar 1863. 


Die Narren laufen und fihreien in den Straßen, wäßten 
fie, daß ih an dem fonnigen Faſtnachtstag einſam im meiner 
Stube fige, um Dir eine politifhe Abhaudlung zu fehreiben, 
fo würden fie vor mein Haus rüden, um mid als einen ihrer 
Würdenträger zu begrüßen. 

AS es fih darum handelte, den Willen der Rabinette für 
die einſtweilige Vermeidung eined großen Krieges zu erkennen, 
da find wir ganz erträglich zufammengefommen; aber wir wer⸗ 
den ſchon audeinauderfahren, wenn ich meine einfache Soldaten⸗ 
meinung ausfpreche über die Frage: ob die Mädte mächtig 
genug feien, um den erjehnten Yrieden zn wahren. 

Schon taufendmal hab’ ih erflärt, und auf Berlangen 
will ich noch taufendmal wiederholen, daß ich die „Logif der 
Thatfahen“ wohl kenne fo wie die Nothwendigfelt, daß man 
die Zolgen annehmen mäfle, wenn jene einmal beſtehen. Weil 
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aber dieſe bittere Rothwendigkeit beſteht, ſo hab ich kein mildes 
Urtheil für Diejenigen, welche Thatſachen hervorgerufen ober, 
wo fie ed konnten, nicht verhindert, und deren furchtbare Folgen 
in dad Leben der Völker geworfen haben. Wer ſtarr und ſteif 
dad Leberfommene gegen die allgemeine Strömung zu halten 
verfucht, deu magſt Du einen Thoren nennen, aber Du kannſt 
diefem Thoren nicht Deine Achtung verfagen; denn in jedem 
Ball ift er ehrenhafter, ald der Ueberfluge, welcher immer nur 
ven Bortheil des Augenblides erjagt. Mit jevem Winde fegeln, 
erfordert große Gewandtheit, aber eben diefe Gewandtheit macht 
dad Unheil unferer Tage. | 
Ich bin fein Mann des Ehemals; ich anerfenne den 
Fortſchritt: das weißt Da fehr gut. Manche Verhältiſſe 
ändern fi mit dem Abwideln der Zeit, und neue Zuflände 
erheben ſich aus dem raftlofen Schaffen des Lebens. Will man 
sun mit Gewalt Einrichtungen halten, welde den neuen Zu⸗ 
Känden widerſtreben, fo ift das Yrevel oder Wahnwitz; aber 
ed gibt Verhaͤltniſſe, welche, aus der Ratur ded Menſchen her 
vorgegangen, unveränderlich find wie biefe und über dem Wechſel 
der Dinge fleben, Grundfätze die ewig find wie das Wort 
Gottes. Laß Berbiendung, Thorheit oder Berbredien dieſe miß⸗ 
achten und. jene zerſtören — die ewigen Grundfätze machen 
ſich geltend in den Bewegungen ber Nationen, in den Krämpfen 
der Bölfer kehren die natürlichen Verhältniſſe zurück und fie 
Waffen fih ihre Einrichtungen nad dem Beduͤrfniß der Zeit. 
An Ende liegt aller Wechfel nur in den Formen, aber deßhalb 
kann ich mid doch nicht mit Handlungen verföhnen, die ich für 
wawärdig und für ververblid erfenne. Lit man von Schwie⸗ 
rigfeiten oder Gefahren fih zum Aufgeben großer und beiliger 
Brundfäpe zwingen, fo ift das mindeftend eine Feigheit, welche 
fein Hermelin und fein Purpur vervedt. 
: Die allgemeinen Zuftände unjerer Zeit werden den Willen 
ver Kabinette beherrſchen. Du Eenaft dieſe Zuftände, aber Du 
beklagſt die Mächtigen, welche fie hervorgerufen, und Da ver 
Temmft nur die Werkzenge, die gebrancht worden find zum 
u. 31 
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Graben, zum Hämmern und Brechen. Doch genug mit dieſen 
allgemeinen Betrachtungen; fie find mir fat wider Willen ent⸗ 
ſchläpft! Du weißt was ich meine und darum wirit Du mir 
nicht vorwerfen, daß ich Dich mit Redensarten bediene. Ich 
liebe die Phrafen jo wenig wie Du, und darum will ich mit 
einer einfachen und fehr verftändlichen Erklärung beginnen auf 
wie Gefahr, daß Du Dich baß darüber Äärgerft. Die Bewegung. 
welche man den „Foriſchritt“ nennt, ift gegen die allgemeine 
Staatenordnung gerichtet, und fie gefaͤhrdet deßhalb die Throne; 
aber Kaifer und Könige und Fuͤrſten haben diefe Bewegung 
hervorgerufen, gebraucht und geleitet. Willft Du mir eine 
furze Rädichau geftatten, fo wird diefe meinen Say begründen 
und die gegenwärtige Lage wird veritändlih und klar werten 
Wafne Dich mit einiger Geduld! 

Die verbändeten. Souveräne ftunden auf der Höhe der 
Kitlihen Weltanfhauung, als fie im Jubel des Sieges ver 
Welt verfümdeten, daß fie mit gemeinfamen Kräften den allgem 
meinen Frieden bewahren, daß fie die Rechte einer jeden Nation 
achten, daß fie die Unabhängigkeit des Fleinften Staates wie 
des größten ſchuͤtzen, daß fie allen Eroberungsgelüften entgegen⸗ 
treten und jede Störung der bergeftellten Stantenorbnung ver- 
hindern, daß fe weder in den Beziehungen unter fi noch im 
jenen zu anderen Staaten fich jemald von ber fixengen Besb⸗ 
achtung ver Orunpfäge des Völkerrechtes entfernen würden. 
Freudig empfingen alle Völker, d. h. alle veruänftigen Leute 
vie feierliche Zufage der großen Monarchen, die auf dem Cou⸗ 
greß von Aachen verfammelt waren, denn damals war fie ohne 
Zweifel noch wirklider Ernft. „Cie anerkennen feierlich“, fagten 
die verbändeten Sonveräne, „daß ihre Pflichten gegen Gott 
und gegen die Völker, welche fie regieren, ihnen vorſchreiben, 
foviel ed an ihnen ift, der Welt das Beifpiel der Gerechtigkeit, 
der Eintracht uud der Mäßigung zu geben, glücklich, von num 
an al’ ihre Auftvengungen verwenden zu Bönnen, um bie 
Künße des Friedens zum ſchützen und die innere Wohlfahrt der 
Staaten zu. fördern und um bie Empfindung für Religion um 


Soldatenbriefe. 431 


Sitlichſeit wieder zu erwecken, deren Herrſchaft das Ungläd 
ver Zeit noch zu ſehr geſchwächt bat.“ 

Dad politifhe Syſtem, welches die Mächte feftgeftellt 
hatten, man nennt ed uneigentlich die „Heilige Allianz”, war 
unftreitig ein großer Gedanke; ich habe das immer erkannt, 
aber weil ih das erfannt babe, fo frage ih: ift diefer große 
Gedanke zur Wahrheit, ift jenes Syſtem des Friedens, des alls 
gemeinen europälfchen Nechtöftanded auch wirflih in feinen Ein- 
zelheiten durchgeführt worden, und ich frage ferner: welches 
waren die Wirkungen diefed Syſtenis? 

Das politifche Syſtem von 1815, ſagſt Du, hat große 
Grundſaͤtze zur Geltung und ungeheure Bewegungen zum Stills 
Rand gebracht; es hat gefährliche. Streitigkeiten ansgeglichen 
wm es bat vierzig Jahre lang den Frieden von Europa er» 
baten, den längften in der Geſchichte der europäifchen Staaten; 
dieſer Inuge Friede bat die tiefem Wunden geheilt, welchen vie 
furchtbaren Kriege geſchlagen, und er bat jeder menſchlichen 
Thätigfeit Stoff, Raum und Sicherheit verfchafft. Unzählige 
Hemmuifle wurden weggeihafft; der Handel und jeder Voͤlker⸗ 
verkehr bat eine nie gefannte Lebendigkeit gewonnen; in dem 
Inneren unfered Baterlaudes find die Zollfchranfen gefallen 
und Dentfchland ift eine Handeldmadyt geworden. In allen 
Schichten der Geſellſchaft entftand eine ungehinderte Regfamteit, 
biefe hat Induftrie hervorgerufen, wo früher nicht einmal Heine 
Gewerbe geviehen umd verarmte Länder haben fih zn blühenden 
Wohlſtand erhoben. In keiner wie in diefer Zeit find fo viele 
praktiſche Erfindimgen von unermeßlicher Wirkung gemacht wor⸗ 
ven; die Rationen haben ſich genähert und ed ift eine Gemeins 
famteit der Iuterefien entftanden, durch welche lange verheerende 
Kriege unmöglih wurden. In diefem langen Frieden, fagfl 
Du, haben die wahrhaft Hiberalen Ideen Macht und Geltung 
elangt, Grundgeſetze haben vie Willkür verdrängt ‚haben die 
Nechte der Bürger und den Unifang der Regierangdgewalten 
beſtimmt. Das politifche Syſtem, welches mun fo gruͤndlich ſchmaͤht 
wad verdammt — es hat und unfere gerühmten Breiheiten gegebeit; 
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So fpricht der Diplomat; aber der alte Soldat denkt über 
Frieden und Krieg viel andere, ald der alte Diplomat. Diefem 
it dad Ausgleihen und das Unterhandeln fein Lebensberuf; 
jener meint, für dad Wohl. der Völfer fei. beffer geforgt, wenn 
man politijche Fragen manchmal mit der Schärfe des Schwertes 
durhhaut. Der Diplomat will die Thätigkeit nur in dem 
Kabinetten der Machthaber, und fein äußerer Sturm foll dieſe 
ftören; der Soldat hält den Sturm für nothwendig, damit 
nicht die Völker erichlaffen, und damit nicht der Menſch in dem 
Kram des Alltaglebend den Sinn und das Verſtäudniß für 
aufopfernde Größe,verliere. In Schwierigfeitenuud Gefahren 
waächst die menjchlihe Kraft, der Krieg ſchafft und -flählt die 
Männer, im ewigen Frieden erfterben die Eharaftere : 

sine militis usu 
Mollia securae peragebant olia mentes. 


Doch bernbige Di, ich weiß aus meinem Latein noch einen 
anderen Spruch'; er beißt 


Odi acceipitrem, qui semper vivit in armis. 


Ich geſtehe Dir gerne zu, was Du über die Wirfung des 
politiſchen Syſtems gefagt haft, ich enthalte mid fogar der Be⸗ 
ſchränkungen, unter welchen ich Deine Orakelſprüche annehme, 
aber dafür mußt Du mir geftatten, daß ich auch die Kehrſeite 
der Münze beſchaue. 

Die Mächte haben die Gewaltherrſchaft des franzöfticgen 
Imperators zerftört und fie haben eine europäiſche Ordnung 
auf der Grundlage der Unabhängigkeit jedes einzelnen Staates 
bergeftellt. Die fünf großen Souveräne haben ſich ald Gericht 
und Vollzugsbehörde für die internationalen Fragen conflituirt 
und in das europäifche Wölferrebt ven neuen Begriff der 
Großmächte eingeführt. Diefer Areopag jedoch konnte feine 
Sprüde nur nad Unterhandlungen zwifchen feinen Gliedern 
und den DBetheiligten geben, und Die minder mächtigen 
Staaten waren auf das Feld der diplomatiſchen Ränfe ver⸗ 


wiefen oder fie mußten ſich demüthig der Gewalt unterwerfen. 
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Zum Helle der Bölfer hätte man. ſokhe Unterwerfung unter 
den Beſchluß der Geſammtheit am Ende wohl noch als ein 
rechtliches Berhältniß feititellen können, aber die Autorität lag 
nur in der Gewalt and die Gewalthaber hatten ihre Intereſſen. 
Das war nun einmal nicht zu Ändern, aber das unaufhörliche 
Unterhandeln hat Pie Beziehungen der Nationen zur ausſchließ⸗ 
lichen Sache der Kabinette gemacht; um den Frieden zu er 
halten, haben dieſe mit den Grundfägen mterhandelt, und fie 
haben die Verträge nach dem Bebärfnig ihrer Intereſſen aus⸗ 
gelegt. Aus Furcht vor Revolutionen haben fie die nothwen⸗ 
digen Bervegungen des Volkslebens befchränft und gehindert 
und nicht felten das berechtigte Streben zur Freiheit unterdrückt. 
Das politiſche Syſtem der erften Hälfte unferes Jahrhunderts 
hat gerechten Anſprüchen ver Nationalitäten nicht Rechnung ges 
tragen ; es bat mmatärlihe und darum unbaltbare politische 
Körper geſchaffen. Man hatte erwartet, der Wiener Eongreß 
werde, wenn nicht daß heilige römifche Reich deutſcher Nation, 
doch einen engen Verband der deutfhen Staaten und elue 
Autorität über deren Regierungen berftellen. Eine taufend» 
jährige Geſchichte hätte fie gegen den Vorwurf einer Mißach⸗ 
tung des Grundſatzes der Souveränitäten gerechtfertiget; abet 
fie haben dieſe Souveränitäten der deutſchen Staaten zu 
einem limfange ausgedehnt, welchen fle früher niemals einge- 
nommen; fie haben einen fogenannten völferredhtlihen Bund 
gefchaffen, fie haben damit das engherzigfte Sonderweſen in 
unferem Baterlande zur hoben Politif der Regierungen gemacht, 
und dieſe haben die nationalen Ideen mit Acht und Bann bes 
legt. Der Zollverein ift eben doch ein Sonderbund, ein Bund 
m dem Bunde. — Sagſt Du: es fei etwas Andered ald der 
„völferrehtliche Verein“ gar nicht möglich geweſen, fo haft Du 
einen furchtbaren Vorwurf auf die großen Mägte, wie anf die 
dentfhen Fürften geworfen. 

Wohl haben Handel, Induſtrie und unzählige Mittel des 
Verkehres eine gewiſſe Gemeinjamfeit der Intereſſen aller Na⸗ 
tionen gefchaffen, aber eine andere Solidarität haben die Schulden 
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bewirkt, Gerade die Zeit des langen Friedens bat das Schul⸗ 
deuwefen ausgebildet und die großen Angelegenheiten der Staaten 
der Herrſchaft der Börſe unterwerfen. Wolle Gott, daß diefe 
Schöpfung des 19. Jahrhunderts nicht wugeheured Elend über 
unfere Nachkommen bringe! _ 

MWirf nun einen Blid auf die inneren Zuftände der Staaten. 
Wahrhaft liberale, d. b. vernünftige Ideen haben allerdings 
@eltung erlangt, aber unter dem Schilde diefer Ideen bat fich 
eine Partei gebildet, welche: in manchen Staaten die Regierungd« 
gewalt an fih riß, in allen deren fittlihe Grundlagen unter« 
gend. Die vernünftigen Ideen wurben mit grumdbfalichen Aufs 
faffungen vermengt, das Gemenge wurde in beftimmte Formen 
gepreßt und fo entftand das Syſtem des fogenannten Libera- 
liömus. Der Geift viefes Syſtemes ift der Geift der Ber 
neinung und diefer gewann eine entfihiedene Herrſchaft über 
das geiftige Leben der Völker. Der Liberalismus verueinte Wie 
ſittlichen Grundlagen der gefellfhaftliden und der flaatlichen 
Ordnung; ec verneinte die geſchichtlichen Verhältniſſe, ex ver» 
neinte den hiſtoriſchen Urſprung des Rechtes, er verneinte das 
Chriſtenthum und jede geoffeubarte Religion. Die Verneinung 
war in den Salons der Gefellichaft, He war in den Hörfülen, 
fie wur in den Kanzleien;- fie wurde in die Volksſchulen und 
ſelbſt in die Kirchen gebracht. Weil aber eben doch noch Kir⸗ 
hen beftunden, fo follten diefe den Regierungsgewalten unter 
worfen, dem Liberalismus dienſtbar werben. 

Die übertriebene Sorge für die Hörderung der materiellen 
Interefien bat alle Fragen zu ragen der Rüplichkeit gemacht 
aud bald wurde jedes ideelle Streben als lächerliche Thorheit 
bezeichnet. Reichtum allein gab Anſehen und Macht, das 
Jagen nah Reichthum war die rechte Thätigfeit und der Genuß 
die Beſtimmung des Lebens. Allgemach gewann das Capital 
die Uebermacht in allen Verhältniſſen, ed unterdrückte die Meinen 
Gewerbe und an die Stelle der freien Gemeinwefen gleicher und 
darum felbftfländiger Bürger trat die Gemeinſchaft von Reichen 
und Schwindlern. Die Franzoſen nennen fe Bonrgeoifie; 
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wir Dentiehe haben noch kein. Wort für bie Freimanrerei der 
Geldſaͤde erfunden. 

Die unbeſchraͤnkte Theilbarfeit ver Guͤter, eine Lebliage- 
Idee des Liberalismus, bat in manchen Ländern den Stand 
der unabhängigen Bauern vernichtet ; der Grundbeſitz ift ber 
wegliched But geworben; einerſeits bat fi diefer, 3. B. im 
Fraukreich, in den Händen der Reichen angehäuft, um wieber 
jerrifien zu werben, und andererſeits ift ein läͤndliches Prole⸗ 
tariat eutflanden, welches, mit jevem Todfall vergrößert, fix 
in die Städte drängt. Diefes Proletariat warf einen natür 
lichen Haß auf die Reihen, welche durch feine Arbeit reicher 
werden and neben der Armuth in Leppigfeit leben. Wer, ohne 
zei zu ſeyn, fih zu der „Geſellſchaft“ zählte, der wollte reich 
Weinen, ex verashtete die nothwendige Einfachheit des Kebend, 
nr hällte fein inneres Elend in geborgte und zufammengeflicte 
Lappen Äußeren Scheined und ſuchte Bebentung und Wärde in 
einem Vornehmthun, welches zu jeder Zeit und an jedem Ort 
laͤcherlich oder ekelhaft ift. Leider waren die Verhältmifie ber 
Art, daß manche ehrenhafte und beſcheidene Familie gezwungen 
war zu fol kläglichem Spiel. — Mehr als je zuvor trennte 
fi die Geſellſchaft in verſchiedene Schichten, der Liberalismus 
bejörverte, aber er verneinte dieſe Trennung. Der Mann ger 
ſchichtlichen Namens mit uraltem Beſitz umd fein. niebrigfter 
Diener, der Gelehrte und der Bauer, der PBriefter und ber 
Soldat, der hohe Staatsbeamte und der Tagelöhner, der große 
Handelsmann und der arme Schacherjnde, der reiche Babrifamt 
und fein Arheiter, der Schwindler mit Millionen und der kleine 
Handwerker — alle, der Eine wie der Andere, waren eben 
nur Staatobürger. Die Liberalen zerflogen in bränftiger 
Anbetung der Macht uud des Reichthums, aber der Liberatis- 
mund verläugnete die Berfchiedenheiten der Lebensverhältuiffe 
und der Berufdarten, er knetete alle Elemente der Geſellſchaft 
in eine formiofe Maſſe und viefe chaotiſche Maſſe nannte er 
das Bolf 


Manche Reſte des koͤrperſchaftlichen Lebens hatten Kriege, 
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Umwälgungn und alfe bie großen: politiſchen? Kataſtrophen 
überlebt, und erſt die Zeit der Ruhe und des Friedens hat 
auch diefe Reſte vernichtet. Die vierzig Jahre des Friedens 
haben die bureaufratifhe Staatsallmacht ausgebildet und auf 
ihre hoͤchſte Höhe getrieben. Das Regieren bis in die Küche 
amd in die Schlaffammer des Bürgers hat bei diefem dad Ge 
fühl der Selbfifländigfeit getödtet;. die unaufbörliche Geſetz⸗ 
macherei bat die Achtung vor dem Geſetze geſchwäͤcht, und bie 
Rechtsformen , ımter welden man die Wilkfür der Partei ver- 
ſteckte, haben den natürlichen Rechtoſinn verdorben. Die Rechts⸗ 
idee In ihrer reinen Auffaffung ift aus dem Volke verſchwunden 
und dem „aufgellärten” Theile deſſelben war das Recht zur 
noch ein müßlicher oder ein unvermeidliher Zwang. Das König- 
thum ift am Ende auch eine Idee, wie konnte dieſe Idee in 
der allgemeinen Geiſtesrichtung beſtehen? Man ſchmeichelte den 
Fürften, wie man gefhmeichelt hat in der römifihen Kaifergit ; 
man hatte freitih no nicht die Gladiatoren, welde den Im⸗ 
peratoren die Köpfe abishlugen, aber man hatte die Mittel zur 
Bernidtung der Föniglihen Autorität und man verwendete für. 

Sranfreih erhielt feine Charte und mit dieſer die Herr⸗ 
ſchaft des Liberalismus; die große Nation hatte nur eine fleine 
 Ynzahl von Männern, melde das Wahlrecht ausübten, und 
fo war denn auch diefes politifche Recht von dem Gapital ab: 
haͤngig gemacht und die Bourgeoifie hatte vie höchſte Gewalt. 
In Deutihland haben die beiden großen Staaten flarr und 
ſteif die Form des unbefchränften Königthums bewahrt, in den 
mittlern und kleinen aber hat man Verfaſſungen nach dem 
Muſter der franzoͤſiſchen Charte gemacht, und der Bertretung 
nah Kopfzahl einen Theil der Staatsallmacht zugewiefen, 
welche in jenen von dem Megenten oder von dem Heer feiner 
Beamten ausgelibt wurde. Die Fleinen Staaten haben ben 
Liberalismus gebätfchelt und gefördert, und fie haben ibm ihre 
wichtigen Angelegenheiten anvertraut; die großen haben ihn 
geftärkt, weil fie ihren Völkern dad Vernünftige und das Billige 
verfagten ; abſolute und conſtitutionelle Regierungen aber haben 
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gleichmaͤßig gearbeitet, um die erhaltenden Kräfte zu brechen. 
Die deutschen Berfaflungen haben die Fehler des franzöfifchen 
Borbilds nicht beſſer gemacht, denn mit dem Syſtem der mittel» 
baren Wahlen haben fie ein Syſtem der Taͤnſchung eingeführt 
uud mit den Bertretungen haben fie der Partei gejegliche Or⸗ 
gane geſchaffen. Ich verkenne nit, was diefe in Deutſchland 
Näpliches gethan; unftreitig haben fie viel Gutes gefchaffen, 
aber fie haben das eigentliche Volksleben ertödtet. In dem 
Wichtigthun um Jämmerlichfeiten wurde der Rationalfinn er- 
fiidt, die deutichen Kammern. haben fih in: dem Bewußtſeyn 
ihrer Souveränität geſpreizt und lange Jahre find fie Die 
Sadywalter des engften Sonderweſens gewejen. 

Wenn die Fürften die Lage der Dinge auch mandmal 
eslannten, jo ſuchten fie vie Gewähr für ihr Beſtehen in ihren 
Herren ; aber in ven kleinern Staaten machten fie felbft das 
Wehrweſen zur Spieletei; fie konnten nicht das Werbſyſtem 
einjähren, fie hatten Soldaten, welche nothduͤrftig gedrillt, wies 
der in ihre natürlihen Verhältniffe zurücktraten; fie konnten 
einen wahren militärifchen Geiſt nicht jchaffen, und doch wollten 
fie das Heer von dem Bolfe trennen. Biele Jahre lang wur⸗ 
ven In den deutiben Staaten Millionen anf Millionen für die 
Truppen verwendet, und als man im Sabre 1832 meinte, die» 
felben follten eiamal in Thätigfeit treten, da waren fie nirgend 
mebil und fehlagfertig, und ein halbes Menſchenalier fpäter 
war es nicht beſſer. Dem Liberalismus war das gerade reiht, 
dem er haßte das Heer, wie die Kirche. War ihm die Pflege 
des religidfen Glaubens zuwider, jo mißachtete und baßte er 
mehr noch die ritterliche Gefinnung, melde dad Tragen der 
Baffen erwedt. Hätte der Liberalismus feine Aufgabe ver- 
ſtanden, fo hätte ex für die Erziehung mannbafter Leute und 
wehrhafter Bölfer gearbeitet, aber daran zu denken, war 
ſtrafwuͤrdige Thorheit. Die deutſchen Kammern hatten fich 
große Mühe gegeben, um einige Pferde und einige Knoͤpfe an 
den Uniformen zu erfparen, fie haben fich felber gepriefen, wenn 
Re einige taufend Gulden von dem Etat sabhanbelten, welder 
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Millionen beteng; erſt fpäter find fe für perſoͤnliche Weſſer⸗ 


ftellung der Offiziere und der Untergffiziere freigebig geworden, 
fie haben damit die Äußere Lage der Soldaten an ihre Gunſt 


und Gnade gewielen und der militärifche Geiſt hat dadurch 
nicht gewonnen. In. feinem Beſchluß diefer Kammern bat man 
den ernftlichen Willen zur Bildung einer tüchtigen Wehrkraft 
gefehen und der Mangel einer folhen follte zu ihrem Schrecken 
bald oflenbar werben. 

Wem nun nicht mehr eime fittlihe Kraft der Erhaltung 
beftund, wenn man den Glauben und die Bietät in dem Volke 
theilweife zerftört und Nuten und Bortheil zum Beweggrund 
aller Handlungen gemadt hatte, wenn man dem Volle einer- 
ſeits thörichte Wünfche erregte und andererfeit6 vernünftige und 
billige Forderungen verfagte, wenn man das pelitiiche Leben 
eines Volkes in den Raum einiger Quadratmeilen einpferchen 
wollte, und wenn in diefem Raum feine Anftalt das Beſtehen 
diefer Zuftände verbärgte — fo war die nothwendige Yalge 
der Umfturz. Die Stürme der Sabre 1848 und 1849 finden 
ihre natürliche Erflärung und theilweife felbft ihre Rechtfertigung. 

Ich bin weitläufig geweſen; ich babe gefrhrieben, wad 
fhon bundertmal geleſen worden ift; aber ich mußte es ſchrei⸗ 
ben, denn in den angeventeten Zuftänven liegt die Rothwen- 
digkeit der Kataſtrophe, welche der liebe Herrgott fenden wird, 
um die Geftalt der Welt zu verändern und um Die Menſchen 
wieder vernünftig zu machen in der veränderten Welt. 

Da wirft mir vor, daß ich dem politifchen Syſtem vom 
3. 1815 zurechne, was es nicht verbrochen bat, und wenn. ich 
Alles, was ich angeführt, als die ummittelbare Wirkung ver 
heiligen Allianz bezeichnet hätte, fo wäre Dein Tadel gerecht. 
Die Zuftände, welche ich Dir vorgejährt babe, find großentheils 
mittelbare Folgen der Auffafjung und der Ausführung des 
politifhen Syſtems. Wenn nicht, fo find ed immer Zuftäude, 
die in der Zeit des geruͤhmten Friedens entftanden find, und 
am Ende hab id Deinen Thatſachen eben andere, De wohl 
nicht minder ſchwer siegen, emigegengeftellt. Gegen Ende des 
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Jahres 1847 bat Radowis einmal gegen mich geäußert: 
„Wäre im 3: 1840 ein ordentlicher Krieg entſtanden, fo ftüänd 
eö viel befier in der Welt.“ Ich habe diefe Meinung getheilt, 
wenn auch vielleicht in anderem Sinne. Das ift nun freilich 
eine arge Keperei, denn die Ausgleihung des fogeuannten 
Thiers'ſchen Laͤrmens haſt Du immer ald eine Hauptaftion 
und ald ein Meifterftüd der modernen Diplomatie betrachtet. 

Berftändige Regierungen find niemals ftärfer ald nad 
einen niedergeichlagenen Aufruhr. Die Bewegungen ber Sturm- 
jahre waren vollfommen befiegt, was haben die Regierungen 
geihan? Sind fie des revolutionären Geiſtes Meifter geworden ; 
haben fie widerſtandsfähige Deiche gegen künftige Sturmfluthen 
bergeftellt; haben fie eingefeben,, daß die ftraffe Goncentrirung 
eier Verhältniſſe ihre Lebenskraft ſchwächt; baben fie erfanut, 
daß die hureankratiſche Staatsallmacht zum Umſturz führt oder 
doeh folchen befördert; haben fie ihren Beziehungen fittliche 
Grundlagen, haben fie Inftitutionen gefchaffen, welche Gewähren 
kud für den Beitand der gejellichaftlihen und der ftaatlichen 
Ordnung? Sind die Kabinette der Großmächte zurädgefehrt zu 
den Grundſätzen von 1815, baben fie dieſe Grundſätze ver: 
wänftig angewendet und loyal ausgeführt; haben fie gemein 
Maftlih die Wahrung ded internationalen Rechtes beforgt? 
Haben Pie deutſchen Regierungen ihr leiviged Sonderweſen 
vergeflen, haben fie eingefeben, daß ihrer Völker Wohlfahrt und 
Heil nicht von den winzigen Schein-Souveränitäten bebingt 
iR; baben fie eine Fräftige nationale Anftalt au die Stelle des 
Bundes gefeht oder haben fie dieſen nad Möglichfeit audge- 
bildet und geſtärkt? Mit Leidweſen muß jeder Berftändige 
antworten: Rein und nbermald nein. 

Die franzöfifhe Republik ift der ganzen Welt zum Ge⸗ 
fpötte und darum der Durchgang für einen Selbſtherrſcher ge- 
worden, fo vollfommen unbefhränft ald kaum der Ezar aller 
Reupen if. Die Preußen haben die Verfaffung vom 5. De. 
1848 erzwungen, aber nicht volle zwei Jahre fpäter hat ver 
König ſehr weſentliche Aenderungen derjelben oftroyirt. Oeſterreich 
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hat eine Verfaſſung im Jahre 1848 (18. April) erhalten, im 
Jahre 1849 (4. März) eine andere gegeben und ein Jahr 
ſpäter auch dieſe aufgehoben. Es war darum kein Schade, 
wäre nur etwas Beſſeres an deren Stelle getreten. In Furcht 
und Zagen hatten alle ventfchen Regierungen Ver Revolution 
Zugeftändnifie gemacht und fpäter haben fie auch folde zurück⸗ 
genommen, welche fonft ganz vernünftig gewwefen wären. Hier 
baben die Regierungen wahrhaft liberale Ideen verfolgt, 
dort haben fie fih bedingungslos dem Liberalismus in die 
Arme gervorfen, überall haben fie die Bolizeigewalt bis zu ibrer 
äußerſten Grenze ausgedehnt und der Liberalismus bat, wie 
3. B. in dem Großherzogthum Baden, den Bolizeidiener gemacht. 
Die früheren Liberalen waren feig vor dem Sturme ges 
flohen, ald Neu-Eonfervatine find fie zurüdgefehrtt umd 
bald wieder die Herren geworden. Bon Geſchaͤften, von Stel 
Inng und Einfluß wurden forgfältig alle biejenigen entfernt, 
welche für die Fürſten eingeftanden find in den Stunden der 
Gefahr. Ueberall eiſt das Königthum undanfbar geweſen gegen 
feine Getreuen, und darum werben fle in fünftigen Stürmen 
ihm feblen. 

Die bureaukratiſche Staatsallmacht if womoͤglich noch all⸗ 
mächtiger geworden und fie bat nicht ihre Richtung und vricht 
ihre Mittel, nicht ihre Neigungen und nicht ihre Feindſchaften 
verändert. Unmittelbar nah Beſiegung des Aufruhro haben 
auch die Organe und die Kuechte diefer Allmacht nad der Res 
ligion als der Gewähr für die Öffentlihe Ordnung geſchrieen; 
aber fie haben nur eine Diemerin gewollt, um durch diefe einen 
Einfluß zu üben, welcher der Staatögewalt ewig verfagt iR. 
Die Kirchen follten Polizeianftalten werden unter dem Befehl 
der Bnreaufratie. Bald mar wieder die DVerneinung in allen 
Berhältnifien, bald war wieder der Ilnglaube herangezogen, 
damit die Enthriftfihung der Gefelihaft uud des Staates im 
Bang gefegt, umd die „reaftionären” Regierungen ermunterten 
und beihästen dieſes gottjelige Werk. Die Geſetzmacherei war 
wieder in voller Arbeit und die neuen Geſetze find nicht beſſer 
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ald die alten geworben, Die materiellen Interefien wurden 
wieder in die erſte Reihe geflellt, und die Kunft des Schulden» 
machens wurde zu ihrer höchſten Ausbildung gebracht. Oeſter⸗ 
reich bat in diefer Zeit mandes Gute gefhaffen, aber es 
wollte für feine grundverfchiedenen Beftandtheile die franzöftfche 
Gentralifation durdführen, und die Tüderlihe Wirthſchaft nahm 
darum fein Ende. Das Eapital gewann eine ftärfere Herrſchait ale 
früher ; die Maſſe papierener Zahlungsmittel drüdte den Werth 
des Geldes, die Kammern und die Börfe wurden die Regenten. 
Waren die Juden fchon früher die Herren der Börfe, jo wur⸗ 
den fie jetzt auch die Heruen. der Preffe, und in ihren Händen 
Kud num die zwei mächtigen Hebel unſeres ftaatlihen und de& 
gejellichaftlichen Lebens. ‘ 

Die Hoffnungen für die nothwendige Ausbildung "es 
Bundes wurden Fläglid getäufht. Das preußifche Kaifertbum 
war verfhollen, an die Stelle vefielben ſetzte der Liberalismus 
die Union, und als dieje in Erfurt gefallen, bracdte Bayern 
feine Trias zu Tage. Die Regierungen der vier. Rönigreiche 
aber wußten fehr gut, daß die Eonjerenzen zu Dresven nichts 
za Stande bringen würden, wie der Erfurter-Tag. Jetzt war 
die dentſche Zerrifienheit größer als fie je geweien, und Preußen 
arbeitete ohne Unterlaß, um den Bund lahm zu legen. Das Wehr- 
weien allein bat gewonnen. Durd; leidige Erfahrungen belehrt, 
haben die deutfchen Regierungen den Dienft firenger, die Or⸗ 
ganifation einfacher und feſter gemacht. Die befiere Hand⸗ 
habung der Difciplin erweckt einen militärifchen Geift, die Res 
kruten werden mehr ald früher Soldaten und dad Material 
wird nah und nad fo vollftändig, als ed die Bereitfchaft der 
Gontingente und deren Schlagfertigfeit fordert. Bei alle dem 
iſt es eben immer gewiß, daß aus dieſen Eontingenten ber 
Krieg allein ein einheitliches Heer zu bilden vermag. 

Die Kabinette der Großmächte hatten die Gemeinſamkeit 
der Hawblung aufgegeben, fie waren übereiuftimmend nur in 
ver Berblennung In dem Staateflreih vom 2, Des 1851 
fahen fig die embliche Niederlage ver Revolution und fie wollten 
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nicht bemerlen, daß er deren entſcheidender Sieg war. Der 
“ine Gefchäftöträger in ***** (Du baft ihn fehr guf 
gekannt) ift mir ernftlih gram geworden, ald ich ihm dieſe 
meine Meinung ausſprach. Daß der Präfivent der frauzoͤſiſchen 
Republik nicht lange zögern werde, fih zum Kaiſer der Frans 
zofen zu machen, dad haben die blöveften Augen gefeben: Der 
Vertrag, welder eine Dynaftie Napoleon als unverträglieh 
mit dem europäiichen Frieden ausſchloß, war noch in Rechts⸗ 
fraft; noch beftund die Verbinvlichfeit der gemeinfamen Bes 
bandlung großer Angelegenheiten und die Kabinette batten ein 
volles Jahr gebabt, um einen gemeinfihaftlihen Aft zw verein⸗ 
baren. Eie mögen das bevorftehende Ereigniß wohl zum 
Gegenftand vertraulicher Unterhaltung gemadt haben, aber 
das war auch Alles. Als die Kanonen der franzöfifichen Grenz 
Feſtungen das Kaiferthum den Nachbarn verfündeten, da hatte 
fehon jegliches der Kabinette feine Ausfertigung des Allianzs 
vertrags zerriffen, die Telegraphen arbeiteten und die Couriere 
flogen, um die aufrihtigften Glücdwänfhe nad Paris zu bringen. 
Die Anerkennung des franzöftfchen Kaiferthumes war der Frie⸗ 
densſchluß mit der fiegreichen Revolution. Munde Fürften 
fhmollten wohl noch, eine Zeitlang mit dem Imperator, fie 
gaben ibm feine Prinzeffin zur Frau, aber er nahm eine ans 
here und bald kam das „herzliche Einverftändnig“ mit England 
zu Stande. 

Rußland hatte in der fogenannten beiligen Allianz aller⸗ 
dings ein entfchievened Uebergewicht gewonnen; ed hatte bes 
ſonders feit der Intervention in Ungarn auch in andere, und 
befonbers in deutfche, Staaten hineinregiert; es hatte bedeutend 
gearbeitet, um den „kranken Mann“ von feinem jämmerlicen 
Dafeyn zu erlöfen, und ſchöne Vorbereitungen getroffen, nm 
fih die Erbſchaft zu fihern Ih will nicht fragen, warum 
baben die anderen Mächte das Alles geſchehen lafien? Cine 
gemeinſchaftliche Erklärung hätte ſchnell das Verhältnis geaͤn⸗ 
dert, und hätte eime folde den Zweck nicht erreicht, To mußte 
An gemeinſchaftlicher Alt ven Zwang beichließen und aus⸗ 
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führen. Nah dem Grundſatz, weichen noch die Londonet⸗ 
Conferenz ausgeſprochen, war das Kaiſerthum im Branfreichd 
fräber übermommene Verbindlichfeiten eingetreten. Napoleon 
war zu ſolch gemeinfhaftlihem Akt berechtiget und verpflichtet, 
aber das lag nicht in feinem Sinn; ed mußfe die Allianz von 
1815 vollkommen gefprengt ımd ed mußten befondere Grup⸗ 
pirungen der Mächte bewirkt werden. Defterreih ſchloß am 
2. Dez. 1853 den Häglichen Allianz Vertrag mit England und 
Sranfreih; die Ausfertigung am SJahredtage der Erklärung 
des franzöfifchen Kaiſerthums erſchien als ein unwürdiges 
Compliment; noch klaͤglicher war der öfterreichifih - preußifche 
Bertrag vom 20. April 1854 und deſſen fpätere Zuſatzartikel. 
Dat Verabredungen zwifchen Cavour und Napoleon flattges 
ſanden, das war ein offenes Geheimniß, ed wurde volllommen 
enthält durch die Sendung eined farbinifihen Truppenkorpso 
in die Krim; die Mächte aber ließen fie gefchehen. Der deutiche 
Bund regte ſich nicht und die deutfchen Spießbürger begnügten 
ſich, dem Großtürken und dem franzöfiihen Selbftherrfiher als 
den „Beirelern von Europa” zuzujauchzen. So wollte es die 
liberale Bartei.. oo. 

Nah der Eroberung von Sebaitopol war ber Zwed bed 
Inperators erfüllt; Rußland hatte nun feiwe Stärke gefühlt, 
er wollte den künftigen Verbündeten nicht weiter ſchwächen, bie 
Welt aber follte getäufcht werden durch einen Friedens Congreß; 
und dieſer verfammelte fih in Paris. Hätte noch einiger Sinn 
für politiiden Anſtand beitanden, fo bätte man dafür einer 
mentealen Ort gemählt, Der Friedens» Kongreß follte ja nur 
des Intperatord Willen in die Form europäijcher Beſchlüſſe er⸗ 
beben ; die Schmeichelei und vie mwürdige Auerkennung feiner 
Uebermacht wäre unnöthig geweien. Sardinien wurde zu dem 
Congeeß zugelaffen, und wie zum Voraus beftimmt, mußten 
vie Bevollmaͤchtigten der Großmähte den „Schmerzensſchrei 
von Italien‘ vernehmen. Der Friedenevertrag vom 30. Mär 
1856 ließ alle die großen Fragen uugelöst, tie ſeit dreißig 
Zahren geſchwebt hatten. Aber die Minißer warsa fehr 
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glüͤcklich, die eben Inſtrumente mit ber Weder zu -unterzeichwen, 
die man im faiferlihen Garten einem armen Adler audgerifien 
hatte. Es war dieß eine ſymboliſche Anerkeunung des fram- 
zöſiſchen Schiedérichteramtes in Europa. 

Napoleon übte dieſes Schiedsrichteramt fogleih in dem 
Streit, welden der ſchweizeriſche Radikalismus gegen ein uns 
bezweifeltes Beſitzrecht erhob. Preußen hatte dieſes Recht auf 
Neuenburg; ed hatte zur Vertheidigung deſſelben wohl mit dem 
Säbel gerafielt, aber während das Geraffel gehört ward, batte 
es felber den Schiedsrichter angerufen, die andern Mächte ließen 
es geichehen und der Spruch war für die Revolution, welche 
den Befiger mit einer jämmerlihen Geldſumme abfand. Preußen 
batte aber noch mehr gethan; es hatte, als es fih um den 
Durchmarſch feiner Truppen handelte, mit ven ſüddentſchen 
Staaten befonvere Berträge abgefchloffen, und fomit den Bund, 
deſſen Interefien und deſſen Zuftändigfeit verläugnet. 

So hatte denn im %. 1856 die Revolution eine aner⸗ 
fannte Stellung erworben, und in diefer Stellung arbeitete fie, 
am die vollſtändige Herrfchaft zu gewinnen. In allen Räuber 
waren ihre Eendlinge thätig umd wäübhlten mit frauzöflfchem 
and englifhem Belde. Napoleon und Victor Emmanuel waren 
zu dem Werk verbindet, und Cavour und Palmerfton arbeiteten 
für den nämliden Zwed. In Italien folte die Revolution 
ihre nächſten Exfolge erzwingen. England wollte Stalien ven 
bisherigen Einflüfien entziehen; Rußland brütete über feinem 
södtlihen Haß, welchen Defterreihs Haltung in dem orientali⸗ 
fihen Stiege erregt hatte. Defterreih follte hbinausgeworfen, 
der Kichenftaat vernichtet, die bourboniſche Dynaftie aus Neapel 
vertrieben werben. Durch die bisherigen Ereigniffe war das 
Bertranen auf die Mächte zerftört, der öffentliche Rechtsſtun 
war geſchwächt, die politiſche Berblendung war überall im 
Wachen. Der Imperator, ftill und verfchloffen , bereitete vie 
Ausführung feiner Plane, und die Berbiendeten erlannten in 
ihm den Heilaud der Welt. 

Die Regierungen und beſonders die dentſchen lebten in 
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ſtiller Glaubensſeligkei. Wenn Aborbnungen ihre Loyalität 
betbeuerten, wenn Trinkſprüche und Adrefien in ſechsfüßigen 
Worten von dem großen Glüd der Unterthanen ſprachen, fo 
bielten fie ed jür die Stimme ded Volfed, und dann fagten 
fie, die Stimme ded Volkes fei Gotted Etimme. Wenn bie 
Zubenblätter ihren ftinfenden Weihrauch verbrannten, fo glaubten 
die Machthaber an ihre eigene Vergötterung ; fie täufchten die 
Fürjten und fie bemerften uiht das Wandeln und Arbeiten 
des finfteren Geifted; fie jaben nicht, wie die letzten Reſte der 
conſervativen Männer abftarben oder ſich zurüdzogen; fie 
ſahen nicht, weld ein neued Geſchlecht heranwachſe oder fhon 
herangewachſen war. 


Bott fei mir gnädig! — mein Faſtnachts-Brief ift eine 
handlung geworden. Ih muß jegt abbrechen; ed ſchadet 
a nichts, denn mas jegt noch zu fagen iſt, dad mag für 
ven Aſchermitwoch viel beffer pafien. 

Bis auf Weiteres 


Din RN 
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Germaniſtiſches. 


Volkethümliches aus Schwaben. Il. Band: Sitten wab 
Gebräuche. Befammelt und herausgegeben von Tr. Anton 
Birlinger. Freiburg, Herder 1862. 

Der erfte Band des vorliegenden Eammelwerfs mit feinem 

“reihen Inhalt von Mythen, Märchen und Legenden, Schwän⸗ 

fen, Volksaberglauben und Segensfprühen, bat vor ungefähr 

anderthalb Jahren in diefen Blättern eine Beſprechung gefunden. 

Seitdem ift num der zweite Band erfchienen, der die Sitten 

und Gebräuche ded Echmahenvolfes enthält. Das Werk hat 

damit einen gewiflen Abſchluß erlangt, weßhalb der Heraus. 
geber den beiden Binden nicht nur eine Rundfchau über Land 
und Leute ald eine Art Einleitung nadhliefert, worin die ges 
ſchichtliche Entwicklung und die Eigenart des Volks, feine 

Mifhung und feine Unterfhieve in wohlgeführten Eonturen 

umrifien werden, fondern denfelben auch noch ein befondere® 

auf Dialekt bezügliches Wörterbüchlein von anfehnlihem Umfang 
zum ®eleite mitgibt*). 





*, Als weitere Beiträge zur fchwäbifchen Dialektforfchung And von 
bemfelben Verfaſſer, der ſich neuerdings ganz diefem moch wenig 
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Wir haben diefen zweiten Band mit vielem Genuß durch⸗ 
gelefen ımd uns an dem naturfrifchen Volksthum ergößt, das 
im ſchwäbiſchen Stamm noch lebendig pulſirt. Wir glauben 
deshalb, daß in diefer fleißigen und verdienftlihen Sammlung 
nicht bloß dem Mythen⸗ und Sprachforfher, fondern auch dem 
Culturhiſtoriker vielfach nutzbares Material geboten, daß darin 
inobeſondere ein jhöner Vorrath von Grundfteinen geliefert ift 
zu einer zugleich anziehenden und belehrenden Volksbeſchreibung, 
zu einer Naturgefchichte des edlen ſchwäbiſchen Stammes; des 
Landes, dad vormald von den Eängern ald „das Land der 
Mide md aller Wohlgezogenheit“ gepriefm worden; des 
Bolfed, das dereinft, wie ein Geſchichtſchreiber gejagt hat, die 
Belt mit Königen verſehen. Auf ſchwäbiſch⸗alemanniſchem 
veden ftehen ja die Wiegen der Hohenzollern und der Habs⸗ 
burger, dad Stammhaus der Welfen und das glanzreihe Haus 
ir Staufer. 


Ein buntfarbiges, fröhliches und koͤrniges Volföleben thut 
ſich in dem Mofaikbilde diefer Eittenzüge, Feſt⸗ und Rechtöges 
wohnbeiten auf. Der Bauer, deun er ift der zähe Hüter der 
Eitte, bat befanntlih nicht allein für die Hauptabfchnitte des 
Samilienlebend, fondern für jede wichtigere Handlung im Kreis⸗ 





angebauten Zweig deutſcher Sprachforſchung zuzumenden fcheint, 
zwei Gelegenheitsichrliten erfchimen: „Bon Sant Martin, 
Aamanntich > eljäßiiche Eprachproben des 14. Jahrhunderts aus 
dem ood. germ. 6 der Münchner Hof⸗ und Staatébibliothek.“ 
Freiburg, Herder 1862. Sodann: „DieAugsburyer Mundart 
ven Dr. Anton Birlinger. Gruß an bie Germaniſten bei der Vers 
fammlung denticher Bhilologen zu Augsburg.“ Augsburg. Rieger 
1863. — Bei diefem Anlaß wollen wir auch noch auf ein Kinder⸗ 
bächlein aufmerfjam maden, weldhes Dr. Birlinger unter dem 
Titel: „Rimm mich mit!“ (bei Herder 1862) herausgegeben 
bat, und das durch den anmuthigen Inhalt feiner Kinderlieder 
und Legenden, fowie durch feine überaus gefüllige Ausflattung 
(die Illuſtrationen And von Graf Pocci) ehrende Erwähnung 
verdient, 

32° 
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lauf des Jahres eine Menge deutfamer Bräuche im Hausrath, 
und um ad fein Thun, um jeglide Gattung von Arbeit in 
Stube, Stall und Feld ringelt ſich der ſymboliſche Weihduft 
irgend einer Formel, eined Spruchs, einer SKalenderregel oder 
Prophezeiung. eine Symbolif bat fih wie Mood an jeden 
Tag, der roth im Kalender ſteht, angefebt. Darum find na- 
mentlich die Bräude, die fih an die Firchlichen Feſtzeiten und 
Beiertage (an die abgefchafften oft mehr als an die noch bes 
ſtehenden) fmüpfen, von mannigfaltiger Art, und aud in Schwa⸗ 
ben wie anderswo, nur mit landſchaſtichen Schattirungen, in 
Hebung. 


Tr. Birlinger beginnt denn aud mit dem Weihnachtskreis, 
den der heilige Nikolaus mit feiner Ruthe und feinen geraͤuſch⸗ 
vollen Kinderfreuden eröffnet; der Santiklos ift in Fatholiichen 
Gegenden noch heute ein Schenfungstag der Pathen. Nah ven 
„Klöpflesnächten“ folgt dann, duch dad „Schredeläuten" ein- 
geholt, Weihnachten felbft mit dem befaunten Schmuck feiner 
frommen und feiner fröhlihen Sitten, und mit dem Anhang 
weiterer Brände, wie das Ehrenfnallen am Stephanstag, das 
in den Ortſchaften zwiſchen Echaz und Steinlach braven Knechten 
beim Dienſtbotenwechſel veranftaltet wird, und der im Hohen⸗ 
lohe'ſchen altüblihe Brauch des Austritts der Knechte am glei⸗ 
hen Tag, fodann das Pieffern am Tage der unſchuldigen 
Kinder, die Anflopfet und Anderes zu Neujahr, dad Sternfingen 
an Dreifönig mit feinen oft fo naiven Volks⸗ und Kinder 
lievern. Bei Oberndorf im Schwarzwald fol die finnige Sitte 
ſeyn, daß zu Weihnachten eine Stange aufgerichtet wird, auf 
deren Spige eine volle Garbe iſt, damit auch die Vögel fi 
in diefer Zeit mit freuen mögen — ein Braud, den wir über 
der Oftfee in Skandinavien wieder finden. Dagegen bat eine 
fehr alte ftiftungsmäßige Gewohnheit des Dreifönigstage zu 
Vaihingen, das Gaftbrod, durch den Beſchluß ded dortigen 
Stiftungsraths mit dem J. 1861 zu leben aufgehört. Aljähr- 
lid am Erfcheinungsfefte wurde nämlih auf Rechnung der 
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Stiftungskaſſe jedem‘ Einwohner diefes Staͤdichens ein. Kreuzer: 
weden verabreiht. Es war dieß nicht eine bloß den Armen 
ingebachte Wohlthat, fondern jeglicher Bewohner ohne Unterfchied 
des Alters oder Geſchlechts, fogar alle Durchreiſenden, mochte 
der Wanderer au nur eine Stunde fih aufhalten, hatten Ans 
ſpruch darauf, und ed wurde davon der allgemeinfte Gebraud 
gemacht: ſchon früh Morgens fah man das Rathhaus belagert 
von foldhen, welche das Dreifönigsbrod in Empfang nebmen 
wollten, und ed famen in der Regel 4000 Weden zur Bers 
theilung. Diefem harmlos freundlichen Reſt altveutfcher Gaſt⸗ 
lichkeit — die Brodfpende wird in einer Urkunde des 17. Jahr⸗ 
hunderts als eine bereitd beftehende Stiftung erwähnt — hat 
ver löblide Rath von Baibingen im 3. 1861 das Leben 
abdekretirt. 


Zahlreich find, wie fih denken läßt, die Lokalſitten in der 
Faſtnacht, wo der Volkshumor feine derbften Satyrfpränge 
macht. Berühmt war dad aus dem Mittelalter überfommene 
Stodader Rarrengericht, daS vor andern Ähnlichen dadurch ein 
Anſehen hatte, daß ed fürftlich geftiftet und gefreit war, 
nämlich durch Herzog Albrecht den Weiſen von Oeſterreich, der 
Sage nah aus Erkenntlichfeit für den guten Rath, welchen 
der Hofnarr Hans Kuni von Stodah Albrechts berzoglidem 
Bruder Leopold vor dem Schweizerfrieg ertheilt haben fol. 
Das „großgünftige Narrengericht“ war genau organifirt, mit 
Aftefforen, Anwälten und Schreibern, und brachte am Faſtnacht⸗ 
Dienftag unter außerordentlihem Zulauf die dümmſten Streiche, 
welche in Stadt und Umgegend das Jahr über begangen wor: 
ven, oft mit Wig und Laune zur Aburtheilung. Im vorigen 
Jahrhundert hatte ſolches Rarrengericht einmal einen förmlichen 
Proceß mit der Bürgerichaft veraulaßt, indem das öfterreichifch- 
nellenburgiſche Landgericht wegen Berfpottung feiner Juris- 
Diftionsgebräude Flagte*). Bor einigen Jahrzehnten ift ber 


— — — — 


Neth von Scheeckenſtein, Patrigiat S. 286. 
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Stodader Narrenhumor auf dem Regierungswege abgeftellt 
worden. Inzwiſchen ift das Narrengeriht zu Groffelfingen (in 
Hohenzollern) , deflen Stiftung dem alten Adelsgeſchlecht von 
Bubenhofen zugefhrieben wird, im I. 1858 nah längerer 
Pauſe wieder mit aller Glorie in’d Leben gerufen worden. — 
Eine große Rolle fpielt in Schwaben das mythifche Funkenfeuer 
mit den daran hängenden Bräuchen des Scheibenſchlagens, 
Bunfenringziebend und des befonderd auf dem Henberg und 
der Alb verbreiteten „Samenzündens“ (Saatleuchtens), eines 
Oeſchumgangs, welden die ledigen Burfche Abends am Zunfentag 
mit brennenden Yadeln und Bahnen über die umliegenden An- 
höhen ausführen; fogar Knaben müflen ihren „Bähnlisgang “ 
haben. 


Damit find wir bereitd in den Ofterfreid eingetreten. Die 
Ofterfitten find fo ziemlich überall diefelben, wobei zumal Die 
Eier nicht die mindeft erheiternde Aufgabe verrichten. Yür die 
Jugend in Fatholifchen Strihen hat außerdem ber Palmſonntag 
eine malerifch anziehende Bedeutung mit den wehenden Palm⸗ 
fägchen, "Balmbüfchen, Palmbefen und dem einft fo finderfreund« 
lichen, nun auf’8 Gnadenbrod gefegten ‘Balmefel. Das „Eier: 
lefen" am Oftermontag war bis in die jüngfte Zeit herein ein 
verbreiteted und fröhliches Volksſpiel, deſſen Schwinden zu be- 
dauern iſt. Es folgen dann die Maienfefte, der Maithauritt 
und dad Waſchen im Maitbau, das WMaienfteden, das an 
manchen Orten zu einer Art Sittengericht dient, und verſchie⸗ 
denes Andere. 


Pfingften hat feinen noch vielmärts üblichen Pfingftritt, 
den Mummenfchanz des fpruch- und figurenreichen „Latzmaun“ 
oder „Pfingſtbutz“, in defien volfdmäßigen Verfen der mythifche 
Kampf ded Sommers und Winterd unverkennbar durchklingt. 
Aus diefem mythiſchen Urfprung erklärt fih aud das Zufam- 
menbangslofe und mitunter Räthfelhafte ver Reime und Pers 
fonen, die mit der Gegenwart feinen verftändlichen Bezug haben 


und,dasjLüdenhafte theilweife durch Derbheit zu erfeßen ſuchen. 
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Dr. Birlinger hat zu dem bereitd Borhandenen ein hübſche Lefe 
nachgetragen. Eigenthämlih ift der Nufplinger Pfingftritt durch 
feine Berfe aus dem vorigen Jahrhundert, welche durch ges 
ſchichtliche Namen der Zeit angepaßt find: da treten auf Fran⸗ 
zistns der römiſche Kaifer, Ludwig XVI. König von Frankreich, 
der tärkifche Kaifer, die ruffifhe Kaiſerin mit General und 
Korporal; daneben die mehr oder weniger üblichen Yiguren, 
wie der Maienführer und Fähndrich, der Plameifter, Koch 
und Duartiermader, der Pfingitbug und endlich der „Schneeweiß 
Gemahl“, der vom Kopf bie zu den Züßen weiß gekleidet ift. 


Den Höhepunkt der fommerlihen Brände bildet natürlich 
au in Schwaben der Johannistag, der Sunmwendtag, defien 
germanifche Erinnerungen in allerlei Geftalt und unter mannig⸗ 
fachen Bezeichnungen fortleben, als Himmeldfeuer, Kanzfeuer, 
Aucdenfener, Sinfenfeuer, Zündelfeuer, Santi Hand Segen- 
ſener. Im ſchwäbiſchen Oberland fpielt befonder® die feit ur⸗ 
alten Tagen dort hochgehaltene Flachscultur in die Segenfprüche 
berein. Im Uebrigen ift nicht zu verfennen, daß die beiden 
Johannidtage, der des Täuferd und der des Evangeliften, 
welche gerade in die beiven Raturphafen der Winter - und der 
Eommerfonnenwende fallen, bei dieſen Bräucen vielfach in ein. 
ander überfließen. Das zeigt fih befonders in der fchönen 
Eitte der St. Johannisminne, die an beiden Tagen als bräuch⸗ 
lich fih vorfindet und die früher zugleich eine kirchliche und eine 
Familienfeierlihfeit war, abgefeben davon, daß St. Johannis⸗ 
fegen und Gertrudenminne vor einer Reife ehedem allgemein 
zum guten Abſchied getrunken wurde“). In der Oberndorfer 
Gegend hat fi beim St. Johannisweintrinfen der alte Spruch 
erhalten: 





°) Hierüber Hat Zingerle in Innebrud eine fauber gearbeitete 
Abhandlung geichrieben: „Johannisfegen und Sertrudens 
minne.” Wien bei Gerold 1862. 
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Grüß di Bott, Bruter Gut! 

Wir haben getrunken Chriſti Blut ; 
Gott Vater mit mir, 

Gott Eohn mit bir, 

Gott Heiliger Geiſt mit uns beiden, 
Daß wir glüdlih von einander fcheiben. 


Wie mit all dieſen Jahresbräuchen eine Reihe aparter 
Eprühe und Gewohnheitsregeln nebenher läuft, fo haben fie 
gleihfam zur bildlihen Verförperung deſſen ein Gefolge von 
abfonderlihen Badwerken und Gebildbroden in ihrem jeweiligen 
Seleit. Namen und Formen diefer Gebäde, die, wie man 
annimmt, an den alten Opfercult erinnern, find nah Zeit und 
Anlaß verſchieden. Da haben wir außer den gewohnten Leder: 
bifjen der Weihnachtöbäderei den Niklausring, den Hanfelmann 
im Allgäu, die Läfel zu Neujahr im Ried, Dreikönigsbrod und 
Salz, weiterhin die fternförmigen Mutſchele zu Reutlingen 
(Mutfhheletag), die Murren in Rapendburg am Ruthenfeſt, 
die Faſtnachtsküchlein und befonders die großen mythologiſch 
deutfamen Bunfenringe am Yunfenfonntag, mit denen ein Spiel 
verbunden ift, ferner die Öfterringe und Ofterfladen, die Schnee- 
ballen am Tage des Kirchenpatrons, und wie dieſe Gebilde 
einer traditionellen Feſtbäckerei im weiteren Kreislauf ſich bes 
nennen. Auch in dieſen unfcheinbaren Zeichen befundet fi 
die von den Altvordern ererbte Vorliebe des deutſchen Volkes 
für alles ſymboliſche Bildweſen. 


Augenfälliger tritt diefer Zug in der zweiten Abtbeilung 
vorliegender Sammlung hervor, melde von mehr geſchichtlichem 
Intereſſe ift und jene Luft des Mittelalters an ſinnbildlichem 
Formelwerk in draftifher Urfpränglichfeit zeigt. Sie enthält 
nämlih ſchwäbiſche Rechtsalterthümer, die an indivipneller 
Eigenheit jenen anderer Stämme nichts nachgeben. Zuvoͤrderſt 
drei aus der Zimmrer Ehronif, auf welde ſchon Uhland aufs 
merffam gemadt bat. Das erfte betrifft die Freiheiten des 
Gutes Epfendorf und gibt einen Beitrag zum Schirmrecht ber 
Freipöfe, das bier in beſonders ſtarken Zügen ansgebrädt if, 
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zugleich eine Rechtöjage, welche auf die berühmte Herzogin 
Hadewig zurüdjührt und der volksfreundlichen Gefinnung dieſer 
Frau ein dankbares Gedächtniß ſetzt. Das zweite gibt die „alt 
gerechtigfait” des Abts von Gengenbach im Dorje Beifendorf, 
mit Bezug auf das anderwärts jo vielfach mißbrauchte Gaftrecht 
an den drei Berichtötagen des Jahres (Lichtmeßabend, Maien- 
abend, Sant Martindabend), welches dem anreitenden Gerichts⸗ 
herrn geftattete, alle unterwegs Begegnenden zur Mahlzeit mits 
zubringen ; die Sabung von Beffendorf wendet den Mißbrauch 
ab, indem fie gerade nur ſolche Gäfte zulißt, denen der von 
Oberndorf anreitende Gerichtöhere auch unabgemahnt den Rod 
nicht zerreißen werde („Fain geren uß dem tod zerren“). Bon 
dem nah St. Blaſien gehörigen Dorfe Schlingen endlich ver« 
jeihnet die Zimmrer Chronik als „ain abemtenerlihen ges 
prauch“: wenn daſelbs das Jahrgericht um Martini gehalten 
ward, fo mußte dieſelbige Weil ein Bauer binter dem Ofen 
fiten, in Hut und Kappen und wohl angetban — „und haizt 
man darzwifchen nad) vortail ain“ ! 


Die Launen vieied derben Humord, in dem fih das 
Mittelalter mit fo breitem Behagen erging, treten befonderd in 
den Laudemialgebräuchen plaftiih hervor. Auch auf alemanni- 
fhem Boden begegnet und das mehrfach beliebte Froſchlehen, 
. weldes den Belehnten verpflichtete, während der Anweſenheit 
von hohen Bäften nächtliher Weile die fehlafitörenden Duader 
im Teich mit einee Stange auf die Köpfe zu fchlagen ; jowie 
die Gültabgabe mit einem Ei, welches auf vierfpännigem Wa⸗ 
gen bei unbewölktem Himmel ins Klofter geliefert werden mußte; 
das Ei des Freihojbanern bei Ellwangen mußte gar in einem 
Sädlein an einer Kette befeftigt feyn. Das Mailamm, das 
der Bürgermeifter von Saulgau von dem ehemals Salem’- 
fhen Hof Bahhaupten durch einen berittenen Stabtdiener er⸗ 
beben durfte, und zwar vor Sonnmaufgang, unter Anmeldung 
mittelft eines Piftolenfchuffes und gegen Erlag von fünfzehn 
Pfennigen gleihen Schlages — iſt erſt Anno 1848 abgelöst 
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worden. Ein Rechtsbrauch von jocofer Pebanterie war das 
Hundslehen zu Ergenzingen oder der St. Conradiritt, deſſen 
Mittheilung der Herausgeber ebenfalls Uhlaud verdankt. Das 
Stadtamt Haigerloch hatte nämlich in Ergenzingen ein jährli- 
ches Gefäll an Geld und Früchten zu erheben, dern Einzug 
an genau zu beobachtende Yeierlihfeiten geknüpft war. Am 
Borabend vor Conradi ritt der Rentmeifter vorfäriftmäßig in 
Begleitung eined Kaftenfnehtd und eined Hundes nad dem 
Dorfe, wofelbft ex bei der Eonradifapelle hielt, indeß der Ka⸗ 
ftenfnecht feine Ankunft auf dem Rathhaus anmelvete. Sofort 
wurde ihm von bier der Dorfivaibel entgegengefdhict, der dem 
Rentmeifter beim Abfteigen den Steigbügel halten mußte. Nun 
ward ein Imbiß aufgetragen, wobei für den mitgebradhten 
Hund ein befonderes Gedeck fervirt wurde. Diefed beftund in 
einer Suppe mit Pfeffer und Bratwurft darin. Ohne mitge- 
brachten Hund wäre die Gält nicht abgeliefert worden. Wenn 
dieſes gefcheben, fo wurden die Geldbeiträge auf den Tiſch ges 
zählt und ded andern Tags die Früchte geliefert. Einmal num 
fol es fi ereignet haben, daß ftatt des Rentmeiſters bei einem 
Krankheitöfalle der Remteifchreiber abgeorbnet worben, der ein 
Heined Händchen in der Rodtafhe mit fi) führte, ohne daß 
ſolches von der anweſenden Geſellſchaft gefehen wurde. Schon 
freuten fi diefe des Verfalls der Gült, und verweigerten die 
Zahlung. Da zog der Nenteifchreiber fein Hündchen aus der 
Taſche, und als ſolches mit unbeftreitbarem Appetit die ſervirte 
Suppe nebft der Wurſt anfzebrte, mußten die Bauern wit 
langen Gefichtern die Gefälle entrichten. 


An den Beſuch der alten Feſte Hohentwiel, die ſchon in 
der ſächſiſchen und falifhen Zeit ein beliebter Aufenthalt ber 
Schwabenherzoge gewefen, war die Verpflichtung geknüpft, daß 
jever anfommende Fremde einen Stein von erkledlicher Schwere 
binauftragen mußte, worauf ibm aus filbernem Becher ein 
Willkomm gereiht wurde. Ueber dieſes Steintragen ift im 


bortigen Frembenbud mancher Scherz zu leſen. Der Sanbgraf 
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Mar zu Yärftenberg trug am 16. Mai 1672 einen 118 Pfund 
fehweren Stein hinauf, und vermerfte dieß mit den Verſen: 


„Lieben und nicht dürfen fagen, 
Iſt ſchwerer, als 118 Piund Stein tragen.” 


Bald darauf folgte ein Graf von Forftner, der ſchrieb dazu 
die germaniſchen Worte: 


„Ich hab getragen gar nicht ſchwer, 
Hergegen geſoffen deſto mehr.“ 


Die dritte Abtheilung des Buches bringt die Lokalfeſte der 
Innungen, Gilden und Gewerke, die mit einem beftimmten Bo⸗ 
den verwachfenen Volksfeierlichkeiten. Es lebt und treibt da 
noch mancher ehrenfefte Altväterbrauch zwiſchen Nedar und Do» 
sau. Ein weidliher Weberreft reckenhafter Stech und Kampf- 
freude ift das Fijcherftehen zu Ulm, das alle zwei Jahre im 
Anfang des Auguft, am „Ulmiihen Ehwörtag”, wiederfehtt ; 
es wird bier umftändlich geſchildert. Als ein charakteriſtiſches 
Beifpiel, wie der claſſiſche Zopf moderner lateiniſcher Schul⸗ 
meifter ein volksthümliches Feſt zu regeneriren unternimmt, 
möge folgendes Curioſum dienen: als im Jahre 1842 die 
Philologenverfammiung in Ulm tagte, veranlaßte ein Ulmer 
Profeſſor die ehrſame Fiſcherzunft, bei ihrem Stechen auf der 
Donau die ftreitenden Parteien in ihren beiden Hauptrepräjen- 
tanten als Humaniften und Realiften (!) darzuftellen, und zwar 
den Einen ald Stodphilologen mit dem Phantom eines colof: 
falen Folianten überfchrieben „‚Ciceronis opera omnia, Editio 
novissima‘‘, den Anderen mit der Rechentafel auf dem Magen, 
auf welcher das Einmaleins befindlih. Natürlich wurde der 
Leptere von dem Philologen glorios ins Wafler geflohen, dar» 
nach purzelte indeß and, diefer binein. Je weniger das Bolf 
von dem „bumaniftifhen” Sinn verftand, defto genugthuender 
mag dad Schaufpiel für die Philologen geweſen feyn. 


Das Ruthenfeft in Ravensburg und das Schäpenfeft in 
Biserad; And, glei dem früheren „Beihtle* ( Berchtie) in Saul- 
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gan, alte Jugendfefte, an denen die ganze Einwohnerfchaft, per- 
fönlih und duch Gewerbsgaben, in fröhlihem Treiben theils 
nimmt; ihr Herfommen verliert fih ind Dunfel. Weingarten, 
die alte Welfenftätte, hat ven fogenannten Blutritt, das große 
ſchwäbiſche Walfahrtöfet in der Woche von Ehrifti Himmel- 
fahrt, wobei fih in früheren Zeiten, ehe fih die gewaltige Bos 
fiel darein legte, oft 6 bis 7000 Reiter am Umzug durch die 
Fluren der Gemarkung betheiligten ; auch heute noch ift wenig- 
ftens die Sitte geblieben, daß am „Blutsfreitag“ viele hundert 
Männer, einzeln oder in Gruppen, die Altvorfer Blur umrei- 
ten, und ed fnüpft fih daran der alte Volföglauben, daß aus 
diefem frommen Dienft ein ftilleer Segen für das Jahr auf 
Feld und Haus und Vieh ſich verbreite. — Auch der fchwä- 
bifhe Tanzboden hat feine ererbten Nünncen. Allerlei krauſe 
Tanzfitten: Hut, Hahnen⸗, Hammel- und fonftige Tänze cur⸗ 
firen in den verfchiedenen Strihen des Iuftigen Schwabenlau- 
des; der Schäfertanz in Marfgröningen ift von Alterd ber 
mit ganz befondern Freiheiten und Satzungen ausgeftaitet, die 
durch eine herzogliche Echäferorbuung vom Jahre 1651 bereits 
als ein altes Herfommen verbrieft wurden. 


Für die drei Hauptftationen ded Yamilienlebens, Geburt, 
Hochzeit und Sterben, bringt die vierte Abteilung eine bedeutende 
Lefe an Taufe, Hochzeit: und Begräbnißfitten. Der befte Theil 
fällt natürlich der mittlern Station zu, der heiterften; und uns 
ter dem bunten Staat diefer Hochzeitfitten findet hinwieder die 
oberfhmäbifhe Hofbauernhochzeit eine befonderd ausgeführte 
Schilderung in allen ihren umſtändlich patriarhalifhen Bräu- 
hen von der Brautwerbung und Stublfefte an bis zum Braut» 
fuder und der fog. Schenke (Nachhochzeit). Flachs und Kunfel, 
das urdeutſche Sinnbild einer guten Frau, haben in vielen Ges 
bräucden noch ihre Recht fi bewahrt; oben auf dem hochge⸗ 
thürmten Brautwagen prangt die flachsumwundene oder mit 
Geſchenken behangene Brautkunfel. Ein intereffanter Beitrag 


iſt ferner die urkundliche Beſchreibung des fog. gräflid Calwi⸗ 
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[hen Jahrtags auf der Wurmlinger Bergkapelle. — Die lebte 
Abtheilung endlich liefert noch vermifchte Yeld- und Hausfitten, 
welche fib an das Säen, Ernten, Dreſchen, Schlachten, Spin- 
nen ꝛc. fnüpfen, und fchließt mit einem volfdmäßig Fräftigen 
Zimmermanndfprud. 

Nimmt man zu diefem gefammten Bolfdhausrath, aus 
dem wir nur einzelne Züge bervorheben fonnten, noch jene Zu- 
gabe von Schwänfen, wie fie bereit6 im erften Band des vor⸗ 
liegenden Werkes mitgetheilt find, jene Fülle von Ortönedereien, 
gegenfeitigen Stichelſchwänken und geographifhen Spipnamen, 
in denen die Phantafie und der Wib des deutſchen Volkes fich 
fo jovial ausdrückt, worin aber die Heimath der unfterblichen 
Eieben, das fang- und fherzluftige Land der Schwabenftreiche 
im gutmüthiger Selbftironifirung ganz befonderd unerfchöpfe 
ig ift — fo werden wir darin den ungefchminften Ausdruck 
eines noch immer naturfrifchen vieltriebigen Volkothums erfen- 
nen, das der Beobachtung und der Sammlermühe eines kun⸗ 
digen Yorfcherd wohl würdig war. 





XXXII. 


Polen und NRußland. 
(Zu den „Zeitlaͤufen.“) 


Grfter Artikel: Die Dimenfionen des polnifchen Zwifchenfalle. 


Ehe man ſich's verfah, hat nun die Krifis begonnen, aus 
der ein neues Europa hervorgehen fol; es war nur zweifels 
baft, ob fie afut oder chronifch verlaufen wärde. Unter audern 
Verbältniffen der allgemeinen Lage hätte der polnifhe Aufftand 
ein leicht vorübergehende Ereigniß feyn können, unter ben 
gegenwärtigen ift er ein politifches Erpbeben, deſſen Ausvehnung 
noch Niemand mit Beftimmtheit zu ermeflen vermag. Die pols 
nifhe Frage müßte ſchleunig von der europälfchen Tagesord⸗ 
nung wieder verſchwinden, oder es werben ſich ihr unfehlbar 
die zwei großen Rätbfel des Jahrhunderts anhängen, das 
deutfhe und das orientaliihe. Mit andern Worten die Krifis 
wird ihren Kortgang nehmen, oder der franzöftfhe Imperator 
müßte ſich felbft esfamotiren, wozu er ſchwerlich Neigung hat. 
Bid jetzt wenigftens hat er die einmal zur Hand genommenen 
Hebel nur fallen lafien, um gleih nad einem längern zu 
greifen, und der polnifche Hebel dürfte unbedingt der längfte 
fen, der überhaupt zu haben if. Ex reiht von Köln bie 
Eonftantinopel, und nur eine Macht, die nicht eriftirt, Fönnte 
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ihn Bei Seite ſchieben, nämlich die vereinigte Geſammtmacht 
Dentſchlands. 

Die Folgen der Warſchauer Nacht vom 14. auf den 
15. Jannar berühren in der That ſelbſt Rußland nicht näher 
als und Man wird das boffentlih nicht mehr für ein Para⸗ 
doron halten, nachdem die Thatfache vorliegt, daß der blutige 
Aufſchrei Polend zu Parid und London angenblidiih das Echo 
ergeben hat: „der Rhein”. Die brennende Welt jenfeitd des 
Oceans, die verfaulende Welt im Orient, die zwei Stühle zwi⸗ 
ſchen welchen dad Griechenthum nievergefeflen ift, Rom und 
der Fortſchritt des ttalienifhen Bankerots — Alles ift in den 
tiefften Hintergrund getreten, die Bölfer haben auf Einen 
Punkt ihre Augen gerichtet, und zwar nicht fo faft auf Warfchau 
wud St. Peteröburg, als vielmehr auf uns, auf die Mitte 
Europa’s, von der alle Entſcheidung ausgehen wird, auf 
Frankfurt, Wien, Berlin. So war ed auch in den Jahren 
1854 uud 1859, nur daß die Klarheit der Situation und die 
Gefahr der Lage feitvem auf einen bimmelfchreienden Grab ges 
fliegen if. Und was thun wir Angeſichts der dritten und 
legten Warnung? Run, die großveutih liberale Partei fährt 
rubig fort, ein Haus zu tapeziren, dem die Wände fehlen; der 
fleindentfche Bortfchritt in ver preußifchen Kammer ift uner- 
mäblich dem Imperator einen Jur zu maden; und alle herr⸗ 
ſchenden ‘Parteien beweifen in die Wette, daß fie in ihrem 
Emporfteigen den lebten Reft politifchen Verſtaudes, der in ben 
Jahren 1854 und 1859 in Deutſchland etwa noch vercäthig 
war, todtgetreten haben. 

Aber ift denn die Gefahr wirklich fo dringend, muß man 
annehmen, daß die polnifche Infurreltion das Feld behaupten 
oder daß um ihretwillen ein Krieg der Mächte entfliehen werde? 
Wahrſcheinlich Teines von beiden. Es ift feine Macht, vie fi 
nicht befinnen wärde einen allgemeinen Krieg zu entzänden, und 
der polniſche Auffand bat die Beringungen ded Gelingen 
nicht erfüllt. Das aber ift unzweifelhaft, daß er fi ſchon zu 
lange erhalten bat, um ven Imperator von feiner Ausbeutung 
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auszuſchließen. Es ift. eine merfwärbige Fuͤgung: während 
unſer herrſchender Leichtſinn ſich täglih mehr mit der Gewißheit 
tröftete, daß ſein ſprüchwörtliches Glück den Mann verlafien 
babe, iſt ihm in der polniſchen Erhebung erſt der größte Glücks- 
fall zu Theil geworden. In wünfcenswertherer Weile Fonnte 
ihm das Waffer nicht trübe geworden jem. So. oft er fiſcht, 
fifcht er nach unferen Grenzen; unter feinen andern Umſtänden 
aber wäre er fiherer ald unter den jest berbeigeführten, weder 
von England nod von Rußland an dem großen Zuge gebin- 
dert zu werden und die zwei deutſchen Mächte fi gegenteitig 
paralyfiren zu laften. Das iſt ed was wir Beweilen wollen, 
auf die Gefahr bin gegen mehr ald Eine von der Oberflädke 
genommene Anficht zu verftoßen. 

Man fann die polnifhe Frage erihöpfenn behandeln, ohne 
fih auf eine Propbezie einzulafien, was aus dem unglädtichen 
Polen werden fol. Polen ift für die europälfhen Mächte 
auch heute nichts Anderes als ein gefährliches Mittel und 
Werkzeug ihrer egoiftifchen Abfichten; find dieſe erreicht, fo wird 
die Martyrer Nation ihrem Schickſal überlaffen, wie zur Zeit 
Napoleons des Erften und von PBalmerfton im Jahre 1831. 
Das würde fi nicht einmal ändern, wenn der gegenwärtige 
Aufftand das Feld bebanpten fünnte. Bis jest find aber die 
zwei Bedingungen nicht eingetreten, von welchen wenigſtens 
Eine den Erfolg verbürgen mußte: nämlich entweder ein revo⸗ 
Intionärer Ausbruh in Rußland felbft oder eine wirkliche 
Maſſenerhebung in Polen. 

Allerdings find die Brennftoffe im Czarenreich durch alle 
ſocialen Schichten maflenhaft angehäuft, fowohl in dem unzu⸗ 
friedenen, fittlih und materiell verdorbenen Adel und in ber 
unterwühlten Armee, als unter den emancipirten aber nick 
unentgeldlich befreilen Bauern umd in den finftern Kreifen der 
fchi6matifchen Sekten. Bis jeht bat aber der polnifhe Auf 
fland davon nur den negativen Bortheil gehabt, daß ihm bie 
ruſſiſche Armee in Außerfter Schwächung gegenüber flieht. ‘Die 
Regierung hat naͤmlich feit ſechs Jahren nicht gewagt, in Rufland 
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eine Rebentirung vorzunehmen, offenbar weil fie den weit ver- 
bereiteten Hauben theilt, daß die Bauerſchaften ihre Emancipation 
vor Allem als Freiheit von der verhaßten Refrutenftellung an⸗ 
feben, und eine neue Aushebung das Signal zum allgemeinen 
Aufftand geben wärde. Die Armee ift ſonach feit dem Krim⸗ 
Krieg immer nur reducirt worden ohne neuen Zufluß, und in- 
ſoferne bat die Partei der geheimen Geſellſchaften in Polen 
allerdings einen. günftigen Moment zum Losichlagen gewählt, 
da ſie ohne dieß duch die rufilfchen Maſſen unfehlbar raſch er- 
wüdt worden wäre. 

Daß der Ezar auch jegt noch, wo feine Mititärkräfte fchon 
gegen den partiellen Losbruch in Polen fichtlih zu ſchwach find, 
eine neue Refrutirung in Moskowien nicht auszufchreiben wagt, 
iM ein fihered Symptom der bevenfliden Stimmung in Ruß⸗ 
land ſelbſt, und die ruſſiſche Sache ftände unfraglich flecht, 
wenn wicht die polnifche Exrbfünde der Uneinigkeit ihr zu Häffe 
fime. Graf Montalembert bat ſich arg geirrt, ald er vor 
zwei Jahren in feiner begeifterten Ayologie für die „Nation in 
Traner“ die Behauptung anufitellte: es gebe in Polen Feine 
Parteien mehr. Damald wo der Marquis Wielopolsfi feine 
ungeſchickten Verſuche begann, zwiſchen Polen und Rußland 
eine panſlaviſtiſche Ausſöhnung zu ſtiften, mochten wohl die 
Parteinngen verſchwunden ſcheinen; als es aber Ernſt wurde, 
ſtund nicht nur der Gegenſatz zwiſchen ariſtokratiſchem und de⸗ 
mofratifhen Polonismus in alter Schärfe da, ſondern auch 
die Bauern, der allein noch gefunde Kern ver Nation, ſtehen 
mehr als je zum rufliihen Czar. Die Regierung bat ihre 
materiellen Intereſſen gegen die Berechtigung der Herren ges 
fördert, und den verfpäteten Anerbietungen ded Aufrubrs traut 
das Laudvolk nit. Die Mafienerbebung hat demnach fehlge- 
ſchlagen. Wäre fie indeß auch eingetreten, jo wäre die Sache 
Ruplands zwar. verloren, die Polens aber nur im Felde ges 
wonnen geweſen. Denn man darf ald Ariom annehmen, daß 
feine Macht in Europa die. Wiederherftellung eines felbfiflän- 
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tanen Bolitif Englands, und was die engliſche Beiniumung 
bedeutet, bat eben jeßt Griechenland zu jeinem Schaden erfahren. 
Man muß den Zuſammenhang ver europaͤiſchen Span⸗ 
nungen mit der polnijchen Rekrutirung in’d Auge jaflen, wor 
durch der Aufitand vor der Zeit entzündet worden ift, wenn 
man die Etellungen der Mächte richtig beurtheilen will. Kürk 
Gortſchakoff hat Alles auf Eine Karte gefegt, als er vie Aushe⸗ 
bung in der Weiſe wie geicheben defretiven ließ. Rußland jollte 
fih für das Frühjahr auf wichtige Ereigniſſe in der Türke 
vorbereiten; die famoſen Waffenjendungen nah Serbien und in 
die Donaufürfienthümer, die Umtriebe in Bulgarien, der grie⸗ 
chiſche Umfturz, das ganze Benehmen Rußands gegen die Pforte 
zeugten für die nabegerüdte Wiederaufnahme der orientaliſchen 
Brage. Um aber für das große Werk in der Türkei dem 
Rüden frei zu haben, mußten die Dinge in Polen biegen ober 
breden. Zum Einen oder zum Andern war die Rekrutirung 
der beabfichtigte Auftoß. Darum wurde fie über feine andere. 
ruſſiſche Provinz als nur über Polen verhängt, und bier auds 
ſchließlich auf die ſtaͤdtiſche Bevölferung befhränft, mit and« 
drüdlicher Bezeichnung der revolutionären Elemente. So ge 
dachte man einerjeitd Pas Landvolk noch mehr heranzuſchmei⸗ 
ein, audererſeits den Geheimbünden mit Einem Schlage ihr 
ftreitbared Volk zu entziehen. Auch die Möglicheit eines Auf 
flandes war nicht außer Aufag geblieben, wie aus der Eprache 
ded Czaten und ded Kanzlerd gegen Graf Zamoyski zu ſchlie⸗ 
fan iſt; aber man nnterjhäpte in St. Petersburg die Macht 
der Propaganda. Was wünjchte wereinzelte Putſche, um Ne 
raſch niederzufchlagen und im Polen mit zermalmender Wucht 
die Ruhe des Kirchhofs wieder herzuſtellen. Hätte man ſich 
dann mit geſichertem Rüden in die orientaliſche Bewegung ge⸗ 
worfen, fo würde die trabitionelle Begeifterung des ruffiſchen 
Volfes für die Hagia Sophla auch über die innere Kriil 
hinüber geholfen haben. Aber ver Meunſch dentt und Gott 
lentt. Die polniſchen Maulwürfe waren flärfer als die orien⸗ 
taliſche Manlmurfs » Neliif gerechnet hatte, Seit faß zwei 
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Monalen ftagen ſich alle verfägbaren Milltärkräͤfte Rußlands 
wit den zerſtreuten Banden eines entwaffneten Landes, und die 
Erfolge wachſen bedenklich. Was die Krim vom rufliichen 
Nimbus noch übrig gelaften bat, das gebt in Molen jebt 
vollends verloren. 

Waren aber die polnifchen reigniffe eine Störung der 
orientaliſchen Berehnungen Rußlands, fo ergibt fih die Stel» 
(mug der Mächte zu denfelben von ſelbſt. Nur die preußifche 
Politik flieht in Feiner direften Relation zu den großen Interefs 
ven im Morgenlande; ald.eine Art von Privat-Großmadıt bat 
fe überbaupt nur aparte Standpunfte, deren Geſetze im vor: 
hinein ſchwer zu berechnen find. Anders ift es mit England 
sad Oeſterteich. Für beide Mächte ſteht das polniſche Phaͤ⸗ 
women in unmittelbarer Beziehung zu ihren Intereſſen im 
Orient und zur Sicherung der Türkei; es war daber leicht 
vorauszubeftimmen, wie fie fi benehmen würden. Bis auf 
einen gewiſſen Punkt ift der frauzöſiſche Imperator in demſel⸗ 
ben Falle, nur mit dem Unterſchiede, daß feine Türkei eigent> 
lich am Rhein liegt, und ihm daher die pomifche Verwicklung 
nicht fo faft dazu dienen joll, dem Mranfn Mann am Bospo⸗ 
rm6 das. Leben zu verlängern, ale vielmehr dazu, auch Preußen 
und Nußland zu kranlen Männern zu machen. Nicht verfein⸗ 
ven will und wird er fih mit diefen Mächten, ei bewahre! 
nur mäürbe ſollen fie werden, damit fie endlich ein vernünftiges 
Wort mit ſich reden lafien über das unumgängliche Beduͤrfniß 
der vapoleoniſchen Dynaſtie. Das if auch der Inftinft Frank» 
veichd; kanm war «6 daher in Polen Ernſt geworden, fo bat 
die ganze framzöfiiche Preſſe laut und ungenirt angefangen, an 
ven „Rhein“ zu denken. 

In der That ift die polniſch⸗türkiſch⸗deutſche Ideenaſſocia⸗ 
den fo ſehr in ver Natur ver gegenwärtigen Weltlage begrän- 
det, daß amd in England fojort wie durch einen Zauberſchlag 
vor Gedanke au ven Rhein auftaucht, und zwar nicht mit In» 
grimm gegen die verſteckten Abſichten des Imperators, fondern 
im ſrierlicher Reſignation. England if die einzige Macht im 
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Europa, die ein wirkliches Interefie an der Wicherherſtelung 
Polend haben oder fi wenigftens einbilden könnte; denn Eng 
kand bat feinen polnijhen Landestheil in feinem Beſit, «8° bat 
au von Preußen und Rußland nichts einzuhandeln; es ver- 
folgt hingegen jeit dem Freundſchaftsbruch von 1853 unabläffig 
das Ziel, den Eultan gegen die moskowitiſche Erbſchleicherei 
definitiv ficher zu ftellen, alle die ruſſiſche Macht zu brechen 
und das Czarthum womöglihd anf Rordafien zurückzuwerfen. 
Bei dem Furzfihtigen Liberalismus, der die Politif Englands 
gänzlich unterjoht bat, fünnen deſſen Staatömänner fehr wohl 
glauben, daß ein wiederhergeſtelltes Polen die gedachten Dienfe 
alle leiten würde, und dafür dürfte England — es wurde 
bereit® deutlich genug ausgefprohen — auch den Rhein nit 
als einen zu hoben Preis erachten. Es wärbe freilih wohl 
nicht ohne ein faured Geſicht das Sündengeld bezahlen, «6 
würde Beringungen wegen Belgien machen, aber es wärbe 
deghalb feinen Krieg anfangen, fondern hoöchſtens ein oſtenſibles 
Geſchrei aufihlagen, wie über Savoyen und Nizza. Natüurlich 
würde fih dann die zweite Anflage von Savonen und Nizza 
auch auf die Folgen erſtrecken. Mit jener erften Einverleibung 
meinten die engliihen Staatemänner ganz Italim für Bikter 
Emmanuel und den Sturz des Papſtthums zu erfaufer; im 
deß figen die Franzofen bis zur Stumde fehler in Rom, alt 
Piemont in Reapel und der italienifche Credit in Turin. And 
mi dem ruſſiſchen Italien würde das liberate England fein 
befieren Geſchaͤfte maden; mit dem Rhein ginge die Bas 
von Belgien an Frankreich verloren, Das neue Boten aber fammt 
Preußen und Rußland — fie wären allefamntt die Schutz⸗ 
befohlenen des franzöfifhen Imperiums, wie jept der Räuber 
koͤnig zu Turin, 

Oeſterreichs Intereſſe in der polniſchen Sache gebt mit 
dem englifchen foweit Hand in Hand, als die polnifge Um 
sube den gefährlichen Nebenbuhler im Orient ſchwücht, läbmt 
yad anderweitig beſchaͤftigt, aber um feine Linie weiter. Det 
Kaiſerſtaat befigt felber. polniſche Reichſtheile, deren er aller 
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Wing volllommen ſicher if; denn nicht nur hängen die polnt- 
Shen Bauern in Galizien tren am Kaljer und halten fo bie 
revolutionären Elemente unter den „Gebildeten“ im Schach, 
fordern die lateinifchen Polen find auch noch mit eine faft 
gieich Starken Bevölkerung von ortbodoren Ruthenen vermifcht, 
welche fie in nationaler Todfeindſchaft bei Schritt und Tritt 
überwaden. Ein wiever bergeftelltes Polen wuͤrde indeß viefe 
foRbaren Provinzen von Rechtöwegen reflamiren, die das alte 
dentiche Reich entbehren Fonnte, die aber Oefterreih auf feiner 
gegenwärtigen Baſis uicht entbehren kaun. Auch ſchon ein 
nach den Berträgen von 1815 conftituirted Polen wäre eine 
ſchwere Berlegenbeit für den füblihen Nachbar, ed wide ihn 
mehr noch in Ungarn als in Balizien beunrahigen, und eine 
öflerreichifche Imtercefilon in dieſem Sinne müßte mindeſtens 
anf ven Rüden der Februarverfafſung geſchrieben ſeyn. Rimmt 
man vie Gewißheit hinzu, daß ein polnifcher Reichstag noth⸗ 
wendig mehr unter franzöftihem , als unter ruſſiſchem Einfluß 
Kände, fo läßt fi die mumittelbare Gefahr leicht ermeflen, 
welche aus der polnifhen Berwidiung für Oefterreich erwach⸗ 
ten fönute. 

Man maht der Wiener Politif ein großes Berbienfpane 
ihrer „liberalen“ Zurädhaltung in dem ſchwebenden Streit Aber 
Boten. Fa Wahrheit wäre ed aber ſchwer geweien, dieſes 
Berdienft ſich nicht zn erwerben ; felbit Fürft Metternich müßte 
fich heute von den Liberalen loben lafien, wie er denn im Jahre 
1830 gerade fo gethan hat, wie jetzt Graf Rechberg. Eſ liegt 
eben in ver Natur der Sache, daß Defterreih bis auf einen 
gevoifien Punkt zwiſchen Polen und Rußland lavirt. Warden 
aber die Dinge weiter gedeihen, fo wärbde fi bald zeigen, 
welcher Nonſens es ift, von einer „vollen Liebereinftimmung 
Defterreiha mit Frankreich und England“ in der polnifchen Aus 
gelegenheit zu reden. Die öſterreichiſche Politit könnte das 
Poleureich von 1772 nur dann wiederherftellen wollen, wenn 
fie zugleich das alte. dentſche Reich wieder herftellen wollte ;. fie 
Iaun bet der heutigen Uebermacht Frankreichs nicht einmal das 
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Litif nach dem civiliſirten Weſten verkehren. Biel wahrſchein⸗ 
licher if daher ein mit conſtitutionellen Mitteln betriebenes 
Syſtem des Panſlavismus. Dasfelbe wäre der geborne Tod 
feind der dentſchen Nation, aber der geſchwome Freund der 
franzöſiſchen. Nicht den Haß Frankreichs, ſondern den Haß 
Deutſchlands bat Hr. Pogodin, der wifſſenſchaftliche Apoſtel des 
Panſlavismus, gepredigt. Frankreich bat von dieſem wmter 
feinen Umftänden zu fürchten und nicht das mindeſte Intereſſe, 
gegen eine panjlaviftifche Ueberfluthung Borkehrungen zu treffen. 
Schlimmften Falls würde Prenßen Dammes genug feyu, na⸗ 
mentlih wenn diefe Macht in die Rage käme, noch gewaltthäs 
tiger ald bisher in flavifchen Landen germanifiren zu müſſen. 

Aus allem Dem zieben wir den begründeten Schluß, daß 
eine wahrhaft deutſche Politik fid zur polniſchen Frage ſehr 
viel auders verhält, als die franzöfiſche. Nicht einmal die er⸗ 
ſten Ausgangspunkte dürften jener mit dieſer gemeinſam ſeyn 
Dem Imperator iſt Alles genehm, was in Polen geſchehen 
koͤnute, mit einer einzigen Ausnahme: nämlich die raſche und 
anvermitteite Zurüdführung des Statusquo an der Weichſel. 
Gerade darnach hätten wir mit vereinigten deutſchen Kräften 
ftreben mäflen, wenn bei uns au nur die entiernte Ahnung 
einer wahrhaft veutfhen Politik vorhanten wäre. Unter bit 
fer Bedingung hätte Defterreich nicht zu laviren, Prenpen nidt 
einfeitig vorzugehen gebraucht. Der ganze bisherige Verlauf 
der polniſchen Verwicklung ift eben ein nener Beweis bed na⸗ 
menlofen deutichen Elends. 

Gewiß begreift fih die Mißſtimmung des Imperator 
über ven ruffifhepreugifhen Hülfs vertrag fehr leicht, 
noch leichter als der engliſche Rumor über dieſen Akt, deſſen 
wahrer · Inhalt übrigens bis jetzt auch den engliſchen Staate- 
maͤnnern nicht bekannt iſt. Wie die Dinge nun einmal liegen, 
darf man ſich auch nicht verwundern, daß unſere großdeutſch 
Liberalen gleichfalls in das weſtmaͤchtliche Horn ſtoßen; dem 
anf ihrem Standpunft if es das erfolgreichſte Mittel zur Ein 
beit von Gefammtdentfhland, wein feine Belegenheit verſaͤum 
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wird, Del in das Fener der prenßiſchen Mißgeſchicke zu gießen. 
Aber was um’d Himmels willen treibt denn den kleindeutſchen 
Gorifihritt, der mit Herm v. Bismark auf Einer ımd derſelben 
Baſis „deutſcher Politik“ fteht, zu fo maßloſer Entrüjtung ger 
gen die bloße Möglichkeit. einer preußifcheruffifchen Cooperation? 
Sind die Herren vielleicht im Stillen ſchon bereit, den Rhein 
an Frankreich zu vertieren? Wenn nicht, fo mußten fie gerade 
umgefehrt handeln, und den Imperator um feinen Preis dazu 
kommen lafien, daß er die Berträge von 1815 für Polen an- 
ent, um fie vollends zu flürzen. 

Das wäre von den Herren auch nur ebrlih und confe 
quent geweien ; denn man erinnert ſich doch wohl, wie fie fel- 
ber feit vier Jahren gegen die gerechten Klagen der preußifchen 
Velen fich nnerbittlih benommen hatten. Jahr für Jahr er 
boben die polniſchen Deputirten in der Kammer ihren Proteſt 
gegen die preußiſche Germanifirungd-PBolitif, der jedes Mittel 
gerecht ſei, gegen die Vorentbaltung aller in den Einverleibunge- 
Traktatn von 1772 bis 1815 den Polen zugefiherten Rechte, 
und Jahr tür Jahr bat die liberale Mebrbeit der Kammer ver» 
ächtlich geihwiegen, oder mit eißfaltem Hohn furz und gut er⸗ 
widert: „Macht geht vor Recht!“ Und jebt heucheln viefel- 
ben Leute Sympathie für die rufiljhen Polen ans Haß negen 
vie eigene Regierung ; einer felbftfüchtigen PBarteitaftif zn Yieb 
geräbeven fie die Unabhängigkeit und Integrität Preußens, denn 
nicht einmal der Grund ift ehrlich und ernſtlich gemeint, wenn 
fie fagen: die enge Allianz mit dem abfolntiftifhen Militär, 
ſtaat Rupland müßte für das conftitutionelle Preußen gefähr- 
fih werden, die neue Sotidarität der confervativen Intereſſen 
wäre gegen die freiheitligen Interefien Preußens gerichtet. So 
treibt unfere Bourgeoifie eurepäifhe Bolitit! Zu einer Zeit, 
wo das franzöflfche Imperium feine letzten Schritte vorbereitet 
zur modernen Reftauration des Reich Karls des Großen hat 
fie für nichts Aug und Ohr als für den Uebelſtand, daß vie 
preußiſche Regierung nicht parlamentarifh ans ihrer Mitte her⸗ 
vorgegangen if. O Vaterland ! 
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Die Geſetze der politiſchen Logik müflen feit vier Jahres 
außer Kraft gefebt fern, oder bie confervative Partei Hat voll⸗ 
kommen recht, wenn fie es für eine preußiſche Lebensfrage er 
Härt, daß Polen nicht das preußifhe Italien werde. Selbſt 
Hr. von Binde theilt diefe Einfiht. If es aber fo, dann 
müßte Hr. von Bismark vor dem Forum des politifchen Ber- 
ftanded — das allerdings vom dentichen Liberalidmnd ale 
veralteted Privilegium abgefhafft worden it — als Hochver⸗ 
räther abgemrtheilt worden ſeyn, wenn er nicht dad Moͤgtichſte 
aufgeboten hätte, um zue raſcheſten Bacififation Polens beizw 
tragen und jede Weiterung abfchneiden zu beifen. Denn, wie 
die Rreuzzeitung vom 26. Februar fagt, „Boten wiederherftellen 
heißt einfach das Königreich Preußen von der Landkarte ſtrei⸗ 
hen ; ohne MWeftpreußen, ohne Danzig, ohne die Weichfel find 
wir feine Preußen mehr!“ 

Freilih ift dieß eine fonderbare Sprade im Munde der 
felben Leute, welche fonft ein fo tendenziöſes Prunken mit ihrer 
reindentfchen Großmacht zu treiben gewohnt find. Preußen fol 
„reindeutſch“, zugleich aber mit feiner ganzen Exiſtenz davon 
abhängig feyn, daß ihm zur Seite nicht ein polniſcher Anzieh- 
ungspunkt entftebe! Es wäre zum Lachen, aber es ift jeht 
feine Zeit zur Schadenfreude; regiftricen wir uns das Ge 
ſtaͤndniß in der Noth für fchidlichere Gelegenheiten ein, und 
halten wir und jept einzig und allein an die geſchichtliche Er- 
innerung, daß der Weg zum Basler Frieden im Jahre 17% 
über Polen geführt hat. Damals lag Preußen im Kriege mit 
Franfreih, und dennoch ließ es ſich vom polnifgen mterefle 
und von der Eiferſucht gegen Defterreih nach Baſel treiben! 

Eine gefunde PBolitif in Deutſchland würde mit vereinten 
Kräften dahin ftreben, daß Preußen vom poluiſchen Alporud 
förberlihft frei werde. Andernjalls find die Etappen unſchwer 
zu beredinen, welche auf dem Weg über ‘Boten zu einer zweiten 
Auflage der That von Bafel führen fünnten. Der preußiſche 
Hochmuth iſt nicht mehr zu fürchten, aber die preußiſche Ber 
zweiflung, der die norddeutſche Monarchie jeht ungleich mäher 
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Keht als im Jahre 17%. Damals (wir wiederholen e8) lag 
Preußen ald Verbündeter Deferreiche im Kriege mit Franukreich; 
jegt hat die denkwürdige Note des Minifterd Bismark vom 
24. Sannar deutlih genng vorausgeſagt, weſſen die preaßifche 
Molitit fähig wäre, wenn man Ihr in der Bundesreform⸗Sache 
noch weiter moraliſchen Zwang anthun wärde ; und inzwifchen 
iR zn den deutihen Bedrängniſſen Preußens noch die polnifche 
Rrefiur binzugelommen. Wir find mit’ den großventic Liberalen 
vollfommen darkher einverftanden, daß die preußiiche Lage eine 
höchſt bepenftiche ift, aber wir glauben nicht, daß die liberalen 
Eſelſstrine einm Ausweg zum ©uten eröffnen werben. Den 
preußifihen Hochmuth haben wir nie gefürchtet, aber wir fürchten 
die preußifhe Defperation! 

Und Polen! — will Schreiber dieſer Zeilen vielleicht der 
mostomwitiihen Bolldmörderei das Wort reden, hat er fein 
Herz für das graufam mißhandelte Land? In Wahrheit theilt 
er von ganzer Serle die Ueberzeugung, daß unfer Welttheil 
nie zu bauerndem innern Frieden gelangen wird, ehe die ges 
haͤuften Verbrechen eines gottvergeffenen Dynafticidmus an der 
yolnifchen Ration vollauf gejühnt feyn werden; aber mit biefer 
Ueberzeugung verträgt ſich fehr wohl vie Auſicht, daß. jebt 
etwad Ernſtliches und Erſprießliches für Polen nicht geicheben 
‚ wird und nicht gefcheben kann. Wir find von ungelößten Fragen 
ringd umgeben, nicht aus Zufall, fondern weil auf der Baſis 
der gegenwärtigen Zuftände Europa’s eine Löfung überall nicht 
möglich ift, und augenfcheinlih gilt dieß von keiner Frage mehr 
ald von der der polnifhen Nation. Sie wird immer nur ale 
Mittel zu fremden Zweden frevelbaft mißbraucht werden, folange 
nicht die Verhältniſſe Mitteleuropa’s gründlich verändert find. 
Insbeſondere ftehen die polniſchen Gefchide in innigfter Wechſel⸗ 
beziehung zu den deutihen Geſchicken. Diefelbe Politik, welche 
dem Preußenfönig Friedrich II. gebot, an die Zerftörung des 
Polenreichs die erfte Hand anzulegen, hat das deutſche Neid 
jerftört und umgekehrt; und ebenjo bat diefelbe Politik, welche 
feinen Nachfolger zur zweiten polnifhen Theilung trieb, ihn 
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zugleich zum Frieden von Bafel gezwungen. Wer Eönnte die 
bleibende Bedeutung dieſes Zuſammenhangs verlennen ? 

Aus Fatholifhen und nationalen Motiven hoffen wir für 
Polen, aber nur weil und infoweit wir für Deutſchland hoffen 
fönnen. Die praftiihe Politif des Augenblicks kann ſich indeß 
niht auf Ideale ftügen, fondern nur auf die gegebenen Ber 
dingungen, und diefe ertragen im dentſchen Intereſſe nur den 
gemäßigten Statusquo. "Schon das vertragdmäßige Polen von 
1815, gefehweige denn die wirkliche Reftguration, iſt heutzutage 
eine ruſſiſche, preußifhe und öfterreihifhe Unmöglichkeit. 
Vollends alled mas der Imperator für die zerfleifhte Nation 
thun fönnte, würde Polen nur elender machen und und — 
dem polniſchen Schickſal ähnlich. Aber die deutſche Wieder 
geburt wäre zugleich die polniſche Wiedergeburt; wir können 
Genoſſen des Gluͤcks werden, oder wir werden Genoſſen des 
Unglüucks ſeyn. Nicht das iſt der wahre Inhalt der neueften 
Frage, ob Polen wiederhergeſtellt werden ſoll, ſondern ob wir 
nicht vor der erſten Theilung Deutſchlands ſtehen? Ja, wir 
können und ſollen dem polniſchen Rachbar nuͤtzen, vorerſt muͤſſen 
wir aber vor Allem dafür ſorgen, daß wir nicht ſelber in eine 
polnifhe Wirtbfchaft verfallen. Dieß vergeffen unfere herr, 
fchenden Parteien ganz und gar; was wird die Geſchichte eimf 
davon fügen?! 








XXXIII. 
Römiſche Riten. 


Derreta authentica S. R. Congregationis et Instructio Cle- 
mentina onm commenlariis in usam cleri commodiorem ordiae 
alphabelico coneinnata opera et studio Wolfg. Mühlbauer 
caerenioniarli metrop. eccl. Monacensis Fasc. I — IV. 
Monachil 1862 (Lentner). 


Es iſt die Zeit noch nicht zu ferne, in. welcher. fozufagen 
jeder einzelne Geiftliche fich feine eigene Dogmatif und Moral, fein 
eigened Kirchenteht und Ritual felbft machen ober wenigſtens 
zuxschtlegen zu müſſen glaubte. Es war dieß die Folge der ſub⸗ 
jectiven Strömung einer nun zum Glück überwundenen Periode, 
die in der Trennung vom cenirum unilalis der Kirche, alfo von. 
der Katbolicität, und in ephemeren National» und Staatöfischen 
dad wahre und reine Chriſtenthum gefucht hat. Diefe Zeit ift nun 
allerdings vorüber, wenn auch immer noch einige verrottete Nach⸗ 
zügler namentlich unter Staatdmännern fi finden, die nie ſich 
zur Idee von der Univerfalität des Chriſtenthums zu erheben ver= 
mögen. Die Zeit ift jegt eine völlig andere geworden, ed gebt 
zum Beſſeren, man fühlt nicht bloß das Bedürfniß der fatholifchen 
Einheit, man ringt mit vollem Bewußtſeyn darnach. Sa, wie ed 
faum eine Zeit in der Kirchgefchichte gegeben bat, in welchem ver 
Gpifeopat einmäthiger feine Augen auf denjenigen gerichtet bielt, 
der da berufen if, „ſeine Brüder zu ſtaͤrken“, fo fucht man 
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allenthalben nicht bloß im Glauben Eins mit Rom zu ſeyn, ſon⸗ 
dern ſelbſt oft in ſcheinbar Unbedeutendem die Gleichförmigfeit 
faſt mit Serupulofität herzuſtellen. 

Der Gewinn der Zeit liegt eben darin, daß man ſozuſagen 
um jeden Preis „römifch Fatholifch” ſeyn will, daß man die na⸗ 
tionalen Phantome abgeſchüttelt, und Duodezfirdhlein, die mit 
unjern Duodezftaaten zufammenfallen follen, fchlechtbin und trog 
des Nberglaubend mancher gefrönten Häupter nidyt mebr auffom- 
men fönnen. Wer auf der Höbe der Zeit ſtehen will, muß an« 
erkennen, taß der menfchheitliche d. b. univerfelle Charakter 
des Chriſtenthums nur in römifcher Katbolicität beſtehen könne. 

Dieſer Geift erfreulicher Rückkehr bat denn auch bereits auf 
dem Gebiete der Liturgie fich geltend gemacht. Es ift befannt, 
wie man felbft in Frankreich auch hierin von den gallifanifchen 
Freiheiten zurückkommt und diefe „Breibeiten“" als unfatholifch 
ferner zu gebrauchen jich fchämt. Aber auch in Deutfchland, wo 
man oft um fo gemaltthätiger aud den Cultus flaatlidh refor⸗ 
miren und „reinigen“ wollte*), firebt man ſowohl nach dem Ver- 
fändniß der Miten wie mach der Einheit in der Prarid, indem 
man mehr und mehr das römifche Ritnal als Norm gebend den 
Didcefan » Ritmalten zu Grunde legt, und in Werfen wie von 
Köffing, Lüft, Schmid, Probſt Manches ſchon geleiſtet ift, 
"obwohl Vieles noch zu wänfden übrig bleibt. Um den Geiſt 
der Kirche in ihren Riten in weiteren Kreiſen zu wecken, dazu 
dienen namentlich auch Ueberfegungen ber liturgiſchen Bucher; umd 
auch folche befigen wir bereits, 3. B. von Monfang; befonvers 
aber ift „die Feier des heiligen Dienfled" von W. K. Reiſchle) 
hervorzuheben. 


*) Ich erinnere nur, abgefehen von ben aufgeflärten Meßnerprojekten 
und Decreten Joſephs II., an die unter deu Auſpicien ter Bayer: 
[hen Regierung veröffentlichten Ungeheuerlichfeiten eines Winter, 
deren Titel fchon hinlänglich den Inbalt beurfunten, wie: „Liturgie 
wie ſie ſeyn fol"; „Theorie der öffentlichen Gottesverehrung“ und: 
„Orſtes teutſches kritiſches Meßbuch“ (!) (1808-10), Man follte 
in Bayern alfe Gott nicht mehr bloß in Seiſt und Wahrheit, 
ſondern fegar mit Kritik anbeten! 
**) Bis jezt 3 Baͤnde: Miſſale, Beſperale und Beffionate, 
denen nah ein 4., das Sasramentale folgen jell. 
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Daß bei dieſer Stroͤmung nach liturgiſcher Einheit und 
Gleichförmigkeit Einzelne ſelbſt wieder zu weit gehen und die 
Rubriken gleichſam zu Tode hetzen wollen, ſoll nicht geläugnet 
werden. Wenn man auch immerbin dad römiſche Ritual als 
Norm zu Orunde legt, fo ift damit nicht jede althergebrachte Sitte, 
Gewohnheit und Eigenthümlichkeit fchon audzumerzen, weil fie 
allenfalls fi in Nom nicht findet. Gibt es ja auch in Nom in 
Einzelnen manche Eigentbümlichkeit, die andermwärtd ſich nicht, aber 
ebenfomwenig im römifchen Rituale findet. Es zeigte daher eine 
formenftarre Berfennung des Eatbolifchen Geiſtes, wollte man 
etwa die beiligen Gräber aufheben, gemitje Ritaneien aud zum 
Privatgebraudy oder etwa gar Ueberfegungen des Miſſale verbieten. 
Soldye Anträge find von der Congregation der Riten in Rom 
ſelbſt vielfach a limine abgewiefen worden, ein Zeichen dag man 
dort eben univerfell zu Werke gebt; es will ja felbit das caere-. 
. moniale Episcopale , obwohl e& ftrenger felbft als das rituale 
romanum verpflichtet, die laudabiles et immemorabiles con- 
suetudines nicht aufheben, und nach einem Decret von 1612 
fanu auch der Biſchof folche nicht aufbeben *). Ebenſo wurden 
auch fchon Diöcefanritualien mit ihren Eigenthümlichkeiten in Nom 
beflätigt. ) 

Ein dringendes Bedürfniß, um auch in liturgifcher Beziehung 
die Einheit und Gleichförmigfeit lebendig herzuftelten, ift, daß uns 
die fämmtlihen Deerete der Gongregation der Riten zugänglich 
gemacht werden. Es eiſchien nun auch in neuefler Zeit eine Aus⸗ 
gabe verfelten von dem bekannten Aſſeſſor der gedachten Eongre- 
gation Bardellini. Allein abgefehen davon, daß die Derrete hier 
nur in der hronologifchen Folge, in der fie erjchienen jind, aufs 
geführt und fomit die Entſcheidungen über jeden einzelnen Punkt 
allüberall zerſtreut find, und deßhalb dad Werk praftifch weniger 
brauchbar erſcheint, ift auch daſſelbe zu theuer, als daß es allge 
meine Verbreitung finden könnte, Es gibt zwar noch einzelne andere 
Ausgaben, aber alle find nur Auszüge des großen Sammelwerkes. 
Es lag daher dad DBebürfnig nahe, eine Ausgabe zu veranflalten, 
welche zum praftifchen Gebrauch dadurch dienlicher würde, daß die 
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*) Eiche Mühlbauer p. 193. Vergl. S. Lig. theol. mor. Vi. 401. 
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allenthalben nicht bloß im Glauben Eins mit Rom zu ſeyn, ſon⸗ 
dern ſelbſt oft in ſcheinbar Unbedeutendem die Gleichfoͤrmigkeit 
faft mit Serupuloſitaäͤt herzuſtellen. 

Der Gewinn der Zeit liegt eben darin, daß man ſozuſagen 
um jeden Preis „römifch katholiſch“ ſeyn will, daß man die na⸗ 
tionalen Pbantome abgeichüttelt, und Duodezkirchlein, die mit 
unjern Duodezftaaten zufammenfallen follen, fchlechthin und trog 
des Aberglaubend mancher gefrönten Häupter nicht mebr auffom- 
men fönnen. Wer auf der Höbe der Zeit fteben will, muß an- 
erkennen, daß der menfchheitliche d. b. univerfelle Charakter 
des EChriftenthun nur in römijcher Katbolicität beftehen fünne. 

Tiefer Geift erfreulicher Rückkehr bat denn auch bereit auf 
dem Gebiete der Liturgie fich geltend gemacht. Es ift bekannt, 
wie man felbft in Frankreich auch Hierin von den gallifanifchen 
Freiheiten zurückkommt und diefe „Freiheiten“ als unkatholiſch 
ferner zu gebrauchen ſich fchämt. Aber auch in Deutfchland, wo 
man oft um jo gewaltthätiger auch den Cultus flaatlich refor- 
miren und „reinigen” wollte *), firebt man jomohl nach dem Ver- 
fländnig der Riten wie nach der Ginbeit in der Prarid, indem 
man mehr und mebr das römifche Ritual ald Norm gebend den 
Didrefan : Ritualien zu Grunde legt, und in Werfen wie von 
Köffing, Lüft, Schmid, Probſt Manches fchon geleiftet if, 
“obwohl Vieles noch zu wänicdhen übrig bleikt. Um den Geifl 
ver Kirche in ihren Riten in weiteren Kreifen zu wecken, bazı 
dienen namentlich auch Ueberfegungen der liturglfchen Bücher; und 
auch folche beflgen wir bereitß, 3. B. von Monfang; befonvers 
aber ift „die Beier des heiligen Dienfles“ von W. K. Reiſchl) 
hervorzuheben. 


”) Ich erinnere nur, abgefehen von den aufgeflärten Mefnerprojekteu 
und Decreten Joſephs IL, an die unter deu Auſpicien ter Bayerls 
ſchen Regierung veröffentlichten Ungeheuerlichfeiten einee Winter, 
deren Titel ſchon Hinlänglich den Inbalt beurfunten, wie: „Liturgie 
wie ſie ſeyn fol”; „Theorie der öffentlichen Gottesverehtung“ und: 
„Geſtes teutfches kritiſches Meßbuch“ (!) (1808-10), Man follte 
in Bayern alſo Gott nit mehr blog in Seiſt und Wahrheit, 
jondern fegar mit Kritif anbeten! 

**) Bis jegt 3 Bände: Miſſale, Befperale und Baffionale 
denen nad) ein 4, das Sarramentale fulgen je. 
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Daß bei diefer Stromung nach Kiurgifcher ECinheit und 
Gleichfoͤrmigkeit Einzelne ſelbſt wieder zu weit geben unb die 
Rubriken gleichfam zu Tode begen mollen, foll nicht geläugnet 
werden. Wenn man auch immerhin das römiſche Nitual als 
Norm zu Grunde legt, fo ift damit nicht jede altbergebrachte Sitte, 
Gewohnheit und Eigenthümlichkeit fchon audzumerzen, weil fie 
allenfalls fi in Nom nicht finder. Gibt ed ja auch in Rom in 
Einzelnen manche Eigenthümlichkeit, die andermärtd ſich nicht, aber 
ebenfowenig im römiichen Rituale findet. Es zeigte daher eine 
jormenftarre Berfennung des katholiſchen Geifled, wollte man 
etwa die heiligen Gräber aufheben, gewiſſe Kitaneien auch zum 
Brivatgebrauch oder etwa gar Weberfegungen des Mifjale verbieten. 
Solche Anträge find von der Kongregation der Riten in Nom 
ſelbſt vielfach a limine abgewieſen worden, ein Zeichen dag man 
dort eben univerfell zu Werke gebt; es will ja felbit das caere-. 
moniale Episcopale,, obwohl es firenger felbft als das rituale. 
romanum verpflichtet, die laudabiles et immemorabiles con- 
suetudines nicht aufheben, und nach einem Decret von 1612 
kann auch der Bilchof foldhe nicht aufheben *). Ebenfo wurden 
auch ſchon Diöcefanritualien mit ihren Eigenthiimlichkeiten in Rom 
befätigt. 

Ein dringendes Bedürfniß, um auch in Liturgifcher Beziehung 
die Einheit und Gleichförmigfeit lebendig herzuftellen, ift, daß uns 
die fämmtlihen Deerete der Gongregation der Riten zugänglich 
gemacht werden. Es eıfchien nun auch in neuefter Zeit eine Aus⸗ 
gabe derfelten von dem befannten Aſſeſſor der gedachten Congtre⸗ 
gation Bardellini. Allein abgefehen davon, daß bie Derrete hier: 
nur in der chronologifchen Folge, in der fie erfchienen jind, aufs, 
geführt und fomit die Enifcheidungen über jeden einzelnen Punkt 
allüberall zerftreut find, und deßhalb das Werk praftifch weniger 
brauchbar erjcheint, ift auch daffelbe zu theuer, ala daß es allge 
meine Verbreitung finden fünnte, Es gibt zwar noch einzelne andere 
Ausgaben, aber alle find nur Auszüge ded großen Sammelwerkes. 
Es lag daher das Bedürfniß nahe, eine Ausgabe zu veranftalten, 
welche zum praftifchen Gebrauch dadurch dienlicher würde, daß die 
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*) Eiche Nühlbauer p. 193. Vergl. S. Lig. theol. mor. Vi. 401. 


4714 .  Ritualta. - 


attenthalben nicht bloß im Glauben Eind mit Rom zu fen, fo, 
dern felbft oft in fcheinbar Unbedeutendem vie ae 
faft mit Scrupulofität berzuftelten. 

Der Gewinn der Zeit liegt eben darin, daß nıan fosufag — 
um jeden Preis „römifch katholiſch“ ſeyn will, daß man die ı = 
tionalen Phantome abgeichüttelt, und Duodezkirchlein, vie *— 
unſern Duodezſtaaten zuſammenfallen ſollen, ſchlechthin und g ES 
des Aberglaubens mancher gefrönten Häupter nicht mebr auflı © = 
men können. Wer auf der Höhe der Zeit fleben will, muß — — 
erkennen, daß der menfchheitliche d. h. univerfelle Chara * ur 
des Chriſtenthums nur in römijcher Katbolicität beftehen mtr 2 

Tiefer Geiſt erfreulicher Nüdkehr bat denn auch bereits Ta 
dem Gebiete der Liturgie fich geltend gemacht. Es if befa Tri 
wie man felbft in Frankreich auch Hierin von den gallifanii ® „ 
Freiheiten zurüdfommt und dieſe „Breibeiten“ ald unfatbe % — 
ferner zu gebrauchen ih fchämt. Aber auch in Deutfchland, - 
man oft um jo gewaltthätiger auch den Cultus flaatlih rı » „ 
miren und „reinigen“ wollte *), firebt man ſowohl nach dem * 
ſtandniß der Miten wie nach der Ginbeit in der Praris, ir . _ 
man mehr und mehr das römifche Aitnal als Norm geben — 
Didcefan » Ritualien zu Grunde legt, und in Werfen wie » 
Köffing, Lüft, Schmid, Probſt Manches fchon geletfle: — 
"obwohl Vieles noch zu wünfchen übrig bleibt. Um den I. 
ver Kirche in ihren Riten in weiteren Rreifen zu weden, m “> 
dienen namentlich auch Ueberfegungen ber liturgiſchen Bücher; > 
auch ſolche befigen wir bereits, 3. B. von Monfang; befen. 
aber ift „die Beier des heiligen Dienfles" von W. K. Reife. . . 


hervorzuheben. _ - 





. 2) Ich erinnere nur, abgejehen von den aufgeklärten Mefnerprr 
und Decreten Joſephs I., an die unter deu Aujpicien ter Be’ - 


ſchen Regierung veröffentlichten Ungeheuerlichkeiten einee Wit “. ” 
deren Titel ſchon hinlänglich den Inbalt beurfunten, wie: „Lin. _ = 
wie ‚fie ſeyn fol"; „Theorie der öffentlichen Sottesverchrtung“ Wr: 


„Geſtes teutfches kritiſches Meßbuch“ (!) (1808-10). Man > ⸗ 

in Yayern alfo Gott nicht mehr bloß in Geh und Wah. 

jondern fegar mit Kritik anbeten! ” 
**) Bis jept 3 Binde: Miſſale, Befperale und Baflfior "WR 
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Decrete nad) ben einzelnen Materien alphabetifch ge- 
ordnet wurden, ambererfeitö aber auch das Buch wohljetler wäre. 
Diefer Aufgabe bat fi, beſonders aufgemuntert noch durch den 
feligen Windifhmann, ver auch mit diefem Gebiete vertraut 
geweien, der Tom-Geremoniar in Münden Hr. Wolfg. Mühl⸗ 
bauer unterzogen. Bereits liegen vier Hefte in groß Octav vor. 
Drud und Audftattung laffen bei dem Preife von einem Gulden für 
Gin Heft zu circa 9 — 10 Bogen nichts zu wünfchen übrig, nur 
dürfte ter Drud etwas rafcher von Statien geben. Es wird in 
diefem Werke die Oardelliniihe Sammlung ſammt der Instructio 
Clementina nicht im bloßen Auszug, fondern vollftändig, nur ale 
phabetiſch nach den Materien georbnet, mitgetheilt, und da vie 
Instructio clem. im Zuſammenhang abgedruckt if, wird bei den 
einzelnen bezüglichen Materien wieder auf die betreffenden Beftim- 
mungen der gedachten Inſtruction verwieſen. Ebenſo find die 
trefflichen Noten Gardellinis, die noch in feinem ver biöberigen 
Auszüge enthalten find, am der gehörigen Stelle beigefügt. Der 
Verfaſſer hat aber noch die neueften Decrete, fomelt jie ihm zus 
gänglih waren, bis zum I. 1861 aufgenommen (3. 2. p. 534 


„In Rorate“, p. 560 „Ss. Corp. Chr.“), fo daß um Einiges N 


mehr geboten wird als von Gardellini felbft, ver feine dritte 
Ausgabe ſchon 1856 abgefchlofien hat. Dagegen find allerdings 
einige Decrete, die vielleicht da und dort erifliten, aber in der 
Gardelliniſchen Sammlung ſich nicht finden, wohl weil ihnen die 
Authentie fehlt, nicht berüdjichtige worden, wenn auch mandhe 
immerhin sichtig ſeyn fönnen. Hat die Eongregation der lien 
fie als authentiſch erklärt, bat auch der Verfaſſer felbe nicht aus 
geichloflen. 

Das Werk ift fomit, zumal bei der Überall bervortretenden 
paftorelien Regſamkeit, wie diefe auch in Paftoraleonferenzen ſich 
Eundgibt, ebenfo wichtig als geeignet um weitere Verbreitung zu 
finden, denn es fommt einem wirklichen Bebürfniß entgegen. 
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Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienf. 


IH. Sortfeßung ter Rückſchau. 
Srankfurt, 1. März 1863. 

Der Aſchermittwoch ift vorübergegangen; ich babe nicht 
meine Epiftel fortgefegt und ver Pfarrer Thiffen oder fein 
Kaplan Redeck hat mir auch nicht Aſche auf den Kopf geftreut. 
Run, der liebe Herrgott hat es bereitd gethan, und wenn die 
Aſche auf dem Haupte mich erinnern foll, daß das alte Ge⸗ 
bäufe meiner Seele bald in Stanb und Afche zerfalle, fo iſt 
jeder Tag mir ein Afchermittwoh. — Mid plagt ein wider- 
wärtiger Huflen und darum bläst der harte Wind aus Nordoſt 
mich immer wieder in meine Stube zuräd. Das ift denn recht 
unangenehm, aber am Ende bin ich doch befler daran als die 
buftenfreien Herren der Bundeömilitär-Gommilfion, die in ihren 
faſt Fellerartigen Kanzleien da drinnen in der Ejchenheimergaffe 
an den Rechnungen über die Unterhaltung der Bundesfeſtungen 
oder an irgend einer ebenfo angenehmen Arbeit fiten. Ich febe 
die Sonne am blauen Himmel, vor mir liegt der Tamus, 


ſchamhaft in. Duft gehällt, ich laſſe mid von dem Scheine des 
LL 24 
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Grählings belũgen, 7, m und JeRt gefällt e& mir, meine 


was mir gerade 97 „ fdireiben. 

politiſche Bf ls eine rechtsfähige Macht aner- 
Die Rent mir ihr unterhandelt; der lachende Erbe 
fannt, und man in die Familie der Könige von Gottes⸗ 

per Revolution war d daß legitim - chiſche Prinei 
Gnaben aufgenommen un as legitim =» monardif he rincip 
mar gefallen; das Bundniß ber Großmaͤchte war zerriffen und 
pas Syſtem ber Erhaltung befeitiget; die Heiligfeit des Beſitzes 
war nicht mehr geachtet und das Voͤlkerrecht in Frage geftellt. 
So war das Jahr 1859 vollfommen vorbereitet. Noch wär 
eö Zeit gewefen, auf die großen Orundfäge des öffentlichen 
Rechtes zurüdzugehen, fie feierlich zu erklären und in einzelnen 
Fragen gemeinfam geltend zu wachen. Diefe Tragen waren 
erhoben, und wäre einige Vorausſicht in gewiſſen Kabinetten 
gewefen, jo hätt ed nicht des Neujahrsgrußes in den Tnilerien 
bedurft, um das Hereinbrechen einer Katafteophe zu erfennen. 
Die Mächte waren wieder zu der leidigen Kabinetspolitif zurüd- 
gegangen, welche zwei Jahrhunderte lang Europa und befonders 
Deutſchland verheert und endlich das Feſtland in Die Knecht: 
fhaft des franzoͤſiſchen Kaiferd gebracht hat. Hätte Napoleon II. 
ven ftrengen Sinn für das Recht und den feften Willen zur 
Aufrehthaltung deſſelben bei den anderen Großmächten gefun- 
den, fo hätten die Italiener ihren Schmerzensichrei noch lang 

fhreien mögen. 

Die Bereinigung der Großmächte war confervativ, eine 
andere Richtung war unmöglih; war die Vereinigung zerriffen, 
fo ſuchte eine jede Macht wieder ihren befonderen Bortheil, 
verfolgte ihre „traditionelle Politik. Entfege Dich nicht, wenn 
ich fage: die Raturtriebe, welche dad Bündniß niedergehalten, 
gevannen die Oberhand wieder. Defterreich allein konnte 
durch die Verrüdung der Berhältnifie nichts gewinnen; Oeſter⸗ 
teih, anf die Erhaltung der rehtögültigen Verhaͤltniſſe ange 
‚wielen, mußte jeder Eroberungsfucht entgegentreten ; Defterreich 
war bie confervative Macht in Enropa und mit Deutſchland 
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hätte es jede Störung verhindern können. Dieſe conſervative 
Macht mußte geſchwächt werden. Durch die Kunſtgriffe des 
Imperators und durch die Verblendung der Kabinette war 
Oeſterreich vollkommen vereinzelt, man konnte es vereinzelt an⸗ 
greifen und der natürliche Augriffspunkt lag in Italien. Zu 
einem großen europäifhen Krieg war Napoleon II. noch nicht 
vorbereitet — mit Sardinien verbindet Fonnte der Imperator 
unmittelbar an das lombardiſche Königreich rüden; der Angriff 
anf dieſes zog nicht notbwendig den deutſchen Bund in den 
Krieg, und diefer konnte „lofalifirt” werden. Waren die Oeſter⸗ 
reiher aus DOber- Italien vertrieben, jo fonnten fie die Kuͤſten⸗ 
länder der Adria nicht halten; die Herzogthümer, der Kirchen. 
ſtaat und Neapel konnten der Revolution nicht widerftehen und 
man konnte diefe nad Ungarn und in die Länder an der une 
teren Donan tragen Kam eine Fünftige Kataſtrophe heran, 
fo fonnte man von Italien in das Herz von Defterreih vore 
dringen ; fo war die Bertheidigung des ſuͤdlichen Deutſchlands 
faft unmöglich; fo waren die ſüddeutſchen Staaten preißgegeben 
und die Lande auf dem linfen Rheinufer für Preußen verloren. 

Oeſterreich vertheidigte zunächft nur feinen Beſitz, aber das 
mit fämpfte ed für die großen Grundſätze des internationalen 
Rechtes, es Fämpfte für die Heiligkeit der Verträge und es 
fämpfte, bald follte es fich zeigen, für das Königthum. Oefters 
reichs Krieg war der Krieg der Staatenordnung gegen bie 
Revolution und in diefem Kriege hatte Defterreich Feinen Vers 
bündeten, denn Großbritannien und Rußland unterftüsten die 
Revolution. Die Deutfchen begriffen die ungeheure Bedeutung 
des Kampfes und zum erftenmal feit den Befreiungsfriegen 
erhoben fie. fih in nationaler Empfinpung. Im 3. 1813 war 
Preußen der Vorkämpfer geweien, es hatte die Erhebung der 
Deutichen gefhägt, wie eine Batterie den Anfmarfh eines 
Regimented, einer Brigade und felbft einer Divifion ſchutzt — 
im %. 1859 bat dafielbe Preußen, von Rußland beflimmt, 
mit dem Imperator geliebängelt, im thörichter Eiferfucht gegen 
Defterreih bat es fi dem deutſchen Rationalgefühl entgegen 
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geſtellt und fo Hat es den Augenblick verloren, welcher für bie 
Erlangung der Füuͤhrerſchaft ein günfiger war. 

Mit Betrachtungen über den Gang des ſchlecht vorbereiteten 
Krieges will ich Dich verfhonen. Die öfterreichifhen Truppen 
haben ſich vortrefflic und immer gegen die Uebermacht gefchlagen; 
daß fie fih aber immer gegen die Uebermacht ſchlagen mußten, 
das hatte die fehlechte Führung und die noch fhlechtere Ver⸗ 
waltung verfhuldet. Die Präliminarien von Villafranca baben 
dem Kampfein Ende gemacht, ald für die Branzofen die größten 
Schwierigkeiten begannen, aber nach der Einftelung des Kampfes 
ging die Revolution erft vecht ihren Gang. Hätte man die 
Läuder der vertriebenen Fürſten dem Königreich Sarbinien obne 
weitere Umſtaͤnde einverleibt, fo wäre das einfach ein Aft ver 
Gewalt, ed wäre der Wille des Siegerd gewefen; diefer aber 
wollte mehr ald die Ausführung eines veränderlihen Willens : 
er wollte die Revolution legal machen. Vielleicht hat Niemand 
mehr ald er über den Trödel der allgemeinen Abjtimmung 
gelacht, aber der Trödel war ihm nothwendig zur Feftftellung 
des „neuen öffentlichen Rechtes." Jedes Volk ift zu beliebiger 
Aenderung feiner Regierung beredtiget; jede Nationalität hat 
das Recht ein eigened Staatöwefen zu bilden; dem allgemeinen 
Boltswillen gegenüber erlöfchen internationale Verträge, und 
wenn die Völker diefe ihre Rechte ausüben, fo darf es feine 
andere Macht hindern — das find die Grundſätze des „neuen 
öffentlichen Rechtes“, der Imperator bat fie bei jeder Gelegen- 
beit verfündet oder verkünden lafien, der Graf Ruſſel hat fie 
in dem Parlament ausgeſprochen; der Fürft Gortfchatoff hat 
fie angenommen und Fein preußifcher Minifter hat in einem 
Öffentlichen Akt Einfprache gethban. Die Principien der Volks⸗ 
Souveränität, der Nationalitäten und der Nicdht- Intervention 
find von den vier Großmächten in ihr Recht aufgenommen 
worden — daran ift fein Zweifel, 

Der Bertrag von Zürih wurde nur in denjenigen Be 
flimmungen ausgeführt, welche der Revolution günftig waren 
und dieſe fland durchaus nicht file. Ein Freibeuter fegelte 
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nach Sizilien und er landete mit feinen Schaaren im Angeficht 
eined englifchen Geſchwaders; der König wurde aus Neapel 
vertrieben und man anerkannte einfach die Thatfache; man bes 
lagerte Gaeta und die Orlogſchiffe der Seemächte erfreuten fich 
des großartigen Schaufpieled; die Truppen bed Könige von 
Sarbinien fielen in den Kirchenftaat ein, fie vernichteten die 
Heine Wehrkraft des Papſtes, und man dachte nicht daran, in 
diefem Zug einen ſchmaͤhlichen Bruch des Völferrechtes zu fehen; 
piemontefifche Schiffe beſchoſſen Ancona und man ſprach von 
Adtung der Blofade; der größte Theil des Kirchenftanted ward 
annerirt und man fand ed ganz in der Ordnung; der König 
- von Sardinien forderte, daß der Papft ibm Rom übergebe, und 
man, anerkannte das Recht der italienifhen Revolution auf den 
Bei von Rom als ihrer Hauptftadt. Die Revolution wan⸗ 
derte in andere Länder, man erfand umd erregte andere Natio« 
nalitäten, man bielt dort Agenten, man unterftäßte die Meu- 
terei und den Aufruhr, aber die Mächte Fonnten dagegen nichts 
thun, kraft des Principe der Nicht - Intervention, und Minifter 
und Repräfentanten großer Staaten verkehrten mit Hochs und 
Landes » Berräthern. 

Oeſterreich batte in Italien Schlachten verloren, aber das 
Ungläd des Krieges hatte defien Macht nicht geſchwächt; das 
plögliche Sinfen derfelben batte feine inneren Gründe. Das 
öfterreichifche Regierungs- und Verwaltungsfoftem hat vollbracht, 
was unter anderen Umftänden fein unglüdlicher Krieg bewirkt 
hätte. Die öfterreichifche Regierung hat die Selbftthätigfeit der 
Bürger gebemmt, fie hat die nothwendige Bewegung der Geifter 
gehindert, und dennoch hat fie den Unglauben erzogen. Die 
Staatsmacht hat die Kirche wie alle anderen Inſtitute in Vor⸗ 
mundfhajt geftellt und alles Leben des Volkes in die Kanz- 
leien geswängt. Bei pedantiſchem Controlweſen im Kleinen 
hat die Verwaltung die Gelder des Staates verfchleudert, dieſen 
mit Schulden überladen, deſſen Credit zerftört und das reiche 
Land an Silbergeld arm gemacht. Diele Jahre lang hatte 
Defterreich fih von Deutfchland entfernt und Preußen walten 
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Infien in dem Bund; es bat der Bildung des Zollvereines 
ruhig zugefehben, es bat inmitten von Europa ſich vereinzelt 
und nirgend die Kräfte zufammengehalten zur Erfüllung feiner 
welthiftorifhen Sendung. Die Folgen ded Syſtemes haben fich 
furdtbar gezeigt; bei dem erften Stoß hat Defterreich ein Koͤnig⸗ 
reich verloren und mit allem Reichthum feiner Hülfsmittel 
haben zwei verlorene Schlachten dad mächtige Donaureich faft 
zur Schwäche eines Mittelftaates beruntergebradht. 

Das Batent vom 20. Dftober war der Bruch mit diefem 
Syitem. Was man drei Jahre fräher mit ungeheurem Jubel 
aufgenommen bätte, das befriedigte jeht nicht mehr, denn die 
Ideen und die Gruudſätze der Revolution waren in die öfters 
reichifchen Länder geworfen. Die Berfaflung vom 26. Februar 
ſollte die gefchlofiene Reichseinheit herftelen, aber die conſtitu⸗ 
tionelle Concentrirung wollte zu der Eelbfiftändigfeit der ver: 
fhiedenen Lande nicht paſſen und fo gab fie eine Handhabe 
zum Widerſtand, einen Anlaß, um das Nationalitätsprineip in 
Wirkung zu ſetzen. Die Kroaten, die Rumänen, die Ezechen, 
and wie die Völferfchaften alle heißen, wurben in Bewegung 
gelegt und die Magyaren wollte man zum Aeußerſten treiben. 
Ueberall wurde mit franzöfifhen, englifchen, italienifchen und 
wohl auch mit ruffifhen Geldern gewählt und überall bielt 
man die Abenteurer bereit, um bei dem uügarifchen Aufitand 
ihre Stüdlein zu fpielen. Das habsburgiſche Reich follte zer- 
riffen werden, dafür arbeitete man in gewifien Stabinetteg. 
Das, mein alter Freund, ift die Ausführung des Brincips der 
Richt» Intervention. 

ALS unmittelbare Folgen der Ereigniffe in Italien traten 
auch in Deutfhland allerlei Bernegungen ein. Die Partei, 
welche man die gothaifche nannte, hatte während der fogenannten 
Reaftionss Periode in manden Staaten die Herrſchaft, in allen 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, aber fie war nicht hervor⸗ 
getreten ald organifirte Partei, und während des Krieges in 
Italien Eonnte fie nicht offen fi dem erwachten Rationalfiun 
entgegenftellen. Rah dem 1lebereinfommen von Billafranca 
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war ihre Zeit wieder gefommen, und fie erſchien nun als 
Rational» Berein. Diefer wollte nur die Herrſchaft in 
Dentſchland, eine ſolche glaubte er nur in einem großen Preußen 
erwerben und ausüben zn koͤnnen; Preußen follte dad beutfche 
Sardinien, und Defterreich follte zerrifien oder doc von Deutſch⸗ 
and vollfommen getrennt werden. Bei dem Krieg in Italien 
war der Enthufiagmus der Deutfchen und befonderd der füd- 
dentſchen Bölfer eine reine und wahrbaftige Erhebung geweſen; 
in diefer und über diefe wurde nad deutſcher Art viel geſchwatzt 
und geichrien, aber den großen Worten folgte feine That und 
darum ift bei anderen Nationen der deutſche Enthuſiasmus 
lächerlih geworden. Der deutichen Nation war eine Gelegenheit 
geboten, um mit den Waffen die verlorene Achtung ſich wieder 
zu erwerben. Einmal im Kampf, wäre Deutſchland fiegreich 
geweſen: dafür ſprachen alle Verhältniffe; Deutfchland hätte 
den Frieden in Europa gemadt, es hätte die gebrochene Ord⸗ 
sung der Staaten wieder bergeftellt und in dieſer Ordnung 
eine wärdige Stellung erworben. Das Alles hat Preußen ver- 
hindert. Deutihland war in fich felber zerrifien, unmädhtig 
und von Franzoſen, Englänvern, Stalienern und Ruffen verhöhnt. 
Das hatte Preußen verfchuldet, und darum war in den meilten 
ventihen Ländern eine ungeheure Abneigung gegen die Macht 
entftanden, welche jezt Deutfchlands Haupt und Führer werben 
ſollte. Um dieſe Abneigung zu ſchwächen, gebrauchten die 
Männer des Rationalvereined einen verbrauchten und dennoch 
wirkſamen Kunftgriff: fie erklärten die Erhebung der deutfchen 
Bölfer für eine ultramontane Bewegung, und ven Ausbrud 
des mißhandelten Rationalgefühled bezeichneten fie als den Aus- 
bruch des Hafles der Katholifen gegen die proteftantifche Macht; 
fie ſtachelten den alten proteftantifchen Haß gegen die Katho- 
tifen und gegen ihre Kirche; fie erklärten die preußifche Ober- 
berrfchaft in deutſchen Landen für die glorreiche Vollendung 
der Reformation. So hat der neue Liberalismus die heiligfien 
Empfindungen geläftert; fo bat er, der die Einheit des Vater⸗ 
landes auf feine Fahne gefchrieben, dad religiöfe Bekenntniß 
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und deſſen Fanatismus in die politiſche Frage gezogen und bie 
unglüdfelige Kluft zur gefährlichften Spaltung erweitert. Was 
haben aber die Regierungen gethan? Manche haben das uns 
beilvolle Treiben unterftügt und andere haben ed walten laflen, 
felbft wo fie geſetzlich es zu hindern vermochten. 

Inmitten aller der Wirren beſtund nur noch eine 
erhaltende Macht — die römifch = Fatholifche Kirche. Als er⸗ 
baltende Anftalt ift fie auch von ihren Beinden erfannt; darım 
it fie von dem Liberalismus mehr als irgend eine andere 
Anftalt gebaßt, und darum ift fie von der Revolution zum 
Tode verurtheilt: Um Italiens Einheit berzuftellen, mußte man 
den Kirchenftaat auflöfen, und um Rom zur Hauptflabt zu 
machen, mußte man ben Papſt vertreiben; ver Liberalismus 
meinte mit dem Berluft des Belites fei das Papftthum aufs 
gehoben und mit dem Papfttpum die Kirche. So meinte aber 
auch die Negierung und die Mehrheit des PBarlamented in 
England, und in unferem guten Deutſchlaud arbeitete man 
emfig für dieſes Werk der Zerftörung. Daß man den greifen 
Priefter aus Rom verjage, daran konnten die Helden des deut- 
ſchen Rationalvereined nicht zweifeln und fomit war es geboten, 
daß fie, fo viel an ihnen, wenigftens deflen Autorität vernichten. 
Daher das Gefchrei gegen das öfterreihifche Concordat umd 
der tolle Lärm gegen die Bereinbarungen in Württemberg und 
in Baden. In diefem Lande mußte die Berwerfung dieler Ver⸗ 
einbarung noch befonderd dienen, um dem Großherzog ein vers 
faffungsmäßiged Kronreht zu rauben, um eiue Parlaments» 
Regierung zu gründen und eine Regierung berzuftellen, welche 
ein Organ des Rationalvereind, diefem damit eine fefte Stellung 
und einen Andgangspunft in dem ſüdweſtlichen Deutſchland zu 
fchaffen vermochte. 

Se größer die Feſtigkeit, mit welcher der Papft die Rechte 
der Kirche behauptete, um fo größer wurbe der Haß, um fo 
heftiger die MWühlerei gegen die Kirche, und in dieſen Haß 
(bloß man Alles ein was rundfäge achtet und überfommenes 
Recht. Was duch Natur und Weſen und befiere Einficht 
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erhaltend war, das nannte man ultramontan; Thoren und 
Beiräger und Betrogene fehreien das Wort, und Yürften und 
Staatsmänner unterhandeln mit ihrer befleren Einfiht aus 
Furcht, daß man fie ultramontan nenne. Aus den Angriffen 
anf die Fatholifche Kirche entftund die Verfolgung jeglicher Form 
des Chriſtenthumes. | 

Der Rationalverein bat viel Uebles gethan und noch mehr 
Uebles gewollt; aber er hat auch etwas ſehr Gutes bewirkt. Der 
Rationalverein bat die Schäden unferer nationalen Berbältnifie 
fo zur Sprache gebracht, daß fie nicht mehr abſichtlich überſehen 
werden fonnten; er bat die fogenannte deutſche Frage in Bes 
wegung gelebt. Die ganze Nation fühlte, daß ihre eigene 
Sicherheit eine Reform des Bundes fordere, taufend und aber 
tanfend Stimmen verlangten die Rejorm und die Regierungen 
waren zur Aufnahme ter Frage gezwungen. Die Spaltung in 
diefer nationalen Frage ging aus Principien hervor und deß⸗ 
bald war eine Ausgleichung nicht möglih. Die Einen wollten 
Oeſterreich von Deutſchland ausfchliegen und den Reft in einen 
geſchloſſenen Bundesſtaat vereinen, welcher ein Einheitsftaat 
hätte werden mäflen; die Anderen fetten die Erhaltung aller 
Beſtandtheile voraus und wollten die neue Geftaltung nad 
diefer Boransfegung regeln; die Mehrzahl der Regierungen 
wollte von den Souveränitäten ein möglich- kleines Theilchen 
abgeben und darum dem Bunde vor Allem die Eigenfchaft des 
voͤlkerrechtlichen Bereines erhalten. Preußen wollte die Herr- 
ſchaft, Defterreich wollte ſolcher Herrſchaft fi nicht unterwerfen. 
Die Einen und die Anderen wollen Ilnmöglichfeiten, nur die 
Drittm wollten eine Möglichkeit, denn fie wollten eigentlich 
gar Richts. So entftund die Unzahl von albernen Projekten, 
und nicht nur Minifter, praftifche Staatsmänner und Publi- 
ciſten — Du und ih, auch wir haben foldhe gemacht. Doch feien 
wir billig! Die befonderen Intereſſen von Preußen, die eigen- 
thämlichen Verhältniffe von Defterreich, die gegenfeitige Stellung 
der beiden Mächte und die confeifimelle Spaltung machen die 
deutfige Frage zu einer ungeheuerlih verwidelten Frage; die 
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allgemeine Weltlage wird fie noch mehr verwirren und viel- 
leicht fie der felbfteigenen Tchätigfeit der Ration und den aus- 
ſchließlichen Wirfungsfreifen ihrer Regierungen entziehen. Die 
dentfche Frage ift jegt fdhon eine Weltfrage geworden, fie muß 
gelöst werden, und bie einzig mögliche Löfmg ift von Bielen 
erkannt, aber Wenige nur haben fie auszuſprechen gewagt. 
Die Kabinette find die Repräfentanten der Staatöweisheit 
und des Rechtsſinnes der Fürften, wie fie die Organe ihres 
Willens find; ich beuge mich vor ihnen in Demuth, aber ich 
kann darum nicht hindern, daß ich wahrnehme was num eins 
mal bandgreiflih vor mir liegt. Kann Deine Loyalität meinen 
gefunden Sinnen abftreiten, daß dieſe Kabinette fortwährend in 
arge MWipderfprüche verfallen, daß fie dort fuchen was fie bier 
vermeiden, daß fie zu einer Zeit annehmen, was fie zu einer 
anderen verdammen? Frankreich nicht mitgezäblt, baben bie 
Großmächte den König und das Königreich Italien anerfannt ; 
Belgien und Portugal find nachgefolgt und nad) dem Beifpiel 
des Herzogthums Koburg - Gotha fleht das Großherzogthum 
Baden im Begriff daſſelbe zu thun. Alle diefe Staaten rufen 
für die Legalität ihres Beſtehens, ihrer Unabhängigfeit und 
ihred Befiped das gemeine Voͤlkerrecht an; aber eben dieſes 
Völkerrecht ftelt für die Anerkennung neuer Staaten Berin- 
gungen auf, welde das Königreih Italien noch keineswegs 
erfüllt bat. Die Anerfennung dieſes Reiches, das erſt noch 
werden fol, ift ein feierlicher Akt ver Annahme des „neuen 
Öffentlichen Rechtes“ ; fie haben ven Aft erlafien, aber fie wehren 
fi) gegen die Folgen, die freilich fehr unbequem wären. Polen 
fönnte ſich losreißen und feine Unabhängigkeit erklären, und 
Poſen vielleiht auch einen Theil von ‘Preußen anneriren ; 
Frankreich koͤnnte in den Rheinlanden eine allgemeine Abſtim⸗ 
mung gegen Preußen in’d Werk fegen, und zur Arcondirung 
feines Gebietes könnte e8 Belgien wegnehmen; die Bereinigten 
Staaten könnten fih der Banadas bemächtigen; Spanien fönnte 
mit großmüthiger Hülfe ded Imperatord die Einheit der pyre⸗ 
näifchen Halbinfel herſtellen; Bayern koͤnnte durch irgend ein 
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Abkommen die badiſche Pfalz erwerben, und Koburg⸗ Gotha 
eines fchönen Morgens ein preußifcher Regierungsfreid werben. 
Das. Alled müßte nım anerkannt werden, ehe noch die Thats 
ſachen vollfommen vollendet wären, denn die genanuten Res 
gierungen haben durch ihre Akte die Revolution und bie 
Gewalt als legale Entftehung der Staaten und die Legitimität 
der Dynaſtien, die Unverlehlichkeit der Gebiete und die völfer- 
rechtlichen Titel des Befiges für erlofchen erklärt. Das war 
ed, wad der Imperator gewollt bat. 

„Stalien fol frei feyn bis an das abriatifhe Meer”: fo 
bat Napoleon im 3. 1859 gefagt. In Billafranca hat er dem 
Kaifer von Oefterreich die Lombardei zurüdgeben wollen unter 
der Bedingung, daß er ibn am Rheinſtrom nit hindere; in 
dem Frieden von Zürih hat er die Wiederherftellung der vers 
triebenen Herzoge und die Bildung einer italienifhen Confö- 
deration in Ausfiht geftellt; wenig fpäter bat er die Anne⸗ 
zirung der Herzogthümer geftattet, und den Einfall in ven 
Kirhenftaat nicht gehindert; er hat Savoyen und Nizza ger 
nommen und dafür das Königreich Italien anerfannt. Yür 
jest hat der Imperator Italiens Einheit aufgegeben; er läßt 
die bourbonishen Banden in Neapel und die Anarchie in Si: 
silien gewähren; er läßt die Piemontefen fih abmühen und 
ihre beften Kräfte vergeuden, bis das füpitafienifche Königreich 
einem Murat oder irgend einem feiner Geſchoͤpfe zufällt. Der 
Imperator ftört nicht die Oefterreicher in dem Beſitz von Bene 
tim, und was nody mehr ift, er ſchüͤtzt den heiligen Vater in 
Rom und behauptet feine Stellung in der Mitte der Halbinfel. 
Den Großtürken in Europa zu halten, das betrachtet England 
als eine Hauptaufgabe feiner Politif, den Papſt aber will es 
verjagen; es kann die Franzoſen von Rom nicht andtreiben, 
deßhalb möchte es anf ſchlaue Art ven Papft aus der ewigen 
Stadt entfernen und auf englifhem Gebiet in feiner Gewalt 
halten. Rußland erntet, was ed gefäet hat. Im 3. 1859 hat 
es die Berträge verböhnt, es bat das Rationalität - Priucip 
wnterfthgt und durch die Anerkennung des Königreiches Italien 
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daſſelbe mit allen Folgen angenommen: das Unabhängig- 
feitöbeftreben der Polen findet feine Berechtigung in dieſem 
Princip. Rußland will den blutigen Aufftand in Polen biutig 
niederfchlagen, während es denfelben in der Türkei anſchuͤrt und 
in Serbien und den Donanfürftenthämern die Vorbereitungen 
zur Bewegung materiell unterftügt. Seiner Anerkennung des 
Königs von Italien bat Preußen eine fade Auslegung gegeben; 
diefe hat nicht den natürlichen Rectöftun getänfcht und nicht 
die Folgerungen aus dem Afte vernichtet: jetzt ftehen ihm biefe 
Folgerungen in dem polnifchen Aufftand gegenüber und ed hat 
zu deren Beflegung die Convention abgefchlofien, melde von 
dem Etantpunfte des pofitiven WBölferrechted gerechtfertigt, 
gleihmohl wieder die Berneinung des Grundſatzes enthält, aus 
welhem die Anerkennung des Königreiches Italien hervorge⸗ 
gangen ift. Preußen will gelten für den Vertreter von Deutſch⸗ 
lands Rechten und Deutſchlands Interefien, es betrachtet fick 
ald den Schutzherrn von Deutſchlands Handel und Induſtrie — 
aber dieſes Preußen bat einen Vertrag abgefchloffen, welcher 
Deutfhlande Handel und Induſtrie den Franzoſen preisgibt 
und felbft ein polittihes Abhängigfeitö-Berhältnig einleitet, und 
ed verwendet alle Mittel, um die veutfchen Regierungen zu 
der Annahme diefed Vertrages zu nöthigen. Preußen zieht den 
Umfang der Zuftändigfeit ded Bundes immer enger zufammen, 
es verneint defien Recht zur Einwirkung auf die befonderen 
Berhälmiffe der Einzelftaaten, ſelbſt wo fie in der Bundedges 
feugebung begründet erfheint — und dennoch hat Preußen mit 
bewaffneter Intervention gedroht, um in Kurheflen politifche 
oder ſtaatsrechtliche Grundſäte durchzuſetzen, die ed im eigenen 
Lande befämpft. Die Griechen haben einfach den König fort- 
gejagt; die Schutzmächte, die ihm eingefeht, haben für ihre 
eigenen Berträge nicht einmal fo viel Achtung, daß fie die Form 
der Abdankung des Königs Otto verlangen, und fie haben an 
Vertrauen und Achtung nicht gewonnen durch ihren Zanf und 
durch ihr Jagen nad einem Träger der Krone, welde felbft 
die Heinen deutſchen Prinzen nicht wollen. Wenn es nun wahr 
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iſt, daß der Imperator, auf den Vertrag vom 7. Mai 1832 
zuruckgehend, eine Stellung auf dem Boden ver Legalität einnimmt, 
um ſich eine gewifle deutſche Dynaftie zu verbinden, fo if 
darum die Sache nicht befier. Befanntlih hat Friedrich II. die 
Berträge nur fo lang für bindend erachtet, ald fie ihm vor« 
theilhaft waren — im 3. 1859 haben die Kabinette der vier 
Großmachte dieſe Theorie bedentend erweitert. Hätten fie, 
ihren Erklärungen vom 3. 1831 enigegen, das rechtliche Ber 
fieben der Traftate von dem Beſtehen der Verhältnifie, unter 
welchen fie abgefchloflen wurvden, abhängig gemacht, fo wären 
fie mit vielen angefehenen Lehrern des internationalen Rechtes 
in Uebereinftimmung gewefen, aber fie haben, mehr oder weniger 
offen, audgefprohen, daß die internationalen Verträge dem 
Volkswillen gegenüber erlöfchen, und fogleih hat der Liberalis⸗ 
mus den Eat ergriffen und die NRechtögültigfeit aller Staatd- 
verträge von dem Willen der Kammern, ald feiner Organe, 
abhängig gemacht. Jetzt will der Liberalismus, daß man in 
der polnifhen Frage auf die Beitimmungen der Wieners 
Congreß- Akte, alfo auf das alte Recht zurüdgreife und auch 
die fogenannten Weſtmachte fheinen darauf eingehen zu wollen. 
Die Boten werden fih daran nicht fehr erbauen, denn die An- 
fprüche ihrer Nationalität find doch nicht weniger als diejenigen 
der Italiener begründet. 

- Seht, wie niemald zuvor, hatten die deutfchen Mittelftaaten 
Gelegenheit und Beruf, um felbftthätig und erfolgreich in bie 
Geſchicke des Vaterlandes einzugreifen: Man batte erwartet, 
daß die Regenten perfönlih fi zu einer Berathung verfammeln, 
daß fie einen Beſchluß faſſen und mit defien Ausführung raſch 
und entſchieden vorangeben würden — aber man bat vergebens 
gehofft. Bon Noten, von Depefhen und von allerlei Schrei- 
bereien haben wir gelefen und gehört, aber von feiner That. 
Dagegen haben wir gefehen das alte Schwanfen und Abwarten 
und das Erjagen des Scheines; wir haben gefeben und fehen 
noch immer die wohlbefannte Aengftlihfeit, die Furcht es mit 
irgend Jemanden zu verderben; wir ſehen den berfömmlicen 
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Eultus der Ruͤckſichten und mitunter die herkoͤmmliche Zwei⸗ 
dentigfeit. Wer diefe Regierungen fennt, der wird ſich darüber 
nicht wundern ; denn in all ibrem Treiben und Schaffen liegt 
feine Idee und fein Grundfab ; jeder große Gedanke wird von 
der Kantons Politif verfhlungen und dieſe ift die nothwendige 
Folge der dynaſtiſchen Sorgen und der mühbfeligen Pflege der 
ſchwächlichen Souveränitäten. Ihr babt dafür einen ſchönen 
Kamen erfunden, ihr nennt diefed Weſen „Realpolitif”; wohin 
aber die ſe Realpolitif führen muß, das werdet ihr ſchon nod 
erfahren — vor etwad mehr ald einem halben Jahrhundert 
bat fie zum Rheinbund geführt. Der größte Mittelſtaat, 
wenn er feine Sendung verftünde, Eöunte eine hohe Bedeutung 
erlangen; aber das füddentiche Preußen kann ex unter feinen 
Umftänden werden. Der Fleinfte Mittelſtaat macht eine rühm- 
lihe Ausnahme ; er ift die Mufteranftalt des heutigen Libera⸗ 
liomus und befolgt gewiftenhaft deſſen Befehle; er will die 
Sefbftregierung anbahnen und findet eine Form der Verwaltung, 
welche die Staatsallmacht nicht befchränft, fie aber bis in bie 
Meinften Dinge der liberalen Bruderſchaft zumeist; er macht 
die Geſchäftobehandlung der Centralſtellen viel einfacher, ſchraubt 
aber dadurch den eifernen Ring der Gentralifation noch viel 
enger zufammen, und damit alle die neuen Organifationen auch 
fiher durchgeführt werden, gibt er Gewalt und Einfluß und 
ſchoͤne Befoldungen an gefinnungstücdtige Männer — großartig 
genug, um nicht zu fragen, woher fie fommen und was fie 
fräher gewefen. In all feinen Beziehungen wird das Groß⸗ 
herzogthum Baden von den Beflimmungen des „neuen öffent- 
lichen Rechtes“ geleitet. Das muß der Liberalidmus fehr dankbar 
erfennen ; denn der Beſtand des Staates nnd der Dynaſtie hat 
feinen formellen Rechtstitel nur in zwei Kleinen Artikeln eines 
europäiichen Bertrages *) und buch fernere Anwendung des 





°), Der Hr. Beriaffer meint damit die Art. 9 und 10 bes Franffurter 
Zerritorlal: Regeffes vom 20. Juli 1819. 
A. d. Red... 
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Rationalitätöprincipe machte ver kleine Mittelftaat fo wenig als 
bad Herzogthum Koburg⸗Gotha gewinnen. Dem Herzog Ernſt 
war die griechiſche Königöftone angeboten — die deutiche wird 
man ibm wehl niemals anbieten. Sicherlich geht der Großherzog 
von Baden auf jehr gefährlichen Irrwegen, aber dem entſchie⸗ 
denen Gang kann ich nicht eine gewifle Achtung verfagen, wenn 
rundum überall nur das Ablauern ded augenblicklichen Vor⸗ 
theiles erſcheint. 

Oeſterreich bat früher wohl manche Suünde begangen und 
manche begeben laſſen, die ed wohl hätte hindern können, aber 
im J. 1859 war es der Kämpe für die beſtehende Ordnung 
und fär die heiligen Grundſätze des Rechtes. In diefem Kampfe 
befiegt, hat e8 gegen die Umwälzung der europäiſchen Verbält- 
niffe nicht mehr die Gewalt der Waffen gebraucht; es bat 
unterlafien, was zu thun fonft feine Pflicht geweien wäre; es 
bat den Fortfchritten der Imwälzung ruhig zugefeben, weil ihm 
die Äußere Ruhe nothwendig ift, um für feine künftige Sen- 
bung zu erflarfen. In dieſer Ruhe hat Defterreih fih außer 
der Bewegung gehalten, ed bat diefer fein freiwillige Zuge⸗ 
ftändniß gemacht, ed hat das „meue Recht“ nicht anerfannt und 
darum ſich für beilere Zeiten die Freiheit feiner Beſchlüſſe und 
feiner Handlungen gewahrt. 

Bon allen andern fann man nur einen Regenten nennen, 
der vollfommen rein geblieben ift in der allgemeinen Zerfegung. 
Hatten die Großmächte das franzöfifhe Kaifertbum anerkannt, 
fo mußte der Regent des Kirchenftaated die Thatfache annehmen; 
der Papft durfte nicht die Beziehungen zu dreißig Millionen 
Katholiken unterbrechen, er durfte nicht die Gefahr einer Spals 
tung bervorrufen, und dennod bat er dem Imperator die fird- 
liche Weihe der Krönung verfagt. Als das Oberhaupt ber 
Weltkirche auf den Boden des ewigen Rechtes geftellt, ift der 
greife Priefter um feinen Schritt aus feiner Stellung gewichen, 
feine Lift bat ihn bethört, Feine Gefahr hat ihn gefchredt und 
Feine Gewalt hat ihn gebengt. Wehrlos inmitten des Umſturzes 
und angegriffen von allen Seiten bat er das überlommene 
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Beſitzthum der Kirche vertheidiget und damit das geheiligte 
Recht und die großen Grundſäte der europäiſchen Ordnung 
verfochten. Standhaft und ohne kleinliche Berechnung hat der 
wehrloſe Prieſter der Revolution ſein non possumus zugerufen, 
fein Zurnf bat fie zum Stillſtand gebracht und ben größten 
Machthaber zum Schupe des alten Rechtes gezwungen. Pius IX, 
mag noch mancherlei erfahren und leiden mäfien, aber die Ge⸗ 
fhihte wird Zeugniß ablegen, daß Petri Stuhl die Brandung 
des Umfturzed gebrochen und der Welt die Idee des Rechtes 
gerettet bat. - 

Du fagft mir, die ftarre Principienreiterei fei vom Uebel. 
Du haft Recht, aber ich habe noch mehr Recht, wenn ich fage: 
die Grundfaglofigfeit führe die Staaten zur Auflöfung und bie 
Fürften zum rubmlofen Fall. 

Wäre ed nicht gerathen, noch eine ſtigzirte Vogel⸗Perſpektive 
von unſeren gegenwärtigen Zuſtänden zu zeichnen, fo könnte 
ih die Schlüſſe Dir ſebſt überlaſſen. Du ſollſt dieſe und jene 
erhalten, ſobald ich wieder zum Schreiben gekommen ſeyn werde, 
und das ſoll nicht lange Zeit währen. 

Bis dahin, Gott befohlen. 


| Deln N. N. 














XXXV. 


Kritiſche Ueberſchau der dentſchen Staats⸗ und 
Nechtsgeſchichte. 


I. Das Ständeweſen und das Städteweien °). 


In Folge des Lehnweſens, der Ausbildung der Landes⸗ 
bobeit umd der dadurch entktandenen unmittelbaren Reichs⸗ und 
eigenen Landesterritorien mußten die noch am Ende der farolin- 
giihen Periode fehr einfachen altgermanifhen Standesver- 
bältnifje**) in fehr verwidelter Weiſe fih umgeftalten. Es 
war eine der fehwierigiten Aufgaben unferer Rechtöhiftorifer, 
zum Verſtändniß der mannigfaltigen Gegenfäge eine juriftifch 
genane Darftellung derſelben zu geben. Wir vermögen indeſſen 
feine ihrer Elaffificirungen für genügend zu erfennen. ZÖpfl 
und Schulte legen den ihrigen die der Rechtsſpiegel zu Grunde; 
Walter ſchildert nur die verſchiedenen rechtlichen Stellungen der 
Stände, verfuht aber Feine juriftiiche Gliederung derſelben. 


e) Bergi. die frähern Artikel im 50. Band ©. 109 ff. und 613 ff. 
dieſer Blätter. 

»*, Gichhorn 5. 337 — 350. Zöpfl 8. 12 — 18. Walter $ 212 — 
229 f. und Schulte 5. 83 — 89. 

u. 35 


n 
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Eine folde liegt Eihhorns Beleuhtung der Standesverbältnifie 
zu Grund, ift aber nicht formell aufgeftellt. 

Es handelt fih vor Allem darum, zuerft die höchfte, für 
die Standedunterfchievde maßgebende und leitende Idee zu finden. 
Diejelbe war in dem bier behandelten Zeitraum die des Gegens 
fage6 der höheren und der niederen Stände; die Grund⸗ 
bedingung der eritern war die Ritterbürtigfeit, deren Außere 
Kennzeihen das Führen von Wappen und Siegel und nad 
Ertheilung des Ritterſchlages das Eporntragen. Diefe Standes 
eigenfchaft fommt vom Kaifer an bis zum altfreien Städte- 
patricier, ja bid zu dem der Geburt nach unfreien Minifterialen, 
allen zu. Im 13. Jahrhundert verwandelte fih der Begriff 
der Ritterbürtigfeit in den des Adels in feinen verfchievenen 
Abſtufungen. Referent hält folgendes, zu Eichhorns Auffaffung 
pafiendes Schema der Standesunterſchiede im 12. und 13, Jahr⸗ 
hundert für allein logiſch richtig und erſchöpfend *). 


A. Klafien ber höheren Stände. 


J. Die Höhftfreien (auch Semperfreien genannt) oder Fürften, 
'alfo der Kaiſer oder König, die Herzoge, die Brafen, die Markgrafen. 
II. Die von Ficker als Maguaten bezeichneten, nicht zu den Fürſten 
zahlenden reichdunmittelbaren Dynaſten, gleichviel ob fie Befißer von 
Allodial s oder von Feudalherrſchaften waren. 
MI Die Mittelfreien beflehend aus 
1. den Neicheallodien ohne Immunität befipenden, fpäter den 
Stand der Reichs ritter bildenden kleineren Grundherren, 
früher auch bezeichnet ale „fendbare Leute“; 
2. den patrieiichen (alifreien) Geſchlechtern der Meicheftäbte; 
3. den Kleine Grundherrſchaften befigenden teihsunmittelbaren 
Vaſallen; 
4. den Vaſallen der Semperfreien; 
5. den friegerifchen Dienfimannen oder Mintiflerialen. 





*) Mit Beranügen fand er neueflens eine überzeugende Begründung 
ſeiner Anffaffung in der Schrift F. Löher'o: „Ritterfgaft und 
Adel im fpäterm Mittelalter”, Abdruck aus den Sttzungéber ichten 
der ?. Akademie der Wiſſenſchaften 1868. Bo. I. Heft IV. 
Münden 1861. 
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B. Die niederen Stände waren 


I Gemeinfreie (nicht ritterlich lebende): 
I. die freien Bauern, a) die Reichsdörfer, b) die fogenannten 
Pfleghaften, c) die nicht ritterlichen freien Landfaflen; 
2. die gemeinen, d. 5. nicht altfreien Bürger der Städte. 
1. Nichtireie: 
1. die Leibeigenen, 
2. die perjönlich hörigen oder Eopfzinfigen Perſonen, 
3. die Juden 


Diefen weltlihen Ständen zufammen ftand der hierarchiſch 
gegliederte geiftlihe Stand als ein eigener gegenüber, und ift 
daher in jene Claffification nicht einzureihen. Oemeinfame 
Eigenſchaft aller Geiftlichen ift die perfönliche Freiheit. | 

Man konnte allerdings (wie im Sachſenſpiegel geſchieht) 
noch die altgermanijche ingenuitas ald Urbafid der Etandesuns 
terfhiede im 11. und 12. Jahrhundert nehmen. Nach derfelben 
ericheint der freie Bauer noch als Fürftengenoß, mie neueftens 
Zöpfl im Bo. IT S. 127 feiner Rechtsalterthümer “ans alten 
Rechtsquellen nachgewiefen bat, u. a. durd ein Weisthum der 
Bauernfhaft zu Großkoms im Oberelfaß (aus Grimms Weisth. 
1. 656. c. 9), worin fie erklärt, daß fie alle Fürftengenoß feien, 
ihre Töchter ebenbürtige Ehen mit den Höchftfreien eingehen 
föunten und allen das freie Abzugsrecht von ihrer Habe zuſtehe. 
Allein faftifh ftand der freie Bauer viel tiefer ald der Ritter, 
und deßhalb felbft unter den der Geburt nad hörigen Mini- 
fterialen ; denn die ritterliche Lebensweife war das höchſte ent⸗ 
fheidende Moment ver forialen Stellung der Perfonen. 

Die Standesabftufungen im Sachſenſpiegel find nad 
Schulte's Furzer Zeichnung folgende: 


I, Freie (teichsunmittelbare Dynaften). 

1. Bolifommen freie, d. h. Für ſten und Herren, zwiſchen 
denſelben beſtehen feine Geburts⸗, ſondern nur politiſche Unter⸗ 
ſchiede. d. h. der Befitz oder Nichibefig eines Fahnenlehens. 

2. Die ſchöffenbaren Leute; fie find fähig ale Richter zum 
Saugericht in einem unmittelbaren Reichegebiet gejandt zu 
werden, fie haben nicht vom höheren Stand eines Reichsva⸗ 

35 * 
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fallen, und nicht den tiefer ſtehenden eines Dienſtherrn ober 
eines in Vogtei lebenden Mannes. 

3. Die Rittersleute, d. 5. alle aus freien Familien flam: 
menden, den beiden höchſten Stäuden der velllommen Freien 
nicht angehörigen Bafallen aller Art. 

4. Die freien Bauern und zwar 

a) die dem Gericht eines Gchultheißen unterworfenen 
Biergilden (Bargildi)*); 

b) die Pfleghaften, d. 5. unter dem Schutze eines 
Herrn als Bogt (Advocatus) fichenden Perſonen; 

c) die freien Landfaffen, d. h dem Gerichte des Gen- 
tenarius unterfiehenden auf dem Lande wohnenden. 

I. Unfreie: 

1. die nichtfrelen Dienftleute des Reiches oder anderer Herren; 

2. die Gigenteute; 

3. die verfchlebenen Arten von Halbfreien — und unter ihnen 
die Laten oder Laſſen. 

Zöpfl (8. 12) erklärt dieſe geburtsrechtlihen Gegenſätze 
der Freien aus den Hauptarten ihres Grundbeſitzes. Der 
Grundbefig mit Hoheitörechten bildet die Bafid des Yürften- 
flandes, der der Ritter» und Schöffengüter die der Ritter und 
fhöffenbaren Leute; der eiufach privatrechtlihe Beſitz iſt die 
Grundlage der übrigen, d. b. der Pfleghajten, der Landselen 
(Landfaffen), der Biergilden. Die NRittermäßigfeit wird von 
ibm als Baſis einer anderen Ständeunterfcheidung aufgeführt. 

Auf näher eingehende Erklärungen der Prärogative und 
Berechtigung, fowie der politifhen Verpflichtungen oder Be- 
laftungen der verſchiedenen Stände müſſen wir bier verzichten. 
Deren vollftändigfte Beleuchtung gibt Walter, auf den wir 
deßhalb verweifen, indem wir übergehen zur Beiprehung und 
Darftellung des Städtewefens in der nnd bier beichäftigen- 
den, für defien Entwidlung fo wichtigen ‘Periode. 

Die gefhichtlihen Borfhungen über die Etädtegefchichte 
gebören befanntlih zu den Lieblingsftudien der deutichen Ge⸗ 





*) Die Etymologie und wahre Bedeutung dieſes Wortes iſt fehr be- 
firitten. Neueſtens bat wieder Zöpfl gründlichfke linterfuchungen 
darüber angeſtellt in feinen Rechtsalterthümern Br. II. ©. 159. 
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ſchichtſchreiber unſeres Jahrhunderts. Die Leitungen Gaupp's *), 
Hüuͤllmann's **), C. W v. Lancizolles e), Eichhorn’), 
v. Raumer's +), Hurter’s+t), neueſtens Barthold's 1e), Ar 
noſd'o Hr) und Ripfh’strrtp) find bekannt. Ferner find von 
wiffenihaftlicher Bedeutung verſchiedene Werfe über das Städtes 
weſen einzelner Länder, 3.8. Warnfönig’s flandrifche, wie deſſen 
framzöfiihe Staats» und Rechtögefchichte (v. 1834 und 1846), 
und Hegel's Geſchichte der Städteverfaflung Stalins 1847. 
Diefe wurden von den Berfaffern der Lehrbücher der deutfchen 
Staats⸗ und Rechtögefhichte benügt und theilweiſe weiter fort- 
geführt. Am ausfuͤhrlichften handelt Walter 8. 230 bis 235 
vom dentſchen Städteweſen und ift Schulte's Führer in einer 
überfichtlihen Beſprechung defielben. 

Die meiften der bier aufgeführten Werke enthalten nur 
Zufammenftellungen von Thatfachen, verbunden mit einigen alls 
gemeinen Betrachtungen über den Entwidlungsgang des dent- 
ſchen Städtewefene. Die juriftifhen Momente find nur bei 
den letztgenanuten hervorgehoben mit mehr oder weniger ges 
nauer Zeichnung der Stadien, welche die Geſchichte der Städte 
verfaffungen vom Ende des 11. bis zum Anfang des 14. Jahr» 
hunderts durchlief. Diefe Stadien waren im germanifchen und 





*) Weber deutſche Städtegrändung, Stäpteverfaffung und Rechtes 
 bitbung. Jena 1824. 
”) Stäbtewefen im Mittelalter. 4. Thl. Bonn 1827. 
**s) Grundzüge des deutſchen Städteweſens Berlin 1829. 
rt) Weber den Urfprung der deutichen Stäbteverfafiung In ber Zeits 
ſchrift für gefhichtt. Rechtswiffenichaft. 
+) Geſchichte der Hohenflaufen. 3. Aufl. Bo. V. S. 74 — 243. 
+r) Geſchichte Innocenz III. Bd. IV. ©. 727. 
tr?) Geſchichte der deutfchen Städte. 2. Aufl. Leipzig 1859. 2 Be. 
ttr}) Berfeflungsgeichichte der deutſchen Freiſtaäͤdte 1854. 

Aftttt) 8. W. Nitzſch Vorarbeiten zur Geſchichte der ftaufifchen Periode. 
Bd. I: „Minifterialität und Bürgerthum im 11. und 12. Jahr: 
Hundert. Gin Beitrag zur deutſchen Städtegeichichte.“ Leipzig 1859; 
dazu des Werkes MRecenfion von Hegel in von Sybels Hiftorifcher 
Zeitfägrift. Br. H ©. 443. 
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romanogermaniſchen Europa diefelben, wenn fie au auderswo 
früher oder in anderer Welfe wie bei uns durchlaufen wurden. 
Um fi eine klare Vorftelung von ihrem Entwicklungsgang zu 
maden, ift ed nöthig, von den duch die Natur der Verhält⸗ 
niſſe felbit gegebenen Grundlagen des Städteweſens richtige 
Degriffe zu haben. Wie zu jeder Zeit und fehr eflatant im 
unfern Tagen die politifchen Bewegungen im Voͤlkerleben wicht 
das Werk des Zufalls oder bloß ivealiftifher Beftrebungen 
find, fondern aus forialen Bedürfnifſſen und Zeitanfichten ber- 
vorgeben, fo war ed auch im Mittelalter, namentlih was bie 
Entftehung und die Fortfchritte ded im Schooße der Städte 
geborenen und aufblühenden Buͤrgerthums betrifft. 

Iren wir nicht, fo bat man vier Hauptgrundlagen bes 
ſtaͤdtiſchen Gemeinlebens zu unterfcheiden ; ihr Ineinandergreifen 
erflärt die Geftaltungen im Verfaſſungsorganismus derſelben. 
Die erfte ift die von felbft gegebene topograpbiige Einheit 
des ſtädtiſchen Zuſammenlebens. Cie mußte die politifche ers 
zeugen. Die örtlich geeinigten Bewohner der Gegend mußten 
fih im gemeinfamen nterefle verftäudigen und trachten, fried⸗ 
lihe und Allen förderliche Coexiſtenzverhältniſſe zu gründen. 
Daher zunächft die Sorge für die äußere Sicherheit, die Orts- 
befeftigung duch Mauern, MWälle und Gräben, die Errichtung 
einer Militärmacht zu deren Vertheidigung. Dann die Wah— 
rung der inneren Sicherheit durch ein geeignetes Polizeiregime ; 
ferner Ordnung des ftädtifchen Finanzweſens, namentlich durch 
Umlagen. Die zweite Grundlage des Vereinslebens mußte 
der firhlide Verband ſeyn. Die höchſte fortale Macht im 
Mittelalter war die veligiöfe, die ewige Seligfeit jenfeits des 
Grabes das heiligfte Ziel des Erdenlebens, vie Pflege des 
Gottesdienſtes die erfte Sorge aller Klaſſen der Bevoͤlkerung. 
Die hierarchiſche Gliederung der Kirche führte von felbft zur 
Errichtung und Dotirung der Pfarreien, der riftlide Sim 
vollendete das Wert. Die religiöfe Weihe ward auch den 
profanen gefelligen Einrichtungen zu Theil; jede Zunft hatte 
einen Heiligen zum Schußpatron, feine Fahne warb aud bei 
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kriegeriſchen Anszuͤgen der militäriſch organifizten Innung vor» 
angetragen. Die Pfarreien bildeten den Rahmen zur Ab« 
theilung der Stadtviertel, der Wahldiſtrikte und der ‚niederen 
fogemannten Bur- (d. h. Nachbar⸗, nicht Bauern⸗)Gerichte u. ſ. w. 

Eine dritte Grundlage des ſtädtiſchen Gemeinlebend war 
die der induftriellen Thätigkeit, alfo der Gewerbe und des 
Haudeld. Der Reichthum der Städtebewohner war dad Gelb 
und defien Erwerb ein unabweislihes Bedürfniß. Die in un—⸗ 
feren Tagen fo vielfach utopiftiich verjuchte Organijation der 
Arbeit bildete ſich durch deren Theilung von felbft aus; die 
Innungen, Gilden, Zünfte waren eine naturwüͤchſige Erſchei⸗ 
nung und zugleich die Baſis rechtlicher Verhältniffe. Der Handel 
bedurfte eined Marktes, alfo der Ertheilung eines Markt» 
Privilegiums, ver Anlage eined Marktplatzes, der Errichtung 
eines Markigerichtes, eined Gildes oder Kaufhanſes u. ſ. w. — 

Die vierte, den übrigen Halt und Feſtigkeit gewährende 
Grundlage jened Gemeinlebens war die juriftifhe. Die 
ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen mußten nothwendig rechtliche Einigun- 
gen, ftaatlide Organismen ſeyn. Es mußte gefeplich feftitehen, 
welchen Bewohnern das Bürgerredht zuftand, welche Prärogative 
e8 begriff, welde Adftufungen defielben durch die Standesver- 
bältmiffe herbeigeführt wurden. Aber nicht nur die privaten 
und politiihen Berechtigungen der einzelnen Mitglieder der 
Genoſſenſchaft waren feftzuftellen, fondern aud der Organismus 
der ftäptifchen Gentralgewalt, ihre Aktion als richterlihe wie 
als Berwaltungd- und polizeiliche Behörde, ihr Verhältnig zum 
Landesherrn, zur kirchlichen Obrigkeit, zu den untergeorbneten 
Rädtifchen Corporationen u. ſ. w. Endlich bevurfte es eines 
Stadtrechts als Baſis der ganzen Rechtsordnung des Ortes. 
Dieſe Grundlagen find von den deutſchen Rechtshiſtorikern als 
maßgebende Momente der geſchichtlichen Darſtellungen des 
Städteweſens ſtets im Auge zu behalten, um denſelben eine 
rationelle Baſis zu geben umd durch unausgeſetzte Beachtung 
der leitenden Ideen den Irrweg zu vermeiden, daß ihre 
biftorifhen Gemälde in ein Aggregat zufälliger, oft unver: 
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ftändlicher Mittheilungen auseinanderfließen. Zöpfl, Walter 
und Schulte nehmen biezu einen lobeuswertben Anlauf, wenn 
auch nicht gerade mit dem wifjenfchaftlihen Bewußtſeyn ver 
genannten Momente *). 

Eine erfte geſchichtliche Frage war und wird immer bie 
der Entftehung der deutſchen Städte fern. Man kann fie ale 
gelöst betrachten. Die älteften waren die aus der Römerzeit 
ftammenden an der Donau und am Rheine. Die legtern waren 
beſonders wichtig ; die Rechtsdenkmale von Straßburg, Worms, 
Köln, ja felbft von Speyer gehören zu den belehreudſten für 
die Erfenntnig der Entwicklungsgeſchichte unferer Städte und find, 
wenn auch nod nicht vollftändig erflärt, höchſt wichtige Quellen 
der alten Stadtrechte. Die übrigen Etädte verdanfen ihre Ents 
ftehung den verfchiedenften Urſachen. Der Sit eined Bifchofs, 
wie Würzburg, Lüttich) und viele andere, das Aufblühen einer 
berühmten Abtei wie Fulda, die Burg eines Herzogs, eines 
Grafen oder fonftigen Herren wurden die Mittelpunkte ftäpti- 
fher Anſiedlungen, wenn die Lage der Dertlichfeit für die 
Gewerbthätigfeit und den Handel günftig war, 3. B. wenn ein 
ſchiffbarer Fluß oder eine vielbenützte Heerſtraße am Ort vorüber 
309. Ja auch andere Orte, fo 3. B. am Zufammenfluß zweier 
Ströme gelegene Dörfer wuchſen, wenn fie Sicherheit für bie 
induftrielle Thätigfeit boten, zu Städten heran, und um fo 
mehr die am Meer gelegenen, zur Errichtung eined Seehafens 
ſich eignenden **). 

Mit Recht fagt Baron Roth von Schredenftein: vie 
Städte feien in der Regel nicht gegründet, fondern von felbk 
geworden; denn wo die faktifhen Grundlagen derſelben vor⸗ 
banden waren, Fam die rechtliche Creation bald hinzu. Sie lag 
im eigenen Interefie ded Landess oder Grundherrn. Es gab 





*) Eine Ahnung berfelben Bat Barthold I, 50. 
**) Sehr gut find die Entftehungsurfachen bei Barthold I, S. 51 Ha. 
und zwar von ber Farolingifchen Zeit an hervorgehoben und ges 


ſchichtlich nachgewieſen. 
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allerdings auch gemachte, d. h. von oben herab als zu er⸗ 
richten decretirte Städte. Unter denſelben haben die von König 
Heintih 1. in Thüringen und Sadfen als fünftige Städte 
angelegten Burgen eine fo große Berühmtheit erlangt, daß die 
dentſche Hiftoriograpbie dieſen König bis in die neuefte Zeit 
als ven Städtegränder Deutfchlands celebrirte. Nicht aus allen 
Anlagen diefer Art find wirflih Städte, und ebenfowenig ift 
jedes Dorf, dem man Stadtrecht gab, eine Stadt geworden. 
Unter den Fünftlih gefhaffenen Städten des 12. Jahrhunderts 
ward Freiburg im Breisgau (1120), obwehl immer Hein, doch 
eine für die Staptredhtögefchichte beveutende Stadt, wie vers 
ſchiedene von den Zähringern in der Schmeiz gegründete. 
Waldéhnt, die Echöpfung Rudolf von Habsburg, Fam nie 
zu einer Bedeutung. 

Die Gründer oder Herren der Städte waren dem Ges 
fagten gemäß theils geiftlihe, theild weltliche Landesherren, 
theild das Oberhaupt ded Reiches ſelbſt. Sehr geeignet huben 
daher Walter (und ihm folgend Schulte) die deutfhen Städte 
in drei Hauptklaſſen getbeilt: biſchöfliche, Reichsſtädte 
und Landflädte weltlihder Herren. Die älteſten aus der 
Römerzeit ſtammenden Städte Deutichlands waren Reichs⸗ und 
bifhöfliche Städte zugleich: das erfte, weil fie von Anfang an 
anmittelbar unter der Hoheit ded Reiche ftanden ; bifchöfliche, 
weil jedenfalls ein Theil der Stadt auf dem Areal des biſchöf⸗ 
lichen Immunitätögebieted lag. Manche Reibungen gingen aus 
diefen Gegenfägen hervor. Manche diefer Städte wurden im 
Lauf der Jahrhunderte ganz und gar bifchöflich in Folge Faifer- 
Hader Uebertragung der Hoheitsrechte über viefelben. Auch 
wußte mander Biſchof ſich die Superiorität über feine bisher 
von ihm nnabhängige Reſidenzſtadt zu erobern. Mande Stäpte 
waren abwechſelnd bifhöflih und reichöunmittelbar, oder ver- 
loren dieſe Unmittelbarkeit nur theilweif. Dan muß dieß 
wifien, um mandes wiveriprechend fcheinende in ihrer Ber: 
taflung fh zu erklaͤren. Wir glauben uns einer näheren 
Charakterzeichnung der drei Hanptarten der Städte überheben 
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zu follen, da die Walter's, namentlih was die bifchöflichen 
Städte betrifft, wenig zu wuͤnſchen übrig läßt: Was alten 
gemeinfam ift, fol fogleih angegeben werben. 

Um fih den Organismus und die Entwidlungsftadien der 
ſtaͤdtiſchen Gemeinwefen erklären zu koͤnnen, bedarf es einer ges 
nanen Kenntniß der urfprünglichen Geftaltung und der Aenderung 
der Standesverhältniffe ver Städtebewohner. 

Man muß dabei von der Thatfache ausgehen, daß fih in 
den aud der Römerzeit herrührenden Städten Augehörige aller 
Stände fanden, wie folhe überhaupt in Deutichland ſich gegen- 
über flanden. Man bat vorerfi die der höheren und der 
niederen Stände zu unterfcheiden. Unter jenen ragten bie 
innerhalb der Stadtmauern eingeichloffenen freien, eine ritterliche 
Lebensweife führenden Grundherren hervor. Reben ihnen findet 
man, namentlich in den bifchöflihen Städten, dort angefeflene 
Minifterialen (des Reiches oder des Biſchofs). Sie werden 
wie die erſten in den Wechtöquellen als Milites aufgeführt. An 
diefelben reihten ſich altfeeie, in der Regel Großhandel treibende 
„Geſchlechter“ an, welche zufammen urfprünglich die eigentliche 
Bürgerfhaft der Stadt ausmachten. Sie waren bie fchöffen- 
baren Leute in der Stadt, nahmen die ſtädtiſchen Schöffenftähle 
ein und find die Ahnherren der fpäter als Batricier bes 
rübmten adelihen Familien der Städter. Rah Roth von 
Schredenftein*) gingen auch aus den halbfreien Föniglichen 
Sisralini’S in Reihe =, ja felbft in bifchöflihen Städten patri⸗ 
ofche Familien hervor **), da der Fönigliche Litus ja ſchon in 
der farolingifhen Zeit dem gewöhnliden freien Mann ale Rang 
zu Theil ward. Ferner bildete der zahlreiche, ſowohl fefuläre 
als reguläre Klerus einen nicht anbebentenden Theil der Räpdti- 
ſchen Benölferung und zwar im Genuß vieler Privilegien. 





*) Das Batriclat &. 47 -- 52 und 65. Zöpfl $. 22. 
eo) Es tft ein von Hegel in feiner Revenfion von Nitzſch's Vorarbeiten 
gründlich winerlegter Irrthum, In den Alteſten Städtebürgern nur 
Miniſterialen und andere Unfreie zu fehen. 
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Diefen alles (den majores) flanden bie nievern Klaſſen 
(winores, in Lüttich les petits genannt) gegenüber, und hatten 
aufaugs nicht bloß feine politifchen Berechtigungen in der Stadt, 
fondern nicht einmal die Privatredhte der Yreien. Sie waren 
Leibeigene oder Hörige der bifchöflihen Curie, der Abtei, der 
weltlichen Herren, der Stabt oder der darin angefeflenen ritter- 
lichen Grundherren, ja felbft der patriciihen Familien. — Es 
gab fogar Städte, in welchen nur Hörige lebten, 3. B. bis 
1583 Gernsbah*), wenn nämlich der Herr eines bloß von 
folchen bewohnten Ortes daffelbe zur Stadt erhob, ohne die 
Einwohner zu emaucipiren. 

Die Arbeitölaft lag nun aber ganz und gar auf den 
Schultern der niederen Klafien; fie wasen die Schöpfer des 
Reichthums ihrer Herrn und im DBewußtfeyn ihrer wichtigen 
Stelung für die leutern nothwendig Yeinde einer Willkürherr⸗ 
ſchaft über fie. Die Hörigen waren fih auch wohl bewußt, 
daß fie nur beftimmten Berpflichtungen unterlagen, hatten ja 
ſelbſt ein Vermögen, deſſen Bermehrung ihnen am Herzen lag. 
re Herren ſahen früh ein, daß es ihr eigener Bortheil war, 
die Lage der Hinterfaflen fo erträglih und dadurch für fie ſelbſt 
fo einträglich wie möglich zu machen. Diefe Beweggründe und 
an muanden Orten die Furcht vor Aufftänden,, ja felbft der 
Ausbruch ſolcher führte die Herren der Städte, meiſtens wohl 
tm Einverſtändniß mit den in der Stadt angeſeſſenen Rittern 
und Batriciern dazu: die Hörigen für frei zu erklären. Da 
Italien, Frankreich, England, Flandern hierin voraugingen, fo 
blieben die deutſchen Landesherten wicht zuräd, und es erfolgte 
vom Ende des 12. Jahrhunderts an dieſe Emancipation der 
unfreien oder halbfreien Stäbtebewohner **), d. b. Die Schö⸗ 
viung des aus den fogenaunten Gemeinfreien befiehenden 





») ©. Krieg von Hochfelden Geſchichte der Grafen von Cberſtein 
©. 487. 

°*, Dſt befland fie bloß in der Belaffung des Beſthaupts oder Buttheils 
3. B. in Lattih 1650, in Speyer 1111, Worms 1180 u. f. w. 
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dritten Standes, dem im Laufe der Jahrhunderte, man 
darf es wohl fagen, die Weltherrfchaft anheimfiel. 

Wie in Frankreich, den Niederlanden u. f. w. warb es 
ein ftehender Artifel bei den deutſchen Stadtrechten, daß wer 
Fahr und Tag in einer (freien) Stadt gewohnt habe, frei 
werde. Bon den altfreien Geſchlechtern wurden indeſſen bie 
neugefchaffenen ftreng unterfchieden , galten wicht als vollberech⸗ 
tigte Bürger, und waren daher anfangs von der Theilnahme 
am Etadtregimente ausgeſchloſſen. Schließlich ift noch anzu- 
führen, daß ed im 13. Zahrhundert Sitte wurde, auswärts 
domicilirte Fremde zu Bürgern einer Stadt zu machen; fie 
batten eine furze Zeit in der Stadt fih aufzuhalten, zahlten 
die fäptifhen Abgaben und wurden der Privilegien der Bür- 
gerſchaft theilhaftig. In Frankreich hießen fie bourgeois forains, 
in den Niederlanden Buitenborgers (d. h. Außen « Bürger), in 
Deutſchland Pfahlbürger, lateiniſch burgenses forenses. Fried» 
rich II. verbot in feiner Verordnung von 1232 den Mißbrauch 
folher Bürgeraufnahmen. 

Ein wichtiges Moment des Stäbtewefens bilden die Grund⸗ 
oder Befigverbältniffe. Das Areal der Stadt Eonnte einem 
oder mehreren Grundherren als Allod oder ald Lehen gehören. 
Im letztern Falle beftand das Stadtgebiet and einem Conglo⸗ 
merat mebrerer Grundherrſchaften. Waren fie größeren Um⸗ 
fange, fo bildeten die Hinterfafien einer jeden eine eigene 
Commune; fo gab es 3. B. in Gent die des Grafen, die ber 
Abteien von St. Peter und von St. Bavo, die des Treibern 
von Aderghem. Waren es Kleinere Territorien 3. B. nur ein 
Haus, fo war dieß (wie noch in Gent auf mehreren Häufern 
auffchriftlich zu lefen) Freihaus und freie Exbe, d. b. feiner 
Grundzinsleiſtung und Erbaccis unterworfen; waren es größere 
Gehoͤfte, fo machten fie (wie in Löwen und Brüſſel) die palaft« 
artigen Site der Geſchlechter aus. Im den deutſchen Reichs⸗ 
ſtädten waren dieſe gleihfalls, fo wie die in der Stadt befind- 
lichen geiftlihen Arealbefigungen, freied Eigenthbum, auf dem 
wohl auch mehr oder weniger Hörige als Hinterſaſſen fi 
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befanden. Gehoͤrte das ganze Stabtareal Einem Grundherrn, 
mochte er Herzog, Graf, bloßer Dynaft, eine geiftliche Corpo⸗ 
ration oder ſelbſt der Kaijer als Landesregent feyn, fo batten 
die Häuferbefiger nur ein fogenannted fuperficiarifches Recht, 
für defien Anerkennung fie jedes Jahr einen oft nur geringen 
Grundzins und bei Veräußerungen Mutationsgebühren u. dgl. 
bezahlten. So anfangs das Areal der Stadt Freiburg im 
Dreidgau, Im Laufe der Zeiten brachte zuweilen die reich 
und mächtig gewordene Stadtgemeinde dad Gigentbum des 
Areale Fäuflih an fih und die Stadtkaſſe bezog den Grund⸗ 
zins u. f. w. Eine weitere Umwandlung der Beſitzverhält⸗ 
wife fand dann flatt, wenn einzelne Hausbeſitzer den Grundzins 
ablösten und fo das volle Eigenthum von Grund und Boden 
erwarben. Dieß Eigenthum war aber dem germanifchen Allod 
nit mehr adäquat, fondern dem römischen Dominium glei; 
die Eigenipümer hatten Feine Jurisdictionsrechte auf ihre Hins 
terſaſſen, die jept hoͤchſtens nur Miethsleute ſeyn konnten. 
Das intereſſanteſte Capitel in der Geſchichte der Städte 
iſt das der Entſtehung, Weiterbildung und Umgeſtaltung ihrer 
Berfaffungen*). Urſprünglich bildete die Geſammtmaſſe 
der Städtebewohner keine Corporation; ſie ſtanden als Einzelne 
gerade fo unter der Jurisdiction von Beamten, wie die Landbe⸗ 
wohner, und zwar a)®ie Altfreien unter dem Gaufchöffengerichte, 
das vom Grafen felbft oder einem von ihm ald Stellvertreter 
gefehten Beamten, 3. B. einem kaiſerlichen oder landesherrlichen 
Bogte, gebegt wurde. b) Die in der Stadt angefeflenen Lehns⸗ 
mannen fanden unter dem Gerichte des Lehnhofs, deflen den 
Herrn der Stadt vertretender Vorſitzer gewöhnlih ein kaiſer⸗ 
licher oder bijhöfliher Burggraf war**). c) Die Hinterfaffen, 
freie ſowohl als halbfreie oder Leibeigne, waren dem Hof-, 
d. 5. dem grundherrlihen Gerichte der Herren des Areals, als 





*) 9. Raumer, Hohenflaufen V, ©. 213. Hüllmann II, 365. 
“*) Gehoͤrte die Stadt einem Burggrafen, fo prüflbirte er das Bericht 
feibR oder ließ es gleichfalls durch einen Stellvertreter präfldisen. 
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allsdialem oder feudalem Beſitzer deffelben, unterworfen, nicht 
ander als die Hinterfafien eines Hofes oder Dorfes. Die 
Ausübung diefer Gerichtöbarkeit war einem von ihm gefehten 
Beamten, gemöhnlih Echultheiß genamt, übertragen. 

Der Gegenſatz diefer drei Arten von Beamten (Vogt, 
Burggrafen, Shultheiß*) beruhte anf dem des freige- 
borenen Mannes, ded Bafallen oder Dienfimanned, der pers 
ſönlich oder dinglich unfreien Hinterfaflen. Findet man baber 
in einer Stadt urfprünglid nur einen Schultheißen, z. B. in 
Frankfurt am Main, fo ift man zur Annahme beredtigt, daß 
die Bürgerfhaft**) urſprunglich nicht aus Altjreien beftand; 
findet man neben ihm den Bogt, fo gab ed deren neben ben 
Unfreien; das Tafenn eined Burggrafen weist auf fläbtifche 
Ritterfamilien bin. 

Die erfte Veränderung dieſer, 3. B. noch im berühmten 
Straßburger Stadtrechte erkennbaren Ordnung der Dinge 
beftand darin, daß die altfreien Bürger vom Gaugerichte 
erimirt und mit einem ftäbtifhen von ihnen zu beſetzenden 
Gerichte privilegirt wurden **). In den fränfifhen und fäd- 
fiſchen Städten war dieß ein Echöffengeriht unter dem Borfige 
eines eigens für die Stadt ernannten Faiferlihen ober landes⸗ 
herrlichen Vogts. Diefe Conceffion bildet einen von dem oben 
genannten der perfönlichen Emancipation der unfreien Bewohner 
verfchiedenen Aft, welchen man die Emancipation der Stadt 
als folcher nennen kann. Im anderen deutſchen Ländern, 3. B. 





*) Wir finden nirgends ten Gegenfak des Vogt und des Schultheigen, 
wie es nöthig ift, hervorgehoben. Bei Walter werten beide Aemter 
turchelnander aeworfen. Nah Zöpfl S. 418 foll bei den Longo⸗ 
Barden ber Gentenarius ten Titel Schuldahis geführt haben, ebenfo 
nah ©. 491 fpäter in Süddeutſchland (?). 

**) Siche dagegen Waitz Berf. : Geih. II, S. 304 fig. Nach vem 
Sachſenſpiegel konnte dem Schultheiß in dritter Belehnung der 
Königebann zuftehen (Zöpfl 482), doch lag dieß Recht ſchwerlich 
in feinen urjprünglichen Attributen. 

) Walter $. 237. 238. 
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in Schwaben und Aemanntn (den Zähringifhen Städten) 
führen die Mitglieder der Stadtgerichte lateinifh den Namen 
Consules, Consiliarii, deutſch Rathmannen oder dergl. — Wenn 
ſchon die Amtsgewalt der Gauſchöffen mehr als bloße Ge⸗ 
tihtöbarfeit war, fo ward fie in den Städten alsbald auch 
polizeiliche und finanzielle Regierungsgewalt. Da die Altbürger 
noch allein die Civitas ausmachten, fo. hatte der von ihnen be= 
flellte Magiftrat das freilih vom Ianvesherrlihen Beamten 
abhängige Stadtregiment. Er führte es auch nah der den 
hoͤrigen Städtebewohnern ertheilten perfünlichen Gemeinfreiheit. 

Allein die Zahl diefer Gemeinfreien warb bald bedeutend 
größer al& die der Altbürger; fle wurden reich, hatten aber die 
Hanptlaften der Stadt zu tragen, bildeten, in militaͤriſch orga- 
niſirte Zünfte gruppirt, den Kern der ſtädtiſchen Streitmacht. 
Ihnen gegenüber waren die Altfreien nur noch eine mit der 
Ritterfhaft verbrüberte, oft durch Willkürherrſchaft fie drückende 
privilegirte Kafte, deren Joch die eritern abzuſchütteln jeden 
Augenblick bereit waren. Zu diefem Zwede verbanden fie fi 
in den Schutz-⸗ und Trußvereinen, welche unter dem Namen 
Communiae, conjurationes u. |. w. in Sranfreih auf revolutip- 
närem Wege, und zwar in den bifchöflihen Städten, ſich eine 
Mitbetheiligung am Stadtregiment errangen. Die Könige von 
Sranfreich begünftigten ald Vermittler im 12. Jahrhundert dieſe 
für fie fo vortbeilhaite politifhe Bewegung, deren Endrefultat 
die Mediatifirung der franzöfifhen Fürftbifhöfe und eine be 
deutende Machifteigerung des Thrones war. In Blandern ging 
die Reiorm auch nit ganz friedlih von Statten; gewaltfam 
und zulegt erfolglos war fie in Lüttich, ebenfo in Brüflel. Die 
Hohenftaufen, in deren Zeitalter diefe Krifis fiel, waren, eine 
andere Politik als die franzöftfchen Könige befolgend, den Com⸗ 
munalbewegungen in Deutfchland abhold. Im 3. 1158 fon 
verbot fie Friedrich J.. Friedrich I. 1218 und 1233, 1234, 
König Heinrih 1226, 1231 *). Die deutſchen Gefchichtfchreiber 


*%) ©, die Stellen bei Schulte ©. 208—210. ©. ferner Walter I, ©. 282. 
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ſtreiten ſich uͤber die Frage: ob die Hohenſtaufen überhaupt 
Geguer des freien Buͤrgerthums oder nur Feinde der Communal⸗ 
Verſchwoͤrungen geweſen ſeien? Die letztere Auficht vertheidigt 
neueftend wieder Raumer (Hohenſtaufen V, S. 210 und flg.), 
die erfte Barthold (I, S. 270. II, ©. 89). Jedenfalls gelang 
ed den Hobenftaufen, Communalaufftände niederzumerfen, ohne 
deßhalb die Gemeindefreiheit illuforifch zu machen. Doch war 
Jahrhunderte lang das Städteregiment in Deutſchland ariftofratifch. 

Wo die Communalbewegung gewaltſam oder feindlich 
duchdrang, entftand neben den Schöffen oder dem alten Rath 
ein zweiter der Commune, gebildet aus Männern der ges 
meinfreien Bevoͤlkerung. Die Mitglieder deflelben werben vers 
fchiedentlich benannt, z. B. in Frankreich, auch in Lüttich, Jurati, 
Consiliarii, auch Consules, da wo der ältere Rath aus Schöffen 
befand. Diefe neue Communal- war nur eine Berwaltungs- 
Behörde und beanfpruchte nicht die den Schöffen oder dem alten 
Kath zuftebende Gerichtsbarkeit. Wenn in biefem, wie öfter 
der Hall war, ein aus deſſen Mitte genommener Vorſtand, ftatt 
als erfter Schöffe, in Berwaltungsangelegenheiten unter dem 
Kamen eined erften Bürgermeifterd (Magister civium) ben 
Vorfig führte (als Gericht präfidirte ihn der Vogt), fo ſtand 
an der Spige des neuen (jüngeren) Rathes ein zweiter Bürger- 
meifter. Die Iandeöherrlihe oder von den Altbürgern ſelbſt 
mit Genehmigung des Landesheren erfolgte Eonceffion eines 
zweiten Rathes der Städte iſt ein dritter von den beiden 
früheren ganz verſchiedener Emancipationsaft, den man nicht 
wie die meiften Hiftorifer, namentlih in Frankreich, mit den 
früheren verwechfeln und auch unter diefen eine fogenaunte 
Emancipation des Communes verftehen darf*). Ex bildet das 
dritte Stadium der Entwidlungsgefhichte der Städtever- 
fafjungen und ift wieder forgfältig von dem in das 14. Jahr⸗ 
hundert fallenden der Eroberung des Stadtregiments durch die 





*) Dieß iſt ausgeführt in Warnkönigs franzöflicher Staats: und 
Rechtegefchichte I, ©. 260 und fig. 
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Zänfte als ſolche zu unterfcheiden *). Obgleich ſchon im 12. und 
13. Jahrhundert die Zünfte in den Communalrevolutionen eine 
große Rolle fpielten und auf die Wahlen der Jurati einen 
großen Einfluß hatten, fo war doch die durch die dritte Emau⸗ 
cipation gefhaffene Ordnung der Dinge noch nicht die des 
Zunftregimente. 

In Folge der perfönlichen Emancipation der hörigen Stäbte- 
bewohner fchien der fie biöher richtende Schultheiß unnöthig zu 
werben, da fie jet dem Schöffengerichte und folglich dem Vogt 
anterftanden. Was ward aus jenem? Es ift dieß nicht mit 
Entſchiedenheit zu beantworten : er fiel entweder ganz hinweg 
oder ward ein untergeordneter in Bagatells und Polizeifachen eut- 
fheidender Beamter. — Wenn die Einwohnerſchaft einer Stadt 
von Anfang an, weil der Mehrzahl nah aus Hörigen beſteh⸗ 
end, nicht unter einem Bogte, fondern nur umter einem Schult⸗ 
beißen geftanden, fo behielt diefer wohl auch wie 5. B. in 
Stankjurt feinen Titel, obgleih man ihn jebt Vogt hätte nennen 
fönnen. 

Die Städte ald Gefammtheiten, fowie ihre Bürger er⸗ 
bieften in der Form von Privilegien oder Freibriefen eine 
Menge Berechtigungen **). Die Stadt order Bürgerfchaft 
ward ald eine große Bilde, als Corporation mit juriftifher 
Berfönlichkeit (universilas oder communitas) behandelt, wenn 
nicht alsbald nah der Errichtung ihres Schöffenthums ober 
alten Rath, doch jedenfalls fpäter. Wichtige Angelegenheiten 
wurden in Berfammlungen der ganzen Bürgerichaft berathen 
und durch Befchlüfje erledigt, 3.3. in den fogenannten Collaces 
zu Gent. — Die Städte erhielten 1) ein, wenn oft auch bes 
ſchränktes Selbftbeftenrungsreht, mande, namentlich bie 


— e r— — 


*) Den Gegenſatz ter beiden Bewegungen betont ©. 505, jedoch nicht 
ganz richtig. Zöpfl. 

o) Die Angaben der ſtädtiſchen Vorrechte bei Walter u. a. -find 
durchaus ungenügend, die bei Raumer (Hohenſtaufen V, 215) bei 
weitem nicht vellftändig. 

U, 36 
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Reichsſtädie das der Kriegfühbrung, daß fie im Laufe der 
Jahrhunderte, insbeſondere gegen Ranbritter zu üiben viel Ge- 
legenheit batten. — 2) Dap das Marftreht eines ihrer 
Hauptprivilegien gewefen, ift ſchon angegeben worden. Die 
Jahrmärkte wurden mit einem feierlich eingeläuteten Hochamt 
begonnen und erhielten daber den Namen Mefien. — 3) Wur⸗ 
den den Städten ſelbſt Regalien ertheilt, wie dad Münzregal, 
deffen Ausübung einer reichen Genoſſenſchaft, der der Münzer- 
Hausgenofjen, übertragen war; ferner die Erhebung von Zöllen 
auf ihrem Gebiete. — 4) Belaßen die Städte auch Domänen, 
namentlih Waldungen und zur allgemeinen Waide beftimmte 
fogenannte Allmenden; ferner einträglide Bannrechte und dgl., 
manche dad Stappelrecht. — 5) Der Jahr und Tag in ver 
Stadt wohnende Leibeigene oder Hörige wird frei. — 6) Die 
Städte konnten unter fih Berträge und Bünpniffe aller Art 
fhliegen. Die Kriegsbündniſſe wurden übrigens, freilich er 
folglos, von hoheuſtaufiſchen Kaifern verboten. Die nordiſche 
Hanfe*) und die Bündniffe der rheinifhen Städte erlangten 
weltgefchichtlihe Berühmtheit. 

Die den Bürgern perfönlid zufommenven Berech⸗ 
tigungen waren verfdhiedener Art: 1) Sie haben freies Ehe 
und freies Erb⸗, fomwie freies Veräußerungsredt. 2) Sie 
unterliegen nicht willfürlihen Befteurungen und anderen 3. 8. 
Srohnbelaftungen von Eeite des Landesherrn; 3) nicht der Ber 
pflihtung zum gerichtlichen Zweifampf. 4) Auch ihr Waffen: 
dienft für den Herrn der Stadt ift rechtlich feftgefeht, wie 
z. B. der der Freiburger, welche nad ihrem älteften Stadtrecht 
von 1120 zu weiteren Zügen als foldhen, wovon fie am Abend 
zu Haufe fern Fonnten, nicht genöthigt werden durften. 5) Sie 
erhalten felbft auswärts oft freies Verkehrsrecht und Handels⸗ 
privilegien. 6) Sie können vor Fein fremdes Gericht gezogen 
werben. 


— — — — — 


*) Zu vergl. neueſtens W. I. %. Bode, Geſchichte des Bundes ber 
Sachſenſtaͤdte ac. Böttingen 1861. 
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Die Beſtimmungen über diefe verſchiedenen Berechtigungen 
der Stadt und ihrer Bürger werden in den das ältefle Stabts 
tie Weich bild-) Recht bildenden Etatuten der Städte förmlich 
fanctionirt, und zwar oft ſelbſt die, welche durch befondere 
Privilegienbriefe der Stadt ertheilt worden waren. Außerdem 
enthielten die Stadtrechtöurfunden noch andere privat ober 
Öffentlih= rechtliche Satzungen; fie beftanden oft in der Ueber- 
tragung eined berühmten auswärtigen Stadtrechts auf den erſt 
zur Stadt erhobenen Ort. 

Zum Schluſſe haben wir nod das Verhältniß der freien 
Reihöftädte zum Kaifer nnd zum Reich zu erwähnen. Es war 
dem der Reichsvaſallen nachgebildet. Sie hatten in Reichs⸗ 
truppen ihre Mannſchaft gu ftellen, unterlagen den allgemeinen 
Berpflihtungen und fanden in hoͤchſter Inftanz unter der Eurie 
des Kaiferd. Das Amt des kaiſerlichen Vogtes oder des 
Schultheißen ward oft einem benachbarten Landesheren zum 
Lehen verliehen. Auf den Reichstagen erfchienen, wie fchon 
bemerft, Abgeordnete der Reichsſtädte erſt feit der Mitte des 
13. Jahrhunderts, 3. B. anf dem von König Wilhelm von 
Holland zu Worms abgehaltenen Reichstag im I. 1251 *). 

Wenn wir in der gefhichtlihen Erörterung des deutſchen 
Etädtewefend etwas ausführlih waren, fo geſchah dieß nicht 
bloß, weil wir die Darftelluugen dieſer Berhältniffe in den 
deutſchen Rechtsgeſchichtswerken unbefriedigend fanden und eine 
Revifion derfelben für nothwendig halten, fondern auch weil in 
den zahlreichen Gefchichten einzelner deutſchen Städte oft Feine 
Ahnung der Momente fihtbar ift, ohne deren Beachtung als 
leitender Ideen eine ftäptifche Verfafiungsgefchichte mit Ver⸗ 
fländnig nicht gefchrieben werden kann. 


= 


*) Zoͤpfl ©. 474. Unter Rudolf I. übten die Städte das Reiches 
Randerecht unbeftritten aus. 
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914 Mord Latours. 


Der des Mordes Mitangeflagte Johann Johl fagt unter 
Anderm aus (S. 67): „Mitglied des liberalen Vereins unter dem 
Vorſitz des berüchtigten Chaiſes (polnifcher Jude und Barbier) 
auf der Wieden geweien zu ſeyn, auch die Geſellſchaft der Deutſch⸗ 
Katholiken, dann die zur Borbereitung der Stürme des 6. Ofto- 
ber8 1848 beftimmte maflenhafte VBerfammlung im Odeon im 
September 1848 befucht zu haben.“ 

"Ein Zeuge fagt aus, der des Mordes beinzichtigte Pawikausky 
babe erzählt S. 82: „er habe bei dem Zeughausflurme vom Dadye 
eines anſtoßenden Haufes mehrere Soldaten erſchoſſen, und als ihm 
Beuge ſchon nach Belegung der Stadt über dad am 6. Oftober 
Geſchehene Vorwürfe machte, entichuldigte fich der Inquiſtt damit: 
daß fie, die Arbeiter, im. Oktober von Juden bazu be 
zablt und dort verwendet worden feien, wo man fie 
brauchte.“ 

Der des Mordes Mitangellagte Iofeph Major fagte aus S. 90: 
„Sm Hofraume habe er auf das Geſchrei der Proletarier und 
ftudentenartig gefleideter Juden, daß der Graf fterben und 
gebenft werden müfle, anfangs ein Kriegägericht verlangt.“ 
Eine bezeichnenden Gleichnifjes ſich bedienend fagt Major wörtlidy: 
„die Studenten feien die Treiber, fle aber (dad Volk) die Ochfen 
gewefen. ” 


Wir fommen nun in den Akten zu den eigentlichen Ur—⸗ 
bebern des Mordes, die aus der fihern Berne wirkten. Diele 
werden in den Aktenſtücken im 3. Theile unter dem Titel 
„Urheber und Anftifter des Mordes" aufgeführt (S. 115). 


„Sie (die demagogifchen Elubb8) wendeten ſich vorzugsweife 
an die in geiftiger Bildung tiefer ſtehenden Volksklaſſen des niederen 
Bürger» und Gewerbeftanded, und ihrer Bemühung war haupt» 
ſaͤchlich die nicht felten an Verrücktheit grenzende Aufregung ver 
Vorfladtgarden, befonderd jener von der Wieden zuzufchreiben, wo 
Taufenau (Iude) und nah ihm Chaiſés (Iude) ihr Un- 
mefen trieben.“ ©. 118: „Bon gleihem Gehalte, wie ihre 
Meifter, find auch die untergeordneten Helferähelfer, deren nicht 
wenige bie Aufwiegelung im wahren Sinne ald Nahrungszweig 
betrieben. Sie erinnern, um unter vielen vorgefommenen Fällen 
nur Eines zu emwähnen, an zwei bier nach der Befegung ber 
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Seadt eingebrachte Hau ptleute ber Mobilgarde moſaiſchen 
Glaubens, die auf Beiragen nach ihrem Stande ſich Börflaner 
nannten und auf weiteres Forſchen des durch diefe neue Standeb« 
Bezeichnung überraſchten Richters: wie fie zu ihrer kriegeriſchen 
Laufbahn gefommen, treuberzig erklärten, man dirfe e8 ihnen als 
Geſchaͤftsleuten nicht verdenken, bei der damaligen Stodung ihres 
Mäflergefchäfted an ber Börfe, die ihnen angebotenen Hauptmannd« _ 
Rlellen mit täglicher Gage von 6 fl. Eonv. » Münze angenommen 
zu haben.“ 

S. 122: „Bei den meiflen Mitfchultigen dieſes Mordes 
fanden ſich aufreizgende Flugblätter, bei einigen in ganzen Päcken 
vor, und der Einfluß dieſes Hebeld auf ihre Betheiligung ift fo 
augenfcheinlich, theilmeife auch eingeſtanden, daß die meiften biefer 
in fo empörender Weife mißbrauchten Errungenfchaft zum Opfer 
fielen, und doch kommt bier nur Eine Unterfuchung, Ein einziges 
Verbrechen jener Zeit zur Sprache.“ 

„Sm Blatte der „„Conftitution“* vom A. Oftober wird dem 
Volke und dem Reichstag vorgeworfen, wie man den Kriegsminiſter 
noch frei durch die Gaffen Wiend herumgehen laſſen koͤnne, und 
gewiß nicht aus Zufall enthielt der „„Studentenkourier““ (Judens 
Redaktion) vom felben Tage, deffen Mitredakteur Oskar Falke vom 
Kanton Neuenburg aus Anlaß dort verübter Betrügereien ſteck⸗ 
brieflih verfolgt wird, den Abdruck eines mit A la lanterne! 
überfchriebenen Liedes, welches offen zur Ermordung der Ariftofratie 
aufruft.“ „Damit aber Jedermann erfahre, um was es fich handle, 
werden im Schandblatte „„Wiener Krakehler““ mit dem Motto: 
Einige Tage vor dem Miniſterium Borrofch und LXöhner, mit uns 
erhörter Srechheit drei Glieder ded damaligen Minifteriums, worunter 
Graf Latour mit leicht erfennbaren Kennzeichen, bildlich am Galgen 
dargeſtellt, und diefe zum Programm des 6. Oktobers beftimmten 
Blätter öffentlich in den Straßen Wiens feilgeboten.“ 


S. 144: „Einer der beiden DVicepräjidenten des Studenten⸗ 
Eomites vom 6. Oftober beftätigt, daß legtered allmählig ganz in bie 
Hände des demofkratifchen Clubbs, namentlich des Taufenau (Iude), 
Becher, Jellinef (Iude) und Schütte gerathen ſei, die dort häufig 
mis ihren Anträgen, welche dann in geheimer Sigung berathen 
wurden, erfchienen.“ „Daß Taufenau und Gonforten ihren vers 
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verblichen Einfluß zu Gunſten der ungariſchen Sache und des Um⸗ 
flurzes auf die feit Mai aus den fremdartigften Elementen zufam- 
mengemwärfelte Studentenlegion geübt, fei ebenfowenig zu bezweifeln, 
al8 daß er (Taufenau), Chaifes und Iellinef (fümmtliche drei Juden) 
die gänzliche Verfhmelzung ihre Elubb8 mit dem Comitéè bes 
zweckten.“ 

S. 146: „Ein bier als Zeuge vernommener in feinen Mit⸗ 
tbeilungen ziemlich offenherziger Techniker und Erſatzmann des 
Studentencomite8 bezeichnet Taufenau, Chaifes, HGabrowsky, 
Löwenftein und Edardt als offenbar von der ungariſchen 
Partei durch Geld gewonnene Leute, wofür er bezüglich des Habs 
rowsky überzeugende Belege gibt. Nach dem 6. Oktober haben, 
wie Zeuge fagt, felbit radifal gefinnte Perfonen, wie Wutfchel, 
offen und unverbohlen gegen jene fünf ihren Abfcheu und ihre 
Entrüflung ihnen in dad Geſicht ausgefprochen, und fie als die 
MörderLatours nicht länger im Comité dulden wollen. 
Ihre frühern öffentlihen Aufreizungen zu dem Verbrechen fo wie 
ihre fpätere laute Billigung deſſelben feien allgemein befannt ges 
wefen. Befonderd wichtige Entbüllungen liefert Zeuge über Gold⸗ 
mark und weiſet feleft nach, daß er von Pulsfy, um für die uns 
gartfche Sache zu wirken, Subfidien bezogen habe.” 

„Diefer Deputirte (der Jude Goldmark) übte großen Einfluß 
im Studentencomite, deffen Organ er im Neichdtage war, und er 
war ed, der den Afademifern über bie zu faflenden Befchlüffe, wenn 
er fie felbft und öffentlich anzuregen fich fcheute, 3. B. die Orga⸗ 
niſirung ded Landſturms, dad Herbeirufen der Ungarn, entiprechende 
Winke gegeben. Nach der Gernirung der Stadt wurde Zeuge und 
ein anderer Student Wanitſchke, der bier verhaftet war und bie 
nachfolgenden Umftände beftätigt, von Goldmark zu einer Sendung 
nah Prag mit der ausdrücklichen Weifung beftimmt, dort die fla- 
vifchen Vereine und die Bevölkerung gegen die Megierung aufzu- 
wiegeln. Der Deputirte (Iude Goldmarf) gab ihnen 60 fl. Reiſegeld, 
einen von Fiſchhof (Iude, der als Präfident des Sicherheitsaus⸗ 
fhuffes bei der Frohnleichnams⸗Proceſſion in Wien 1848 an des 
Kaifers ftatt, eine Kerze in der Hand, hinter dem Baldadyin und 
dem Allerheiligſten einherging) gefertigten, mit dem Reichstagsſiegel 
verfehenen Bafjirfchein, empfahl dringende Eile und briefliche Mit 
tbeilung des Erfolges.” 
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Es muß bier zum weitern Berftäunnig mitgetheilt werben, 
daß Goldmark bedeutende Summen zu dieſer Aufwühlung be- 
fam, und es zeigt fo recht den fchmußigen felgen Charafter des 
Hannes, der ſich behäbig im Sichern hält, indeß er unerfahrne 
Etuventen um ein Geringes in Unternehmungen best, die ben 
Hals foften können. Die Akten fahren fort: „Die beiden Stu⸗ 
denten nahmen das Geld, behoben dazu, da ihnen der Betrag, 
befonderd, wie der eine zu verftehen gibt, für eine ungariſche 
Subfivie zu farg dünfte, vom Studentencomite noch 40 fl., 
theilten das Erhaltene, blieben jedoch in Wien, denn der Auf⸗ 
trag ſchien ihnen zu gefährlich.“ 

„S. 148: „Soldmarf und Fiſchhof werden von Schuh⸗ 
macher (einem zum Gefängniß verurtbeilten Schriftfteller) als vie 
Saupibebel der Liniverjität und jener Wiener Demokratenpartei bes 
zeiehnet, die auf Oeſterreichs Zerfall Ioßarbeitete, mit jener des 
Koſſuth Hand in Hand ging, und für deren Zwecke die Oftober- 
Revolution nur ein Mittel war.“ 

©. 150: „Der abgeurtheilte Deputirte bei der Reichsver⸗ 
femmlung zu Frankfurt, Dr. Albert Trampufc, fpriht die Ans 
fiht aus, daß die Wienerbewegung feine allgemeine, fondern nur 
von Taufenau und feinem Anbange angezettelt war. Tau⸗ 
fenau fei ein verächtlicher Menfch, der für Geld Kramalle mache.” 

S. 151: „Dr. Ludwig Sränfel war Zeuge, wie am 5. Ok⸗ 
tober im Gaſthauſe „„zum Sperl”* in der Leopoldſtadt dem Ta us 
fenau Öffentlicy der Vorwurf gemacht ward, daß er im ungarifchen 
Solde fiehe, wobei ein gewiſſer Tiltenberg ihm in das Geſicht 
gefagt habe, er wiffe, daß Taufenau foeben 2000 fl. aus Peſth 
durch die Poſt erhalten babe, worüber dieſer zur Rechtfertigung 
aufgefordert, erklärte: es fel bier nicht der Ort dazu.“ 

©. 152: „Im demofratifchen Vereine hörte Bränfel ſelbſt 
den Taufenau fehr oft tie Nothwendigkeit befprechen, daß Latour und 
Bach hängen müßten, wofür er feine Gründe umftändlich erläuterte. * 


Der verruchte Priefter Füfter wurde während diefer Zeit 
als der wahre Priefter der Liebe, der evelfte und vortrefflichfte 
Menſch, die einzige Perle des geiftlihen Standes in den Juben- 
blättern geſchildert. Fraͤnkel fährt weiter fort: So fei der Hanfe 
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der Demokraten mit der Idee des politiſchen Mordes vertraut 
worden, und Fränfel hält für wahrfcheinlih: daß auch Glieder 
ver Reihötagslinfen dabei im Spiele waren, namentlih Gold⸗ 
mark und Füfter, über die Yränfel von verſchiedenen Seiten 
börte, daß fie am 6. Oktober ſchon zeitlih Morgens auf der 
Aula waren und die Vorgänge förmlich arrangirtn. Gold⸗ 
marf und Fiſchhof feien des Taufenau vertraute Freunde 
geweſen, mit dem fie fo wie mit Bioland, Becher und Yranf 
oft beilammen waren, und einen engeren Kreid unter ſich 
bildeten. 


©. 153: „Ein glaubwürdiger Dann, der ſchon am 13. Sep⸗ 
tember bei der Aula von Falke und Buchheim (Juden) in einer 
Rede an das Proletariat den Plan erörtern hörte, nach beendeter 
Reichstagsſitzung die Minifter Bach und Latour zu überfallen und 
aufzubängen , beipricht in feiner beeideten Ausfage die fchon von 
Fränfel erwähnte Verfammlung der Demokraten am 9. Oktobet 
beim Sperl und beftätiget fie ald Augen= und Ohrenzeuge in allen 
Einzelnheiten vollkommen mit dem Belfage, daß fie um 8 Uhr 
Abends flattgefunden und daß Taufenau, Jellinek, Xöwenflein und 
Deutſch (fammtlihe A Juden) dabei waren.” 


©. 154: „Derfelbe Zeuge war Tags tarauf am 6. Oktober 
in den erften Nachmittagäftunden bei der Aula anmefend, und 
börte bier felbft, wie Taufenau und Chatfes den Proletariern zu⸗ 
fhrieen: den Grafen Latour aufzuhängen, worauf Alles zum 
Kriegdgebäube fortflürzte. Diefer Umftand iſt von hoher Bedeutung, 
denn offenbar war diefes derfelbe Moment und dieielbe Aufforderung, 
von welcher Wangler (ein zum Galgen verurtheilter Mörder Latourd) 
in feinem Geftändniffe fpricht, fo wie auch Schumachers Außfage, 
wenn gleich minder beflimmt, darauf hindeutet. Zeuge befchreibt 
ferner den fpätern Aufzug der Mörder, die Abgabe ihrer Mordin⸗ 
firumente, dann eined Pakets mit Schriften Latourd an das Stu- 
dentencomite und den allgemeinen Jubel, an dem befonderd Tau 
fenau, Benneberg , die vor dem Gonviftgebäude geflandenen Tepu- 
tirten Goldmark, Füſter, Bioland und Fiſchhof Theil nahnıen. 
Einftimmig ziefen fie, ihr Wunfch fei erfüllt, die Ungarn würden 
darüber frohloden und die Sache fei für fle mehr werth, ald Hätte 
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man ihnen eine Bilflen gegeben. Dan empfing die Mörder mit 
Dravogeſchrei und gleich darauf wurde eine geheime Sitzung ges 
halten, an welcher Tanſenau, Benneberg und mehrere Ungarn 
Shell nahmen.” 

Mit dem blutigen Drama des Mordes des Grafen Latour 
hätte die Sache keineswegs abgethan ſeyn follen; das war nur 
der Anfang, und eine Reihe von Mordthaten hätte nachfolgen 
ſollen. 


S. 159: „Ein Zeuge ſchildert eine im Gaſthofe zur Ente 
im dritten Stodwerfe Thür Mr. 24 in Chaiſes Wohnung am 
8. Oftober abgehaltene geheime Sikung ter Demokraten, bei der 
fich nebft Taufenau und Ehaifes, Schütte, Becher, Iellinef, Eckardt, 
Habrowsty, Benneberg, Unterſchill und ein ungarifcher Emiffär 
eingefunden hatten.“ 

„Zaufenau flellte der Verſammlung energifch die Nothwen⸗ 
digfeit vor, die Offenſive zu ergreifen und eine weitere Volksjuſtiz 
vorzubereiten, und nachdem er über den Gemeinderath, in dein ſich 
nur fünf Freunde finden auf die man rechnen fönne, loßgezogen, 
fuhr er fort: da wir mit Latour kurzen Handels fertig geworden, 
fo geht es mit den Uebrigen viel leichter.“ 


„Ich fordere nur 12 Köpfe, und den Meft der hier Verzeich- 
neten als Geißeln.“ 


„Ih habe da wieder meinen eigenen Plan, den ich ſeparat 
mittheilen will, aber meine Herrn nur feine Halbheit mehr: hängen 
wir fie nicht, fo hängen fie und; ich bemerkte fchon am Sechöten 
einige Lauheit, Ungehorſam und Weigheit.“ 

„Am folgenden Tage nahmen Tauſenau und Chaifes den 
Zeugen am nämlichen Orte bei Seite und nachdem ihm erfterer 
neuerdings die Rothwendigkeit der Reaction zuvorzufommen, ſowie 
feinen Plan eröffnet zum Schuge der Stadt und ihrer Perfonen 
eine ftarfe Compagnie Arbeiter unter der Benennung eined demo⸗ 
fratifchen Corps zufammenzuftellen, über die Zeuge das Commando 
übernehmen follte, während Chaiſes die Kafla führen würde, gab 
er ihm eine Lifte mit dem Bedeuten, daß die darauf mit einem 
Kreuze bezeichneten Berfonen bängen müßten, wozu er acht vers 
läffige Männer zu flellen verſprach.“ 
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„Seuge, der mehrere von den auf der Liſte sun Tche be⸗ 
flimmten benennt, hörte bei diefer Gelegenheit aus Tauſenaus 
eigenem Munde dad unummundene Geſtaͤndniß: er habe den Kriegs⸗ 
Minifter zum Beifpiele für die Reaction und das Militär hängen 
laflen, die Sache fei ihm übrigens nicht fo wie er wolle abge- 
laufen, nämlich alle auf einmal zu erpebiren.“ 

„Am 12. Oktober fprach derſelbe Zeuge im Hauptquartier 
des Meflenhaufer den Deputirten Kudlich, der ihm bitter klagte von 
Taufenau und Chaiſes zur Mitwirkung an dem Tode Latours 
verführt worden zu ſeyn.“ 

„Bei einer andern Gelegenheit äußerten Kudlich und Yüfler, 
daß fie durch Taufenaus Anordnung des Latour'fchen Mordes com- 
promittirt worden ſeien. Kudlich fprach hiebei: „„ich verliere meine 
Popularität.““ Füſter bemerkte: „„Die Iuden haben uns 
Alles verdorben”*, und der dazu gefommene Goldmarf ver» 
einigte fich mit Kudlich in der Anficht: Alte drei oder feiner hätten 
dem Volke preißgegeben werden follen! nämlich auch ter Kerr 
Miniſter Bach und bie erwähnte hohe Frau.“ 

„Die übrigen Angaben ded Zeugen über Taufenaus Plan, 
Wiens Municipalpräfldent zu werden, die von den Demokraten ent⸗ 
worfene Minifterwahl, der auch von Dr. Trampufch beftätigte Bor» 
ſchlag des Dichters Edardt die Burg, die Bank, das Verfagamt 
und andere Gebäude in Brand zu fteden u. f. w. liegen außerhalb 
den Grenzen der gegenwärtigen Aufgabe“ *). 

*, Iſt das derfelbe Ludwig Edardt, der jebt als Hofbiblicthefar 
nach Karlsruhe berufen ift, und eine von den höchſten Kreljen ber 
Badiſchen Hauptftadt eifrig geförverte Mole ipielt? Diejer Hert 
Eckardt fi vor Kurzem als Lehrer in Luzern wegen unchriftlichen 
Auftretens fortgefhidt worben; er hat auch in der Vorrede zu 
einer ſchoͤngeiſtigen Schrift Zoroafter, Mofes, Sofrates, Ehriftus, 
Mohammen und Luther insgefammt als überwundene Standpunkte 
erflärt, weßhalb das Heil von einem neuen Propheten, „ber tiefer 
(als dieſe da) in der Gottheit wurzelt”, erwartet werden müfle. 
Der neue Prophet des Herrn Eckardt wird alle beflchenden Kirchen 
umwerfen, um aue den Baufteinen eine neue zu bauen, nämlich 
den Theater: Tempel. Hr. Ludwig Eckardt, der Hofbeamte und 
Damen: Liebling in Karleruhe, nennt fi mit Borliebe einen 
„Defterreicher”, der „dennoch“ Mitglied des Natlonalvereins ſei; 
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©. 161: „So weit reichen die Erhebungen über Zaufenau 
und Anbang bei diefem Dilitärgerichte, aber auch das Wiener» 
Griminalgericht hat wider dieſes Scheufal unabhängig bei der Mi⸗ 
Iitärbebörde dad Amt gehandelt und dabei ſolche Belege gefanımelt, 
die ohne Verbindung mit den bier vorfommenden für fich allein 
binzeichten, ihm nicht nur des Hochverrathed, fondern auch der Mitſchuld 
am Morde des Kriegeminifterd gefeglich für beanzeigt zu erklären.” 


Es wird nun in den Aften conftatirt, daß Taufenau ein 
wäfter lüderliher Menſch war, „der mit feinen Helfern das 
Land mit aufrührerifchen Plafaten überſchwemmte, mit den un⸗ 
garifhen Demofraten ein enges Bündniß eingegangen war, ale 
defien Folge der 6. Dftober und der Mord des Kriegdminifters 
zu betrachten ift.” Bei einem am 19. September 1848 Abends 
10 Uhr in der Stadt Frankfurt abgehaltenen Gelage bezahlte 
der ungarifche Depmtirte Balogh die Zeche mit 43 fl. Eonv.- 
Münze; die Alten fahren darüber fort: 


„Zaufenau, der Vorfigende bei Tifche, fprach dabei in fo 
empörenden Ausdrüden über Audrottung der Dynaftie, der Cama⸗ 
rilla und indbefondere der Minifter, die er Verräther und Schurken 
nannte, daß manche Anmwefende entrüftet über feine Neuperungen 
den Saal verließen.” 

„Vorzüglich befudelte er in der heftigften Weife die pragma⸗ 
tifche Sanktion, weldye er ein elendes Stud alten Bergamentes 
nannte, welche zerriffen und wofür eine neue gefchaffen werden 
würde. Ungarn müffe in feinen Beftrebungen gefchügt, feine Macht 
vergrößert, Oeſterreich aber fehr verringert werden, man dürfe nicht 
ſchonen was diefen Abſichten hinderlich fei, und alles Beftehende 
müfle umgeftürzt werden u. ſ. f. Im gleichen Sinne äußerten 
fih Chaiſes, Balogh, Violand und legterer ficherte zur Erreichung 





fo könnte er jehr wohl auch jeht das Schooßfind ver Karloruher 
Hautevolee, und „dennoch“ mit dem Wiener Blut: und Feuermann 

- in den Unterjuhungsaften gegen bie Mörder Latours identiſch 
feyn. Jedenfalls wäre es interefiant, von ber „Karlöruher Zeitung“ 
befiimmt zu erfahren, ob der Cckardt in Karlsruhe und der Edardt, 
weicher zu Wien die Burg. die Bank, das Leihhaus sc. verbrennen 
wollte — Bine und biejeibe Perſon if! 
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des von Zaufenau auögefsrorhenen Abſichten vie Gülfe ber Frank⸗ 
furter Linken zu, mit welcher er in beftändiger Berbin- 
dung und Briefwechſel ftebe, un fo in das Ganze Ein- 
beit zu bringen“ ®). 





*) Wir haben nachgeforfcht, ab nicht diefe Verbindung mit Fraufkfurt 
aftenmägig zu conflatiren wäre, und famen zu folgendem Res 
fultat: Kuranda (ebenfalls Jude) fagt in der „Oftdeutfchen Por“ 
vom 7. Oktober 1848: „Der Kriegsminifter Graf Latour 
wurde von der Volfsjufllz hingerichtet, und feine 
Reihe hängt ale ſchreckliches Beifpiel an einen Las 
ternenpfahbl vor dem Krlegsminifterium * Im berfelben 
Nummer der Oflteutichen Poſt veröffentlichte Kuranda folgente 
Aeußerung : „Siner der jungen Herren fragte mich ſpig: was man 
denn mit Lateur wolle? Am Laternenpfahl kann er jetzt die entfeßliche 
Antwort leſen. Das Volk verlangte eine®GSühne für Pie heute 
(am 6. Dftober) Morgens gemeuchelten (?) Bürger. Hundert Arme 
hoben fih mit Mordwerkzeugen, hundert Arme fanfen nieber, La⸗ 
tour fiel hundertiach durchbohrt zu Boden. Gin Volk hatte 
gräßlich Gericht gehalten“... Am 12. Oftober darnach 
war es fchon erfichtlih, daß dur die Wien nach und nad eins 
ſchließenden Heeresmaflen ber Blutherrfchaft ein gewaltfames Ende 
bevorfiehe. Da gewann Kuranda fogleich eine andere Anfchaunng 
Aber den Meuchelmord des Kriegsminiſters. Er rief am 12. Oft. 
in feiner Oftbeutichen Poſt aus: „Wahrlich, wie find nicht die 
Advokaten und Beichöniger des gegen den unglücklichen Krieger 
minifter verübten Mordes, Wir verabjcheuen dieje Miſſethat aus 
der ganzen Tiefe unſeres Herzens.“ Bin allerdings fehr fchueller 
Gefinnungewechfel in kaum Giner Woche. Kuranda bereitete ſich 
ernftlich vor, um fich bei einem Mititärgericht aus der „Schlinge“ 
ziehen zu können, und feine frühern Aeußerungen über den Mord 
Latours unfhädlich zu machen. 

Diefer Mann arbeitete nun unausgefeßt an feiner Rettung und 
{in der Todesanaft warf er fogar feinen Freund Dr. Berger den 
nabenden Milltärgerichten hin; denn am 18. Oktober ſchrieb Kuranda 
über Bergers Verlangen in Franffurt folgendes: „Der 
Abgeorbnete Berger Hingegen forberte eine Sanktion tes Barri⸗ 
fadenfampfs In Bauſch und Bogen, er unterſchied nicht zwiſchen 
dım berechtigten Theil des Widerſtandes und der Schreckensſcene 
im Krliegsgebaͤude.“ 
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©. 163: „Weit greller und entfcheidender für die Borbereis 
tung des Mordes ift dad Auftreten Tauſenaus in den von dem 
dvemofratifehen Clubb veranftalteten Volksverfammlungen im Odeon⸗ 
faale in der Leopoldftadt am 10., 24. und 30. September 1848, 
da er dort- im Beifeyn einer zwiſchen 4000 und 10,000 wechs 
felnden Volksmenge öffentlich ungefcheut und mit einer Wuth zum 
Morde des unglüdlichen Kriegsminiſters aufforderte, die nur durch 
dad gleichzeitige Zufammenwirfen der mächtigen Triebfedern des 
Geldes und der politifchen Raſerei auf ein der verworfenflen Bo8« 
beit faäͤhiges Gemüth erklärt werden Ffann. Dabei fam ihm feine 
bedeutende durch die gewaltigften Bilder zündend auf die Einbil« 
dungsfraft der Dienge wirkende Rednergabe treffli zu Etatten, 
und der Eindrud feiner durch demagogifche Ebarlatanerie verftärkten 
Sprache war fo nachhaltig und anerkannt, daß ihn ein darüber berich- 





Ueber diefe Begebenheit fieht im Kalender Auſtria von 1850 

Seite 281: „Iene Männer, welche die faubere Adreſſe des Herrn 
Berger: der erelmüthigen Erhebung der Wiener im 
Dftober den Danf des Vaterlandes auszuſprechen, unterzeichneten, 
jene welche diefe Adreſſe nach Wien brachten, und alle ihre Spießs 
gefellen in der Paulekirche follten füglich anderswo fißen, al6 auf 
den Bänken jenes Haufes. Jedenfalls verdienen Ihre Namen aufs 
bewahrt au werden. G6 find dieß die Herrn Dr. Berner, 
Kudlich u. ſ. w.“ 
Ueber daſſelbe Factum heißt es im Kalender Auſtria von 1851 
Seite 288: „Der gewefene Deputirte bei der Frankfurter Berfamms 
lung Herr Trampufch, einer jener vier Abgefandten der Linken von 
Frankfurt (Robert Blum, Juliue Fröbel, Morik Hartmann 
und Albert Trampufch), welche die von dem Defterreihifchen Des 
putirten Dr. Berger daſelbſt angeregte Dankadreſſe für ihre groß: 
artige Erhebung an die Wiener, welche ſich, wie der Antrag bes 
Heren Dr. Berger lautete, durch die Bekämpfung der Reaktion, 
der verrätherifchen Minifter und ter freiheitsmörberifchen Camarilla 
um das Baterland vertient gemacht haben, im Oftober 1848 nad 
Bien brachten“ u. ſ. w. 

Ber kann die furchtbaren Folgen diefer „Adreffe” beflimmen, 
wenn die Bintherrichaft in Wien noch länger fortgebauert hätte, und 
fie nit durch die Umzinglung der Stadt ſchon gehemmt worden 
wäre ? 
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tended Blatt feiner Farbe mit Mirabean vergleicht, und ihm 
eine glänzende politifche Zukunft weisſagt. Diehrere der ſowohl 
bier al8 bei dem Griminalgerichte über jene Berfammlungen ver- 
nommenen zahlreichen Zeugen bemerken, bei gewiſſen Stellen feiner 
Reden habe ſie ein Schauder ergriffen, fo daß fie entfegt den Saal 
verließen, während andere den Redner für verrückt hielten.“ 

„Ja einer von ihnen fand fi Tags nach der Verfammlung 
vom 30. September in feinem Gewiſſen verpflichtet, den fo öffent 
lich geächteten Kriegsminifter zu warnen, und eben biefe Warnung 
veranlaßte die durch den 6. Dftober unterbrochene Unterfuchung 
bei dem biefigen Stiafgerichte gegen Taufenau.” 

„In der Verſammlung vom 24. Sept. fprach Schütte über 
die Nothwendigfeit der audfchliegend ten Reichen aufzuerlegenden 
Steuern; Seltinef (Iude) für die Republik ... während Chaifes 
(Iude) gegen NAriftofratie und Reaktion loszog und die Hülfe der 
zahlreich fich eingefundenen Arbeiter zu einer Bewegung in An- 
ſpruch nahm.” 

„Nach diefer vorbereitenden Einleitung beftieg Meifter Tau⸗ 
fenau die Rednerbühne, beſprach zuerft die Unterbrüdung der 
Breiheit durch die Regierung in Ungarn, berübrte den kürzlich 
vorgefallenen Mord Lichnowsky's und Auerwalds in Frankfurt, über 
den er fich beifällig und billigend äußerte und jene beiden’ als 
Opfer einer gerechten Volkswuth bezeichnete, dann auf die Lage 
der einheimifchen Verhältniſſe übergebend deutete er an, daß auch 
bier die Volksſache an Männern wie Latour, Bach, Ielacic, Wins 
diichgräg und Radetzky Hemmniſſe finde, die um jeden Preis bes 
feitigt werden müßten.“ 

„Er ermahnte dad Volk, ſich zum nahen Kampfe bereit zu 
halten, wobei er mit dem Audrufe ſchloß: Die Hunde müffen 
alle hängen, melden Ausruf er namentlih und hbefonders 
auf Latour bezog, den er wuthfchäumend als Ariftofraten bezeich- 
nete und mit gräßlichen Schmähungen übergoß. Ein großer Theil 
des durch dieſe Mede fanatifirten, aus Garden, Studenten, Land« 
leuten und Arbeitern beftandenen meift bewaffneten Volkes brach 
jubelnd in den Ruf aus: „„Nieder mit Latour““, und der Beifall 
fhien nicht enden zu wollen. Auch ver bier abgeurtbeilte Mit⸗ 
ſchuldige Johl war einer der Zuhörer und ſpricht ſich beflätigend 
barüber aus,” 
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„Der Berfammlung vom 30. September, vie aus 3000 bis 
4000 Köpfen meift Garden und Studenten beftand ſtellte fich 
Taufenau ald new gewählter Ausfchuß des Gentralvereines mit 
den Worten vor: daß er diefe Wahl zu rechtfertigen willen werde. “ 

„Dann fam er auf die legte Reichstagsſttzung und die be⸗ 
fannte Interpeftation des Abgeordneten Borroſch über die aufges 
fangenen Briefe des Banus an den Kriegäminifter, welchen letztern 
er mit den fchärfften Ausdrücken des Hohnes begeiferte.“ 

„Bei der Erwähnung, daß Graf Latour die Ueberſendung der 
zur Berpflegung der kaiſerlich croatifchen Truppen beſtimmten 
280,000 fl. ſelbſt zugeftanden habe, rief Taufenau, ver fich bier 
von Sprachleftionen erhalten, an feine Tafchen Flopfend mit un⸗ 
erreichbarer Frechheit aus: Sehen Sie, meine Herren! das iſt unfer 
Geld, das iſt Geld aus unferm Sädel.“ 

„Als er hierauf den Minifter des Krieges ald Verräther an 
der Sache des Volkes umd der Freiheit bezeichnete, brach er mit 
wicht zu befchreibender Heftigfeit in die Worte aus: „„Fluch diefem 
Ariſtokraten, nieder mit den Ariftofraten**, welchen Say er im 
Fluſſe feiner Here wuthſchnaubend oͤfter wiederholte, und welchen 
de von diefen theatralifchen Kunftftüden bingerifiene Berfammlung 
nachbrüllte, während fie dem unglädlichen Kriegsminifter unter 
furchtbarem Toben zugleich ein donnerndes Pereat brachte. Selbſt 
bie anmefenden Frauen beichwor der tobende Redner am Barrikaden⸗ 
baue Theil zu nehmen, ihre zarten Hände dabei nicht zu fchonen, 
fondern vereint mit ihren Kindern Steine und Sand herbeizutragen. * 

„Ein die größte Glaubwürdigkeit verbienender Zeuge, der vier 
folgen Berjammlungen im Ddeon beigewohnt, weiß ſich zwar auf 
anzelne Stellen aus Taufenaus Reden, die jedoch alle Haß gegen 
Latour zu entflammen bezweckten, nicht mit voller Beſtimmtheit zu 
entfinnen, eine aber fei ihm unvergeplich geblieben.” 

„In einer feiner legten Reden kurz vor dem 6. Oftoter babe 
nämlich diefer Aufwiegler der borchenden Verſammlung leife, ges 
dehnt, nach des Zeugen Autorude hyänenartig die Worte zus 
geziſcht. Und eines fhönen Morgend wird nicht nur 
Latour, es werden auch noch andere hohe Herrfchaften 
todt, maufetodt, ja manfetodt ſeyn.“ 

„Durch feine eigenthümlichen Mebnertniffe brachte er es, wie 
Zeuge bemerkt, dahin daß die etwa aus 10,000 Perſonen beflan« 

IL 37 





XXXVII. 
Daumer über Schiller. 


Schiller und fein Verhältniß zu den vpolitiſchen und religiöäfen 
Fragen der Gegenwart ven ©. Br. Daumer Mainz, Kirk 


heim 1862. 


Der geiftreihe emſige Berfafler, der in den letzten Jah⸗ 
ren eine unerfchöpfte Produktionskraft entfaltet *), hat und eine 
neue Schrift gefchenft, welche viele Freunde Schillers mit hoher 
Freude erfüllen wird. Schiller ift befanntlih der große Lieb⸗ 
ling beinahe des ganzen deutſchen Volkes, weil jeder Lefer, in 
ſchönſter Form ausgedrückt, irgend etwas in feinen Schriften 
findet, was ihm zufagt, was den eigenen Empfindungen be» 
redte Worte leibt. Die Freunde Schiller's ſcheiden fih aber 
gerade deßhalb in zwei fehr verfchievene Lager, wie denn aud 
Schiller zwei durchaus verſchiedene Lebensabſchnitte mit riefiger 
Kraft und binreißendem Erfolge, wie fein Anderer, durchlau⸗ 





*) Bor Kurzem erft erfehlen aus derjelben Feder das anziehenb ges 
fehriebene Büchlein: „Schöne Seelen. Bin Legenden und 
Nopellenfiräußchen von ®&. Br. Daumet.“ Mainz 1862. Es ents 
Hält einige überaus liebliche Bilder kloͤſterlichen Stilllebens. 
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en bat. Unſer Berjafler vrädt ſich hierüber in treffender 
Beife alſo aus: 


Ungefähr ein Decennium lang hat ſich Schiller dem Staate, 
der Geſellſchaft, der Kirche gegenüber als mächtig wirkendes Organ 
der negativen und deſtruktiven Zeitrichtung bethätigt. Die „Räuber“ 
‚find hauptſächlich im I. 1780 ausgearbeitet worden und 1781 im 
Drude erfhienen. Im 3. 1787 erſchien „Don Carlos“; 1788 
traten die „Bötter Griechenlands“ und die „Sefchichte bes Abfalls 
der Niederlande”, 1789 ver „Geiſterſeher“, 1791 vie „Gefchichte 
des Wiährigen Krieges“ an's Licht. Damit fand Schiller 
auf der Höhe der Negation, damit war der erfte Schiller, 
derjenige, dem die „Sartenlaube“ Huldigt, den man 1859 fo übere 
ſchwaͤnglich gepriefen und gefeiert, auf den man ſich auch wieder 
1862 beim Schügenfefte zu Frankfurt und anderwärts bezogen 
und berufen bat, fertig; von da an bereitete fi) der Umſchwung 
wor, von dem bei den demokratiſchen Lobpreifungen des Dichters 
nichts verlautet, den wir aber um fo nachdrücklicher hervorzuheben 
und geltend zu machen veranlaßt find. Unter dem Drud und 
Geiſteszwange der Karlsfchule zu Stuttgart dem geiftlichen 
Berufe entriffen, dem er fich zu widmen wünfchte, wurde einer 
der edelſten Geifter und genialften Menfchen, welche je gelebt 
haben, zu einem antifocialen und anttlicchlichen Geifteriefen, ver 
afte die Menfchheit bindenten Feſſeln zu zerfprengen rang... er 
wüthete fozufagen mit Gefchmad, als er 1789 fein afademifches 
Lehramt in Jena antrat. Aber fchon die Vollendung des IOjährigen 
Krieges machte ihm Feine Freude mehr, er hörte auf, dergleichen 
Produkte zu erzeugen und als Zündftoffe in die Welt zu ſchleu⸗ 
dern, ja es trat in feiner dichterifchen Thätigkeit ein auffallender 
Stillſtand ein. Merkwürdig iſt, daß ihn gerade zur Zelt dieſes 
Wendepuntts 1791 eine Icbensgefährliche Krankheit beflel. Es ift, 
als ob bier der erſte Schiller, der Titane geflorben wäre, damit 
der zweite, der Romantiker und Schöpfer einer „Maria“ und 
„Sohanna*, wie ein Vhöntr aus feiner Aſche hervorgehen Fönne, 
was ſich auch in einer körperlichen Kriſis dargeftellt zu baben 
fipeint ... Im 3. 1795 fing Schiller ein neues, feiner Bes 
Yeutung nach total verändertes Dichterleben an. Gr warf eine 


Reihe der berrlichften poetifchen Gebilde aus feinem Innern heraus, 


12 Danmer aber Schiller, 


in welchen ſich das Weſen eines ganz anbern Gefles verspüren 
lieg, als der die frühern Produkte durchſtröͤmende geweſen war. 
Eine entſchiedene Polemik gegen revolutionäre Gebahren, eine tiefe 
Berahhtung der Denfchheit und des Volkes im Sinne der demo- 
frattfch verehrten und benügten Menge und Maffe, eine 
ausdrückliche Wiederanerfennung des Chriſtenthums und eine für 
Proteftanten böchft bedenkliche Hinneigung zum Katbolicdmus... 


Der Berfaffer zeigt diefe Richtung mit entfchiedener Kraft 
und Wahrheit, von dem Lied der Glocke an, wo fi diefelbe 
am „beitimmteften“ Fund gibt, bi6 zu der bedeutfamen Arbeit 
des Demetrius, an welder den großen Dichter 1805 ver 
Tod allzufrüh überraſchte. 


Es iſt nicht das erſte Mal, daß ſolche Anſchauungen her⸗ 
vortreten, aber noch nie find fie durch eine fo lichtvolle Dar 
ſtellung, welche jeden Unbefangenen äberzeugen muß, geltend 
gemacht worden, um endlich auch dem größern Publikum ein 
ganz anderes Bild von Ediller vorzuführen, als Viele, in 
zwei entgegengefegten Richtungen etwa, lange von ihm feftge- 
halten haben. Denn während Schiller den Einen nur der Ti⸗ 
tane der Verneinung und Zerftörung ift, und für dieſe der in- 
nig erhabene Geift, welcher, wenn auch ohne flared Bewußtſeyn, 
das hrijtlihe Ideal mit folder Wärme erfaßte, gar nicht be 
ftebt, gab es wieder Andere, die jene Doppelrichtung nicht fcharf 
zn trenuen veritanden, und über dem Echiller der erften Be 
riode jenen der zweiten nicht genugfam würbigten. Und ge 
rade dieſes Durchkämpfen zu edlern Anfchauungen und befierm 
Streben, dem wohl unfäglihe Seelenleiden vorangegangen ſeyn 
mußten, läßt uns Schiller nothivendig nun mit um fo größerer 
Theilnahme betradgten*). Die genannte Doppelrihtung bewegt 
fih nicht in einem Nebeneinander, die Verwandlung tritt ent- 





*) Bergl. auch bie vortrefflichen Auffäpe im 5. und 6. Jahrg. bes 
„Katholiken“ (11. und 12., und 1. und 2. Heit): „Studien 
über Schiller als Hiſtoriker.“ 
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ſichen une ohne bemerfliche Umkehr ein und entwidelt fi res 
ligiös und politifh in fteter Veredlung, bis fie z. B. im „Des 
metrius“ zunächft die politifche Weisheit des Tages durch den 
vernichtenden Ausſpruch richtet : 


„Die Mehrheit? 
Was ift die Mehrheit? Mehrheit if der Uufinn. 
Berftand if flets bei Wenigen nur gewefen. 
Man foll die Stimmen wägen und nicht zählen. 
Der Staat muß untergeh’n, früh oder fpät, 
Mo Mehrheit fiegt und Unverftand entfcheidet.” 


Bon folhen und ähnlichen Urtheilen ſchweigt aber auch 
*confequent die liberale und radicale Preffe. Solche Kundgebun- 
gen paßten nicht zu den Huldigungen von 1859 und 1862, 
welche nur der erften Periode Echiller galten. Den religiöfen 
und politifhen Fortſchritt in der Richtung Schillers bis 
1805 ignoriren die Männer vollftändig, welche fih vom „Horte 
fchritt” nennen. 


Wir irren indeſſen fhwerlid, wenn wir die veränderten 
Anfhauungen Schillers auf Rechnung der Erlebniffe ſetzen, 
welche feine pbilofophifh-humaniftifhen, von jedem chriftlichen 
Gedanken ganz entblößten Ideale mit fo rohen Händen ges 
rade in Frankreich, dem Herde feiner Hoffnungen, zerftörten. 
Bergleiht man feine wahrhaft gottlofen Anfichten z. B. in der 
Abhandlung: „vie Sendung Moſes“ (zuerft im 10. Heft der 
Thalia) und im der Geſchichte des Abfalld der Niederlande, 
welche 1788 erfihienen, mit den unverfennbaren Stlagen über 
die Enttäufchung, wie fie z. B. in dem Liede von der Glode 
enthalten find, fo kann ed kanm einem Zweifel unterliegen, daß 
der Eare Berftand Schillers, erft nachdem die franzöfiiche Res 
volntion ihren blutigen Weg eingefchlagen hatte, fi) einigers 
maßen mit den ihm ganz abhanden gefommenen Wahrheiten 
des Chriſtenthums befannt gemacht hat, und zwar mit Bors 
liebe für den katholiſchen Gultus, der für fein poetiihes Ges 


A Zum über Geiler. 


= 'mr-r:r. Rommeen miäche, Für Die Jugend der Welt. Es 
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Kantiſcher Weltweisheit am fchärfften ausgeprägt. Der chriſt⸗ 
liche Etandpunft auf diefem Boden dien damit für immer 
befiegt ; er hat’ nichts deſto weniger in dem Entwidlungsgange 
der genannten Heroen felbft entſchiedene Siege errungen, und 
feitvem auf erftaunliche Weife fih neu entfaltet. Gerade die 
fen Zeitpunkt wählt der noch einmal reagirende heidniſche Geift 
mit ingrimmiger Erbitterung, um den Kriftlihen Etandpunft 
aus Schule und Leben zu verdrängen. Es wird der Negation 
dieß nicht gelingen. Wir beflagen aber im Voraus die un- 
befangenen , aufrichtigen jungen Männer unferer Tage, welde 
beftimmt zu ſeyn feheinen, ald Epigonen jener Vorgänger die- 
felben Geiftestämpfe durchzukämpfen, um denfelben Sieg dee 
befiern Ich's hier und dort über die Verführungen falfcher 
Lehre und verblendeter Schulen zu erringen. Möchten Viele 
indeſſen dieſen Sieg erringen, und zwar vollitändiger als ihre 
Meier ; denn auch die Kriſis der ganzen Zeit wird eine ent- 
ſchiedenere fenn ! 
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für unreife Rationen wichtig, für die Jugend der Wet. Es 
ift ein armfeliges, kleinliches Ideal für eine Natim zu ſchrei⸗ 
ben ; einem philoſophiſchen Geiſte iſt dieſe Grenze durchaus 
unerträglich.“ Aehnliche Urtheile und Gedanken finden ſich in 
Menge bei Schiller vor. 


Auch von dieſer Seite fand jedoch in Schiller eine glück⸗ 
liche Umkehr flat. Daumer hebt S. 133 ff. mit eigenthäm; 
lichem Scharffinne hervor, wie fi der Glaube an eine’ „höhere 
Dronung der Dinge als die gemeine”, alſo an ein Seal, 
in Schillers Jungfrau von Orleans fund gibt. Ex trete bier 
„als ritterliher Vertreter dieſes Glaubens und eines Herzens 
mit poetiſchem Menfchenfinne” erbaben über „gemeine Wirklich 
keit“ auf. Dieß fei eine große That, Acht deutſch, obwohl auf 
franzöfifchen Boden verlegt, und ächt Fatholifh zugleich. Hier 
erkenne man, meint Daumer, „wie Deutihthum und Katholi- 
cismus, angeblih fo disparate Elemente, zufammenhängen“. 
Dem „veuticheften* Dichter war es vorbehalten, ver Ritter und 
Berherrliher der „Jungfrau“ zu werden, welde das „natio« 
nale“ Branfreih dem Spotte preidgab und im tiefiten Stanbe 
wälzte. Aber auch diefer Ritter ift es Zicht, welchem Klein 
deutſchland Weihrauch ftreute. 


Daumer zeigt in den Abſchnitten „Metamorphoſe“, worin 
jene grundſätzliche Umwandlung dargethan wird, näherhin in 
„Wallenſtein“, auf das tiefſinnigſte in der „Jungfrau vom 
Orleans“ und in der geiftvollen Parallele mit Voltaire's Pu⸗ 
celle u. f. w. den fiufenweifen Kortfchritt Schiller, der leider 
vielleicht nur deßhalb nicht zur lebten harmoniſchen und Har 
erfhauten Bollendung kam, weil — Schillers Leben brad). 


- Wir können und zum Schluſſe eine kurze Betrachtung 
nit verfagen. In den Heroen der Literatur des vorigen 
Jahrhunderts, in Goͤthe und Schiller, bat fi dort das heid⸗ 
niſche Element, bier das rationaliftifhe auf der Grundlage 
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Kantifcher Weltweisheit am fchärfften ausgeprägt. Der hrift- 
liche Standpunft auf diefem Boden fchien damit für immer 
beftegt ; er hat nichts defto weniger in dem Entwidlungsgange 
der genannten Heroen ſelbſt entfhiedene Siege errungen, und 
feitvem auf erftaunlihe Weiſe fi neu entfaltet. Gerade die 
fen Zeitpunft wählt der noch einmal reagirenvde heidniſche Geift 
mit ingrimmiger Erbitterung, um den riftlihen Etandpunft 
aus Schule und Leben zu verdrängen. Es wird der Regation 
dieß nicht gelingen. Wir beklagen aber im Boraus die un- 
befangenen , aufridgtigen jungen Männer unferer Tage, welche 
beftimmt zu ſeyn fcheinen, ald Epigonen jener Vorgänger die⸗ 
felben Geiſteskämpfe durchzukämpfen, um benfelben Sieg des 
befieen Ich's bier und dort über die Berführungen falfcher 
Lehre und verblendeter Echulen zu erringen. Möchten Diele 
indefien dieſen Sieg erringen, und zwar vollitändiger ald ihre 
Meifter ; denn auch die Kriſis der ganzen Zeit wird eine ent- 
ſchiedenere ſeyn! 





XXXVIII. 


Polen und Rußland. 


welter Artikel. 
Der fürſtliche „Landstnecht* über Polen und den polniſchen Aufſftand. 


Wenn man den Polen jede Fähigfeit nationaler Wieders 
geburt abſprechen will, fo wird man dafür Gewährsmänner 
im Ueberfluß finden. Niemand wird über diefe Ration ein 
günſtiges Urtheil fällen, der fie nur aus der Emigration, von 
den Bädern und den Ilniverfitäten ber fennen gelemt hat. 
Aber auch Sole, die das Land felbft genau fludirt haben, 
flimmen in der Regel darin überein, daß die Hoffnung Pos 
(end, wenn ed eine ſolche noch gebe, auf dem annoch unver- 
dorbenen Bauernvolfe berube ; dieſes trägt den Schmug außen, 
die fogenannten gebildeten Stände, welde fo ziemlid mit der 
Ariftofratie zufammenfallen, tragen den Schmuß innen unter 
der dünnen Kruſte von poetifhem und ritterlihem Schmeß, 
mit dem das adelihe Polentbum geboren wird. Darin unter- 

fheivet fi die Verderbniß der polniihen Hautevolee immer- 
hin noch vortbeilhaft von der Verderbniß der xuflifhen, daß 
die befieren Eigenfchaften dort Natur, hier bloßer Firniß find; 
der polnifhe Schmutz in fittliher und materieller Hinfiht iR 
do& fein Eynismus. 
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Fragt es ſich alſo um die Möͤglichkeit einer nationalen 
Wiedergeburt Polens, fo muß man wohl unterſcheiden, mit 
anderen Worten, man muß fidh der Geſchichte und Politik des 
großen Kosciusko erinnem. Das Polen, welches die Welt« 
geſchichte bis jetzt gekannt hat, war. ein reiner Adelöftaat und 
diefed Polen ift für immer todt und verloren ; die mittelalters 
lich s fendalen Elemente find vom Zufammenhang mit dem ger 
funden Volksthum abgefchnitten, fie flattern wie blutlofe Sche⸗ 
men über dem Lande, und können feine Lebensfähigkeit beſttzen. 
Soll Polen wieder auferftehen, fo muß es als ein zeitgemäßes 
Etaatöwefen aus dem breiten Echooße der Nation neu her⸗ 
vorwadhfen. So verftand e8 auch Kosciusko And die wich⸗ 
tigfte Bedingung einer folhen Volkswiedergeburt ift in Polen 
vorhanden, Ein Baden hält die Verbindung der losgerifienen 
Adelswelt mit dem gefunden Volksthum noch aufrecht — näm- 
ih die Frauen. Wenn aud die polnischen Frauen die Rote 
der Reprobation verdienten, dann erft wäre Polen ganz vers 
loren ; aber Gottlob es iſt nicht fo. 


Mit Bergnügen berufen wir uns dafür auf einen hoben 
Namen, der den Lefern unferer früheren Jahrgänge in dem 
unfcheinbaren Kleide des Landsknechts“ eine vertraute Erſchei⸗ 
nung gewefen if. Fürſt Friedrich von Schwarzenberg 
bat feitvem nicht ermüdet, feine ausgebreiteten Lebenserfahrun⸗ 
gen aufzuzeichnen, aber nur für einen erlejenen Kreis von Freun⸗ 
den, und bloß durch einen freundlichen Zufall find und die 
zwei Hefthen in die Hände gerathen, welde den Aufftand in 
Galizien von 1846 behandeln”). Die Bemerkungen ded er- 
lauten Herrn über jene blutige Kataftrophe find jegt wieder 
fo friih und neu, als wenn fie eben erft über die Inſurrektion 





*) Antediluvianiſche Fidibus⸗Schnitzel als Manufeript für Freunde 
1850. Fünftes und fechetes Fascikel. — Das fünfte Heft enthält 
unter dem Titel: „Borrede zu den Bafeleim eines fälularifirten 
Kloſterbruders an Graͤſin 3. H.:5.*, eine fo rührende Humoreske, 
daß pleſelbe in Feiner beutichen Muſterſammilung fehlen ſollte. 
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in Rufftich-Bolen vom 14. Jannar 1863 geſchrieben worben 
wären. Der Erfolg mag dießmal ein anderer fen, aber bie 
Urſachen find viefelden, und vie fchlichte Darftellung des Kr 
ſten bietet das verläffigfte Horoſcop für. die banalen Vermitt⸗ 
Iungsjchritte Englands and Frankreichs auf der Bafls von 1815. 


Wir haben und vor Allem gefragt, was unſer geiftvoller 
Autor wohl überhaupt von der Zukunft Polens halten möge? 
Darauf antwortet eine fhöne Stelle, die den lebendigen Ein- 
drud von einem polnischen Begegniß des Fürften wiedergibt. 
Es war im Winter von 1828 auf 29, wo er auf einem pol- 
nifhen Schloſſe am Ufer des Bug einem glänzenden Ballfeft 
beimohnte, und bier eine Mafurfa mit anfah, die ihm nie mehr 
aus der Erinnerung verfchwand, um fo weniger ald bald dar⸗ 
auf die feurigen Tänzer alle auf den Feldern von Grochow, 
Oſtrolenka und Warfchau zur Ruhe gingen, die Tänzerinen 
aber indgefammt in Gram und Elend laugfam verblichen. 
Man darf nicht vergefien, daß feitdem ein Menfchenalter vers 
floffen ift und in Diefer Zeit, wie felbft die Feinde der Polen 
zugefteben, Doch and unter der polnischen Ariftofratie der Ernft 
des Lebens fich eher vertieft als verfladht hat. Es muß cher 
befier als fhlechter geworden feyn in der harten und langen 
Schule des Elends, feitdem der Fürft die im Folgenden ger 
fehilderten Eindrüde empfing : 


„Wie viel Anmuth und LXieblichkeit bei den Frauen, welde 
warme Thatkraft bei den Männern, und welch’ hohes, reges Na⸗ 
tionalgefühl in beiden wohnte damals in Polen! Die Frauen Ins 
beſondere, die hoͤchſte und die niedrigfle, die beſte wie die fchlechtefte, 
waren die Priefterinen, welche das geheiligte Keuer der Vaterlande⸗ 
Hebe und Nationalbegeifterung unverlöfdht zu unterhalten mußten. 
Wer die Frauen im Allgemeinen fhmäht, muß die Polinen auf 
ihrem Schlachtfelde nicht gekannt, fie bei diefem würdigen Kampfe 
in den Spitälern, inmitten des unauöfprechlichen Elendes nicht 
gefeben haben. Voilà le champ de bataille des femmes, ebenfo 


großartig und ehrfurdhtgebietend wie dad ber Männer! Da flieht 
man die Heldinen bed Frauengeſchlechted, Engeln gleich, troöͤſtend, 
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beifenb, mildernd. Was für zarte Hände verbanden ba dis efel- 
beiseften Wunden, wie manche große Dame brachte inmitten an⸗ 
Redender Krankenhäuſer Hülfe und Troft, mit welcher Ergeben⸗ 
heit trugen die an orientalifchen Luxus und franzöfijche Eleganz 
gewohnten Frauen Strapazen, Entbehrungen, Aufopferungen, von 
denen fie früher nichts geträumt hatten, wie berrlicy fvielten fie 
ihre Rolle auf jener Schaubühne ded Krieged und Elendes, Blut- 
feenen und Jammerdrama's vorftellend, von denen die zarten Ge« 
mütber feine Ahnung batten! Und ald der Hahn frähte, verrieth 
feine ihren Meifter und Kern, das tbeure Vaterland. Und ganz 
Guropa mußte, wenn ed auch — wie die entarteten Nömer im 
Circus — die heldenmüthige Nation abſchlachten und von den 
wilden Thieren zesreißen ließ, ohne den Daumen zu heben, Beifall 
rien! Solche Weiber Fönnen einen Kosciusko und 
einen Poniatowsky gebären, denn fie verdienen von Helden 
geliebt zu werben. * 

Alle Nachrichten deuten darauf hin, daß die ypolnifchen 
Frauen jetzt wieder diefelben feien, wie im Jahre 1830. Eie 
allein bifven Feine ‘Partei als die gegen die Unterdrücker des 
Vaterlandes, und vielleicht — der nächte Verlauf der Inſur⸗ 
reftion muß ed zeigen — iſt aus ihrem Schooß der neue 
Kosciusko ſchon hervorgegangen, der glüdlicher als der alte, 
die Haffenden Wunden des innern Zmiefpalts fchließen fol. 
Das ift es, weſſen Polen bebürfte mehr nocd für die Wieder⸗ 
geburt im Frieden, ald für den Sieg im Felde; für die alten 
Parteien ift beides gleich unmöglid. Die demokratiſche Partei, 
welche im Beginn allein an der Spige der jegigen Infurrektion 
zu fiehen ſchien, ift an fi eine Entartung des Polonismne ; 
ihr bat der fürftliche Landsfnedht vor 17 Jahren fhon in edler 
Entrüftung zugerufen: „Kosciusko, Poniatowäfy, ihr Polens 
beiden! ihr hättet nicht den Polenfäbel, den ehrenwerthen, ges 
gen Gift und Dolch vertaufht, die ein Lelewel und Conforten 
euren Nachkommen in die Hände drädtn!" Mit Recht bat 
er aber auch über die ariftofratifche oder altpohniſche Partei 
der Czartoryoli ꝛc. den Stab gebrochen. „Diefer Friegerifche 
ritterliche Adel war. eine der ſchoͤnſten poetiſchen Grfcheinungen 
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in der Geſchichte, aber, vielleicht chen Beßwegen, mit ber nen 
auffteigenden Zeit incompatibel, Polen und Benebig, Dakta 
und Deutfärittertbum gehören der Geſchichte an, und fie wie 
der lebendig machen, heißt Cadaver galvanifiren, mögen ed noch 
fo berrlihe Geftalten, Riefenleiber und Heldenleihen ſeyn; 
man faun mit Wehmuth an ihrem Earge weilen und Blumen 
auf ihr Grab freuen; aber es ift beinahe Frevel, fie wieder 
zum ftehen, geben, fprechen und fämpfen bringen zu wollen.“ 


Wenn aber die Nefurreftion diefes polnifhen Adelsſtaats 
eine baare Unmöglichkeit iſt, fo ift damit noch nicht bewiefen, 
daß jede Wiedergeburt Polens unmöglih fe. Gewiß ijt bis 
jest nur die Unmöglichkeit für die polnische Nation, mit den 
vom Czarthum gefpendeten Reformen ſich zufriedenzuftellen. 
Alles kann der Polonismus ertragen, nur folde Reformen 
nicht, denn fie muthen ihm den Selbftmord zu. Das ergibt 
fih ſchon ganz klar aus den Urfachen des galiziihen Aufftan- 
des, und doch handelte es fih hier nur um einen Theil der 
Peripherie, nicht um den innerften Lebendfig der Nation im 
Kronpolen. Die Reformen Aleranders II., die ganze Politik 
des Marquis Wielopoldfi mußten nothwendig zum Aufſtand 
führen, und auch ohne die Provokation ded graufamen Aus⸗ 
hebungsbefehls wäre der Losbruch umerbittlich gefolgt. Polen 
bat die wildefte Tyrannei des Czaren Nifolaus mit regungs⸗ 
lofer Ergebung getragen, aber die Verſuche des Marquis und 
des Großfürften Eonftantin, auf dem Reformwege eine Ders 
föhnung mit der ruſſiſchen Fremdherrſchaft zu erzielen, konnte 
ed nicht ertragen. Es gibt für die polniſche Nation nur zwei 
Möglichkeiten ihres Beſtandes, die Unterbrüdung oder dieTren- 
nung ; jeder Weg der Güte bedroht fie in ihrer Exiſtenz. Da« 
rum ift im Jahre 1846 in Galizien der Ausbruch erfolgt aus 
benjelben Urfachen und nach denfelben Borbereitungen wie jet 
in Kronpolen. 


„Den von dem Comité in Paris abgefendeten Emiſſaͤren war 
«8 gelungen, die Elemente polniſcher Natienalität, weiche durch die 
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wilde und gerechte Hand der öfterreichifchen Regierung befonverd 
in Galizien erhalten worden waren, zu benügen, einen großen 
hell des Adels, welcher ftets beinahe ausſchließlich daB polnifche 
Nationalprincip darftelt, in eine umfafjende Confpiration zu ver« 
wideln. Ueber da8 ganze Rand dehnte fich die viel verzmeigte 
Verbindung aus. In Pofen und in Galizien hatte fie fih am 
meiften auögebreitet und befeftigt, am wenigften im ehemaligen 
Königreihe — leider fein günfliged Nefultat der Schonung und 
Milde, während Rußlands eiferne und confequente Strenge deſto 
zoedmäßigere Wirkungen hervorbrachte. Man fland auf einem 
ſchon feit Jahren unterminirten vulfanifchen Boden, und ſchon 
nabte die Stunde der Eruption, nämlich eine polnische Veſper, 
in weldyer alle Deutſchen und polnifchen Abtrännigen, Soldaten 
und Beamte, niedergemacdht, die Fahne der Empörung überall im 
Lande gleichzeitig erhoben, und fomit dad polnifche Reich und 
deffen Unabhängigkeit proflamirt werden follte.“ 


„Bor Allem war den Plänen der Emigration der milde 
Scepter Oefterreich8 gefährlich, weit mehr ald dad Schwert und 
die Knute der Ruſſen. Tenn während der Mosfomwite nad) einem 
Bölkerzweilampf von mehreren Jahrhunderten auf der Wahlftatt 
Sieger geblieben war, und fein Tedeum im griechiſchen Ritus 
abfang; und der germanifche proteftantifche Preuße immer auf ans» 
baltende Antipatbien gefaßt feyn mußte — ließ es ſich erwarten, 
daß das polnifche Element in Galizien ſich bald an die homogenen 
tatholiſch ſlaviſchen Mitbrüder anfchließen, an dem Schuge melchen 
das Öflerreichifche Kaiferhaus jeder Nationalität gewährte, Gefallen ° 
finden, an der Gleichheit der Neligion, Sitte, Sprache eine ſym⸗ 
pathiſche Anregung erfennen, ſich fomit verfchmelzen und in ber 
katholiſch flavifhen Bölferfamilie auflöfen würde. Deßwegen hielt 
es die Emigration für dringend nothwendig, ohne Verzug durch 
einen Gewaltftreich flörend einzugreifen, um fo mehr als fie mit 
Grund befürchtete, durch längeres Zaudern nach und nad) zu ver⸗ 
alten und als ein abgeflorbener vergefjener Zweig der polniſchen 
Vergangenheit zu verborren.“ 


„Es wurde alfo unverzüglich zur neuen projektirten Bewegung 
gefchritten. Für den Augenblid vereinigten ſich alle feinvlichen 
Fraktionen der Emigration und jede bot ihren Einfluß zu Er⸗ 
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zeichung des gemeinſamen Zweckes: der Oligarch Gold und Einfiuf, 
der Soldet verſprach fein Schwert, der Radikale ließ die commu⸗ 
niftifchen Hebel fpielen, ja leider! auch der Priefter lieh die gehei⸗ 
ligte Macht feined Wortes, um zum Blutvergießen aufzufordern ... 
Der alte, tüchtige polnifche Säbel war auf den Feldern von Oftre- 
tenfa zerbrochen; man lieh alfo von der wälihen Propaganda 
Gift und Dolch und rechnete auf die Senfe der Bauern. Aber 
der polnifche Edelmann wußte mit der ungewohnten Waffe nicht 
umzugeben, der Bauer fließ die dargekotene zurüd; und als ber 
Erelmann nach altgewohnter Sitte der Geeredfoige den Säbel und 
De Piſtole auf den ungehorfamen Lehnspflichtigen zückte, erinnerte 
fi) der Bauer, daß er noch ein andered Gefeg, der Lirlauber, da 
ex noch einen andern Fahnenſchwur kenne — ergriff feinen Dreſch⸗ 
flegel und erfchlug die evolution“ *)! 


Der Schluß freilich wird jest in ruſſiſch Polen ein ganz 
anderer feyn, ald damals in Galizien. Wenn die Ruflen au 
den Eieg erringen, fo werben fie ihn doch nicht, wie die Deiter- 
reicher in Oalizien, dur die Erhebung der polnifchen Bauern 
gegen die polnischen Herren erringen. Wie zweifelhaft immer 
die Haltung ded Landvolfs in Congreßpolen feyn mag, fo if 
doch jedenfalld ein langwieriger Krieg zwiſchen den Aufftändis 
fhen und den rufjifchen Truppen Thatſache geworben. Oeſter⸗ 
reich Eonnte feinen Sieg zu einer wirklichen PBacififation Gali— 
ziens benügen; Rußland hingegen fteht im glüdlidhiten Falle 
abermald vor der graufamen Alternative: tyrannifche Unter 
prüdung oder Trennung. Denn was aud der humaniftifche 
Liberalismus plappern mag, für den politifhen Verſtand iſt 
es ein Ariom, daß in Congreßpolen Feinerlei Eonceflionen oder 
Reformen möglid find, die nicht fofort für Rußland das Uebel 
ärger machen müßten. Alſo die alte Eflavenpeitfche oder die 
Trennung! Aber die erftere iſt ein Artifel, der auf dem euro⸗ 
päifhen Markt heutzutage nicht mehr zuläflig ift, wenn nicht 
anderd der Imperator den Freiſchein ertheilt, und das thut er 
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wicht umſonn. Die Trennung aber würde nicht nur Rußland, 
fondern ganz Europa aus den Fugen reißen. 


Eelbft wenn alle Deutfchen, wie es nicht der Fall ift, als 
vereinigte Geſammtmacht daftünden, würde es ſchwer fen, die 
polnifche Brage zu lofalifiren; wie die Dinge jebt liegen, ift 
es geradezu unmöglih, fie zu enteuropäifiren. Das wußte 
man ſehr wohl im Lager des Diftatord Langiewicz! 


— —— — — 


Dritter Artikel. 
Zur äußern und innern Charakterifik des polniſchen Aufſtandes. 


Es iſt ein erſchuͤtterndes Schanfpiel um das Gericht, das 
jept über die hochfahrende Macht Rußlands ergebt. Ob fi 
diefelbe ald „conjervativ" brüftete wie unter dem vorigen Gzar, 
oder als „liberal“ wie unter dem jegigen, immer bat fie jedes 
unbequeme Recht deipotiih unter die Füße getreten, unb eine 
Politik der reinen Zwedmäßigfeit mit graufamer Eonfequenz 
verfolgt. Im dieſer Beziehung iſt ed unter dem ſchwachen und 
reizbaren Sohn nicht anders geworden, ald unter dem eifernen 
Vater. Bei foldhen Umftänden muß aber ein Fehlſchlag wie 
der gegenwärtige in Polen nothwendig von unberechenbarer 
Wirkung ſeyn. Vielleicht wäre felbft der Verluft des Groß⸗ 
herzogthums Warfchau nicht fo beveuflih für Rußland gemes 
fen, wie die Thatſache, daß ein Geiſt murrender Kritik durch 
die ruſſiſchen Lager fchleiht, daß die erbitterten Truppen ber 
eigenen Regierung die Schuld des polnischen Unglüds zufchrei- 
ben, nicht nur den Biceftatthalter Marquis Wielopolsfi, for» 
dem aud den Großfuͤrſten Eonftantin felbft des Verraths fähig 
halten, und den eigenen Officieren nicht mehr trauen, weil diefe 
ja au alle „liberal” geworden feien. 


Ganz verfehlt iR dieſer Zuftinft ded gemeinen Mannes 
keineswegs; die polnische Polltif der neuen Czaren⸗Aera war 


wirflich eine verkehrte. Man mußte in Polen entweder ben 
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Stand von 1815 mit allen. feinen Conſequenzen, wozu na⸗ 
mentlih auch ein ruſſiſcher Reichstag gehört, zurüdjühren und 
die Probe. machen, ob der Czar es vermöge, ald „König von 
Polen” in Warfchau zu regieren, und zwar nicht nur über 
Eongreßpolen, ſondern auch über Lithauen, VBolhynien, Bodolien, 
Weißrußland. Oder wenn man dieß nicht wollte und nicht 
konnte, jo mußte Alerander U. dad Wort wahr machen, das er 
beim erften Empfang des polnischen Adeld gefprodhen bat: 
„Was mein Vater gethan bat, ift wohlgetban, nur feine Träus 
mereien!” Anjtatt deffen gab man ſich in St. Petersburg fels 
ber den panſlaviſtiſchen Träumereien hin. Man erdrüdte die 
Warſchauer Proceſſion vom 25. Bebruar 1861 mit biutiger 
Strenge, und wid dann doch vor der betenden und fingenven 
Nation im Trauerkleide zuruͤck; man haſchte nach unzulängli» 
hen Berfuchen zur Beihwidtigung, und verriethb dabei doch 
bei jedem Anlaß die lauernde Echergenhand; und für ein fol: 
ches Syſtem erwartete man die dankbare Erfenntlichkeit der Po⸗ 
lm — einen Dank für Gnaden, die nicht begehrt worden was 
ren, die nothwendig für Danaergefchenfe angefehen werden muß⸗ 
ten, da fie eingeftandenermaßen darauf berechnet waren, bie 
Nation von ihrem traditionellen Ziele abzulenfen. ine foldhe 
Politik fonnte offenbar Fein anderes Ende nehmen, als fie ges 
nommen bat. Die Frage war nur, ob dad biß zur völligen 
Wehrlofigfeit entwaffnete Land einer größeren Erhebung fähig 
feyn werde, und diefe Frage iſt in einem Maße bejaht wor⸗ 
den, welches die Berwunderung Europa's erregt bat. 


Allerdings ift nicht zu läugnen, daß die am 27. März 
1861 eröffnete Reihe der Reformen in Polen für jede ohne 
Hoffnung der Wiedergeburt unterjochte Volf eine unfhägbare 
Wohlthat geweſen wäre. Die neuen Inſtitutionen des Staats« 
raths für das ganze Königreich, der freigewäblten Kreis- und 
Mnnicipalräthe verbießen eine gedeihliche Selbftregierung auf 
dem abminiftrativen Gebiet, im frappanten Gegenſatz zu dem 
Sklavenzuſtande, in dem das Bolt bio jept gehalten werben 
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war. Befaud fi) unter den verheißenen Reformen ja doch 
auch vie Gründung höherer Lehranftalten, einer Rechtsſchule 
und überbanpt eines freieren Echulwefens, nachdem der ruffifche 
Banflavift Fogotin den Gzaren ſchon 1840 auf den europäls 
[hen Scandal aufmerffam gemadt hatte, daß ein Volk von 
fünf Millionen feine Univerſität baben dürfe, die polnifche 
Eprade and ven Eulen verbannt und das Studium der Lan⸗ 
desgeſchichte am denſelben verboten fei. ALS gegen Ende Mat 
1862 der Großfürft Conſtantin zum Statthalter in Polen er» 
naunt ward, wurde dieß allgemein ald ein feiner Zug der 
Czarenpolitik betrachtet; der junge Fuͤrſt galt als fehr liberal, 
er hatte fih in Rußland populär gemadht, und follte nun in 
Noten feine Köder auswerfen, die vielleicht bis über die ruffi- 
ſchen Grenzpfähle binaus Anziehungskraft üben fonuten. Schon 
am 5. Juli wurden dem Staatsrath neue Eonreflionen ver⸗ 
fündet und zwar für die katholiſche Kirche des Lanved. Wer 
die neroniſchen Suprematie⸗Geſetze von 1846 und die noch uns 
ter Alerander II, namentlich bezüglich des Beichtſtuhls, hinzu⸗ 
gefommmen Berihärfungen fennt*), der mußte flannen, nun 
plöglih zu vernehmen, daß bezüglich der Miſchehen in Polen 
„die vom heiligen Stuhl für Rheinpreußen, Bayern und Uns 
garn in befondern Breved und Inſtruktionen vorgeichriebenen 
Brundfäge” eingeführt werden follten. Am 6. Juni 1861 
hatte Papſt Pius die Treulofigfeit der ruſſiſchen Regierung in 
einem Breve an den Erzbiſchof von Warfhau bitter beflagt, 
jegt ftand einen Moment lang fogar die Entfendung eines Nun- 
tius nah Ei. Petersburg in Ausfiht. Die Reformen in ‘Po- 
len gingen unausgefegt ihren Gang, die Juftiz wurde veorgas 
nifirt, dad Moftwefen verbefiert , die Beamtungen größtentheil® 
mit Polen beſetzt (was fi jest fehr übel lohnt, da die Re⸗ 
gierung fih auf die polnifhen Beamten nicht verlafen Fann), 
und das eigentlihe Rußland hatte längft Grund, mit neivifchen 
Augen auf die Bevorzugungen Polens zu bliden. 
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giädstawd“ lieber ſelbſt als unabhängig erkläven, c& werbe ſich 
aus Dankbarkeit und wegen unzureichender Kräite Doc wieder 
unter die ruſſiſchen Flügel flüchten. Der Marquis kann alio 
fügen: er babe ja mit dem fuzeränen Polen eine größere 
Rolle vor, denn ed ald unabhängiges Königreich zweiten Ran- 
ges mit einer fatholifhen Dynaſtie erfüllen könnte. Daß ver 
Großfürft diefe Politik in ver Hauptſache theilt, ift nicht zwei⸗ 
felhaft. Aber noch eine andere Anfhauung ift beiden Miu 
nern gemeinfam. Der Großfürft gitt, im Gegenſatz zu den 
conftitutionellen Neigungen feined Bruders, für einen auige 
Härten Abfolutiften; er iſt ſehr liberal, ja radical, wie er denn 
in Rußland ungeltüm auf die unentgeltliche Befigverleihung an 
die emancipirten Bauern gedrungen hat; aber er will von fei- 
ner legislativen Mitwirkung des Volkes hören, jondern die li» 
beralen Maßregeln follen auf dem Wege des abfoluten Befehld 
eingeführt werden. Kurz, er glaubt an den befchränften ſlavi⸗ 
[hen Unterthanen-Berftand, und der Marquis it in demfelben 
Galle. Er baßt die demofratifhe Partei ald ein ränberifches 
Geſindel, er hat vor der ariftofratijchen wenig Reſpekt, und er 
halt daher eine polnifhe Conftitution für ebenfo verkehrt wie 
die polniſche Unabhängigkeit. Er wollte den Polen die admi⸗ 
niftrative Autonomie geben, aber er weiß, daß fein polnijcher 
Reichstag fih damit begnügen, und daher jeder nur neues Un⸗ 
glüd über Polen bringen würde. 


Welchen Anhang der Marquis in Polen zähle, ift nicht 
recht Har. Man bat eine Zeitlang den neuen Erzbifhof Bes 
linsfi dazu gerechnet und dieſem Prälaten die Abfiht zuge⸗ 
fehrieben, dem polnifchen Latinismus die nationalen Kanten 
und Ede abzufchleifen; aber ſicher ift nur fo viel, daß Felinsti, 
aus dem Innern Rußlands in die ihm unbekannten Warfchauer 
Berhältniffe gefommen, gewiflenhaft bemüht war, die Sade 
der Kirche nicht mit der politifchen Verfhwörung compromitti« 
zen zu lafien. Als jüngfk die Mitglieder des Staatsraths faf 
fAmmtlih ihren Austritt erklärten, wat ber Erzbiſchof nicht der 
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Ichte, der ſich bedankte. Wielopolsfi fcheint fomit ganz allein 
zu fieben, den Rufien, die feine Experimente nad dem Erfolg 
beurtheilen, nicht weniger verbädtig als den Polen verbaßt. 
In der That ſcheint feine Idee auf einer hochmüthigen Ver⸗ 
kennung des polnischen Nationalcharakters zu beruhen, der fich 
in feiner Weife mit dem andern Elaventhum identificiren läßt, 
demſelben fogar mehrfach entgegengefebt if. Der Pole, ganz 
abgefehen von feiner alle andern Elemente ded Czareureiches 
uberragenden Bildung, bat an dem abenpländifchen Individua⸗ 
liemus nur allzu viel Theil, und er befigt nichts von dem 
aſiatiſchen Clausſsgeiſt des Ruſſenthums; das fonnte nur ein 
Kann verkennen, der auch damals, als die Polen erſt noch 
mit Beten und Singen demonſtrirten, triumphirend in die Welt 
hdinans ſchrieb: „die Ordnung könnte von Kindern aufrecht er⸗ 
halten werden.“ Es ijt ıböricht, zwei fo verichiedene Völker 
wie Polen und Ruſſen gleihmäßig regieren zu wollen, es fei 
nu mit derſelben Knute. Den Polen liegt der verfaflungs- 
mäßige Staat ebenfo im Blut, wie er für vie Ruffen eine 
Importirte Idee IR; und der aufgeflärte Abfolntismus dee 
Großfürften Conſtantin möchte in Moskau vollfommen an fei- 
wem Plage ſeyn, aber er wire es gewiß nicht in Warſchau. 


Tänſcht nicht Alles, fo hat in Polen gerade die ariſtokra⸗ 
tiſche Bartei den aufgeflärten Abfolntismus mehr als den um- 
aufgeflärten gefärchte. Ratärlid, vom letzteren war nicht zu 
beforgen, daß er eines fehönen Morgens die unentgeltliche Bes 
Ahverleihung an die pflihtigen Bauern decretirt hätte, wogegen 
allerdingo ähnliche Beſorgniſſe im Spiel geweien zu feyn jcheis 
wen, ald der polniſche Adel im vorigen Herbft plöplich die 
mählam feftgehaltene Rolle des Hemmſchuhs fallen ließ, und 
nun felber mit der Tategorifchen Forderung einer polniſchen 
Eonfitstion auftrat. Graf Zamoyski, fonk die perfonificirte 
Vorfiht, mußte in die Berbannung gehen, weil er fi als 
Präfident der agronomifchen Vereine au die Spitze dieſer Adreſſe 
geßellt hatte. Faſt gleichzeitig erließ der verfammelte Adel Po- 
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boliens, alle 295 Mitglieder ohne Ausnahme, eine Anreffe, 
welche die Vereinigung der kleintufſſiſchen Zandestgeile mit dem 
alten Mutterlande verlangte, mıd wenige Wochen daran ſtellte 
der Adel des Gouvernements Minsk, gleihfalld eine Portion 
der zweiten polnifhen Theilung, dieſelbe Bitte. Bei beiden 
Berfammlungen fam es zu argen Excefien, Einfchreiten ber ber 
waffneten Macht und zahlreichen Berbaftungen, und ed gewinnt 
überhampt den Anſchein, daß die „gemäßigten“ Herren fich nicht 
fo aufgeführt hätten, wenn fie nicht zwiſchen zwei Feuer ge⸗ 
drängt worden wären. Zugleich ift die pobolifche Adreſſe deß⸗ 
bald merkwürdig*), weil fie zum erftenmale dad ganze Pro⸗ 
gramm der Bewegung ausſprach; denn wer die Provinzen Li⸗ 
thauen, Volbynien, Podolien, Ufraine zum Polenreih ſchlagen 
will, der verlangt die „Örenzen von 1772° und mit anderen 
Worten die Auflöfung des europäifhen Rußlande. 


Wodurch unterfheiden ſich nun die wielgenannten zwei pols 
nifhen Parteien? Wir ſehen Leinen Unterſchied ald den der 
Mittel and Wege, ihr Ziel muß daſſelbe feyn. Es iR wide 
fü, wie man im franzöflfhen Senate meinte, daß die Eine 
Partei nur ein freies, die andere auch ein unabhängiges Bo⸗ 
len anjtrebe; bei den beſtehenden Berhältniffen und biftorifchen 
Motiven zieht das Eine mit Notwendigkeit das Andere nad 
fih, und wenn die Parteien au verſchiedene Ausdgangepunkte 
baben, fo müflen fie doch auf der Hälfte des Weges zuſam⸗ 
mentreffen. Allerdings bat aber die Partei ver „Bemäßigten* 
sder „Weißen”, wie die ariſtokratiſch⸗kirchlich Gefinnten bezetch- 
net werden, den bewaffneten Aufitand nie gebilligt; fie iſt wide 
in den geheimen Clubs gefeffen, wo die Brandfchriften gedruckt 
und die Dolche gejchliffen wurden; fie wollte den legaln Weg 
nicht verlaffen und ſuchte die eigemtlihen Revolutiongmänwer 
möglichft zu zügeln, womit «8 ihr au bie zur Anfunjt Des 





*) Sie ih abgedruckt in. der Algemeinen Btibmg nen 39, Htt. 1004. 
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Großfürkten fo ziemlich gelang. Ihre YUnfegauung von dem 
geheimen Nationalcomits ergibt ſich deutlich aus einem offenen 


Briefe, worin der greile Priefter Kajfiewicz feine geiftlichen 
Mitbruͤder vor der Partei des Aufſtandes warnt. Die Bes 
wegung, beißt ed da, fei einAusfluß der allgemeinen europäi» 
fhen Revolution, ven der fie ihre Befehle empfange; ihre Leis 
ter hätten fih in Wort und Schrift ihres Atheismus gerühmt; 
pie Theilnehmer feien junge unerfahrene Leute, unter denen 
fh gewiß auch Nichtkatholiken nud Nichtchriſten befänden; „fie 
find verbunden durch hölliiche Eide mit höheren Mächten, mit 
Mazzini, der Großen Loge und der Benta, deren Enpziele die 
Vernichtung der Kirche und des Chriſtenthums iſt.“ Diefen 
Drief bat das Organ der Erzpiöcefe Posen abgedrudt und 
Bropft Prufinowöfi, der vor den preußifchen Gerichten ſchon 
als polnischer Erzrevolutionär berumgezogen worden ift, fam 
deshalb in eſſſgie an den polnifhen Pranger. Man fieht dar- 
and, daß ſtreng rechtliche und gewiſſenhafte Männer die gute 
Sache Polens vertheidigen, aber man fieht nicht, wie fie that⸗ 
ſächlich ein auderes Ziel haben follten als Diejenigen, deren 
Mittel und Wege fie verwerien, auch da noch verwerfen, wo 
die Truppen des Unterbrüderd vor Ihren Wugen gleich losge- 
laffenen Tigern wüthen. 


Der Auſſtand vom 14. Ian, ift ohne Zweifel, wie der 
Gzar den Garden in Et. Petersburg fagte, „das Werk der res 
volntionären Partei, die überall ſich ven Umſturz der geſetzli⸗ 
den Orbaung erlaubt bat“; jedenfalls find vie Vorbereitungen 
des Ausbruchs Gopien von jenem Originalftüden. Allerdinge 
entwidelt ein gewaltfam unterbrüdte® , aber muthig hoffendes 
Volk immer einen eigenen Erfindungdgeifk in den Mitteln ge 
beimer Verſtändigung; aber die faktifche Drganifation des Ter⸗ 
rorisomus in Warſchau, die geheime Gegenregierung, die vehm⸗ 
artige Juſtiz und Poltzei des unterixdifhen Stadtoberhauptee, 
die geheimen Prefien, welche feit Monaten nit weniger al 
vier Zeinmgen der Berſchwornen vegelmäßig lieferten — alles 
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Das trägt doch zu fehr den italieniſchen Urſprungoſtempel nee 
fen Datums, ald daß der Zufammenbang mit der allgemeinen 
Umfturzpartei noch fraglich ſeyn Fönnte; namentlich aud die 
Verbindung mit den finftern Minirern in Rußland ſelbſt. Iſt 
ja der polniſche Aufitand fchon längft die Boraudfegung Her 
zens und Bakımind geweſen! Trotz Alldem möchte ich denfels 
ben nit als eine „Revolution“ im firengen Sinne ded Bor 
ted bezeichnen. Denn das pofitive Recht und die Willfür hal 
ten fih auf ruflifiher wie auf polnifcher Seite ungefähr bie 
Wage; man hat den Polen ihr biftorifches Recht geranbt md 
fein vertragsmäßiged Recht gehalten, umd wenn fie glaubten, 
daß jetzt over nie die Wiedergeburt Molens erfolgen müſſe, fo 
haben die bodenlofen Epekulationen Wielopolsfis Dazu den näde 
ften Anlaß gegeben. Wenn Langiewicz ein Revolutionär if, 
fo ift ed der Marquis nicht minder. 


Am bedauernswertheſten ift in diefem Dilemma vie Lage 
der Geiſtlichkeit. Eo oft das Czarthum mit Polen in Berle 
genbeit geräth, erfcheint alsbald ein xruflifher Agent zu Rom, 
um ein abmahnendes Wort des heiligen Vaters an die Glaͤn⸗ 
bigen in Polen zu erwirfen. Es ift wahrlich nicht Ruß 
lands Schuld, wenn es nod Eine katholiſche Seele im Umkreis 
aller weiland polnischen Provinzen gibt, dennoch foll ver hei⸗ 
lige Stuhl ftetö bereit feyn, den Helotifitten im Namen der 
Kirche die Selbſthülfe zu verbieten. So bat man den Papf 
im Herbft 1861 angegangen, mit der Erläuterung, daß bie 
polniihe Bewegung ganz dem revolutionären Treiben in Ya 
lien aͤhnlich ſei. Rußland hat feitvem das Königreich Italien 
amerfaunt ; nichtödeftoweniger fhidt es jetzt wieder eine Bot 
haft nah Rom, um die Eatbolifchen Polen anzuflagen, die 
nach drei Theilungen und zahllofen Proferiptionen noch immer 
nicht tobt feyn wollen. Rom freilich kann neutral bleiben, in 
dem unentwirrbaren Gemif von Recht und Unrecht; eb 
Föunte mit voller Sicherheit auch antworten, daß das Vertrag 


reiht jedenfalls fo entſchieden für vie Polen ftehe, als es ge⸗ 
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gen die Btaltener geflanden habe. Aber die armen Prieſter, 
welche mitteninne leben, fie können nicht neutral bleiben, und 
wer will ed ihnen verargen, wenn fie ihre Sprache lieber hö⸗ 
ren, als dad Kommando der ruflifhen Schergen ? 


In der That findet man ed in Petersburg und Berlin 
geratben, ver polnifhen Aktionspartei noch eine bejondere 
Schwärze anzuftreihen, man denuncirt fie ald „vemofratifch- 
forialitifh“. Aber warum dem? Auf die geheimen Clubs in 
Rußland paßt dieſe Bezeichnung allerdings; die militärifchen 
Verſchwörungen im Czarenreih find feit 1825 republikaniſch, 
und die Eivilcomited, an deren Spige Herzen und Bakunin 
Reben, find im Namen der ruflifhen Rationalität focialiftifch, 
bean fie gründen fih auf die communale Gütergemeinfchaft des 
moßfowitifchen Volkes. Aber Polen bat mit diefer ſlaviſchen 
Eigenthämtichfeit nichts zu thun, die polniſche Sorietät ruht 
wie die ganze abendlänvifche Gefellichaft anf dem germaniſchen 
Princip des perfönlihen Eigenthums. Wohl mar ed ein längft 
andgefprochener Grundſatz der Partei, daß beim Ausbruch des 
Aufſtands ſofort die unentgelvliche Befigverleihbung an die Bauern 
erfolgen müſſe, und wirflih bat die provijorifhe Regierung, 
indem fie zum „lebten Kampf der europäifchen Civiliſation mit 
Aſiens wilder Barbarei” aufrief, zugleich proflamirt: „ber 
Brand und Boden, welchen das Landvolf bisher auf Rechts⸗ 
grund des Zinfed oder der Robot befaß, wird von nun an als 
fein unbeftreitbared Eigentyum und bleibendes Erbgut erklärt; 
bie dadurch benachteiligten Grundherren werden ans Landes⸗ 
mitteln entſchaͤdigt.“ Das ift aber noch Fein Socialismus; es 
it daſſelbe, was Großfürſt Eonftantin — nur ohne Ents 
ſchädigung der Berechtigten aus Staatömitteln — in Rußland 
tbun wollte, und was er wahrſcheinlich in Polen verſucht hätte, 
wenn ihm nicht der Aufftand zuvorgefommen wäre. 


Faßt man überhaupt die Thatſache ins Auge, daß in Po⸗ 
ien alle Parteien fih mit Gomceflionen an das Bauernvoll 
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überbieten, fo- iſt leicht herauszufinden, wo die eigentliche Mat: 
ſcheidung in Polen liegt. Die Regierung ift verloren, fobal 
fie nicht mehr unbedingt auf vie Treue des Landvolls zählen 
kann, und damit ſcheint es ſchon jest nicht allenthalben nad 
Wunſch zu ftehen. Mit dem höchſten Angebot find ihr nun 
nit nur die Aktiondmännmer zuvorgefommen, denen es freilich 
nicht ſchwer geworben feyn wird, Grundzinſe aufzuopfern, di 
fie nicht einnehmen; fondern auch die Gutsbeſitzer haben zum 
großen Theil ihren Bauern erklärt, daß fie ihnen feinen Gran» 
zins abverlangen und den innehabenyen Boden anf ewige Zei⸗ 
ten ſchenken wollten. Damit if die agrariſche Frage auf De 
Spitze getrieben, und auf jeven Ball ein unberechenbares Re 
fultat des Aufſtands erreicht. Können die Gutsbefiper bei einem 
ſolchen Verzicht ſich wirklich erhalten, dann ift die polniſche Ge 
feßfchaft mit Einem Rud auf eine neue Baſis geſtellt, die m 
getheilte Volkseinheit gefhaffen, die moderne Eutwidlung ge 
figert und die — rufjifche Herrſchaft entwurzelt! 


Sonderburer Gang der Remefis ! In den altpolnilden 
Provinzen von Kleinrupland (in Lithauen, Volhynien, Pod 
tin, Weißrußland) hätte das Czarthum noch einen andern 
Bundesgenofſen gehabt als den ſchmutzigen Eigennug der Bauen, 
aämlih die Stammesverwandtfhaft. Da bier nur die adelichen 
Grundherren Polen und Lateiner, die Bauern aber Ruffines 
waren, fo hätte ſich das Czarthum hier eben fo gat beiten könne 
wie Orxfterreich in Galizien, wenn der Proſelytismus des Schiöma 
und die Ruſſificirungswuth den Czaren Nikolaus hätte ruhen 
laffen. Das Landvolf jemer aitpolnifchen Provinzen zählte jet 
unfürbenklichen Zeiten insgeſammt zwar nicht zum lateiniſchen 
Ritus, aber zur griechiſch⸗ unirten Kiche. Das Polenreich hat 


ihre religiöfe Beſonderheit nicht geftürt; Czar Nikolaus aber 


gebrauchte alobald ven Vorwand, da biefe Stämme ufiih 
feien, fo müßten fie fih auch zur ruſſiſchen Kirche bekennen, 
md er zwang bie Millionen unirter Ehriften nit unmenfd- 
Her Varbarei, LÜR uud Verrath feit 1928 zum Sqhism 
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Schon deßhalb verdient diefer Herrſcher als ein Anachroniämus 
der neueften Geſchichte dazuftehen; feine neronifhe Tytannei iſt 
aber bis anf die jüngften Tage unerbittlich fortgefegt worden. 
Als fih der Ruf von der Milde nnd Gerechtigkeit ded neuen 
Garen verbreitete, da wagten die heimlichen Kutholifen am 
mehreren Orten Lithauene und Weißrußlandsés, namentlih im 
Pawlow, Porozow und Dziernowicz, mit dem Bekenntniß ihrer 
Bäter yervorzutreten. Wie hatten fie fi geirrt! Unter ſchreck⸗ 
Een Mißhandlungen wurden fie mit Militärgewalt in die 
ſchiomatiſchen Kirchen zurücgetrieben, und Alerander „ver Gü- 
tige“ gab eigenhändig feinen vollen Beifall zu diefen Henkers⸗ 
thaten*). Man durfte gefpannt feyn, wie die Millionen dieſer 
Märtyrer jet, nachdem der Aufftand auch in Lithauen, Volhynien 
und Podolien um fich greift, fich benehmen würden, und wirf- 
ich kommt bereits die Nachricht, daß eine Anzahl lithauifcher 
Gemeinden dem apeftatiihen Erzbiſchof Siemiazko die drohende 
Alternative geftellt babe, wenn die Regierung ihnen nicht freie 
Religionsübung gewähre, fo würde die polnifhe Infurreftion 
fie ihnen garantirm. Jedes Fatholifhe Herz bat die Gerech⸗ 
tigfeit de Himmeld angejchrieen, wenn ed von dem Schidjal 
der Unirten in Kleinrußland las; jegt feheint die Zeit gefom- 
men zu feyn! Das Czarthum muß eilends fiegen, oder im 
Nordoſten droht ein Religionsfrieg und ein gefäbrlicherer Brand 
ald im Südwerten. 


Die Großmächte wollen für Polen ihr Fürwort in Et. 
Deteröburg einlegen; können fie dad ohne vor Allem der re 
ligiofen Verfolgung zu gedenfen, unter welder die Kleinrufjiichen 
Provinzen ſchmachten? Können fie eine Eonftitution in Warfchan 
verlangen, während es den Katholiken in Lithauen verboten ift, 
ein katholiſches Sakrament zu empfangen? England allerdings 





*) Die Bräuelgefhichte iR aktenmaͤßig befchrieben Hif.spolit. Blätter 
4. Br. ©. 702 ff. 
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ſoll dieſes Quiproquo bereitö fertig gebracht haben; denn wäh 
rend Defterreid — Preis und Dank fei ihm dafür! — auf 
die Religionstyrannei gegen die Unirten bingedentet und für 
fe die Interceifton der Mächte beantragte, habe England in 
feinem diaboliſchen Fanatismus, der überall nur die religiök 
Revolution, nirgends das religiöfe Recht fhüht, feine Zufim 
mung verlagt. Um fo weniger wird ſich der Imperator dad 
Verdienſt entgehen lafien, das zudem ein neues Mittel biete, 
um England in finfterm Mißtrauen zu ifoliren und Oeſterreich 
an fih zu ziehen. So muß ed fern, wenn Rußland um 
Prengen mürbe werden follen, und mürbe mäflen fie werben, 
um dann exit recht in den napoleonifhen Allianz - Mod 
zu paflen. 


Bewundern wir die Erhabenheit der göttlichen Gerichte, 
die fih vor unfern Augen vollziehen, fonft haben wir in Deutſch⸗ 
land ohnehin nichts zu thun! 








XXXIX. 


Der wefifäliiche Friebe. 


Das deutſche Reich ift durch den furchtbaren 30jährigen 
Krieg in's tieffte Elend geftürzt, feine früher wie ein Garten 
blühenden Gefilde find feit Jahren verwüſtet, feine früher fo 
volfreihen Städte find verödet, feine. entarteten Eöhne folgen 
fremden Bahnen und zerfleifchen fih aus Bruderhaß zur Freude 
fremder Eroberer. Das Elend und die Verwilderung iſt gren⸗ 
zenlos; der Hunger rafft Taufende, vie dem Schwert der 
Kriegshorden entronnen, in allen deutfhen Gauen dahin; 
alle Zucht, Scham und Eitte wird verachtet, zumeift in den 
Heeren, die doch zuerft Ordnung und Gefeg fügen follten; 
„Nirgends ift in den Heeren”, fagt ein patriotifcher Mann der 
damaligen Zeit*), „weder bei Borgefegten noch bei Soldaten 
Ordnung und Zucht; ja Viele meinen, nur bei und durd 
Willkür könne ein Heer beftehen und Krieg geführt werben. 
Daher werden alle Lande und Orte wie feindliche betrachtet 
und verwüſtet, nichts Weltliches und nichts Heiliges bleibt 
unangetaftet, und in einem Tage zerflört man in raſendem 





— — 


°, Dorſtner, bei Le Brei Magazin IV, 322, 
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Uebermuth das, womit fi die Bebürfniffe auf lange Zeit 
hätten befriedigen laſſen. Ganze Landſchaften liegen da wie 
lautlofe Leichen, bingeopfert find die Einwohner durch Hunger, 
Elend und Sammer aller Orten; wo einit die fröhliche Menge 
fih drängte, findet man jest ftille einfame Wüften und ftatt 
lachender Saaten zeigt ſich dem Auge nur ärmliches Unfrant. 
Alle Landſtraßen werden von Räubern umlagert, der Kaufmann, 
der Reiſende wagt ſich nicht mehr von einem Orte zum andern.“ 
Die Bevölkerung Deutſchlands war in ſchrecklicher Weiſe ge⸗ 
ſchwunden. Augsburg z. B., dieſe vor dem Krieg ſo reiche 
und blühende Reichsſtadt von 80,000 Einwohnern, hatte am 
Ende defielben nur 18,000; im Herzogthum Württemberg 
waren von 400,000 Einwohnern nur 48,000 übrig geblieben. 
In Bayern waren allein im Jahre 1634 über 700 Städte 
und Dörfer zerftört worden”); Güter, die vor dem Krieg 
2000 fl. wertb waren, wurden jeßt für 70 und 80 fl. ver- 
kauft; aus Mangel an Zugvieh zogen an vielen Orten die 
Bauern felbit den Pflug. So war es jaft überall: in Pom⸗ 
mern und Schwaben, in Weftfalen und an dem Rhein wie in 
Böhmen und Mähren; demm das ift das gräuliche Kennzeichen 
diefed Krieges, daß Fein Stamm und fein Rand der deutichen 
Ration während deſſelben von den morbbrennerifchen Horden 
verfchont blieb. Wer möchte vollends die Schäge der Kunfl 
und Wiffenfhaft zählen, vie Dentfchland während des Krieges 
verlor! Pranzofen und Schweden wetteiferten mit einander im 
Raube von werthvollen Bibliotheken und SKunftfammlungen. 
Nah dem Beilpiele Guftav Adolfs, der alled Koftbare und 
Werthvolle, was er in Mittel» und Süddeutſchland fand, ein 
packen und nah Stockholm fhaffen ließ, verfuhren auch feine 
Nachfolger: im 3. 1647 hatten die ſchwediſchen Generäle in 
den öfterreichifhen Erblanden fo viele wertbvolle Bücher zu 
fammengeraubt, daß fie 105 „gar große Weinfaͤſſer“ damit 





*) Theatrum Europaeum VI, 426, 
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anfüllten, um fie nah Stodholm zu fhaffen”Y. Schon viel 
Unglüd ift über Deutſchland gefommen, aber weder in ber 
alten noch in der neuen Zeit ift die deutfche Nation fo jäm- 
merlih zu Boden gelegen, bintend aus zahllofen Wunden und 
jertreten von den räuberifchen Horden der Franzofen und 
Schweden. 

Schon 25 Jahre lang hatte der Krieg gewüthet, bis ſich 
eudlich die vielen ſich bekämpfenden Mächte über die Friedens⸗ 
Unterhandlung verſtändigten; am 25. Dezember 1643 wurde 
zu Hamburg beſchloſſen, daß man in den weſtfäliſchen Städten 
Münfter und Osnabrück zu dem großen Friedenswerke im fol⸗ 
genden Jahre ſich vereinigen wolle. Da erfchienen vie Ge» 
fandten mit ibren Vollmachten verfehen, aber auch voll der 
übertriebenften Auſprüche und Hoffnungen; ein ganzes Heer von 
Staatsmänmern und Diplomaten famen in die beiden weftfäli 
fden Städte: "die Gefandten des Kaiferd und der zwei Kronen 
Schweden und Franfreih, ferner die Vertreter der Kurfürften, 
Fürſten, Bifchöje, Aebte, Grafen, Freiherrn und Frelſtädte des 
heiligen römiſchen Reihe, endlich die Bevollmächtigten des 
Bapfles, des Königs von Spanien und der Republifen Holfand 
und Schweiz. Auch Dänemark, Savoyen und das entlegene 
Portugal hatten ihre Vertreter gefandt. Es war ein wahrhaft 
europäifcher Briedenscongreß, der auf den Trümmern der durch 
ben mörberifchen Krieg zeritörten Organifation Deutſchlands 
ein neues Gebäude politifcher und religiöfer Ordnung aufbauen 
und zugleich die innern und äußern Feinde des Reichs beutfcher 
Nation befriedigen follte. Wie ſchwer war die Aufgabe, unter 
diefe von den verfchiedenften Intereſſen geleiteten Diplomaten 
Harmonie und Verſöhnung zu bringen! Znunächſt ſtanden fich 
gegenüber die Intereſſen des Reichs umd der zwei Kronen 
Schweden und Franfreih; unter den Vertretern des Reiche 
aber gab es wieder zwei gewaltige Gegenfäge: einmal bie 
Kaifergewalt mit ihren gerechten Anſprüchen auf die oberfte 
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die Deputirten der reibsftändifchen Geſandten bei Graf Oren- 
ftierna verfammelt, um ihn um eine Berminderung der Kriege- 
entihädigung zn bitten. Der Graf aber zeigte fih fo grob 
und barfch gegen fie in Worten und Geberven und erflärte 
ihuen in fo vaubem Ton, wenn fie nicht alobald anf jeine 
Forderung eingingen, werde der Friede gar nicht zu Stande 
fommen, daß die Deputation voll Beftürzung zu ihren Eollegen 
zurückkehrte und auf fihleunigfte Erfüllung der ſchwediſchen 
Forderungen drang. Als aber wenige Tage fpäter (am 3. Juni) 
derfelbe Herr Graf vor dem Rathhauſe, in dem die ftändijchen 
Gefandten verfammelt waren, angefahren fam, nahmen die 
fämmtlichen Furfürftliden und fürftlichen Geſandten feinen An- 
ftand, dem allmädtigen Bertreter der fchwebifchen Krone bis 
auf die Gaffe herab entgegenzugehen. Am 25. Juni 1648 
verfammeln fi fämmtliche reichsſtändiſche Geſandten auf dem 
Rathhaufe zu Osnabrück, da Graf Orenftierna die Herm zu 
einer perſönlichen Beſprechung dahin eingeladen hatte; aber 
ftatt des Heren Grafen erfcheint die lafonifhe Meldung, ver 
Graf fönne heute nicht fommen. Ebenfo war ed am folgenden 
Tage (den 26. Juni): Graf Drenftierna hatte fih wieder an« 
gemeldet zu einer perfönlihen Verhandlung mit den ftänpifchen 
Gefandten; als diefe aber verfammelt waren, erichlen ein ſchwe⸗ 
diſcher Geſandtſchaftsſekretär mit der Meldung, der Graf je 
zu fommen verhindert, die deutfhen Herrn mögen nur bie 
Sade zuvor „in Deliberation ziehen und fih darüber refol- 
viren.“ Diefe wiederhoften groben Infulte ließen fih aber die 
veihöftändifchen Gefandten vemätbig gefallen und „diffimulirten“ ; 
wäre denfelben Herrn aber etwas Aehnliches von dem Vertreter 
des Kaiſers begegnet, fo hätten fie, wie fogar das dem Kaifer 
wenig geneigte Theatrum Europaeum zugibt, wicht Fräftig genug 
Dagegen proteftiren zu fönnen geglaubt*). Ebenſo groß wie 
gegen den Schweden DOrenftierna war die Nachgiebigkeit der 





*) Theatr. Europ. VI, 451, ofr. 434. 
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dentſchen Reichſſtaͤnde gegen den Yranzofen Graf Servien. Es 
war ein ſehr weifer Gedanfe des Kaiſers, den Einfluß ber 
Franzofen und Schweden auf dem Eongreß dadurch zu ſchwächen, 
bag mit den Schweden in Osnabrück, mit den Franzoſen aber 
zu Münfter verhandelt werben follte. In Münfter batte der 
Kaiſer noch Alliirte auf feiner Seite, Die Spanier und nad 
der Berföhnwng mit den Generalftnaten auch die Holländer; in 
Verbindung mit diefen und mit dem Vertreter des Papftes 
fonnte man hoffen, die übertriebenen Forderungen Frankreichs 
auf ein beſcheideneres Maß zurüdführen und zugleih für Spa⸗ 
nien einen erträglichen Frieden mit Frankreich erzielen zu fönnen. 
Allein der ganze Plan’ des Kaiferd wurde vereitelt durch bie 
grenzenlofe Schwäche der fländifchen Geſandten. Graf Servien, 
der Generalbevollmaͤchtigte Frankreichse, war von feinem Alliixten 
DOrenftierna in Kenntniß gefeht worden, wie leicht und demü⸗ 
thig die deutſchen Reichsſtände auf die ſchwediſchen Forderungen 
in Osnabrück eingingen; darum eilte auch er (am 14. Juni 
1648) nach Osnabrück*), und unterflüpt von den Schweden 
duch die Erklärung, daß der Friede mit Schweren erſt dann 
unterzeichnet werde, wenn ber Friede wit Frankreich geſchloſſer 
fei, drang er in die Gefandten der deutſchen Reichoſtände, daß 
fie ſogleich die franzöfifchen Forderungen berathen müßten au 
zwar in größter Schnelligkeit, da er fih nur wenige Tage in 
Osnabruüͤck aufhalten dürfe Auch jet warnten die Vertreter 
des Kaiferd mit Nachdruck vor zu großer Nacgiebigfeit, aber 
vergebens. Erſchreckt von den vereinten ſchwediſch⸗franzoöſiſchen 
Drohungen gingen die Reihsftände auf die Zumuthung Ser 
vien’d ein und beſchloſſen, um des Herzogs von Lothringen 
willen, „fo zwar ein Stand ded Reiches ſeyn will“, wie auch 
um des burgundiſchen Kreijed willen, „ver doch dem Reiche 
nichts gibt und das Reich fi in feine Kriege auch nicht ein- 
miſchte, und alfo um der fpanifgen Händel willen, „wemit 
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Uebermuth das, womit fi die Bedürfniſſe auf lange Zeit 
hätten befriedigen lafien. Ganze Landſchaften liegen da wie 
fautlofe Leichen, hingeopfert find die Einwohner dur‘ Hunger, 
Elend und Sammer aller Orten; wo einit die fröhlihe Menge 
fih drängte, findet man jest ftille einfame MWüften und flatt 
lachender Saaten zeigt fi) dem Auge nur ärmliches Unfraut. 
Alle Landftragen werden von Räubern umlagert, der Kaufmann, 
der Reifende wagt fih nicht mehr von einem Orte zum andern.® 
Die Bevölkerung Deutfchlande war in fohredliher Weiſe ger 
ſchwunden. Augsburg 3. B., dieſe vor dem Krieg fo reide 
und blühende Reihsftadt von 80,000 Einwohnern, hatte am 
Ende deffelben nur 18,000; im Herzogthum Württemberg 
waren von 400,000 Einwehnen nur 48,000 übrig geblieben. 
In Bayern waren allein im Jahre 1634 über 700 Städte 
und Dörfer zerftört worden"); Güter, die vor dem Krieg 
2000 fl. wertb waren, wurden jest für 70 und 80 fl. ver 
kauft; aus Mangel an Zugvieh zogen an vielen Orten die 
Bauern felbit den Pflug So war es faſt überall: in Pom⸗ 
mern und Ehwaben, in Weftfalm und an dem Rhein wie in 
Böhmen und Mähren; denn das ift das gräuliche Kennzeichen 
dieſes Krieges, daß Fein Etamm und fein Land der deutfchen 
Nation während defelben von den morbbrennerifhen Horden 
verfchont blieb. Wer möchte vollends die Schäße der Kunſt 
und Wiſſenſchaft zählen, die Deutſchland während des Krieges 
verlor! Franzoſen und Schweden wetteiferten mit einander im 
Raube von werthvollen Bibliothefen und Kunftfammlungen. 
Nah dem Beiipiele Guftav Adolfs, der alles Koftbare und 
Werthvolle, was er in Mittel» und Süddeutſchland fand, ein- 
paden und nah Stockholm fchaffen ließ, verführen auch feine 
Nachfolger: im 3. 1647 hatten die ſchwediſchen Generäle in 
den öfterreihifhen Erblanden fo viele werthvolle Bücher zu- 
fammengeraubt, daß fie 105 „gar große MWeinfäfler“ damit 
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anfülten, wm fie nah Etodholm zu ſchaffen*). Schon viel 
Unglüd ift über Deutfhland gefommen, aber weder in der 
alten noch in der neuen Zeit ift die deutfche Nation fo jäm- 
merlih zu Boden gelegen, bintend aus zahllofen Wunden und 
jertreten von den räuberiſchen Horden der Tranzofen und 
Schweben. 

Schon 25 Jahre lang hatte der Krieg gewüthet, bis ſich 
endlich die vielen fid befämpfenden Mächte über die Friedens⸗ 
Unterhaudlung verftändigten; am 25. Dezember 1643 wurde 
zu Hamburg befchlofien, daß man in den weftiälifchen Städten 
Münfter und Osnabrück zu dem großen Friedenswerke im fol- 
genden Jahre fid) vereinigen wolle. Da erfchienen die Ges 
fandten mit ihren Vollmachten verfeben, aber auch voll ver 
übertriebenften Anjprühe und Hoffnungen; ein ganzes Heer von 
Staatsmännern und Diplomaten famen in die beiden weftfälis 
fen Städte : "die Oefandten des Kaiſers und der zwei Kronen 
Schweden und Franfreih, ferner die Vertreter der Kurfüriten, 
Fürften, Biichöfe, Aebte, Grafen, Freiherrn und Breiftädte des 
heiligen römiſchen Reihe, endlich die Bevollmächtigten Des 
Dapftes, des Könige von Spanien und der Republifen Holland 
und Schweiz. Auch Dänemuf, Savoyen und das entlegene 
Portugal hatten ihre Vertreter gefandt. Es war ein wahrhaft 
europäifcher Briedenscongreß, der auf den Trümmern der durch 
ben mörberifchen Krieg zerftörten Organifation Deutichlands 
ein neues Gebäude politifcher nnd religiöfer Ordnung aufbauen 
und zugleich die imern und äußern Feinde des Reichs deutſcher 
Nation befriedigen follte. Wie ſchwer war die Aufgabe, unter 
diefe von den verſchiedenſten Intereffen geleiteten Diplomaten 
Harmonie und Berföhnung zu bringen! Zunächſt ftanden fich 
gegenüber die Intereſſen des Reichs und der zwei Kronen 
Schweden und Fraukreich; nuter den Vertretern des Reichs 
aber gab es wieder zwei gewaltige Gegenfäge: einmal bie 
Kaiſergewalt mit ihren gerechten Anſprüchen auf die oberfte 
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Die Deputirten ber reiheftändifchen Geſandten bei Graf Oren 
flierna verfammelt, um ihn um eine Berminderung ber Kriegs⸗ 
entſchaͤdigung zu bitten. Der Graf aber zeigte fih fo grob 
und barſch gegen fie in Worten und Geberven und erklärte 
ihnen in fo raubem Ton, wenn fie nicht aldbald auf feine 
Forderung eingingen, werde der Friede gar nicht zu Stande 
fommen, daß die Depntation voll Beftürzung zu ihren Eollegen 
zurückkehrte und auf fihleunigfte Erfüllung der ſchwediſchen 
Forderungen drang. Als aber wenige Tage fpäter (am 3. Juni) 
derfelbe Herr Graf vor dem Rathhauſe, in dem die ftändifchen 
Geſandten verfammelt waren, angefahren Fam, nahmen die 
fümmtlichen Furfürftliden und fürftlihen Geſandten feinen An- 
fand, dem allmädtigen Bertreter der ſchwediſchen Krone bis 
auf die Gaſſe herab entgegeugugehben. Am 25. Juni 1648 
verfammeln fi fämmtliche reichsſtändiſche Geſandten auf dem 
Rathhaufe zu Osnabräk, da Graf Orenftierna die Herm zu 
einer perfönlihen Beſprechung dahin eingeladen hatte; aber 
ftatt des Heren Grafen erfcheint die lakoniſche Meldung, ver 
Graf Fönne heute nicht fommen. Ebenfo war ed am folgenden 
Zage (den 26. Juni): Graf Orenitierna hatte fi wieder am 
gemeldet zu einer perfönlichen Berbandlung mit den ſtaͤndiſchen 
Geſandten; ald diefe aber verfammelt waren, erſchien ein ſchwe⸗ 
diſcher Gefandefchaftsfefretär mit der Meldung, der Graf je 
zu fommen verhindert, die deutfhen Herrn mögen nur die 
Sache zuvor „in Deliberation ziehen und fi darüber refol- 
viren.“ Diefe wiederhoften groben Infulte ließen fih aber die 
reihöftändifchen Gefandten vemätbig gefallen und „diſſimulirten“; 
wäre denfelben Herrn aber etwas Aehnliches von dem Vertreter 
des Kaiferd begegnet, fo hätten fie, wie jogar dad dem Kaifer 
wenig geneigte Theatrum Europaeum zugibt, nicht Fräftig genng 
Dagegen proteftiren zu fönnen geglaubt*). Ebenfo groß wie 
gegen den Schweden Orenftierna war die Nachgiebigkeit der 
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veutfchen Reichsſtaͤnde gegen den Franzoſen Graf Serien. Es 
war ein fehr weifer Gedanke des Kaifers, den Einfluß ber 
Sranzofen und Schweden auf dem Congreß dadurch zu ſchwächen, 
daß mit den Schweden in Osnabruͤck, mit den Franzoſen aber 
zu Mänftee verhandelt werden ſollte. In Münfter batte der 
-Raifer. noch Alliirte auf feiner Seite, die Spanier und nad 
ber Berföhnung mit den Generalftaaten auch die Holländer; in 
Berbindung mit diefen und mit dem Vertreter des Bapftes 
konnte man boffen, vie übertriebenen Forderungen Frankreichs 
auf ein bejcheideneres Maß zurückführen und zugleih für Spa⸗ 
nien einen erträglichen Frieden mit Frankreich ergielen zu können. 
Allein der ganze Plan’ ded Kaiferd wurde vereitelt durch Die 
grenzenlofe Schwäche der ſtändiſchen Geſandten. Graf Servien, 
ber Generalbevollmaͤchtigte Frankreichs, war von feinem Allüirten 
Orenitierna in Kenntniß gefegt worden, wie leicht und demü⸗ 
thig die deutſchen Reichsſtände auf die ſchwediſchen Forderungen 
in Osnabrück eingingen; darum eilte auch er (am 14. Juni 
1648) nach Osnabrück*), und unterſtüht von den Schweden 
durch die Erklärumng, daß der Friede mit Schweden erſt dann 
unterzeichnet werde, wenn der Friede mit Frankreich gefihlofien 
ſei, drang er in die Geſandten der deutſchen Reichöftände, daß 
fie ſogleich die franzöfifhen Forderungen berathen müßten und 
‚war in größter Schnelligkeit, da er fih nur wenige Tage in 
Osnabrück aufhalten dürfe. Auch jept warnten die Vertreter 
des Kaiſers mit Nachdruck vor zu großer Nachgiebigfeit, aber 
vergebens. Erſchreckt von den vereinten ſchwediſch⸗franzoͤſiſchen 
Drohungen gingen die Reihöftände auf die Zumuthung Ser- 
vien’d ein und beſchloſſen, um des Herzogs von Lethringen 
willen, „fo zwar ein Stand des Reiches feyn will“, wie au 
um des burgundifhen Kreiſes willen, „der doch dem Reiche 
nichts gibt und das Reich fi in feine Kriege auch nicht ein⸗ 
miſchte, und alfo um der fpanifhen Hänvel willen, „womit 
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das Reich. nichts, fondern nur das Haus Oeſterreich zu thun 
babe“, das arme Deutſchland nicht zu endlihem Grundverderben 
and Ruin fommen zu lafien. Der Faiferlihe Gefandte wurde 
num förmlich beſtürmt von den Bitten der Reihöftände, von 
Münfter wohin er fih, um die Beratbung der franzöfifchen 
Forderungen zu Osnabrück unmöglih zu machen, geflüchtet 
batte, wieder nad Dsnabräd zurüdzufehren®). Die Berathung 
begann ; Graf Servien berief fih auf die großen Opfer, die 
Frankreich dem Frieden bringe, e8 bezahle 10 Millionen Francs 
amd verpflihte fih, dem Reiche 10,000 Mann auf eigene 
Koften in's Feld zu ftellen gegen die Türken. Die dentfchen 
Stände dachten nun weder an die Erhaltung des Reichs nod 
an das von Deutichland verrathene und dadurch dem Untergang 
beftimmte Spanien; fie bewilligten die franzöſiſchen Forderungen 
und nöthigten den Kaifer, Spanien, den burgundifchen Kreis 
und Lothringen in dem fortdauernden franzöflfch = fpanifchen 
Kriege hilflos zu laſſen! Aber felbft diefe Nachgiebigkeit rettete 
die ftändifhen Geſandten nicht vor grober Beleidigung durd 
den franzöfifchen Grafen; fie mußten auch bei ihm, wie bei 
dem Schweden, die Wahrheit des Satzes „vae victis!““ bitter 
erfahren. Als nämlih die Auswechslung der Ratifications- 
Urkunden erfolgte (18. Februar 1649) und ſämmtliche Geſandte 
der deutichen Reichöftände vor die Wohnung ded Grafen Ser 
vien gefahren waren, wurde ihnen nicht nur jede Art von 
Empfang und Begrüßung verfagt, fondern fie mußten fogar 
„wenigftens eine halbe Stunde in einem gewöhnlichen Logiament 
warten, welhes zwar von männiglih hoch empfunden und mit 
allerhand Scherz und Schimpfworten geahndet, theild auch von 
Hinweggeben geredet“ ; allein um nicht „novas turbas zu cau⸗ 
firen“, bat man fich lieber geduldet ald aus Ungeduld umver: 
richteter Sache davonzugehen. Rah Berlauf der gemeldeten 
Zeit wurden fie endlich „in die innere Kammer, allda Graf 
Servim am Podagra deeumbirte, geführt, die aber fo eng und 
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fehr erfüllt geweſen, daß einer dem andern fait nicht weichen, 
wenigerd was vorginge hören bönnen“ *). 

Der Kaifer, von den Reiheftänden in bejagter Weile ver- 
laften, konnte num freilih nichts anderes thun, als den Frieden, 
wie er eben vorlag, beätigen, wozu ihn die mächtigften Reiche 
fürkten noch durch befondere Echreiben aufforderten. Die Eifers 
fucht ver Reihöftände gegen den Kaifer, den natärlichen Hort 
und Schirmer des Reichs einerfeitd und andererfeits die außers 
ordentliche Nachgiebigkeit derſelben Reichoſtände gegen die alli⸗ 
itten Kronen Schweden und Frankreich bat den weſtfäliſchen 
Frieden zu dem gemacht, was er für die folgende Geſchichte 
der Deutfihen geworden ift: zu einer unerfchöpflihen Qnelle 
des widerwärtigfien Haders der Deutihen unter einander, zu 
einem willfommenen Anlaß zu Angriffen auf Deutichland für 
den äußern Reichefeind, enplih zu einem Sturmbod gegen das 
legte und ehrwuͤrdigſte Bollwerk der deutſchen Nation, gegen 
das Raiferthum. 

Der Inhalt des Friedens dürfte von felbft den Beweis 
biefür liefern. 


I. Die Ordnung der Religionsangelegenbeiten. 


Der unglüdfelige Religionshader, der erft duch den Ge⸗ 
brauch, den die Fürſten davon gemacht, unheilbar geworben 
war, batte den furchtbaren Krieg, wie Jedermann zugeben 
muß, nicht veranlaßt, wohl-aber den Krieg feit dem Auftreten 
Guſtav Adoljd**) vergiftet und in die Länge gezogen. Katho⸗ 
lien und Proteftanten lebten viele Decennien lang vor dem 
Kriege ruhig nebeneinander ; duch den Paſſauer Bertrag (1552) 
und den Religiondfrieden von Augsburg (1555) war den Prote⸗ 
ftanten vollflommene Freiheit in Ausübung ihrer Religion zus 
erfannt und ihre ſtaatsrechtliche Stellung vollkommen gefichert 
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worden. Bloß bie Uebergriffe der Proteftanten in latholiſches 
Gebiet und die nach den genannten Religionsverträgen — alfo 
widerrechtlich“) — erfolgte Einziehung katholiſcher Etifte, 
Kloͤſter, Eommenden u. 1. w. batte Kaifer Ferdinand H. durch 
fein Reſtitutionsedikt vom 3. 1629 rädgängig zu machen ge 
ſucht. Daß «aber Ferdinand II. trotz diefed Edikts nicht abſolut 
auf der Rüdgabe diefer Fatholifchen Kicchengüter beharrte, zeigt 
der Friede von Prag 1635 zwiſchen dem SKaifer und dem 
Kurfürften von Sachſen, dem fi bald vie meiften proteflan- 
tifhen Fürften Norddeutſchlands anfchlofien. Es war in Diefem 
Prager Frieden nicht bloß die vollſtäändige Gleichberechtiguug 
der PBroteftanten mit den Katholiken feierlich wiederholt, ſon⸗ 
dern auch der Beſitz der widerrechtlich eingezogenen geiftlichen 
Güter den Proteftanten auf fo lange zugeftanden worden, bis 
ein guͤtliches Uebereinkommen über diefe Sache erfolge; jeden⸗ 
falls dürfe, fo hieß es in dem Bertrag, wegen biefer Güter 
fein - Krieg geführt werden. Damit war augenfheinli ven 
Proteftanten für alle Zufunft der Beſitz dieſer Güter garan- 
tirt #9. — Dennoh gaben fi die Geſandten Schwedens und 
Frankreichs den Anſchein, als fähen fie in der Ordnung ber 
deutſchen Religionsangelegenheiten die Hauptaufgabe des Frie⸗ 
denscongreſſes; fie erreichten dadurch zwei wefentliche Bortheile: 
für8 erfte besten fie durch dieſe Frage die vielen dentſchen Ger 
fandten gleih von Anfang an hintereinander und rüdten den 
Abſchluß des Friedens in weite Ferne hinaus, was der aud- 
gefprochene Zweck des franzöfifhen Minifters Mazarin war . 
Sodann bekamen fle durch dieſe Verzögerung erwänfchte Ge⸗ 
legenheit, Dentſchland noch mehr auszurauben und zu verwüften, 





*) K. A. Menzel, Geſchichte der Deutfchen, fagt Band VI, 182: 
„von der fireng rehtlichen Seite angefehen, möchte das Mes 
flitutionsedftt ſchwerlich anzufechten ſeyn.“ 

**) cfr. K. U. Menzel Geſch. d. D. VII, 449: „unftreitig war biefe 
Mopification des Reſtitutionsedikts den PBroteftanten günftig und 
im Wefentlichen einer Zurädnahme gleich.“ 

*) ofr. Friedr. v. Raumer I. co. III, 681... 
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mid glaͤckliche Erfolge im Feld zu erringen, fo daß fie ihre 
Anfprüde auf dem Friedenſcongreß immer erhöhen Fonnten. 
Daher haben fie deun auch exit in den lehten Mounten vor 
Abſchluß des Friedens, ald die lange Zeit von 1644 his zum 
Anfang des I. 1648 mit den religiöfen Fragen ausgefüllt 
war, ihre Forderungen beſtimmt ausgeſprochen und, wie oben 
gezeigt, iſt ihnen ihr Plan durch die Schwachheit der Reichs⸗ 
Rände völlig gelungen. Die religiöfen Fragen wurden num fo 
geordnet, daß man auf den eriten Blick fieht, es herrſchte kein 
Rehtögrundfah bei dem Congreß, nach welchem vie wichtige 
Sade entſchieden wurde; and nicht der gegenwärtige Beſitzſtand 
(der status quo), noch der Befitzſtand vor dem Krieg (status 
quo anle bellum) wurde beftätigt, fondern rein: willfürlich wurde 
das 3. 1624 als Normaljahr beitimmt*). Die 24 Jahre, die 
feither verflofien waren, wurden alfo von dem Congreß aus⸗ 
geſtrichen aus den Blättern der Geſchichte. Wie überraſchend, 
wie verlegend mußte diefe Wahl des Normaljahres den Deuts 
ſchen erſcheinen ohne Unterfchied ihres Glaubens! Wer mag 
Äh da wuudern, daß der fatholifche Magiftrat Augsburgs 
energifch gegen die vom Friedenscongreß befohlene paritaͤtiſche 
Wahl des Magiftratd und fämmtlicher ſtaͤdtiſcher Beamten 
Widerſpruch erhob und auf ſeine uralten, von allen Kaiſern, 
namentlich von Karl V. und Ferdinand I. beftätigten Privile⸗ 
gien fich berief **), zumal da die proteftantifchen Einwohner 
Augsburgs nur eine ſchwache Minderheit waren. Doch ver 
Widerſtand Augsburgd war ebenfo erfolglos wie der Proteſt 
der Prälaten im Herzogtum Württemberg, deren Klöfter von 
dem Eongreß dem Haufe Württemberg zugefprochen und das 
durch der Säcularifation überantwwortet wurden. Der 1. Januar 
1624 follte über die Religion der Deuntſchen entfcheiden un» 





*) Instrum. Osnabruc. Art. V, $ 2. 
%) Theatr. Barop. VI, 439 — 45. Instrum. Osnahr. Art. V, $. 2. 
Wie in Augsburg, fo wurde au in Dünkelebähl, Bibosach 
und Ravensburg bie Paritaͤt eingeführt. 
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für alle Zukunft maßgebend feyn — fo wollte ed ver Friedens; 
Eongreß von Weſtfalen und dabei blieb ed. In welcher Stadt 
und in welchem Lande alfo am 1. Januar 1624 die katholiſche 
oder die proteftantifche Confeflion herrſchte, ebendaſelbſt follte 
fie fortan berrfchen und zwar allein ; in welcher Stadt und in 
welcher Gemeinde am 1. Januar 1624 neben der Hauptmaffe 
der Bevölferung,, die Fatholifh war, auch Proteftanten freie 
oder geduldete Religionsübung genoflen, da follten fie Diele 
Freiheit auch ferner genießen, ebenfo umgefehrt die Katholiken 
unter einer proteftantiihen Maforität. Wenn aber in einer 
proteftantifchen Bevölkerung erft nad dem J. 1624 Katholiken, 
oder in einer Fatholifchen Bevölkerung Proteftanten ſich ange- 
fiedelt oder als ingeborne fi viefer Bonfeflion zugewandt 
hatten, fo genoflen fie nicht das Recht freier Religionsübung, 
fondern ed traf fie das harte Loos, auswandern zu müflen*); 
der Landesherr aber war verpflichtet‘, ihnen eine angemeflene 
Frift zum Verkauf ihrer unbeweglichen Güter zu geftatten. Rur 
für die Proteſtanten in Schlefien und Nieveröfterreih glaubte 
der Congreß befonderd forgen zu muͤſſen, da fie unter dem 
Kaifer, alfo unter einem Fatholifchen Landesherrn flanden. Es 
wurde angeordnet, daß die ſchleſiſchen Yürften Augshnrger 
Eonfeflion, nämlich die Herzoge von Brieg, Liegnitz, Münfters 
berg und Dels, ſowie die Stadt Breslau bei freier Ausäbung 
der Augsburger Confeffion bleiben; die Grafen, Herrn und 
Evelleute mit ihren Unterthanen in den andern ſchleſiſchen Be- 
zirfen, die dem Kaifer unmittelbar untertban find, dürjen durch 
Faiferlide Gnade in Folge der von Schweden für fie einge- 
legten Yürbitte in ihrer Heimath verbleiben und ihre Religion 
privatim ausüben, anch die nächſtliegende proteftantiihe Kirche 
befuchen; wollen fie aber auswandern, fo wird es ihnen ge- 
ftattet und zugleih die Erlaubniß ertheilt, zur Beſichtigung 
ihrer nit veräußerten Güter von Zeit zu Zeit in's Land 
zurädzufchren. Außerdem erlaubt ihnen der Kaifer, drei pro⸗ 





*) Instrum. Osnabr. Urt. V, €. 12. 
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isfaniifche Kirchen in ven ihm unmittelbar gehörigen Landen 
in bauen umb zwar eine zu Schweidnit, eine zu Jauer und bie 
brite zu Blogan*). So hatte der Congreß für die Prote 
Routen in den öfterreichiichen Erblanden geforgt und der Kaifer 
Zageſtändniſſe gemacht, Die in der damaligen Zeit überaus 
liberal waren. An die armen Katholifen dagegen, die in den 
wotchantifcgen Territorien und Städten feit 1624 ſich ange 
Bevelt hatten, dachte Niemand, fie waren reitungslse eatweder 
sum Abfall von ihrer Religion oder zur Aubwanderung ver- 
urtheilt. Denn ganz richtig iR was K. U. Menzel bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt **): die Euthelifhen Furſten des 
Reihe, ſowohl geiftlichen als weltlichen Standes, zeigten durch⸗ 
aus nicht Das gleiche Jutereſſe jür die katholiſche Sache, wie 
es die proteſtautiſchen Fürften von jeher gezeigt hatten.. Zubem 
darf nicht vergeſſen werben, daß die Proteftauten in O6nabräd 
durch ihre fefte Verbindung mit dem Generalbevollmächtigten 
Schwedens das eniſcheidende Wort führten. 

Daß bei diefer Lage der Dinge von einer Zurüdgabe der 
feit dem Augsburger Religionsfrieden von den Proteſtanten 
widerrechtlich eingezogenen katholiſchen geiftlichen Etifie, Klö⸗ 
Rer u. ſ. w. feine Rede ſeyn fomnte, fpringt von ſelbſt in die 
Augen Es wurde von dem Congreß ausdrädlih beftimmmt, 
daß die geiftlihen Stijte, Klöſter, Balleyen, Commenthareien, 
Spitäler, Kirchen u. ſ. w. in dem Befig derjenigen Confeſſion 
bleiben, welche diefelben am 1. Januar 1624 inne gehabt; damit 
war den Proteftanten die coloſſale Annexion Eatholifcher Kirchen⸗ 
güter in aller Form beflätigt. Um ſich einen Begriff von der 
Groͤße dieſer Opfer, welche vie Eatholifche Kirche dem Friedens⸗ 
werf bringen mußte, machen zu fönnen, ift ed nöthig die wid 
tigften dieſer feit 1555 von den Proteflanten eingezogenen 
Kichengäter bier aufzuzählen. Eo waren folgende reichsun⸗ 





*) Insteum. Osuabr. Art. V, $. 13. Theatr. Earop. VI, 672. cfr. 
pag. 402 -- 405. 
”), K. A. Menjzel, Geſch. dv. D. X, 105, 


572 Das Ungkäd des wehiätlichen Ftledens. 


Territorialheren geworden unb erblih in ihrem Beſitz. Friedrich 
hatte leider feine Hauptaufgabe nicht in Deutſchland, ſondern 
in Italien gefehen ; der Kampf gegen den PRapft und das em- 
porftrebende Bürgerihum der italienifchen Stäbte war ihm bei 
feinem Streben nah abfoluter Kaiſermacht ald das Widtigfe 
erfchienen , und in diefem Kampfe bat ex feine Zeit und Kraft 
aufgezehrt. Das beutfche Reich iſt von da au nur noch dem 
Namen nach eine Monarchie, in der That ift es eine Dligardhie. 
Die Reichofürſten find über den Kaiſer emporgewachien und 
handeln in ihren Ländern als unumfchränfkte Territorialherrn. 
Der Kaifer, der von ihnen gewählt if, wird mehr und mehr 
von ihnen abhängig und alle großen Rationalangelegenheiten 
kommen vor dad Forum der Reihöfürften. Rudolf von Habe- 
burg fonnte ſich anfangs nur durch forgfältige Schonnug der 
Neichöfärften ale König behaupten; erſt nachdem er durch per- 
fönlihe Kraft und Muth den frehen Otakar von Böhmen be- 
zwangen, war er im Stande, Fräftiger im Reich ſelbſt anfzu⸗ 
treten. Unter den nachfolgenden Kaifern, die ſchwäͤcher waren 
als Rudolf, wurde die deutſche Fürftenmadst immer größer und 
der SKaifer verlor immer mehr au Macht und Einfluk im 
Reiche. Durch die goldene Bulle Karls IV. war die das 
Kaiſerthum zerftörende Kürftenmacht feierlih nnd für alle Zu- 
kunft befiegelt worden; denn von nun an war fowehl das 
deutſche Volk als der niedere Adel für immer von der Kaiſer⸗ 
wahl ausgefchlofien, und die Kurfürften allein befamen das 
Recht, den Kaifer zu wählen und ebendadurch auch über ihn 
zu herrſchen. Trotz diefer Feſſeln gelang es doch noch einigen 
fräftigen Kaiſern, dem Faiferlichen Namen Refpekt zu verfchaffen, fo 
einem Mar, einem Karl V. und Ferdinand II.; aber auf die Dauer 
gelang ed auch ihnen nit, das Fürſtenthum in feine natür⸗ 
lide Stellung hinunterzudrücken. Sobald nämlih die Kaiſer⸗ 
macht wirklich emporftieg und gefährlich zu werden drohte, vers 
einigten ſich die Reichöfürften untereinander, um durch vereinigte 
Macht dem Kaifer entgegenzutreten. Ju diefem Punkt zeigt fh 
fein Unterſchied bei Fatholifchen und proteſtantiſchen Zürften : 
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das Intereſſe der Dynaſtie war ftärfer ald das der Religion, 
da6 die Fatholifchen Fürſten zum Aufchluß an den Kaifer bätte 
bewegen follen. Als nun vollends die fremden Staaten, Braufe 
veih und Schweden, in Deutfhland eingriffen und durch den 
Krieg feiten Fuß gefaßt hatten, wer mag ſich wundern, daß fie 
al ihren Einfluß gegen die Kaiſermacht aufboten? Längft ſchon 
befolgte Fraukreich dieſe Politik; ſchon feit den Zeiten des 
Königs Kranz J., des hartnädigen und treulofen Gegners von 
Karl V., ſuchte Frankreich beharrlich durch die lügnerifche Vor⸗ 
fpiegelung, die „deutſche Freiheit“ gegen die Macht Habsburg 
zu retten, die Reichsfürften in fein Intereſſe zu zieben und 
gegen die Kaiſermacht argwöhnifh zu mahen*). "Hatte doch 
Sranfreih von den Reihsfürften nichts zu befürchten bei ihrem 
rein egoiftifchen und dynaftifhen Streben, der Kaifer allein ale 
Wächter und Mehrer des Reichs war Frankreichs Geläften ge⸗ 
faͤhrlich darum mußte er machtlos gemacht werden. So wurde 
denn troß des Widerſtrebens der faijerlihen Gefandten folgender 
Artifel auf Befehl der Franzofen und Schweden in den Friedens- 
traftat aufgenommen **): „Es follen alle und jede Kurfüriten und 
Stände des Reichs bei ihren uralten Gerechtigfeiten, Breiheiten, 
Privilegien, hoher Landesobrigfeit fowohl in geiitlihen ale 
weltlihen Dingen, im Beſitz aller Herrfchaften, Regalien kraft 
diefes Friedens dergeſtalt beftätigt und bekräftigt feyn, daß fie 
von Niemand unter wa immer für einem Vorwande 
darin geftört werden können noch follen. Sie follen alſo 
ohne Einrede dad Stimmrecht (jus suflragii) haben bei allen 
Angelegenheiten des heiligen römifchen Reihe, namentlich wenn 
Geſetze zu machen oder auszulegen, Krieg zu beſchließen, Tribut 
anzufündigen, Soldaten zu werben und zu verpflegen, neue 
Seftungen in der Stände Gebiet im Namen des Reichs zu ers 


— —— — — — 


e) efr. Janſſen, Frankreichs Rheingelüſte u. ſ. w., in welcher 
Echrift die ſchlagendſten Beweiſe für Frankreichs antikaiſerliche 
Politik geſammelt find. 

**) lustr. P. Osnabr. Art. VIII. — Instr. Monast. 62. 68. 

u, 40 
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bauen oder die befiehenden mit Befabungen zu verfehen ſind, 
wie auch wenn Friede oder Buͤndniſſe zu fchließen find. Nichts 
von all dem foll fortan gefcheben, es fei denn von fämmtlicen 
Ständen auf einem freien Neichötag verwilligt. Insbefondere 
follen die Reihsftände das Recht haben, Bündniſſe unter ſich 
felbft ‘oder mit auswärtigen Mächten zu ſchließen, mit der 
Beſchränkung jedoch, daß folhe Bünduiſſe nicht wider die 
römiſch⸗kaiſerliche Majeftät oder das Reich und defien Land⸗ 
frieden oder insbeſondere gegen den wetfäliichen Frieden ge 
richtet find.” 

So iſt aljo der Kaifer in allen und jeden Reichöangelegen- 
beiten an die Zuftimmung der vielföpfigen Hydra des deutichen 
Reichstags gebunden! Wie war da Einheit und Raſchheit des 
Handelns moͤglich? Die beften Abfichten des Kaiferd mußten 
vereitelt werden von dem SBartifulariutereffe der egoiſtiſchen 
Reichsſtaͤnde, welche, wenn fie fein anderes Mittel mehr mußten, 
einen mißliebigen Beſchluß zu verhindern, fih auf Mangel an 
Vollmacht u. j. w. beriefen. Wie vernichtend war diefer Artikel 
für Kaifer und Reich, wenn man binblidt auf die ftraffe 
Bentralifation Frankreichs, wo alle Gewalt feit Richelieu's ab- 
foluter Regierung in der Hand des Staatsoberhaupted allein 
lag! Daffelte Frankreich aljo, das im eigenen Lande die Stände 
gar nie zufammentief und durchaus abjolutiftifh regierte, zeigt 
eine wahrhaft rührende Eorgfalt für die Erhaltung und Sicherung 
der Rechte der deutichen Reichöftände Die Zerritorialgewalt 
der Reihsfürften hatte allerdings, wie oben erwähnt, längk 
fhon beffanden und der Kaifer durfte in die innern Angelegen- 
heiten der Reichsländer wenig einreven; dennoch aber hatte er 
in den Angelegenheiten der Reichsgeſammtheit bisher ned 
eine bedeutende Kompetenz. Ferdinand 1. z. DB. hatte während 
feiner ganzen Regierung feinen Reichstag gehalten, und ob- 
wohl er über einige Reichsangelegenheiten die Kurfürften zu 
Rathe gezogen, doch auch über andere höchſt wichtige Reichs⸗ 
fachen für ſich allein entſchieden, Reichsſtände in die Acht ex- 
klaͤrt, Heere in’d Reich gefandt, das Reſtitutionsedilt erlaſſen, 
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den Prager Frieden gefchlofien u. ſ. w.). Dieß follte nım 
anderd werden, denn die fcharfe Betonung, daß Niemand unter 
welchem Bonvand immer in die Ausübung der Territorialcechte 
eingreifen und bie Reichsfürſten von der Mitberathung fämmt- 
licher Reichdangelegenheiten ausſchließen dürfe, war direft gegen 
den Kaifer gerichtet und augenfheinlih zur Berewigung ber 
dentihen Yürftenmacht in ven Priedenstraftat aufgenommen. 
Jever Berfuh des Kaifers, zur Wohlfahrt des Reichs vie 
Fuͤrſtenmacht zu befchränfen, war von nun an ald Verbrechen gegen 
den weſtfäliſchen Frieden gebrandmarkt, und Frankreich und 
Schweden als Garanten des Friedens hatten alsbald willkom⸗ 
menen Aulaß ſich einzumiſchen und als Reiter der Territorial⸗ 
herrn zu erſcheinen. 

Zugleich war der Kaiſer vom deutſchen Volke gänzlich 
getrenut. Dieſes hatte bisher gegen auffallende Mißhandlung 
von feinen Laudesherrn an dem Kaiſer eine Zuflucht und Stütze 
gefunden; nun aber durch die gewaltige Betonung der Terri- 
torialunabhängigfeit von dem Kaiſer war es lehterem nicht 
mehr möglih, den bedrüdten Deutihen in den Fürſtenlanden 
beizuſtehen; denn alsbald hätte ſich das Geſchrei erhoben, ver 
Raijer made Eingriffe in die Territorialrechte. Die nothwen⸗ 
dige Yolge bievon war, daß dad dentiche Volk, das zu allen 
Zeiten kaiſerlicher gefinnt war als feine Fürſten, nach und nad 
Die Liebe und das Bertrauen zum Safer, der feinen Bitten 
und Wünfchen gänzlich entrüädt war, verlor, und eben damit 
werlor auch das Bewußtieyu der Zufammengehörigfeit der deut⸗ 
fgen Stämme zu Einem großen Reichsganzen immer mehr 
feine Kraft und Lebendigfeit. Dad wollten eben die Reichs⸗ 
Fürften ; ihr Volk follte keinen Herrn kennen als fie allein und 
auf die Grenzen ihres Territoriums follte ſich der Patriotismus 
ihrer Unterthanen befchränfen. 

Der Kaifer war und blieb von nun am nichts anderes 
als der Borftand der Reihsfürften, die allerdings im 





*) efr. 8. %. Menzel VIII, 248. 
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Glanze des Faiferlihen Namend ſich fonnten, und wenn ihre 
Unterthanen fi einen Widerſtand erlaubten oder wenn ein 
unrubiger ftärferer Nachbar in ihre Nechte eingriff, alsbald zum 
Kaifer um Hülfe fhrin — dazu war ihnen der Kaifer ganz 
regt — aber wenn es galt, dem Kaifer in wichtigen Ange 
legenbeiten des Reichs mit Gut und Blut beizufteben, gegen 
Türken oder Tranzojen unter dem Kaifer in's Feld zu zieben, 
unter den Ärmlichften Ausflüchten zögerten oder gänzlih aus—⸗ 
blieben. Man wäre zu glauben verfücht, der 30jährige Krieg 
babe eine fo ungewöhnliche, Uebermacht des Kaiferd über Pie 
Fürftengewalt dargelegt, daß die Reichsfürſteu mit Roth ihrem 
Untergang” entgingen und darum auf dem Friedenscongreß 
nichts Eiligered zu thun wußten, als ihre Territorialgewalt 
für alle Zufunft gegen ven Kaifer ficher zu ſtellen. Allein dem 
ift nicht fo; vielmehr bat der Krieg eben darum fo lange ges 
dauert, weil der Kaifer über die NReichsfürften zu wenig Macht 
batte, weil die mächtigern Reichsftände auf eigene Yanft ba 
Neutralität hielten, bald fogar mit den Neichöfeinden, den 
Schweden und Tranzofen, fih gegen Kaifer und Reich ver 
banden. Daß der Kaifer Ferdinand II. auch zur Zeit feines 
Glücks niht daran dachte, die Pürftengewalt zu zerftören ®), 
beweist das Reſtitutionsedikt von 1629; Fein Wort fleht darin, 
das die Forteriftenz des deutſchen Fürftentbums gefährvete, eö 
ging bloß gegen den Mißbrauch diefer Gewalt zum Nachtheil 
des Fatholifhen Kirchenguts; ebenfo zeigt dieß die Entlaffung 
des den Reichöfürften fo gefährlichen Generaliffimus Wallenſtein; 
dafjelbe beweist endlich der Briede von Prag, im welchem ver 
Kaifer dem Kurfürften von Sachſen und allen, die dem Frieden 
beitreten wollten, die Zerritorialgewalt vollfommen beftätigte. 
Der gefunde Einn der deutſchen Diplomaten zu Osnabräd 
bätte fie alfo, wenn fie nicht bloß an ihre Fürften, ſondern 
auch an das Reich und den Kaiſer gedacht hätten, dahin führen 





I K. A. Menzel, Geſch. d. Deutſchen, VII, 129 und 130 geſteht dieß 
unverholen zu. 
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follen, vie Kaiſermacht zum Wohle des Reichéganzen alfo zu 
ſtaͤrken, daß in Zufunft ein fo ſchmaͤhlicher Abfall ver Reichs⸗ 
Rände von der gemeinfamen Sache der Ration unmöglich ge⸗ 
maht wärde. Aber daran dachten fie nicht. Angeſichts des 
gräßlichen Elends, das alle Gaue Deutichlands bevedte. ange- 
fihts der Pländerungen und Räubereien, welche die fremden 
Horden der Schweden und Franzoſen verübten, angeſichts ver 
entarteten deutſchen Yürften, Grafen und Landsknechte, welche 
im Dienfe der Fremden ihre deutfchen Brüder blutig befämpf- 
tm, dachten fie an nichts Anderes, ald dad Band zwiſchen 
Raifer und Reich noch loderer zu machen ald ed zuvor war, 
und dem Kaifer für alle Zukunft feine Macht zn vernichten! 
Und um die Wiederholung der Allianzen deutſcher Reichsfürkten 
untereinander, was früher fchon den traurigen Schmalfalber 
Krieg hervorrief, und mit dem Reichsfeinde, den Schweden 
und Franzoſen, was die graufame Berwäftung Deutfchlande 
in der zweiten Hälfte des 3Ojährigen Krieges zur Folge hatte, 
ansdrüdlich au fichern, wurde dad Recht der Reihsfürften zu 
Bänpniffen ſowohl untereinander ald mit auswärtigen Mächten 
im Friedenstraftat nachbrüdfli betont. Um das Gefährliche 
dieſes Beſchluſſes zu mildern, wurde allerdings die Beichränfung 
hinzugefügt, ed dürfe Fein folder Eonderbund gegen SKaifer 
und Rei und gegen den Landfrieden und weftjälifchen Frieden 
gerichtet jeyn; als ob fih wicht taufend Ausflücdte auffinden 
ließen, vieler Beſtimmung zu entgeben und die gefchloffene 
Allianz als eine unſchädliche darznftellen! Und wo war der 
Richter darüber, ob eine Allianz gefährlich fei oder nit? Der 
Reichstag konnte duch die Stimmen der bei einer folden 
Allianz betheiligten Zürften von jedem Beſchluß zurüdgehalten 
werden ; der Kaifer aber durfte nicht eingreifen, da es alsbald 
als Eingriff in die Territorialberrlichkeit auögefchrien worden 
wäre. Die Cautel war alfo zwedlos, wie auch die fpätere 
Geſchichte gezeigt hat. 

Doch mit viefer Beichränfung der Kaiſermacht begnügte 
ſich der Friedenscongreß nicht. Die Reichs ritterſchaft und 
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auf irgend eine andere Weile beunruhigt werben folen. Bud 
die Abſchaffung des Faiferlihen Hofgerichts zu Rottweil, ber 
Landgerichte in Schwaben und anderer bisher im Reihe im 
Uebung gewefener Gerichte wurde vom Friedenscongreffe verlangt, 
die Entſcheidung aber auf den nächſten Reichstag verfhoben. 
So ift auch die lehte Verbindung ded Kaiferd mit ber 
deutfhen Nation abgefchnitten, die oberften Reichögerichte liegen, 
wie alle ReichBangelegenheiten, in den Händen der Reiheftände; 
dennoch glaubten die mächtigeren Reihöfürften, auch viefen 
lebten Reſt einer oberften Reichsgewalt von ſich abſchütteln zw 
müflen : fie gaben fi alle Mühe, beim Kaifer Freibriefe gegen 
das Reichskammergericht und das Faiferliche Hofgericht fih zu 
verfchaffen, wodurch für ihre Untertanen das legte Mittel des 
Rechtsſchutzes, die Appellation an die Reichögerichte erloſch“)! 
Dieß if in ihren Grundzügen die neue Organifation Des 
heiligen romiſchen Reichs deutſcher Nation, wie fie von den 
Friedensmaͤnnern zu DOsnabrüd feftgeftellt wurde. Wäre der 
Kaifer feit Jahrhunderten der größte Feind Deutſchlands ges 
weien, man bätte nicht feinpfeliger gegen ihn handeln, man 
hätte nicht mit mehr Sorgfalt darauf bedacht feyn fünnen, ihn 
für alle Zukunft unfhäplih zu machen und alle Verbindung 
defielben mit dem deutſchen Volke zu zerreißen. Es läßt ſich 
nun leicht denken, daB die deutſchen Reichsſtäude, nachdem fie 
von dem Franzofen und Schweden in ihrem Streben nad Unab⸗ 
bängigfeit von Kaiſer und Reich fo fräftig unterftügt worden 
waren, fich nicht ſehr anftrengten, die Forderungen dieſer zwei 
Kronen auf Kriegdentfhädigung zurüdzuweifen oder auch nur 
zu mäßigen ; hatten fie doch ihr Partifularinterefe befriedigt — 
was fümmerten fie fih um das Reich und feine Integrität! 


I. Löfung der Entfhäbigungsfrage. 
Das dentfhe Reich war früher ein gewaltiger Staats⸗ 
förper, der die berrlichften Länder Europa's in fich begriff. Im 
Welten waren die ſchoͤnen Reichslande Burgund bis nach Lyon 





*), 8 9. Menzel VIII, 251. 
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and längere Zeit fogar bis nah Marfeille, ferner Lothringen 
and die äußerſt gemwerbfamen und reichen Länder Flandern 
und Brabant und Holland Grenzwälle gegen Branfreib; im 
Rorden war Deutſchland Herr über das baltifhe Meer, Däne- 
mark, Schweden und Norwegen fonnten ſich der deutfchen Macht 
nicht entziehen ; die mächtige Hanfa beherrſchte mit ihren Flotten 
die Nord⸗ umd DOftfee. Im Oſten hatte der Friegerifche ventfche 
Orden die Länder Weſt⸗ und Oftpreußen, Kurland, Liefland 
und Eftbland den Slaven abgerungen und germanifirt. Im 
Süden reichte die deutſche Herrſchaft bis in die Thäler der 
Mhone , des Teffin und der Etſch; die Alpenpäffe der Schweiz 
and Tyrols nah Stalien waren im Befige des Reihe. Co 
befaß Deutſchland Aberall die Echlüffel des eigenen Hauſes und 
hatte zugleich die wichtigften Borländer zur Abwehr der Reichs: 
feinde im Dften und Welten. Dieß war der Ilmfang des 
Reihe vor dem durch die Reformation berbeigeführten Zerfall. 
Den erften großen Berluft erlitt das Reich durch den Abfall 
des Markgrafen Albreht von Brandenburg; diefer Mann war 
iM 3. 1510 zum ©roßmeifter des deutſchen Ordens gewählt 
worden; er fhloß fich beim Ausbruch der Reformation gegen 
den Willen des größten Theil feiner Ritter der Neuerung an 
und um fih im Beſitz des Ordenslandes zu behaupten, feheute 
er fih nicht, den Polenfönig Sigismund ald feinen Lehensheren 
anzuerfennen, von ihm das Ordensland als yolnifches Leben 
anzunehmen und in feinem Haufe erblih zu machen (1525). 
Im J. 1560 ahmte der Hochmeifter Gotthard Ketiler in Kurs 
land das Beifpiel des Brandenburgerd nad, fiel zum Prote⸗ 
Rantiomus ab und nahm fein Herzogthum von der Krone 
Polen als erblihes Leben an; Liefland und Eſthland aber 
waren unmittelbar unter die polnifche Krone gefommen. So war 
in Folge der Reformation Deutfhland auf der öftlihen Seite 
feiner fehönften,, mit Strömen deutſchen Blutes erfauften Vor⸗ 
länder verluftig geworden ). — Der erfte große Verluft, den das 
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Reich im Weſten erlitt, war die Auslieferung der brei ſchoͤnen 
lothringifhen Bisthümer Metz, Toul und Verdun an die fran- 
zöſiſche Krone, ein Verrath, der von dem ebenſo ehrgeizigen 
als treulofen Moriz von Sahfen im 3. 1552 begangen ward, 
als er fih gegen Kaifer und Reich ſchmaͤhlich empörte. 

Wie benahmen fih nun die bei dem Congreß verfammelten 
Reihsftände in Betreff diefer großen Berlufte, die das Neid 
im Often und Welten an Land und Leuten erlitten hatte? Bon 
der MWiederherftellung der deutſchen Oberherrihaft über Die 
Ordensländer Preußen, Kurland, Liefland und Etſchland wurde 
auf dem Congreß gar nicht gefprodden; das war für bie im 
Barteileivenfhaft aufgelösten vdentfchen Gefandten eine viel zu 
unbedeutende Sache, ald daß fie fich derfelben im Interefle des 
Reichs hätten annehmen follen. Gegen das mächtige Frankreich 
aber wegen der drei lothringifchen Bisthümer aufzutreten und 
fie zum veutichen Reich zurücdzuverlangen, wer hätte das von 
den vor Graf Servien ſchweifwedelnden deutſchen Gefandten 
erwarten mögen! So wurde alfo die Krone Frankreich feierlid 
in dem Belig dieſer fchönen lothringifhen Bisthümer beftätigt 
mit all dem, was früher den dortigen Bilhöfen ald Landes: 
beren unterthban war Damit aber war Frankreich noch wicht 
zufrieden; es wollte zum Danf für feine gräßliche Verwüſtung 
des Reichs noch größere Entihäpdigung finden: auch das dem 
Haufe Oeſterreich gehörige Elſaß follte der franzöſiſchen Krone 
zuerfannt werden, und fo geſchah ed auch. Nur die Stabt 
Straßburg und die 10 freien Städte im Elfaß: Hagenan, 
Colmar, Schlettſtadt, Kronweißenburg am Rhein, Landau, 
Oberefenheim, Kaifersberg, Münfter im Gregorienthal, Roß⸗ 
beim und Türfheim follten auch nah der Befiguahme des 
Eifaßes durch Frankreich ihre Reichsunmittelbarkeit bewahren, 
ebenfo die elſäßiſche Neiheritterfhart*). Trog diefer Ausnahme 
war Frankreich jegt faktifh Herr über einen anfehnlihen Theil 
des linfen Rheinuferd; ed Fonnte auch ohne den Beſitz Straß⸗ 





*) clr. Ir. v. Raumer Il, 634. ®, 9. Menzel VIII. 181. 
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burgs mit leichtefter Mühe den Rhein überfchreiten und in bie 
Etammländer deutfcher Eultur eindringen; das Reich war alfo 
von jest an täglich ver Gefahr feindlicher Leberrumpelung 
ausgefeßt. Die Reichsfeſtung Etraßburg Fonnte bei der durch 
den weftfäliichen Frieden bewirkten Auflöfung der Reichseinheit 
den friegerifchen Operationen Frankreichs nicht viel Gefahr 
bringen, da fie immer zu ſchwach befegt war, um den Rüden 
einer franzöfifhen Invafionsarmee ernitlih zu bedrohen. Und 
welche Bürgihaft für ihre Freiheit hatten die elfäßer Reichs. 
Kädte und Ritter bei einem Landesherrn, der in Franfreich 
ſelbſt alle Privilegien und Standesvorrechte unterdrüdte und 
den Willen des Monarchen zum böchften Geſetze erhob! 
Nachdem Frankreich fo glänzend belohnt war, Fonnte die 
Krone Schweden nicht zurüdbleiten. Sie befam alfo im Nor: 
den Deutſchlands folgende höchit wichtige Länder nnd Städte: 
für erſte das ganze Vorpommern fammt der Infel Rügen, 
wie die lebten Herzoge von Pommern es innegehabt; ferner 
von Hinterpommern Stettin, Garz, Damm, Golnau und die 
Juſel Wollin ſammt dem frifhen Haff; dieſes Herzogthum 
Bommern und Bürftentbum Rügen nebft den Landſchaften und 
angebörigen Orten 2c. fol die Kroue Schweden für ewige 
Zeiten als ein Erblehen haben und befigen und unverletzlich 
genießen. Berner wird der Krone Schweden ald unmittelbares 
Reichslehen übergeben die Stadt und der Hafen Wismar ſammt 
ver Feſtung Wallfiſch und den Memtern Poel und Neukloſter 
nebft allen Rechten und Zubehör, wie folche die Herzoge von 
Medienburg bisher beſaßen; alfo daß der ganze Hafen fammt 
der zu beiden Seiten bis in die Oſtſee reihenden Landfchaft 
der freien Dispofition der ſchwediſchen Krone unterworfen ift. 
Auch darf dieſe Krone die genannten Punkte mit Yeltungen 
und Beſatzungen nah Belieben verfeben und allda zu allen 
Zeiten für ihre Echiffe und Kriegsflotte einen fihern Aufenthalt 
und Stand haben; die Privilegien der Stadt Wismar müffen 
jedoch gewahrt bleiben. Drittens übergibt das Reich der ſchwe⸗ 
diſchen Krone das Erzbisthum Bremen und das Bisthum 
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Berven wit Stadt und Amt Wilshaufen, fammt allen Rechten 
an das Bapitel und deſſen Diöcefe zu Hamburg, weldhe den 
legten Erzbifhöfen von Bremen zuftanden; der Stabt Bremen 
aber und deren Gebiet und Unterthanen fol ihr gegemmärtiger 
Befipftand, ihre Kreiheiten, Rechte und Privilegien in geif- 
lichen und weltliden Sachen ungehindert verbleiben. Endlich 
wird die ſchwediſche Krone unter dem Titel eines Herzogs zu 
Bremen, Verden und Pommern, wie auch als Fürft von 
Rügen und Herr zu Wismar zu ben Reichstagen berufen 
werden und vollfommen ald Reichsſtand anerfannt feyn; zu. 
gleih wird ihren Unterthanen das Recht der Appellation am 
die oberften Reichögerichte entzogen. Dagegen ſoll die Krone 
Schweden diefe Länder und Etädte ald deutſche NReihölehen an- 
nehmen und den Eid der Treue und was damit zufammen- 
hängt, fhwören, wie ed die frühern Beſitzer diefer Lande ges 
than und andere Reichölehenträger thun müſſen *). 

Als Wallenftein in den 3.1628 und 29 mit feinem fieg- 
reichen Heere an der Küfte der. Oſtſee ftand, da fchrieb ihm der 
Kaifer Ferdinand II., er möge dafür forgen, daß die Öftfee 
wieder ein rein deutſches Meer werde, daß die Hanfafläbte 
fih aufraffen und dag im Namen des Reichs eine flattliche 
Kriegsflotte zum Schutze des deutfchen Handels gebaut werde; 
denn ed fei eine Schande, daß die fo große deutſche Na⸗ 
tion auf dem Deere von anderen weit ſchwächeren Böl- 
fern fih Hohn und Mißhandlung gefallen lafien müſſe. Diefe 
Sprade ift wahrhaft eines Kaiferd würdig. Damals wurde 
leider die Ausführung des Planed unterbrochen durch die 
Gleichgiltigkeit der Hanfaftädte und das Erfcheinen Guſtav 
Adolfs auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz. Wie ganz andere 
denfen nun aber die Friedensmänner zu Odnabräd! Sie ha 
ben gar fein Gefühl mehr für deutſche Größe, deutſchen Han⸗ 
del und Seeherrſchaft; denn fonft hätten fie fih bis aufs än—⸗ 
ferfte fträuben müſſen gegen die Auslieferung der wichtigſten 








*) lustrum. P. Osnahr. Art. X, Theatr. Europ. Vi, 677 — 79. 
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Küftenftrihe, Inſeln und Seeſtädte an der Oft» nnd Rorbfee; 
fie übergaben dadurch der ſchwediſchen Krone felerlih und für 
alle Zufunft die Herrſchaft über die deutſchen Meere; denn 
Schweden beberrfht von nun an durch feine feften Seepläge 
auf beiden Küſten der Oſtſee unbeftritten den ganzen Handel 
and alle Schifffahrt auf diefem Meer, und die deutſchen Schiffe 
und ganz und gar von der fchmebifchen Gnade abhängig; 
ebenjo bat Schweden durch den Befid von Bremen auf der 
Kordfee hervorragenden Einfluß. Die Mündungen ver berrlis 
hen deutichen Ströme Oder und Weſer find gänzlich in der 
Schweden Gewalt und das Schidfal der fonft fo blühenden 
Handelsftädte Stettin, Stralfund, Wismar, Bremen und Ber: 
den ift in ihre Hand gegeben. Aber felbft diefe großen Opfer 
an Land und Leuten genügten der ſchwediſchen Habfucht noch 
nicht; ed wurde ihr auch noch eine Kriegsentſchädigung von 5 
Millionen Reichsthalern bewilligt, für die grenzenlofe Ver⸗ 
armung ded damaligen Deutſchlands eine fehr bedeutende 
Summe! 

Da nun aber durd die Entſchädigung der ſchwediſchen 
Krone andere deutfhen Kürften, namentlich der Kurjlirit von 
Brandenburg und der Herzog von Medlenburg in ihren Rech⸗ 
ten verkürzt worden waren, fo mußte wieder für dieſe eine 
Ausgleihung gefunden werden. Es befam alfo der Kurjürft 
von Brandenburg für feine Erbanfprüche auf Vorpommern das 
Erzbistum Magdeburg mit allen dazu gehörigen Landen, Re- 
galien und Gerechtigkeiten zu einem ewigen Lehen eingeräumt; 
der Stadt Magdeburg aber follten ihre alten Privilegien ge- 
wahrt bleiben. Berner befam Brandenburg das Bisthum Hals 
berftadt mit allen Rechten, Regalien, geiftlihen und weltlichen 
Gütern zu einem ewigen und unmittelbaren Reichslehen; auch 
die Grafſchaft Hohenftein, welde zu dem Bisthum Halberſtadt 
gehörte, wurde an Brandenburg übergeben. Endlich befam das 
Haus Brandenburg auch noch das Bisthum Minden mit al⸗ 
len Rechten und Privilegien als ewiges Lehen, jedoch fo daß 
der Stadt Minden ihre Regalien und Rechte fowohl in geiſt⸗ 
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lichen als weltlichen Sachen verbleiben ſollten). “Der Seren 
Adolf Friedrich von Medlenburg befam als Entfhäbiguug für 
das abgetretene Wismar das Bisthyum Schwerin und Rage 
burg als ewiges unmittelbared Lehen, auch die Revenüen von 
zwei Ganonifaten in Straßburg; ferner erhielt Mecklenburg die 
Gommenthureien ded Johanniter⸗Ordens Mirow und Nemerew, 
die in dem Herzogthum liegen ; dazu noch eine Geldentſchädi⸗ 
gung von 200,000 Reihsthalern. Für das Haus Braunjchweig- 
Lüneburg wurde die Alternätion im Bisthum Odnabrüd ange 
ordnet, fo daß immer ein proteftantiiher Adminiftrator aus bie- 
fem Haufe einem katholiſchen Biſchof in der Regierung des 
Bisthums nachfolgen ſollte. Lange Kämpfe verurfadhte Die 
Entſchädigung des Haufes Heſſen⸗Kafſel **). Die Lundgräfen 
Amalie Elifabeth erfreute fi der befonderen Protektion ver 
ſchwediſchen und franzöfifhen Gefandten; deßhalb follte fie, ob⸗ 
wohl fie nichts hatte abtreten müfjen, doc eine Entſchädigung 
erhalten zum. Danfe dafür, daß fie und ihr Haus während des 
ganzen Krieges fo getreu zu den Branzofen und Schweden ge- 
halten. Zuerft wurde ihr und ihrem Lande vollfommene Am⸗ 
neftie feierlich zugefagt; dazu aber befam fie noch ald Reichs⸗ 
(eben die Abtei Hirfchfeld mit allem Zubehör ſowohl in als 
außerhalb des Landes, namentlih gehörte dazu die Prop- 
ftei Gellingen; ferner erhielt fie das Eigenthum und die Nutz⸗ 
nießung der Aemter Schaumburg, Büdeburg, Sachſenhagen 
und Stadthagen, die früher zum Bistyum Minden gehört hat⸗ 
ten. Enplih wurde ihr auf Befehl des ſchwediſchen Bevoll⸗ 
mächtigten noch eine Geldentſchädigung von 600,000 Reige- 
thalern bewilliget, welche von den Katholifen allein, näm- 
ih von den Erzſtiften Mainz und Köln, von den Stiften 
Paderborn und Münfter und ver Abtei Fulda bezahlt werben 
mußten; und innerhalb 9 Monaten vom Tage des beftätigten 





*) Instrum. P. Osnabr. Art. XI. Theatr. Europ. VI, 679 f. 
**, Theatr. Europ. VI, 392, 408 und 684 f. — Instrum. P. Osnabr. 
AV. — cofr, 8. 9. Menzel VI, 184. 
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Friedens an hatte die Bezahlung zu erfolgen. Bis die Zah⸗ 
Inug vollendet war, durfte die Landgräfin mit ihren Truppen 
die Aemter und Städte Neuß, Kosfeld und Neuhaus als Fanf- 
pfand befebt halten. — Das Haus Bayern") erhielt die 
feierliche Beftätigung der Kurwürde mit allen damit verbinde 
ven Aemtern und Rechten; ferner wurde ihm der Befth der 
ganzen Oberpfalz fammt der Grafſchaft Cham mit allen Rech: 
ten und Regalien für alle Zukunft beftätigt. Das kurpfälziſche 
Haus endlich, wegen deſſen der entjepliche Krieg begonnen 
batte, wurde wieder reflituirt in der Weife, daß für den Sohn 
des geächteten Kurfürften und Böhmenfönigs Yrievrih V., für. 
Carl Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein, eine achte Kurwürde ein- 
gefeht. und bie ganze Unterpfalz mit allen dazu gehörigen Rech⸗ 
ten und Beſitzungen demſelben angeliefert werben follten; we⸗ 
der der König von Spanien noch fonft Jemand, der etwas von 
diefem Lande in Befig hatte, darf fih gegen die Herausgabe 
weigern. Außerdem wurde die Reichsacht feierlih von dem 
Haufe und Lande weggenommen. Dagegen mußte der Kurfürft 
von der Pfalz; fammt feinen Brüdern der Faiferlihen Majeftät 
Behorfam und Treue fhwören und für fih und feine Nach⸗ 
fommen auf die Oberpfalz Berzicht leiften. Die Sülich’fchen 
Lehen, vie etwa erledigt wären, wurben gleichfalls dem pfälzis 
fhen Haus zuerkannt. Auch nahm es der Kaifer auf fih, um. 
dem Piälzer den Unterhalt feiner Brüder abzunehmen, daß den- 
felben 400,000 Reichothaler binnen 4 Jahren, vom Anfang 
des Jahres 1649 am gerechnet, bezahlt werben fammt den Zins 
fen, 5 vom Hundert; auch der Mutter des Piälzers wurden 
20,000 Reihöthaler, und deſſen Schweftern zu ihrer Verhei⸗ 
rathung 10,000 Reichsthaler bewilligt **). — Das Haus Würts 
temberg wurde beitätigt im Beſitz der Herrſchaften Weinsberg, 
Reuftadt und Mödmähl; auch wurde es in alle und jegliche 
geiftliche und weltliche Güter und Gererhtigkeiten eingefebt, die 





*) Instr. P. Osnabr. Art. IV. cfr. 8. A. Wenzel VIII, 192 f. 
**) Theatr. Europ. VL 660 f. Instrum. P. Osnahr. Art. IV, 
LL 4 
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feinen König nicht zum Lehendträger eines andern Monarchen 
machen und in den Wirrwarr des deutſchen Reichstags hinein« 
ziehen wollte*); es blieben ja von nun an dem franzöfifchen 
Hofe Mittel und Wege genug, zu jeder Zeit feinen Interefien 
gemäß auf die deutſchen Reichsangelegenheiten einzuwirfen. 

Es läßt fih nun nah diefen Vorgängen leicht denfen, 
welche Role die Diplomaten zu Münfter und Osnabrück im 
der Ordnung der Beziehungen des Reiches nah außen gefpielt 
haben werden. 


IV. Regulirung der Beziehungen Deutfhlande zu den au 
wärtigen Staaten. 

Nicht bloß deutfhe, auch europälfche Angelegenheiten von 
größter Bedeutung wurden in Weftfalen entfchieden. Der Krieg 
zwifchen Spanien und Holland, der fhon 80 Jahre gedauert, 
wurde in Münfter zum Abſchluß gebracht am 30. Januar 1648 *). 
Spanien beeilte fih mit dieſem Frieden, um feine Unterhand⸗ 
(ungen mit Fraukreich deito Fräftiger führen zu können; es ges 
ftand den 7 mördlihen Provinzen der Niederlande: Holland, 
Oſt⸗ und Weſtfrieslaud, Gröningen, Geldern, Utrecht und See⸗ 
fand die volftändigfte Unabhängigkeit zu und verlieh den 
Omeralftaaten zugleich die wichtigften Handelsvortheile. Dafür 
verfprachen die Holländer den gegenwärtigen Befis Spaniens 
in den Niederlanden zn achten und mit Feiner Macht gegen 
Spanien fih zu verbünden. Branfreih gab fih alle Mühe 
diefen Frieden zu verhindern, aber die Oeneralftaaten felbR 
hatten des langen Kriegs vollfommen fatt und börten daher 
nicht anf die Einflüfterung Frankreichs ***). Nun war es aber 





— — — 


*) cfr. Fr. v. Raumer III, 634. K. A. Menzel VII, 253. Leopold 
Ranfe II, 43. 
**) Theatr. Europ. VI, 455. 460 — 74. 
s°) Theatr. Europ. VI, 291. Die Holländer machten Rh In dem am 
16. November 1647 im Haag gefchloffenen Präliminarfrieren ver⸗ 
bindlich, alsbald Geſandte nah Münfter zu ſchicken und dur 
biefelben den Beneralfrieden befördern zu laſſen: „wie weit ſich 
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Die Pflicht ver dentſchen Staatsmänner, die Holländer nicht in 
der Weiſe freizulafien, daß all ihre Verbindung mit dem beut- 
ſchen Neih aufhören mußte. Waren doch die Niederlande im» 
mer als eine Provinz des Reiches betrachtet worden, und ihre 
Erhaltung für dad Reich war um fo nothwendiger, da fie vie 
Mündungen der Hauptpulsadern des deutſchen Verkehrs in 
der Hand hatten. Der Rhein, die Maas, die Schelde und 
die vielen Banäle, die diefe Flüffe verbinden, waren das ganze 
Mittelalter herauf wie noch jebt die Hauptverbindungsmittel 
Deutſchlands mit der Nordſee umd dem überfeeifchen Handel. 
Wollte man auch bei dem damaligen Streben nad Territorial- 
Unabhängigfeit nicht direft in die innern Verhältnifie Hollands 
eingreifen, fo mußte man doch die Rechte des Reiches auf 
Helland dadurd geltend machen, daß man fih Garantien für 
vie Freiheit deutſcher Schifffahrt und deutſchen Handeld auf 
dieſen dentſchen Flüſſen verfchaffte, man mußte es zu verhindern 
fuchen, daß die Holländer von ihrem berüchtigten Handelsneide 
getrieben die Mündungen deutſcher Etröme alfo beherrfchten, 
daß fie jedem deutfchen Schiff und jeder deutſchen Ladung das 
Auslaufen in’d Meer verbieten fönnten. Zu was der bollän- 
diſche Handelsneid fähig war, Fonnten die Diplomaten in 
Mäünfter fon aus den Bedingungen, die Spanien auferlegt 
wurden, erſehen: Spanien mußte fih Holland gegenüber ver- 
pflihten, ven berrlihen Schelvefttom nebft allen Canälen und 
Seemündungen feinen Unterthanen zu verfperren®); 





aber das unirte Holland dießfalls gegen unfer liebes Vaterland 
teutfcher Nation verdient gemacht, deſſen wird ihnen (teutjch zu 
fagen) weder die jeßt gegenwärtige Welt, noch die werthe teutſche 
Vofterität großen Dank wiſſen“, fagt das Theatr Europ. I. c. 
”) Art. XIV des ſpaniſch⸗hollaͤndiſchen Friedenstraftats lautet: „ber 
Fluß Scheide, wie auch die Canaͤle von Saß. Schwyn und andere 
darauf reſpondirende Seekanten follen von Eeiten ber Herren 
Staaten gefchloffen gehalten werben.“ Theatr. Europ. VI, 463. 
Der latein. Tert heißt: Aumen Scaldis ut et canales condicti 
t' Sas, Swyn et alia ostia maritima flumini et canalibas diotis 
respondentia ex parte dominorum Ordinum kabebuntar ocolusa. 
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Antwerpen, viefe veiche und maͤchtige Haudelsſtadt, mußte anf 
hören Seehandel zu treiben! Die dentfchen Friedensmänner in 
Münfter und Osnabrück dachten aber wicht an den deutſchen 
Handel und an die Bläthe der Induſtrie, noch an die Freiheit 
der Schifffahrt bis in die Nordſee; fie dachten nicht Daran, 
daß fie bei dem Frieden Spaniend mit Holland auch ein Wort 
im. Intereſſe des Reichs zu reden hätten; ed mar ihnen gleid- 
gültig, daß fie dem Thorwächter die Schlüffel des beutfchen 
Reiches als Eigenthum überliegen und den fchönften und reich 
fien Theil Deutfchlands den Holländern dieufibar machten *)! 
Wie ganz anderd bandelten in diefer Beziehung die franzök- 
fen Staatsmänner auf dem Eongreß? Sie waren fo Hug fih 
die Freiheit der Schifffahrt auf dem Theile des Rheins, ver 
den Elfaß berührt, dadurch zu fihern, daß fie in $. 85 des 
Friedenstraftats ausdruͤcklich feftfehten, ed dürfen Feine neuen und 
ungewöhnlichen Zölle, Geleite und Abgaben auferlegt werben, fon- 
dern jeder Theil muͤſſe fich mit den bisherigen Zöllen 2c. begnügen**). 
So wurde Holland faktiſch vom deutſchen Reich aufgegeben, 
alle Berbindung deſſelben mit Deutfchland hörte auf, ja es 
trat von jet an meift in Verbindungen gegen das Reich, dem 
es feine Blüthe verdanft. Belgien aber und Lothringen und 
Burgund wurden, hauptfächli durch die Fräftige Verwendung 
des Kaiſers, auch auf dem Friedenscongreß als veutfche 
Reichelande behauptet. Was war nun natürlicher ald dieſen 
Ländern die Wohlthat ded Friedens ebenfo zuzuwenden, wie 
den andern Reichslanden, und daher in Gemeinfhaft mit Spa- 
nien, dem nad dem Erbrecht Belgien und Burgund gehörte, 
Frankreich zum Abſchluß eines ſpaniſch⸗franzöſiſchen Friedens 
zu zwingen? Aber wie gegen Holland, fo waren die deutfchen 
Reichsſtände auch gegen Belgien und Burgund umd Lothringen 
volllommen gleichgiltig: trotz des  bartnädigften Sträubens 
des Faiferlichen Gefandten, der fogar um die Sache zu hinter» 





*), 8. A. Menzel VIII, 260. 
*°) Instram. Monast. $. 83. 





Das Ungläd des werfälifchen Fkledens. 595 


weiben, zu einer Lift feine Zuflucht nahm *), genehmigten die 
Reichöftände die Forderung der Franzoſen, daß Kaiſer nnd 
Reich fich förmlich verpflichten, Spanien in dem nach dem weſt⸗ 
fjäliſchen Friedenoſchluß fortvauernden Kriege mit Frankreich 
feinen Beiſtand zu leiſten und fomit die deutſchen Reichslande 
Belgien, Burgund und den Herzog von Lothringen rettungslos 
der franzöfifhen Uebermadht preiszugebn. Wer mag fih da 
wundern, daß das verlafiene und verratbene Spanien im 
yorenälfchen Frieden 1659 Beringungen annehmen mußte, 
weiche die fchönften Städte nnd Landfchaften Belgiend an 
Frankreich anslieferten, Lothringen faſt aller Selbftftänpigfeit 
berandten und ganz und gar in das franzöfifche Lager hinuͤber⸗ 
zogen zur Strafe dafür, daß der Herzog von Lothringen mit 
fo großer Hingebung der faiferlihen und fpanifhen Sache 
getren war**")! Das deutſche Reich aber war fo tief gefunfen, 
daß es beim Abſchluß des pyrenäiſchen Friedens nicht einmal 
durch einen Geſandten vertreten war. . Und doch waren Bel⸗ 
gien, Burgund und vorzäglih Lothringen duch ihre Lage ſchon 
die natürlichen Bollwerfe Deutſchlands gegen das gefährliche 
and ſtets auf neue Eroberungen binzielende Frankreich ! 

Es kann nach ſolchen Vorgängen nicht mehr anffallen, 
daß dieſe deutſchen Staatömänner , bie fo bereitwillig Holland 
aufgaben und Belgien, Burgund und Lothringen ſchutzlos 
tießen, auch wenig Intereſſe dafür empfanden, Deutſchlands 
Berhältniffe im Often zu ordnen und die Oberherrſchaft Polens 
über die Deutfchorbenslande für ungiltig zu erflären"**). Das 
flavifche Element, welches im Mittelalter durch ununterbrochene 





9 Der katferl. Sefandte Bolmar verfierte, die Ziffern, in benen 
die letzte kaiſerliche Depeſche geſchrieben war, nicht lefen und darum 
auch den Sinn ber Depeiche nicht enträthfeln zu können; durch 
dieſen Borwand gewann er mehrere Tage Aufichub, aber umſonſt; 
denn bie ftändifchen Sefandten fprachen fchon offen von dem Abfchluß 
des Friedens auch ohne den Kaiſer. Theatr. Europ. VI, 587. 

”*) cr. 2. Ranfe, franz. Geſch. im 16. u. 17. Jahrh. III. 176 ff. 
**°) fr. 8. 9. Menzel, VII, 263. 
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Kämpfe ver deutſchen Ritter weiter und weiter nach Oſten 
zurädgebrängt worden, befam durch dieſe Judolenz Der Deutfchen 
Geſandten gegen die Sicherung der öftliden Reichsgrenzen einen 
geraltigen Borfprung, und alle Gefahr, die Deutichland von 
Rußland aus droht, ift bloß die Folge der von deu Friedend⸗ 
Männern Weftfalend begangen Fehler. — Wie im Weiten, 
Rorden und Often, ſo wurde auch im Süden die deutſche Reiche 
grenze eined mächtigen Walles beraubt. Seit den Zeiten Mari- 
mitiand I., d. h. feit die unglücfeligen Religionsfkreitigfeiten 
die Kaiſermacht lähmten, war die Schweiz allmählig anper 
Verbindung mit dem beutfchen Reiche gefommen*). Die Kam 
tone walteten in ihren innern Angelegenheiten ebenjo unabhängig 
wie die NReichsfürften in ihren Reichslanden; fie hatten fih 
außerdem geftärft durch den eidgenöffiichen Bund und feit 1521 
an Frankreich angefchloffen, um an diefem Rei einen Schutß 
gegen Deutfchland zu haben. Frankreich fäumte natürlich nicht, 
diefe fhöne Gelegenheit, Deutſchland zu ſchwächen, mit beiden 
Händen zu ergreifen. So wurde denn auf dem weftfaͤliſchen 
Friedenscongreß, auf dem nun einmal Deutfchlande Größe nad- 
baltig vernichtet werben follte, auch die Verbindung der Schweiz 
mit dem Reiche gänzlich gelöst. Die Stadt Bafel flellte für 
Ah und die Eidgenoſſenſchaft das Berlangen an den Congreß, 
er möchte fie von den beutfchen Reichögerihten und Richtern 
Insfprechen und der Eidgenoſſenſchaft den Beſitz vollflommener 
Freiheit und Eremption von dem Reiche ertheilen. Der frar 
zöftiche Geſandte umterftügte mit Nachdruck dieſe Forderung 
ſeiner Clienten, und ſo wurde ohne weitere Schwierigkeit anch 
dieſe Schwächung des Reichs in den Traktat aufgenommen **)- 
Den Schweizern jelbft kann man dieſes Verlangen nicht wohl 
verargen; welches Intereſſe konnten fie haben, noch länger no⸗ 
minell dem Reich anzugehören, das fein Neid war und dad 
fie weder gegen Franfreih noch gegen Burgund und Spanien 
befhüten Fonnte! 


2) 8. U. Menzel VIII, 261. 
**) Instram. Monast. $. 61. — Instrum. Osuabr. Art. VI. 
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Um um das Werk diefes Friedenscongrefies für alle Zu⸗ 
funft ficher zu fielen, glei als wäre es ganz unäbertrefflich, 
wurden alle Fürften und Staaten Europa’d, fogar der Großfürft 
von Moskau, als miteingeichloffen in dem Bertrage genannt; 
andgenommen aber wurde der Sultan und der Bapft*)! Der 
Papſt wurde ausgeſchloſſen von diefem Frieden, in dem es ſich 
um die Ordnung der religiöfen Angelegenheiten fo vieler Millionen 
dentfher Katholifen, um die Einziehung und Säcularifation fo 
vieler Eatholifchen Stifte, Klöfter u. |. w. handelte Wer mag 
bei diefer Thatſache noch leugnen, daß bie pröteftantifche Partei 
die Herrſchaft führte auf dem Congreß? Und war der Papft 
nit verpflichtet, zur Rettung feined Anfehend als oberfter 
Kichenfürft und zur Wahrung der mit Füßen getretenen Rechte 
der Kirche gegen biefen Frieden feierlich zu proteftiren**)? Das 
durch aber, daß alle Fürften und Staaten Europa's zu Garanten 
des weftjälifchen Friedens gemacht wurden, war das Schidfal 
Deutfchlands für alle Zukunft befiegelt. Jeder Verſuch der 
deutihen Nation, dieſe unnatürlihe, bloß die Fürftenmacht 
ſtühende deutſche Verfaſſung, das Werk des Congreſſes, zu äns 
dern, galt von nun an ald eine Störung nicht bloß der deut⸗ 
ſchen, fondern der europäifchen Verhältniſſe und zog die Ein- 
mifhung der fremden Mächte herbei. Das deutſche Kaiſerthum 
war machtlos gemacht durch diefen Frieden und blieb es, bis 
ed endlich unter dem Zufammenfturz ded Reiches gänzlih ver⸗ 
ſchwand. Was in unferm Jahrhundert geſchah, die vollftändige 
Särularifation des Kirchenguts durch deu Reichstag von Regens⸗ 
burg 1803, die Spaltung des Reichs in eine nördliche und 
füdlihe Hälite in Folge des verhängnißvollen Friedens von 
Bafel (1795), die Niederlegung der Kaiſerkrone durch Kaifer Franz, 
die Stiftung des ſchmaͤhlichen Rheinbunds 1806 — es waren 
nur die nothwendigen Folgen des Friedenswerks von Weftfalen ! 


*) Instrum. Osnahr. Art. XVII, $.3. (Diefer Paragraph if allgemein 
gefaßt, aber direft gegen den Papſt gerichtet.) cr. K. 9. 
Menzel VII 240 und 41. 

) Es geſchah dieß durch die kraͤftige Bulle des Papftes Innocenz X.: 
„Zelo Domus Dei“ vom 26. Nov. 1648, 
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Die Neformation ber Eatholifchen Univerſität 
Würzburg. 


Es war am 2. Januar 1582 ald Julius, der Fatho- 
lifche, feine Univerfität Würzburg feierlich eröffnete. ine 
jaͤhrliche Stiftungsfeier Y war an ihr nicht herkömmlich, ſon⸗ 
dern griff vielmehr erſt in neuefter Zeit unter dem viel gelä- 
fterten Minifterium Abel Platz, an welhem Tage zugleih vie 
Refultate der Jahrs vorher gegebenen und von den Studiren⸗ 
den bearbeiteten Preisfragen mitgetheilt und neue Aufgaben 
für das folgende Jahr gegeben werden, eine Sitte, die gleich- 
falls erſt ſeit Abels Regierung befteht. Bei diefer Stiftungs- 
feier hält nun der aus dem Gremium der Profefioren gewählte 
Rektor feine fogenannte Rektoratsrede, und läßt ſolche entweder 
drucken oder nicht drucken; erſteres geſchieht auf Koſten ber 
Univerfität. ine Reihe ſolcher Reben liegt vor uns, bald 
werthvoll, bald werthlos; unter den werthvollen nennen wir 





*) In den zwanziger und dreißiger Jahren hielt an den bayerifchen 
Univerfitäten der jeweilige Rektor am Beginne des Winterſemeſters 
bei ber jährlichen feierlichen Berkundung der Gabungen für Stu⸗ 
dirende eine entfprechenpe Webe. 
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die inhaltovolle, wohl gelungene uud wirklich gut geſchriebene, 
welche am 2. Januar 1862 gehalten ward: „Der Drganis- 
mus der Univerfitätswifienichaften und die Stellung der Theo- 
logie in demfelben. Ein Vortrag, gehalten am Stiftungstage. 
2. Ian. 1862 von Dr. Franz Hettinger, ordentlichem Pro- 
fefior der Theologie.“ 

Um jene Zeit, als diefe Rede in Würzburg gehalten 
warde, hatte der jingfte der Würzburger Gefchichtöprofefioren, Herr 
Franz Zaver Wegele, der in der Zeit der höchſten Bläthe des 
Sybelismas in Münden von der Regierung ohne vorherige 
Anfrage bei der „Eorporation* von Jena nah Würzburg ge- 
fegt worden war, angeblich einen Ruf au Gfroͤrers Stelle nad 
Freiburg durch Roggenbach'ſche Vermittlung erhalten. Daß 
fi die fogenannten „Eorporationen“, ihre Selbfiftändigfeit im 
voller Ehre gehalten, gar fehr oft nah dem Wind, der von 
oben blaͤet richten, iſt bekannt, und natuͤrlich wird dann die 
Wahrheit nicht eben auf der Goldwage gewogen. So iſt es 
bei allen jenen, die ſich Corporationen nennen, und ſo ward 
denn der Geſchichtsprofeſſor als ein Unicum in feiner Art der 
Hochſchule glücklich erhalten. Zum Beweis abſonderlicher An⸗ 
erkennung wurde er auch mit Stimmenmehrheit zum Rektor der 
„Julla-Maximiliana” gewählt. 

Man hätte nun glauben follen, ein Geſchichtsforſcher, der 
als Rektor einer Hochſchule deren Stiftungefeier würdig beges 
ben foll, werde vor allem den Zwed der Stiftung, die heilige 
Abficht des Stifterd mit gebührenvder Ehrfurht und Dankbar⸗ 
feit würdigen, So war es aber bei dem Wanne, der fidh ches 
dem oftmals rühmte, zu den Häfen Sybeld „gefeflen zu ba- 
ben”, niht. Seine fogenannte Rede follte nichts ſeyn als der 
Gegenſatz zu jener trefflichen feines Borfahrere, follte aber auch 
nichts feyn als eine Berberrlihung jened Zeitpunktes, in wel- 
Gem der erhabene Wille ihres Stifters mit Füßen getreten 
ward, eine Glorification der Zeit, in der gefehlofe Willfür, 
der craſſeſte Rapoleonifche Abſolutismus herrſchte, der Zeit, in 
der Dentſchland in feiner tiefften Erniedrigung“ Ing, ver Zeit, 
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in der ein Montgelas die feänftfhen Lande tyranniſtrie, Alles 
was dem Lande lieb umd heilig war zerftörte, in ber feine im 
Lande herumziehenden Trabanten das katholiſche Volk Argerten 
md ſcandaliſirten. 

Gehen wir näher auf den Inhalt diefer Rede ein, die als 
Aufſchrift die Worte führt: „Die Reformation der Univer 
ſität Wirzburg. Feſtrede zur Jahresfeier der Stiftung ber 
Inlius⸗Maximilians⸗Univerfität am 2. Jan. 1863. Bon Dr. 
Franz X. Wegele.“ Geben und hören wir, was ber Sp 
bel'ſche Hifterifer von der Stiftung des großen Iulins zu er⸗ 
zählen weiß! | 

„Die deutfchen Univerſitäten“, fagt er, „vie im verſchiede⸗ 
nen Jahrhunderten entſtanden find und bei aller Verſchiedenheit 
der Mittel und Erfolge fi zur Zeit indgefammt im Weſenti⸗ 
hen gleiher Berfaffungen und gleicher Einrichtungen erfrenen, 
haben keineswegs vom Anfange an eine gleiche idelung 
durchlaufen. Die wenigften find in ihrem gegenwärtigen Grund 
beftande auch ſchon ind Leben getreten — und es find das bie 
jüngften, wie etwa Göttingen, Berlin, Bonn — fo ziemlid 
alle übrigen dagegen find erſt auf Umwegen und umter ven 
mannigfaltigſten Schickſalen, die einen früher, die anderen fpäter 
bei dem gemeinfamen Ziele angelangt, Zu der letzteren Gruppe 
zäblt au, wie dad ſchon ihr Name andentet, umd zwar im 
befonders hoben Grade, unfere Zulius-Marimitiand-Unl 
verfität. Trotz vieler Reformverfuhe, trotz mannigfacher Zu 
geftänpnifie am die umerbittlichen Forderungen der fortfchreiten 
den Wiſſenſchaft bat fie gleichwohl die längfte Zeit ihre mr 
fprünglihe Berfafiung in den Grundzügen ‚unverändert bewahrt, 
bis endlich im Beginne unſeres Jahrhunderts und im engfien 
Zufammenbange mit den welterfhltternden Ereigniffen, bie auf 
unferem deutſchen Vaterlande eine andere Geſtalt gegeben ba 
ben, mit Einem Schlage jene alte Berfaffung geftärzt uud 
durch eine völlig neue erfeht wurde. Erſt durch diefen Alt 
iſt die Univerfität Wirgburg in die Reihe der modernen Hoch⸗ 
ſchulen ‚eingetreten, und obwohl jener Neubau in feinem gan 
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zen Umfange fich keineswego erhalten bat und gerade die äu⸗ 
ereu Umriſſe deffelben bald wieder verfhwunden find, fa iR 
doch foviel Davon ſtehen geblieben, daß wir ihm mit Zug und 
Recht die volle Bedeutung einer Erneuerung, einerRejorma- 
tion uuferer Alma Julia zufchreiben dürfen.” 

Rah diefem Erordium gibt der Redner das Thema fer 
mer Feſtrede dahin an, er babe geglaubt Feine ganz verfehlte 
Wahl zu treffen, wenn er fih entfchloß, „jenen angedeuteten, 
in der Geſchichte der Univerſität jo außerordentlich wichtigen Re 
formatiensalt zum Thema feiner Feſtrede zu machen“, aber fa, 
daß er ihn zugleich in der innigfien Verbindung mit den vor 
ausgegangen hervorragenden Eutwidelungemomenten barftelle, 

Das Thema felbft wird nun in folgender Art behandelt; 
WS der „gewaltige“ Julius im legten Viertel des 17. Jahr⸗ 
bundertö (es ift dieſes 17. ein lapsus Unguae des Feſtredners 
Ratt 16. geweien) den Entihluß zur Gründung einer Univer⸗ 
firät in der Hauptſtadt feines Hochſtiftes faßte, ſeien die Um⸗ 
fände für ein folches Unternehmen nicht mehr fo günftig ger 
weien ald zur ‚Zeit der erſten Gründung, 180 Jahre vorher, 
wo erft fünf Univerfitäten in Deutſchland beſtanden hatten; 
„Das wiflenfhajtlihe Leben und die Theilnahme ver Nation 
Daran“, bezeugt der Verfaſſer, „war jeht im Ruͤckſchritt begrifr 
fen, die Univerfitäten ald Yeuerftellen der geiftigen Arbeit wa⸗ 
ven in Berfall gerathen, der düftere und unfruchtbare Zank der 
Theologen aller Parteien hatte das frifde Schaffen und For⸗ 
fhen überall in Bann gelegt.“ Allein dennoch habe die Grün; 
dung der Würzburger Univerfität einen ganz ungewöhnlichen 
Erfolg gehabt, der aber zunächft in der mächtigen Perfönlich- 
feit des Stiftes, in der umſichtigen Borforge für feine Stif⸗ 
tung und vor allem darin gelegen geweſen fei, „daß er fie mit 
einem großen die Zeit beherrſcheuden Princip in Pie engfle Ders 
bindung fehle.“ 

Dem Verfaſſer ift viefes „die Reftauration des Katholi⸗ 
cismus und die Öegenreformation“, zu deren leitenden Haͤup⸗ 
tern Gächbifhef Inlius gehörte. „Es iR belaunt,“ fagt er, 
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„wie Julius in ver Btäthe der Jahre auf ven Stuhl des KM 
Burkard erhoben, ein geborner Herrfchergeift, freilich in unem 
bitilicher Ausfchließlichfeit in feinem Hochſtift das Werk ver 
Gegenreformation durchgeführt und wie er die Seele jenes Bun⸗ 
ded geweſen, der beftimmt war, der proteftantifchen Union ein 
Gegengewicht zu ichaffen, ihr das Feld abzugewinnen, der je 
genannten Biga. Im Zufammenhange mit viefer feiner Stim 
mung und mit- diefen feiner Pofition in der großen Frage ber 
Zeit hat Julius die Gründung feiner Hochſchule behandelt und 
in ihr dad Princip gefunden, auf dem er fie aufbante. Di 
neue Stiftung follte daher nicht etiwa bloß eine Landed⸗Uni⸗ 
verfität, fie_follte eine fee Burg der alten Kirche, fie follte im 
eminenten Sinne die hohe Schule vor Allem des katholiſchen 
Deutſchlands und aber auch der katholifchen Nachbarländer fern.’ 

Indem der Feftrenner den Sinn und Willen des erbabe 
nen Stifter, der Übrigens nur zunächſt an feine Landeskinder, 
an feine Bisthumsangehörigen dachte, fomit die Beſtimmung 
feiner Fatbolifchen Stifinng bezeichnet bat, fährt er fort: „Auf 
diefem zwar einfeitigen, aber unverkennbar großartigen Ge— 
danfen iſt unfere Univerfität aufgebaut, von ihm find die grund 
legenden Einrichtungen derſelben beflimmt worden.“ „Die thee 
logiſche und philoſophiſche Fakultät wurden in die Hände bed 
Ordens gelegt, der bei dem Werfe der Gegenreformation die 
meiſte Arbeit auch in Franken gethan hatte, und fo entſtaud 
hier unter den Zudungen einer neuen Zeit eine hohe Schalt 
wefentlid mittelalterlicher Art.“ 

„Nicht bloß daß ber größte Theil des äußeren ſchwerfaͤm⸗ 
gen Apparats, wie ihn das Alniverfitätöwefen bes Mittelalters 
entwidelt hatte, mit aufgenommen wurde, fondern, was DaB 
Entſcheidende if, die Anſtalt follte weſentlich eine kirchliche ſeyn. 
Alle Abrigen Fakultäten und die philoſophiſche auédrücklich 
wurden ſchlechthin in dienende Abhangigkeit zu der theologb 
ſchen Fakultät und zu einem beftimmten ausſchließlichen, firhli 
Gen Syftem gefeht.“ 

Diefes war alfo die Beſchaffenheit der Iatinef—gen SP 
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tung und unferem Verfaſſer will es fcheinen, daß vie brennende 


Frage für die nähfte und fernere Zufunft verfelben bie gewe 


fen fei, wie lange der Standpunft, auf den fie aufgebaut war 
und an den ihre Bedeutung, ihr Gedeihen einmal geknupft 
war, fih wärde. halten faffen. Leibnitz if unferm Hiſtoriker 
vun der Mann, unter deſſen „mädtigen, Alles wmfafleuben 
Impulſen“ im deutfcgen Univerfitätsleben eine, ſegensreiche Re- 
aftion (?)* begann, ald deren Mußeraufialt ihm die nengeftif 
tete Univerfität Halle gilt, welche „ven größten Theil der überall 
fonft noch gehegten mittelalterlichen Dekoration“ bei Seite ließ, 
als Aufgabe der Univerfität „die Pflege und Verbreitung freier 
Wiſſenſchaft? erklärte, die verſchiedenen Fakultaͤten in ehenbän 
tige Seibftändigfeit neben einander flellte, dabei „au auf bie 
philoſophiſche Fakultaãt ein befondered Gericht legte", und die 
dentſche Sprache neben der lateinischen ale Kathederſprache“ 
zuließ. Die Gründung der Univerfität Göttingen (1737) gikt 
ihm als die Befleglung der Reform der deutſchen Hochſchulen 
und als das „lenchtende Mufter”, dem ale Kbrigen nachzuei⸗ 
fern hatten. 

Anh Würzburg konnte fi dieſen Reformen, wie uufer 
Hiftoritus meldet, wicht entziehen. „Die reformirende Hana“ 
wurde „an die Franke Anſtalt“ gelegt! Als ſolche reformirende 
Hände nennt er und die Fuͤrſtbiſchöfe Friedrich Earl v. Schön- 
bom, Adam Yriedrih von Seindheim und Yranz Ludwig von 
Ertbal, bemerkt aber dabei: „An vie Berfaffung ſeibſt bat 
man allerdings niemals die verbefiernde Hand gelegt, auch am 
die urfpränglih adoptirte mittelalterlide Auffaffung 
der Anfgabe und Stellung der Univerfität bat 
man in der Theorie wicht gerührt, aber nad zwei Sei⸗ 
ten bin iſt man vorwärts gegangen. Einmal durch die Erwei⸗ 
terung der Fakultäten, durch die Aufnahme neuer Lehrfächer; 
das gilt vorzugsweife von der juridiſchen Safultät, für deren 
Bervolllommnung das mabweisliche praftifihe, reiche» und finatd« 
vechtiche Iuterefie des Hochſtiſts firtt; anf Diefem Wege in 
Die jurtſtiſhe Falultät ſeit Jdhast altmahlig zu einer Bebeniung 
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feinen König nicht zum Lehendträger eined andern Monarchen 
machen und in den Wirrwarr des dentichen Reichstags hinein⸗ 
ziehen wollte*); es blieben ja von nun an dem franzöfifchen 
Hofe Mittel und Wege genug, zu jeder Zeit feinen Interefien 
gemäß auf die deutihen Reichdangelegenheiten einzuwirken. 

Es läßt fih nun nah diefen Vorgängen leicht denfen, 
welhe Rolle die Diplomaten zu Münfter und Osnabrück in 
ber Ordnung der Beziehungen des Reiches nah außen gefpielt 
haben werden. 


w. Regulirung der Beziehungen Deutſchlando zu den aue— 
wiärtigen Staaten. 

Nicht bloß deutſche, auch europälfche Angelegenheiten von 
größter Bedeutung wurden in Weſtfalen entichieden. Der Krieg 
zwifchen Spanien und Holland, der ſchon 80 Jahre gedauert, 
wurde in Münfter zum Abſchluß gebracht am 30. Januar 1648 *9. 
Spanien beeilte fih mit diefem Brieden, um feine Unterhand⸗ 
(ungen mit Frankreich defto Fräftiger führen zu koͤnnen; es ges 
ftand den 7 nördlichen Provinzen der Niederlande: Holland, 
Dft- und Weftfriesland, Gröningen, Geldern, Utrecht und See⸗ 
land die vollftändigfte Unabhängigkeit zu und verlieh den 
Generalftaaten zugleich die wichtigften Handelsvortheile. Dafür 
verfprachen die Holländer den gegenwärtigen Beſitz Spaniens 
in den Niederlanden zu achten und mit feiner Maht gegen 
Spanien fih zu verbünden. Frankreich gab fih alle Mühe 
diefen Prieden zu verhindern, aber die Generalftaaten ſelbſt 
hatten ded langen Kriegs vollfommen fatt und hörten daher 
nicht auf die Einflüfterung Frankreichs **). Nun war e8 aber 


— — 





*) cfr. Fr. v. Raumer III, 634. K. A. Menzel VII, 253. Leopold 
Ranfe III, 43. 
**) Theatr. Europ. VI, 455. 460 — 74. 

***) Theatr. Europ. VI, 291. Die Holländer machten ſich in dem am 
16. November 1647 im Haag gefchlofienen Bräliminarfrieben ver⸗ 
bindlich, alsbald Geſandte nah Münfter zu fchiden und durch 
biefelben den Generalfrieden befördern zu laſſen: „wie weit ſich 





Das Ungläd nes weſtfaliſchen Friedens. 593 


die Pflicht ver dentſchen Staatömänmer, die Holländer nicht in 
der Weife freisnlafien, daß all ihre Verbindung mit dem beut- 
fen Reich anfheren mußte. Waren doch die Niederlande im- 
mer als eine Provinz des Reiches betrachtet worden, und ihre 
Erhaltung für das Reich war um jo nothwendiger, da fie die 
Mändungen der Hauptpulsadern des deutſchen Verkehrs in 
der Hand hatten. Der Rhein, die Maas, die Schelde und 
die vielen Eanäle, die diefe Fluͤſſe verbinden, waren das ganze 
Mittelalter herauf wie noch jeht die Hauptverbindungsmittel 
Deutfehlands mit der Nordſee und dem überfeeiihen Handel. 
Wollte man auch bei dem damaligen Streben nad) Territorials 
Unabhängigfeit nicht direft in die innern Verhältniſſe Hollands 
eingreifen, fo mußte man doch die Rechte des Reiches auf 
Holland dadurch geltend machen, dag man fi Garantien für 
vie Freiheit deutſcher Schiffiahrt und deutſchen Handels auf 
diefen dentſchen Fluͤſſen verfchaffte, man mußte es zu verhindern 
ſuchen, daß die Holländer von ihrem berüchtigten Handeloneide 
getrieben die Mändungen deutſcher Etröme alfo beberrichten, 
daß fie jedem deutfchen Schiff und jeder dentfchen Ladung das 
Anslaufen in's Meer verbieten fünnten. Zu was der hollän- 
diſche Handelsneid fähig war, Fonnten bie Diplomaten im 
Mänfter ſchon aus den Bedingungen, die Spanien auferlegt 
wurben, erfehen: Spanien mußte fi) Holland gegenüber ver- 
pflihten, ven berrlihen Scheldeſtrom nebft allen Eanälen und 
Seemündungen feinen Unterthanen zu verfperren*); 





aber das unirte Holland dießfalls gegen unfer liebes Baterland 
teutfcher Nation verdient gemacht, deſſen wird ihnen (teutfch zu 
fagen) weder die jeht gegenwärtige Welt, noch die werthe teutfche 
Boflerität großen Dank wiſſen“, fagt das Theatr Europ. 1. c. 
*) Art. XIV des fpanifhsholländifchen Friedenstraktato lautet: „der 
Fluß Schelve, wie auch die Bandle von Saß, Schwyn und andere 
darauf reſpondirende Geefanten follen von Eeiten ber Herren 
Staaten gefchlofien gehalten werben.“ Theatr. Europ. VI, 463. 
Der latein. Tert heißt: Aumen Scoaldis ut et canales condiecti 
t' Sas, Swyn et alia ostia maritima fiumini et canalibus dictis 
respondentia ex parte dominorum Ordinum habebantar ocolusa. 
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Antwerpen, dieſe reiche und maͤchtige Hundelsſtadt, mußte auf 
hören Serhandel zu treiben! Die dentfchen Yriedensmänner im 
Münfter und Osnabräd dachten aber wicht an ben deutſchen 
Handel und an die Bläthe der Induftrie, noch an die Freiheit 
der Schifffahrt bis in die Nordſee; fie dachten nicht daran, 
daß fie bei dem Frieden Spuniend mit Holland auch ein Wort 
im Intereſſe des Reichs zu reden hätten; ed war ihnen gleich⸗ 
gültig, daß fie dem Thorwächter die Schlüffel des veutfchen 
Reiches ald Eigenthum überließen und den fchönften und reich 
ſten Theil Deutfchlands den Holländern bieufibar machten *)! 
Wie ganz anderd hanvelten in diefer Beziehung bie franzöfls 
ſchen Staatömänner auf dem Eongreß? Sie waren fo Hug fid 
die Freiheit der Schifffahrt auf dem Theile des Rheins, der 
den Elfaß berührt, dadurch zu fihern, daß fie in $. 85 des 
Friedenstraftats ausprädlich feftfehten, es dürfen Feineneuen und 
ungewöhnlichen Zölle, Geleite und Abgaben auferlegt werben, ſon⸗ 
dern jeder Theil muͤſſe ſich mit ven biöherigen Zöllen 2c. begnägen**). 
So wurde Holland faftifh vom deutſchen Reich aufgegeben, 
alle Verbindung vefielben mit Deutſchland hörte anf, ja «6 
trat von jetzt an meiſt in Verbindungen gegey das Reich, dem 
ed feine Blüthe verdanft. Belgien aber und Lothringen und 
Burgund wurden, hauptſächlich durch die Fräftige Verwendung 
des Kaiſers, auh auf dem Friedenscongreß ald ventide 
Reichslande behaupte. Was war nun natürlicher ald dieſen 
Ländern die Wohlthat des Friedens ebenfo zuzumenden, wie 
den andern Reichslanden, und daher in Gemeinfchaft mit Spa⸗ 
nien, dem nah dem Erbrecht Belgien und Burgund gehörte, 
Franfreih zum Abſchluß eines ſpaniſch⸗-franzoͤſiſchen Friedens 
zu zwingen? Aber wie gegen Holland, fo waren die beutfchen 
Reihöftände auch gegen Belgien und Burgund umd Lothringen 
vollflommen gleichgiltig: trotz des bartnädigfin Sträubens 
des kaiſerlichen Gefandten, der fogar um die Sache zu hinter: 





*) K. A. Menzel VIII, 260. 
**) Instram. Monast. $. 83. 
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treiben, zu einer Liſt feine Zuſſucht nahm *), genehmigten die 
Reiböftände die Forderung der Franzoſen, daß Kaiſer und 
Reich fich förmlich verpflichten, Spanien in dem nad dem weſt⸗ 
pätifhen Friedensſchluß forttauernden Kriege mit Frankreich 
feinen Beifand zu leiften und fomit die deutfchen Reichslande 
Belgien, Burgund und den Herzog von Lothringen rettungslos 
der franzöfifchen Uebermacht preiszugeben. Wer mag fih ba 
wundern, daß das verlaffene und verratbene Spanien im 
porenäifhen Frieden 1659 Bebingungen annehmen mußte, 
weiche die fehönften Städte und Landfchaften Belgiens an 
Frankreich auslieferten, Lothringen faft aller Selbfiftänvigfelt 
beranbten und ganz und gar in das franzöflfche Lager hinüber« 
zogen zur Strafe dafür, daß der Herzog von Lothringen mit 
fo großer Hingebung ver Faiferlihden und ſpaniſchen Sache 
getren war**)! Das deutſche Reich aber war fo tief gefunfem, 
daß es beim Abſchluß des pyrenäiſchen Friedens nicht einmal 
durch einen Geſandten vertreten war. , Und doch waren Bel« 
gien, Burgund und vorzäglih Lothringen durch ihre Lage ſchon 
die natärlihen Bollwerfe Deutſchlands gegen dad geiährliche 
and fletd auf neue Eroberungen binzielende Frankreich! 

Es kann nach folhen Vorgängen nicht mehr auffallen, 
daß diefe deutſchen Staatsmänner, bie fo bereitwillig Holland 
aufgaben und Belgien, Burgnnd und Lothringen ſchutzlos 
tießen, andy wenig Interefie dafür empfanden, Deutſchlauds 
Berhältniffe im Often zu ordnen und die Oberherrfchaft Polens 
über die Deutfchorbenelande für ungiltig zu erflären***). Das 
flavifhe Etement, welches im Mittelalter durch munterbrochene 





°) Der katferl. Sefandte Bolmar verfiherte, die Ziffern, in denen 
die legte kaiſerliche Depeſche gefehrieben war, nicht lefen und darum 
auch den Sinn der Depeſche nicht enträthfelm zu können; durch 
biefen Borwand gewann er mehrere Tage Aufichub, aber umfonk; 
denn die Händifchen Geſandten fprachen fchon offen von dem Abfchluß 
bes Friedens au) ohne den Kaiſer. Theatr. Europ. VI, 587. 
*°) cfr. 2. Ranke, franz. Geſch. im 16. u. 17. Sahrh. III. 178 ff. 
***) cfr. 8. A. Menzel, VIII, 263. 
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Kämpfe ver deutſchen Ritter weiter und weiter. mad) Ofen 
zurädgebrängt worden, befam durch biefe Indolenz ver deuiſchen 
Gefandten gegen die Sicherung der öftliden Reichögrenzen einen 
geroaltigen Borfprung, und alle Gefahr, die Deutihland von 
Rußland aus droht, ift bloß die Folge der von den Friedens⸗ 
Männern Weftfalend begangenen Fehler. — Wie im Weſten, 
Norden und Often, fo wurde aud im Süden die veutfche Reiche: 
geenze eined mächtigen Walled beraubt. Seit den Zeiten Mari- 
milians I., d. h. feit die unglüdfeligen Religionsftreitigfeiten 
die Kaifermaht lähmten, war die Schweiz allmählig außer 
Verbindung mit dem deutſchen Reiche gebommen*) Die Kan⸗ 
tone walteten in ihren innern Angelegenheiten ebenfo unabhängig 
wie die Reichsfürſten in ihren Reichslanden; fie hatten fi 
außerdem geftärkt durch den eidgenöſſiſchen Bund und feit 1521 
an Frankreich angeihloffen, um an diefem Rei einen Schutz 
gegen Deutichland zu haben. Frankreich fäumte natärlih nicht, 
diefe fhöne Gelegenheit, Deutichland zu ſchwächen, mit beiden 
Händen zu ergreifen. So wurde denn auf dem weſtfäliſchen 
Sriedenscongreß, auf dem nun einmal Deutſchlands Größe nach⸗ 
haltig vernichtet werden follte, auch die Berbindung der Schweiz 
mit dem Reiche gänzlich gelöst. Die Stadt Bafel ſtellte für 
fh und die Eidgenoſſenſchaft das Verlangen an den Eongreß, 
er möchte fie von den deutſchen Reichögerichten und Richtern 
Iosfprechen und der Eidgenoſſenſchaft den Beſitz volllommener 
Freiheit und Eremption von dem Reiche ertheilen. Der frans 
zöſiſche Geſandte umterftügte mit Nachdruck dieſe Forderung 
feiner Clienten, und fo wurde ohne weitere Schwierigkeit and 
diefe Schwächung des Reiche in den Traktat aufgenommen **,. 
Den Schweizern jelbft kann man dieſes Verlangen nicht wohl 
verargen; welches Interefle konnten fie haben, noch länger nos 
minell dem Reich anzugehören, das fein Reih war und das 
fie weder gegen Franfreih noch gegen Burgund und Spanien 
befhüten Fonnte! 


*), 8. 9. Denzel VIII, 261. 
**) Instram. Monast. $. 61. — Instrum. Osnabr. Art. VI. 








Das Unglüd des weiifällfegen Friedens. 597 


Um um dad Werk dieſes Friedenscongreſſes für alle Zu- 
kunft fiher zu ftellen, gleih als wäre es ganz unäbertrefflich, 
wurden alle Fürſten und Staaten Europa’s, fogar der Gropfürft 
von Moskan, als miteingefchloffen in dem Vertrage genannt; 
ausgenommen aber wurde der Sultan und der BPapft*)! Der 
Papſt wurde ausgefchloffen von diefem Frieden, in dem es fi 
um die Ordnung der religiöfen Angelegenheiten fo vieler Millionen 
deutfher Katholifen, um die Einziehung und Säcularifation fo 
vieler Fatholifchen Stifte, Klöfter u. f. w. handelte Wer mag 
bei dieſer Thatſache noch leugnen, daß die proteftantifche Partei 
die Herrfchaft führte auf dem Eongreß? Und war der Papft 
nicht verpflichtet, zur Mettnng feines Anſehens als oberfter 
Kirhenjürft und zur Wahrung der mit Füßen getretenen Rechte 
der Kirche gegen diefen Frieden feierlih zu proteftiren**)? Da⸗ 
durch aber, daß alle Kürften und Staaten Europa's zu Garanten 
des weftjälifchen Friedens gemacht wurden, war das Schidfal 
Deutſchlands für alle Zukunft befiegelt. Jeder Verſuch der 
deutihen Nation, dieſe unnatürlihe, bloß die Fürſtenmacht 
ſtühende deutſche Verfaſſung. dad Werk des Congreſſes, zu Ans 
dern, galt von nun an als eine Störung nicht bloß der dent⸗ 
hen, fondern der europäifchen Verhältuiffe und zog die Ein- 
mifhung der fremden Mächte herbei. Das deutſche Kaiferthum 
war machtlos gemacht dur diefen Frieden und blieb ed, bie 
es endlih unter dem Zufammenfturz des Reiches gänzlich ver- 
ſchwand. Was in unferm Jahrhundert geſchah, die vollftändige 
Särnlarifation des Kirchenguts durch den Reichötag von Regens- 
burg 1803, die Spaltung des Reihe in eine nörblihe und 
ſüdliche Hälfte in Folge des verhängnißvollen Friedens von 
Bafel (1795), Die Nieverlegung der Kaiſerkrone durch Kaiſer Franz, 
die Stiftung des fhmählihen Rheinbunde 1806 — es waren 
nur die nothiwendigen Folgen des Friedenswerks von Weftfalen ! 


*) Instrum. Osnabr. Art. XVII, 8.3. (Diefer Baragrap ift allgemein 
gefaßt, aber direfi gegen den Bapf gerichtet.) cfr. 8. U. 
Menzel VIIh 240 und 41. 

**) 86 geſchah dieß durch die kräftige Bulle des Bapfles Innocenz X.: 
„Zelo Domus Dei‘ vom 26. Rov. 1648. 
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XL. 


Die Heformation ber Eatholifchen Univerfität 
Würzburg. 


Es war am 2. Januar 1582 als Julius, der katho— 
tifche, feine Univerfität Würzburg feierlich eröffnete. Eine 
jährlihe Stiftungsfeier) war an ihr nit herfömmlih, ſon⸗ 
dern griff vielmehr erft in neueſter Zeit unter dem viel gelä- 
fterten Minifterium Abel Play, an welhem Tage zugleich die 
Refultate der Jahrs vorher gegebenen und von den Studiren⸗ 
den bearbeiteten Preisfragen mitgeteilt und neue Aufgaben 
für das folgende Jahr gegeben werden, eine Sitte, die gleidy- 
falls erft feit Abels Regierung beftebt. Bei diefer Stiftungss 
feier hält nun der aus dem Gremium der Profeſſoren gewählte 
Rektor feine fogenannte Rektoratsrede, und läßt ſolche entweder 
drucken oder nicht drucken; erftered gefchieht auf Koften der 
Univerfität. ine Reihe folder Neben Ilegt vor und, bald 
werthvoll, bald werthlos; unter den werthoollen nennen wir 





*) In den zwanziger und breißiger Jahren hielt an den bayerifchen 
Univerfitäten der jeweilige Rektor am Beginne des Winterſemeſters 
bei der jährlichen feierlichen Verfänpung ber Satzungen für Stu⸗ 
birende eine entfprechende Rebe. 
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vie inhaltovolle, wohl gelungene aud wirklich gut geſchriebene, 
welche am 2. Januar 1862 gehalten warn: „Der Organis⸗ 
mus der Uuiverfitätswifienfchaften und die Stellung der Theo- 
logie in demjelben. Ein Bortrag, gehalten am Stiftungetage 
2. Ian. 1862 von Dr. Franz Hettinger, ordentlichem Pro⸗ 
feſſor der Theologie.“ 

Um jene Zeit, ald dieſe Rede in Würzburg gehalten 
wurde, hatte der ihngfte der Würzburger Geſchichtoprofeſſoren, Herr 
Franz Zaver Wegele, der in der Zelt der höchſten Blüthe des 
Sybelismus in Münden von der Regierung ohne vorherige 
Anfrage bei der „Eorporation* von Jena nah Würzburg ge- 
fegt worden war, angeblidh einen Ruf au Gfrörerd Stelle nad 
Freiburg durch Roggenbach'ſche Vermittlung erhalten. Daß 
fih die fogenaunten „Eorporationen“, ihre Selbfiftändigfeit im 
voller Ehre gehalten, gar fehr oft nah dem Wind, der von 
oben richten, ift befannt, und natürlich wird dann bie 
Wahrheit nicht eben auf der Goldwage gewogen. So ift es 
bei allen jenen, die fich Corporationen nennen, und fo werd 
denn der Geſchichtsprofeſſor ale ein Iinicum in feiner Art der 
Hochſchule gtädlih erhalten. Zum Beweis abſonderlicher An- 
erfennung wurde er auch mit Stimmenmehrheit zum Rektor der 
„Julla-Maximiliana® gewählt. 

Man bätte nım glauben follen, ein Geſchichtsforſcher, der 
als Rektor einer Hochſchule deren Stiftumgsfeier würdig beges 
ben fol, werde vor allem den Zwed der Stiftung, die heilige 
Anfiht des Stifterd mit gebührender Ehrfurcht und Daukbar⸗ 
feit wärbigen. So war es aber bei dem Wanne, der ſich ehe⸗ 
dem oftmald rühmte, zu ven Füßen Sybeld „geieflen zu ba- 
ben“, nit. Seine ſogenannte Rede follte nichts ſeyn ald ver 
Gegenſah zu jener trefflichen feines Borfahrere, folte aber and 
nichts ſeyn als eine Verherrlichung jenes Zeitpunftes , in wel- 
dem ver erhabene Wille ihres Stifterd mit Yüßen getreten 
ward, eine Glorification der Zeit, in der geſetzloſe Willfür, 
der craſſeſte Rapoleonifche Abſolutiomus herrſchte, der Zeit, im 
der „Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung“ lag, ver Zeit, 
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in der ein Möntgelas die frankiſchen Lande tyramnifirte, Mich 
was dem Lande lieb und heilig war zerftörte, in ber feine im 
Lande herumziehenden Trabanten das Fatholifhe Volk ärgerten 
und fcandalifirten. 

Gehen wir näher auf den Inhalt diefer Rede ein, die als 
Aufichrift die Worte führt: „Die Reformation der Univer 
fität Wirzburg. Feſtrede zur Jahresfeier der Stiftung ber 
Julins⸗Maximilianus⸗Univerſität am 2. San. 1863. Bon Dr. 
Franz 8. Wegele.“ Gehen und hören wir, was der © 
bel'ſche Hiftorifer von der Stiftung des großen Julius zu er⸗ 
zählen weiß ! 

„Die deutfhen Univerfitäten“, fagt ex, „pie in verſchiede⸗ 
nen Jahrhunderten entſtanden find und bei aller Verſchiedenhei 
der Mittel und Erfolge ſich zur Zeit indgefammt im WWefentii- 
chen gleicher Berfaflungen und gleicher Einrichtungen erftenen, 
haben keineswegs vom Anfange an eine gleiche Eypoidelun 
durchlaufen. Die wenigften find in ihrem gegenwärtigen Orund- 
beftande auch ſchon ins Leben getreten — und es find das bie 
jüngften, wie etwa Göttingen, Berlin, Bonn — fo ziemliqh 
alle übrigen dagegen find erſt auf Umwegen und umter den 
mannigfaltigften Schickſalen, die einen früher, die anderen fpäter 
bei dem gemeinfamen Ziele angelangt. Zu der fegteren Gruppe 
zäblt au, wie das ſchon ihr Rame andentet, und zwar im 
befonders hohen Grade, unfere Zulius-Marimitiand-Unt 
verfität. Trotz vieler Reformverſuche, trotz mannigfacher Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe an die unerbittlichen Forderungen der fortſchreiten⸗ 
den Wiſſenſchaft hat ſte gleichwohl die längfte Zeit ihre m 
fprünglihe Verfaffung in den Grundzügen unverändert bewahrt, 
bis endlich im Beginne unferes Jahrhunderts und im enges 
Zufammenhange mit den welterfchütternden Ereigniſſen, bie and 
nnferem deutſchen Baterlande eine andere Geſtalt gegeben ha⸗ 
ben, mit Einem Schlage jene alte Berfaffung geftärzt u 
durch eine völlig neue erfegt wurde. Erſt durch diefen At 
iſt die Univerfltät Wirzburg in die Reihe der modernen Hof 
ſchulen eingetreten, und obwohl jener Neubau in feinem gan⸗ 
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zen Umfange ſich keineswego erhalten hat und gerade die äu⸗ 
ßeren Umriſſe deſſelben bald wieder verſchwunden find, ſo iR 
doch ſoviel davon ſtehen geblieben, daß wir ihm mit Fug und 
Recht die volle Bedeutung einer Erneuerung, einer Reforma⸗ 
tion unferer Alma Julia zuſchreiben dürfen.“ 

Rah dieſem Erorvium gibt der Redner das Thema fer 
ner Feſtrede dahin an, er habe geglaubt Feine ganz verfehlte 
Bahl zu treffen, wenn er ſich entſchloß, „jenen angedeuteten, 
in der Geſchichte derliniverfität fo außerordentlich wichtigen Res 
formationsaft zum Thema feiner Feſtrede zu machen“, aber fo, 
daß er ihn zugleih in der innigften Verbindung mit den vors 
ausgegangenen hervorragenden Entwidelungsmomenten darftelle, 

Das Thema felbft wird nun in folgender Art behandelt; 
WS der „gewaltige“ Julius im legten Biertel des 17. Jahr⸗ 
hauderts (es iſt dieſes 17. ein lapsus linguae des Feſtredners 
Ratt 16. geweſen) den Entſchluß zur Gründung einer Univer⸗ 
füät in der Hauptitadt feines Hochſtiftes faßte, feien die Um⸗ 
Hände für ein folches Unternehmen nicht mehr fo günftig ger 
weien ald zur Zeit der eriten Gründung, 180 Jahre vorher, 
wo erft fünf Univerfisäten in Deutfchland beftanden hatten. 
„Das wiflenfhaftlihe Leben und die Theilnahme ver Nation 
daran?, bezeugt der Verfaſſer, „war jett im Rüdfchritt begrif⸗ 
fen, die Univerfitäten als Feuerſtellen der geiftigen Arbeit wa⸗ 
ven in Verfall gerathen, der düftere und unfruchtbare Zauk der 
Theologen aller Parteien hatte das friſche Schaffen und For⸗ 
hen überall in Bann gelegt." Allein dennoch habe die Grün; 
bang ver Würzburger Univerfität einen ganz ungewöhnlichen 
Erfolg gehabt, ver aber zunächft in der mächtigen Perſönlich⸗ 
keit des Stifters, in der umfichtigen Borforge für feine Stif- 
tung und vor allem darin gelegen geweſen fei, „daß er fie mit 
einem großen bie Zeit beherrſcheuden Princip in die engfte Ders 
bindung fehle.“ 

Dem Verjaffer ift dieſes „die Reftauration ded Katholis 
ciomus und die ©egenreformation“, zu deren leitenden Häsupe 
tern Gürfbiihef Julins gehörte. „Es if bekaunt,“ fügt er, 
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„wie Julius in der Blüthe der Jahre anf den Stuhl des U 
Burkard erhoben, ein gebomer Herrfhergeift, freilih in mer⸗ 
bittlicher Ausfchlieglichkeit in feinem Hodfift das Werk der 
Gegenreformation durchgeführt umd wie er die Seele jened Bun⸗ 
des gewefen, der beftimmt war, der proteftantifchen Union ein 
Gegengewicht zu ichaffen, ihr das Feld abzugeminnen, der fo 
genannten Liga. Im Zuſammenhange mit dieſer feiner Stim⸗ 
mung und mit: diefen feiner Pofition in der großen Frage der 
Zeit hat Julins die Gründung feiner Hochſchule behandelt umd 
in ihr das Princip gefunden, auf dem er fie aufbante. Die 
nene Stiftung follte daher nicht etwa bloß eine Landed⸗Uni⸗ 
verfität, fie ſollte eine feſte Burg der alten Kirche, fie ſollte im 
eminenten Sinne die hohe Schule vor Allem des katholiſchen 
Deutfchlands und aber auch der katholiſchen Nachbarländer fern.’ 

Indem der Feſtrebner den Sinn und Willen des erbabe 
nen Stifters, der Übrigens nur zunächft an feine Landeskinder, 
an feine Bisthumsdangehörigen dachte, fomit die Beftimmuns 
feiner katholiſchen Stiftung bezeichnet hat, fährt er fort: „Auf 
viefem zwar einfeitigen, aber unverfennbar großartigen Ge 
danfen iſt unfere Univerfität aufgebant, von ihm find die grund 
legenden Einrichtungen derfelben beftimmt worden.” „Die the 
logiſche und philoſophiſche Fakultät wurden in die Hände des 
Ordens gelegt, der bei dem Werfe der Gegenreformation die 
meifte Arbeit auch im Franken getban hatte, und fo entſtaud 
bier unter den Zudungen einer neuen Zeit eine hohe Schalt 
wefentlid mittelalterliher Art.“ 

„Nicht bloß daß der größte Theil des äußeren ſchwerfaͤffi⸗ 
gen Apparats, wie ihn das Lniverfitätöwefen des Mittelallers 
entwickelt hatte, mit aufgenommen wurde, fondern, was da® 
Entſcheidende ift, die Anftalt ſollte weſentlich eine Richie ſeyn. 
Ale übrigen Fakultäten und die philoſophiſche ausdrücklich 
wurden ſchlechthin im dienende Abhängigkeit zu der theolog® 
fhen Fakultät und zu einem beftimmten ausfälichtigen, lirchli⸗ 
chen Syſtem geſeht. 

Dieſes war alſo bie Beſchaffenheit der Julino ſchen Stiß 
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Frage für die nächfte und fernere Zukunft verfelben bie gewe 


fen fei, wie lange der Standpunft, auf den fie aufgebaut war 
und an den ihre Bedeutung, ihr @ebeiben einmal geknüpft 
war, fi mwärde halten laffen. Leibnis iſt unferm Hiftorifer 
vun der Mann, unter deifen „mädtigen, Alles wmfaflenben 
Fmputfen® im deutſchen Univerfitätsiehen eime „fegensreiche Re- 
aktion (?)* begann, als deren Mußeranfialt ihm die neugefitfe 
tete Univerfität Halle gilt, welche „ven größten Theil der überall 
fonft noch gehegten mittelalterlihen Dekoration“ bei Seite lie, 
als Yinfgabe der Univerfität „pie Pflege und Verbreitang freier 
Wifienfhaft* erklärte, die verſchiedenen Safultäten in ebenbär 
tige Setbftändigfeit neben einander ſtellte, dabei „au auf die 
philoſophiſche Fakultät ein beſonderes Gewicht legte”, und pie 
dentſche Sprache neben der lateiniſchen ale Kathederſprache“ 
zuließ. Die Gründung der Univerſität Göttingen (1737) gilt 
ihm al® die Beſieglung der Reform ber veutsfchen Hochſchulen 
und als das „lenchtende Muſter“, dem alle Kbrigen machzuei⸗ 
fern batten. 

Anh Würzburg konnte fih diefen Reformen, wie uufer 
Hiftorifus meldet, wicht entziehen. „Die reformirende Hana“ 
wurde „an die Franfe Anſtalt“ gelegt! Als ſolche reformirende 
Hände nennt er und die Fuͤrſtbiſchöfe Friedrich Earl v. Echön- 
bom, Adam Friedrich von Seindheim und Yranz Ludwig von 
Erthal, bemerkt aber dabei: „An vie Berfaffung felb bat 
man allerdings niemals die verbefierude Hand gelegt, auch au 
die urfpränglih adoptirte mittelalterlide Auffaffung 
der Aufgabe und Stellung der Univerfität hat 
man in der Theorie nicht gerährt, aber nad zwei Sei⸗ 
ten bin iſt man vorwaͤrts gegangen. Einmal duch die Erwei⸗ 
terung der Fakultäten, durch die Aufnahme neuer Lehrfächer; 
das gilt vorzugsweiſe von der juridiſchen Fakultät, für deren 
Bervolllommmung das mabweiẽliche praktiſche, reiche» uud ſtaats⸗ 
vechtliche Interefle des Hochſtifis fitit; auf Diefem Mege iR 
die juriſtiſche Faluliat ſeit Ichhadt allmaͤhlig zu einer Bedeutung 


— 


N 
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gelangt, die auch im Norden des Reis (!) nicht überichen 
worden ift, und der gegenüber „die zurüdbleibende there 
logiſche Fakultät. den ihr principiell eingeräumten Vorrang 
thatfäcdhlih bald nicht mehr behaupten konnte.“ 

„Später als die jurififche und im engſten Anuſchluß an 
den Älteren Siebold bat fi die mebizinifche Fakultät gehoben. 
Sie war die längfe Zeit an Lehrern und Schülern die wer 
öpetite, num aber in Folge der Sorgialt der zwei vorlepien 
Bifchöfe hat fie noch vor Ablauf des Jahrhunderts rinen plöf 
lichen und feitvem wachfenden Aufſchwung genommen.” 

Nun fährt der Redner weiter fort: Die theologiſche 
und philoſophiſche Fakultät find am längften, wie 
es faum anders ſeyn konnte, zur ückgeblieben. Rt 
als hätte der reformirende Eifer der Füuͤrſtbiſchöfe nicht auch ſie 
beruͤckſichtigt — die verſchiedenen neuen Studienorduungen gal⸗ 
ten vielmehr gerade der philoſophiſchen Fakultät: aber mes 
fonnte die Zauberformel nicht finden, Die den.läh 
menden Bann zu löfen vermodt hätte!“ „Es ik eat 
unbeftreitbare Thatſache, die allgemeinen Wiflenfchaften haben, 
bie ehrenwerthen Ausnahmen ausgenummen, bis zur Säcula⸗ 
riſation am unferer -Univerfität die Stellung und ‘Pflege wicht 
gefunden, ohne die eine hohe Schule moderner Art denkbar iR." 

Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu beweifen, fügt er 
bei: „Wenn wir abziehen, was Grebner und Ignaz Shui 
auf dem Gebiete der Geſchichte geleiftet haben — der vortreff⸗ 
lihe 3. ©. v. Edart war dem Lehrförper fo wicht aggregist 
— fo fünnen wir nicht umbin, falld wir amders der Wahrheit 
die Ehre geben wollen, einzugeieben, daß namentlich bie & 
gentliche Philoſophie, dann Mathematik uud Philologie, mad 
ihre wiſſenſchaftliche Cutwicklung anlangt, nicht die wuͤnſchens⸗ 
wertbe Förderung erfahren haben.“ Die Wurzel diefer Uebel⸗ 
Rände lag aber „in dem Bebarren bei einer Philoſophie, die 
dieſen Namen nicht mehr verdiente, darin, daß man die philo⸗ 
fophiſchen Studien mit ven obern Mlaflen des Gymnaſiums is 
eine zuipexfpunchäuntle Verbiaduug ſehte und fo einen philoſo⸗ 
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phiſchen Lebrfurd für das Gymnaſium und wieder einen für 
die Univerfität ſchuf“, fo daß der erſte dem zweiten, wie unfer 
Autor meint, neutralifirte. Ja er fügt bei: „Die betreffenden 
Profefloren, manchmal fogar nicht einmal der deutfchen Nation 
angehörig, wechſelten außerdem allzubäufig und flanden 
überhaupt der neuen Bildung unſeres Volkes meift allzu fremd 
gegenüber, die ganze Art des Vortrags envlih, die Methode 
des Unterrichts, die Behandlung der Etudirenden trug wohl 
den Eharafter einer Schule, aber nicht den einer Hohen Schule 
an fih.” Daß dieſer unerquidlihe Zuftand auch auf die übrls 
gen Bafultäten „unfehlbar* zurädhwirkte, beweist ihm bie 1749 
za Würzburg als Here verbrannte Nonne Renata, 
ans die wir fpäter zurüdfommen wollen! 

Indem der Redner auf Adam Friedrich übergeht, fagt er: 
„Die Reiormen Adam Friedrichs von Seinsheim wälzen drei 
Jahrzehnte fpäter den Stein des Syſiphus mit denfelben löb⸗ 
lichen Abſichten und doch wieder ohne den gewuͤnſchten Erfolg. 
Der Grund des Miplingend war, daß man immer nur bie 
Folgen des llebeld ind Auge faßte, aber die Quellen deſſelben 
beftehen ließ. Man goß übervieß den neuen Wein, wenn ich 
fo fagen darf, immer wieder in die alten Schläuche, bänfte 
Vorſchriften auf Borfehriften und forgte doch nicht für die ge= 
eigneten Werkzeuge, fie auszuführen.“ Er verfihert uns, daß 
felbft die Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordeus, „in deflen Händen 
das Schidfal gerade aud der allgemeinen Wiflenfchaften vom 
Anfang an gelegen hatte (7)“, einen viel weniger befreienden 
Einfluß auf die Univerfität übte, und indem er die Wahrheit 
fügen will (wir glanben auch, daß er fie zu fagen glaubt) ruft 
ee S. 10 aus: „ed feheint beinahe als hätte der ganze Staates 
organismus umgeftaltet werden müflen, wenn die Reformen der 
Univerfität, die do ein Theil deffelben war, den erwünfchten 
Grfolg haben. follten.” 

So Iommt nun der Reduer anf die Zeit Franz Ludwigs. 
Ben ibm erzählt er: „Der kühne Geiſt des Jahrhunderts 
föäredte ihn nicht zurück, und gerne hätte er die Univerfität, 

u. 42 
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überrafehendften Art, wie tief die Ueberzeugung von der 
Notbwendigkeit einer gänzlidden Umgeſtaltung fon 
in der fürſtbiſchöflichen Zeit fi} der Corporation bes 
mächtigt und wie nur zwingende Nüdfichten derfelben 
zurückhaltendes Schweigen auferlegt hatten.“ 

„Die eigentliche Seele der Meorganifationsarbeit war der 
Beneral = Land = Conımiffär der Bränfifchen Fürſtenthümer, Graf 
Friedrich von Thürheim“ — ein Zögling der Stuttaarter Karlsſchule! 


Die Organifationsafte, datirt vom 11. November 1803 
ift öfter abgedrudt zu finden und wird vom Herrn Profeflor 
Dr. Wegele S. 29 u. f. feines Elaborats — ob ald ein Ine- 
bitum wiſſen wir nicht — abermals. im Abdrucke mitgetheilt. 
Dieß alfo ift die Urfunde jener gerühmten Umgeftaltung, von der 
unfer Redner ©. 13, wie ed und fcheinen will, fait mit Bes 
bagen fagt: „Man kann dieſe Ilmgeftaltung unferer Univerſi⸗ 
tät au eine Säcularifation berfelben nennen, indem fie 
einerfeitd ſyſtematiſch und vollftändig ihres mittelalterlihen Cha⸗ 
rafterd als einer kirchlichen Anftalt entfleidet wird und anderer- 
feitö zu einer allgemeinen Staatd-Bildungsanftalt, die feinem 
befonderen Iuterefie fortan zu dienen habe, umgeichaffen wird.“ 

Darin nun, in dieſer Unkirchlichkeit, findet unfer Redner 
den charakteriſtiſchen Unterfchied einer Hochſchule alten und 
neuen Datums! „Der fühne Neuerungsgeiſt der Eurbayerifchen 
Regierung” trat in Folgendem am ſchlagendſten hervor: „E8 
wurde die althberfömmlidhe Eintheilung in Fakul— 
täten gänzlih aufgehoben und dafür die ganze 
Summe der Lehrfäher in zwei große Klaffen der 
allgemeinen und befonderen Wiffenfhaften, und 
diefe wieder in eine Reihe von Seftionen geſchie— 
den, die alles menfhlide Wiffen umfaffen uud 
vertreten follten.“ 


„Begreiflicher Weife" — fährt der Redner fort — „fonnte 
dabei die alte Rangordnung der Fakultäten nicht mehr befleben; 
die theologiſcheFakultät bildete nun eine Sektion in der 
Klaffe der befonderen Wiffenfchaften, wie bie der Heil⸗ 
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kunde, der Rechtskunde u. ſ. w. Das Gigenthümliche hiebei aber 
iſt, daß nun au der proteftantifhen Theologie — 
wie dad übrigens fchon dad Plenum ſelbſt in feinen Vorfchlägen 
beantragt hatte — an derliniverfität eine Stätte einge- 
räumt und daß fie mit der Fatholifchen zugleich zu 
einer einzigen Sektion unter dem jene Zeit ſo recht 
bezeichnenden Namen „„Seltion der für die Bildung 
des religidfen Volkslehrers erforderlihen Kennts 
niffe“* vereinigt wurde, in der die betreffenden Pro» 
fefforen ohne Unterſchied des Belentniffes nah dem 
bloßen Dienftalter ihre Pläpe einzunehmen hatten.“ 


Obſchon fih das Seftionenwefen nicht bielt, fo bält ver 
Berfafler doch das ſchon für Gewinn, „daß der größere Theil 
des veralteten mittelalterlihen Apparats fiel.“ „Das Eanzel: 
lariat und Procanzellariat, Würden die längft allen Inhalt 
verloren hatten, wurden gänzlich abgefchafft, dafür aber die 
Curatel eingeführt, und zunächft in die Hände des Grafen von 
Thürheim gelegt.” „Der Rektor oder Proreftor“, wie er zu⸗ 
nächſt noch bieß, der bisher regelmäßig außerhalb der Corpo⸗ 
ration gefucht worden war, follte fortın — „und darauf lege 
ich ein befonderes Gewicht” — durch freie Wahl aus der Mitte 
der Profefforen hervorgehen. Ihm wurde der „jebt aboptirte“ 
Feine Senat beigegeben ! 

Einen nenen Kortfchritt bezeichnet der Redner mit den Wors 
ten: „Ferner erſcheint jebt zum erftenmale eine cameraliftifche 
oder wie fie ſich bald lieber nannte, eine ſtaatswirthſchaftliche Sek⸗ 
tion.” Er bemerkt biebei, daß im Derlaufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts einzelne Lehrfächer dieſer Kategorie, allerdings vorüber: 
gehend, bedacht gewefen fein, und endet mit den Worten: 
„uun aber wurde im großartigen Style eine eigene Sektion 
für fie gebildet.” Der Redner fährt weiter fort: 


„Was nun die Organifation und Ausſtattung der einzelnen 
Sektionen anlangt, fo wiederhole ih es, man hatte es auf eine 
deutſche Hochſchule im meiteften Sinne des Wortes ab⸗ 
gefeben, und fo weit es die Zeit geflattete, diefen Entſchluß auch 


610 Die. Unlverſitaͤt Wärzburg 


ausgeführt. Ban vielem Geſichtspunkte aus wurden die ver«- 
ſchiedenſten Berufungen der außgezeichneteften Lehrer 
aller Fächer an den verfchiedenften beutfchen Hochfchulen einge⸗ 
leitet und mehrere fchon in der nädıften Zeit verwirklicht, wie die 
von Döllinger, von Hofen (?), Paulus, Niethammer, Hufeland; 
wie fid denn überhaupt faum Gin hervorragender Gelehrtenname 
jener Tage in Deutfchland findet, den man in der Umgebung bes 
Grafen Thürheim nicht in's Auge gefaßt hätte; und doch fann 
man nicht fagen, daß man darum die bereit vorhandenen 
noch brauchbaren Lehrkräfte unbilliger Weiſe zurücdgefegt 
oder gar bejeitigt babe.“ 

Indem der Redner fperiell auf die philo ſophiſche Fa- 
fultät übergeht, xuft er aus: „die fchöpferifhe Macht ver Re- 
organifation hat fih auf diefem Gebiete im eminenten Grabe 
bewährt, e8 ift aud Fein Geheimniß, daß der damals verhält- 
nißmäßig noch junge, aber ſchon im hohen Anſehen ſtehende 
Scelling in diefen Dingen von dem Grafen von Thürheim 
vorzugsweife zu Rathe gezogen worden iſt.“ 

Indem er endlich fagt, „daß er den vollen Inhalt 
ber großartigen Tendenz diefer Reorganifation“ 
ohne Geduldprobe feiner Feſtrede⸗Anhörer nicht erfchöpfen Eöune, 
fügt er noch bei: „Ich muß mic begnügen, obige ſehr un, 
vollfommene Andeutungen gegeben zu haben, die jedoch, wie 
ich denfe, ausreichen werben, die Bedeutung diefer Umgeftal- 
tung klar zu machen und meine Auffaffung derfelben als einer 
zeitgemäßen wohlthätigen Reformation unferer Univer⸗ 
fität — welch' Testere darum auch mit Recht neben dem Na⸗ 
men ihred Gründerd auch den ihres Exrneuererd führt — zu 
rechtfertigen.” 

Hier wollen wir zum erftien Male Halt maden, um nun 
Punkt für Punkt der Wegele'fhen Rede mit den Ergebniflen der 
Geſchichte zu prüfen. 

Vorerft ift und von einem Geſchichtsforſcher die Verſicher⸗ 
ung aufgefallen: daß die wenigften Hochſchulen in ihrem ge 
genwärtigen Grundbeſtande auch ſchon ins Leben getreten fein, 
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eine Berficherung fo unnüb ald wenn ein Erklärer ver Ger- 
mania ded Tacitus die Verfiherung geben zu müflen glaubte, 
die Deutſchen zur Zeit ded Tacitus feien in Sitte, Nahrung, 
Kleidung u. f. w. ganz andere Leute geweſen wie die Berliner 
des Jahres 1863. Daß Alles in feinen Accidentien dem Wech⸗ 
fel der Zeit unterworfen fei, felbft wenn das Grundweſen ein 
Unveranderliches bleibt, ift ein nralter Erfahrungsſatz, ebenfo 
alt als der, daß das Gold bleibe, fo oft man es auch zer- 
ſchmelzen und mit unreinen Schladen vermengen möge. 

Bliden wir nun auf die Hochſchulen als foldhe im Gegen- 
fage von Lehranflalten und Klofterfchulen, die in den verfcies 
denen Jahrhunderten entftanden und vergingen, fo liegt der 
Unterfchied darin, daß die päpftlihe und kaiſerliche Gewalt 
fotche als förmliche privilegirte Lehranftalten erklärte und ihnen 
die Macht ertbeilte, alademiſche Würden zu verleihen, die dem 
Befiger überall, foweit immer die Tiara des Papſtes und ber 
Scepter des Kaiſers reichten *), die Achtung und perfönliche Würde 
fiherten, welde fonft nur der Geburtsadel verleihen Fonnte, 
weil ihm der Gradus academicus gleich geachtet ward, wel⸗ 
cher Grad felbft zu den hoͤchſten kirchlichen Würden befäbigte, 
oder an die Höfe der Mächtigen hinzog. Allein ed lag dem 
Ganzen zunächft immer der Gedanfe zu Grunde, die Ehre 
des dreieinigen Gottes, die Berbreitung des gött« 
lien Wortes zu fördern, und die daraus fprießenden 
und reifenden Früchte den Mitmenfchen zum heilbringenden Ges 
nuſſe zu bieten. 

Dad war aud die große Idee, die den deutſchen Hoch⸗ 
fhulen, fo lange Deutihland ein Glaube und eine Taufe um- 
ſchloß, zu allen Zeiten zu Grunde lag, wie alle Stiftungs- 





*) Diefes auch der Grund, weßhalb ſelbſt Schulen, deren Entſtehung 
und Berfaffung, um mit Meiners (Gefchichte der Entſtehung ber 
hohen Schulen Bd. I, 18) zu reden, „Aber alle Geſchichte hinaus⸗ 
ging”, Äh dennoch um päpfilide und kaiſerliche Privilegien 
bewarben. 
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urfunden bezeugen. „Wer könnte”, fagt Meiners, „zum Bei- 
fpiel glauben, daß Albert der Dritte von Oefterreih dur aus 
dere Urſachen, ald durch ächte Liebe für Wahrheit und Tugend 
bewogen worben, die hohe Schule zu Wien zu ſtiften, wenz 
man folgende Worte liedt: Indignum arbitramur etc.*). 
Diefelde Gefinnung , derfelbe Gedanke rief die erite Hoch⸗ 
fchule zu Würzburg hervor. Papft Bonifaz IX. gibt in jeiner 
Erectionsbulle vom 20. Dec. 1402 genau Abfiht und Zwed 
des dortigen „Studium generale in qualibet licita facaltate‘‘ an, 
wenn er fagt**): „ut ibidem fides ipsa dilatetur, erudiantur 
simplices, aequitas servetur, judicii vigeat ratio, Hluminentur 
mentes et intelleclus hominum illustrentur.“ Rod fräftiger 
Spricht diefe Grändungsabfiht der Stifter Johannes in feinem 
„Privilegium novum“ vom 2. Oft. 1410 aus: „Sacra Magi- 
strorum Doctorum et Scolarium Collegia, velut splendidissima 
luminaria inter alia in catholicae fidei firmamento micantia 
sidera, suis sacris eloquiis corda tllustrantia populs chri- 
stiani, Christicolarumque coetum, ne dum ab hiis qui sur- 
gunt ex adverso protegentia, sed et sibi orthodozae fidei 
fundamentum impugnantes doctrina pervigili per susceptionem 
sacri baptismatis aggregare satagentlia, ubique terrarum plan- 
tata specialis caritatis affectu prosequi, ac plantanda in ecde- 
siae area, pro nostrae possibilitatis modulo amplecli perstrin- 
gimur.“ Er freiet die „viros consilii ınaturitate Conspicuos, 
virtutum redimitos ornatibus, ac universarum licitarum facul- 
tatum subtilitate praeclaros“‘ ***) und ebenfo erfennen Bürger- 
meifter und Rath der Stadt Würzburg in dieſer Hochfchule 
„die heilige famnunge der Meiftere lerer und flubenten als bie 
allerfcheinberlichften lichte unter andern feheinbertichen ſternen des 
criftenlichen firmament8*, die „mit iren heiligen leren bie bergen 
der glawbigen Griften erludhten, und nicht allein die criftenlent 





*) Meiners a. a. D. ©. 210. 
ee) Reuß, Johann I. von Bgloffftein. Würzb. 1847. ©. 22. 
.) A. a. O. ©. 27. 
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por iren widerfachen beſchirmen, fundern die anfechter der criftenheit 
arbeiten u dem heiligen glawben tzu bringen” *), 

Jede Abweichung der Hochſchule von diefem Grundgedanken 
ift eine Berlengnung ihrer Beftimmung, jede Verleugnung dieſer 
Beſtimmung feine Reformation zum Beſſern fonvern eine Re⸗ 
volution gegen die großartige chriſtliche Idee, fo wie gegen 
die Stifter ald unerbittliche Träger verfelben, eine Idee die 
auch mit den „unerbittlihen Forderungen der fortfchreitenden 
Wiflenfhaft" im voten Einklange fteht, es wäre denn daß 
Die Grenzen der göttlichen Offenbarung gegenüber weltlichen 
Wiſſen zu enge geworden wären, welche Behauptung Niemand 
aufzuftellen wagen wird, der wirklich das Chriſtenthum wie es 
in der katholiſchen Kirche lebt, aub — wir wollen in un- 
ferer vielwifferifhen Zeit nicht von Gruͤndlichkeit reden — nur 
oberflächlich kennen gelernt bat. 

Berftehen wir aber nun den Verfaſſer recht, fo preidt er jenen 
Aft einer Zeit, in der Franken gleihfam in die Stellung eines 
eroberten Landes Fam, veffen heilige Stiftungen durch eine 
fluhwärdige Politif rechtlos geftellt und willfürlich verwandelt 
wurden, einer Zeit, in der man mit Gewalt der Kirche entriß 
und raubte, was ihr gehörte, was fie gepflanzt und großges 
zogen. Ein foldher Raubtheil war auch die Fatholifche Unis 
verfität Würzburg und der von ihm gepriefme Sturz ihrer 
Verfaſſung, die bimmelfchreiende Verlegung des Willens ihres 
Fatholifhen Landesherrn und Stifter. Diefe Trennung der 
Univerfität von dem Charakter ihrer Beſtimmung ift unferem 
Berjaffer das Kriterium der modernen Hochſchule, deren Haupt⸗ 
Tendenz confequenter Weife in der Bekämpfung chriſtkatholiſcher 
Anſchaumg, chriſtkatholiſcher Lehre, chriſtkatholiſchen Lebens be- 
Reben muß. Allerdings eine Erneuerung — aber nicht zum 
Beflern, eine Erneuerung, bei der uns lebhaft dad Johanneiſche 
Wort XV. 5, 6 einfiel! | 

‚ Gehen wir nun auf das Thema felbft ein, fo müſſen wir 





*) Ebenda ©. 39. 
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erflären, daß die Behauptung, bie Zeit da ber „gewaltige 
Julius“ (wir hoffen nit, daß der Ausdruck „gewaltig* vos 
unferem Rebner mit dem „gewaltihätig“ im Fluſſe der Rede 
vertauſcht worben fei) feine Univerfität ftiftete, ſei für ein 
ſolches Unternehmen nicht mehr fo günftig gewefen wie 1402, 
auf eine gänzliche Verfennung des von Julius feftgehaltenen 
Standpunkte (den doch Wegele fpäter ganz richtig angibt), 
fchließen läßt! Alles was Julius that, that er immer nur dad 
Auge auf Gott und auf die Verantwortlichkeit gerichtet, Die er 
einftend am Richterſtuhle Gottes für feine Heerde werde tragen 
müffen. Julius war Katholif, war katholiſcher Biſchof im 
vollſten Sinne ded Wortes, und wer das fo recht mit ihm 
fühlen will, der lefe, was er ein Jahr nach feiner Befteigung 
des bifchöflichen Stuhles ſchrieb *). 

Nur als Katholif und als katholiſcher Biſchof ſtiftete er 
feine Hochſchule, und die von ihm beim Papfte Gregor er 
betene Beftätigungsbulle, die lange vor Eröffnung der Univer 
fität (1575, 28. März) erfchienen war, kennt feinen anderen 





*) „Simul ac difficillimis hisce temporibus Ecclesiae hujus clavum 
voluntate divina tenere fuimus jussi, molestis mox cogitatio- 
nibus in partes diversas acti, neo leviter tum coepimas fatigarl, 
neo hodierno etiamnum die defatigationum harum finem vidernas 
allam: sive enim vires nostras cum corporis, tam animi halt 
oneri sustinendo longe inferiores intueawur: sive ipsius oneris 
tam graviter utriusque Instrumenti monumentis commendaüi 
pondus ob oculos ponamus: sive hostium Ecclesiae Christi 
gregem dissipare, mactare, et perdere nitentium insidias, 
audaclam, et indefessos labores spectemus, exclamare SAR® 
cam D. Sasauna cogimus: Angnstiae mihi sunt undigae, et get 
dem ejusmodi angustiae, quae neque diurnae neque noctarnae 
conjanctae partem tranquillam nobisimpertiant. Jdque vet tum 
mazime, quando f#llius diei in mentem venit, quo Christo 
supremo judici non nostrae modo vilae, sed et eorum omnium., 
qui pastorali nostrae curae ideique commendati sunt, atque 
concrediti, rationem reddendam saora passim soriptara testatur “ 
Ig. Gropp. Collectio noviss. I. p. 432. 
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Stfiungszwed ald den, bezeichnet durch die Worte: „ut juventus 
honvribus praemiisque ad discendum incilata acrius ac dili- 


_ genlius pietalis et doctrinarum studio incumbat“ ; abermals 


feinen anderen ald den, bezeichnet durch die Worte: „„Nec non 
ii, qui extra diionem Herbipolensem alio discendi causa se 
conferunt, proposita Doms discendi occasione et praedictorum 
graduum ornamenlis invitati eo libentius in hoc studio Herbi- 
polensi literis operam dent minore cum sumptu, ei lucro 
Catholicae Religionis amplissimo, utque fides catholica 
amplielur, erudianiur simplices, aequitas servetar, judieii 
vigeat ratio, illuminentur mentes, et intellectus hominum 
illustrentur“*); feinen anderen, als den, welchen einft Papſt 
Bonifaz in feiner Bulle bezeichnet hatte: Foörderung des Acht 
ftrommen und wiflenfchaftlichen Fatholifchen Leben. 

Und weil nun einmal doch der zweite Januar ein fo wich⸗ 
tiger Tag für die Würzburger Hochſchule ift, fo wolle man 
nicht überfeben, daß eben auch an einem 2. Januar (ed war 
der des Jahres 1589) Julius auf das beflimmtefte in einer 
„Ausſchreibung dreyer feiner new auffgerichteten Collegien und 
Stiftungen“ **) den Zwei feiner Univerfität bezeichnete. 
Dort wo er beklagt, „in was Zerrättung unnd beynahent end» 
lichen Untergang die liebe alte Catholiſche Religion” in feinem 
Etift geweſen, hebt er freudig und danfend hervor, daß „Gott 
ſolche ſchuldige Bemühung nit vergeblih feyn lafien, und fo 
vil Segen und Gnadt geben hat, daß unfere, und eben die 
Religion, fo von den Heiligen Apofteln fortgepflanzt, und bey 
unferm Stifft, als folhed aus dem Heidenthum zur Erkantnuß 
Ehrifti fommen, bewehrte Blut - Zeugen aufferbawet, an jest 
und in kurtzer Zeit widerumb repariert und in erſtes Weſen 
gefest, auch bey den unfern das alte reiht Vertrauen, welches 
die gefafte frembde Meynung faft verleichet gehabt, mit und 
undereinander erlanget worden.“ Julius gibt an, daß nunmehr 





*) Ibid. p. 49. 
*) Ebenda Hl. Br ©. 741. 
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die nächte und vornehmfte Aufgabe fei, einzig dahin zu ſtreben, 
wie durch die göttliche Gnade „ſolche wider erlangte Einigkeit, 
und die befundene eyferiche Lieb zur alten catholifhen Religion 
erhalten werde. * Dazu babe er aber nichts „fürträglicher 
ermefien“ können als daß er ein Univerſal⸗Studium im 
feiner Stadt Würzburg angeordnet und in’d Werk gerichtet 
babe, „alles und einig zu dem Ende, darmit männiglid uud 
bevorab diß unfers Stifftd eingeborne Jugent Gelegenheit au 
der Handt hätte, die Principia der freyen Künften, und dann 
ein oder die amder ihnen gefällige Facultet, dardurch fie 
Fünfftiglih dem Vaterlandt und ihnen felbft Nupen und Rath 
zu fhaffen, zu aller Rotturft zu lernen und recht zu falten, 
und ihre Eltern und Gefreundte nicht geurfacht wären, fie deß⸗ 
balb an andere frembve Orth mit fonderm Unkoſten zu ver- 
ſchicken und daſelbſt zu unterhalten, da ihrer alfo in der Ferne 
ob und wie fie in ihren Studiis fortfchreitten, ober nicht, we⸗ 
niger wahr zu nemmen feyn fan.” Er ermahnt ſchließlich bie 
Bewohner feines Hochftifts, die Söhne nicht an andere entlegene 
Orte oder Univerfitäten zu fhiden, „alba fie für gute Lebr 
widrige Meynungen faflen, in den Sitten verleytet werben, 
und irer Eltern oder anderer gutherkiger Aushelffer Schweiß 
und Vermögen gang übel und unnützlich anlegen, zu Zeitten 
nicht mit wenigem Schaden Leibs und Seelen.“ 

Gewiß ein wahrhaft landesvaterliches, ein wahrhaft bifchöfe 
liches Wort; der Hürft wollte forgen für das phyſiſche und 
moralifhe Wohl feiner fränfifhen Jugend, als deren höchften 
Befig er ihren katholiſchen Glauben anfah! Und wie nennt ber 
Rektor der Hochſchule Würzburg, Herr Dr. Wegele biefen 
Zwei, den Julius mit feiner Univerfität verfolgte? Einen ein- 
feitigen Gedanken, durch den die grundlegenden Kinrid- 
tungen derſelben beftimmt wurden! 

Wir verlangen in unferer &harakterlofen Zeit, in ver bie 
Grundfäge nach Bedarf wie Peterfilie auf jeder Suppe ſchwim⸗ 
men, feine Pietät, aber Gerechtigkeit, und dieſe zeugt, daß Julius, 
der katholiſche Biſchof, 1582 nur das that, was 1863 jeder 
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katholiſche Biſchof umd jener entſchiedene Katholik abermal thun 
muß, glaubt er anders an Chriſtus neben dem nicht Belial 
wohnen fann, und fürdtet er einen ewigen Richter, der bei 
feinem Gerichte jene nicht kennen wird, die ihn auf der Welt 
vor den Menſchen verleugneten. 

Ihm, dem großartigen Schöpfer der Fatholifchen Anftalt 
(großartig, fagen wir, und wäre von feiner Schöpfung nichts 
übrig geblieben als das todte fteinerne Gebäude) wirft Herr 
Wegele vor, daß unter den Händen ded Jeſuiten⸗Ordens, uns 
ter den Zudungen einer neuen Zeit eine hohe Schule weſent⸗ 
lich mittelalterliher Art entftanden fei. Ibm dem Herrn We⸗ 
gele ift alfo entfhiedener Katholicismus, heute 1863 
derfelbe wie 1582, das Produkt einer mittelalterliden 
Zeit! Wir flaunen und finden nicht Worte, unfern Schmerz 
über eine ſolche Aeußerung aus dem Munde eined Geſchichts⸗ 
lehrerd auszudräden, der feinen Begriff von dem zu haben 
fheint, was wirklich Katholicismus in feiner tiefen, von Julius 
mit vollem Bewußtfeyn erfaßten Bedeutung war, ift und blei⸗ 
ben wird — wir feßen bei biß zum Ende der Welt. Doc 
mag Herrn Wegele dad Bewußtſeyn und die Erkenntniß aud 
feblen, fehlen verjchuldeter oder. unverfchuldeter Weije (Il. Ti⸗ 
moth. IV. 3), die Frage mäflen wir doch ftellen, wie denn 
eigentlich Julius feine Univerfität hätte einrichten follen, damit 
fie feine mittelalterliche gerwefen wäre? Die Univerfität Würz- 
burg erhielt durch und durch die Einrichtung, welche die ganze 
damalige Zeit nur allein Fannte. Diele Einrichtung war bie 
berfömmliche, in ihrer Zeit gewachlene, fofort ganz „moderne“, 
die nun unſerem Hiftorifer, der fie a) nach dem kurfürſtlich baye- 
rifhen Uniformöfchnitte von 1803 und b) gar nad) den ned 
moderneren von 1863 betrachtet — ald ein Juftitut mit ſchwer⸗ 
fälligem Apparat vorfommt, wobei er ſich nicht erinnert, daß 
ein Rector magnificus in einem jüngfter Zeit erdachten 
theatraliſchen Habit, der Feine hiftorifhe Vergangenheit bat, 
behangen mit einer goldenen Kette, umgeben von zwei ſchwar⸗ 
zen Männern mit filbernen Stäben, anf denen das Salzburger 
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Wappen fi findet — ein welt größerer Anachronismus, eine 
weit ungewöhnlichere Erfcheinung if, ald noch im 3.1803 der 
Rektor und die Profeſſoren in ihren Talaren und „Epomis“ 
oder Doktormäntelchen waren, welche Kleidungsftüde wie bie 
ganze Einrichtung eine hiſtoriſche Bafid und volle durch Jahr⸗ 
hunderte feftgebaltene Bedeutung hatten, und von Generation 
zu Generation geachtet worden waren. 

Wurde die philofophifche und theologifhe Faknltät in die 
Hände des Iefniten-Drvens gelegt, fo war das hoffentlich Fein 
Ausfluß des Mittelalterd , denn damals war der Orden der 
„mobernfte”: fondern es waren eben bie Mitglieder dieſes 
Ordens die tüchtigſten, gelehrteften uud brauchbarften Männer 
jener Zeit. Dem Orden ftanden die ausgezeichnetſten Kräfte 
aus allen Nationen nicht bloß deutſcher Zunge, fondern ber 
ganzen Welt zu Gebote, und daß derfelbe für die Würzburger 
Hochſchule aud wirklich vorzügli Sorge getragen, dafür zeugt 
der „ehrlihe" Boenide in feiner vom Herrn Verfaſſer ange 
rufenen Würzburger Univerfitätös@efchichte. Denn dort*) fagt 
der gründliche Geſchichtsforſcher: „Die Geſellſchaft Jeſu beſehte 
ihererſeits die theologiſchen und philoſophiſchen Lehrſtühle mit 
Männern, deren Namen in den Jahrbüchern der Literatur mit: 
großem Ruhme aufgeführt find.” Er fährt auch wirklich welt 
berühmte Männer an, deren Schriften heute noch Werth haben 
und im Gebrauche find, und folhe Namen laffen ſich in allem 
Perioden der Würzburger Hochſchule finden ; wiegt bob Mt 
eines einzigen Athanafins Kircher den Werth ganzer Faknl⸗ | 
‘täten heutiger Zeit auf! 

Wenn der Berfaffer fagt, daß alle übrigen Fakultäten su 
der tbeologifchen in dienender Abhängigkeit geſtanden fein, fo 
ift diefe Behauptung biftorifch nicht zu begründen. Dem „Ordo 
Theologorum“ ward an allen Uiniverfitäten, nachdem doch immer 
Jemand den Anfang mahen muß, die Präcevenz zugeftandtn, 
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*) Grundriß einer Geſchlchte von der Univerfität zu Wirzburg. 
Erſter Theil. Wirzb. 1782. ©. 62 f 
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lediglich und allein, weil dad Sacerdotium in ihm vertreten 
und im ihm zu achten war, eine Sitte, von der felbft die frivolfte 
Hofetiquette bis herab auf unfere Tage fi nicht gänzlich frei 
zu machen wußte, und welcher der ſchlichtefte Banersmann ge- 
genäber feinem Priefter noch huldigt. Daß die übrigen Fakul⸗ 
täten trotz dieſer Präcedenz eine größere Autonomie befaßen 
als heutzutage, kann einem Hiftorifer doch wahrlich nicht ver⸗ 
borgen ſeyn! 

Anlangend die ſogenannte „brennende Frage“, wie lange 
ſich der Standpunkt, auf dem die Ilniverfität aufgebant war, 
wärde halten laffen, fo läßt fih diefe nur beantworten, wenn 
man and wirklich im Etande if, den Geiſt der Statuten zu 
erfaffen, welche Julius feiner Univerfirät gab. 

Sonvderbarer Weile bat ein Mann, der noch zur Zeit „ver 
mittelalterlihen Auffafiung der Aufgabe und Stellung der 
Univerktät* in Würzburg feine Bildung erhielt, nichtöbeftomeniger 
aber zur Zeit der Thüͤrheimiſchen Glanzperiode als 23jähriger 
junger Daun zur neu organifixten Aniverfität berufen ward, 
der alfo beide Zeiten noch aus eigener Anſchauung und eigenem 
Erleben kannte, im hochgereiften Alter, ats 6Ojähriger Mann, 
wo man befondere Tendenzen kaum mehr zu verfolgen pflegt, 
einft „Ueber den Beift der Statuten, welde der große 
Fürſtbiſchof Inlins zu Würzburg feiner neubegrän« 
deten Univerfität gab”, eine Rede gehalten. Es ift dieß 
ver E. Univerfitäts-PBrofeflor Dr. Fröhl ich, derfelbe deflen der 
Feſtredner S. 19 mit den Worten gedenkt: „Er war ein eifriger 
Lehrer und . ... ein warmer Freund nnferer Hochſchule. Das 
von ihm gegründete muſikaliſche Inftitut wird das Gedächtni 
feines Namens in rihmlichfter Weife den fommenten Geſchle 
tern überliefern.” Dem Herin Wegele konnte Froͤhlichs Rede 
nicht unbekannt ſeyn, denn fie dt im „Ardyiv des biftorifchen 
Bereind von Unterfranken und Afchaffenburg“*) abgebrudt, im 
demfelben Bande, aus welchem er Dalbergs Worte: „Freiheit, 








*) Sechster Band. Würzb. 1841. ©. 115-- 167. 
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Epre und Geld“ genommen! Fröhlich, der langjährige Profeſſor der 
Aeſthetik und Pädagogik der Würzburger Hochſchule, dem ſchon 
deßhalb der Herr Renner ein bereihtigted Urtheil zurechnen 
muß, weil ex der „Reformation Zeit“ angehörte, warf die 
Trage auf: „Was leiftete der große ‚Hürft als würdiger 
Fuͤhrer feines Volkes durch dieſe Satzungen für feine Zeit? 
Was enthalten fie Ewigwahres und Heiltringended für alle 
Zeit?“ und fam auf dem Wege wirklich gewifienhafter Prü⸗ 
fung, von der die ausführliche Rede zeugt, zu dem Refultat*): 
„Sa den Statuten ded großen Julius liegen die Grundfäge für 
die Orundorganifation jeder Univerfität, welche ihrer Beftimmung 
entfprechen ſoll, fie find kanoniſch, gefehgebend für alle Zeit.“ 

Wem foll man nun glauben, dem Manne der beide Zeiten 
durchlebt, der die Probe abgelegt, daß er die Statuten ober 
Grundorganifation ald Mann des Faches genau ſtudirt um» 
geprüft habe, ‚oder dem Feſtredner Wegele, der geradezu bad 
Gegentheil defien behauptet, was Fröhlich erforſcht, ohne den 
Beweid gegeben zu haben, daß er wie Fröhlich die Statuten 
auch wirklih fiudirt und deren Geiſt veritauden babe, vem 
Geiſt, welcher den ehrwürdigen Fröblih zu dem Ausruf bes 
geifterte **): „Darum Segen Dir, großer, edler Julius! Da 
wollteſt feige glänzend befuchte Univerfität: dad beweiſen Deine 
firengen Geſetze. Als edler Mann wollteft Du mit väterlicher 
Sorge und Liebe die Stelle der Eltern vertreten, welche Deiner 
hohen Schule ihr Tcheuerfted anvertraut hatten. Als frommer 
Biſchof wollteft Du die Seelen jener, weldhe man Deiner Pflege 
übergeben hatte, erhalten und zu Gott führen, um einflene 
darüber Rechenſchaft vor ihm ablegen zu können. So erblübte 
Deine hohe Schule; denn welder Vater mußte fih nit gläd- 
lich ſchaͤzen, feinen Sohn auf einer folhen Bildungsauſtalt zu 
wifien? So ergoß ſich von Deiner Weisheit und Liebe 
Segenindie Familien, Segen über Staat und Kirche!“ 





*) Ebend. S. 141. 
+) Gbend. ©. 161. 
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Kann und darf man es fofort, wie Herr Wegele thut, 
den Fürften Friedrich Karl von Schönborn, Adam Friedrich 
von Seinsheim und Franz Ludwig von Erthal zum Vorwurf 
maden, daß fie — wenn fie aud) dem Fortfhreiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft Rechnung trugen — dennoh an die Verfaſſung felbft 
niemal die verbefiernde Hand gelegt, fie die eben mit derſelben 
Ueberzeugung glaubten, daß die Principien für die Grund⸗ 
Drganifation jeder Univerfität in den von ihnen heilig gehals 
tenen Statuten des großen Julius gelegen feien, die alfo eine 
ganz andere Grundanſchauung hatten und als des heiligen 
rõmiſchen Reichs Fatholifche Fürften und Herrn haben mußten, 
als Herr Wegele, der nım einmal im I. 1863 mit Gewalt 
wiſſen will, daß ihre Univerfität, weil Eatholifch, weil auf dem 
Principe eined Julius gegründet, eine „krauke Anftalt“ ges 
weien fei! 

Uns fommt es lächerlich vor, wenn ein junger Mann von 
einem vor 60 Jahren gewaltſam getöbteten und begrabenen 
Körper, den er ſchon feinem phyſiſchen Alter nah gar nicht 
mehr fennen fonnte, behaupten will, er mäfle frank gewefen 
feyn, weil einige ihm bekannt gewordenen Rudera feiner Klei⸗ 
bungöftüde, zu den Kleidern, die ex nad heutiger Mode trägt, 
ſich nicht paſſen wollen, obme daß erwiefen märe, ob nicht das 
alte ganze Kleid ein weit zwedmäßigeres geweien fei als das⸗ 
jenige if, dad man jept zur Schau zu tragen gewöhnt ifl. 


(Schluß folgt.) 








XLI. | 
Holen nnd Rußland. 


Vierter Artikel. 


Polen und die innere Kriſis Rußlands; ter Gef und Die Parteien 
im Allgemeinen. 

Eine „polnifche Conſtitution“, das ift gleich gefagt, aber 
ed ift für den Petersburger Hof ſchwer zu verfeunen, was für 
Polen und für Rußland ſelbſt die Folge davon ſeyn whrbe. 
Wenn die Reformen des Marquis Mirlopelöfi nidt geung 
ſeyn foßen, wenn die großen Mächte für Pelen intercediren 
wollen, dann wird ihr Begehren ſchwerlich gleih auf eine 
Trennung oder Freilaffung Polend lauten, fondern ed wirb 
auf eine polnifche Eonftitution hinauslaufen, und wahrſcheinlich 
werden die Mächte auch noch fo beicheiden feyn, daß fie es 
wieder wie 1815 dem freien Ermeflen des Czarthums über- 
laſſen, ob die Verfaſſung bloß für Eongreßpolen oder für alle 
ehemals polnifhen Provinzen Rußlands, alfo nur für eine 
Bevölkerung von 5, oder gleih für eine Seelenzahl von 
15 Millionen zu gelten babe. Vielleicht würde man auch noch 
den Unterfhied mahen, daß die polniſche Verfaſſung nit 
eigentlich eine moderne Eonftitution, fendern mehr ftändifcher 
Art ſeyn folle. 
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Und was würden die Polen dazu fagen? Die Autwort 
Mt wenig zweifelhaft: fie wärben fi) über jenes nicht freuen 
und über biefed nicht zümen, parificirt würden fie durch Feines 
son beim. Es mar eine ſtändiſche Verfaſſung der liberalften 
Urt, welche 1830 zu dem großen Losreißungsfriege geführt 
bat, und dahin würde die fplenvidefte Gonftitution heute wieder 
führen , und zwar je fplendiver deſto bälder. Denn die Polen 
And nm einmal, zu unferm ımd ihrem Glück, nicht zuerft 
liberal und daun erft national, wie wir verfchulmeifterte Deutſche 
es find; die Polen find tmgefehrt zuerft national und dann 
er liberal; fie wollen von Rußland nicht Gunft und Gnade, 
ſondern die Unabhängigkeit Polens wollen fie, aljo nicht Re 
formen ſondern gerade dad Gegentheil, nämlich die Trennung. 


In diefem böfen Dilemma mußte ein läugft gebenter 
Hintergevanfe der panflaviftiichen Politik nothwendig fi an⸗ 
melden und Einfluß gewinnen, ih meine den Gedanken, daß 
Bolen, wenn ed nım einmal mit dem großen Slavenreiche nicht 
verfchmolzen werden tönne, von dieſem ſelbſt freigegeben und 
nnabhängig erklärt werden müfle, um im großen Slavenbunde 
defto erfolgreihere Dienfte zn thun. In diefem alle hätte 
Belen feine Miffion ald vorgeickobener Poften gegen das bitter 
gehaßte Deutfchthum, dem es allen Raub an Großflavien, nicht 
nur feit 1772 fondern feit tanfend Jahren, wieder. abjagen 
müßte; mit der ruffifchen Hegemonie⸗Macht wäre dad neue 
Polenreich durch die Bande der Dankbarkeit und durch das 
Berhältmiß eined weitern zum engern Bund, ungefähr na 
dem Mufter des deutfchen Nationalvereind, verknüpft. Sollte 
diefer Gedanke in der fonft unentwirrbaren Lage des Moments 


wicht etwas Verführerifches haben? fo fragt man ſich mit Recht. 


Andererſeits involviert ex aber einen fo gewaltfamen Bruch 
mit der ganzen Geſchichte and Staatöraifen Rußlands feit dem 
erfien Beter, dad Ezarenreich würde dadurch wenigftens vorerft 
fo tief deſtruirt und in die Entfernung einer aſiatiſchen Macht 
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‚von Europa weggefchleubert, daß nothwendig jedes in Rußland 
noch vorhandene conjervative Gefühl gegen ein ſolches Wagniß 
fi) empören muß. Wenn nun Preußen diefen Widerwillen 
moͤglichſt zu ſpornen tradhtet, wenn ed dad Czarthum im jeder 
Weife bei dem Entſchluß, Polen mit gewaltiger Hand feſtzu⸗ 
halten, zu ftärfen und zu befeftigen ſucht, fo liegt dieß voll- 
fommen in der Natur der Sache. Denn diefe Macht brüftet 
fih zwar als „reindentfh”, in Wahrheit ift fie aber von pol⸗ 
niſchem Raube großgeworden, ımd mit allen hochfliegenpen 
Plänen, ja mit der Großmachtſtellung Preußens wäre e8 zu 
Ende, wenn ed auch von der öflihen Seite fo angefochten 
würde, wie ed im Welten ftetd bedroht iR. Dit dem Statusgqueo 
in Deutſchland und der Zufunftöpolitif Preußens verträgt ſich 
in der That nichts Anderes als der Statusquo in Polen; das 
wiflen die Polen, daher ihr Haß gegen den deutſchen, insbe 
fondere den preußifchen Namen. Wenn um Hr. von Bismarf 
gegen diefen Haß und gegen die für Preußen tödtlihen Pläne 
des Pauflavismud die ruflifhe Regierung felbft als Allirten 
zu gewinnen fucht, fo weiß er was er thut; die Berliner Fort⸗ 
fehrittöpartei aber weiß nicht was fie thut, wenn fie ſich Das 
gegen auflehnt. So ſteht die Sache, und ed bedarf, um bie 
vielbefprochene Februar -» Convention zu rechtfertigen, gar nicht 
erft der Fiktion, ald wenn im Peteröburger Kabinet zwei 
Parteien fi) befämpften, eime ruflifch = deutfche und eine new 
ruflifch = frangöfifche, und ald wenn es eine dentſche Pflicht 
Preußend geweien wäre, der eritern Partei zu Hülfe zu kommen 
gegen die panflariftifhnapoleonifchen Juclinationen des Färften 
Gortſchakoff nud feines Anhangs. 


Wil man ein entfprechendes Bild der ruffifgen Stim- 
mungen haben, fo muß man fi von derlei Uebertragungen 
ganz loomachen. Wenn die Alternative, vor der Alerander II. 
in ver polniſchen Frage ftebt, als die ruffifch- deutiche und bie 
nenrufltfch » franzöflfche oder panſlaviſtiſche Richtung bezeichnet 
werden foll, jo ift dagegen nichts einzuwenden; aber eine 
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ruſſiſchventſche Bartei bat es nie gegeben, ſoviel auch ſchon 
von ihr geſprochen worden iſt. - Die Handvoll hoher ruſſiſchen 
Würdenträger, welche man als die Führer dieſer Partei nannte 
oder noch nennt, find nie etwas Anderes geweien ald die un⸗ 
tertbänigften Willensnoliftreder des verftorbenen Czaren. So 
lange Nikolaus al8 Hort des allgemeinen Confervatismus und 
ver Legitimität — foweit die Berträge ihm nit etwa felder 
nubequem waren, wie 3. B. bezüglich der Unirten in den alt« 
yolnifhen Provinzen und endlich bezüglich der Türkei — machts 
gebietend daſtand, und in diefer Rolle anf die zwei deutfchen 
Großmaͤchte ſich ſtuͤtzte, ja fogar förmlich ald der Broteftor der 
deutichen Mittelftaaten anftrat: folange mochte man dieſe Politik 
eime ruſſiſch⸗ deutfche nennen. Alles Das bat aber feit dem 
Krimkrieg aufgehört. Alerander II. hat in dem Moskauer 
Krönungsmanifeft ausbrüdlih eine neue Periode „nationaler 
Rolitif* verfündet nnd erflärt, daß Rußland fi hinfort nicht 
mehr nad den Nüdfichten der Legitimität, fondern bloß nad 
feinem Bortheil richten werde. So ift auch in der italienifchen 
Frage und überall fonft wirklich gefchehen. Von einer deutſchen 
Parteinahme im Gegenſatz zur franzöfifhen kann weder beim 
Czaren felbft, noch bei einer Perfon feiner Umgebung die Rede 
feyn; und was die polnische Trage betrifft, jo liegen in feinem 
Geiſte wahrfcheinlich beide Richtungen noch unentſchieden neben⸗ 
einander. | 


Wenn man ferner die Neigung des Fürften Gortichafoff 
als neuruſſiſch-franzöſiſch bezeichnen will, fo iſt auch da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Denn es war längft Fein Geheimniß 
mehr, daß diefer Minifter innerhalb des panflaviftifchen Ideen⸗ 
kreiſes ſtehe, und alle Panflaviften find nothwendig ebenfo 
wüthende Haffer des deutſchen Namens, als enthuftaflifche 
Eiferer für das franzöfifhe Bündnis). Auch das ift ficher, 





*) Diefe Thatfachen, welche erſt jeht in weiten Kreifen Aufſehen 
machen, haben wir vor zwei Jahren ausführlich behantelt in bem 
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Daß dem Herrſcher in den Tuilerien Fein größerer Gefallen ge 
ſchehen könnte, als wenn Fürſt Gortſchakoff wirklich die see 
einer Freilaffung Polens gefaßt hätte, und daß ber Imperaior 
an deren Ausführung ein ganz enormes Jutereſſe hätte, freilich 
nicht für Polen fondern gegen dad arme Deutfchlaud. Aber 
es ift wohl zu bemerken, daß es fich au bier nicht um eine 
gefonverte ruffifge Partei handelt ; was der Fürk feinem Mo- 
narchen in diefer Hinſicht rathen wird, das räth er ald Sprecher 
des ganzen rufliichen Liberaliomus. Was immer in Rußland 
liberal ift — und „liberal” will dort jest Alles fm — das 
ift in der auswärtigen Politik panſlaviſtiſch. Die Franzoſen⸗ 
Liebe und der Dentichenhaß bleiben ſich gleih, nur über bie 
Mittel und die Gelegenheiten gibt es verfhiedene Meinnngen. 


Eines der Berenfen aber, welhe auch dem Fürften Gort- 
fhafoff ſchwer fallen dürften, betrifft die Frage, ob denn Ruß⸗ 
fand felber fhon einer Eonftitution fähig wäre? Die polnifche 
Trage ift nämlich zugleich eine innerruffifche Lebensfrage. Mit 
einer Gonftitution für Polen oder auch mit der Zreilaffung 
deffelben wäre die Krifis nicht abgethban, vielmehr flünde man 
dann erft recht vor der Nothwendigfeit, fofort auch eine ruffis 
Ihe Reihöverfaffung auf nationaler Grundlage zu ge- 
währen. Was aber daraus werben follte, davon hat zur Zeit 
noch Niemand einen annähernden Begriff; gewiß ift nur foviel, 
dag das zarenreih die Bedingungen nicht einmal zu einer 
Rändifchen Vertretung, gefchweige denn zu einer modernen Con⸗ 
ftitution befigt. Denn während wir von den Jahrhunderten 
des Mittelalterd eine fociale Gliederung ererbt haben, hat Ruß⸗ 
land even erft das Kaftenwefen überwunden, und befigt nur 
die uniforme Bafis einer weientlih aflatiihen Macht. Das 
bat Czar Nifolaus gemeint, wenn er ſprach: „Die Defpotie ift 
das Princip meined Reihe, aber es ift im vollen Einklang 
mit dem Genius meiner Nation.“ 


— 


Artikel: „Michail Pogodin, der Apoſtel des Banflaviemus“, Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter Bd. 46 ©. 362. 
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Dee nene Czar mußte nothgedruugen veformiren; man 
kann ihm im Grunde nicht einmal vorwerfen, daß er feine 
Reformpolitik Abereili und überftürst habe, trotzdem fleht er 
eigentlih in Rußland felbft nicht viel beflee als in Polen. 
Denn bier wie dort iſt die Reform gleichbedeutend mit dem 
Bersiht auf die Mittel der Macht und monarchiſchen Eriftenz, 
weit ed überall an der moralifhen Unterlage fehlt. Der alte 
&;ar hat die unabjehbare Perfpeftive des erſten Schrittes wohl 
erfannt, darum hat er ſich gehütet, aber auch eine um fo ſchred⸗ 
baftere Erbſchaft feinem Sohne binterlafien. Wenn man in 
dieſem Augenbli vielleicht glaubt, der defpotiiche Vater babe 
zu ſchwarz geſehen, da der Sohn nun doch ſchon gewaltige 
Beränderungen vorgenommen babe, ohne daß die conflitutio- 
nelle Revolution und der Uebergang zur Republif eingetreten 
wäre: fo it es allerdingd wahr, daß die Dinge in Rußlaud 
bisher glatter verlaufen find, ald vor zwei Jahren irgend Je⸗ 
mand für möglich gehalten hätte; aber nicht weil die bedroh⸗ 
lichen Elemente nicht vorhanden wären — fie haben fi gräulich 
genug angemeldet — fondern weil fie fih zur Zeit in eigen- 
thümliher Weife im Schach halten, der aber von heut auf 
morgen ein Ende nehmen fann. 


Wenn ed auf den Willen der geheimen Gejellfchaften in 
Rußland anfäme, dann wäre die ruffifhe Revolution längft 
gemacht; aber es hat ihnen bis jegt an den Hülfsvölfern ges 
fehlt. Diefe waren und find von der großen Angelegenheit der 
LeibeigenensEmancipation volfommen abfjorbirt. Ein guter Theil 
des Adele wäre ganz dazu geflimmt, dem Czaren eine Ver⸗ 
faffung abzuzwingen; aber er kann fi nicht verheblen, daß bie 
Bauern nur auf die Gelegenheit warten, um bie pefaniären 
Berbindlichleiten gegen ihre ehemaligen Herren in galizifcher 
Weife duch Maſſentodtſchlag abzufhütten. Auch die Bauern 
find mit der Art ihrer Sreigebung keineswegs zufrieden, da fie 
den Grund und Boden, den fie von ihren Herren innehaben, 
anentgelvlih zu Eigenthum erhalten wollten ; aber fie werben 
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Polen und die innere Krifie Rußland; ter Hof und bie Parteien 
im Allgemeinen. 

Eine „polnische Conſtitution“, das ift gleich geſagt, aber 
8 iſt für den Petersburger Hof ſchwer zu verlennen, was für 
Polen und für Rußland felbft die Folge davon ſeyn wäürbe, 
Wenn die Reformen ded Marquis Wirlopeläfi nicht gemmg 
feon follen, wenn die großen Mächte für Polen interordixen 
wollen, dann wird ihr Begehren ſchwerlich gleich auf eime 
Trennung oder Freilaffung Polens lauten, fondern es wird 
auf eine polnifche Conftitution binauslaufen, und wahrſcheinlich 
werden die Mächte auch noch fo befcheiden ſeyn, daß fie es 
wieder wie 1815 dem freien Ermeflen des Czarthums über- 
lafien, ob die Verfaflung bloß für Congreßpolen oder für alle 
ehemals polnifhen Provinzen Rußlands, alfo nur für eime 
Bevölferung von 5, oder gleih für eine Seelenzahl von 
15 Millionen zu gelten habe. Vielleicht würde man auch nod 
den Unterfhied mahen, daß die polniſche Verfaſſung nicht 
eigentlich eine moderne Gonftitution, fondern mehr ftänpifcher 
Art ſeyn folle. 
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Und was wärben die Polen dazu fagen? Die Antwort 
M wenig zweifelhaft: fie würden ſich über jened nicht freum 
and über diefed nicht zümen, pacificirt würden fie durch Feines 
von beine. Es mar eine ftändifche Verfaſſung der liberalften 
Bert, welche 1830 zu dem großen Rosreißungsfriege geführt 
It, und dahin wärde die fplendidefte Eonftitution heute wieder 
fübeen,, und zwar je fplenvider deſto bälder. Denn die Bolen 
ud num einmal, zu unferm ımd ihrem Süd, nicht zuerft 
liberal und dann erft national, wie wir verfchnulmeifterte Deutſche 
xs find; die Polen find nugekehrt zuerft national und dann 
erſt liberal; fie wollen von Rußland nicht Gunft und Gnade, 
fondern Die Unabhängigkeit Polens wollen fie, aljo nicht Re 
formen fondern gerade dad Gegentheil, nämlich die Trennung. 


In viefem böfen Dilemma mußte ein Iäugft gebenter 
Hintergedanfe der panſlaviſtiſchen Politif nothwendig ih an- 
melden und Einfluß gewinnen, ih meine den Gedanken, daß 
Polen, wenn ed nım einmal mit dem großen Stavenreiche nicht 
verſchmolzen werben Eönne, von diefem felbR freigegeben und 
naabhängig erklärt werden müfle, um im großen Siavenbunde 
deſto erjolgreihere Dienfte zu thun. In diefem alle hätte 
Belen feine Miffioen als vorgeichobener Poften gegen das bitter 
gehaßte Deutſchthum, dem es allen Raub an Gropflavien, nicht 
wur seit 1772 ſondern feit tauſend Jahren, wieder abjagen 
müßte; mit der ruffifchen Hegemonie⸗Macht wäre dad neue 
Polenreich durch die Bande der Dankbarkeit und durch das 
Verhaͤlmiß eined weitern zum engen Bund, ungefähr na 
dem Mufter des deutfchen Nationalvereind, verknüpft. Sollte 
diefer Gedanke in der fonft unentwirrbaren Lage ded Moments 
wiht etwas Verführerifched haben? fo fragt man ſich mit Recht. 


Andererſeits involvirt ex aber einen fo gewaltfamen Brad 
wit der ganzen Geſchichte and Staatsraiſon Rußlands feit dem 
fen Beter, das Eyarenreich wuͤrde dadurch wenigſtens vorerft 
fo tief deſtruirt und in die Entfernung einer afiatifhen Macht 
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von Europa meggefähleudert, daß nothwendig jedes in Rußland 
noch vorhandene conjervative Gefühl gegen ein ſolches Wagniß 
fid) empören muß. Wenn nun, Preußen dieſen Widerwillen 
möglichft zu fpornen trachtet, wenn es dad Czarthum in jeder 
Weife bei dem Entſchluß, Polen mit gewaltiger Hand feſtzu⸗ 
balten, zu ftärfen und zu befeftigen fucht, fo liegt dieß voll⸗ 
fommen in der Natur der Sache. Denn diefe Macht bräftet 
fih zwar ald „reindentſch“, in Wahrheit ift fie aber von pol⸗ 
nifhen Raube großgeworden, und mit allen hochfliegenden 
Mänen, ja mit der Großmachtſtellung Preußens wäre es zu 
Ende, wenn ed aud von der öflihen Seite fo angefockten 
würde, wie ed im Welten ftetd bebroht if. Mit dem Statusguo 
in Deutihland und der Zufunftöpolitif Preußend verträgt ſich 
in der That nichts Anderes ald der Statusquo in Polen; das 
wifien die Polen, daher ihr Haß gegen den veutfchen, indbe- 
fondere den preußiihen Namen. Wenn nun Hr. von Bidmarf 
gegen diefen Haß und gegen bie für Preußen töbtlichen Pläne 
des Panflavismus die ruſſiſche Regierung felbit als Allürten 
zu gewinnen fucht, fo weiß er was er thut; die Berliner Hort 
fhrittöpartei aber: weiß nit was fie thut, wenn fie ſich da⸗ 
gegen auflehnt. Co fleht die Sache, und ed bebarf, um bie 
vielbefprocgene Bebruar » Convention zu rechtfertigen, gar nicht 
erft der Fiktion, als wenn im Peteröburger Kabinet zwei 
Parteien fi) befämpften, eine ruflifch = deutfche und eine nen- 
ruſſiſch⸗franzoͤſiſche, und als wenn es eine dentfche Pflicht 
Preußens geweſen wäre, der eriteen Partei zu Gülfe zu fommen 
gegen die panſlaviſtiſch⸗ napoleonifchen Juclinationen des Fürften 
Gortſchakoff und feined Anhangs. 


Wil man ein entfprechendes Bild der ruſſiſchen Stim- 
mungen haben, fo muß man fi von derlei Uebertragungen 
ganz losmachen. Wenn die Alternative, vor der Alerander II. 
in der polniſchen Frage fteht, als die ruffifch- deutiche und Die 


neuruffiſch⸗ franzöflfche oder panſlaviſtiſche Nichtung bezeichnet 
werden ſoll, fo iſt dagegen nichts einzuwenden; aber eine 
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ruſſiſchVentſche Bantei hat es nie gegeben, ſoviel auch ſchon 
von ihr geſprochen worden fl. - Die Handvoll hoher ruſſiſchen 
Wärbenträger, welche man als die Führer dieſer Partei nannte 
oder noch nennt, find nie etwad Andered geweſen ald vie uns 
tertbänigften Willendvollftreder ded verftorbenen Czaren. So 
lange Nifolans ald Hort des allgemeinen Eonfervatismus und 
der Legttimität — foweit die Verträge ihm nicht etwa ſelber 
unbequem waren, wie 3. DB. bezüglich der Unirten in den alt⸗ 
yolnifhen Provinzen und endlich bezüglich der Türkei — macht⸗ 
gebietend daſtand, und in diefer Rolle auf die zwei deutfchen 
Großmaͤchte ſich ftäpte, ja fogar förmlich als der Broteftor der 
deuntſchen Mittelftaaten auftrat: folange mochte man dieſe Politif 
eine ruſſiſch⸗ deutfche nennen. Alles Das hat aber feit dem 
Krimfrieg aufgehört. Alerander II. bat in dem Moskauer 
Krönungsmanifeft ausdrüdlid eine neue Periode „nationaler 
Politik“ verkündet und erklärt, daß Rußland fih binforr nicht 
mehr nah den Rüdfichten der Legitimität, fondern bloß nad 
feinem Bortheil richten werde. So ift auch in der italienifchen 
Frage und überall fonft wirklich gefchehen. Von einer deutfchen 
Parteinahme im Gegenfag zur franzöfifhen kann weder beim 
Czaren felbft, noch bei einer ‘Berfon feiner Umgebung die Rede 
feyn; und was die polnische Frage betrifft, fo liegen in feinem 
Geiſte wahrfcheinlih beide Richtungen noch unentichieden ueben⸗ 
einander. | 


Wenn man ferner die Neigung des Fürften Gortfchafoff 
als neuruffifhsfrangöfifch bezeichnen will, fo ift auch da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Denn ed war längft fein Geheimniß 
mehr, daß diefer Minifter innerhalb des panflaviftifhen Ideen⸗ 
kreiſes fiche, und alle Panflaviften find nothwendig ebenfo 
wüthende Hafler des deutſchen Namens, als enthuflafifche 
Eiferer für dab franzöfifhe Buͤndniß*). Auch das ift fiher, 





”) Diefe Thatſachen, welche erit jeht in weiten Kreifen Auffehen 
machen, haben wir vor zwei Jahren ausführlich behandelt in dem 
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daß dem Herrſcher in den Tuilerien Tein größerer Gefallen ge: 
fheben könnte, als wenn Fürſt Gortſchakoff wirktih die Joee 
einer Freilaffung Polend gefaßt hätte, wud daß ber Imperalor 
an deren Ausführung ein ganz enormes Futereffe hätte, freitich 
nicht für Polen fondern gegen das arme Deutfchland. Aber 
es ift wohl. zu bemerken, daß es ſich aud bier nicht um eine 
gefonderte ruſſiſche Partei handelt; was der Fürſt feinem Mo- 
narchen in Diefer Hinſicht rathen wird, das räth er ald Sprecher 
des ganzen ruſſiſchen Liberalismus. Was immer in Rußland 
liberal ift — und „liberal* will dort jest Alles ſeyn — das 
ift in der auswärtigen Politik panflavifiiih. Die Franzoſen⸗ 
Liebe und der Dentichenhaß bleiben ſich gleih, nur über vie 
Mittel und die Gelegenheiten gibt es verfchiedene Meinungen. 


Eines der Bedenfen aber, weldhe auch dem YFürften Gort⸗ 
ſchakoff ſchwer fallen dürften, betrifft die Frage, ob denn Ruß⸗ 
fand ſelber ſchon einer Eonftitution fähig wäre? Die polnifche 
Frage ift nämlich zugleich eine innerruffifche Lebendfrage. Mit 
einer onftitution für Polen oder aud mit der Freilaffung 
deffelben wäre die Krifid nicht abgethban, vielmehr flünde man 
dann erft recht vor der Nothiwendigfeit, fofort auch eine ruffi- 
[he Reichsverfaſſung auf nationaler Grundlage zu ger 
währen. Was aber daraus werden follte, davon hat zur Zeit 
noch Niemand einen annähernden Begriff; gewiß ift nur foviel, 
daß das Gzarenreih die Bedingungen nicht einmal zu einer 
ſtaͤndiſchen Vertretung, gefchweige denn zu einer modernen Eon- 
ftitution befist. Denn während wir von den Jahrhunderten 
des Mittelalterd eine fociale Gliederung ererbt haben, hat Ruß⸗ 
land eben erft das Kaftenwefen überwunden, und befigt nur 
die uniforme Baſis einer weientlih aflatifhen Macht. Das 
hat Czar Nifolaus gemeint, wenn er ſprach: „Die Defpotie ift 
das Princip meined Reihe, aber es ift im vollen Einflang 
mit dem Genius meiner Nation.“ 





— 


Artikel: „Michail Pogodin, ver Apoſtel bes Panſlavismus“, Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter Bo. 46 ©. 362. 
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Dee none Ezar mußte nothgedrungen vefermiren; man 
kaun ihm im Grunde nicht einmal vorwerfen, daß er feine 
Reformpolitif Abereilt und überftürst habe, trotzdem fleht er 
eigentlih in Rußland felbft nicht viel befier als in Polen. 
Denn bier wie dort iſt die Reform gleichbedeutend mit dem 
Berziht auf die Mittel der Macht und monarchiſchen Eriftenz, 
weit ed überall an der moralifhen Unterlage fehlt. Der alte 
Gar hat vie unabjehbare Perfpeftive des erften Schrittes wohl 
erkaunt, darum hat ex fich gebütet, aber auch eine um fo ſchred⸗ 
baftere Erbſchaft feinem Sohne binterlaffen. Wenn man in 
dieſem Augenblick vielleicht glaubt, der defpotiihe Vater habe 
zu ſchwarz geichen, da der Sohn nun doch ſchon gewaltige 
Beränderungen vorgenommen habe, ohne daß die conflitutio- 
nelfe Revolution und der Llebergang zur Republif eingetreten 
wäre: fo iſt es allerbinge wahr, daß die Dinge in Rußland 
bisher glatter verlaufen find, als vor zwei Jahren irgend Je⸗ 
mand für möglich gehalten hätte; aber nicht weil die bedroh⸗ 
lichen Elemente nicht vorhanden wären — fie haben fih gräulich 
genug angemeldet — fondern weil fie fi zur Zeit in eigen⸗ 
thümlicher Weife im Schach halten, der aber von heut auf 
morgen ein Ende nehmen kann. 


Wenn es auf den Willen der geheimen Gejellfhaften in 
Rußland anfäme, dann wäre die ruſſiſche Revolution längſt 
gemacht; aber es hat ihnen bis jetzt an den Hülfsvölfern ges 
fehlt. Diefe waren und find von der großen Angelegenheit der 
Leibeigenen-Emancipation vollfommen abforbirt. Ein guter Theil 
des Adels wäre ganz dazu geflimmt, dem Czaren eine Ber- 
faffung abzuzwingen; aber er kanu ſich nicht verheblen, daß vie 
Bazern nur auf die Gelegenheit warten, um die pefnniären 
Berbindlichleiten gegen ihre ehemaligen Herren in galizifcher 
Weile duch Maffentodtfhlag abzufhütten. Auch die Bauern 
find mit der Axt ihrer Freigebung Feineswegs zufrieden, da fie 
den Grund und Boden, den fie von ihren Herren innehaben, 
anentgeldlich zu Eigenthum erhalten wollten ; aber fie werben 
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Polen und die Innere Kriſie Rußlands; ter Hof und die Parteien 
im Allgemeinen, 

Eine „polnifhe Conſtitution“, das ift gleich gejagt, aber 
eB iſt für den Petersburger Hof ſchwer zu verkeunen, was für 
Bolten und für Rußland ſelbſt die Folge davon ſeyn wärke. 
Wenn die Reformen ded Marquis Wirlopeldfi nit geumg 
ſeyn follen, wenn die großen Mächte für Polen intercedizen 
wollen, dann wird ihr Begehren ſchwerlich gleich anf eine 
Trennung oder Freilafiung Polens lauten, fondern es wird 
auf eine polnifche Eonftitution binauslaufen, und wahrſcheinlich 
werden die Mächte auch noch fo befcheiden feyn, daß fie es 
wieder wie 1815 dem freien Ermeflen ded Czarthums übers 
lafien, ob die Verfafiung bloß für Eongreßpolen oder für alle 
ehemals polnifchen Provinzen Rußlands, alfo nur für eime 
Bevölferung von 5, ober gleih für eine Seelenzabl von 
15 Millionen zu gelten babe. Vielleicht würde man aud no 
den Unterfhied mahen, daß die polnifhe Verfaſſung nicht 
eigentlich eine moderne Conftitution, fondern mehr ſtaͤndiſcher 
Art feyn folk. 











Polen und Kußlanb. 623 


Und was wärden die Polen dazu ſagen? Die Autwort 
iſt wenig zweifelhaft: fie wärben fi über jenes nicht freuen 
und über dieſes nicht zümen, pacificirt würden fie durch Feines 
von beiden. Es war eine ſtändiſche Verfaſſung der liberalften 
Art, weldge 1830 zu dem großen Losreißungsfriege geführt 
bat, und dahin würde die fplendidefte Gonftitution heute wieder 
führen, und zwar je fplendiver defto bälder. Denn die Polen 
ſind num einmal, zu unferm ımd ihrem Glück, nit zuerſt 
liberal und dann erft national, wie wir verfchulmelfterte Deutiche 
8 find; die Polen find nugekehrt zuerft national und dann 
erſt Tiberal; fie wollen von Rußland nicht Gunft und Gnade, 
fondern die Unabhängigkeit Polens wollen fie, aljo nicht Re 
formen fondern gerade dad Gegentheil, nämlich die Trennung, 


In diefem böfen Dilemma mußte ein läugft gebegter 
Hintergedanfe der panſlaviſtiſchen Politif notwendig ſich an⸗ 
melden und Einfluß gewinnen, ih meine den Gedanken, daß 
Bolen, wenn es num einmal mit dem großen Stavenreiche nicht 
verfhmelzen werden könne, von diefem ſelbſt freigegeben und 
unabhängig erklärt werben müfle, um im großen Slavenbunde 
deſto erfolgreihere Dienfte zu thun. In dieſem Walle hätte 
Polen feine Miffion ald vorgefihobener Poſten gegen das bitter 
gehaßte Deutfchthum, dem es allen Raub an Großſlavien, nicht 
wur feit 1772 fondern feit tanfend Jahren, wieder abjagen 
müßte; mit der ruffifhen Hegemonie- Macht wäre dad neue 
Polenreich dur die Bande der Dankbarfeit und durch das 
Verhaͤliniß eined weitern zum engem Bund, ungefähr nad 
dem Mufter des deutfchen Nationalvereins, verfnüpft. Sollte 
diefer Gedanke in der fonft unentwirrbaren Lage des Moments 
wicht etwas Verführeriſches haben? fo fragt man ſich mit Recht. 


Andererſeits involvirt ex aber ehren fo gewaltſamen Bruch 
mit der ganzen Geſchichte und Staatsraiſon Rußlands feit dem 
erſten Beter, das Eyzarenreich wärde dadurch wenigſtens vorerft 
fo tief deſtruirt und in die Entfernung einer afiatifhen Macht 
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‚von Europa weggeſchleudert, daß nothwendig jedes in Rußland 
noch vorhandene conjervative Gefühl gegen ein ſolches Wagniß 
ſich empören muß. Wenn nun Preußen dieſen Widerwillen 
möglichft zu fpornen tradhtet, wenn es dad Czarthum im jeder 
Weife bei dem Entſchluß, Polen mit gewaltiger Hand feſtzu⸗ 
balten, zu ftärfen und zu befeftigen ſucht, fo liegt dieß voll- 
fommen in der Natur der Eade. Denn diefe Macht brüſtet 
fih zwar ald „reindentfh”, in Wahrheit ift fie aber von pol⸗ 
niſchem Raube großgemorben, umd mit allen hochfliegenden 
Mänen, ja mit der Großmachtſtellung Preußens wäre es zu 
Ende, wenn ed aud von der öftlihen Seite fo angefochten 
würde, wie ed im Weiten ftetd bedroht iR. Mit dem Statutguo 
in Deutſchland und der Zukunftöpolitif Preußens verträgt ſich 
in der That nichts Andered ald der Etatusquo in Polen; das 
wiften die Polen, daher ihr Haß gegen den deutſchen, insbe⸗ 
fondere den preußifchen Namen. Wenn nun Hr. von Bismarf 
gegen diefen Haß und gegen die für Preußen tödtlihen Piäse 
des Panflavismus die ruſſiſche Regierung felbft als Allürten 
zu gewinnen fucht, fo weiß er was er thut; die Berliner Fort 
fehrittöpartei aber weiß nicht was fie thut, wenn fie ſich da⸗ 
gegen auflehnt. So fteht die Sache, und es bevarf, um Die 
vielbeſprochene Februar - Konvention zu rechtfertigen, gar nicht 
erft der Fiktion, ald wenn im ‘Peteröburger Kabinet zwei 
Parteien ſich befämpften, eine ruffifch = deutfche und eine nen- 
ruſſiſch⸗franzoͤſiſche, uud ald wenn ed eine dentfche Pflicht 
Preußens geweſen wäre, der eritern Partei zu Hülfe zu fommen 
gegen die panflaviftifhnapoleonifhen Juclinationen des Fürſten 
Gortſchakoff uud feines Anhangs. 


Will man ein entjprechendes Bild der rufliihen Stim- 
mungen baten, jo muß man fi von berlei Lebertragungen 
ganz losmachen. Wenn die Alternative, vor der Alerander II. 
in der polniſchen Frage fteht, als die ruffifch- deutiche und bie 
neuruffiſch⸗ franzöſiſche oder panſlaviſtiſche Richtung bezeichnet 
werden ſoll, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden; aber eine 
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ruſſiſchventſche Partei hat es nie gegeben, ſoviel auch ſchon 
von Ihe geſprochen worden ifl. - Die Handvoll hoher ruſſiſchen 
Würdenträger, welche man als die Kührer dieſer Partei nannte 
oder noch nennt, find nie etwas Anderes geweſen ald die uns 
teribänigften MWillendvoliftreder des verftorbenen Czaren. So 
bange Nilolaus ald Hort ded allgemeinen Confervatismus und 
ver Legitimität — ſoweit Die Verträge ihm nicht etwa felber 
unbequem waren, wie 3. B. bezüglich der Unirten in ven alt 
poluiſchen Provinzen und endlich bezüglich der Türkei — macht⸗ 
gebietend daſtand, und in diefer Rolle auf die zwei deutſchen 
Großmaͤchte ſich ftäpte, ja fogar förmlich als der Broteftor der 
desifchen Mittelftaaten auftrat: folange mochte man dieſe Politik 
eine ruſſiſch⸗dentſche nennen. Alles Das bat aber feit dem 
Krimfrieg aufgehört. Alerander II. bat in dem Moskauer 
Krönungsmanifelt ausdrüdlih eine neue Periode „nationaler 
Politik“ verfündet und erklärt, daß Rußland fich hinfort nicht 
mehr nad den Rüdfichten der Legitimität, fondern bloß nad 
feinem Bortheil richten werde. So ift auch in der italienifchen 
Frage und überall fonft wirklich gefchehen. Bon einer deutſchen 
Parteinahme im Gegenjag zur franzöfifhen fann weder beim 
Czaren felbft, noch bei einer Perfon feiner Umgebung die Rebe 
ſeyn; und was bie polnifche Frage betrifft, jo liegen in feinem 
Geiſte wahrfcheinlich beide Richtungen noch unentfchieden neben: 
einander. 


Wenn man ferner die Neigung des Fürften Gortichafoff 
als neuruffifhsfrangöfifch bezeichnen will, fo ift auch da⸗ 
gegen nichtd einzuwenden. Denn ed war längft fein Geheimniß 
mehr, daß diefer Minifter innerhalb des panflaviftifhen Ideen⸗ 
kreiſes ftehe, und alle Panflaviften find nothwendig ebenfo 
wäthende Hafer des deutſchen Namens, als enthuflaflifche 
Eiferer für das franzöfifche Bündnis. Auch das ift ficher, 





”) Diefe Thatfachen, welche erſt jetzt in weiten Kreifen Aufſehen 
machen, haben wir vor zwei Jahren ausführlich behandelt in dem 
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daß dem Herrſcher in den Tuilerien fein größerer Gefallen ge: 
ſchehen könnte, ald wenn FZürft Gortſchakoff wirklich die er 
einer Freilaffung Polens gefaßt hätte, wıb Daß der Imweraler 
an deren Ausführung ein ganz enormes Interefſe hätte, freilich 
nicht für Polen fondern gegen das arme Deutfchland. Aber 
es ift wohl.zu bemerfen, daß es fih auch bier nicht um eim 
gefonderte ruſſiſche Partei handelt; was der Fürſt feinen Mo 
narchen in diefer Hinftcht rathen wird, dad räth er als Spreder 
des ganzen rufliihen Liberalismus. Was immer in Rußlan⸗ 
liberal ift — und „liberal“ will dort jest Alles ſeyn — das 
ift in der auswärtigen Politik panſlaviſtiſch. Die Franzoſen⸗ 
Liebe und der Dentfhenhaß bleiben fich gleih, nur über Die 
Mittel und die Gelegenheiten gibt es verfchiedene Meinunges. 


Eines der Bedenken aber, welche auch dem Fürſten Gort- 
ſchakoff ſchwer fallen dürften, betrifft die Frage, ob denn Rup 
fand felber fhon einer Konftitution fähig wäre? Die polnilde 
Frage ift nämlich zugleich eine innerruffifhe Lebensfrage. Mit 
einer Eonftitution für Polen oder auch mit der Freilaſſung 
defielben wäre die Krifid nicht abgethban, vielmehr ſtünde man 
dann erft recht vor der Nothwendigkeit, fofort auch eine ruſſi⸗ 
[he Reihsverfaffung auf nationaler Grundlage zu ge 
währen. Was aber daraus werben follte, davon hat zur Zeit 
noch Niemand einen annähernden Begriff; gewiß ift nur fovid, 
daß das Czarenreih die Beringungen nicht einmal zu einer 
ftändifchen Vertretung, gefchweige denn zu einer modernen Com 
ftitution befigt. Denn während wir von den Jahrhunderten 
des Mittelalterd eine fociale Gliederung ererht haben, hat Ruß⸗ 
land eben erft das Kaſtenweſen überwunden, nnd befigt nut 
die uniforme Baſis einer wefentlih afiatifhen Macht. Das 
hat Czar Nikolaus gemeint, wenn ex ſprach: „Die Defpotie if 
das Princip meines Reihe, aber ed ift im vollen Einklang 
mit dem Genius meiner Nation.“ 


— 


Artikel: „Michail Bogodin, ver Apoflel bes Panflavismus“, Hiſtot.⸗ 
polit, Blätter Bd. 46 ©. 362. 
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Der nmene Czar mußte nothgedruugen veforwiren; man 
kann ihm im runde nicht einmal vorwerfen, daß er feine 
Neformpolitif Abereilt und überftürst habe, trotzdem fteht er 
eigentlich in Rußland feloft nicht viel beſſer als in Polen. 
Denn bier wie dort if Die Reform gleichbedeutend mit dem 
Berzicht auf die Mittel der Macht und monarchiſchen Eriflenz, 
weil ed überall an der moraliihen Unterlage fehlt. Der alte 
Ger hat vie unabfehbare Perfpeftive des erſten Schrittes wohl 
erkaunt, daram hat er ſich gehütet, aber auch eine um fo ſchred⸗ 
baftere Erbſchaft feinem Sohne Yhinterlaffen. Wenn man in 
dieſem Augenblick vieleicht glaubt, ver defpotiihe Vater habe 
zu ſchwarz geichen, da der Sohn nun doch ſchon gewaltige 
Beränverungen vorgenommen babe, ohne daß die conftitutio- 
nelte Revolution und der Uebergang zur Republif eingetreten 
wäre: fo iſt es allerdings wahr, daß die Dinge in Rußland 
bisher glatter verlaufen find, als vor zwei Jahren irgend Je⸗ 
mand für möglich gehalten hätte; aber nicht weil die bedroh⸗ 
lichen Elemente nicht vorhanden wären — fie haben ſich gräutidy 
genug angemeldet — fondern weil fie fi zur Zeit in eigen» 
thümliher Weife im Schach halten, der aber von heut auf 
morgen ein Ende nehmen fann. " 


Wenn ed anf den Willen der geheimen Gefellfchaften. in 
Rußland anfäme, dann wäre die ruſſiſche Revolution längft 
gemadt; aber es bat ihnen bis jegt an den Hülfsvölfern ges 
fehlt. Diefe waren und find von der großen Angelegenheit ber 
Leibeigenen-Emancipation vollflommen abforbirt. Ein guter Theil 
des Adels wäre ganz dazu geflimmt, dem Czaren eine Ver⸗ 
faffung abzuzwingen; aber er kann fi nicht verheblen, daß die 
Dawern nur auf die Gelegenheit warten, um bie pefuniäten 
Berbinviichleiten gegen ihre ehemaligen Herren in galiziſcher 
Weiſe durch Maſſentodtſchlag abzuſchütteln. Auch die Bauern 
ſind mit der Art ihrer Freigebung keineswegs zufrieden, da ſie 
den Grund und Boden, den ſie von ihren Herren innehaben, 
unentgeldlich zu Eigenthum erhalten wollten; aber fie werben 
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ſich nicht gegen den Czar erheben, da fie immer no mit Dem 
Czar wider den Adel durchzudringen hoffen. Erſt daun wird 
diefe Täuſchung verſchwinden, wenn die neue Refrutirung 
nach. fehejährigem Aujfchub wieder aufgenommen werben muß. 
Die leibeigenen Bauern verftanden nämlig unter ihrer „Be- 
freiung* vor Allem die Bejreiung von der graufamen. Qual 
des Rekrutenſtellens; Freiſeyn und Refrutirung vermögen fie 
nicht miteinander zu reimen; der Tag, wo fie ihren Irrthum 
einfeben mäflen, wird für Rußland der entfcheidende Tag ſeyn. 
Es war eine weitverbreitete Meinung, daß der 3. März (19. Febr.) 
4863 ald der Schlußtermin der provilorifchen Emancipatiom, 
Die Entſcheidung geben werde; aber ed war ein Verſehen. Erſt 
mit der neuen Rekrutirung wird man willen, was vom ruſſiſchen 
Landvolf zu erwarten ift; und dem Ausfall feheint man auch 
in St, Beterdburg mit Bangen entgegen. zu ſehen, denn bie 
zur Stunde iſt die feit fechd Jahren fiftirte Maßregel, troß der 
offenbar vrängenden Umftände, wicht wieder aufgenommen 
worden *), 


Ezar Nikolaus fol fterbend zu feinem Sohne gefagt haben : 
„Souha**), nimm dich in Acht, daß du nicht der Ludwig XVI. 
Rußlands wirft!” Aber der neue Czar und feine Etaais- 
männer haben feine Schüchternheit verratben. Sie haben in 
wenigen Jahren eine maflenhafte Thätigfeit entwidelt; und 
wenn jede Intention, die auf dem Papier verordnet ift, fofort 
auch in die Wirflichfeit überginge, dann befände fih Rußland 
an der Schwelle des verfafjungsmäßigen Rechtsſtaats. 


Die Regierung hat zunächft mit großartigen Reduktionen 
der übertriebenen Armee des verftorbenen Herrſchers angefangen. 
Darauf folgte eine ebenfo großartige Vermehrung der Schulen, 
die Beihränfung der Schüler nah Zahl nud Ständen (viel- 





*) Für das eigentliche Rußland nämlich; denn die Rekrutirung in 
Bolen war befanntlih ein Ausnahmeverfahren! 
) Abkürzung für Aleranber. 
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mehr Kaften) wurde aufgehoben, wie ver militaͤriſche Gamaſchen⸗ 


dienſt der Studenten. Jedermann darf jeßt ſtudiren, nicht mehr. 


bloß wie fräher die vienftadelihen Söhne. Die Preſſe erhielt 
mehr Freiheit ald fie verdiente; Minifter Golownin wollte die 
Cenſur fogar ganz abfchaffen; um fie zu brandmarfen, ließ ex 
füngft zwei flarfe Bände von Literaturftüden druden, die von 
ven Eenforen feiner Borfahrer verboten worden waren!! Die 
Reformen in Polen waren ſchon feit zwei Jahren eingeleitet. 
Das Recht der alten Verfaſſung Finnlande, das feit 1809 ein 
tobter Buchftabe geblieben war, hatte neue Anerfennung gefunden. 
Die traurige Prarid der Branntweinpacht wurde definitiv ab» 
geſchafft, ein finanzieller Staatöftreih von unberechenbarer Trag⸗ 
weite. Am. 19. Febr. 1861 erging des Dekret über die reis 
laflung der Leibeigenen innerhalb einer Frift von zwei Jahren. 
Inzwiſchen wußte die ganze Verwaltung des platten Landes, 
welche bisher den adelichen Leibherren oblag, umgeſtaltet wer« 
den. Es geſchah; dabei wurden auch die Förperlihen Strafen 
abgefhafft, was in Rußland für fih allen ſchon einer Staatds 
umwälzung gieliblommt. Ehe die zwei Jahre um waren, er« 
ſchien auch noch die große Juſtizreform, die vor einem Luſtrum 
im autofratifhen Reich des Czaren noch für undenkbar gelten 
mußte: Trennung der Juſtiz von der Verwaltung und Polizei 
mit öffenttihem und mündlichem Verfahren uud mit — Ges 
ſchwornen. Allerdings wird für politifche Verbrechen und für 
Attentate „gegen den Glauben” (dieſe Elaufel genirt die Libes 
talen am meiften) ein Ausnabhmöverfahren vorbehalten; aber 
es liegt doch in diefem Schritt ein entfchiedener Bruch nicht nur 
mit der ganzen Bergangenheit, fondern mit der Weſenheit des 
mookowitiſchen Byzantinismus. 


Graf Panin, ſeit 23 Jahren Juſtizminiſter, hatte das 
gewaltige Emancipationswerk auf ſich genommen, vor der 
Jaſtizreform aber zog er fi zurück. Eine folhe Reform, fagte 
er, bedinge die Entſtehung eines Advokatenſtandes, und dieſe 
fei. mit dem ganzen Weien der autofratifchen Bureaufratie un⸗ 
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vereinbar; entweder müfje man entichloffen fer, das Gufen 
vollkommen aufzugeben, oder man müffe die Juſtizreform falls 
laſſen. Mit andern Worten: ver nächſte Schritt führt mu 
ruſſiſchen Reichsverfaſſung. So ift es auch; eine amtoneme 
Juſtiz und Antofratie find fehlehthin unverträglide Ding. 
Die Machthaber in St. Petersburg mögen fich dagegen wehrer 
wie fie wollen, thatfächlich geben fie doch nach / und fir treia 
ab Einer nah dem andern. Der Menihenverbraug in da 
oberften Staatsftellen ift ein umgebeurer. In den zwei Jah 
nach der Emaucipationsafte ift, mit Ausnahme des Audwir 
tigen, wieder ein ganz neued Minifterium in's Amt getreten; 
Männer die heute als ſcharlachroth erfcheinen, müſſen morge 
ald Reaftionäre abtreten, insbefondere leidet es Keinen „Frou⸗ 
men" im Geifte der alten Aera mehr auf den gränen Seffde 
Unter andern Reformen bat der Czar auch Winiferconick 
eingejährt, was die natärlihe Folge hat, daß die Misike 
folivariih kommen und geben. Neueſtens pflegen auch die 
Unterſtaatoſekretaͤre, welche fonft die Amtstradition bewahrten 
mit den Portefeuilles zu wechfeln. Les revolutions usent Be 
tos hommes. In der wirbelnden Bewegung der obern Regiones 
verfüngt fih die Bureaufratie überhaupt; die Älteren Staa 
diener geben raſch ab, fie habem ſich überlebt und taugen nich 
mehr in die neue Zeit; die jüngeren haben ſich das gemerft 
fie überbieten fi im Liberalismus gegm Reaktion und „Ce⸗ 
marilla“, und man vermuthet nicht ohne Grund, daß in biefen 
Rachwuchs des bureaufratifchen Heered dad „junge Rupie‘ 
feine mädhtigfte Stüte babe. 


An beforgten Warnern fehlt es auch nicht, und fo iR @ 
natärlih,, daß vor jeder Schwierigkeit die Regierung einem 
Fuhrwerk gleicht, dad hinten und vorne Pferde angefpamnt hat 
So war ed in Warihau und fo ift es in Peteroburg ſelbſ 
Die Einen verlangen ſtrenge Repreſſive md ſcharfe Zugel, die 
Andern ſorgloſe Milde und fortwährend Zugefändniſſe. Ri 
wer am Hofe überhaupt, ſondern auch innerhalb der cau⸗ 
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fen Famtlie bekämpfen fih entgegengeſetzte Einfluͤſſe. Es ift 
zur Zeit, mit Ausnahme Englands, wo das Königthum: eis 
gentlih bloß figurirt , nahezu an allen großen Höfen die fon« 
derbare Erfcheinung eingetreten, daß die jüngern Brüder oder 
fonft dem Thron nächſt Stebenden eine Barteiftellung gegen 
das vegierende Haupt der Familie einnehmen. Vielleicht bat 
man darin eines der Symptome zu erbliden, welche anf allges 
meine Decadenz und Auflöfung der Dimaftien venten. Jeden⸗ 
fallo tritt dieſer allerhöchſte Bruderzwiſt nirgends anffallender 
hervor als in Rußland. 


Vor Jahr und Tag curſtrie in St. Petersburg eine be⸗ 
deutſame Carikatur. Der Czar ſitzt im Schlitten und wird von 
feinem Bruder Oroßfärk Conſtantin im geftrediten Lauf da⸗ 
bingefaheen ; Sr. Majeſtät fällı der Helm vom Kopfe, er bit- 
tet den erlauchten Kutfcher langſam zu fahren, diefer aber treibt 
Die Roffe nur fihärfer au mit den Worten: „Fiüͤrcht' Dich nicht!” 
Es if etwas Wahres an diefem Bild, aber nicht Allee. Als 
Gar Alerauder fein unvermeidliches Reformwerk begann, hatte 
er zwei Wege vor fih: enwweder wählte er nad Art Peters 
des Erften oder Friedrichs von Preußen ven aufgeflärten und 
soi-disant wohlmollenden Deipotismns, oder er verfuhr unter 
Mitwirkung und Beirath, dam aber auch unter Mitverant- 
wortlichkeit derer, die von den Veränderungen berührt wurden. 
Alexander bat Letzteres gewählt; er ‚hat in der Bauernfrage 
nicht befohlen „fo fei es“, fondern er bat erft nach langer Ber 
zathung mit den Ndeldcomited PVerfügumgen getroffen. Im 
Genind des Czarthums liegt dieſer Modus nicht, fondern er 
führt folgerichtig zu einem Verzicht der Alleinherrſchaft zu Gun⸗ 
ſten verfafiungsmäßiger Rethte aller Stände und Lebensberafe, 
oder wie die Liberalen fagen, zur Eonftitution. Das weiß 
Großfür Eonfantin, und eben darum will er den entgegen» 
geſehten Modus. Seine Abkichten find noch liberale als bie 
des Bruders, fein Weg aber ifl der deſpotiſche. Wie er als 
Großadmiral durch willtäriſche Orbre die Marine umgeftaltet 
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bat, fo fol der Umban des ganzen Reiche durch ven einfaden 
abfoluten Befehl geſchehen. Das Recht und die Einſicht wid 
er nur Einem zugefteben, alle Anderen haben die Pflicht des 
Gehorchens. 


Allerdings wäre dieß allein ächt czariſch und ächt byzau⸗ 
tiniſch. Aber auch darin mag der kluge Prinz recht haben, daß 
das Rand völlig unberechenbaren Erfihätterungen preiögegeben 
würde, wenn der Czar die Macht des alleinigen Berfügens 
aus der Hand gäbe. Er fürchtet Feine noch fo moderne Reu- 
erung, aber er fürchtet ven abenvländifchen Brauch des Mit- 
rathens und Mitthatend, er fürchtet dad Recht Aller und Ein- 
zelmer neben dem Rechte ded Einen. Daher aud fein auffal- 
lendes Benehmen in dem Haupteomite, weldhed die Emancipas 
tionsfache zu berathen hatte. Der Großfärft verlangte mit 
Ungeftäm, daß aus czarifher Machtvollkommenheit die Frei- 
lafiung und Beſttzverleihung an die Bauern obne alle und jede 
Entfhädigung für die Gutsherrn ohneweiters decretirt werde. 
Durch eine folde Raubthat wärde der Adel, der in Rußland 
mit dem Stand der Gutbbeſttzer iventifh iſt, moraliſch und 
materiell vernichtet worden feyn; aber gerade deßhalb ver: 
langte der Großfürft die Maßregel. Er wußte, daß font der 
Adel, mie auch Fürft Orloff dem Ezaren voramdfagte, nad dem 
Aufhören des Herrenverhältnifies zu 23 Millionen Menfchen 
eine andere politifhe Stellung werde ſuchen mäflen, und daß 
dieſe nur in den Formen des verfafiungsmäßigen Rechtsſtaats 
za finden wäre. Damit der Adel nicht die Revolution einleite, 
die dann von Andern gemacht würde, follte er lieber vernichtet 
und das Interefie der Bauern zugleih von Neuen an den all- 
einigen Czarenwillen gefeffelt werben. | 


Mit dieſer einleuchtenven Politik ſtieß indeß der Prinz 
im Comit& der adelihen Eigenthümer fo heftig an, daß er 
endlich ausweichen und eine Reife von 13 Monaten ins Aus⸗ 
land unternehmen mußte. Als ex wieberfehrte, hatte Alexander 
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fon bittere Erfahrungen gemacht; die aufräbrerifhen Hlug- 
fhriften, die geheimen Clubs, die Stubentenunruben hatten die 
kiberale Bertrauenäfeligleit geftört, und je mehr dad unterir⸗ 
diſche Treiben Schreden verbreitete, deito höher flieg das Aus 
ſehen Eonftantind. Eein Eiufluß wurde bald ausſchließlich; 
Die nenen Minifter Golownin and Reiten waren ald feine. 
Greaturen befannt, hoch liberal und aufgeklärt, aber keineswegs 
conſtitutionell. Es entitand um den Großfürften als Judiffe⸗ 
renzpunkt eine Art Bartei, die feinen Ramen trug („Conſtan⸗ 
tinoffgen“) und die verſchiedenſten Schattirungen in fih ver 
einte._ Die Altruſſen oder Stavopbilm und die modern Li⸗ 
beralen verhalten ſich fonft wie Feuer und Wafler, an Eon» 
ftantind Anſchauung aber gefiel beiden etwas: jenen der By- 
zantinismus des Weges, dieſen die Aufgeflärtheit des Ziele. 
Selb die Demokraten, deren Zabl bis zu der Kataſtrophe 
der Brandftiftungen geavaltig anwuchs, hätten ſich gerne der 
eroßfürftlichen Führung überlaffen, inwieweit e& der Veruich⸗ 
tung des Adels und der nnentgelvlichen Dotirung der Bauern 
galt. Das Uebrige hätte ſich leicht von ſelbſt gefunden, da ja 
doch der Liberalismus des abfoluten Bejſehls endlich bei ber 
Aufhebung des abfolnten Befehls felber anfommen muß. So 
wäre der Großfürft für den Moment der Mann Aller gewor- 
den, mit einziger Ausnahme des grundbbefigenden Adels. 


Seht wo von den ruflifchen Parteien foviel die Rede ift, 
dürfte ed nicht unwichtig feyn, fih gründlich darüber zu orien- 
tiren. BIN man für die angenblidlihe Lage immer noch bie 
alten Parteinamen gebrauden, fo wird man fih völlig vers 
wirren. Wohl ift die Subflanz diefer alten Parteien (Peters⸗ 
burger und Moskauer, deutſche und altruffifche, Slavophilen 
und Europäer) noch vorbanden*), aber ihr Etreit ift zur Zeit 
veraltet und fie find ausfchließlih auf das Feld der wiſſenſchaft⸗ 





*) Bergl den Anhang, 
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lichen Discuſſion zurddgebrängt. Allerdings wird fich ihr 
Kampf wieder im öffentlichen Leben entſpinnen, dann nämlich 
wenn es fih um die große Entfheidung in den fperifiih ruf 
fifden Fragen, in der agrarifchen und in der orthodox⸗kirchli⸗ 
Gen, mit Einem Wort um Seyn’ over Nichtſeyn der raffäfchen 
- GSorietät handeln wird. Sekt iſt ed aber noch niht an Dem, 
felbft die brennende Angelegenheit zwiſchen den pflichtigen Bas- 
ern und den bereditigten Herren fcheint momentan und minde⸗ 
ſtens bis zur neuen Rekrutirung verfchoben zu feyn. Zur Zeit 
handelt es fich einzig und allein um die Regiermugdform, md 
da gibt e6 nur drei Parteien, die nicht einmal eigenthüm⸗ 
lich ruflifch, fondern auch ſchon and der Geſchichte des Abend⸗ 
laudes wohlbefannte Richtungen find. 


Auf Seite des Ezaren fteht nur der grundbefigende Adel, 
infoferne als beide ehrlih bedacht find, Den verfaflungsmäßigen 
Rochtoſtaat mzubahnen, fei ed in der Form Einer großen Bew 
fammlang oder eined Syſtems von 50 bi6 60 Provinzial⸗ 
Landtagen. Dap der Czar feit der Emancipationsakte ſich wie⸗ 
der auf den Adel zu flüben gevenft, den fein Bruder vernide 
ten wollte, dad unterliegt keinem Zweifel. Bei jever Belegen- 
heit verfühert Alexander feine Werthſchätzung bed Adels mit 
einer fo auffallenden Betonung, daß man dabei unwillkürlich 
an den großfürftliden Gegenfat erinnert wird. Darum ruft 
auch der berüshtigte Bakunin in einer feiner Braudſchriften hoͤh⸗ 
nend aus: „Die Scene hat fid) jeßt geändert; ‚zur Zeit des 
Comités über die Bauernfrage drohte man dem Adel im Na- 
men des Volkes, jett Dagegen bat man im Udel fabulöfe Tu- 
genden entdeckt und nenut ihn den Älteren Sohn Rußlands, bie 
Stüpe ded Throne, Die Zierde des Vaterlandes, und vielleicht 
wird man noch damit endigen,, daß man eine adelige Con⸗ 
Ritution gibt.“ 


Wenn dagegen Großfürft Eonftantin und fein altlibera- 
ler Anhang eine Theilung der Gewalt um feinen Preis zu⸗ 
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geben wollen, fe haben fie allerbingd nur zu vide praifchen 
Geinde für fih. Es gibt in Rußland Kaftlen-Refte, aber keine 
fociale Gliederung in beftimmte Stände ; der Mittelftand fehle 
ganz, der Adel fällt großentheild mit der Beamtenſchaft in Eins 
zuſammen, und die große Mafle der fogenannten gebildeten 
Maſſen iſt im gremgenlofe Verberbniß verfunfen. Vas ift ein 
Beben wie gemadt für dad Syftem eines aufgeklärten Defpo- 
Kömus, während das Bedenken fehr begründet ſcheint, ob eine 
Monarchie mit folden Elementen ihre Gewalt theilen dürfe? 
Ham wir nur ein paar Zeuguiffe. aus entgegengefehten La⸗ 
gern! Dem Wiener „Baterland” wird am 1. Juli v. 3. aus 
Petersburg gefchrieben: „Die Impfung ded Ruſſenthums heute 
mit dentfhem Geifte und veutfher Sentimentalität, morgen 
mit franzoſiſchem Sentiment und mit dem ganzen esprit gaulois, 
beute mit Hegel, morgen mit Proudhon, diefes Mirtum von 
Beltaive, ve Maiftre, Krädener, altgriechiſch⸗ orthodorem Kirchen⸗ 


thum, jungdeutſchem Spiritualiemus — mußte eine Faͤulniß 


ind Bodenloſe erzeugen. Die Erziehung der drei lebten Ge⸗ 
ſchlechter war denn auch darnach. Radical ungläubig, blafirt 
hochmuthig, unzufrieden durch und duch, fo ſtehen dieſe bunt⸗ 
ſcheckigen Mißgeburten da, und das Bedenklichſte iſt, daß viele 
von ihnen noch einen Kern barbariſcher Kraft in ſich tragen, 
die plõtzlich explodiri.“ Ganz ähnlich äußert ſich eine Corre⸗ 
ſpondenz der Allg. Zeitung vom 31. Jan. d. Is. über die 
jüngere Generation der rufliihen Hautevoléee; die liberalen Zei⸗ 
tungen der Rewaftadt felber feien entſetzt über die raſtloſe Jagd 
derfelben nad finmlichen Bergnügen, und geftünden unumwunden 
zu, daß dieſe gebildete Geſellſchaft entnerot fei und das Wohl 
der Zufanft nur von den. aus dem Boll zu gewinnenden ge. 
fanden Kräjten erwartet werden fünne, wie ungebener auch die 
Kluft zwiſchen dem Bolfe und ver gebilveten Gefellfihaft fei 


and wie ſehr fie fi beſonders jebt fühlbar mache. 


Seide Schilderungen — und ihre Wahrheit ift unzwei« 
felhaft — benten gewiß mehr auf ein bas empire, ald auf 
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eine Fähigkeit zum verfaffungsmaͤßigen Rechtsſtaat. Diefer bat 
bei den Germanen in dem Stadium der Moralität aufgehört, 
wo er bei den. Ruffen nun anfangen foll, und man bat alle 
Urfache, den Großfürſten Conftantin nachſichtig zu beurtheilen, 
wenn er an dem befannten Gap feined Vaters: daß nur die 
Autokratie oder vie Republif eine Berechtigung babe, und was 
dazwifchen liege, beuchlerifcher Unfinn fei — in feiner Weile 
fefthätt. Auch thut die ruffifhe Demokratie, oder fagen 
wir lieber das vereinigte „junge Rußland“, das Mögliche um 
zu beweifen, daß Bater Nifolaus ganz regt gehabt hat, und 
daß für fie die fehnlih begehrte Conſtitution wirklich nichts 
Anderes wäre ald, wie die Altliberalen klagen, „der nothwen⸗ 
dige und acceptable Uebergang zur Republik.“ 


Seitdem die großen Branditiftungen (anfangs Imi 1862) 
eine ungünftige Bolföftimmung gegen die Manöver des jun- 
gen Ruflands bervorgebradht haben, ift mit dieſem inſoſerne 
eine Wendung eingetreten, als nun auch die: Demokratie ſich 
einfah nur als „conftitutionelle Partei“ bezeichnet. In Wahr⸗ 
beit aber ift fie ausgemacht republikaniſch, wie es aud die mi- 
litäxifche Verſchwörung von 1825 unter Beftel und Murawieff 
war. Dieß erklärt fi leiht. Das Princip Jungrußlands if 
nämli ein conftituirended Parlament ; gäbe der Ezar ein fol 
ches und ließe er es frei gewähren, fo könnte man immerbim 
die Monardie in Rußland noch dulden, in Erwägung, daß ja 
doch „zwiſchen einer wahrhaft conftitutionelen Monarchie uud 
ver Republik wenig Unterfchieb fei” (la monarchie vraiment 
constitutionelle differant ir&s-peu de la republique): wie eine 
der geheimen gedrudten Flugſchriften ſich ausgedrückt hat. Da 
nun aber wenig Hoffnung ift, daß die Czarendynaſtie ihr bis 
ſtoriſches Selbft fo ganz auszuziehen vermöhte, als zum Be 
bufe einer quafi » republifanifchen Revolution nöthig wäre, fo 
wendet fih ein Theil der Demokratie unmittelbar der Republik 
za, während die Anderen mit dem guten Alexander doch erſt 


noch die Probe machen wollen und ſich daher, Conſtitutioniſten 


Polen und Rußland. ‚637 


nennen. Im Rovember 1861 bat im Schooße des geheimen 
Eomites, welches ih Weliforuß („der Großruſſe“) nennt, 
nud unter biefem Namen aud eine geheim gedrudte Zeitung, 
den berüchtigten „Weliforuß“ berausgab, eine fürmliche Vers 
handlung über die Frage flattgehabt: „ob man die regiereube 
Dimaftie beibehalten folle oder nicht ?* Die genannte Zeitung 
bat das Protokoll der Sigung veröffentlicht, woraus fih das 
iunge Rußland von felbft charakterifirt*). 


Es wurde hin und ber erwogen, ob von dem gegenwär- 
tigen Czaren eine freie Conſtituante zu erwarten fei oder nicht. 
Die „Progrefliften“ wieſen auf feine Erziehung und defpotifche 
Angewöhnung bin, auf feinen ſchwachen und reizbaren Charakter, 
auf die „frömmelnde Camarilla“, weldge feine Umgebung bilde 
und pietiftifhen Einfluß übe, auf die zahlreichen Akte, welche 
feine Furcht vor der politifhen Freiheit bezeugten, wie 3. B. 
die bartnädigen Sympathien für den König von Neapel. Die 
„Eonftitutioniften” vermochten dieſe mißlichen Umftände nicht in 
Abrede zu ftellen, aber fie. meinten, man dürfe dach noch nicht 
alle Hoffnung auf Alerander fallen laflen, und man mäüfle um 
fo mehr den Verſuch mit ibm machen, ald die Spigen der Ge- 
fellfchaft noch Feineswege fo wie die Maflen auf einen Sturz 
der Monarchie vorbereitet fein. Wirklih kam ed hierauf zu 
einem Gompromiß, indem die Progrefliften eine Friſt gewähr- 
ten, mit der beftimmten Boraudfage, daß inzwifchen die Gegner 
durch die Gewalt der Thatfahen von ihrem Irrthum überführt 
werden würden. Man beichloß, dem Garen in einer Adrefie 
die Vollswuͤnſche Fundzuthun, und dann den Erfolg abzuwar⸗ 
ten; würde das Nöthige gefchehen, dann gut; wo nit, fo 
würde die Revolution unfehlbar im Sommer 1863 erfolgen. 
Wir werden auf dieſen Termin zurüdfommen ! 


Die fragliche Adrefie des „Welifowmß“, der damals fo 





*) Die Aktenſtücke im Ami de la Religion v. 16. u. 28.Rov, 1861. 
LL 4 
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mädtig war, daß man ihn ald den eigentlihen „Czar alfer 
Reuſſen“ bezeichnete, fol in Petersburg 20,000 Unterſchriſten 
erhalten haben. Uebergeben wurde fie natürlich nicht; fie follte 
nur das Unternehmen deflariven, und fie berührte namentlich 
drei Punkte. Erſtens die Bauernfrage, da die leibeigenen 
Leute mit dem Reglement vom 19. Februar nicht zufrieden 
feien, und ihren einftimmigen Wänfchen gemäß befriedigt wer⸗ 
den müßten. Zweitens die Angelegenheit der aftgläubigen 
Schismatiker; Millionen von Mitbürgern würden bloß deßhalb 
verfolgt, weil fie darauf verfeflen feien, aus ihren alten Schar: 
tefen zu beten, ebenfo wie Taufende von Koſaken (zum großen 
Theil gleichfalls Eeparatiften) in einen lebenslänglichen Mili- 
tär-Zwangsdienft bineingeboren werden müßten. Drittens die 
polnifche Frage; die Adreſſe fagt: „Eine der Urſachen unferes 
Ruins ift Polen; wir müſſen da beftändig eine ftarfe Armee 
halten, welche zehn Millionen Rubel verfchlingt ; Polen ſchwacht 
umfer Vaterland mehr ald ed und flärft, und nicht nur unfer 
Wohlſtand leidet dur die polnifhe Unterdrückung, jondern 
anch unfere nationale Ehre; Danf den Polen bezeichnet uns 
Europa ald Barbaren.” Die Adreffe verlangt alfo eine ruſ⸗ 
fifche Conftituante in Moskau oder St. Petersburg, fie vers 
langt ater aud einen polnifhen Reichstag in Warſchau, ganz 
in dem Einne der neuruffifchfranzöftfhyen Partei. Denn pans 
flaviftifh ift in Rußland alle was liberal heißt, befannt- 
lich and die officiöſe Prefie*). Der Unterfchieb ift nur der, 
daß die Einen dabei die beſtehende Reichseinheit fefthalten möd- 
ten, das junge Rußland aber an ein folhes Monftrum nicht 
glanbt, auch einer monarchiſchen Hegemonie nicht vertraut, fon- 
dern ald das Reich der Zufunft einen „republifanif einge 
richteten Bundeöftaat für alle flanifchen Stammgenofien* be⸗ 
trachtet. 


So lautet das Programm der ruſſiſchen Demokratie, wie 





*) Bol. Hiflor.spolit. Biätier Bd. 46. ©, 228. 
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man es aus dem Organ ded „Welikoruß“ und aus ben zahl« 
loſen Flugblättern kennt, welche namentlih in den Jahren 61 
und 62 ohne Angabe des Drudorts, ohne irgend eine Unter- 
ſchrift in der Lujt umberflogen, mit der lleberlandpoft oder mit 
der Stadtpoft famen, von unbekannten Lenten an die Portierd 
abgegeben oder den Beſuchern im Theater in die Tafche ge- 
fhoben wurden, durch die Ihürrigen in die Zimmer krochen 
und überall, ven Nachforſchungen der Polizei trogend, zu fin- 
den waren. Manche diefer Schriften find augenfheinlih in 
England gevrudt, weßhalb fi ſchon die Frage aufprängt; ob 
die ruffifhe Demokratie wirklich identifch fei mit der rufjifchen 
Emigration in London? Wir möchten die Frage nicht ges 
radezu bejahen. Allerdings theilen beive das panflaviftifche 
Glaubensbekenntniß in dem gleihen Sinne; der berüchtigte 
Baknnin in feinem „Sendſchreiben an die rufliihen, polnifchen 
und alle flavifchen Yreunde* *) bittet ausdrücklich die Polen 
um Verzeihung für alles Unrecht, das Rußland ihnen ange- 
than babe. Beide rechnen ferner auf viejelben Hülfsvölker, 
welche fie im rechten Moment zum Ziele führen follen: näm- 
lich auf die Radfolnifs oder altygläubigen Schißmatifer und auf 
die unzufrievenen Bauern. Wenn im Herbite 1861 eine der 
aus England gefommenen Brandſchriften die Befeitigung des 
Czaren und der ganzen Dynaftie, der Minifter, auch der zur 
Zeit populärften empfahl, und zudem eine Hefatombe von we- 
nigftens 100,000 Adelichen verlangte, „weil feine Befferung der 
Zuftände in Rußland möglich fei, fo lange der Adel lebt" — 
fo könnte fih aud damit noch mindeftens ein Theil des Weli- 
koruß einverftanden erklären. Aber es it doch Ein Unterfchied. 
Die Demokratie im Lande fcheint nicht principiell ſocialiſtiſch 
und communiftifh wie die Emigration in London. Bakunin 
bat in dem gedachten Sendſchreiben beftimmt erklärt: „das 
Landeigenthbumsreht müfle auf das Bolt als Geſammtheit 
übergehen, ver gemeindeweiſe Beſitz des Grund und Bodens fei 





*) ©. Beilage der Kreuzzeitung vom 20. Zult 1862. 
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ein urfprüngliches allgemein flavifches Princip, deſſen vollſtaͤn⸗ 
dige Verwirflidung den biftorifhen Beruf der Slaven bilde.“ 
Dagegen hat der Weliforuß das Princip des perfönlichen Ei⸗ 
genthums aufrecht erhalten, als er über fein Verhaͤltniß zu 
den Bauern berieth, von denen die Majorität allen Grund⸗ 
befid, and) den der Herren, ald Zugehör der Kommune in An- 
ſpruch nehme, während die Minorität zufrieden wäre, wenn fie 
das von ihnen bebaute Land unentgelvlih befämen. Das Co- 
mite erflärte fih für dieſe Minorität und beſchloß überdieß, 
daß der Staat eine billige Entfhädigung an die Grundherren 
zahlen folle für das an die Bauern fallende Land. 


Mir werden aus dem Nachfolgenden feben, daß aller 
MWahrfcheinlichkeit nah bis zu der Krifid der großen Brände 
verfchiedene geheime Comited unabhängig von einander in Ruß- 
land wirkten. Nachdem der „Welikornß“ im November 1861 
feine Hauptaftion bi8 zum Sommer 1863 vertagt hatte, muß⸗ 
ten jene Gräuel wohl von Anderen ausgegangen fen. Eeit 
dem polnifhen Aufftand fol nun eine Vereinigung aller ge- 
heimen Comites in Rußland und Polen zu Stande gefommen 
feyn, zu welchem Behufe die agrarifche Frage ſehr leicht mo- 
mentan in den Hintergrund getreten feyn könnte. Die Ent- 
fheidung hängt alfo nur noch davon ab, ob und wann die 
unentbehrlihe Solvatesfa der Revolution fommen wird, und 
darüber muß eben die neue Nefrutirung Auskunft geben, die 
doch nicht in Ewigkeit binausgefhhoben werden fann. Daß man 
fie troß der argen Berrängniffe und Gefahren, die Rußland 
jest bedrohen, biß zur Stunde immer noch unterlaffen hat, ift 
fhon ein fehr anffallendes Symptom der Unſicherheit, als wenn 
man im Czarenpalaft die Folgen der Maßregel felber fürchte. 
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Anhang über Bodenſtedts „Ruffifhe Fragmente“ 


Profeffor Bodenfledt in München bat vor einiger Zeit ein 
Wert in zwei heilen unter dem Titel „Ruflifche Fragmente“ 
beraudgegeben, wodurch er für alle erleuchteten Staatdömänner und 
Polititer eine Dienge neuen, zum Berfländniß der wichtigften Zeit- 
fragen unentbehrlichen Materiald zu liefern meint. Indeß bes 
treffen die erorbitant langweiligen Artikel und Auffäge ruffifcyer 
Literaten, welche dad Buch in Ueberſetzung gibt, nur den veralteten, 
zur Zeit gang unpraftifchen Gegenfag der Moskauer und ver 
Petersburger, oder der deutfchen und der altruflifchen ‘Bartei. Und 
ſelbſt von diefer Differenz erhält man feinen ganz klaren Begriff; 
man fühlt eben, daß es fi) um rein literarifche ragen handelt, 
die nie in's Volk eingehen konnten und in dem Augenblide ob⸗ 
folet werden mußten, wo die praßtifchen Aufgaben des politifchen 
Umſchwungs in's Leben traten. 


Der Hr. Berfaffer gibt fich felbft als entfchiedenen Moskauer, 
und in einer gut gefchriebenen Einleitung bemüht er fich, die 
Tendenz diefer Partei Flar zu machen. Aber es gelingt ihm nicht 
reiht. Die Moskauer find oder waren eine nationale Partei. Herr 
Bodenſtedt will fie auch zu den eigentlichen Liberalen Rußlands 
ſtempeln; das find fie aber nicht. Unter dem alten Gzaren warf 
ſich ihre literariſche Oppofition gegen den deutichen Bureaufratißs 
mus und die Staatsomnipotenz von St. Petersburg auf die na⸗ 
tionale Tradition; daraus konnte, fobald es Ernft wurde, ein pan⸗ 
ſlaviſtiſcher Byzantinigmus oder die panflavifiifche Socialdemokratie 
a la Herzen und Bakunin werden, aber feinerlei Liberalismus. 
Die mitteninneſchwebenden Profefjoren-Eitelfeiten zu überfegen, war 
kaum ber Mübe wertb; man kann aus den Elaren Schilderungen 
Herzens mehr lernen. 


Sr. Bodenſtedt theilt den Grimm der Moskauer oder viels 
mehr Herzend (in feinen befannten Schriften) gegen die neue 
Hauptſtadt ded großen Peter. Moskau, fagt er, mit feinem Acht 
zuflifhen Capitol werde wieder die Metropole des Reichs feyn, 
Petersburg aber in den Shmpfen und Moräflen, aus denen es aufge- 
taucht, fpurlo® wieder verfihwinden. Er tadelt überhaupt die ruſſiſche 
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Gravitation gegen Weſten; feit taufend Jahren feien viele tanfend 
Millionen Menfchen in den Steppen Rußlands begraben worden, 
ohne daß fie für die Gefchichte Anderes als deſtruktive Thaten 
binterlaffen hätten; nun aber fönnten 50 Billionen Menfchen ald 
einheitliches Volksthum doch nicht umfonft in der Welt Tem, 
woraus hervorgehe, daß fie ihre Thätigkeit eben nur nicht am 
rechten Flecke entfaltet hätten; allerdings babe das Ruſſenthum 
eine Aufgabe Abnlich wie dereinſt das deutfche Kaiſerthum, aber 
nicht in Europa fondern in Aſien! — In der That iſt dieß ganz 
auch unfere Anfiht: Rußland hat die ungeheure Miſſton, Aſten 
mit der enropätfchen Welt zu vermitteln. Aber Hr. Bodenflebt 
behauptet, dieß fet in der äußern BolitiE der Grundgedanke der 
Moskauer Schule, und davon willen wir nichts. Ex gibt auf) 
felber zu, fo unverblämt wie bier dürfe der Gedanke von ben 
Moskanern allerdings nicht ausgeiprochen werben; wir argwoͤhnen 
aber, daß ſie ihn nicht nur nicht außfprechen, fondern nicht ein 
mal begen. Wie Hätte fonft der Panſlavismus dieſen Moskauern 
fo gefährlich werden Fünnen, daß ihre größte Illuſtration, der 
Profeffor Pogodin in Moskau, fogar der vom Czarthum bezahlte 
Neifeapoftel in die füdmeftlichen Slavenländer geworden ift? 


Einmal ſteigt anch dem Hrn. DBerfaffer die Ahnung auf, daß 
bei den- Mosfauern in Bezug auf Veutſchland nicht Alles richtig 
fiebe; aber nur gegen den Vorwurf, ald wenn fle in den Peterd- 
burgern die „deutfche Bildung und Wiffenfchaft* befämpften, glaubt 
er fie vertheidigen zu müflen, und zwar mit ganz vagen Medenbs 
arten. Gerade hierin haben aber die Moskauer volltommen recht, 
wenn fie ſich feine Bildungs » Schablone und feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abfolutismus, mit Einem Worte Seine liberale Wiſſenſchaft 
aufdringen laſſen, fondern ihren eigenen Verſtand je nach ihrem 
nationalen Sonderfeyn anwenten wollen. Zu welden üben Re 
fultaten dad umgekehrte Verfahren für Land und Leute führen 
muß, das iſt allerdings nirgends grefler als in der Gefchichte Ruß⸗ 
lands außdgeprägt, und die unabhängige biftorifche Forſchung der 
Moskauer muß fomit im flarfen Gegenfag zu der officiellen Hiſtorik 
von St. Peteröburg ftehen. 


Das iſt auch der Punkt wo die Moskauer Schule ihre eigent⸗ 
liche Lebendfraft beflgt, es iſt ber Antiliberaliomus. Hält fie daran 
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getreutich feft, fo wird fie, wenn auch für den Augenblick auf die 
literariſche Discuſſion reducirt, noch eine bedeutende politiſche Zus 
kunft haben. Wenn der liberale Deconomismus einmal die Grund⸗ 
lage der nationalen Societät angreift, dann wird fie am Blake 
feyn. Iene Grundlage aber ift die communale Güter» und Arbeitd- 
Bemeinfchaft, nicht nur in der natürlichen fondern auch in der bes 
weglichen Gemeinde (Artell), mit allen ihren yolitifchen Conſe⸗ 
quenzen. Begreifli find die lebtern für den Bureaufratiömus 
und Deconomismud mit feinen Dogmen von dem abfoluten Eigen- 
thum und der fchranfenlofen Concurrenz geradezu unleidlich. Bes 
reitd gibt ed auch eine Zeitfchrift (der „Deconomifche Anzeiger“), 
die mit allem Gifer gegen die Uranftalt ded Gemein » Grundbefiges 
als unverträglidy mit dem agrarifchen Kortfchritt anflürmt, natürlich 
im Namen der — unfehlbaren Wiffenfchaft. Einen nicht minder 
gefährlichen Feind Hat aber die rufjifche Gemeindeverfaffung an tens 
jenigen, welche file vom Standpunft der franzöftfchen Socialiften 
vertheidigen und zum allgemeinen Staatscommunismus ausdehnen 
wollen. Wir heben eine Stelle aus, wo A. Koſchelew ſich 
darüber äußert, und worin er den wefentlichen Unterfchied der zwei 
Sorietäten ganz richtig bezeichnet, aber doch nicht recht erkennen 
läßt, wie von der ruſſiſchen Eigenthümlichfeit die Folgerungen & la 
Herzen und Bakunin abgewehrt werden follen. 


„Die Wefteuropder vereinigen ſich nur infoweit, als dieß 
nothwendig iſt; die Ruſſen aber werden als Angehörige einer Ge⸗ 
meinde geboren und gehören nur infoweit nicht der Gemeinde an, 
als dieß zur Wahrung ihrer eigenen Individualität und ihres %a- 
milienlebend nothwendig iſt. Es iſt für erſtere deßhalb das Ge⸗ 
meindeprincip eine Ausnahme, welcher dieſelben nur gezwungen 
folgen. Dort iſt die Aſſociation ein künſtliches Erzeugniß, welches 
nach der Zeit und nach feiner eigenen Veſtimmung befchräntt iſt; 
bier iſt die Gemeinde etwas Lebendiges, eine beftändige Erfcheinung, 
fie iſt ein Mittel zur Erreichung alter menfchlichen Zwecke. Wir 
glauben, daß das Princip der Affociation im Weften immer mehr 
und mehr an Kraft und Ausdehnung gewinnt, allein wir wagen 
und nicht der Hoffnung hinzugeben, daß das Gemeindeprincip tort 
eingeführt werden könne, wo daſſelbe nicht bereit vorhanden, und 
wo das perfönliche Eigenthum allen ober doch faſt allen Grund 
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und Boden innehat, Hiezu würde eine folche Erfchütterung er- 
forderlich feyn, wie fie die Welt noch nie gefehen.“ 


Noch in einer andern bochwichtigen Beziehung haben bie 
Moskauer Ausſicht auf eine namhafte Zukunft, nur nicht auf eine 
liberale, wenn nämlich einmal die große orthodoxr⸗kirchliche 
Srage in Fluß gerätb. Die Schule fleht in Bezug auf die kirch⸗ 
liche Vergangenheit indeß nicht bloß den „Petersburgern“ oder 
einer deutfchen Partei, die gerade auf diefen Gebiet am woenigflen 
vorhanden ifl, fondern allem und jedem Liberalismus oder Bureau 
Fratiömuß gegenüber. Ihre Forſchungen über die Gefchichte und 
die Eulturzuftände der legten drei Iahrhunderte müffen nothwendig 
zur Forderung Firchlicher Freiheit und zur Oppofition gegen dab 
Gzarenpatriarchat, in dem das Oberhaupt der Kirche und dab 


Oberhaupt des Staats Eine Perfon ift, Hinführen. Die bejüg 


lichen Mittheilungen find das Verbienftlichfte an dem Werfe Po 
denftedt®, aber „liberal“ find fie nicht. Ganz im Gegentheile: 
wenn Rußland zur Erhebung aus tieffter religiös - fittlicher Ver⸗ 
kommenheit einmal einer Art von Homantiker-Schule bedarf, dank 
wäre die Stunde der Moskauer gefonmen; aber der Xiberalidmnd 
würde feine Breude an ihnen erleben, denn ſoweit fle Etwas find, 
find fie die „Ultramontanen” der zuflifchen Gefeltfchaft! 











XLII. 


Die NReformation der katholiſchen Univerſität 
Wäürzburg. 


(Schluß) 


Wenn Herr Dr. Wegele in feiner Rektoratsrede über 
die damaligen Fakultäten aburtheilt, fo möge er ed und nicht 
verargen, wenn und dad Urtheil des Blindgebornen über die 
Farben einfiel. 

Bezüglih der juridiſchen Fakultät, die zu allen Zeiten 
die tuͤchtigſten Kräfte beiaß, wie ſchon ein oberflächlicher Blick 
anf die „‚Sicilimenta ad historiam Universitatis Wirceburgensis 
et in specie Literaturam Facultalis Juridicae‘“ (Wirceburgi 
1794—98) des berühmten Würzburger Juriften Joſeph Maria 
Schneidt audweist, müſſen wir doch bemerfen, daß deren Ver⸗ 
vollfommnung keineswegs durch das reichs⸗ und ftaatörechtliche 
Intereſſe des Hochſtifts gleihfam ald das unabweislich praf- 
tifhe hervorgerufen wurde, fondern in dem unaufbörliden Bes 
mühen der Fuͤrſten feinen Grund hatte, tüchtige einheimiſche 
Kräfte fih nahbilden zu lafien, die in Rom, Wien, Speyer 
und Wetzlar dad Recht im großartigiten Maßſtab praftiih er- 
lernten und das Erlernte an der Hochſchule in Würzburg ver» 
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wertbeten. „Die Früchte diefer ruhmvollen Bemühungen für 
unfere Univerfität zeigten fi vorzüglich in der Reformation des 
Kicchenrechted im katholiſchen Deutfchland, in der Einführung 
des deutſchen Staatsrechtes auf Fatholifhen Univerfitäten. In 
beiden ging die unferige voran, gab daß erfte Bei- 
fpiel, und erwedte auf anderen hoben Schulen Kar 
eiferung“*) — alfo lange vorher ehe noch Göttingen gegründet 
war. Der Univerfität felbft fcheint das Nichtüberſehenwerden 
„im Norden“ fehr gleichgiltig geweſen zu feyn; und if es 
nicht befannt, daß die Univerfität zur Fürſtenzeit mit dem Ror- 
den und den Norblichtern, wie man es heutzutage oft im Süden 
treibt, gebuhlt habe, 

Wenn aber Herr Wegele von einer „zurädbleibenden“ 
tbeologifhen Fakultät fpricht, fo zeigt er nur feine gänzlide 
Unfenntmiß der Thätigfeit, die in viefer Fakultät bid zum 
Augenblid der Aufhebung ded Jeſuiten⸗Ordens berrfchte, eine 
Thätigfeit von welcher beute noch die „RR. Patrum Socielalis 
Jesu Theologia dogmatica, polemica, scholastica, el moralis 
praelectionibus publicis in alma Universitate Wirceburgens 
accommodata“, über welche Hr. Wegele auch beim „ehrlichen 
Bönide* hätte Aufſchluß finden fönnen**), ein ſchönes Zeugniß 
und zugleih dad würdigfte Denkmal ift, mit dem der Orten 
feine ausgezeichnete, faſt zweihundertjährige Wirffamfeit an 
der theologifchen Fakultät zu Würzburg ſchloß. Wir Fünnen 
Herrn Wegele, dem katholiſche Theologie ein fehr entfernt lie⸗ 
gender Gegenftand feyn mag, nicht zumuthen zu wiflen, daß 
diefe Theologia Wirceburgensis noch heute dad Buch ift, m 
dem theilweife die Gotteögelehrtheit in Deutſchland, Frankreich 
und Stalien zehrt; wir koͤnnen ihm nicht zumuthen zu wiſſen, 
daß erft vor einigen Sahren (1853) dieſelbe in Paris nen ab 
gedrudt worden ift; aber um fo mehr müflen wir aud wuͤn⸗ 
ſchen, daß man beſcheiden in Dingen ſei, die außer dem ge 





*) Bönide I. S. 61. 
“) 6, 172. 173. 
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wohnten Wifiendfreife liegen, und nicht Urtheile fälle, die durch 
und durch falfh find. Die theologifche Fakultät in Würzburg 
ftand bis 1773 in ganz Deutichland in wohlbegründetem Rubme, 
und diefer nahm nicht ab, als mit dem 3. 1773 auch Welt 
geiftlihe wie Michael Ignaz Schmidt, der nachmalige Ge⸗ 
fhichtichreiber der Deutfhen, Andreas Fahrmann, berufener 
Prediger, nahberiger Weihbifhor, und der weitberühmte Theos 
loge Franz Oberthür in diefelbe eintraten. 

Was nun die medicinifhe Fakultät betrifft, fo verwech⸗ 
felt der Feſtredner, der da fagt, daß fie die läugfte Zeit am 
Lehrern und Schülern die verödetfte gewefen, num aber in Folge 
der Sorgfalt der zwei vorlegten Bifchöfe einen plöglichen Aufe 
ſchwung genommen habe, Urſache und Wirkung. Nicht an ven 
früheren Fürftbiihöfen, nicht an ven 4 — 5 Lehrern der Bafultät, 
unter denen fi auch läugft vor Siebold im Lande ald Aerzte 
gefeierte Ramen befanden, lag die Verödung, fondern an den 

+ fränfifchen Zuftänden und Verhältniſſen felbft, die dem Redner 
ganz fremd geblieben zu feyn feheinen. Der Stand des Arztes 
bot in Franken nicht die mindefte Ausficht einer zufünftigen 
gefiherten Eriftenz. Die Phyfifatöbeftallung, auf die der Arzt 
fiher zählen Fonnte, betrug in den beffern Phyſikaten Alles zu 
Geld angeſchlagen ungefähr 100 Thaler, wozu jeder Hausvater, 
dem ein Schornſtein rauchte, jährli einen Dreyer (den foger 
nannten Doktorsdreyer) beitragen mußte Wer Fennt nicht 
die erft 1789 entworfene Schilderung, die in dem Büchlein 
eines fränfifchen Arztes „Arbeit und Lohn der auf dem Lande 
angeftellten Aerzte” enthalten it? „Auch am reichiten Bauern 
in der fehwerften Krankheit wird der Landarzt kaum mehr als 
2 Kopfftüde (alfo 48 fr.) verdienen; er kommt zum hoͤchſten 
viermal zu ihm, zahlt jedesmal zwei Batzen, und dann ift die 
Krankheit, wenn fie aus dem Geſchlechte der higigen war, zu 
Ende, oder ift fie langwierig, fo ift dieſes ſchon viel, wenn er 
e8 über fein Herz bat bringen Fönnen, fo lange bei einem 
Arzte auszuhalten, ohne augenfheinlihe Hülfe erhalten zu 
haben. Ruft man ihn auf’d Land aus feinem Städtchen, ſo 
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ift es fehr merklih, wenn er von einer Reife von zwei Meilen 
auf jeden Tag 12 Batzen erhält“ *). 

Diefe Verhältniffe waren der Grund der Beröbung, niet 
die ſchlechte Beftellung der Hochſchule. Hiezu fam die geringe 
Achtung, die man den Aerzten in jener Zeit zollte. „Ih muß 
es fagen, fo hart ed mir au ankommt“, fährt obiger At 
fort, „man bielt jemals die Landärzte für die Excrementen des 
gelehrten Standes. Bon jedem ſchlechten oder nicht zum beſten 
gebildeten Studenten bieß ed: O! er ift noch gut genug zum 
Mediziner. Was der Mönch von ſich wies, der Juriſt jene 
unter fih zu feben, und nicht zum Mudquetier taugte, wat 
audgefucht für diefen Orden, und willfommen. Die aͤrmſten 
Studenten hofften da noch ihren Unterhalt zu finden. Rod 
erinnere ih mid, was mein feliger Lehrer und Hospes vor 
fo einem blutarmen Menſchen, ver fi fiftirte um feinen Bor 
lefungen beizumohnen, zu mir, nachdem et fich wieder entferne 
batte, fagte: 

„Hic modo qui nostram venit mendicus in urbem, 

Paulo mutato nomine fit medicus.“ 


Bekannt ift es, wie verächtlich die Studenten der Mebizin, 
meiftend verwachfene oder Früppelhafte Leute, an der Univerſität 
waren. „Luftig, fehr Iuftig anzufehen war ed, als fonft dad 
medizinifhe Chor aufzog; da hinkte einer rechts dort links, da 
trug einer das Ränzchen vorne, dort den Höder hinten, da 
verlor fih einer unter den Beinen feines fchlanfen Came— 
raden“ ꝛc. **). Diefes der Ehlüffel zur Erklärung der Ber 
ödung diefer Fakultät! 

Wenn der Feftrenner weiter behauptet, die allgemeinen 
Wiſſenſchaften, namentlid die eigentlihe Philofophie, danı 
Mathematif und Philologie, hätten bis zur Säcularifation eine 
wünfchenswerthe Förderung nicht erfahren, fo bemerfen win 





*) $ranffurt und Leipzig 1789. ©. 47. 
*.) Ebenda ©. 63, 64. 
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daß die klaſſiſche Philologie damals al8 nit in den Kreis 
des eigentlih afademifhen Unterrichted gezählt ward, weil die- 
felbe dem Gymnaſium angehörte. Aber die Frage erlauben 
wir und, wie fam ed denn, daß die fränfifchen Studirenden 
fener Zeit fat alle der alten Sprachen weit mädtiger waren 
als unfere heutigen Studenten, ja felbft Philologen, daß fie den 
Sprachgenius wirkli erfaßt hatten, und daß fich eine große 
Mehrzahl derfelben mit den Klaffifern bis in das fpätefte 
Alter noch befaßten? Wie fam ed, daß die Gefchichtsliebe in 
einer Blüthe ftand, die man heute troß aller Förderung nicht 
mehr hervorrufen wird? Und weil der Redner doch ſpricht: 
„wenn wir abziehen was Grebner und Schmidt auf dem Ge⸗ 
biete der Gefchichte geleiftet haben“, fo möchten wir ihn fragen, 
was denn eigentli mehr hätte geleiftet werden Fönnen oder 
foßen? Herr Wegele nenne und einen Mann, der in jener 
Periode dem Würzburger Geſchichtsprofeſſor Michael Ignaz 
Schmidt ebenbärtig gemefen wäre! Er durchgehe alle protes 
ſtantiſchen und katholiſchen Univerfitäten und führe und aus 
jener Zeit einen zweiten Gefchichtöfchreiber der Deutſchen auf! 

Ebenſo entſchieden müflen wir die Behauptung zurück⸗ 
weifen, als ob die eigentliche Pbilofophie nicht cultivirt worden 
wäre. Wir glauben, daß nicht leicht ein anderer Theil des 
deutfchen Landes gefunden werden dürfte, in welchem fih fo 
viele dialektiſch durchgebildete Leute fanden, ald im Hochſtifte 
Würzburg, wo man faft von jedem Beamten, von jedem Geift- 
lihen erwartete, daß er wenigftend einen akademiſchen Grad 
befite. Möge man auch von der lange Zeit cultivirten ſchola⸗ 
ſtiſchen Philoſophie denken wie man will, das ift gewiß: denken 
und ſcharf denken lernten jene Leute; und mancher beutige 
Deutfche Profefior der Philofophie würde einem fränfifchen 
Landpfarrer, der aus der Periode vor der Säcularifation 
ffammte, gegenüber eine Fläglihe Rolle fpieln. Ein Glüd, 
daß diefe Männer alle bereits geftorben find. 

Wir glauben übrigens nicht, daß Herr Wegele auch ſelbſt 
nur die Hauptwerfe jener Zeit eines Durhblids gewärbigt 
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babe. Hätte er nur die Schriften des letzten PBrofeflord ver 
Philoſophie aus dem Sefuiten-Orvden des P. Nikolaus Burk⸗ 
bäufer angefhhaut, er würde gefunden haben, wie wahr es ift, 
was Bönide (II. 160) von feinen Borlefebühern umd Arbeiten 
rühmend ſchrieb: „Die Vorzüge diefer Arbeit vor allen von 
feinen Ordensbrüdern auf unferer Univerfität in biefer Art 
erichienenen Schriften find längftend entfhieden; und wer das 
Lofale beberzigt, wird Burkhäufern wahre Verdienfte um die 
Verbefferung der Philofophie auf unfern Schulen nicht abs 
fprehen.“ Heute noch Ffann man diefe Arbeiten mit weit 
größerem Nutzen ftudiren, als viele fchwefelätherifche Produkte, 
bei deren Lertüre Verftand und Gemüth leer ausgehen. 

Wenn aber Herr Wegele auch die Mathematik ver- 
nachläſſigt wähnt, jo müſſen wir bedauern, daß ihm die Ramen 
Huberti und Trentel, die man auswärts, in Paris, in London 
mit Achtung nannte, nur oberflählih bekannt geworden zu feyn 
feinen. Diefe Männer haben gearbeitet und gewirkt, und 
wir wifjen, daß die Schüler jener Zeit, wo man Mathematif 
vorfchriftsmäßig ftudiren mußte, ganz andercd mathematifcdhes 
Wiſſen hatten ald heute, wo die Mathematik von oben herab 
und unten hinauf nur ald Nebenfache betrachtet wird *) ! 

Run aber behauptet Here Wegele auch, die Profefioren 
feien mitunter fogar nicht einmal der deutfhen Nation anges 
börig gewefen, überhaupt der nenen Bildung unſeres Volfes 
meift zu fremd geflanden. Ob wirflih um jene Zeit, von der 
Herr Wegele fpricht, ein Richt-Deutfcher in der philofophifchen 
Fakultät gelehrt habe, wiffen wir nit. Wir haben wenigftend 
bie Würzburger Staatöfalender bis 1748 hinauf nachgefchlagen 
und nur Deutfche gefunden. Yanden fih aber felb Nichts 
Deutſche ald Lehrer, fo ift ja das recht ſchön und zeugt nur 





*) Wie mochte es Herrin Wegele entgehen, daß ber bei ber großen 
Reform 1803 berufene Broteffor Kifcher feine Elementar:Mathematif 
nah Trentel Tas?! Vergleiche: Ordnung ber Vorlefungen Winter: 
Semeſter 1803—1804. O Leidenfchaft ! 
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Dafür, daß man den Begriff eined Studium universale felbft 
über den Begriff der Rationalität hinausſetzte, befaß der Lehrer 
nur die ftiftungsmäßigen Bedingungen. Was aber „die neue 
Bildung unſeres Volkes“ betrifft, fo ftaunen wir fehr, diefelbe 
aus dem Munde eined deutfchen Profeſſors angerufen zu fehen. 
Die neue Bildung jener Zeit war die hereinbrechende franzö⸗ 
fifhe Brivolität, die feit Ludwig XIV. bis zur Revolution 
Deutfhland überfhwemmte. Daß mit einer folden Bildung 
der Jeſuiten⸗Orden nie geben konnte, nie gehen durfte, lag in 
der Natur feiner Ordensregel, noch mehr aber in dem einfachen 
Gefepe hriftliher Moral, Stand aber Jemand dem Volke 
wirflid nahe, fo waren es ja eben die Sefuiten, denen der 
gebildete wie ungebildetere Theil des Volkes lebhaft anhing. 

Menn aber der Herr Berfafler, um gegen die fränfifche 
Bildung jener Zeit den Haupttrumpf auszuſpielen, abermals 
auf das abgedroſchene Thema der verbrannten Nonne Renata 
zurüdgreift, jo galt damals noch die Carolina, weldhe Zauberei 
und Verſuche in folher, aber auch Blasphemie des Allerheiligften 
mit dem Tode beſtrafte. Beider hatte fih die unglüdliche 
Renata als ſchuldig einbefanut, und in Kraft ihres Bekennt⸗ 
niffed wurde fie enthbauptet, wie man damals auch Ehebrecher 
und dergleihen enthauptete, die man heutzutage in allen Ehren 
berumwandern läßt. Ihr enthaupteter Körper warb ver» 
brannt. Aberglaube und Wahn wird beftehen, fo lange die 
Welt befteht und wird neben der glänzenpften Wiſſenſchaft 
einhergehen. Wie alfo der Herr Wegele den Biſchof Julius 
und die Univerfitätd - Stijtungsfeier mit der Nonne Renata in 
Berbindung bringen mochte — müflen wir feinem Schicllichkeits⸗ 
and äſthetiſchen Gefühle überlafien. 

Indem er nun auf Adam Friedrichs Bemühungen über- 
geht, Spricht er unverholen aus, daß nur durch LUmgeftaltung 
des ganzen Staatdorganismus eine Reform der Uiniverfität den 
erwuͤnſchten Erfolg haben fonnte, und heiligt in ſolcher Weiſe — 
wir wollen nicht glauben, daß er die Tragweite feined Satzes 
fühlte — das Princip der Revolution, dem dieſe Hochftifte 
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zum Opfer fallen mußten, und denen das heilige roͤmiſche Reid, 
deutfcher Nation auf dem Fuße nachſank! 

Was aber num bezüglich jener Anſchanungen gefagt wird, 
die Franz Ludwig von der Rothivendigfeit einer Reorgantjation 
feiner Hochfchule gehabt haben fol, fo finden wir fein Aften- 
ſtuͤck, welches bier für Herrn Wegele fprähe; im Gegentheile 
fonnte Franz Ludwig 1782 öffentlih von ihr fagen: „Ich 
wünſche mir, dem Nachfolger des unfterbliden Julius auf 
dieſem Fürftenftuhle, dem Abfömmling von feiner Nichte — 
Süd, daß diefe von ihm nicht fowohl bergeftellte ald vom 
Grunde aufgeführte hohe Schule nad Verlauf zweier Jahr⸗ 
hunderte noch unerfehüttert beftehe; daß fie an ihrem ur 
fprünglihen Ruhme nicht nurfeinen Berluft gelitten, 
fondern beträdtlihen zZuwachs und immer größeres 
Anfehen bei Auswärtigen erworben babe“ 9%. Nie und nimmer 
fonnte und wollte Franz Ludwig, ein fo eifriger Katholit wie 
Julius, wünfhen, daß feine Hochfchule ihres fatholifhen Cha⸗ 
rafterd entfleidet würde, was doc nothwendig geweſen wäre, 
hätte eine Univerfität nah der Schablone des I. 1803 herge⸗ 
ftellt werden follen, welde Schablone dem Herrn Feſtredner 
das Ideal einer deutſchen Hochſchule ift! 

Hätte Profeffor Wegele dem leichtfertigen unähnlichen 
Bruder Franz Ludwigs, dem Kurfürften Friedrich Karl von 
Mainz, den Wunfh nad einer foldhen deutſchen Hochſchule 
äugefchrieben, fo wäre er allerdings fogar auf biftorifhem Bo⸗ 
den geftanden ; war er ed doch, der unter dem Vorwande, daß 
ed der proteftantifhen Hochſchulen viele gäbe, die Mainzer 
ihnen gegenüber eine Verbefferung beduͤrfte, drei Kloͤſter ſäcu⸗ 
larifiren ließ **), hierauf fogenannte Eelebritäten, worunter auch 
Akatholifen berief, um unter Mitwirfung dieſer Leute beim 
erften Anprall der Branzofen fein Land verrathen zu feben. 
Wedekind, Forſter und Conforten ! 

*) Bönide a. a. O. S. 284 — 285. 


e) Die Unterbrüdungsbulle der drei refpective in der Stadt BRainz 
liegenden Klöfter von Bius VI. Frankfurt 1782. ©. 7. 
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Bir menden auf das land» und hochverrätheriiche Treiben 
jener Zeit die Worte des ehrwürbigen Froöhlich an: „Ja ge« 
wiß, wären diefe Sapungen von Julius, nad feinem eigenen 
Wunſche und zeitgemäßer Abänderung, an der babiefigen Uni⸗ 
verfität, oder an anderen hoben Schulen Deutſchlands, in 
nenefter Zeit vollführt worden: das Unheil, welches diefe Bils 
dungsanftalten entehrte, fo viel Unglüd ftiftete, hätte nimmermehr 
fi vorfinden, nicht einmal eine Wurzel⸗Faſer gewinnen koͤnnen. 
Die Geſchichte beweiſet diefes, nicht allein jene der neuern Zeit, 
wo — im 3. 1796 — alle Berfuhe der franzöfifhen 
Revolutionäre, die Lehrer und Schüler der dahieſigen 
Univerfität zur Untreue gegen Fürſt und Baterland zu ver- 
leiten, nit einen einzigen verführen fonnten”*), 

Wenn aber der Redner dem großen Fürſtbiſchof als feinen 
Spiritus Rector den nadhherigen Primas Karl von Dalberg zur 
Seite ſetzt, und ihn wie gefhehen bei Franz Ludwig wirfen 
läßt, fo ift er bier nicht recht unterrichtet. Das Verhäliniß 
zwiſchen Franz Ludwig und Dalberg war immer ein gefpanntes, 
denn die Charaktere beider Männer ftießen fib ab; wie em⸗ 
pfindlih aber eben Franz Ludwig dur die dem Domherrn 
Dalberg zugefchriebenen Berdienfte berührt wurde, gebt aus 
feiner eigenhändig gefchriebenen Widerlegung der Rede hervor, 
welche Profefior Obertbär am 13. Juni 1787 bei einer feier- 
lihen Berfammlung des afademifchen Senats in der Univerfi⸗ 
tätöfirche zur Beier der Wahl Karl Theodord zum Eoadjutor 
von Mainz und Worms gehalten hatte. Diefe eigenhändige 
Widerlegung einer Rede, welche Oberthür zur Lebzeit Franz 
Ludwigs gar nicht zu veröffentlichen wagte, iſt noch in München 
in den Händen der Nachkommen feined „geheimen Rejerendarius 
Seuffert* , dem der Fürft teftamentarifch feine Papiere hinter⸗ 
laſſen hatte. 

Wenn fofort Wegele den Fakultäten vorwirft, wie unfähig 
fie geweien fein, ven loͤblichen Abfichten des Yürften zu 





*) Archiv des hiſtoriſchen Vereine. VI. ©. 155. 156. 
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folgen (S. 11), fo verwidelt er fi in einen Widerſpruch mit 
fih felbft, indem er S. 12 derfelben Rede behauptet, wie tief 
die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit einer gänzlihen Um- 
geitaltung ſchon in der fürftbifhöflichen Zeit fi der Corporation 
bemädhtiget habe, und wie nur zwingende NRüdfichten derſelben 
Schweigen auferlegten! Ein um fo unverzeihlicherer Widerſpruch 
als im 3. 1802 — 3 faft alle jene Männer, die 1784 — 88 
am einflußreihften an der Univerfität gewirkt hatten, größtens 
theils noch am derfelben wirkten, alſo bdiefelben waren, die 
1784 — 88 dad vom Hürften freiwillig dargebotene Geſchenk 
aus „Unfähigkeit“ von ſich geſtoßen haben follen *)! 

Indem der Feſtredner nun die Gebrechen der Franz Lud⸗ 
wig'ſchen Zeit hervorbebt, fteht ihm obenan die ängftliche Beob- 
achtung ded „Anciennetätsprincips.“ 

Die Achtung für erfahrene Männer und Greife fand aller 
dinge in jener Zeit, die nie unbärtige Jünglinge zum afademis 
fhen Lehramt zuließ, ftatt, und nie entfernte man einen Lehrer, 
weil er alt geworden war. Durchgeht man aber alle Lehrer 
der Franz Ludwig'ſchen Periode, fo finden wir fie alle im Fräf- 
tigften Alter umd felbft die Alteften unter ihnen, wie ben bes 
rühmten Rechtölehrer Joſeph M. Schneid in lebhafteſter Thä⸗ 
tigfeit. „Rubebette der Radpläffigfeit” mag es wohl in unfern 
Tagen geben, Franz Ludwig der aufmerffame Beobachter dul- 
dete foldhe in feinem Lande nirgends, am allerwenigiten aber 
an feiner Univerfität, an der ein fol lebhaftes literariſches 
Treiben berrfchte wie fpäter mie mehr, an der man aber 
aud freier mit Wortund Schrift fi bewegen durfte 
als je, weil die weltlihe und geiftliche Gewalt in einer Perſon 
vereinbart waren, und das Imperium nie mit dem Sacerdotium 
in Streit gelangen fonnte, wie ed in der von Wegele geprie⸗ 
fenen Zeit bald nothwendiger Weife kommen mußte. 

Wenn der Redner tadelt, daß irgend ein Lehrfach auf 


— — 


*) Man vergl. die „Wirzburger Hof⸗Staats und GtanbesKalender“ 
für das 3. 1788 ©. 84 — 89, und für 1802 ©. 87 — 1. 
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irgend einen Lehrer übertragen worben fei, auch wenn berfelbe 
fih dafür niemals fpeciell gebildet, fo ift dieſes eine allgemeine 
Befhuldigung! Hätte er nnd aus Franz Ludwigs Zeit auch 
nur Einen Lehrer vorgeführt, der feinem Fache nicht vollkommen 
gewachlen geweſen wäre! Das ift richtig, das heutige Speria- 
litenwefen, wo ein akademiſcher Lehrer in jeder Hiuficht 
eine tabula rasa feyn darf, wenn er nur fein Rominalfach 
verfteht,, oder ferien fann, war an der früheren Würzburger 
Univerfität unbekannt, und ver Lehrer einer Fakultät mußte 
im Stande feyn, jede Sparte derfelben vorzutragen oder zu 
fuppliren. Darin beftaud ja eben dad Anfehen des öffentlichen 
Lehrerd ! Jeder PBrofefior der philoſophiſchen Fakultät war des 
Vortrags der Logik, Metaphyſik, der Mathematif, theoretifchen 
und erperimentalen Phyfif u. dgl mächtig. Jeden Profeflor 
der Medicin konnte und durfte man an daß Kranfenbett bins 
Rellen, er war auch wirflih Nr. Mit einem Worte, man 
wollte Repräfentanten der ganzen Yakultät! 

Was aber die vom Redner getadelten landsmannſchaſtlichen 
und noch mehr confeflionellen Ruͤckſichten betrifft, welche man 
bei Wahl der Lehrer vorwalten ließ, fo loben wir den Würz- 
burger Fürften höchlich, daß er fein eigened Land und deſſen 
Kräfte kannte, zu benugen verftand und fie achtete. Unſinn 
ift e8, aus fremdem Lande berzubolen, was man im 
eigenen Land beſitzt. Franz Ludwig, der große Menſchen⸗ 
kenner, mochte wiflen, daß ein Land durch nichts mehr gefränkt 
wird, ald wenn man mit Hintanfehung der Eingebornen Fremd⸗ 
linge beruft, die dann mit eitler Wiſſensarroganz auftreten zu 
müflen glauben ; er mochte wiflen, daß nichts leichter die Herzen 
des imtefligenteren Theiled der Bewohner vom Laudesherrn 
entfernt als die Bevorzugung fremder Leute, die doch nie mit 
dem Lande wahrhaft fühlen. 

Wenn aber der Redner der Univerfität noch die unzu⸗ 
reichende Dotation vorwirft, fo fpriht er abermald wie der 
Blinde von der Farbe. Allerdings hatte man zur Zeit der 
Fürftbifhöfe ſcheinbar kleine Geld» Befoldungen, allein das 
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Gewicht lag in den Naturalien, die im entfprechendem Maße 
den Augeftellten gereicht wurden. Hiezu famen noch überdieß 
für die geiſtlichen Profeſſoren die Kanonicate, ja der Profeflor 
des Kirchenrechts ward lebiglih vom Gollegiatftifte Hang reid- 
lich befoldet, fo daß der Fundus der Univerfität bei ſolchem 
Succurſe ein glänzender war. Auch hat unferes Wiflens die 
bayerifche Regierung zur Vermehrung des Fondes feinen Kreuzer 
beigefteuert,, wie ſich denn die ganze Univerfität bis auf den 
heutigen Tag lediglich — abgerechnet 9000 fl. jährlichen Zufchufiee 
den das Land bewilligt — aus ihren eigenen katholiſchen 
Stiftungsmitteln unterhält! 

Auf den Vorwurf der nicht gefeglich gewährleifteten freien 
Bewegung in Lehre und Schrift haben wir oben ſchon geant⸗ 
wortet. Daß man mit dem Hereinbrechen der Revolution ängk- 
licher ward als ehedem — das ift wahr! Wo aber, wo in alla 
Melt war man ed damals niht? Wer die Würzburger „ge 
lehrten Anzeigen“ aufmerffam gelefen, der muß ſich über die 
große Freiheit wundern, mit der man an der Univerfität auf 
ſprechen und fchreiben durfte, was man wollte. 

Und num urtheile man, ob für die Univerfität Wuͤrzburg 
bie damals eine der erften, nicht bloß des Fatholifchen ſonden 
von ganz Deutſchland war, um deren Erblühen fich alle Rad 
folger des großen Julius bemüht, von denen Franz Ludwig 
feierlich das Zeugniß ablegte: „Sie haben fi um die Literaiut 
beftend verdient gemacht, diefen Muſenſitz wie ihren Augenapfel 
in Verwahrung genommen, feine Einkünfte durch ſtets wachſame 
Sorgfalt vermehrt? — eine Säculariſation geboten war, 
und ob es heute, nad) 60 Jahren mit der PBietät eines Lehrer 
an diefer Hochſchule vereinbar if, eben dieſen Moment, „in 
dem fie foftematifch ihres mittelalterlihene — das ift father 
lifchen — „Charakters emtkleivet wurde”, zu preifen, den Re 
ment, den der Stifter, der erhabene Julius verfluchen mußte 

Was die Furbayerifche Regierung unter Thürheims Direls 
tion gethan, ift von Wegele des Weitern entwidelt, Ftagen 
wir nun, was bat fie gethan ? 
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„Das ehrwürdige Inflitut der Fakultäten fiel“ 
— fo fagt der nachmalige Bultusminifter Herr von Ringels 
mann”) — „und dad ganze Neich des Willens wurde nach zwei 
Hauptkategorien (Klafien) abgetheilt: Klaffe der allgemeinen Wiflen- 
fchaften, weldye zur höheren Geiftescultur überhaupt ohne Rückſicht 
auf einen befondern Stand im Staate gehören, und Klaffe der 
befonderen Wiffenfchaften, deren Formen mehr oder weniger. ges 
feglidy vorgefchrieben find, und welche daher zur Ausübung einer 
beflimmten Funktion im Staate erfordert werden. Jede diefer zwei 
Klaflen follte vier Sektionen in fich ſchließen. Dort die pbilofo- 
phifche, mathematiſche, Hiftorifche und Afthetifche, bier die theolo- 
giſche, juridifche, cameraliftifhe und mediciniſche.“ 


Diefed war der fühne Aufflug auf dem Papiere; indefien 
muß man die Wirklichfeit gefannt haben, um das ärmliche, 
erjolglofe Beginnen beurtheilen zu Fönnen, welches ſchon in fid 
felbR den Verfall trug Wil man fih einen Begriff des 
höchſten Unſinnes machen, fo liegt derjelbe darin, daß man 
katholiſche und proteitantifche Theologen im einer einzigen Sek⸗ 
tion vereinigen zu Fönnen glaubte, und ſchon dadurch der Ber 
völferung, der Fatholifhen Bevölkerung förmlich in's Angeſicht 
flug, abgefehen von dem Hohn gegen den katholiſchen Stifter 
und feine Nachfolger, der in einer folhen nunatärlichen Com⸗ 
pofition lag, deren wirfliher Autor der Kabinetsprediger der 
Kurfürftin Karoline geweſen feyn fol. Aber was foll man 
davon fagen, daß anfänglich ſelbſt die Fatholiihen Theologie⸗ 
Studirenden gezwungen wurden, Theologie bei proteftantifchen 
Theologen zu bören? Laflen wir den Biographen des Profeſſor 
Paulus fpreden *)! 


„Paulus las für die katholiſchen Theologen, die Seminariſten, 
theologiſche Encyclopaͤdie, und vie freiſinnige Regierung eines 





*) Vergl. Dr. U. Fr. Ringelmann: Beiträge zur Geſchichte der 
Univerfität Würzburg in den lebten zehn Jahren. Würzb 1835 S.5. 

ee) Helinrich Eberhard Gottlob Paulus und feine Zeit... von Aler. 
Frhrn. von ReichlinsMeldegg. Gtuttg. 1853. J. 373 — 374, 
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Montgelas, die fontel für den vernünftigen Wortfchritt des Katho⸗ 
Hiriemus in Bayern getban hatte, wünſchte, daß vie Vorträge des 
felbft von Proteſtanten verfegerten Gelehrten von ven katholiſchen 
Theologen fleißig gehört würden. Proteftantifhe Zubdrer 
waren damals noch Feine da. Der legte Fürſtbiſchof von 
"Würzburg, Freiherr von Fechenbach, der durch den Reichédeputa⸗ 
tionsfchluß von 1803 aufgehört hatte, fouveräner Fürſt zu ſeyn, 
hatte immer noch einigen Einfluß. So freundlich und wohlwollend 
er fonft im Leben gegen Paulus war, den er auch einigemal zur 
Tafel Iud, fo mußte er doch den Unſinne oder der jefuttifchen 
Schlauheit bayerifcher Pfaffen in fo weit nachgeben, daß er ſich 
gegen den Befuch der Paulusfhen Vorlefungen durd 
fatholifche Theologen erfärte. Allein die Kraft der bayeris 
fhen Negierung hielt feine (ded Paulus) Wirkfanfeit gegen der» 
artige Umtriebe aufreht. Paulus fchrieb hierüber: „Ich Rand 
in der angenehmen Erwartung, weil noch feine proteftantifce 
Studirende bier find, diefen Winter Ferien als Lehrer genießen zu 
innen. Die Regierung wollte durchaus, daß auch die 
tatholifhen Seminariften mich hören follten. Ich leſe 
daher 3—4 Uhr theologifche Encyelopädie bloß für katholiſche 
Bubörer. Die Seminariften find fehr aufmerkfam, und baten 
duch Privatfleiß mitten in ihrer Clauſur ſich viele Aufklärung 
verfchafft *). Um fo beftiger iſt aber nun der Fürſtbiſchof gegen 
ihr Hören philoſophiſcher und theologifcher Vorleſungen bei Pro⸗ 
teftanten.. Er bat kürzlich im Seminar drohen laſſen, daß er 
feinen, der bei mir oder Schelling höre, zum Priefter weihen 
werde. Dafür mag nun die Regierung ſorgen.““ 





*) Paulus fchrieb Obiges am 15. Januar 1804 an Schnurret. 
zeigt aber bieburh, wie wenig er in den Geiſt des fränfifchen 
Klerus gebrungen war und wie wenig er beflen bervorragente 
Bildungsftufe kannte. Uebrigens entließ der Fürſibiſchof wirklich 
eine Zahl jener Alumnen, aus welchen wir nur den nachherigen 
berühmten Reiſenden und Münchner Akademiker Spir, und bie 
nachherigen Würzburger Brofefloren Brendel in der juribifchen 
und Denzinger (defien die Rede ©. 19 gedenkt) In der philoſo⸗ 
phiſchen Fakultät nennen wollen. 
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Wir fragen den Feftrenner: iſt das die Freiheit gewefen, 
von der einft Dalberg fprah? Mt das das Ideal afademifcher 
Einrichtung, für welches Herr Wegele ſchwärmt, wo unter dem 
Mräterte „Breiheit der Wiffenfhaft" fogar Gewiſſenszwang 
geübt wurde? Wäre ed zu wundern geweſen, wenn die fpäteren 
Tyroler Scenen damald ſchon in Franken fihtbar geworden 
wären? Es wäre eben nur Revolution gegen Revolution ges 
weien! Und folde unnatärlihe Verhältniffe will der Redner 
rahmen ! 

Uebrigens glaube derfelbe nicht, daß die Fatholifchen Theos 
logen mit den Proteftanten in theologicis communicirt hätten. 
Die Brofefforen fatholifher Theologie, 5 an der Zahl, von 
denen 3 ver biſchoͤflichen Zeit noch angehörten, bildeten eine 
katholiſche theologiiche Fakultät für fi troß der Organifation, 
und promovirten am 29. Auguft 1804 einen ‘Briefter des 
Seminard „in auditorio theologico“ zum Licentiaten der 
Theologie ganz nad der alten Form ). 

Eine folhe Verirrung, wie dieſe tbeologifhe Sektion, 
hätte Herr Wegele, falls er nicht das Schweigen vorgezogen, 
beflagen aber nicht loben follen. Denn es ift gefährlich abfurbe 
Dinge zu loben, gefäbrlih fhon um der Echlüffe willen, die 
fi nothwendiger Weife dem unbefangenen Leſer aufprängen. 

Rochmals kommt der Berfaffer auf den veralteten mittel- 
alterlihen Apparat zurüd, wozu ‘er dad Canzellariat und 
Procanzellariat rechnet. Der Kanzler der Hochſchule mar der 
mädtigfte Mann des Hochſtifts nad dem Fürften: der jeweilige 
Dompropft, dem die päpftlihe und Faiferlide Gewalt bezüglich 
der Berleibung und gültigen Anerkennung der akademiſchen 





*) Vergleiche: Disquisitio critica in doctrinam moralem ab Herma 
in pastore propositam. (nam dissertationis theologicae loco 
scripsit, ac una cum sclectis ex universa theologia thesibus 
in Acad. Jul. Maximil. pro Licent. Theol. defendit Fridericus 
Weyerich, Wirceburgensis, Sem. ad Pastor. Bonnm Alamnus 
Presbyter. Wirceburgi in Auditorio Theologico Die AXIX 
Augasti MD CCC IV, 
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Grade auf dem riftlichen Erdkreis „vi privilegiorum papalium 
et imperialium‘“ übertragen war. Er war der Hüter biefer 
Privilegien. Mag aud der heutigen frivolen Zeit der mittel- 
alterliche Apparat lächerlich erfcheinen, für den Katholifen, der 
wußte, daß diefe Doctor⸗Grade lediglich kirchlichen Urſprungs 
find und nur kraft kirchlicher Autorität verliehen werden konnten, 
hatte dieſes Amt und deſſen Träger tiefe Bereutung. Oper 
follte Here Wegele nicht willen, daß heute noch feine Fatholifche 
Fakultät in Würzburg, wie jede Fatholifche Fakultät der ganzen 
Welt ihren Doctor-Grad lediglich ertheilen darf und kann, weil 
fie von Rom als Fakultät anerkannt ift ? 

Wenn nun berfelbe noch ein befondered Gewicht darauf 
legt, daß der Rektor (per incidens möchten wir fragen, if 
diefe Würde nicht auch fo ein Stüd mittelalterlihen Apparates ?) 
aus der Mitte der Profefioren zu wählen war, fo halten aus 
dere unparteiifche und vorurtbeildfreie Leute es für einen Miß⸗ 
griff, zumal wenn fie in der Lage waren, tiefere Blide in das 
Univerfitäts s Wahlwefen zu werfen. Wer batte wohl meh 
Muth, die Juterefien einer Anitalt zu vertreten, ein von dem 
Corpus Professorum unabhängiger in Anſehen und hoben 
Würden ftehender Mann, oder ein — doch ziehen wir feine 
weiteren Bolgerungen! | 

Wenn aber der Feftredner von einer im großartigften 
Style gegründeten Sektion für die Staatswirthſchaft redet, fo 
fällt uns wirklich das „Difficile est satiram non scribere“ 
lebhaft beit Herr Wegele ift viel zu jung, um ſich erinnern 
zu können, wie diefe Anftalt in der Wirklichkeit ausfah, und 
viel zu jung, um die gegründetften Urtheile der Zeitgenoffen 
gehört zu haben, die wir pro pace defunctorum nicht wieder⸗ 
bolen wollen ! 

Diefes war alfo die deutſche Hochſchule im wahren 
Sinne des Wortes! Eine Hochfchule, die jeden pofitiven chriſt⸗ 
lichen Charakter verleugnete, die von dem, was dem Herzen 
der Franken lieb und thener war, gänzlih Umgang nahm, die 
das katholiſche Franken proteftantifiren follte! „Unfere Univer- 
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ſitaͤt iſt von biſchoͤflichem Einfluß durchaus frei“ : jmbelte Baulus, 
nachdem kaum vor einem Jahre der legte Herzog und Biſchof 
feine weltliche Regierungsgemalt niedergelegt hatte, Paulus der 
mit dem Schwarme anderer proteftantifcher, für das Franken⸗ 
laud unnüger Proiefioren — aus dem fatholifchen Stiftungs⸗ 
gute teichlih befoldet wurde. 

Indem nun der Reiner auf „die verſchiedenſten 
Berufungen der ausgezeichnetſten Lehrer aller Fächer” kommt, 
fühlen wir und doch gebrungen, einige Echlaglichter auf dieſe 
Berufungen fallen zu lafien, wobei fi ergibt, daß bie eigent- 
lichen und nachhaltigen Hauptlehrkräfte in Wahrheit doch eine 
anderen ober feine vorzäglicheren waren, ald eben die welche 
ſich bereitd vor dem 11. Nov. 1803 an der Hochſchule des 
Julius zur Zeit der bifchöflichen Regierung befunden hatten. 

Wie nun die nenen Kräfte gewonnen wurden? Graf von 
Thürheim war ein Schwabe erzogen auf der Stuttgarter 
Rarl-Schule. Die „eroberte Provinz Würzburg mit Schwahen 
za verfeben, lag dem Manne fehr nahe, und Jena, wo fie 
ſich mit Eleinen Befoldungen aufbielten, war im Stande, ein 
reichliche® Gontingent zu liefern. Das ganze Gewebe war nichts 
als das der reinften Landsmannſchaft. Merkwürdige Andeutungen 
bierüber gibt der ehemalige Würzburger Profeflor Friedrich 
Wilhelm von Hoven, ein Mitſchüler Thürheims, in feiner 
Autobiographie *): 

„Es waren die Herbftferien eingetreten, da erhielt ich unver» 
nmthet einen DBefuch von meinem Landsmann Paulus. Diefer 
verhehlte mir nicht, daß er von der Univerfitätßs@uratel in Jena 
beauftragt fei, fich zu erkundigen, eb ich wohl der Dann fei, der 
die offene Stelle an der Liniverfität ausfüllen werde, . . . doch 
rathe er mir nicht zur Annahme der Stelle, Jena fei nicht mehr, 
was e8 früher gewefen, er ſelbſt fei gefonnen, Jena zu verlaflen, 
ebenfo auch Schelling, und noch einige andere Profefloren, dagegen 
sathe er mir, mich um ein Profeflorat in Würzburg zu bewerben, 
was auch feine und Schellings Abficht fei, und was 





*) Rümberg 1840. ©. 153. 
u 46 
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th um fo gewiffer mit Erfolg thun Eöune, ba der 
Guratorderdortigen Univerfität mein Jugendfreump, 
der Graf von Thürheim fei." 

Man vergefte niht, dag Schelling „Böthe’d protege” 
war, wie ibn Paulus nannte*); ſchon deßhalb galt er bei 
Thürheim, und wurde für fähig und berechtigt gehalten in ver 
fatholifhen Stiftung ded Julius mitzuorganifiren. Schrieb ja 
doch Thärheim an v. Hoven**), „ungefäumt nach Bamberg 
zu kommen und Schelling mitzubringen, weil er über die vor⸗ 
zunehmenden Giurichtungen der LUniverfität fi mit und zu be 
ſprechen wünidhte”; und war ja Ecelling fehr dafür, „die 
Univerfität von Würzburg nah Bamberg zu ver 
legen.” And diefe Zeit feiert Profeſſor Wegele, Rektor ver 
Hochſchule Würzburg. 

Man verfänmte auch nicht, diefe Berufenen in einer Weite 
zu bevenfen, die man — felbft dann, wenu ihre akademiſche 
Wirkfamfeit eine ganz andere geweſen wäre, ald fie wirklif 
war — eine Verſchwendung nennen mußte. Paulus allem 
bezog .2500 fl. Befoldung und erhielt im lniverfitätsgebände 
eine prachtvolle Dienftwohnung; ‘Paulus, von dem „die eigent- 
liche Seele der Reorganifationsarbeit” , Graf Thürheim, am 
12. September 1806, ald mit dem Wintritte der Regierung 
Großherzog Ferdinauds die Profeſſoren ber proteſtantiſchen 
Theologie ald überflüfjig und ftiftungswidrig mit der bayerifchen 
Regierung wieder zu feheiden hatten, an Seine Majeſtät Marl. 
berichtete ***): „Ich wage, Euer Majeftät freimüthig zu befennen, 
daß ich die Verſetzung des Dr. Paulus nach Närnterg (Mitorf) 
in feiner Beziehung wünfhen fann. So gelehrt der Mann 
auch feyn mag, fo bat er doch nit nur dad Vorurtheil der 
meiften Proteftanten gegen fih, fonvern bat auch auf feiner 
Stelle in Würzburg den in ihn gefegten Erwartungen nicht 





e) Reichlin⸗Meldegg I. ©. 352. 
*t) v. Hoven ©. 160. 
9°, Meichlin »Meldegg 1. 393. 394. 
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entfprochen, indem er fich keineswegs als einen fleißigen Do- 
eenten harakterifirte, vielmehr des großen Gehaltes ungeachtet, 
weichen ex bezog, beinahe alle feine Muße an literarifche Pri« 
vatarbeiten verfchwendete. Da überdieß feine Prätenfionen von 
jeder Art ſchwer zu befriedigen find, auch fein collegialifches 
Benehmen nicht das uneigennüsigfte und verträglichfte ift, er⸗ 
fiheint es mir durchaus nicht räthlih, ihn bei einem Smftitnte 
zu verwenden, welches gewiffermaßen erſt neu gefchaffen werben 
fol." Wird gleihwohl von Reichlin⸗Meldegg dieſes Urtheil 
als unbillig zu widerlegen verfuht, fo ſtimmt Thürheims Bes 
ſchreibung dennoch getreu mit den Erfahrumgen, die man bes 
zäglih vieler Berufenm zu machen pflegt: Verachtung des 
Beſtehenden, Ausbentung der Stiftungen, öfters auch der Stu- 
direnden und eine eigenthbümliche Eoflegialität. 

Sehen wir nun auf die einzelnen neuen Kräfte, die den 
Männern, welche vor der Organifation bereits gelehrt hatten, 
beigefügt wurden, fo zeigt fih, daß die bayerifche Regierumg 
die Lehrkräfte der Fatholifhen Theologen, welhe zur 
Fürftenzeit felbft bi8 auf 8 Profefforen geftiegen waren, auf 
den geringften Stand von 5 Proſeſſoren firirte, von denen bie 
3 berübmteften Oberthär, Onymud, Berg gerade no 
der bifchöflihen Zeit angehörten. Für fatholifhe Theologie 
bat fofort die reformatorifhe Organifation nicht das Mindeſte 
geleiftet, denn Niemand wird fagen wollen, daß der von Bams 
berg Abernommene Exeget Schloſſer, der übrigens felbft auf 
Koſten des Fuͤrſtbiſchofs Franz Ludwig in Gießen orientalifche 
Philologie betrieben hatte, mehr geleiftet hätte, als fein zum 
Weihbiſchof ernannter Borfahrer Gregor von Zirkel, deſſen 
Arbeiten über den Prediger nah 70 Jahren noch eine Muſter⸗ 
arbeit find. — Die proteftantifche Theologie, für welde 
Bayern 4 Lehrkräfte herbeiſchaffte, müſſen wir, weil eine Vers 
letzung der Stiftung, übergeben. 

Die Lehrkräfte für Rechtsgelehrtheit, welche in der 
festen Zeit der Fürſten in 8 Docenten beftanden, waren im 
der bayeriſchen Glanzperiode auf 7 feflgefegt, von denen bie 
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Namen Samhaber, Kleinfhrod, Gregel, Shmidtlein, 
Behr noch der Fürftenzeit angehörten, indeſſen flatt des in 
Ruheſtand verfegten, in der Literatur der Jurisprudenz hoch⸗ 
berühmten 3. M. Schueid, die bayerifhe Regieruug ven 
Profeſſor Hufeland, früher in Jena, mit einer Beſoldung von 
2500 fl. herbeirief, und fpäter noch den Profefior und Landes- 
Direktiond- Rath Hartleben ald deutſchen Territorialredhtsiehrer 
beigejellte. 

Die medicinifhe Fakultät der lebten fürſtbiſchöflichen 
Zeit zählte 11 Lehrkräfte, die bayerifhe Glanzperiode fannte 
1803 ihrer 12, von denen Carl Caſpar v. Siebold, Heil 
mann, Bidel, Thomann, B. v. Siebold, Ev. Sieboln, 
Ruland, Heffelbad bereitd vor der Organifation an ber 
Univerfität thätig waren, invefien Bayern an des fur, vorher 
verfiorbenen Dömling’s Stelle den Profeſſor der Univerftät 
Bamberg, Ig. Döllinger, den erft jpäter in Würzburg ber 
rühmt gewordenen Anatomen und Phyſiologen, verfepte. Dim 
ling wie Döllinger waren damals gleich tüchtig, beide vom Yärks 
bifhof Franz Ludwig, diefer für Bamberg, jener für Würzburg 
auserlejen. Leber v. Hoven’d Berufung lefe man die angeführte 
Biographie felbft, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß es 
fih bier nicht um einen Dienft handelte, welcher der Univerfität 
erzeigt wurde, wohl ater um einem folden, den freund 
Thürheim dem Freund Hoven erzeigen wollte. Hoven ſelbſt 
ftellt dem fürftlid Würzburg'ſchen Rrofeſſor Thomann das 
Zeugniß aus: „Thomann war ein fehr guter Kopf, und am 
Kranfentette fo gewandt, ald Marcus“ ; und fpäter: „Profeſſor 
der allgemeinen Therapie und Klinif und birigirender Arzt am 
JuliussHofpitale war Thomann, ein Fleined, hageres, fywäd- 
liches, kraͤnkliches Männchen, aber ein Mann von Geift, von 
ansgebreiteten Kenntnifien, und ein tüchtiger Kliniker“ *). 

Fragen wir nun: Was’ hat alfo die gepriefene Orgasifa- 
tion für dieſe drei Bafultäten, die wir nad der akt bergebrachten 
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*) v. Hoven S. 168, 164. 
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Orimung auffährten, in Wahrheit gethan? Was hat fie ges 
geben, das nicht ſchon dagewefen wäre? Ja vermindert hat fie 
von Perſonalſtand und mit ihm die Lehrkraft der theologifchen 
Batuttät! 

Allein Die philoſophiſche? Hat ſie doch, wie der Rebner 
©. 17 verfihert, die jest als Klaſſe der „allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ figurirte, die radikalſte Veränderung erfahren, „und 
das mit Recht, denn fie war ja weiter als jede andere hinter 
ven Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben.” Sehen wir nun! 
Die philofophifhe Fakultät befand vor der Organifation vom 
11. Nov. 1803 ans 12 Dorenten, nad derfelben aus 11, von 
denen Bönide, Andres, Bogelmann, Metz, Gold mayer, 
Sorg und Heller bereitd vor der Organifation gelehrt hatten. 
Im 5%. 1806: beftand fie aus 15 Dorcenten, invefien von allen 
den zu diefer Bafultät berufenen nur Schelling als ein Ge: 
flirn galt, vor dem Manche anbetend niederfielen, und Mannert 
in der Blüthe feines bijtorifch-geographifchen Ruhmes ſtand *). 

Die neue ſtaatswiſſenſchaftliche Seftion beftand bie 
auf 3 aus Mitgliedern anderer Fakultäten, und die Wirkſamkeit 
diefer Sektion, in der auch Handlungswifienfhaft (I) gelehrt 
werden follte, war eine unbefaunte. Die wirklich nöthigen 
Fächer, die man diefer Seftion zuwies, wie Bolizei, Staatölehre, 
Finanzwiſſenſchaft, hatte man längft an der fürftbifchöflicen 
Hochſchule gelehrt. 

In Summa galt von der ganzen großartigen Organifation 
oder der Wegele’ihen Reform das Wort: Multum clamoris 
parum lange. Won der ganzen Organifation, die durch und 
durch unnatärlih war, erhielt fi) bloß das Andenken der Namen 
„Paulus“ und „Schelling“, niht um ihres eminenten Wiſſens 
und ihred anderweitigen Ruhmes willen, fondern als Erin» 
nerung an jene fürchterlich gewaltthätige und gewifienlofe Zeit, 
die fein Recht mehr ehrte; ed war die Zeit der Gottesraͤuberei. 





*) Der geiftvolle Bhilofoph Joh. Jak. Wagner erhielt erſt nad 
Shellings Abgang, in der zweiten bayerifchen Periode, Geltung. 
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Diefe, dieſe — iſt es möglich! — reist der Feſtredner einer 
katholiſch gefäfteten Hochſchuie. 

Wir glauben unfere Prüfung der Wegele'ſchen Reformation 
gewiflenhaft angetellt zu haben, und wollen nun einen zweiten 
Punkt beleuchten, die Unbild, welche diefe Rede dem Eroßherzog 
Ferdinand von Würzburg, einem beim fränfiichen Volke in ge 
fegnetem Andenken ftehenden Landesherrn anthut. Hören wir 
den Geſchichtsforſcher nun weiter erzählen s 


„Leider war e8 der bayerifchen Regierung nicht vergönnt, ihe 
Werk zu Ende zu führen. Sie war noch mitten in der Ausführung 
Ihres Programms begriffen umd. die heilfamen Folgen der begonnenen 
Umgeftaltung hatten fich durch gefteigerte Frequenz und ein aufblähem- 
des wiſſenſchaftliches Leben an ihr eben erft fühlbar gemacht: als 
eine Beſtimmung des Friedens zu Preßburg mit - Einem Schlage 
alle8 Errungene wieder in Brage ftellte und einer zweifelhaften 
Zukunft preisgab. Der jegt zum Könige erhobene Kurfürft von 
Bayern trat bekanntlich in diefem Frieden das Fürſtenthum Wür 
burg gegen Salzburg und Tyrol an den Großherzog Berdinam 
von Toßkana ab. Diefe Epifode der Herrfhaft ded Hau 
fe8 LothringenTosſskana bat in der Würzburgifgen 
Geſchichte wefentlih die Bedeutung einer Reftaure- 
tion, wenn auch nicht einer rohen Neftauration. Die 
durch die Säcularifation herbeigeführte Vernichtung ver Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Hochflifts, die Vereinigung deſſelben mit Kurbayern, 
dad oft gewaltfane Vorgehen der neuen Regierung hatte dad 
Selbftgefühl der eingebornen Vevdlkerung mehrfach gefränkt. Das 
neue Fürſtenhaus wurde nun fchon darum mit laut audgefprochener 
Befriedigung aufgenonmen, weil e8 die verlorene politifche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Landes wit zurücbrachte, davon nicht zu reden, daß 
man mit Grund von ihm erwarten durfte, daß ed conferva- 
tiver und mit mehr Schonung des Hergebrachten, deb 
Beſtehenden verfahren werde.” 


So Herrn Wegele's einleitenve. Betrachtung, in ber er 
von dem „Haufe Lothringen“ Spricht; die Eingebornen kannten 
diefe in dem Munde einer gewiſſen hiftorifhen Schule beden⸗ 
tungevolle Bezeichnung nicht, fondern nannten den hier in Frage 
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ſtehenden Regenien bloß ihren Großherzog Ferdinand, 
der allerdings ein vom Bolfe geliebter Kürft war, die Liebe 
aber auch durch fein landesväterlihed Wirken und feinen Ge⸗ 
rechtigfeitöfinn verdiente, da fein Wirken gerade das Gegen⸗ 
theil von jener rohen Zerftörungsfucht und jener unerbörten 
Nichtbeachtung der Luandesrechte gewefen war, durch welche bie 
abtretenden Satrapen ded zum Könige erhobenen Kurfürften, 
der perfönlih an jenen dem Lande angethanen Unbilden ſchuld⸗ 
108 war, den Haß der Bevölkerung mit fi forttrugen, um 
dafjelbe Spiel in Tyrol zu beginnen, welches fie in Frauken 
fortzufegen nunmehr verhindert waren. Der Feſtredner macht 
nun feine Anwendung auf die Univerfität. 


„Diefer Wechfel der Dinge bat in erfter Reihe unfere Unis 
verfität betroffen; er trat bier ganz beſonders fühlbar zu Tage, 
weil kaum anderöwo der grundfägliche Unterſchied des bayerifchen 
und des großberzoglichen Syſtems fich deutlicher Außern konnte. 
Bon einer Beftbaltung ded großartigen Standpunftes vom 
3. 1803 war auch fofort feine Rede mehr; derfelbe wurde 
vielmehr in den wefentlichften Punkten preisgegeben.” „Man bat 
zwar nicht geradezu wieder an der fürftbifchäflichen Zeit angeknüpft, 
ließ aber doch die eben erſt angebahnte Meorganifation fallen, und 
zog ſich auf einen beicheideneren aber auch engherzigern Stanb« 
punft zurüd.* „So wurde ber eben erft eingeführte Senat 
wieder aufgehoben, und an feine Stelle ein nichtöfagendes Pro« 
fefforen » Collegium ale Plenum geſetzt. Ebenfo wurden die 
Fakultäten wieder bergeftellt; das war zwar an fich nicht 
das Echlimmfte, was gefcheben konnte, aber man lößte zugleich nicht 
bloß die theologifche, fondern auch die flaatöwirtbfchaftliche Sektion 
gänzlih auf. Das Privatvocententfum — dad doch in den paar 
Jahren feines officiellen Beſtehens keine Gelegenheit gehabt hatte 
viel Unheil anzurichten — wurde nichtödeftomeniger caſſirt.“ „Am 
empfindlichften traf diefe Reaktion die philoſophiſche 
Fakultät. Eine Anzahl von PBrofefforen, die die kur 
bayerifche Regierung gerufen hatte, wurde in Ruhe 
fand verfegt; das Princip der mehrfachen Vertretung 
der wichtigen Facher grundfäglich befeitigt, überhaupt 
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die Selbſtſtändigkeit der Fakultät, die Freiheit der 
Lehre und der Wiffenfhaft in allem Ernſte in Frage 
geftellt.* 


Diefes find nun die Beſchuldigungen, welche der Feſtredner 
gegen die großherzoglihe Regierung macht. Gehen wir auf 
das Einzelne ein, fo wird es nothwendig, glei den lebten 
Punkt hervorzuheben. 

Nicht die großherzoglihe Regierung trat zunähft gegen 
die bernfenen, zumeift der proteftantifhen Eonfeffion angehö- 
rigen Profefforen auf, fondern dieſe proteftantifhen 
Profeiforen, die fih als einen eigenen, gleichfam abgeſchloſ⸗ 
fenen Körper betrachteten, gegen den Großherzog, ſobald fie 
nur vernahmen, dag Würzburg an ihn Fommen werde. Kur 
für Bayern und feine Regierung bielten fie ſich verpflichter, 
die Univerfität felbft war ihnen eine fehr gleihgültige Sache. 
Hierin bleiben ſich die Geldleute zu allen Zeiten gleih. Hören 
wir hierüber Paulus felbft: „Vereint mit allen neuvocirten 
Proteftanten machte ich alſo eine Eingabe, daß wir, nicht zum 
Provinzdienft, durch fperielle Dienftverträge auf Treue und 
Glauben an die laut ansgefprochenen bayeriichen Regierunge- 
grundfäge meift aus vortheilhaften Stellen heransgerufen, da⸗ 
ran ohnehin feinen Angenblid zweifelten, daß und Bayern 
ununterbrochen unfere Emolumente, dann aber, fobald ver 
Drang der Umſtände dergleichen Deliberationen zulaffe, wieder 
einen ähnlihen Wirfungsfreid gewähren wolle” *). 

MWäre es zu verwundern gewefen, wenn der Großherzog 
Männern von diefer Gefinnung Fein Vertrauen geſchenkt haben 
würde? Allein hören wir von Hoven, der der unbefangenfte 
unter jenen Proteflanten war. Er erzählt (S. 206): 





*) Reichlin s Meidegg I. 386. Mußten Meußerungen wie die von 
Paulus: „Riemand Tann fi denken, daß Kurs Würzburg und 
Manfredini uns Ketzer bebingt oder unbedingt übernehmen; ſelbſt 
das Feuer, uns zu braten, wäre eine überflüſſige Ausgabe”, den 
Großherzog nicht empfindlich verletzen? 
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„Eine Bedingung ded Friedens war, daß Würzburg an den 
Kurfürſten von Salzburg, ven Erzherzog Ferdinand von Deflere 
reich, abgetreten werden follte. Ich erfuhr dieß zuerſt von dem 
Grafen von Thürheim, ich fonnte ed nicht glauben, und doch war 
e8 nur zu gewiß. Welchen Schreden diefe Nahricht uns 
fremden Profeiforen verurfacht bat, kann man fi leicht 
denen. Freilich hatten wir nicht zu fürchten, von der neuen Re⸗ 
gierung weggefchidt zu werden, in dem fchlimmften Balle mußten 
und wenigftend Penfionen bewilligt werden; auch zeigte es ich 
bald, daß unfere Furcht ohne Grund war. Simmtlidhe 
PBrofefforen der Imiverfität murden im Namen des neuen Regenten 
von feinem SHofconmiffär verpfliditet, nnd es war feine Rede von 
Entlaſſung eines fremden, im Gegentbeile erhielten diejenigen, 
welche nicht bleiben wollten, Venſionen, welche fle bis zu 
einer andermeitigen Anftelung beziehen ſollten. Solchergeftalt hätte 
ih ganz unbeforgt in Würzburg bleiten fönuen, und wie id 
nachher erfuhr, hätte es die großberzoglihe Negierung 
auch gern gefehben, weun ich geblieben wäre Allein 
erfilich war ich einer von denjenigen fremden Profefloren, welchen 
die Beibehaltung in bayerifchen Tienften vorläufig zugefichert war, 
und da ich mich auf diefe Zuficherung verlaffen durfte, fo konnte 
ich, ohne gegen den Kurfürflen von Bayern, der mir fo viele Be⸗ 
weife feiner Gnade gegeben hatte, undanfbar zu feyn, die Würz- 
burgifhen Dienfte nicht gegen die bayerifchen vertaufchen.* 


Indem von Hoven noch Beifpiele der Gerechtigkeit und 
Billigkeit, die ihm der Großherzog erwiefen, anführt, ruft er 
aus (S. 209): „So gereht und edel hat der Großherzog ge- 
gen mich gehandelt, und wenn nicht frühere Pflichten mich an 
Bayern gebunden hätten, fo hätte ih mich glüdlich preifen 
können, in den Dienften dieſes Fürſten zu fliehen. Nur mit 
feinen Dienften hätte ich die bayerifchen vertaufchen mögen.” 

Wie reimen fih ſolche Ausfagen der Zeitgenoſſen, ſolche 
Mitteilungen des Selbfterlebten zu den Behauptungen des 
Feſtredners, der bier offenbar den biftorifhen Boden nicht 
gefunden, fondern nad eigener Anſchauung einen Boden fid 
zurecht gelegt hat? 
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Was will aber der Rebuer, der dem Stifter der Univer⸗ 
tät Einfeitigfeit vorgeworfen, wenn er nun den Großherzog, 
welcher erft im Sabre 1809 ernftlih an eine Präfung ver 
Univerfitätöverhältniffe ging, der Engherzigfeit beſchuldigt? Der 
Schläffel findet fi leicht. Großherzog Ferdinand wollte, Daß 
feine Univerfität, entfprehend dem Willen ihres Stiiters, fortan 
wieder eine katholiſche ſeyn ſollte. Während daher die baye- 
riſche Organifationsafte vom 11. November 1803 weder Die 
feierliche Sorm der Ausfertigung, noch die Unterfchrift des Lan- 
besherru trug, fo gab Ferdinand am 7. Sept. 1809 in feier» 
lichſter Form feine Organijationdafte, deren erfter ‘Baragraph 
lautet: „Die Uniperfität zu Würzburg ik nad dem 
Befege ihres Stifter und nah der Berfaffung des 
Landes, welchem fie angehört und zunächſt gewid- 
met ift, eine Fatbolifhe Universität“ *). 

Mit dem Momente aber, In welchem feflftand, daß bie 
Univerfität eine Tatholifhe Univerfität ſet, mußten auch alle 
Elemente ſchwinden, die nicht katholiſch, oder eine Richtung 
eingetreten waren, die mit der Fatholifhen Lehre und dem fa- 
tholifchen Leben nicht vereinbar war. Das war confequent, 
und Ferdinand fehredte nicht zurüd, felbft Priefter, die als ges 
feierte Lehrer ſchon in der fürftbifchöflihen Zeit geglänzt hatten, 
von der Hochſchule zu entfernen, indem ihn, den katholiſchen 
Fürften nicht der Glanz blenden oder einfhächtern fonnte, der 
fih an Namen Enäpfte, deren Träger auf die Jugend nicht 
mehr im Sinne ded Julius wirken konnten. 

Wenn der Feſtredner über manche Aenderung, fo befon- 
ders über die des Senates Hagt, fo fand dem Großherzog bie 
Gleichberechtigung aller Lehrer vor Augen, die ihre Rechte nicht 
einem gewählten Ausſchuſſe äberlaflen, fondern felbfithätig ihre 





— 


*) Man vergleihe „Archiv für das Fatholifche Kirchen: und Schuls 
weien vorzüglih in ben rheiniſchen Bundesſtaaten II. Band, 
©. 29-304 (Branffurt 1811), wo ſich die ganze Alte abgebrudt 
findet. 
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Auofichten aud ihre Wuͤnſche im Jutereſſe der Univerfität vers 
treten ſollten *). 

Die Herftellung der Fakultäten war ein Anbinden au die 
Grunvelemente des Univerfitätöwelens, das ohne Fakultäten 
gar nicht denkbar if, nachdem Univerfitäten ja nur durch diefa 
ſonderlichen, aus urältefter Zeit ftammenden Einrichtungen bis auf 
den heutigen Tag ihren Charakter behaupten konuten. Gerade 
hiedurch unterjcheiden fie fih von jeder auch noch fo großartigen 
Lehranftalt. In dem: „Wir Decan, Senior und übrige Pro⸗ 
fefioren der . ... Fakultät“ liegt Etwas, das durch feine 
Subftitution erſetzbar ift, und das „Dortoren-" und „Profeſſo⸗ 
renweſen“ kann nur fo lange fortbeitehen, als das Fakultäts⸗ 
weien denkbar if. Kein vernünftiger Menſch (unvernünftige 
und barbarifche thaten es freilich oft genug) veißt einen mittel⸗ 
altertihen Dom nieder, weil er im Mittelalter fein Entftehen 
hatte; ja er erfüllt feinen Zwed, zur Andacht zu erheben, weit 
befler, als die ballhausartige Kirche der neueften Zeit! 

Wenn Herr Wegele die Auflöjung der theologiſchen 
und ffaatswirtbfhaftliden Seftion beflagt, fo wollen 
wir, da in zweifelhaften Dingen jede Anficht ihre Berechtigung 
baben mag, ihn in dem Fluß feiner Klage nicht ſtoͤren. Wad 
aber die theologifche betrifft, fo war die Zufammenfegung der⸗ 
felben ein Unding und eine Verhöhnung der katholiſchen Prin: 
cipien. Der lebte Hürftbifchof zeigte ja thatſaͤchlich, daß ein 
ſolches Kartenhaus durch einige Worte: „Ich weihe Nieman- 
den“, umgeworfen werden konnte, und daß des Profefjor Pau⸗ 
Ins Jubelwort: „Unfere Univerfität if} von bifchöfligem Ein- 
fluß durchaus frei***), im entfheidenden Momente doc ein 
wichtiges war. Aber eben dieſe unnatärliche gewaltſame Zu- 

2) Daß nur bie Bertretimg einer Univerfltät durch das ganze Corpus 

Professerum dem etgentlichen Sinne einer ſolchen Anftalt ent⸗ 

ſpreche, iſt ebenfo theoretiſch richtig ale praktiſch bewährt. Daß 

die proteſtantiſche Univerfität Erlangen, wo bie fämmtlichen 

Brofefforen noch Heute den Senat bilden, hierin weit beſſer geftellt 

fei ale Münden und Würzburg, wo die Sauptgewalt in den 


Händen von zehn Leuten Itegt, if anerkannt. 
**) Keichlin⸗NRMeldegg 1, &. 374. 
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fammenwerfung trug die Schuld, daß der Fathoffife Großher⸗ 
zog dem bifhöflihen Verlangen: „Die tbeologiiche Fakaltät IR 
aufgelöst ; an ihre Stelle tritt das der Aufſicht und Leitung 
des Biſchofs und feines Vikariats untergebene geiftlige Semi- 
nar mit allen Rechten und Pflichten einer Fakultät“, nad fol 
chen Erlebniſſen eine gegrändete Einrede kaum entgegenfletien 
darfte, fo fehr auch diefer Alt für die Univerfität ale ſolche 
bedanerlich ſeyn mußte. 

Werfen wir nun einen Blick auf den Perfonalbeftand der 
großberzoglihen Aniverfität nach dem Sabre 1809, fo finden 
fih in der theologiſchen Fakultät 5 Lehrfräfte. Alle Lehrer 
der fürftbifhöflihen und erften bayerifchen Zeit find verſchwun⸗ 
den, ein Rame, der anf dem Gebiete der Theologie befannt 
gemefen waͤre, findet ſich nicht. Die Fakultät war Vertrauens⸗ 
fache der biſchoͤflichen Behörde geworden, welche befähigte Män- 
ner ihred Vertrauens , wenn auch ald Theologen namenlos, 
berühmten Theologen eines bezüglich ihrer Orthodoxie zwei⸗ 
deutigen Rufed vorzog. 

Die juriftifche Faknltät, aus 6 Lehrkräften beſtehend, 
zäblte noch 3 fürftbifchäfliche Lehrer. Eine neue trefflidhe Lehr⸗ 
kraft war in Ignaz Rudhart, dem fpäteren bayerifchen Staats» 
mann aufgebläht. 

Die medicinifhe Fakultät zählte abermal 12 Lebrfräfte, 
worunter noch 4 der fürftbifchöflihen Zeit, in ihrer Tüchtigkeit 
unvermindert. 

Nur die philoſophiſche Fakultät war auf 7 Glieder 
berabgefunfen, von denen & der bifchöflicden Zeit bereitö anges 
hört hatten. Die Minderung, zu der aber auch die geminder- 
ten pecunlären Kraͤfte jener unglüdlihen Kriegszeit beigetragen 
baben mögen, war bedingt duch 8. 17 der Organifations-Mfte 
vom 7. Sept., der feftfepte: „Die Lehrer dürfen nicht der Lage 
Preis gegeben werben, von dem Urtheile der Schäler abzu- 
bangen; die Schüler nicht der Gefahr, durch widerfprechende 
und ſich gegenfeitig aufhebende Lehrvorträge verwirrt zu wer⸗ 
den.“ „Jedes Lehrfach fol nur von Einem und zwar demje⸗ 
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nigen Profeſſor behandelt und gelefen werden, welcher dazu 
aufgeftellt if.“ 

Mag man au diefen Eap beurtheilen wie man will, 
Moralität wird ibm Niemand abfprecdhen, dem nicht unbekannt 
geblieben if, welche Mittel von verfchiedenen Lehrern eined und 
defielben Baches angewendet werben, um — ihren Rehrvorträgen 
Zuhörer zu gewinnen! Dieſes wohl erwägend feßte eben dieſe 
Ferdinand'ſche Akte feſt: „Collegia privata und privalissima 
finden durchaus nicht mehr ftatt.* Wird wohl ber Feſtredner 
au dieſes Statut ald Rüdichritt bezeichnen können? 

Wir glauben abermald gezeigt zu haben, daß bezüglich 
der „Epifode der Herrſchaft des Haufes Lothringen⸗Toe—⸗ 
fana* ver Feſtredner den Stand der Dinge nicht objektiv, 
fondern ſubjektiv aufgefaßt babe, nach dem Vorbilde feines 
Herrn und Meifters, der, wie man fagt, bei Nennung des 
„Haufes Lothringen“ ſtets Augenzucken befommen fol. 

Wir halten und auf dem objektiven Standpunfte feit, 
und von diefem aus fommen wir abermal zu einem ganz 
anderen Refultat, ald das ift, weldes der Gefchichtsprofeis 
for und dermalige Reftor der Hochſchule ausfpriht: Indeß, 
noch ehe die großberzoglihe Regierung ihr Werk vollendet 
hatte, erreichte ihr Dafeyn felbft ein Ende.” Die großherzog⸗ 
liche Regierung , der Landesherr an der Spike, haben audge- 
fprochen, feierlih ausgefprechen: „die Univerfität zu Würz- 
burg ift nah dem Geſetze ihres Stifterd eine katholiſche 
Univerfität? — und biemit war ihr Werk vollendet, und 
die königlich bayerifche Regierung, die ia Tyrol bittere Erfah⸗ 
rungen gemacht, hat ed nie gewagt, troß manchfacher Aender- 
ungen, trotz Zulaffung einiger protefantifchen Lehrer, die bes 
reitd früher der Univerfität angcehörig nach der zweiten bayes 
riſchen Befitergreifung abermals lehrten, auszufprechen: die 
Univerfität in Würzburg ift nad dem Geſetze ihres Stifters 
feine katholiſche Univerfitär! 

Züge! Lüge! würde es an allen Euden des Frankenlandes 
geſchallt haben; und Lüge! Lüge! würde ed heute abermals. 
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an allen Enden des Bandes ſchallen, trotz ber vielen ſtiftungs⸗ 
widrigen Berufungen, in denen fi die tonangebenden Mit 
glieder dieſer Hochſchule mit Hintaufeßung eingeborner, gleid- 
befähigter, Fatholifher Bayern zu gefallen fheinen. Ja, wir 
Fönnen ed nur ald Schwäche oder gemüthliches Gehenlaſſen be 
Magen, daß, nachdem die Verfaſſung bereitd 45 Jahre gegeben 
ift, der katholiſche fränkiſche Lanvestheil noch nie von dem ihm 
verfaffungsmäßig zuftändigen Rechte Gebrauch gemacht bat, 
von jenem Rechte, welches Titel IV. $. 9 ver Verfaſſungs⸗ 
Urkunde jedem Religiondtheil mit den Worten wahrte: „Als 
len Religionstheilen, ohne Ansnahme, ift das Ei. 
genthum der Stiftungen und der Genuß ihrer Rente nad 
den urfprängliden Stifinngsurfunden und dem rechtmäßigen 
Befite, fie feien für den Eultus, den Unterricht oder die Wohl⸗ 
thätigfeit, vollftändig geſtchert!“ 

In Würzburg, deſſen Univerfltät als katholiſche“ Uni⸗ 
verfität an Bayern Überging, defien großartige Schwefteranftalt 
das InliuscHofpital bis auf diefe Stunde feinen ausſchließend 
katholiſchen Charakter bewahrt hat, wenn es auch Tanfenden 
von Akatholiken gerne Hilfe ſpendet, in Würzburg wäre bie 
fo ſehnlich envänfhte Deutſche katholiſche Univerfität 
gefanden, vie fih bloß aus ihrem katholiſchen Stiftungsgut er⸗ 
halten könnte. Die katholiſche Univerfität Würzbarg wäre dann 
wahrhaft „eine iniverfität erfien Ranges”, deren „Orundmauern*® 
nit die Ueberreſte jener ftiftungswidrigen Organiſation des 
Jahres 1803, fondern der unerfchätterliche heilige Wie ihres 
Stifter wären. Dann wäre die Univerfität Würzburg, um 
die Worte des Feftredners zu gebrauchen, nicht bloß eine Landes- 
Univerfität, fie wäre „eine feite Burg der alten Kirhe*, 
fie wäre „im eminenten Sinnedie hohe Shule vor Allem 
ves katholiſchen Deutfhlands und aber au der 
Fatholifhen Nahbarländer*, wie ſie ſolche ſelbſt zu jener 
Zeit geweſen, wo man, wie der Redner meint, „viel zu lauge 
bei einer Philoſophie verweilte, bie dleſen Namen nicht mehr 
verdiente!“ 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 
IV. Zufände der Geſellſchaft 
Franffurt, 10. März 1863. 


Noch bin ich in meine Zelle gebanat; nur manchmal fömmt 
irgend ein gutmüthiger Menſch, der ſich des alien Kriegskuechts 
erinnert und einen Gang nicht fheut, um diefem ein Plauder⸗ 
Stündlein zu fchenfen. Da ber ih denn freilih, was in ber 
Welt da drinnen gethan und geihwaßt wird, aber immer bleibt 
mir reihligde Zeit, um meine Betrachtungen zum Schiuffe zu 
bringen. Du haft ohne Zweifel den Anfang vergeflen, aber 
dennoh will ih Dir die Fortſetzung und dad Ende nicht 
fhenfen. Ih bin nun einmal fo beichränkt und altmodifch ge⸗ 
worden, daß ich meine, dad Verſprochene halten und das An⸗ 
gefangene vollenden zu müflen. 

„Was wir guigemadt mit dem Schwerte, das verberben 
die Diplomaten mit der Feder“: fo bat befanntlid bei dem 
Abflug des Parifer » Friedens der Feldmarſchall Bluͤcher 
gefagt. Der alte Degen hat eine Wahrheit geſprochen; darum 
will ih meinen Beratungen quch einen. allgemeinen Sat 
soranftelen. Ich fage: „wenn bie Geſellſchaft geſund ift und 
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fräftig, fo werden die Regierungen nicht bis zur Grundſatz⸗ 
(ofigfeit verfommen; und wenn fie aud dumme oder fchlechte 
Streihe machen, fo wird die Macht des gefunden forialen Les 
bens deren Folgen aufheben oder vermindern.“ Den geſchicht⸗ 
lihen Rachweis wirt Du mir erlafien, denn jeder ordentliche 
Schuͤler vermödte ihn zu liefern. 

Die Verkehrtheiten der Kabinette faunft Du nicht läuguen 
und darum darf ih Dich fragen: kann die heutige Geſellſchaft 
die Kolgen diefer Berfehrtbeiten bewältigen, kann die Macht 
der forialen Berbältniffe die Regierungen auf andere Wege 
drängen? Du verneinft die Frage, weil Du dem Willen der 
©ewalthaber gegenüber die Macht der focialen Berhältnifie fehr 
niedrig anfchlägit ; ich verneine fie, weil ich diefe Macht für 
eine ſehr große halte; ich verneine fie, weil die dedorganilirte 
Geſellſchaft die verkehrten Auffafinngen zur Nothwendigkeit 
macht, bis aus deu Wirren der Zeit die neue Geftaltung der 
Dinge geboren feyn wird. 

Eage mir: was kannſt Du erwarten von der Maſſe, die, 
ohne Ordnung und obme innere Haltpunfte von dem Tages. 
gefchrei getrieben, nad dieſer oder nach jener Richtung bin» 
and herwogt? Diefes plumpe Wogen nennt man die Strömung 
der Zeit, welche eben durch die Maſſe einen gewaltigen Drud 
ausübt. Die alte Ordnung der Geſellſchaft war vieleicht nicht 
mehr zu halten, thatfächlih ift fie aufgehoben und eine neue 
bat fie noch nicht gebildet. Der Adel des Feſtlandes hat aufs 
gehört eine Ariftofratie zu ſeyn; will er wieder zu einer ſolchen 
werden, fo muß er fih nach neuen Grundfägen veriängen. 
Das Bürgerthum, fonft die Heimath der Breiheit und der 
Pfeiler des Rechtes, befteht als ſolches nicht mehr; die Rer 
gierungen freuen fih, daß fie es zerflört haben, und die Bürger 
freuen fich darüber, daß fie nichts mehr find al& einzelne Atome 
in einer großen Mafle. Die Reichen gehören zu der Brüder 
[haft des Geldſackes, die Armen verfommen in dem Proletariat 
und diejenigen, welche no in der Mitte ſtehen, müflen jenem 
dienen oder in dieſem ſich verkieren, und Alle ſchwimmen in 
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derfelden fittligen Zerfahrenheit. Sie lernen die hohlen Redens⸗ 
arten, umd wertn fie diefelben gelernt, fo meinen fie den Gipfel 
erftiegen zu haben auf der Höhe der Zeit. Die Selbftftändig« 
feit im Munde, laufen fie ihren Führern nad wie eine Heerve, 
und blöden und drücken fih zufammen nad deren Commando. 
Bon Rechten ſprechen fie ewiglich, und weil fie für diefe Rechte 
fein Verſtändniß haben, fo fehlt ihnen der Sinn für die Pflicht. 
In dem läderlichften Hochmuth der Spießbürgerel beten dieſe 
Menſchen den Reichthum an und verehren demütbig die Ges 
walt. Wenn fie heute noch vor den Helden des modernen 
Liberalismus Triechen, fo werben fie morgen einem reaftionären 
Gewalthaber die Stiefel küſſen, mit welchen er ihnen Fußtritte 
gibt. Unfinnigen Klatſch und Berläumdung, efelyafte Schmei- 
chelei magft Du finden, aber nirgend Selbſtſtändigkeit des Ur⸗ 
theild, nirgends Pietät und noch weniger mannhafte Treue. 
Zu dieſer fittlihen Zerfahrenheit iſt gefundes Gejühl und ge- 
funder Menfchenverftand verloren gegangen. Hätteft Du es je 
für möglich gehalten, daß ver deutihe Spießbürger Geichenfe 
fende und Huldigungen darbringe dem tollen Dann auf der 
Ziegeninfel, der in feinen unfinnigen Reden und Schriften die 
Deutfhen als Knechte oder als Sklaven gräuelhafter Zwing- 
bern ausſchimpft. Wo ift das eiferfüchtige Ehrgefühl, welches 
fonft den dentjchen Bürger andzeichnete; wo iſt des ftarre 
Rechtsſinn, welcher einft die Selbftftändigkeit, den Reichthum 
und das Anfehen der deutfchen Städte ſchuf? Beſteht in den 
Städten noch ein befierer Sinn, fo mußt Du ihn bei den armen 
Einwohnern fuchen, auf welche der wohlhabende Spießbürger 
in Dünfel und Hochmuth herabfieht. 

Die Gewerbefreiheit gibt dem Kapital auch in den Heinen 
Gewerben die Uebermacht; die materielle Selbftändigfeit des 
Heinen Bürger gebt verloren ; der Fleine Handwerksmann wird 
zum abhängigen Arbeiter. Auf dem Lande, ich habe es früher 
erwähnt, ift ed die Theilbarfeit der Güter, welche das Prole⸗ 
tariat erſchafft. Wo noch die untheilbaren geichloffenen Hof- 
güter beſtehen, da findet fih noch die Achtung für das Leber 
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lieferte und der Sinn der Erhaltung, da findet ih noch Glau⸗ 
ben und Treue, und deßhalb, mein Freund, ift der moderne 
Liberalismus dieſem Beſitz jo außerordentlih gram. Schon 
jest bat er das Imftitut an vielen Orten zerftört und es wird, 
daran ift fein Zweifel, wie jenes ver Fideicommiſſe noch überall 
dem „Fortfchritt” zum Opfer fallen. Wenn nun die Thellbar- 
feit des Grundbeſitzes große Maſſen vefielben in die Hand der 
Reichen bringt, fo wird der unabhängige Bauernftand nur 
am fo gewifler zeritört. 

Sieh ab von dem leeren Weſen der Titel und ded Ran- 
ges, und Du findeſt nur noch zwei Ordnungen in der mobers 
nen Geſellſchaft, fie beißen reich und arm, Befitende und Be 
ſitzloſe. Capital und Arbeit waren immer die beiden Hebel des 
materiellen Lebens, aber zu Feiner Zeit waren Gapital und Ar⸗ 
beit gefellfchaftlich getrennt wie in unſern Tagen. Su der um 
gebeuren Maſſe der Befiplofen liegt die Arbeitöfraft der No⸗ 
tionen, diefe Maſſe iſt abgefhieden von der andern, fie ift der 
vierte Stand geworden und diefer fordert num Anerfemnung 
und Rechte, welche der Liberalismus verweigert, während er 
ihn den andern Claſſen gleißnerifch gleichitelt. Der Adel des 
Feſtlandes ‚hat viel gegen die Völfer gefündigt, er hat fih mit 
unter für eine beſonders geichaffene Kafte gehalten, für melde 
der liebe Herrgott einen befonderen Himmel gebaut babe, aber 
niemals ift dad Feudalweſen härter und niemald entwärbigender 
geweſen, ald die Leibeigenichaft, in welche die Bourgeoifie ihre 
Arbeiter wirft, diefelben Arbeiter, welche ihre Geldfäde füllen. 
Der Unterfhied zwifchen Arm und Reich ift bentzutage ſchmerz⸗ 
licher ald früher der Unterfchied zwiſchen Herr umd Knecht. 

Was ſollen dem Adel feine Titel, feine Rammerberm- 
fhlüffel und feine fogenannten Ehrenrechte ? IR der Edelmann 
reich, fo gehört er zur Bourgeoifie und verliert fich in biefer 
— iſt er nicht reich, fo tritt er hoͤchſtens in die Reihe der Be 
amtenfhaft, in welder das Junkerthum ibn Tächerlih macht. 
Was ift aber diefe Beamtenfhaft? Sie iſt eine Nriftofratie, 
aber eine Biriftofratie des Dienſtes ohne koͤrperſchafiliche Rechte 
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and obne Befiß, fie iſt das Organ Derjenigen, welche die 
Staatsallmacht andüben; jeder einzelne abhängig von ven 
wechfelnden Machthabern, bis in alle Verhaͤltniſſe feines Lebens. 
Du fagft: in England noch mehr als auf dem Feltland gebe 
es nur Arme und Reihe. Du haſt recht; aber Du vergifieft, 
daß in England die moderne Staatsallmacht nicht ſich aller 
Elemente bemädtigt, und daß gefchichtlih eine Ordnung der 
Geſellſchaft ſich entwickelt bat, in weldyer deren verfchiedene Bes 
ftandtbeile fih ein Gleichgewicht halten. John Bull mag brü!- 
ien und flampfen und mit den Hörnern den Boden aufwühlen 
— er kehrt am Ende doch wieder anf feine Weide zurüd und 
it ganz bebaglih dabei, wenn er auch brummt. 

Dir, dem feinen Kenner der Welt, will ich nicht das Mes 
fen und das Leben der fogenannten höheren Gefellfchaft in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts vorführen Du 
fenuft viel beſſer als ich ihre hochmütbige Ueppigkeit, Du kennſt 
die Leere ihrer Gefhäftigfeit und die verzehrende Unrube der 
immermährenden Bewegung ohne Ziel. Du felbft haft nicht 
felten die Ermüdung gefühlt, welche die begabteften Menſchen 
diefer Gefellfchaft für die fhönften Erregungen abftumpft und 
in fortmährender Wiederholung die Spannfraft der natürlichen 
Fähigkeiten lähmt und am Ende das geiftige Leben ertödtet. 
Der Luxus hat ſich erfhöpft und darum wird er barbariich; 
eine vornehme Dame erfheint ald Teufel Foftümirt, andere ftel« 
len Soldaten und Adler von Juwelen auf die jchönen Köpfe 
und bei dem Jagdfeſt in Ferriere mußten die fterbenden Bögel 
vive l’Empereur freien. Nun, die Kaiferzeit des neunzehnten 
Jahrhunderts bat Papageien ftatt Gladiatoren. Eine napoleos 
nifche Prinzeffin hat einft dem Bildhauer Canova Modell ge⸗ 
ftanden, jet ift fie übertroffen von den vornehmen Schönheiten, 
welche in ähnlichem Eoflüm ald Salamboo und als Najade 
auf dem Ball in den Tullerien ihre Formen zur Echau aus⸗ 
geſtellt haben, der Phrime zu vergleichen, als fie beim Feſt des 
Bofeldon vor dem verfammelten Boll in dad Meer flieg. 


Wenn mm die weniger Bemittelten nicht von dem finns 
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lofen Aufwand des Reichthums zebren, fo wollen fie in ver 
jängtem Maßftabe deſſen Ueppigfeit in ihre Kreife übertragen. 
Sie Haben noch Genuß und Freude von der Nachäfferei ber 
Millionäre; fie legen noch eine große Wichtigkeit auf ihr geſell⸗ 
fchaftliches Treiben, dieſes ift wenigftend nicht unnatürlich; aber 
die Nachäfferei bringt ihnen die fittlihe Zerfegung des Reich⸗ 
thumes, madt das Jagen nach dieſem notbwendig und bie 
Genußſucht erzeugt das zerfahrene Wefen, in welchem fein Cha⸗ 
rafter beſtehen fann. Gewahrft Du eine Begeilterung,, fo iR 
fie gemadt, und darum: fehlt ihr der Ernfk und die Weihe; 
von der Bühne holt fi die moderne Gefellfchaft die Vorftellung 
des höheren Weſens der Menſchheit und nicht weniger die 
Nahrung der Sinnlichkeit und die Kunftgriffe der Frivolität. 
Man durf Alled in den Schlamm ziehen, aber die Schanfpieler 
und die Opernfänger muß man vergöttern; man mag jede 
Anftalt geringihägen, das Theater muß man bochhalten, bei 
Strafe zu den Barbaren gerechnet za werden. Es iſt nicht der 
Karlsruher Hofbibliothefar allein, welder in dem Theater die 
Kirche der Zufunft fieht; denn jebt fchon haben Tanjende feine 
andere Kirche. Daß in folhem Leben die höhere Empfindung 
immer ein Spiel, nur ein Erregungsmittel der abgeftumpften 
Gefühldnerven find, und daß das Gemüth allmählig vertrodnet 
— das if eine Thatſache weldhe feinem gefunden Beobachter 
entgebt. 
Den audgetrodneten Alten folgt eine gemüthloſe Jugend. 
Sieh die jungen Löwen der höheren Geſellſchaft; fie reiten und 
fhießen,, fie turnen und liebeln, und was fie auf dem Yedht- 
boden und auf dem Piftolenftand gelernt, das verwenden fie 
wohl aud im frivolen Duell; fie find nicht gemein und wicht 
feig, aber fie find ohne geiltigen Schwung, gemüthlos, ver- 
weichlicht und vollfommen blafirt. Wie fetten findeſt Du ritter- 
lichen Sinn bei diefer „goldenen Jugend”? Sie hat Fein Ver⸗ 
fländnig und feine Achtung für ein ideales Streben, die Liebe 
ift ihr nicht eine reine Erhebung des Gemüthes, das Vaterland 
nur ein Begriff, das Leben nur die Zeit des Genuſſes. Sie 
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verachtet die Verlaͤugnung des eigenen Ich; die ritterliche Hin⸗ 
gebung für eine Idee iſt ihr Thorheit; beachtungswerth iſt ihr 
war ihre eigene Welt und dennoch verlacht fie dieſe Welt. Die 
jungen Leute der mittleren Berhältniffe ärgern fih, weil fie 
wicht ſeyn können wie die Söhne der Millionäre. Sie wollen 
und mäflen erwerben, fie mäflen ſich gegebenen Verhältniſſen 
fügen; fie müfien berechnen, fobald fie zu venfen vermögen. 
Das Leben dieſer jungen Leute ift eine ftete Berfagung; fie 
werden von dieſer gebrüädt; der Drud zerftört die Selbftitän- 
digfeit der Geſimung und des Urtheils, raubt nah und nad 
den Beſten die Freiheit der fittlihen Weltanfhauung und macht 
fie gemuͤthlos. Noch mehr Gemüthöleben finder Du bei dem 
Kindern der Armen; fie fühlen fehr früh die Entbehrungen ; 
Gefühle und Ideen mäüflen die Genüſſe erfegen; daß Empfin⸗ 
dungen und Gedanken die rechten feien, dafür forgt die Arbeit 
des Liberalismus; nothwendig kehren fie fi) gegen dad, was 
beftebt und was fie drädt. 

Ob ic keine Ausnahmen zugebe? Gewiß ſehr viele in 
allen Schichten der Völfer und in allen Gattungen ded Berufs 
umd des Lebens; und fiche ich werfe eine ganze Klaſſe unferer 
Jugend zu diefen Ausnahmen — es find die Soldaten. Sage 


mir was Du magft gegen unſere jungen Offiziere, jchimpfe 


nad Herzensluſt über ihre Abgeſchloſſenheit, über ihre Eitelkeit, 
iheen ſoldatiſchen Hochmuth, über ihre Leichtfertigfeit und über 
die Mängel ihrer Bildung, aber läugne nicht, daß bei dieſen 
Faͤhndrichen noch Jugend if, Me können fih fogar noch im 
Ernfte verlieben. Bei ihnen findeft Du noch Hingebung für 
een, finveft Du noch Pietät und Brüperlichfeit, ritterliches 
Weſen und felbft noch Glauben. Bei den Offizieren findeft 
Du gewiß mehr männlide Selpfftändigfeit ald bei den jungen 
Beamten. Das Alles it nicht ohne beveutende Einwirkung 
auf die Ilnteroffiziere und Soldaten. Der alte Kriegsknecht 
liebt freilich wohl die jungen Schößlinge feiner Bruderichaft, 
aber nicht weil er fie liebt, fpricht er fo, ſondern weil er fie 
fennt. 
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Wenn Dein Bater, er war auch ein alter Soldat, einmal 
wicder fäme, fo wärde er freilich erflaunen über die Wunder⸗ 
werfe die und zum Alltagsleben gehören, aber er würde auch 
die fittlihen Zuftände durchſchauen und von diefer Erkenntniß 
entjegt in fein Grab zurüdellen. Diefe Zuftänve, mein Freund, 
find fichere Zeichen ded Berfalld, und wo ſolcher Zerfall ſich 
anfündiget, da muß der arme Menſch in Demuth ſich beugen 
und auf Gottes Hälfe vertrauen. 

Du legft ein großes Gewicht auf die „Intelligenz bes 
Beitalterd”, und ich läugne fie nicht. Die Entdeckung und bie 
rechte Benũtzung der Quellen hat bie Fabeln von Jahrhunderten 
aus der Geſchichte geworfen, die Ausbildung der Beobachtungs⸗ 
kunſt hat Geheimniffe und Wunder mit befannten Naturgeſeten 
in Einklang gebracht, gefunde Erfahrungen und emfige Kor- 
fhungen find an die Stelle dunftiger Spekulationen getreten, 
die Wiſſenſchaft hat große Aufgaben des Lebens aufgefaßt und 
deren viele gelöst. Das find unzweifelbafte Fortſchritte umferer 
Tage. Ih freue mid, dag die Wiſſenſchaft aus dem engen 
Kreis der Gelehrten beraustritt, und daß fie ihre Ergebuiffe 
sum ©emeingut der Bölfer macht; aber dieje Verbreitung bat 
denn doch Wirkungen, die wir nicht überfehen dürfen, und vor 
Allem erzeugt fie das leidige Volk der Halbwifler. Wenn 
elegante Herren und blauftrumpfige Damen in Salons und 
Boudoird ihre Oberflächlichfeit auslegen, fo will das wenig 
tedenten; aber fehr wichtig ift ed, wenn die Halbwiflerei mit 
unverarbeiteten Begriffen den natürliden Sinn der Bölfer ver 
dirbt und deren Urtheil verwirrt. Ohne Zweifel find jet 
manigfache Kenntniffe in den unteren Schichten der Geſellſchaft 
verbreitet; bemerft man aber die Verkehrtheiten, vie ſalſchen 
Auffafiungen gewöhnlicher Dinge, bemerkt man die Selbſtüber⸗ 
bebung und den avigen Mißmuth, wie ſolche aus dem Halb⸗ 
wiffen folgen, fo möchte man den Bölfern wohl oft ihre frühere 
Umwiſſenheit zurüdwänfchen und mit diefen den gefunden Verſtaud 
and den fräftigen Sim. 

Was der heutige Liberalismus als Gemeingut des Wiens 
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bezeichnet, das hat er freventlih zu dem Hauptmittel der Vers 
meinung gemacht. Zu jeder Zeit find es die unteren Schichten 
ver Bölfer gewein, welde am längften ven Glauben ihrer 
Alworderen bewahrten; um diefen auch bier zu zerftören, bat 
man befaunte Volksbücher und Blätter zur Verbreitung des 
Wiſſens gemacht. Der Arme lernt mit redlichem Sinn, aber, 
wie der reihe Herr der feinen Gefellihaft, weiß er immer zu 
wenig, um zu erkennen, daß er eigentlich Nichts weiß; der 
Hochmuth wird gemähtt, er fpricht ab über alle Dinge, und in 
feiner Selbftäberhebung ftellt er fein klägliches Stückwerk him⸗ 
melhoch über den Glauben feiner Väter. Sieh Dir die Taged« 
blätter an, lied die Schriften, welde man in das Volk wirft! 
FR die Mehrzahl nicht der Bourgeoifie verkauft und ihrem 
Fortſchritte dienſtbar; muß nicht jedes Blatt fi) muͤhſelig durch⸗ 
kämpjen, wem ed unabhängig die Wahrheit vertritt, und kann 
das Alles anders fen, wenn die Judenſchaft unſere Tages⸗ 
preſſe beherrſcht? 

Was ich ſchon oft auegeſprochen — ich wiederhole es: der 
Cultus der materiellen Intereſſen hat den Cultus der Sinne 
geſchaffen; die Genußſucht hat den Eigennup hervorgerufen und 
die ideale Richtung der Menſchen zerflört; und was von höherem 
Rechtsſinn noch übrig geblieben, das hat die Grundfaglofigfeit 
der Regierungen gebrochen. Sage nit: ich ſehe zu ſchwarz 
und verläugne das Gute! Ich kenne ſehr wohl die fhöne Ge 
finnung,, die fih in alten Häufern vererbt; ich weiß wie in 
unzähligen Familien ded jogenannten Mittelftanded der chriſt⸗ 
liche Sinn und das befiere Wefen des Menfchen ftill und ruhig 
gepflegt wird; und ich freue mich über die guten Eigenfchaften 
der deutſchen Bauern und über deren gefunde Natur. IE 
wärbige den praktifhen Sinn der Zeitgenofien und ich febe, 
was biefer vollbringt. Mögen die eleganten Damen von dem 
Trieb zu einer Thaͤtigkeit außer dem Haus oder von Eitelfeit 
in die Hütten der Armen gebracht werden, es ſchadet nichts, 
denn immer bleibt der allgemeine Wohlthätigkeitefinn eine 
ſchoͤne Erſcheinung in unferer Zeit, und wenn Eitelfeit ober 
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andere Schwächen für ihre Befriedigung gerade die Werke der 
Barmberzigfeit fuchen, fo beweist dad die wunderbare Macht 
des - allgemeinen Sinns für Wohlthätigkeit. Ich Tenne ſehr 
genau die Luft zu Abentenren, die jede fräftige, befonders aber 
die verzogene Jugend der Reihen zu fhönen Unternehmungen 
treibt oder zu tollen Streihen; aber das mindert nicht meine 
Verehrung ded Andenfend jener jungen Männer, welde aus 
allen Genüſſen des Lebens fich geriffen haben, um gegen ver- 
‚vätherifche Uebermacht zu fechten und für eine Idee bei Caſtel⸗ 
Fidardo zu fterben. In allen Ländern leben noch umäblige 
Menſchen, welche das Gute bewahren und üben; in den meiften 
Bölfern ift ein vortreffliher Kern, aber fat überall if bie 
Schaale angefault und daß die Fäulniß auch den Kern anftede, 
dafür arbeitet ohne Scheu und Raſt der moderne Liberalismus. 

Leider find auch diefe guten Beſtandtheile feine Gewähren 
für Frieden und Ruhe und für die Herrfchaft des Rechtes. 
Unftreitig hatte fih in dem’ befferen Theil der Berölferung die 
religiöfe Empfindung gehoben; diefe wird mit allen Mitten 
angegriffen, gefhmäht und verlacht, deren Träger werden ges 
reizt und wohl mögen fie oft die Grenzen kluger Mäßigung 
überfchreiten, wenn fie genöthigt find, ihre Heiligthümer gegen 
Unglauben und Lüge zn ſchützen. Die erzwungene Bertheidi- 
gung wird trenlos entftelt und bitter verhöhnt, die religiöfe 
Gefinnung wird verfolgt und die reinfle Empfindung als Fre 
vel oder Eigennuß dargeſtellt. Du fennft diefes Hauptgefhäft 
von Jung⸗Iſrael! Der Fortfchritt gebraucht die Angriffe, um 
auf feiner Seite das religiöfe Element in den politifchen Kampf 
zu ziehen, während er es bei feinen Gegnern unwirkſam zu 
machen verfuht. Man bat den proteftantifhen Haß gegen bie 
fatholifche Beichaulichfeit gehegt, und auf beiden Seiten fleigt 
die Erbitterung mit jedem Tag. Der Fortſchritt mag jetzt fei- 
nen Sieg bejubeln, er mag vergnüglih das ſtille unmächtige 
Grollen der Gegner belacdhen, aber es wird eine Zeit fommen, 
in welcher der verbhaltene Groll die Stille durchbricht und in 
einer Fünftigen Kataftrophe wird er furchtbare Wirkungen zeigen. 
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Wirf nun einen Blid vorwärts and all dieſer Berwir- 
rung. Die immermwährende Abnahme des Geldwerthes wird 
die Wohlhabenden arm, das Leben der Armen noch ſchwerer 
und die reihe Bourgeoifie noch habfüchtiger machen. Das klei⸗ 
nere Gewerbe verihwindet, die Gründung einer großen Unter⸗ 
nehmung fordert immer größere Mittel, ſchon jebt fann in 
England eine Baummollen-Manufaftur mit einem Anlage-Eas 
pital von einer Million Gulden nicht mehr Preis halten; das 
Bermögen der einzelnen Unternehmer kann folde Mittel nit 
bieten, mehrere mäflen ihre Eapitalien zufammenwerfen, fie 
mäffen fih in Geſellſchaften vereinigen, ein Jeder muß einem 
gemeinſchaftlichen Intereffe dienen und er muß darum mehr 
oder weniger feine Eelbfifländigfeit aufgeben. Bin ich auch 
immer ein Freund des Aſſociationsweſens gewefen, erfenn’ ich 
deffen Leitungen und deſſen Nothwendigkeit, fo darf ich mir 
auch nicht verläugnen, daß es die freie Regſamkeit Derjenigen 
aufhebt, die nicht dazu gehören, daß es die Unabhängigkeit ſei⸗ 
ner eigenen Theilnehmer beihränft und daß ed doch die erhals 
tende Wirkung der Körperfchaften nicht auszuüben vermag. Ich 
babe nit nötbig, ein gelehrter Staatswirthſchafter zu ſeyn, 
am einzufeben, daß der gerühmte Wohlftand Feine feite Grund⸗ 
lage bat. Die Einnahmen der großen Staaten reichen nirgend 
mehr zur Beftreitung ihrer Bedürfnijfe aus, und wo bei den 
Fleineren die Ausgleihung ober gar noch ein Ueberfhuß er- 
fcheint, da find beide immer durch Anleihen bewirkt, deren Zin- 
fen wieder durch Anleihen gedeckt werden. Laß eine Kataftrophe 
fommen und die Täufhung wird verſchwinden. Die Bedürf⸗ 
niffie der Staaten nehmen nit ab, und follten fie auch die 
Kunft des Schuldenmachens weniger als bisher ausüben, fe 
werden die Laften der Bölfer dennoch fich fleigern. Wollen die 
Staaten zur größeren Einfachheit zurüdkehren, fo müßten fie 
vorerfi Tanfende von Eriftenzen vernichten; wollen fie vollends 
eine wirkliche und wahre Ausgleihung ihres Soll und Ha- 
ben bewirken, fo mäflen fie den Wohlftand von Millionen 
jerftören und wenn die Regierungen dad Vertrauen mit Be- 
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trug und mit Raub bezahlen, fo koͤnnen fie nit die Armen 
verdammen, welche dad Eigenthum für Diebflahl erflären. 

In Deutſchland hat Die Induſtrie noch nit eine unbe 
firittene Uebermacht Aber den Aderban errungen. Deutſchland 
im Ganzen wird von den Handelöfriien noch nicht jo wie Eug- 
land, Frankreich, Belgien in allen Verhältniffen erfgütiert; die 
Wirren in den Vereinigten Staaten haben die Noth bei wei⸗ 
tem niht auf die Höhe wie in dem anderen Induſtrielaͤndern 
gehoben; wenn aber die unpatriotiſche Kortichrittöpartei die Au- 
nahme des preußiſch⸗franzöſi ſchen Handelsvertrags durchgeſeht 
bat, fo wird die Ausfuhr unſeres baaren Geldes, fo werben 
Stofungen und Hunger und Noth die Wirkungen diefes Bers 
trags noch viel befier beleudyten, als es die großbeutfchen Na⸗ 
tionalöfonomen und Publiciiten gethan haben. Was wird aber 
folche Beleuchtung bewirken, wird fie das rothe Geſpenſt her⸗ 
beirufen, wird dieſes die deutfhen Staaten zufammenfchmelzen 
oder wird es das Vaterland vollkommen zerreißen? 

Schon entfteht äberall ein entfhiedener Haß gegen bie 
Geldariftofratie, und diefer Haß wird um fo grimmiger werden, 
ald fie mehr und mehr fih der Staatsallmacht bemeiftert und 
zu ihrem Vortheile fie ausübt. In Zeiten der Gejahr wird 
die Bourgeoifie allein, und kein Heer entfchlofiener Anhänger 
wird binter ihr ſtehen; wir baben es in Frankreich gejchen, 
dem erſten Stoß ift fie ſchmählich erlegen. Die Herrſchaft des 
Geldſackes ift Feiner großen Handlungen fähig und darum faun 
fie feine Begeifterung erweden; ihre eigene Jugend hat feine 
Pietät für Aberfommene Einrichtungen, und ritterliche Hingebung 
und Treue fennt fie nicht mehr. Die Maffe des Bolfes liebe 
oder bafie die Bemeinung bes Liberalismus, auf jeben Fall 
wird fie deſſen Gebäude zertrümmern. Schon vor zwei Jahr⸗ 
zehnten war bie Jugend des Bolfed in den Grundſätzen er 
zogen, welche die Yürften duch Thatfachen anerkannt haben, 
die Folgerungen werden auch in Thatſachen erjcheinen. Auf 
xuhr und Umſturz find dageweſen, der Zauber iſt gebrochen. 
Die Knaben des Jahres 1848 ſind Männer geworden, die 
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Männer der Bewegung ſind noch immer nicht lebensmüde 
Greiſe, aber die, welche der Bewegung entgegengetreten — die 
ſind todt oder verſchollen. 

Liegt in all dieſem Gewirre die Auflöſung, ſo iſt ſolche 
mehr oder weniger in allen Ländern. In feſten Grundſätzen 
vereiuigt, wuͤrden die großen Staaten der Bewegungen Herr 
werden, aber die Vereinigung iſt gebrochen und jede Macht 
ſteht allein mit ihrer Kabinetspolitik, welche nur die Stroͤm⸗ 
ungen je zu ihrem Vortheil ausnügen möchte, ohne berechuen 
zu fönnen, wie beute die Richtung fih ändern und wo fie 
morgen ankommen wird. Hat die Gefellfhaft nicht in fich 
ſelbſt fefte Haltpunfte,, jo finden auch die Regierungen feine, 
anf weldhe fie ihre Hebel auflegen fünnten. Das Wogen der 
Mafie erihöpft die Kraft der gefeplihen Gewalten; ed macht 
ihnen Richtungen unmöglich, die fie für zweckdienlich hielten, 
oder es zieht fie in Bewegungen, die fie fonft gerne vermieden. 

Gar viele recht einfichtige Männer meinen: die politischen 
Parteien bilden eine Ordnung der Gefellfhaft oder erfegen 
diefelbe ; fie meinen, die entgegenwirfenden Kräite diefer Par⸗ 
teien ftellen ein ſtabiles Gleichgewicht ber, welches den Regie 
rungen die Freiheit ihrer Bewegung und dem Beſtehenden bie 
Sicherheit feined Beftandes gewähren. Das näcftemal will 
ih dieſe politifchen Barteien beſprechen — für jest babe ich 
genug und ohne Zweifel Du aud. . 


Dein N. N. 








XLIV. 


Hiſtoriſche Novitaten. 


Geſchichte des Verhaͤltniſſes zwifchen Kaiſerthum und Papftthum 
im Mittelalter. Bon Dr. B. Nihues, BPrivatdocenten ber 
Geſchichte an der E. Akademie zu Münfter. Erfler Band: Bon 
der Gründung beider Gewalten bis zur Erneuerung des abends 
laͤndiſchen Kaiſerthums. Münfter 1863. 

Es ift ohne Zweifel ein unberehenbarer Gewinn für die 
gefammte Geihichtswifienfhaft, und alle Verehrer der Wahre 
beit werden ed mit Freude bemerken, daß der einfeitigen gos 
thaiſchen Hiftariographie das feither von ihr faft allein beberrfchte 
Terrain in der jüngften Zeit vielfach mit dem beften Erfolg 
fireitig gemadt worden if. Wahrbeit und unbejangene Wär: 
digung des Thatfächlihen müflen endlich mit unmwiderftehlicher 
Kraft den Trug und Schein durchbrechen. Bereitd bat fich eine 
folive objektive Forſchung den bedeutenpften Eontroverfen zuge⸗ 
wendet und ſchon find mächtige Vofitionen in ihrer Hand, auf 
andern neigt fi) der Sieg nach ihrer Seite. Es ließe ſich diefe 
Behauptung durch eine Reihe von offenfundigen Beweiſen, 
welche uns die Gefchichtsliteratur der legten Jahre und der 
Gegenwart bietet, auf's Fräftigfte unterſtüßen, allein wir glauben 
dieß um fo mehr unterlafien zu dürfen, als ein jeder Gebildete, 
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dem nicht alles Interefie für das Leben vergangener Zeiten 
abgeht, fih ſchon durch die Tagespreſſe über die wichtigften 
Erſcheiuungen auf dem Gebiet der Fatholifhen Geſchichtſchrei⸗ 
bung orienticen kann, Männern von Fach aber mit einer Re⸗ 
capitulation ded Bekannten wenig gedient feyn würde. Zu ben 
unleugbaren Beftrebungen der Katholifen auf dem Felde ber 
gefammten biftorijchen Literatur wollen wir nur noch bemerken, 
daß diefelben trog ihrer wiflenfhaftlihen Erfolge noch lange 
nicht zu allgemeiner Anerkennung gelangt find; noch befinden 
wir nnd in dem Stadium, daß den Verdienſten Fatholifcher 
Forſcher, felbft wenn deren Individualität in Werken der ſtarr⸗ 
ften Wiffenfchaftlichfeit gänzlich zurüdtritt, Faum ein befcheidenes 
Map von Anerfennung zu Theil wird; die vorzüglichfte Leiftung, 
fobald fie nicht aus dem Lager ded Gothaismus mit feinen 
polypenartig auegefpaunten Armen hervorgegangen ift, wird 
von den wohloreflirten, augendienerifchen Sölplingen der über 
ganz Deutſchland verbreiteten, auf den Univerfitäten und in der 
Fritificenden Preſſe faſt allein herrſchenden Kameradfchaft mit 
unũberwindbarem Mißtrauen angeſehen. Wo man nicht abſolut 
ignoriren faun, da rümpft man wenigftend vornehm die Nafe 
und das nothivendig abgedrungene Citat gibt, und wenn fie 
auch oft mit Haaren herbeigezogen werben muß, Gelegenheit 
zum Mäfeln. Doch es gibt glüdlicherweife unter Katholiken 
und Proteftanten noh Männer, denen echte Wiflenfchaft mehr 
gilt, ald der Beifall von oterien, denen der Sieg der Wahr⸗ 
beit eine unwiderlegbare Gewißheit if, denen geiftiged und 
materielle Martyrthum als lohnender Triumph für das Bes 
fennen und Bertreten ihrer Weberzengung erfcheint. 

An dem erfreulihen Auffhwung, den die Fatholifche Ges 
fhichtöwilienfchaft in neuerer Zeit zu nehmen begonnen, bat 
Weftfalen unter allen Gauen Deutſchlands entfchieden am meiften 
gearbeitet. Das Werk, welches wir eben etwas näher zu be= 
teachten im Begriffe ftehen, ift aud auf jenem ferngefunven 
Boden, in Münfter, gediehen und führt einen jungen Gelehrten 
in die Reihe der Kämpfer für kirchliche ‘Principien und für 
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katholiſche Anfhanung in einer ver brennenden Weltfragen ein. 
Wir zweijeln faum, daß die neueften politifchen Vorgänge in 
Italien den Berfaffer anf jeinen Gegenſtand bingefährt, und 
wenn fein Werk auch nicht unmittelbar die Tagesereigniſſe be⸗ 
rührt, fo ift es doch nabezu unmöglib, das Verhältniß des 
Papfſtthums zum Kaiſerthum in irgendwelcher Periode zu ber 
bandeln, ohne die Frage über die Rechtmäßigkeit der weltlichen 
Gewalt des Firchlihen Oberbauptes beftändig im Auge zu haben. 

Das vorliegende Werf hat daher neben feinem bleibenden 
wiſſenſchaftlichen Werth auch ein ephemeres, infofern es cine 
Zeitfrage berührt, umd ein praftifches Intereſſe. Die Methode 
it eine fireng wifienfchaftliche, indem die Arbeit faſt ausſcließ⸗ 
lih auf primären Quellen beruht, ohne jedoch eine vorſichtige 
Benugung anerfannt tüchtiger Vorgänger anszuſchließen; eine 
gewiſſenhafte Angabe der Quellen ift niemals verfäumt, bei 
wichtigeren Punften ift meift der Wortlaut der Weberlieferung, 
AUrkunde ıc. mitgetheilt. Die Darftellung befriedigt mit ſeltenen 
Ausnahmen in vollem Maße, und verräth dur ihre Klarheit, 
Eleganz und Wärme einen talentvollen Styliften. Doch fm 
einige Vrovincialiamen bemerfbar und ein fharfer Sprachkritiker 
Fönnte zur Beachtung für eine etwaige neue Auflage hin und 
wieber eine Ausftellung machen. Was die Aulage des Bude 
betrifft, fo find wir im Allgemeinen damit einverftanden ; wit 
halten die Abhandlungen über die Bedeutung der römilhen 
Herrſchaft, der Stadt Rom insbefondere und des romiſchen 
Kaiferthums für ganz am reiten Orte und möchten überhanpt 
feines der Elemente, welche zu dem Stoff berbeigezogen find, 
vermiffen; aber wir glauben, es würbe der Ueberblick wefentlid 
geförvert, der Fluß der Darftellung befchleunigt worben fen, 
wenn der Verfaſſer einzelne Partien in einen etwas engeren 
Rahmen gefpannt hätte, wodurch dem Lefer die Mühe erfpart 
worden wäre, ſich die oft etwas verftedte Pointe herauszuſchaͤlen 
Man begreift leicht, wodurd der Berfaffer zuweilen veranlaßt 
worden ift, weiter auszuholen, wenn man erwägt, daß er den 
feine Aufgabe berührenden Stoff anf dem weiten Gebiet der 
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gefammten Kirchen⸗ und Profangeſchichte zuſammen lefen muß 
und ſo in die Gefahr geräth, um des Zuſammenhangs willen 
leicht ein wenig breit zu werden. So haͤtte die Geſchichte ein⸗ 
zelner römischer Kaiſer mehr gedrängt werden dürfen, die dogs 
matiſchen Streitigkeiten, bejonderd die des Arius hätten unbes 
ſchadet der Klarbeit Feiner fo ausjührlihen Behandlung bevurft. 

Wir glaubten diefen Uebelſtand des Andichreitend über die 
geftedten Grenzen vorzäglih um deßwillen urgiren zu müſſen, 
weil wir fürchten, daß daflelbe leicht eine ungleihmäßige, vie 
fpäteren böchft wichtigen Perioden verfürzende Behandlung zur 
Solge haben kann, wenn der noch zu bewältigende reiche Stoff 
nicht eine Reihe von Bänden füllen fol. Das Interefie des 
Werks, das doch nicht allein für Fachgelehrte beflimmt ift, fon⸗ 
dern fih auf's befte zur Orientirung des größeren gebildeten 
Publikums über eine der beveutfamften Fragen eignet, verlangt 
befondere Aufmerkſamkeit in der angedeuteten Richtung. 

Treten wir unn etwas näher an einige Partien des Werts 
heran, fo müfjen wir zunächſt die patriotifche Gefinnung, welche 
ans an vielen Stellen begegnet und die mit ſtreng katholiſchem 
Geiſte gepaart ift, hervorheben. Recht paflend weist der Ver⸗ 
fafier darauf bin, wie Octavian, ald er au der Epihe der 
Republik ftand, um feine imperatorifchen Pläne zu verbeden, 
feine Beteranen in Rom emtließ, wie er ganz die Marime des 
großen Imperatord unferer Tage befolgend — L’empire c'est 
ia paix — fib Öffentlich zu dem Grundfatze eines allgemeinen 
Friedens befannte und die Piorten des Jannstempels ſchloß, 
während er ein fiehendes Heer an den Grenzen errichtete und 
feine Perfon mit einer Leibwache umgab. Als er bereitd vie 
höchſte geiſtliche und weltlihe Machtfülle eines fonveränen Ges 
bieters in ſich vereinigte, da veritand er ed, durch biefelben 
Mittel feine Stellung zu befeftigen, die heute mit dem gleichen 
Erfolg der almächtige Potentat an der Seine anıpendet, 
„Seinem erſten Grundſatze getreu ließ er die Iuftitutionen und 
emter des Freiſtaates beftehen; es gab vor wie nad eine 
Bolksverſammlung, einen Seuat, Gonfuln, Prätoren, Aedilen 
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daß der Stifter der Kirche den Apoftel Petrus bejonverd and 
gezeichnet und ihm für die Zukunft eine beſondere Miflien 
übertragen bat, daß ferner dieſer Apoftel Petrus nad der 
Himmelfahrt des Herm unter feinen Mitapofteln einen beſon⸗ 
deren Vorrang eingenommen, feine legten Lebenstage in Rom 
verweilt und dort den Märtyrertod erlitten bat.” Um vor 
züglih die beiden letzteren Punkte als hiftorifch beglambigte 
Thatſachen hinzuftellen, hat der Verfaſſer eine Reihe der beften 
Berweife beigebracht und dadurch die Phrafe, daß die Geſchichte 
nichtd von einem Aufenthalt des Apofteld Petrus zu Rom wille, 
in das Gebiet hiftorifcher Tendenzlügen verwiefen. 

Die gründlichen Studien, welche der Verfaſſer dem Weſen 
und der Entwidelung des Primatd widmete, haben in ihm 
auch das zuverfichtlichfte Vertranen auf den ewigen Beſtaud 
jened erhabenen Inſtituts der Statthalterfhaft Eprifti auf Erden 
befeftigt. Es ift erhebend in den Tagen, in welden Irreli⸗ 
giofität, menſchliche Verblendung und eine gottvergeffene Polikt 
den Beſitz des hi. Vaters geraubt, feine Rechte mit Füßen ge 
treten, jeine Würde zu verunglimpfen gewagt, vie tröftende 
Stimme von der Warte der Wiflenfchaft zu vernehmen: „Acht⸗ 
zehn Jahrhunderte hat der Primat beburft, um zu feiner jehigen 
Höhe zu gelangen, und wenn nicht die Verheißungen trügen, 
ſtehen ihm noch glänzendere Zeiten bevor. Wann aber biele 
fommen, wie viele Jahre noch hingehen werben, bie er fein 
volle Bedeutung erreichen, biß er die Erde fein Gebiet und die 
Nationen feine Söhne nennen wird, weiß nur Derjenige, we 
der ihn gründete und die Völker unter einem Hirten zu Wr 
einigen verfprad. Aber daß die Zeit kommen wird, herdei⸗ 
gerufen durch die und noch unbefannte Entwidelung der Völler, 
halten wir für fo gewiß, ald die einftige Ausbreitung der Kirche 
über den ganzen Erdkreis.“ 

Ebenfo ſcharf und klar wie dad Weſen und die Berhälr 
niffe der Kirche und ihres Oberhauptes charafterifirt der Ber 
fafler das berrfchende weltliche Princip und entwidelt befonderd 
den Urtypus des ernenerten abendlaͤndiſchen Kaiſerthums mit 
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einer fo taftvollen und fiheren Rube, daß feiner Darftellung 
die überzeugende Kraft nicht fehlen kann. Sehr bündig führt 
er aus, daß es dem fränfifchen Reiche nicht an Macht, Anfehen 
oder Ordnung, wohl aber an einer Würde, einem Vereinigungs- 
punft der fräftigen Elemente fehlte. Diefe Würde aber hatte 
ihre Vorbild in der Beutralifation der Kirche und längft war 
die Idee ausgeprägt, daß gleich diefer auch der hriftlihe Staat 
nur ein Haupt haben dürfe. Diefer Gedanke „war die Kas 
tholicität der Kirche, übertragen auf das Gebiet ded Staates.” 

Die neuerdings vielfach disfutirte Frage über die Ent- 
ſtehung und Ausbildung des Kirchenſtaats, befonders über die 
Pippin’fhe Schenkung und deren Erneuerung und Vermehrung 
durh Karl d. Gr. behandelt der Verfaſſer fehr umfihtig und 
mit forgfältiger Benugung aller neueren Unterfuhungen. Auf 
Einzelnheiten bier einzugeben, verbietet und der Mangel an 
Kaum. 

Wem auch das Gefagte wohl hinlänglicd genügen wird, 
die Lefer diefer Zeitfchrift über eine der intereffanteften Erſchei⸗ 
sungen der neueften Fatholifchen Geſchichtsliteratur zu orientiven, 
fo wollen wir doch noch einmal fpeciell darauf hinweiſen, daß 
dieſes Werk außer feiner wiſſenſchaftlichen Seite auch für das 
größere gebildete Publikum, das neben der Unterhaltung auch 
auf Belehrung bedacht ift, viel Anziehendes hat. Wir können 
es befonders allen denjenigen ald eine gefunde und Eräftigende 
Koft empfehlen, deren geiftige Verdauung durch den Genuß 
wüften Raifonnementsd geftört, oder deren Geſchmack durch die 
Lederbiffen der phantaftifchen, allem Bofitiven abholden Belle 
triftif verfümmert if. 
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fatholifche Anſchanung in einer der brennenden Weltfragen ein. 
Wir zweifeln faum, daß die neueften politiſchen Vorgänge in 
Stalien den Verfaſſer auf jeinen Gegenſtand bingefährt, und 
wenn fein Werk auch nicht unmittelbar die Tagesereigniſſe be- 
rührt, fo ift es doch nabezu unmöglib, das Verhältniß dee 
Papſtthums zum Kaiferthbum in irgendwelcher Periode zu ber 
handeln, ohne die Frage über die Rechtmäßigkeit der weltlichen 
Gewalt des kirchlichen Oberhanptes beftändig im Auge zu baben. 

Das vorliegende Werk hat daher neben feinem bleibenden 
wiffenfhaftlihen Werth auch ein ephemered, infofern es eine 
Heitfrage berührt, und ein praftifches Intereſfſe. Die Methode 
iſt eine ſtreng wiflenfchaftliche, indem die Arbeit faft ausſchließ⸗ 
ih auf primären Quellen beruht, ohne jedoch eine vorfichtige 
Benusung anerfaunt tüchtiger Borgänger auszuſchließen; eine 
gewiffenhafte Angabe der Duellen ift niemald verfänmt, bei 
wichtigeren Punften ift meift der Wortlaut der Leberlieferung, 
Urkunde zc. mitgetheilt. Die Darftellung befriedigt mit feltenen 
Ausnahmen in vollem Mafe, und verräth durch ihre Klarheit, 
Eleganz und Wärme einen talentvollen Styliften. Dod find 
einige Provincialiamen bemerkbar und ein fharfer Sprachkritiker 
fönnte zur Beachtung für eine ettvaige neue Auflage hin und 
wieder eine Ausftellung maden. Was die Anlage des Bude 
betrifft, fo find wir im Allgemeinen damit einverftanden ; mit 
halten die Abhandlungen über die Bedeutung der römiſchen 
Herrſchaft, der Stadt Rom insbefondere und des romiſchen 
Kaiſerthums für ganz am rechten Orte umd möchten überhaupt 
feined der Elemente, welche zu dem Stoff herbeigezogen find, 
vermiffen; aber wir glauben, es würde der Ueberblick weſeutlich 
gefördert, der Fluß der Darftellung befchleunigt worden fer, 
wenn ver Berjafler einzelne Partien in einen etwas engerel 
Rahmen gefpannt hätte, wodurch dem Lefer die Mühe erſpart 
worden wäre, fidh die oft etwas verſteckte Pointe herauszuſchaͤlen 
Man begreift leicht, wodurch der Berfaffer zuweilen veranlaft 
worden ift, weiter auszuholen, wenn man erwägt, daß er den 
feine Aufgabe berührenden Stoff auf dem weiten Gebiet der 
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gefammten Kirhen- und Brofangekhicdte zuſammen lefen muß 
und fo in die Gefahr geräth, um des Zuſammenhangs willen 
leicht ein wenig breit zu werben. So hätte die Geſchichte ein- 
zelner römischer Kaiſer mehr gedrängt werden dürfen, die dogs 
matifchen Streitigleiten, beſonders die des Arius hätten unbes 
ſchadet der Klarheit feiner fo ausführlichen Behandlung bevurft. 

Wir glaubten diefen Uebelſtand des Ausſchreitens über die 
geftedten Grenzen vorzäglih um deßwillen urgiren zu nrüflen, 
weil wir fürdten, daß daſſelbe leicht eine ungleichmäßige, die 
fpäteren höchſt wichtigen Perioden verfürzende Behandlung zur 
Folge haben kann, wenn der noch zu bewältigende reiche Stoff 
nicht eine Reihe von Bänden füllen fol, Das Interefle des 
Werks, dad doc nicht allein für Fachgelehrte beftimmt ift, ſon⸗ 
dern fih auf's befte zur Drientirung des größeren gebildeten 
Publikums über eine der bedeutfamften Fragen eignet, verlangt 
befondere Aufmerkfamfeit in der angedeuteten Richtung. 

Treten wir nun etwas näher an einige Partien des Werts 
deran, fo müflen wir zunächſt die patriotifche Geſinnung, welche 
und an vielen Stellen begegnet und bie mit ſtreng katholiſchem 
Geiſte gepaart ift, hervorheben. Recht paflend weist der Ver⸗ 
fafier darauf bin, wie Octavian, als er au der Epihe der 
Republik ftand, um feine imperatorifchen Pläne zu verbeden, 
feine Beteranen in Rom entließ, wie er ganz die Marime des 
großen Imperaters unferer Tage befolgend — L’empire v’est 
ia paix — fib Öffentlich zu dem Grundfage eines allgemeinen 
Friedens befannte und die Pforten des Janunstempels fchloß, 
während er ein fiebendes Heer an den Grenzen errichtete und 
feine Perfon mit einer Leibwache umgab. Als er bereitd die 
hoͤchſte geiftliche und weltliche Machtfülle eines fonveränen Ge⸗ 
bieters in ſich vereinigte, da veritand er ed, durch Diefelben 
Mittel feine Stellung zu befeftigen, die heute mit dem gleichen 
Erfolg der allmaͤchtige Potentat an der Seine anwendet, 
„Seinem erſten Grundſatze getreu ließ er die Inftitutionen und 
Hemter des Freiſtaates beſtehen; es gab vor wie nad eine 
Bolteverfammiung, einen Senat, Gonfuln, Prätoren, Aedilen 
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and PVolfötribunen, aber den Würden war ver Kern der Madı 
genommen und nur die leere Schaale wurde fort und fort mit 
großem Gepränge bald von ihm, bald vom Senate und Volle 
verfheuft. Er war faktifch Kaiſer und ftellte fi) äußerlich ald 
begeifterten Republifaner bin.” „Richt umſouſt erklärte fih der 
Octavian unferer Zeit durch feinen nächſten Anverwandten zu 
den Grundfäpen vom %. 1789. 

Das Toleranzevift Conſtantins d. Gr, gibt dem Berfafler 
Veranlaſſung zu einem Bid auf die Gegenwart, indem er fagt: 
„Seit fünfzig Jahren hat der deutſche Bund das elek der 
Parität verkündet ; die deutfhen Könige und Fürſten haben der 
Bleichberehtigung ver beiden chriſtlichen Bekenntuiſſe ihr hei⸗ 
ligfted Wort verpfändet, und doch, mo hätte diefe Parität is 
proteftantifhen Staaten bisher eine andere Stelle gefunden, 
als auf dem Papiere?" Zum Belege biefür erinnern wir au 
das im vorigen Jahr erfchienene, nun glücklich zu tobt geſchwie⸗ 
gene Büchlein über: „die Parität auf den preußiſchen Univer⸗ 
fitäten*, durch welches nahezu Unglaubliches auf’s evidenteſte 
nachgewiefen wird und das trefflih dazu angethan iſt, ale 
billig denfenden Proteſtauten ebenfowohl wie Katholifen mi 
Adfcheu vor dem Treiben folder Vertreter der Wiſſenſchafien 
zu erfüllen. 

Zu den fehönften Stellen der geiftreich gefchriebenen Ein 
feitung gebört ohne Zweifel vie Darftellung von der Etiftung 
ver chriſtlichen Kicche, die Charakteriftif derfelben und bie Schil⸗ 
derung ihres hierarchiſchen Gebäudes. Entſchieden der Anſicht 
entgegentretend, daß der Anfang des Chriſtenthums nur eine 
nationale Reform des Judenthums gewefen, hält ver Verfaſſer 
an der Uebergeugung feft, daß das innerfte Weſen des Chriſten⸗ 
ihums und der chriſtlichen Kirche Katholicität heiße, und ſich 
die Kirche eben dadurch von dem vorbereitenden Judenthum 
unterfcheidet,, daß dieſes in einem einzigen Volke die Kenntniß 
von dem hoͤchſten Gotte und den Geſetzen der Sitlichkeit be⸗ 
wahrte, fie aber die gefammte Menſchheit in ſich aufnehmen 
und zu ihrem eigentlichen Ziele führen wil. Don Anfang MB 
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univerfeil, wie der roͤmiſche Staat, betrachtet die Kirche ihre 
faftifche Ausbreitung über den Erdkreis als eine bloße Zeitfrage. 

Da man fi feit dreihundert Jahren daran gewöhnt hat, 
fagt der Berfaffer, in religiös gefärbten Dingen nicht den 
biftorifhen Sinn, fondern veligiöfe Sympathien und Antipathien 
das Endurtheil abgeben zu lafien, fo ſah er fich gegen feine 
urſpruͤngliche Abficht genöthigt, um einen objektiven Boden zu 
gewinnen und conjeflionelle Meinungen von hiftorifher Wahr- 
beit trennen zu können, noch einmal die wichtigften Momente 
des Alteften Papſtthums zu unterfuhen. Wir erhalten daber 
eine hoͤchſt anziehend gefchriebene und wohlfundirte Abhandlung 
über den Urfprung, die älteſte Geftalt und die Bedeutung des 
Papfitbumd. Der Berfaffer wendet ſich zunädft gegen bie 
neuerdings fo fehr beliebte Anficht, welche ven Primat des 
Betrug und die Gründung der römifchen Kirche dur ihn, 
überhaupt feine Aumwefenbeit zu Rom in Zweifel zieht, und 
weiß diefelbe ſehr gefchicdt und gründlich zu widerlegen. Wenn 
Gregorovius (Geh. d. Etadt Rom im Mittelalter I, 81) 
geradezu ausſpricht: „Die Gefchichte weiß nichts von einer Ans 
wefenheit des Apofteld Petrus in Rom“ ; und Ranfe (deutfche 
Geſch. im Zeitalter der Reformation I, 425) fih zu der Be- 
merfung veranlaßt glaubt: „ver biftorifhen Kritik bleibt es 
zweifelhaft, ob Petrus jemald dahin (nah Rom) gelangt ift,* 
fo ift Here Nihues gewiß wohl berehtigt zu der Bemerkung : 
„Wer die Wahrheit liebt, follte fich nicht fcheuen, jede Spur, 
die zu ihr führen fönnte, mit Fleiß aufzujuchen und zu vers 
folgen. Aber ſtatt in folder Weile auch das Papſtthum mög» 
lichſt auf feine erſte Lebensäußerung zurüdzuführen, haben 
gerade diejenigen Hiftorifer, die fi mit Vorliebe in dem Titel 
„„Unparieiiſche““ gefallen, von religiöfen Antipathien verleitet, 
fein Bedenken getragen, bier die Geſchichte zur Dienftmagd ihrer 
eonfeffionellen Vorurtheile herabzumürbigen und fih dann mit 
der wohlfeilen Phraſe zu bebelfen: fie wiffe Davon nichte. 
Und doch wärbe fie aus hinlänglich zuverläffigen Quellen, und 
zwar zu Gunſien der römifchen Legitimation, uachweifen können, 
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daß der Stifter der Kirche den Apoftel Petrus beſonders aus⸗ 
gezeichnet und ihm für die Zukunft eine befondere Miflien 
übertragen bat, daß ferner diefer Apoftel Petrus nad ver 
Himmelfahrt des Herm unter feinen Mitapofteln einen beſon⸗ 
deren Vorrang eingenommen, feine letzten Lebenstage in Rom 
verweilt und dort den Märtyrertod erlitten bat.“ Ilm vor 
züglih die beiden letzteren Punkte als biftorifch beglambigte 
Thatſachen binzuftellen, hat der Verfaſſer eine Reihe ver beſten 
Beweife beigebracht und dadurch die Phrafe, dag die Geſchichte 
nichtö von einem Aufenthalt des Apofteld Petrus zu Rom wiſſe, 
in das Gebiet hiftorifcher Tenvdenzlügen verwiefen. 

Die gründlichen Studien, welche der Verfaffer dem Befes 
und der Entwidelung des Primats widmete, haben in ihm 
anch das zuverfichtlichfte WVertrauen auf den ewigen Beſtand 
jenes erhabenen Juſtituts der Statthalterſchaft Eprifti auf Erden 
befeftigt. Es ift erhebend in den Tagen, in welchen Irreli⸗ 
giofltät, menſchliche Verblendung und eine gottvergefiene Politt 
den Belig des bi. Vaters geraubt, feine Rechte mit Füßen ge 
treten, feine Würde zu verunglimpfen gewagt, die troͤſtende 
Stimme von der Warte der Wiffenfchaft zu vernehmen: „Ag 
zehn Jahrhunderte hat der Primat bedurft, um zu feiner jepigen 
Höhe zu gelangen, und wenn nicht die Verheißungen trägen, 
ſtehen ihm noch glänzendere Zeiten bevor. Wann aber dieſe 
fommen, wie viele Jahre noch hingehen werden, bis er fein 
volle Bedeutung erreichen, bis er die Erve fein Gebiet und die 
Nationen feine Söhne nennen wird, weiß nur Derjenige, wer 
Her ihn gründete und die Völfer unter einem Hirten zu ver⸗ 
einigen verſprach. Aber daß die Zeit fommen wird, herbei⸗ 
gerufen durch Die und noch unbefannte Entwidelung der Bälle, 
halten wir für fo gewiß, als vie einftige Ausbreitung der Kiche 
über den ganzen Erdkreis.“ 

Ebenſo ſcharf und Mar wie das Weſen umd bie Verhäͤlt⸗ 
niffe der Kirche und ihres Oberhauptes charakteriſirt der Ber 
faſſer das herrſchende weltliche Princip umd entwickelt beſonders 
den Urtypus des erneuerten abendlaͤndiſchen Kaiſerthums mit 
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einer fo taftvollen und fiheren Ruhe, daß feiner Darftellung 
die überzeugende Kraft nicht fehlen kann. Sehr bündig führt 
er aus, daß ed dem fränfifhen Reihe nicht an Macht, Anfehen 
oder Ordnung, wohl aber an einer Würde, einem Bereinigungs- 
punft der Fräftigen Elemente fehlte. Diefe Würde aber hatte 
ihr Vorbild in der Gentralifation der Kirche und längft war 
die Idee ausgeprägt, daß gleich diefer auch der chriſtliche Staat 
nur ein Haupt haben dürfe. Diefer Gedanfe „war die Ka⸗ 
tholicität der Kirche, übertragen auf dad Gebiet ded Staates.“ 

Die neuerdings vielfach visfutirte Frage über die Ent- 
ſtehung und Ausbildung des Kirchenſtaats, beſonders über die 
Pippin’fhe Schenfung und deren Erneuerung und Vermehrung 
duch Karl d. Gr. behandelt ver Verfaſſer ſehr umfihtig und 
mit ſorgfältiger Benugung aller neueren Unterfuhungen. Auf 
Einzelnheiten bier einzugeben, verbietet und der Mangel an 
Raum. 

Wenn auch das Gefagte wohl binlänglid genügen wird, 
die Lefer diefer Zeitfchrift über eine der intereffanteften Erſchei⸗ 
sungen ber neueften katholiſchen Geſchichtsliteratur zu orientiren, 
fo wollen wir doch noch einmal fpeciell darauf hinweifen, daß 
diefed Werk außer feiner wiflenfchaftlihen Seite aud für das 
größere gebildete Publiftum, das neben der Unterhaltung au 
auf Belehrung bedacht ift, viel Anziebendes hat. Wir können 
es beſonders allen denjenigen als eine gefunde und kräftigende 
Koft empfehlen, deren geiftige Verdauung durch den Genuß 
wäften Raifonnements geftört, oder deren Geſchmack durch die 
Leckerbiſſen der phantaftifhen, allem Poſitiven abholden Belle 
triftif verfümmert ift. 
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XLV. 


Polen und Nußland. 
Bünfter Artikel. 
Die Lebenszeichen des unterirdifchen Rußland im Civil uud Militär. 


Im November 1861, wo die Macht ver geheimen Er 
mites fo hoch geftiegen war, daß die Furcht begründet erfchlen, 
ed möchten die verborgenen Regenten eines Tages die Herren 
des ganzen Gzarenreihes feyn, damals hat, wie gefagt, dab 
Eomite „Welikoruß? befchlofien, dem Czaren Alerander bis 
1863 Frift zur Befinnung zu gewähren, und erft im Sommet 
diefed Jahres den großen Anfftand loszulaffen. Trogdem fand 
fhon im Eingang des Sommer81862 ein durch die graͤßlichen 
Feueröbrünfte bezeichneter Verſuch flatt, die unterirvifchen Ar 
fhläge ans Licht treten zu laffen. Es ift zweifelhaft, wie man 
fi diefen Zwiſchenfall erflären fol; viel Wahrfcheinlichfeit hat 
aber die Annahme für fi, daß der Weliforuß nicht die game 
ruſſiſche Demokratie regiert, fondern noch andere, unmittelbar 
von der Londoner Emigration befehligte Gomite’s im Lande 
wirfen, von welchen die verfehlten und verfrühten Auchräde 
des Jahres 1862 audgegangen fern Fönnten. Daranf best 
erftend der Umftand bin, daß der „Großruſſe“ im Vergleich zu 
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den Berbannten in London immerhin noch einige Mäßigung ver- 
räth; zweitens die neuliche Nachricht, daß erſt jebt eine Vereinis 
gung aller geheimen Revolutionsausfhäfle. in Rußland und 
Polen zn Stande gefommen fei. 


Jedenfalls hat fih die Vorausſicht des „Welikoruß“, daß 
die ruffiihe Welt nit vor dem Sommer 1863 umflurzreif 
feyn werde, bis jeßt wenigftens infoweit bewahrbeitet, ald bie 
Berfuhe vom vorigen Jahre wirklih, anftatt die Maſſen an⸗ 
zuzieben, Jedermann erfchredt und erbittert haben. Seitdem iſt 
denn auch im Innern des Reiches eine ziemliche Stille einge⸗ 
treten, fo daß bis jet nicht einmal die gleihfalld verfrähte 
Infurreltion in Polen ein nambaftes Echo von dort gegeben 
hat. Für und, die wir dem Gang der Dinge in Rußland in 
den zwei Jahren aufmerkffam gefolgt find, hat dieſes Zurüd- 
weichen etwas Schauerliches; denn der Bulfan ift deßhalb noch 
nicht erlojhen, weil ex eben nicht fpeit. In den Regierungs⸗ 
Freifen von St. Peteröburg feheint man aber anderer Meinung 
zu feyn, und die falfche Sicherheit fih wohl fhmeden zu laflen. 
Der Hof jagt ohnehin von Vergnügen zu Vergnügen, ald wenn 
nichts vorgegangen wäre, und confervirt beftens den alten Ruf 
von unerhörter Verſchwendung und Leichtſinnigkeit. Man fteift 
fih darauf, daß man ja ded Beifalls der Liberalen ſicher fei, 
und läßt fich die neuefte Geſchichte Italiens und Polens keines⸗ 
wegs zur Warnung feyn. 


Daher hat auch die Sprache der rufiifchen Eorrefpondenten 
in unfern Zeitungen eine merkwürdige Wandlung erfahren. 
Bor den Feneröbränften wußten fie nicht genug zu erzählen 
von der allgemeinen Unzufriedenheit und Erbitterung aller 
Claſſen in fih und gegen einander, des Adels, der Bauern, der 


Handels⸗ und Gewerbeleute, namentlih der Beamten, welde 


man der Finanznoth wegen bei dem Bettelfold beläßt, von dem 
fie nicht leben können, während man ihnen durch liberale Res 
formen den Betrug am Staat und die Schmiergelver entzieht. 
Jede Rachricht aus Rußland deutete damals auf den Abgrund 
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an dem man ftehe, und auf die ſchrecklichen Symptome in te 
zahllos umherſchwirrenden Exzeugnifien der gebeimen “Prefien 
im In⸗ und Ausland; ed waren die Beweife von einer fardt- 
baren Macht der verborgenen Comité's und ihrer ſchlechthin 
unerfindlihen Regenten. Die ruſſiſchen Minifter Fannte man 
bei und faum dem Namen nah, deſto renommirter waren die 
Herren Herzen in London, der fih offen rühmt weder an Gott 
zu glauben noch feine Kinder in einer Religion erziehen zu 
laffen, Bakunin der Mordbrenner von Dresden und mortbrä- 
chige Fluͤchtling aus Sibirien, Fürſt Dolgorufow der überführte 
Erpreffer und Betrüger, Fürft Galitzin, der fih verbannen ließ, 
um feinen Gläubigern aus dem Geficht zu fommen, Blümmer 
der Student, Golowin der Halbnarr, Ogaroff u. f. w. Die 
Armee der Polizeiviener und Zollmächter des Reichs mußte die 
Zentnerlaften von Brandſchriften diefer Wüthenden nicht abje 
wehren, und feine ber geheimen Werkftätten im eigenen Lande 
zu entveden, Als nun die Beuersbrünfte kamen, fah Jeder 
mann fie ald den Anfang des Endes an, und fiehe da weh’ 
plöglicher Wechſel der Scene! 

Einige Wochen nah den Bränden war fehon Alles is 
Rußland zufrieden, des Vertrauend zum Czaren voll, und na 
mentlih ift man feit dem 19. Febr. (3. März) d. Js. übe 
alle Berge hinüber, weil da fein neuer Pugatſchew die Fahne 
des Bauernfriegd erhoben hat. Und wie ift diefe Veränderung 
gekommen ? Wenn man bie Liberalen hört, fehr einfach, Borbet 
nämlih war jede Erwähnung, ja nur Namensnennung jene 
Brandliteratur und ihrer Autoren der ruſſiſchen Preſſe unter 
fagt, und fomit auch feine Wiverlegung möglich, Diefes Verbot 
wurde jebt aufgehoben, die liberalen Blätter — ein confervatid 
fi nennendes Blatt gibt es in Rußland nicht mehr — kriti⸗ 
firten ihre radikalen, republifanifchen, ſocialiſtiſchen Gegner, md 
fo follen fie die große Veränderung bervorgebracht und insbe⸗ 
fondere dem Herrn Herzen den Boden unter den Fügen weg⸗ 
gezogen haben, von dem übrigens eingeftanden wird, daß et 
als der „Wohlthäter Rußlands“ verehrt worden fei, folangt 








rn hir x ır rn Li} 
Rh non hi 


u, — 


- » 


Bolen und Rußland. 699 


er in feinem „Kolefol” nur die Mißbräuche des ruffifchen 
Regierungsweſens und der vornehmen Welt gerügt hat. 

Was daran wahr it, wird die Zukunft Ichren. Einft- 
weilen feben wir die Sade anderd an. Die bei den Feuers⸗ 
brünften erfannte Volksſtimmung war ganz geeignet, die wilde 
Aftionspartei zu wigigen und zu belehren, daß die Vorficht 
des „Welikoruß“ mwohlbegründet war. Indem fi die ‘Bartei 
zur befier überlegten Arbeit zurüdzog, bat die liberale Kritif 
das verlafiene Terrain mit leichter Mühe eingenommen. Gie 
bat, wie fie immer thut, die Unruhigen nicht ruhig, wohl aber 
die Rubigen noch ruhiger gemacht, zu befehren pflegt fie Nie⸗ 
mand. Das wird man wohl erfahren, wenn die Unterirdiſchen 
wieder auffteigen, und dieß kann von beute auf morgen ge⸗ 
ſchehen. Darum dürfte es gerade jet von Intereſſe feyn, auf 
einige Hauptmomente der rufjiihen Bewegung zurüdzufchauen, 
um daraus ungefähr die Stärfe der Bewegenden zu erkennen 
and die — Schwäche der Wiverfiebenden. Daß die geheimen 
Eomite’8 ſich aufgelöst haben follten, wird von Niemand bes 
bauptet; fie werden alfo im gelegenen Momente thun waß fie 
vermögen. Wie weit und wie tief mag fi ihr Arm erftreden? 

Aus dem finnverwirrenden, mit bebenver Angft vor nahem 
Umftnrz untermiſchten Freiheitswirbel, der, auch nah der Ber- 
fiherung officidfer Berichte, alle zurechnungsfähigen Schichten 
der Geſellſchaft mit fleigender Gewalt binzog, tauchte zuerft im - 
Suli 1861 ein faßbarer Punft auf. Eine Verfhwörung, hieß 
es, fei in der ruſſiſchen Hauptſtadt entdedt, dieſelbe verlange 
eine Gonftitution, und wolle der Ezar fie nicht verleihen, fo 
werde man ihn fammt Familie über die Grenze bringen, und 
den Großfürften Sonftantin zum Kaifer ausrufen; auf Mit 
glieder de hoben Adeld und auf Officiere der Garde habe die 
Eonfpiration gerechnet. Nun war dieſes Projekt, mit Aus⸗ 
nahme der Conſtantiniſchen Candidatur, allerdings im Schooße 
des „Weliforuß“ vertreten, entdeckt wurbe aber nur der Senator 
Chruſtſchoff. Diefer hohe Bunftionär hatte durchaus Minifter 
werden wollen, und da er durchfiel, wurde er zuerft malcontent, 
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dann irrfinnig. Es war lange fhlehthin unerklärlich geblieben, 
wie Herzen in London auf die unbegreiflichfte Weife von Allem 
Kenntnig befam, was fih in den engften Kreiſen des Hofes 
und der hohen Bureaufratie zutrug, Dinge die außer dem Ezar 
nur noch Einer Perfon befannt ſeyn konnten. Man fcidte 
Spione nad London, aber Herzen fannte fie bereits, er beſaß 
fogar ihre Photographien. Als die Papiere des wahnfiunig 
gewordenen Senators faifirt wurden, löste fi Das Räthie; 
es fand fi aber, daß der Senator nidt nur mit Herzen in 
London, fondern aud mit feiner alten Proteftorin, der Groß⸗ 
fürftin Helene, in verteautem Briefwechfel geftanden war. Die 
hohe Dame (eine württembergifhe Princeflin) war als freifianig 
befannt; fie bielt in Petersburg einen Salon der ſchönen und 
ftarfen Geifter; ihren Apanage - Bauern batte fie Die Freiheit 
gefhenft und daher vom Czaren eine Danfbarfeits - Medaille 
erhalten; überdieß erbob fie gerne ihre Stimme gegen bie 
Staatöfichen - Tyrannei in Rußland, und ald das Badener 
Attentat gegen den König von Preußen geſchah, fehrieb fie au 
den Gzaren: er möge ſich durch die verruchte That eines Wahn⸗ 
finnigen nit vom Wege der Reform und des Liberalidmus 
abbringen laffen. Stoff genug zu weitgehenden Combinationen 
über die Papiere des verrüdten Senatord; diefelben foll ber 
Ezar verbrannt haben, und befagte Kombinationen ſchob man 
nachträglich den „Reaftionären” in die Schuhe *). 

Der Lärm diefer Aergerniffe war noch nit verrauſcht, 
als Die großen Studenten-Unruben ausbradhen. Wir haben 
fhon vor zwei Jahren den Geift der Unbotmäßigfeit betont, 
der mit der neuen Aera Aleranderd alsbald an allen ruſſiſchen 
Univerfitäten einbrach **). Ezar Nikolaus hatte noch im Jahre 





*) ©. den ungeſchickten oder perfiden Artikel in ber Augsburger 
Allg. Zeitung vom 17. Aug. 1861. — Uebrigens erinnern wit 
uns, felber aus dem Munte eines Kenners ber ruffifchen Zuftände 
gehört zu Haben: „die Gropfürftiin Helene ſei der einzige Mann 
im kaiſerlichen Haufe.“ 

**) Hiftor spolit. Blätter Br. 46 S. 280. 
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1848 an der Petersburger Hochfchule dad Marimum der Ein- 
dentenzahl auf 300 feftgefeht. Sein Sohn bob alle viele Be- 
fhränfungen auf, er öffnete die Univerſitaͤten allen Volksklaſſen 
und emancipirte fie von der militärifhen Difeiplin. In Kurzem 
ftieg die Frequenz der hauptſtädtiſchen Hochſchule auf 2000. 
Darüber feheint die Regierung erichroden zu feyn; das neue 
Reglement und die ſtrenge Beitreibung eines Inſcriptionsgeldes 
von 50 SR. fol bauptfählih den Zweck gehabt haben, die 
Zahl der Studirenden wieder berabzubrüden. Zudem verlang- 
ten die Borfchriiten des nenen Minifters Mutjatin, der ale 
frommer Mann und „Mönd in Uniform” zum voraus verhaßt 
war, von den angebenden Afademifern Legitimationen über abs 
gelegte Beichte. Indeß waren die Studenten längft reif zum 
förmlichen Aufftand. Bereits hatten fie ihre Elubvebatten in 
die Hörfäte felbft verlegt; alle Augenblide wurde einer oder 
der andere Student von feinen Collegen auf den Katheder ge- 
rufen, um ihnen eine politifche Rebe zu halten, fo daß in den 
Auditorien faft nur noch Politif getrieben wurde. Daran reih⸗ 
ten fih die erſten Aufläufe abendländiſcher Art in Rußland: 
Straßen s Demonftrationen, öffentlihe Aufzüge, Fraterniſtrungs⸗ 
Verſuche mit den Offizieren. Am 7. Dftober 1861 erfolgte 
die vorläufige Schließung der Univerfität Petersburg. Indeß 
fah e8 am andern ruſſiſchen Hochſchulen nicht viel beſſer aus. 
Fu Charkow, wo die Studenten dem Czar bei feiner Durchreife 
mit ſichtlicher Oftentation den Gruß verweigern, warb eine 
wohlorganifite. Verſchwoͤrung entvedi; in Kiew Unruhen; in 
Moskau Studentenauflauf für die Polen und Kampf mit der 
Polizei; in Kaſan hatten ſchon im Fruͤhling des Jahres Tu⸗ 
multe flattgehabt, welche ſechszig Studenten das Leben gefoftet 
haben follen. Dafür wurven in der Hauptfladt Trauergotted- 
dienfte gehalten und der gätige Ezar erhielt den Titel eines 
„Schlächters von Kafan.“ 

Schon feit 1857 hatte fih namentlih der Peteröburger 
Eurator, der jugendliche Fürft Tfcherbatoff, ein Geſchäft daraus 
gemacht, ven Studenten alle Zügel fhießen zu laſſen. Es 
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bildeten ſich Commerſe (Sjchottki), wo in parlamentarifhe 
Weiſe dad Wohl Rußlands verhandelt wurde: Die Vereinigung 
aller flavifhen Stämme zu Einem Reid, die Bertilgung bes 
deutfchen Elements zunähft duch Austreibung aller deutſchen 
Kehrer*), die Wahl der Profeſſoren durch die Studenten, eine 
Verbindung und Gorrefpondenz aller Lniverfitäten unter fi 
zum Behuf der großen politifhen Zwecke. Weber andere Studien 
gaben die Eramina in Petersburg faum mehr Auskunft. a 
zwifchen wechfelten die Minifter und Buratoren in zunehmender 
Schwäche; die Profefioren wurden täglich liberaler. Die Ste 
denten führten einen öffentlihen Scandal durh DOvationen für 
ihren Liebling Profeſſor Koftomaroff herbei; fie unternahmen 
bei den Leichenbegängniffen einer italienifhen Sängerin m 
eines ruffiihen Schaufpielers Straßenaufjüge genau in den 
Styl der ci-devant Polytechnifer in Paris; fie hielten unge 
(heut Zrauergotteödienfte für die in Warſchau gefallen 
„Dpier". Schon damals (Frühjahr 1861) wurde die Scälief 
ung der Univerfität erwartet, aber man wagte nichts. Bei der 
folgenden Unterfuchungen ftellte fi bald heraus, daß Stuben 
ten bei dem Treiben der geheimen Drudereien betheiligt warez, 
und das neue Reglement nur den Vorwand zum Ausbruch 
einer ausgedehnten Verſchwörung abgegeben hatte. Es war 
zweifellos, daß auch die Jugend in den Militärfchulen, ja jäw 
gere Offiziere in die ſtudentiſchen Ideenkreiſe hineingezogen ware, 
und daß die Fäden bis nah Warfchau liefen. Bei den gleif 
zeitigen Unterfuhungen gegen andere Verfaſſer und Berbreiter 
der revolutionären Flugfchriften, wie gegen ben Regierung 
fefretär Michailoff und Oberft Obrutfcheff (beide wurden als 
Hocverräther verurtheilt), gegen Schosftaf, Bock, Labancfi 
Dannenberg, ergab ſich aftenmäßig, daß bie Stuhenten in bit 
gefährlichften Anſchläge fich eingelaflen hatten. Den noch ver 





*) Am meiften zeichneten fi neben der Petersburger Univerfität De 
Hochſchulen von Kaſan und Charkow in ber Hehe gegen bie 
Deutfchen aus. 
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loren alle die hohen Beamten, welche entſprechend einzuſchreiten 
geneigt waren, ihre Stellungen*). „Es iſt“, ſchrieb man ber 
Allg. Zeitung am 5. April 1862 aus der rufliihen Haupt 
ftadt, „überhaupt eine merkwürdige Erſcheinung, daß alle Pers 
fonen, die gegen die legten Studentenbewegungen eingefchritten 
find, fi nicht mehr im Amt befinden, andere aber, die laut 
oder im Stillen Partei für die Studenten genommen, mehr 
oder weniger befördert werben“ **). 

Am 3. Januar 1862 wurde die Hochfhule förmlich ge⸗ 
fchloffen, die Profefioren entlaffen, die Studenten an andere Orte 
gewiefen; inzwiſchen follte die Univerfität nicht, wie Weiter⸗ 
blidende riethen, von der Hauptftabt wegverlegt, fondern fie 
follte reorganifirt und vergrößert werden. Mehrere Profefforen 
erhielten fogar die Erlaubniß, ihre Fachcollegien im Stadthanſe 
fortzufeßen, und der neue Minifter Golownin machte dem hoch⸗ 
liberalen Profeſſor Kawelin feine erfte Viſite, eine bis dahin 
nicht nur in Rußland unerhörte Herablaffung. Der Lohn das 
für blieb nit aus. Die dagebliebenen Studenten nebft einigen 
Profefioren begannen - von neuem zu demonftriren, unter den 
legteren namentlih ein gewiſſer Bawlow. Obgleich diefer nur 
zum Schein verhaftet nnd internirt wurde, indem er in Wahr« 
beit eine reich bezahlte wiſſenſchaftliche Sendung erhielt, trieben 
ed die Studenten doch fo weit, daß einer mitten in der Vor⸗ 
fefung des fonft hochbeliebten Profeffors Koftomaroff neben 
dieſem auf den Katheder flieg, und zu einer Sammlung für 
Pawlow fowie zu einer die Sympathien der ganzen Studenten- 
ſchaft aus ſprechenden Adreſſe an den Minifler anfforverte; bis 





e) So namentlid der Stadtcommandant Graf Ignatieff, der Polizei: 
miniſter Graf Schumaloff, der Schuienmintfter Putjatin, der Cu⸗ 
rator Philippſon 1€ 

°*) Sehr natürlih! „Jedermann ſcheut ſich“ — fo wirb ber Kreuz⸗ 
zeitung vom 30. Juni 1861 gefchrieben — „irgendetwas zu billigen 
oder zu wünfchen, was wieeine „„Beßlung der Wiſſenſchaft““ u. |. w. 
ausfehen könnte, denn das würde ja In den Verdacht bringen, nicht 
liberal zu feyn, und ein folder Berdacht IR jetzt bei ung toͤdtlich.“ 
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zur Freilaſſuug Pawlow's follten alle Profefforen ihre Ber 
lefungen im Stadthaus einftellen. Als die dem Hm. Kofe 
maroff doch zu arg fehien, wurde er aus’ dem Hörfaal hinant- 
gepfiffen, und mit feiner Popularität war ed zu Ende. Se 
ward die Milde, oder fagen wir lieber vie pflichtvergeflen 
Schwäche, von den jungen Leuten vergolten, für welde ein 
würbelofed Entgegentreten immer am verberblihften if. 

Der Ezar befand fih zur Zeit der Studenten⸗Unruhen is 
der Krim; bei der erften Revue nad feiner Rückkehr begläd- 
wuͤnſchte er Offiziere und Soldaten für ihre bewiefene Feſtigkeit 
„Ih babe”, fagte er, „dem, was man mir über Die Arme 
binterbracdpte, Feinen Glauben geſchenkt; jebt bin ich mehr al 
. jemald gewiß, daß ed eine Unwahrheit gewefen iſt.“ Damit 
war deutlich gefagt, daß Befürchtungen befanden hatten, es 
möchten die Studenten nicht ohne Grund darauf rechnen, die 
Offiziere auf ihre Seite zu befommen. Daß das Militär 
folhen Verdacht zuläßt, ift einer ver bedenklichſten Punkte in 
der Lage Rußlando. Czar Nifolaus mußte feinen jungen Thron 
einer Militärverfhwörung ablämpfen; er bat fie niedergeſchla⸗ 
gen, aber er hat das Uebel feineswegs an der Wurzel ergrif⸗ 
fen. Barnhagen, der Berliner Geheimrath, welder mit gewiſſen 
Elementen des Czarenreichs in ausgedehnter Verbindung fand, 
bemerkte in feinem Tagebuche vom 4. Oft. 1849: die ſtreng 
verbotene Freimaurerei fei unter ven ruflifhen Offizieren fo 
andgebreitet, daß faft in jedem Regiment eine Loge ſei. „Selr 
fame Stellung. vieler höheren Offiziere, die in geringeren ihte 
manverifhen Obern erkennen, doch pflegen die höheren meiſt 
zu deden.“ 

Was fol man dazu fagen, wenn ein ſolches Uebel felbk 
unter dem alten Ezaren im Geheimen ungeftört fortwuchern, ja 
fogar unter feinen Augen in den Militärſchulen öffentlich fid 
verpflanzen Tonnte! Allen Nachrichten zufolge fcheinen viele 
Anftalten wahre Treibhäufer der geiftigen Verbildung zu ſeyn 
Im Herbft 1861, als eben wiederholt von Gonfpirationen ruſ⸗ 
ſiſcher Offigiere im Sinne Herzens verlautete, erfhien zu Partd 
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die Schrift Sprawa polska („die Sache Polens”), wo befons 
derd hervorgehoben wird, daß die polnifhe Bewegung große 
Hoffnungen auf die von Nikolaus eingerichteten Militärinftitute 


fegen dürfe, denn ihren Zöglingen fei Proudhon das Ideal, 


Strauß die Religion, die ſociale Republik das Ziel. Die „Kreuzs 
zeitung“, welche doch nicht leicht einen Schatten auf das Ni⸗ 
Folai’fhe Andenken fallen läßt, bemerkt dazu: „Das ift leider 
meift richtig und gilt nicht bloß von diefen Inftituten. Es war 
zum Erftaunen, ſelbſt zu Lebzeiten des Kaiferd Nikolaus oft 
aus den Gefprähen junger DOjfiziere, Militärärzte u. f. w. zu 
entnehmen, daß fie ebenfo tief im Socialismus wie im Atheis- 
mus ftedten. Bei der Verbindung einer nur äußerlichen ſtren⸗ 
gen Zucht mit dem Streben nad einer encyclopädiſchen, nicht 
tief gehenden Bildung auf den Schulen war freilih ein anderer 
Erfolg, als eine cioilifatorifhe Webertünhung und Zähmung 
der inwendig allen modernen corrumpirenden Einfläfien preis- 
gegebenen Gemüther nicht zu erwarten” ®). 

Es ift davon die Rede, daß im unterirdiſchen Rußland 
aud ein eigenes Militär-Eomite eriftire. Jedenfalls rech⸗ 
nen die Organe der Emigration, indbefonvere Herzen in Lons 
don und Dolgorufow in Brüffel, mit Befimmtheit darauf, daß 
im Falle einer Revolution die ruſſiſchen Offiziere feine zuver- 
läfligen Stügen des Czarthums feyn würden. Durch jene Or⸗ 
gane ift die „bewaffnete Blüthe der Nation“, namentlih das 
glänzende Corps von der Garde, fleißig in der Praxis des 
Carbonarithbums unterrichtet worden, wie man in allen Regi⸗ 
mentern geheime Elubs bilden, die Unterojfiziere und Soldaten 
gewinnen, die revolutionären Schriften lefen und verbreiten 
mäfle. Bald veröffentlichten jene Zeitungen auch angebliche Zus 
ſchriften aus der ruflifchen Armee, namentlich die bekannte Ads 
tefle der in Polen ſtehenden Oifiziere an Großfürft Eonftantin, 
welche zwar von den lebteren mit großer Indignation öffentlich 
als Lüge und Fälfhung erklärt wurde. Aber Furz nah dem 





*) Belfage vom 25. Mai 1862. 
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polnifhen Ausbruch bielt der Czar wieber eine jemer ängklih 
ansfehenden Revue» Reden au die Peteröburger Garde: „ih 
weiß, daß die revolutionäre Partei darauf rechnet, bis in eme 
Mitte hinein Verräther zu finden, aber . . . ich bin überzeugt, 
daß heute mehr ald je ein jeder von euch in dem Gefühl um 
Verſtändniß von der Heiligfeit des Eides feine Pflicht ihm 
wird“. ° 

Woher nahm der Czar diefe Ueberzeugung? Die Bor 
gänge der legten zwei Jahre Fonnten fie nicht beftärfen. Gerade 
in der Garde hatten Offiziere einem wegen Falſchwerbung ver 
bafteten Studenten durchgeholjen. Um diefelbe Zeit lehaten 
fih die Militärinftitute gegen ihre Direftoren auf, weil bie 
ben unfähig feien, ihr Amt gu befleiven. Aehnliches fam im 
Ingenieurcorpd vor. Kine der nächften Yolgen der Geuerd 
brünfte war die Schließung der fogenannten Regimentsſchulern. 
welche die neue Aera Fürzlich gegründet hatte, um die gemein 
Soldaten in die Kunft ded Leſens und Schreibens einzuweihen. 
Dad Verbot mar damit motivirt: der Unterricht babe zum 
großen Theil den Zwed verfolgt, deu Soldaten über Gehorjam 
und Eid Anfhauungen beizubringen, welde mit dem Beltchen 
einer gefeglihen Ordnung nicht gut verträglich feien. Gleiqh⸗ 
zeitig wurden alle Zufammenfünfte von Nichtmilitärs in de 
Kafernen ſtreng unterfagt. Als ein halb Jahr fpäter der in 
den Annalen der ruſſiſchen Armee unerhörte Ball eintrat, daß 
das Uhlanenregiment in Beterhof gegen feinen Chef ſich anf 
lehnte, trugen nad der Anfiht Vieler wieder die geweſenen 
Regimentsſchulen die Schuld; wenn der gemeine Mann, meis 
ten fie, einmal lefen lerne und die im Schwang gehende Heh⸗ 
literatur in die Hände befomme, dann fei es mit der militaͤri⸗ 
fchen Difciplin nothwendig vorbei, und an die Stelle der Ein 
den Unterwürfigfeit von früher trete eine eigenthümliche Aut 
fäßigfeit gegen die Offiziere. Indeß war ſchon vorher, oh 
allen Einfluß der Schulen, die in der ruffifchen Armee gleiqh⸗ 
falls ganz neue Erſcheinung vorgefommen, daß die Kofafen 
am ſchwarzen Deere fi gegen den Marſchall Bariatindfi eal- 
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ſchieden weigerten, neue Anfiedelungen von ſich abzuzweigen. 
Alles läßt fo auf einen gewaltigen Zerfall der Autorität in der 
ruſſiſchen Armee fließen; zur Erklärung reiht es aber voll« 
ſtändig bin, daß die Offiziere in Maffe „liberal“ geworben 
find nnd damit au die Soldaten an fi irre machen, ja daß 
die leßteren nur allzu bäufig das Beifpiel der Auflehnung und 
des Verraths an ihren Vorgeſetzten vor Augen haben.’ 

In dem einzigen Monat Juni 1862 wurden. verurtheilt: 
der Oberſt Alerandrow in Warfhau wegen Fälfhung telegra- 
phiſcher Befehle; der Oberſt Obrutſcheff in Petersburg wegen 
Berbreitung revolutionärer Aufrufe, fieben an der Zahl; die 
Ingenieur-Dffiziere Engel, Bosnifoff und Iliinsky wegen thä- 
tiger PBarteinahme für einen verbafteten Studenten. Hierauf 
folgte der unheimliche Fall mit den zwei Oberften und Flügel« 
adjutanten Roſtowzoff. Diefe Söhne des Färzlich verftorbenen 
Generaladjutauten, welcher im Bauerncomits den Vorſitz geführt 
und dereinft das Milltärcomplott von 1825 denuncirt hatte, 
benüpten ihre Bertraucndftellung bei der Perſon des Czaren, 
um mit Herzen in London verrätberifche Verbindungen einzus 
gehen")! Kurz darauf wurden in Modlin die Lieutenant Arn- 
boldt und Stiwigfi fammt dem Unteroffizier Roſtkowski ers 
fchoffen wegen Aufiwieglung der Soldaten und Verbreitung aufs 
rährerifcher Schriften, die Lieutenants Kaplinsli und Abramo⸗ 


wicz fammt einem Gemeinen verbannt wegen Ausſtreuung des 


„Welikoruß“. Bon dem dunfeln Schidfal ihrer 50 Kameraden, 
die fih zur Rache an den Mitgliedern des Kriegsgerichts, na⸗ 
mentlich dem General Ehruleff, verſchworen hatten, erzählt der 
Ballgraben der Warfjchaner Citadelle. Es ift von da an nicht 
mehr möglich die Fälle zu ſpecialifiren, es wäre auch ohne 
Nutzen, da ſich nicht unterfcheiden läßt, ob die Gerichteten pol⸗ 
niſcher oder ruſſiſcher Nationalität waren. Vor Kurzem noch 
wurde in Petersburg felbft ein Officier „wegen Berbreitung 





*) Die beiden Herren werben als dem Prinzen befonders naheſtehende 
Anhänger des Großfürſten Conſtantin bezeichnet. 
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ſchädlicher Ideen unter den Babrifarbeitern" zum Tode ver 
theilt, und aus allen von der Infurreftion ergriffenen Provinzer 
berichtet der Telegraph von neuen Erſchießungen „ruſſiſcher 
Dfficiere,* 

| Es ift fein Zweifel, daß die in der Studentenjade be 
wiejene Schwädhe die finſtern Mächte zur Außerften Verweger⸗ 
heit ermuntert hatte; der Beweis davon waren bie in ben erſten 
Tagen des Juni 1862 in Peteröburg auflodernden Feuere⸗ 
brünfte. Der Verdacht fiel fofort auf die Stuventen mb 
unter dem gemeinen Vollk fol fogar die Anficht gefpuft haben, 
als wollten die jungen Herren auf diefe Weife die. Berlufe 
ihrer Väter bei der Leibeigenen-Emancipation rächen. Jedenfalls 
war die Bewegung erft feit den Studenten⸗Tumulten recht in Fif 
gefommen, fie hatte fih bis nad Sibirien verbreitet, Ernie 
Verbrennungen kamen auch auf dem Lande. vor, eine gemaltige 
fociale Erfchätterung fhien zu nahen. Es war offenbar de 
ertremfte ‘Bartei, welche in ver Aktion begriffen war ; die ge 
mäßigtern Programme traten in den Hintergrund. Ein in der 
Kafernen ausgeſtreutes Manifeft verlangte: Theilung ale 
Grundftäde unter die Bauern, Gleichheit vor dem Geſetz, Auf 
bebung der Ehe, der Kirche, des Erbrechts, gemeinfame Er 
ziehung der Kinder; Polen und Litthauen follen frei werdet, 
die übrigen Provinzen duch das allgemeine Stimmreht at 
fheiven, ob fie an der rufliihen Conföderation theiluehmes 
wollen; jede Provinz foll eine felbfiftändige Regierung haben 
und eine große Nationalverfammlung die ruſſiſche Repabil 
repräfentiren; die kaiſerliche Familie fol landesverwieſen wer 
den, ebeufo alle die fi der neuen Ordnung der Dinge wider 
fepen! Das war Herzen wie er leibt und lebt, an beffen Kolokel 
fih die elegante ruſſiſche Geſellſchaft feit ſechs Jahren fo KW 
delektirt batte*). 

Es ift hier nicht der Ort, die Petersburger Schredentaf? 
vom 3. bi8 10. Juni zu ſchildern; am 4. Juni allein ging 





*) Wiener „Baterland“ vom 10. Juni 1862. 
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feh8 große Brände auf, zehntaufend Menſchen wurden obdach⸗ 
108, herrliche Straßen und Etaatögebäude fielen in Aſche. Daß 
eine prämeditirte Brandftiftung vorliege, bezweijelte Niemand, 
und zwar nicht von räuberiihem Geſindel, fondern von poli⸗ 
tifhen Seftirern, die in diefer Weife das Volk aufftacheln und 
in Verzweiflung verjegen wollten. Das Teuer traf auch immer 
zuerfi Die Buden und Eleinen Gewölbe, auf die der fleine Daun 
mit feinem täglichen Lebeusbedarf angewielen iſt. Das niedere 
Bolf fuchte die Brandftifter inftinftmäßig unter den „gebildeten“ 
Demagogen, und es kamen drohende Auftritte vor. Daß aud) 
die Regierung die unmittelbaren oder intelleftuellen Urheber 
unter den gebildeten Elaffen fuchte, beweiſen die von ihr er- 
griffenen Maßregeln. ie verfügte fofort die Echließung des 
Schachklubs, der Bolföbibliothefen und der Eonntagsjchulen, 
weil von allen diefen Inftitutionen der neuen Aera revolutionäre 
Lehren verbreitet worden feien; einige Blätter wurden unterdrüdt, 
der literarifhe Hülſsverein unter Aufficht geftellt, eine Anzapl 
Literaten ,„ darunter Tſchernitſchewski, wurden eingeftedt, weil 
die fchärfere Ueberwahung der Grenze ihren engen Verkehr 
mit Herzen erwiefen hatte. Gegen jene Sonntagsſchulen ins⸗ 
befondere wurde die amtliche Klage erhoben: daß ſie faktiſch 
mehr zur Berbreitung falfcher Begriffe über Eigentbum und 
Religion, ald gemeinnübiger Kenntniffe gedient hätten. 

Man fieht, ed war die fociale Revolution, welche mit 
der brennenden Stadt eingeleitet werben follte, wie denn nad 


der Kigenthümlichfeit der ruſſiſchen Gefellfchaft bier jede Um- - 


Rurzbewegung entfchieben forialen Eharafter annehmen muß. 
Über dem Socialismus der „gebildeten” MWühler war in un⸗ 
erwarteten Wendung eine Macht der ſocialen Contrerevolution 
entgegengetreten, das niedere Bolf nämlich, das fihtlih nur 
des MWinfes bedurfte, um mit Mord und Todtfhlag über alle 
Inhaber feinerer Röde berzufalln. Deßhalb zogen ſich dieſe 
einfweilen zurüd. Anfangs Auguft ſchreckten zwar wieder 
gehäufte Feuerſignale die Bevölterung auf, und für den 20. Sept., 
wo das Millenarium zu Nowgorod gefeiert wurde, verfündeten 
u. 40 














10 Bolen und Rußland. 


nene Pamphlete noch furdtbarere Brände, wenn der Gar 
nicht die Gonttitution verleihen werde. Aber es blieb kei de 
Drohung. Der „Weliforng” hatte recht behalten, die Zuftände 
waren damals für den allgemeinen Ausbruch noch nicht reif. 
Er hoffte aber zugleich fie in Jahresfriit reif zu machen, m 
wer die Macht des finftern Angriffs in den zwei letzten Jahren 
mit der unglanblihen Schwäche des Widerſtandes vergleidt, 
der wird von den ruflifhen Reformen noch lange nicht ben 
Erfolg idylliſcher Ruhe erivarten. 





Sechster Artikel. 


Die Verſaſſungsfrage; Binanzen und gruntbefigender Arc; de 
verfaffungsmäßige Rechtsftaat und die „Conſtitution.“ 


Man kaun von Einem Volfögeift in Rußland nicht ſpte⸗ 
hen; denn die Nation zerfällt gleihfam in zwei wie Tag um 
Nacht verſchiedene Völfer, und nur im Umkreis der fogenannie 
Gebildeten gibt es jeßt politifhe PBarteien. Aber wenighen 
das ftumme Bedurfniß einer politifhen Verfaſſung, welche die 
jur Zeit unvermittelt auseinander liegenden WMachtelemenit, 
nämlih die Autofratie, die gebildete Welt und das gemein 
Volk, mit einander verbinden fol — das muß feit der Emar- 
cipation au im Bauern⸗Rußland vorbanden feyu. Großfür 
Eonftantin mag fagen was er will: die neue Lage drängt mil 
Naturgewalt zu conftituirenden, dad ganze Staater und Boll® 
thum umfaflenden Schritten. 

Wäre dieß aber auch nicht fo, fo gibt es doch in Mr 
oberften Region des rufjifhen Reichs noch ein Motiv, das für 
an manchem Ort in Europa der eigentliche Entfichungsgra 
des Conſtitutionsweſens geworden if; ich meine das Berkria 
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des Staatscredits. Die Finanzen Rußlands flehen wahrs 
baftig nit in Blüthe, fo daß fie über die Möglichfeit hinaus 
wären, ein Hauptmoment politifher NRöthigung abzugeben. Ein 
genaner Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe hat vor einigen 
Jahren gefagt: „alle ruflifhen Reformen müßten jebt vor der 
Geldfrage ftille ftehen‘. Es wäre aber auch möglich, daß bie 
Reformen gerade duch die Geldfrage erft recht in Fluß kämen. 
Jedenfalls wollen wir unfer Augenmerk fofort auf dieſe Macht 
richten, vor welcher eventuell felbft der aufgeflärte Defpotismus 
des Großfürften Conſtantin die Waffen ſtrecken müßte. 


Eeitdem diefe Blätter fih zum legtenmale mit den ruffi- 
fhen Finanzzuftänden beſchäftigt haben*), ift eine mehr als 
50jährige Verheißung erfüllt worden, indem jebt ein Jahres⸗ 
budget veröffentlicht wird, welches zwar ſchwerlich ein Evange⸗ 
lium if, auch vorderhand nur Baufh- und Bogen -Anfähe 
enthält, aber immerhin das früher undurchdringliche Geheimniß 
der ruſſiſchen Finanzen aufgehoben hat. Das Budget für das 
Jahr 1862 weist eine fi dedende Einnahme und Ausgabe 
von 310 Millionen Eilterrubel auf. Obwohl aber die Zahlen 
beweglich find und das Papier Geduld hat, konute das Gleich 
gewicht doch nur dadurch hergeftellt werden, daß ungefähr 15 
Millionen Rubel and dem leuten Anlehen als außerorventliche 
Einnahme aufgeführt wurden. Indeß müßte das Deficit nach 
allen biöherigen Angaben ungleich höher feyn, und andererfeits 
ericheint auch die Pofltion für den czariihen Hof mit bloß 
41, Millionen Rubel (niht ganz 8 Millionen für das Hands 
miniſterium üterhaupt) im Vergleih mit allen bisherigen 
Schätzungen unglaublich niedrig; namentlich aber fagt Dad Budget 
nicht über das uferlofe Meer der ruffifhen Papiergeld- Fabrikation. 

Das finanzielle Grundübel, an dem Rußland Frauft, bes 
ſteht übrigens nicht in Diefen Deficits, auch nit in den ſchon 
unter Nikolaus unabläflig vermehrten Staatsfhulden, ja nicht 





*) Band 46 ©. 397 F. 
49° 
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einmal in der maßlofen Ueberſchwemmung des Landes mit Pa 
piergeld, fondern in einer noch tiefer gründenden Galamität, 
nämlih in dem Mißverhältniß des ruſſiſchen Ausfuhrhandels 
zur Einfuhr. Der ungeheuere Abfluß des baaren Geldes m 
ſchöpft nicht nur die Staatskaſſen, ſondern die Volkskräfte ſelber. 
Seit dem Krimkrieg iſt das Uebel reißend und fortwährend 
gewachſen. Am 8. Februar 1861 gab die Petersburger Bor 
fenzeitung Recenfhaft über die Handelsbewegung des Meter 
burger Hafens im vorhergehenden Sabre, und da ftellte Rd 
beraus, daß an diefem einzigen Punkte die Einfuhr (in runder 
Summe) nicht weniger als 101 Millionen Rubel, die Ausfuhr 
aber bloß 52 Millionen betragen hatte. Im folgenden Jahr 
fol die Handelövifferenz noch ftärker geworden feyn als 1861, 
wo demnach mehr ald 48 Millionen Rubel baar und auf Nicht⸗ 
wiederfehren fiber die Grenzen gegangen waren. in folcet 
Mipverhältnig kann kein Land auf die Dauer ertragen, jedes 
GStaatefinanziwefen muß darüber zu Grunde geben. Rußland 
leidet ohnehin gleichwie Defterreihh an dem Webelftand, daß die 
Staatsſchuld größtentheild in den Händen auswärtiger Glaͤn⸗ 
biger iſt, alſo alljährlih viele Millionen an Zinfen aus dem 
Lande fließen; dazu fommen nun in Rußland — während die 
öfterreichifche Einfuhr von der Ausfuhr bereit übertroffen wird 
— noch die verlorenen Millionen einer ungänftigen Handels⸗ 
bilanz. Wo fol das hinaus? Wo follte ed in ruhigen Zeiten 
hinaus, geſchweige denn jept, wo in Polen der Umſturz bereitd 
eingetreten ift mit innerm Krieg umd graufiger Berwäitng, 
wo er überall droht, umd überdieß das Reich auf auswärtigen 
Angriff gerüftet feyn muß? 

Ju der bisherigen Zeit der Ruhe und des Friedens mußt 
die Uebermacht der Einfuhr deßhalb fortwährend fleigen, mil 
troß der allgemeinen Unzufriedenheit der Lurus in den hoͤheren 
Ständen, anftatt nachzulaſſen, in unabläffigem Zunchmen be— 
griffen war. Nous sommes ruines, ſchreit die ganze Robleflt 
während fie jede Gelegenheit ergreift, um durch orientalifät 
Verſchwendung die Rurusinduftrie der Fremden zu mäften. Ru 
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ſollte man wenigftene meinen, daß in Folge ftodender Ausfuhr 
der Robftoffe, welche faft das einzige Aequivalent des ruffifchen 
Handeld für die von außen bezogenen Artifel find, das Leben 
für den gemeinen Mann billig geblieben fei. Aber auch das 
nit, die täglichen Lebensmittel haben fich fletig vertheuert. 
So fann — ganz abgeiehen von der Gefahr innerer und äußerer 
Kriege — in der That Niemand fagen, wie es mit dem Außern 
md innern Markt Rußlands werden follte, wenn einmal ein 
großer Erndte- Ausfall käme; oder die von Vielen befürchteten 
Folgen der Bauernbefreiung einträten, wenn nämlich die Bauern 
ihre Freiheit fo verftänden, daß fie zunächſt nur foviel zu ar 
beiten brauchten, als zu ihrem eigenen Lebensunterhalt gebört; 
oder wenn fie in großem Umfang die Frohnarbeit auf den 
Herrenhöfen verweigerten, oder in den Bergmwerfen wegen Mans 
gel an Leuten die unermeßlichen Arbeiten ftodten u. f. w. 
Man kann den ruflifher Finanzen leicht eine troftlofe Ber- 
fhlechterung prognofticiren, jedenfalld ift aber nicht die mindeſte 
Ausfiht auf eine andauernde Beflerung derfelben. Somit if 
auch an die allerdringendfte Reform nicht zu denfen, daran 
nämlich, der ſchreckhaften Borruption des Beamtenftanded durch 
eine entiprechende Erhöhung der überaus Färglichen Befoldungen 
zu wehren. Durch ihren Bettelfold find die ruſſiſchen Staats⸗ 
Diener geradeaus dazu provorirt, die Unterthanen zu beftehlen 
und den Staat zu betrügen. Die Reformen Aleranderd mögen 
fih auf dem Papier ganz gut ausnehmen, im wirflichen Leben 
werben fie alle nichtig ſeyn, folange dieſe Beamtenpeft fort- 
wucert. Unzweifelhaft weiß dieß ver Czar ſehr wohl, aber 
die Mittel find nicht vorhanden, um den tiefften Schaden Ruß⸗ 
kands zu heilen. Er hat dafür zwei andere Reformen gewagt, 
einerfeits in der Hoffnung, daß fie die Finanzen ded Staats 
nicht angreifen würden, andererfeitd in der Gewißheit, daß fie 
unfhägbare Wohlthaten für das Volk feien. Unfraglich find 
fie das an und jür fih; aber wenn fie wirklich wohlthätig wirs 
fen, dann müflen fie die Finanzen bedenklich ſchädigen, und 
thun fie dieß wicht, dann geht die moralifche Wirfung verloren. 
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Ich meine die Verwandlung des Branntweinpachts in eine Acciſe 
und die Aufhebung des Verbots der Theeeinfuhr zur See. 
Das Syſtem des Branntweinpadts bat bis jetzt naheza 
die Hälfte der gefammten Staatseinnahmen betragen; die Pacht⸗ 
fumme fteht mit mehr als 123 Millionen Rubel im jüngfen 
Budget. Inter Peter I. warf das Monopol des Alfoholver- 
faufed erſt noch ein Achtel der Staatörenenuen ab, woran 
man auf die entfeglihe Ausdehnung des Branntiweingenufied 
im neuern Rußland fließen fann. Nun ift ed gewiß böhR 
auerkennenswerth, daß der Ezar in dem Moment, wo felbk 
gewiegte Finanzmanner dad günftige Refultat der Ummandlung 
in eine Accife bezweifelten, und wenigftend für die erften Jahre 
einen Ausfall in den Staatdeinnahmen befürdhteten, die Branzt- 
weinpächter aber mit einem Projeft auftraten, welches vem 
Staat für die Eiſenbahnen und Finanzen höchſt annehmbare 
Bortheile bot, auf feiner guten Abficht dennoch bebarrte. Das 
aber konnte die Reform zunächſt nicht bezwecken, daß weniger 
Branntwein getrunken würde, ald vorher; deun die Yinanzen 
follten ja nichts verlieren. Die ruffifhe Regierung ift mod 
vor vier Jahren gegen die in Polen auftauchenden Enthaltiem 
feitövereine ſtreng eingefchritten, und fie würde eine folde Be 
wegung auch jetzt nicht ermuntern, denn fie braucht einen enor- 
men Ertrag der Accife. Die Reform fhafft dem trinfenden 
Publikum zunähft nur wohlfeilern und beffern Stoff, denn di 
Pächter hatten das Getränke nicht nur arg vertheuert*), ſondern 
auch in fchäplichfter Weife (3. B. mit Waſſer und ungelöfchtem 
Kalk) verdorben und verfälfcht, um ihre enormen Gervinafle bei 
den unglaublihen Pachtjummen, Koften und Beſtechungsgeldern 
berauszufchlagen.. Was die Pächter am unverfälfchten wa 
nicht vertheuerten Getränfe gewinnen fonnten, das und noqh 
mehr koſtet jeßt die der Ratur der Sache nach ebenfo compli⸗ 





e) Am Tage des Aufhörens tes Pachts (1. Jan. 1863) flel der Breit 
tes Branntweins um die Hälfte. In Petersburg ging der Ber 
rath aus, jo gewaltig wurde fofort darauf losgetrunten. 
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cirte als theuere Einhebung der Accife; wenn man daher hört, 
daß die Staatskaſſe ſich bei der legtern ganz gut befinde, danu 
ift das ein Beweid, daß die Ruffen das beffere Getränf um 
fo maſſenhafter confumiren. 


Was den Thee betrifft, fo ift er in Rußland ein Be⸗ 
ftandtheil des täglichen Broded auch für den gemeinen Mann. 
Durdy das Berbot der Theeeinfuhr zur See wurde dieſes Le⸗ 
bensmittel allerdings fehr vertheuert, aber der Theehandel über 
Land gewährte einen namhaften und leicht zu fichernden Beitrag 
zu den Zolleinnahmen, die für das Foloffale Reid ohnehin 
bloß mit 31 Millionen im Budget fteben; und was noch uns 
gleih mehr tft, diefer Theehandel belebte die große Straße 
durch Sibirien, er hielt eigentlih allein ven Handel mit China 
aufrecht, das eben erft angefangen hatte ftatt des baaren Geldes 
auch ruſſiſche Fabrikate zu nehmen, auf der erclufiven Theeftraße 
berubte endlich die ganze Berühmtheit der großen Mefle von 
Nifhni-Nowgorod. Nahdem nun die Einfuhr zur See geftattet 
ift, wird der Theehandel den englifchen Rhedern in die Hände 
fallen. Der Thee wird wohlfeilee werden und dieß wird eine 
Wohlthat für die niederen Stände feyn, aber die Zölle werben 
fi vermindern, die fibirifhe Straße und jene große Mefle 
müflen veröden; jedenfalls wird die Handelsbilanz abermals 
fih verflehtern und Rußland wieder mit Millionen dem Aus⸗ 
land tributpflichtig werben. 


Das find aber nur ein paar Beifpiele der neuen Lage der 
ruſſiſchen Staatsmitte. Will man diefelbe ganz verftehen, fo 
muß man die Thatfache in’8 Auge faflen, daß ſchon durch die 
Aufbebimg der Leibeigenfchaft eine totale DBeränderung des 
ruſſiſchen Steuerſy ſtems nothwendig erfolgt if. Bis dahin 
batte die Einhebung der Staatsabgatn von 23 Millionen 
Seelen fozufagen foften- und mühelos ftattgefunden. Der Staat 
hatte es gar nicht mit diefen vielen Millionen, ſondern bloß 
mit einigen taufend Gutöbefigern zu thun; die adelichen Leib⸗ 
berren mußten die Verwaltung und Polizei beforgen, die Res 
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fruten ftellen nud insbeſondere die Stenern eintreiben. Der 
Gutsbeſitzer hatte von fo und fo viel Seelen eine beſtimmte, 
unfchwer zu revidirende Abgabe au den Staat abzuführen, um 
die Einfhäßung, die Beitreibung, die Nachläfie kümmerte ſich 
‚ Die Regierung gar nidt. Das Alles hat jept ein Ende; die 
Finanzbehörde muß jegt die Koften der Abgaben-Einhebung vor 
23 Millionen Unterthanen mehr tragen; bei den ungeheuer 
Entfernungen und in den dünnbevölferten Gouvernements braucht 
fie um fo größere Schaaren von Beamten. Davon wollen wir 
jetzt noch gar nicht reden, daß überhaupt Niemand weiß, was 
die Bauern in den naͤchſten Jahren eigentlich verfteuern ſollen. 
Die Thatfahe dürfte erwiefen feyn, daß im neuen Rußland 
auch in diefer Hinſicht die Anforderungen in’d Ungeheure fleigen, 
die Mittel aber immer mehr zuſammenſchrumpfen. 


Gegen finanzielle Unordnungen und Erebitlofigfeit weiß 
unſere Zeit nur Ein Mittel, nämli die Conftitution. Iſ 
diefe in Rußland wahrfheinlih und möglih? Zu großen, dad 
ganze Staatds und Volksthum umfaflenden Schritten wird ſich 
die Regierung von felbft gedrängt fehen, denn wie bie Dinge 
jest ſtehen, fo if dad Reich chaotiſch aus den Fugen gefallen 
und die Neuordnung faum begonnen. Aber weldes werben jene 
Schritte feyn? Daß der Czar vor Allem an eine autonome 
Verwaltung denft und den adelihen Grundbeſitz zur Erleid- 
terung der Regierungsgefchäfte wieder nugbar machen moöͤchte, 
liegt nahe; man denfe nur an die Dienfte, welche der Adel bid 
zur Gmancipation in Einhebung der Steuern geleijtet hat. Es 
ift alfo ſehr begreiflih, wenn, wie neuefte Nachrichten verſichern, 
die Intention Aleranderd auf eine Art ftändifher Gouvernementd 
Berfaffung gerichtet if. Aber werden die Liberalen und die 
— Bauern damit zufrieven feyn? Diefe Fragen erübrigen und 
noch zu unterfuchen. 


Die ruffifhe Ariftofratie, welde dort mit dem großen 
Grundbeſitz identiſch iſt, muß nothwendig in einem auf Auto 
nomie gegrändeten, verfaffungsmäßigen Rechtsſtaat eine politiſche 
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Stellung fuchen, die fie um ihrer Selbfterhaltung willen be- 
darf, und die ihr in der frübern Form des zwangsmweilen Pa⸗ 
triarhalismud durch die Bauernbefreiung entzogen worden ift. 
Wir haben früher die politifcgen Rechte auseinandergeiegt *), 
die der grumdbefigende Adel als ummittelbarer Regent von 23 
Millionen Seelen befaß und befigen mußte; fanden auch viele 
Rechte nach oben großentheild bloß auf dem Papier, und wurden 
ke ald politische Rechte durch den Umſtand wieder wirkungslos 
gemadt, daß der ruflifche Adel überhaupt nur Dienſtadel ift: 
fo konnte ein fo geftellter Adel doch wicht völkig unierjocht wer⸗ 
den von der ommipotenien Bureanfratie. Und nidt nur für 
fih, fondern auch für die Mafle der 23 Millionen Leibeigenen 
war der Adel von diefem gefräßigen Ungeheuer emamipirt. 
Rad der Bauernbefreinng gibt es nun aber gegen die Bureau⸗ 
Eratie feine Schranke mehr; Bauern und Adel, Alles müßte 
gleihmäßig verſchlungen werden, wenn es nicht gelänge, einen 
verfaflungsmäßigen Rechtsſtaat berzuftellen, der dem großen 
Grundbefitz (natürlih nicht dem Dienftadel ald foldhem) eine 
politiſch berechtigte Stellung anweist zwiſchen dem Czarthum 
und der Maſſe des Volkes. 

Mit den 105,308 adelichen Beſitzungen in Rußland ließe 
fih gewiß ein ſtändiſcher Haltpunft fchaffen. Aber wer fol 
daneben Plap nehmen? Das ift eben die große Schwierigfeit, 
denn die übrigen Stände find nicht vorhanden. Rußland war 
bis jegt eigentlih ein Kaftlen» Staat. Selbſt die Geiftlichfeit 
ift da eine Kafte geworden, und gerade fie erft recht, da bie 
Popen nicht einmal außerbalb der Kaften heiratben. Zu einem 
Bertretungd« Element taugt diefer Klerus ſchon deßhalb nicht, 
weil es feine geiſtlichen Güter gibt. Dem Bauer, und hätte 
ex die gelehrtefte Bilvung befeflen, war es verboten, aus feinem 
Stande herauszutreten, um Bürger zu werben oder feine Söhne 
ftudiren zu laffen; ebenfo war der Bürger vom Recht des Land⸗ 
befiges infoferne anögefchlofien, als der Adel allein „bewohnte 





*) Hifor.cpolit. Blätter Br. 46 ©. 513 fi. 
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Güter”, d. i. Grundſtücke mit Leibeigenen befigen durfte; were 
ein Bürgerlicher ſolche Güter erbte, fo mußte ex die Leibeigenen 
an einen Adelichen verkaufen. “Das Alled hat nun aufgehoͤrt, 
aber nicht die ſociale Gliederung iſt an die Stelle getreten, 
fondern ein chaotiſches meinanverfließen. Rußland hat ein 
Czar mit feiner Bureanfratie, die geiſtlos über dem Ocean 
eines gleishartigen Volksſchlags von 50 Millionen lagert, eine 
Berfaflung bat ed gar nicht mehr. Man kann daraus chen, 
welche gewaltige Bedeutung das Wort „Berfaffung“ für Ruß 
land bat, felbit wenn man barunter nicht ummitielbar den halt 
brecheriichen Eprung aus einem antofratifhen, ja aſiatiſchet 
Abſolutismus in die moderne Conſtitution verfieht. Eine „ftän 
diſche“ Berfaffung, das ift fhnell gefagt; aber aus den Trüm⸗ 
mern des zerichlagenen Kaftenmejend ift die Entwicklung ber 
Stände noch nicht hervorgewachſen. Das macht ſich der Ra⸗ 
dikalismus trefflich zu Rutzen: eben weil ed in Rußland feine 
Stände gebe, darum verlangt er die demokratiſche Eonftitution. 

Für jede moderner geftaltete Verfaſſung fehlt aber das 
allernöthigfte Element, nämlih der bürgerliche Mittelftand. 
Politiſch ift der legtere in Rußland gar nicht zu rechnen, denn 
er beftebt nur aus einer geringen Zabl mehr oder minder 
wobhlhabender Städteberwohner, die durch und durch ſervile, geld⸗ 
gierige Schacherer find und kein höheres Ziel fennen, als ein 
Bändchen in's Knopfloch zu bekommen, und ihre Söhne in ven 
Rangflaffen des Dienftaveld unterzubringen. Es gibt in Ruf 
land feinen Bürgerfinn und feinen Bürgerftand, wie es fein 
Mittelalter gegeben bat; die weitaus größte Zahl der foge- 
nannten Bürger bat eben erſt aufgehört, Obrofsleibeigen zu 
feyn. Die reicheren Bourgeoid werden jetzt, nad der Frei⸗ 
laffung des Landbefiges, mit ihren Bapitalien beftrebt ſeyn, den 
ohnehin großentheild verarmten und durch die Emancipation 
um mehr ald die Hälfte feines Vermögens gebraten Grund’ 
befigadel auszufaufen*); dadurch aber werden nur bie Elemente 





e) Wir haben die Ummälzung, von der Rußland in biefer Beziehung 
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des Mittelftandes wie die des Adelsſtandes gefhwächt werben. 
Wo bleiben alſo endlich Pie Träger einer ftänvifchen Verfaſ⸗ 
fung? Eine altbegründete Ariftofratie, wie der abendlaͤndiſche 
Adel ift, gibt e8 in Rußland mit Ausnahme weniger Familien 
von vornherein nicht, und der adeliche Grundbeſitz ift zum großen 
Theil in feinem Dafeyn bedroht. Ein folider VBürgerftand aber 
eriftirt fo wenig, daß mande ruffifchen Zufunftspolitifer daranf 
ihre Hoffnung ſetzen, daß dad in Folge der Bauernbefreiung 
maflenhaft zur Ausicheidung gedrängte Adels⸗Proletariat den 
fünftigen Mittelftand bilnen werde. Das wäre alfo in Ruß⸗ 
land die foriale Macht, welche die zweite Hauptftäße einer 
freien Berfaffung feyn müßte! 

Die Leiter des ruflifhen Adels kennen auch ohne Zweifel 
die ungeheure Schwierigfeit. Als der Czar die adelihen Comité's 
zur Berathung der Bauernfrage nicderfehte, zeigte ſich bald, 
daß ihre Beforgnifle fi nicht weniger ald um die Bedingungen 
der Emancipation um die Frage drehten, wie Rußland von 
Grund aus nen zu bauen fei, wenn ed nicht mehr ein Kaftens 
Staat feyn werde. Rah dem Sturz diefed alten Syſtems waren 
nur mehr zwei reale Mächte im Reich, die czariſche Autofratie 
und die Bureaufratie; es mußte eine neue Mittelmacht dazwi⸗ 
ſchen treten, ſonſt gab ed in Rußland fo wenig mehr eine 
adelihe Stellung wie in der Türfei und in China. Das war 
einleuchtend; dennoch traten die Adeldadreffen zwar keineswegs 
muthlos, aber ſehr vorfihtig auf; fie hüteten fi) lange von 
einer Vollövertretung zu reden, und das Wort „Eonftitution® 





bedroht iſt, In diefen Biättern Bo. 46 S. 5231 ausführlicher bes 
fprochen. Der ruſſiſche Adel iſt in hundert Jahren zehnmal zahlreicher 
geworden, aber Giner bejaß zu jener Zeit ſechsmal ſoviel Land wie 
jeßt zehn. Man rechnete vor der Gmancipation In bloß elf Gu⸗ 
bernien 40,000 in gänzliches Elend verfunfene Adelsfamilien. Die 
Emancipation wird weitere Taufente, die nichts als einige Obrok⸗ 
pflichtinen Leibeigenen befaßen, vollends entwurzeln. Schon find 
aus der Hauptſtadt ſelbſt 16,000 adeliche Familien mwengezogen, 
weit ie ſich an einem theuren Ort nicht mehr Balten können. 
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haben fie meines Willens bis heute nicht gebraucht. Zuerk 
verlangten fie ein „Syſtem lofaler Selbfiverwaltung“, ohne 
noch im mindeften gegen die autofratijche Gewalt zu verftoßen; 
erit im Januar 1860 wagte die in Petersburg mit fo großem 
Unwillen aufgenommene Adreſſe von Wlapimir, eine felbfiflän- 
dige Zuftiz und Trennung vderfelben von der Verwaltung zu 
begehren, da Rußland bis dahin der vollftändigen Willfür ver 
Oberbehörden preiögegeben fei, ja in Wahrheit gar „feines 
richtigen Begriff von Recht“ habe. Im Sabre 1861 mar bereit 
die Emancipation verfügt, und verfchievene Adelskörper erklär⸗ 
ten einmätbig, ed werde fein anderes Mittel zur Ausgleicung 
mit den Banern geben, ald Provincialverfammlungen von Ab 
geordneten aller Stände der Gutöbefiter. Der befamnte Hr. 
Bejobrafoff wiederholte feine Bebauptung, daß der Czar ober 
die Zuftimmung foldher Körper gar nicht dad Recht habe, dem 
Adel zu Gunften der Bauern Land abzudefreticen. Da wäre 
nun der Ruf nah einer Volfövertretung ſehr nahe gelegen, 
aber ex wurde nur in der berüchtigten Adrefie von Twer laat. 
Im Peteröburger Kreid mußte felbit Graf Platonoff feinen 
bezüglihen Antrag auf heuer verfchieben; und ohne die Da 
zwifchenfunft der polniſchen Ereignifle wäre wahrſcheinlich and 
jegt noch nicht das allgemeine Verlangen der Adelsadreſſen nah 
einer ftändifchen Vertretung aufgetaucht, wovon bie neueſten 
Berichte erzählen. 

Es ift fiher, daß dem grumdbefigenden Adel dieſe For⸗ 
derung früher ober fpäter gewährt werden mußte, wenn man 
ihn nicht nad dem Recept des Großfürften Eonftanitin vernid- 
ten wollte. Sehr vernünftig bat fi darüber furz nad den 
Auftritten in Twer eine Stimme aus der ruſſiſchen Hanptitadt 
in der Ay. Zeitung (2. Januar 1862) ausgefprochen: „Hierin, 
daß der Adel gezwungen ift, zur Entfhädigung für den Ber 
luft feiner bisherigen Etellung im Staatsleben fi eine andert, 
und zwar politiich einflußreichere zu ſchaffen, liegt unftreitig ber 
eigentlihe Ken der Frage; denn dieſe andere Stellung fans 
naturgemäß nur die einer Volkovertretung gegen die Autofratit 
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und das Beamtenheer ſeyn. Die Baſio für eine ſolche Beſtre⸗ 
bung — tiefe Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Zuftänden 
— iſt leider übergenug vorhanden und gerade der Stand, auf 
den die Regierung ſich hätte ſtützen koͤnnen, wenn fie entſchloſſen 
iſt, keine Verfaſſung zu geben, tritt ihr zuerſt mit der For⸗ 
derung entgegen in einer Volksvertretung zur Geltung zu kom⸗ 
men. Es waͤre in der That noch auf lange Jahre hin ziemlich 
gleichgültig geweſen, ob einige Profeſſoren, Journaliſten und 
feltt Beamte nur in einer Eonftitution das einzige Heil für 
Rußland erbliden; aber es ift nicht gleichgültig, daß der ges 
ſammte Adel, mit Ausnahme der wirklichen hohen Ariftofratie, 
eine Eonftitation für die einzige Möglichkeit bält, wieder zu 
der ibm nöthigen Bedentung im Staatsleben zu gelangen“. 


Alfo eine Verfaffung, aber welche? Zwijchen einer Art 
ftändifcher Gouvernements - Verfaflung und dem Peteröburger 
Reihöparlament, wie ed die Radikalen ald Durchgangsſtadium 
zu der forials dvemofratifhen Republik aller flaviihen Stämme 
baben wollen, find gar viele Epielarten möglid. Nur Eiues 
ift nicht möglich, nämlich ein wirkliches Ständewefen, da es 
in Rußland feine Etände gibt. Hätte der Aufftand in den 
Straßen im vorigen Jahre gefiegt, fo wäre natürlich ein Reichs⸗ 
parlament daraus geworden. Seht aber wird das kommen, 
was die Liberalen längft gefürchtet haben, die veränderte Re⸗ 
gierungsform wird and Veranlaffung des Adeld eintreten, es 
wird alfo eine „Adeldconftitution" werden; biefelbe fteigt 
hoͤchſtens auf bis zu einem vereinigten Landtag und der Adel 
wird überall das ftatutenmäßige Uebergewicht haben. Sollte 
die Partei des Umſturzes eine ſolche Orgauifation wirklich zu 
fürchten haben? Die Antwort auf diefe ſchwere Frage liegt 
ganz und gar an den Bauern! 


In den neuen Vertretung = Körpern würden die verpflich- 
teten Bauern den bereiitigten Herren ganz umvermittelt ges 
gemüber ſtehen; verträgt fi eine folde Baſis irgendwie mit 
dem Bertretungsprincip? Der Zweifel daran bildet den Hanpt« 
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inhalt der berüchtigten Adrefie, welhe 201 von 220 Abelichen 
des Kreifed Twer im Herbft des vorigen Jahres an den Czaren 
gerichtet hatten. Der Adel ded Kreifed Twer bat fh freilid 
von Anfang au ald hervorragend liberal bewieſen; er zählt 
zwei Brüder Bakunin in feiner Mitte, die Frau des verbaun- 
ten frühern Adelsmarſchalls Europäus wurde vor Kurzem mil 
einer ganzen Laft verbotener Schriften, welche fie vom Auslamı 
einſchmuggeln wollte, abgefaßt, und wegen der Vorgänge bei der 
Adreſſe felbft wurden 13 Mitglieder des Adeldtages in Haft 
genommen. Judeß kanu man diefer doch nit ganz Uareft 
geben, wenn fie die jehige Etellung zwiſchen Bauern m) 
Herren ald ein perfides Machwerk der Bureaufratie erklärt, 
wodurd beiden Verderben drohe und indbefondere eine Boll 
vertretung unmöglich werde. Durch dad Patent vom 19. Febr., 
fagt die Adrefie, werde nur der materielle Zuftand der Bauern 
verbefiert, die Bauern felber aber ald Stand nicht frei; der 
gefunde Verftand ded Volks vermöge die verfündigte Freiheit 
mit den den Bauern auferlegten Berpflihtungen gegen ihre 
bisherigen Gutsherren nicht in Einflang zu bringen ; dadurch 
werde ein Mifverhältniß zwifhen Herren und Volk bervor- 
gerufen, das die ganze Gefellfhaft auf falfhe Wege führe. 
„Der Adel halte es ferner für eine unverzeihlihde Sünde, daß, 
wo der arme Bauer einen Rubel Silber Abgaben zahle, der 
reiche Gutsbefitzer nicht einen Kopeken zahle, dem dadurch bie 
Stellung eined für den Staat unnützen und doch zugleich be 
vorrechteten Untertband zu Theil werde“ ıc. 

Die Herrn von Twer verlangen felber, daß die noch 
übrigen Privilegien des Adels befeitigt werden follten, und fie 
beweifen dadurch, daß Bafunin recht hatte, wenn er in feinem 
Sendſchreiben behamptete: die Demokratie habe feit 1825 auf 
im Schooße des ruffiihen Adels gewaltig um fich gegriffen. 
Damals feien es nicht mehr ald ein Duzend „adeliche Idea⸗ 
liften“ gewefen, und jest forderten nicht mehr Hunderte, jew 
dern Taufende von Adelichen, Alles mas im Adel einen wait 
baft edeln nnd lebendigen Sinn habe, bie Vernichtung dei 
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Adelsſtandeſs, ſogar bis auf den adelichen Namen; die Mehr: 
beit des ruſſiſchen Adels begreife freilich nicht, daß es bei dem 
im Innern drohenden Eturm für fie feine andere Rettung gebe; 
„fie wird ed begreifen, wenn das Beil erblinfen wird.” Wie 
fih das Projekt einer Art von Gouvernements⸗-Verfaſſung diefem 
Standpunkt gegenüber ausnimmt, bedarf feiner weitern Aus⸗ 
einanderfegung Das Schlimmſte aber ift, daß ſich nicht Alles 
aus dem Fanatismus der radikalen Reichöparlamentarier allein 
erflärt, fondern leider nur zu viel an der Schilderung wahr 
ift, welche Bakunin von der einzigen focialen Eriftenz entwirft, 
die man in Rußland etwa ald „Stand“ bezeichnen könnte. 


„Wa iſt das aber eigentlich, ruffifcher Adel? Erſtens find 
dad die Kinter jener moSfauifchen Bojaren, dienender Leute, welche 
Iwan der Sraufame binrichten lieg, und welche der Volksheros 
Stenka Raſin dafür, daß fie das ruflifche Volk drückten und be⸗ 
raubten,, zu Hunderten aufbängen ließ. Es find die Kinder jener 
felbfigezogenen, aller Würde baaren Ariftofraten, die fich in ihren 
Sefuhen an den Kaifer als „Ew. Maj. unterthänigfter Sklave“ 
unterfchrieben, und welche die modfomitifchen Ezaren prügelten und 
prügeln ließen, fo viel und fo oft es ihnen beliebte. Es ift jener 
niedrig = diebifche Stand, der feit den Zeiten Peterd bis auf unſere 
Tage unter dem Namen von Beamten und Officieren afle Regi⸗ 
menter und alle Kanzleien anfüllt, und während er ohne Scrupel 
feine unendlich weiten Taſchen vollftopfte, mehr ald anderthalb 
Jahrhunderte lang dem abſcheulichſten Deſpotismus als fchamlofes 
und unmenſchliches Werkzeug diente, der zu gleicher Zeit raubte, 
peinigte, maßregelte, nach Sibirien verſchickte, ſeine Leibeigenen 
verkaufte, vertauſchte, verſpielte und, während er dad Volk zu 


Grunde richtete, nicht einmal ſich ſelbſt vor gaͤnzlichem Ruin zu 
Ihügen verſtand.“ 


Es gebe freilich, meint Bakunin, Ausnahmen, aber nicht 
aus dieſen Ausnahmen erfläre es ſich, daß man jetzt den Adel 
wieder als Stüge des czariſchen Thrones und die Zierde des 
Vaterlandes hervorhebe, daß man ihm die zufünftige Geſtaltung 
des Reichs in die Hand gebe, durch ihn Reformen im Finanz⸗, 
Gerichts⸗ und Verwaltungsweſen begutachten laſſe, und daß 
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man wabhrfcheinlih Willens fe, fogar nod eine „adeliche Con⸗ 
flitntion” zu verleihen. Die Loͤſung des Rätbfeld fei einſaqh 
die: daß die Deamtenfchait fo unter dem Namen des Axel 
für ſich felber forge. Denn die Beamtenfhaft fei ja identikh 
mit diefem Adel, fei nur der Adel in kaiſerlichem Dienſt, alie 
der Adel in feiner allerwivenwärtigften Erfheinung. Balunia 
ftellt ſih auf den leider nur allzu realen Boden der ſocial⸗ 
demofratifhen Barlamentöpartei, wenn er zum Schlufle andruft: 


„In Rußland gibt es keine leben dfräftigen Stände, 
feinen Adel, Feine Geiſtlichkeit, keinen Kaufmannsfland — alles 
Das find Audgeburten des Peterfchen Syſtems, die Feines eigenen 
Lebens fähig find. Es gikt nur dad Gine lebendige Volk; in ihm 
liegt die Macht und die Zukunft des Vaterlandes. Und ſo mit 
lebe das Bauern⸗Rußland!“ 


N 
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Polen und Nußland. 
Siebenter Artikel. 
Die Aufhebung der Leibeigenſchaft, ter Ausfall davon und die Folgen. 


Nahdem Alerander II. am 2. December 1857 das ſchwer⸗ 
wiegende Wort von der „Berbefferung in der Lage der Bauern“ 
ansgefprocdhen hatte, erihien am 19. Febr. (3. März) 1861 
endlih das große Emancipationd +» Manifefl. In der langen, 
mit fieberhafter Ungeduld ausgefüllten Zwifchenzeit hatten fich 
jo mendliche Echwierigfeiten erhoben, daß ed noch im legten 
Augenblicte zweifelhaft wurde, ob die fofortige Aufhebung der 
Leibeigenfchaft, oder beſſer gefagt die Herftellung einer freien 
Bauerſchaft jebt fhon möglich fei. In der That wird Ruß- 
(and bis dann, wo die Afte vom 19. Febr. vollftändig aus» 
gerührt feyn wird, keineswegs ſchon das haben, was man im 
eigentlihen Sinne ded Wortes eine ‘„freie Bauerſchaft“ nennt. 
Nur die perfönliche Freiheit ift jept allgemeine und ausnahms⸗ 
lofe Regel im ganzen Reich; in Hinſicht auf den Beſitz find 
die befreiten Bauern zur Zeit noch ungefähr in der Lage wie 
die in Defterreich vor der Grundlaften - Wblöfung. 

Alerbings ift dieß ſchon ein ungebeurer Fortſchritt; um 

u. 50 
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ihn zu madhen, bat das Abendland durchſchnittlich ein paar 
Jahrhunderte gebraudt, während Rußland ihn auf czariſchen 
Befehl in ein paar Jahren thun mußte. Das ruflifde Land⸗ 
volf hätte allen Grund, fih für lange Zeit zufrieden und be 
rubigt zu fühlen Aber es it nicht fo. Unſere Zeit bat über 
baupt Feine Geduld und Erfenntlichfeit, fie begnügt fih nirgends 
mehr mit halben Conceſſionen und Abfchlagszahlungen, fe 
nimmt den Finger immer nur in der Abficht, fofort die ganze 
Hand an fih zu reißen. Auch in Rußland ift dieſer Geik 
wach geworden, und die rufliihe Bauerſchaft fieht zudem bie 
Frage noch mit ganz befondern Augen an; daher ift aud die 
Anficht faſt allgemein, daß das große Problem mit dem 19. Febr. 
(3. März) 1863, wo der zweijährige Termin zur Ausführung 
der in den Statuten angeordneten Zwifcheumaßregeln zu Ende 
‚ging, keineswegs ſchon gelöst fei, daß ed vielmehr früher oder 
fpäter mit erneuerter Gewalt hervorbredjen, und vielleicht morgen 
ſchon wieder aufleben werde. 

Bei den Berathungen feit 1857 bat fi ein wirres Durch⸗ 
einander von Meinungen geltend gemacht, auf welhem Wege 
die Emuncipation vorzunehmen fei. An den Außerften End- 
punften ftanden ſich die Vertreter des geheiligten Rechtsprincipe 
einerfeitd und die Vertreter der autofratifhen Willfür anderer 
feit8 gegenüber. Daß die perfönlihe Freiheit der Leibeigenen 
ohne weiterd einzutreten babe, darüber waren Alle einig; aber 
bezüglich des ländlichen Beliged verlangten jene die Regelung 
durch ein freied Pachtſyſtem, diefe, mit dem Großfürſten Con⸗ 
ftantin an der Epige, forderten die Befigverleibung ohne Ent⸗ 
ſchädigung der Berechtigten. Die zunächft liegenden Mittelwege 
waren auf der Einen Seite die Intervention und Ablöfung 
durch den Staat, auf der andern Seite der Zwangseverkauf 
gegen ein firirted Minimum. Wir werden bald fehen, daß die 
Emancipationd s Akte zwifchen diefen zwei Mittelwegen wieder 
einen Mittehveg aufgeſucht hat. Nun fragte es fi aber erft 
um den Modus: ob die Verpflichteten die Güter gegen Arbeitd- 
leiftung (Frohne) oder gegen Geldabgabe übernehmen, ob fie 
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längere oder Fürzere Zeit gebunden feyn, ob fie als Einzelper⸗ 
fonen oder als Gemeinde haften und Eigenthümer werden 
follten ? 

Bon allen diefen Vorſchlägen bat die Akte vom Februar 
feinen vorgezogen, aber fie bat von allen Etwas acceptirt, fo 
daß fie nicht umfonft ein ftattlihes Buch von ein paar hundert 
Paragraphen, das einen ganzen Rubel per Exemplar £oftet, 
und mit Einem Wort ein äußerſt Fünftliches Machwerk ges 
worden if. Aus allen Töpfen ein Löffel voll: könnte man 
fagen. In einer ſehr wichtigen Beziehung iſt fogar die Löfung 
des Bandes ohne alle Entihädigung der Berechtigten zugelaffen, 
in andern Beziehungen herrſcht wieder das Princip des unver- 
lehlichen Eigenthumsrechtes; nur Eine Modifikation if in hoͤchſt 
aufjallender Weile ganz außer Betracht geblieben, nämlich die 
Vereinbarung nit mit der Einzelperfon der ehemaligen Leib- 
eigenen, fondern mit der Banerngemeinde ald folder. Da alles 
ländliche Beſitzthum in Rußland Communbeſitz der Ackerge⸗ 
meinde ift, jo hätte man meinen fellen, viefer Modus wäre 
der nädhftliegende geweſen; aber er fcheint nicht im Geſchmack 
des berrichenden Liberalismus gelegen zu haben, der bei vieler 
Gelegenheit vielmehr dem Princip des abfoluten perfönlichen 
Eigenthbums einen Sieg verfchaffen wollte über das altflavifche 
Princip der Boden⸗Gemeinſchaft. 

Um aus dem Ganzen Flug zu werden, muß man vor 
Allem die zwei Arten von Leibeigenfchaft unterfcheiden, welche 
in Rußland bid dahin beftanden hatten. Neben den lanpjäfligen 
Leibeigenen oder Bauern gab ed nämlich fogenaunte Hofslente, 
d. i. ſolche Peibeigene welche nicht mit Ackerbau befchäftigt 
waren, und fie zerfielen wieder in zwei Claffen: die Einem 
verfaben den Hausdienſt bei den Bamilien ihrer Herren, die 
andern hatten gegen eimen den Leibberren zu bezahlenden und je 
nach ihrem Erwerb abgefchägten Leibzind (Obrof) die Erlaubniß, 
ihren befondern Geſchaͤften ald Handwerker oder Händler nach⸗ 
zugeben. Uuter den 55,000 gildenmäßigen Kaufleuten Rußlands 


gab es nicht weniger ald 50,000 folder Leibeigenen, darunter 
50 * 


728 Bolen und Rußland. 


manden Millionär; im Ganzen zählte man anderthalb Millionen 
von Hofeleuten, deren weitaus größten Theil die Obrokpflich⸗ 
tigen bildeten. Ihre Lage war vielfach die erbarmendwürbigke, 
and überhaupt waren fie zehnmal mehr Sklaven als die Bauern. 
Sie waren ſchon deßhalb der graufamften Ausfangung preis 
gegeben, weil der Leibzind von ihrem Beſitz das einzige Bar 
mögen unendlich vieler Keiner Herren und Herrinen ausmachte. 
Darum wurde ed auch lange für ganz unmöglich gehalten, daf 
auch dieſe Obrof-Leibeigenen ohne Entſchädigung frei werben 
ſollten; man meinte, e8 müßte ihnen mindeflens noch eine zehe⸗ 
jährige Tributzahlung an die Berechtigten auferlegt werden 
Aber man irrte; in diefem Punkte ifi die Akte vom Februar 
radikal, und alle Hofsleute find jebt ohne Entgelt vollig frei. 
An den Haußleibeigenen haben nun freilich die Berechtigten 
nicht viel verloren, denn zu ihnen zäblte eine große Anzahl 
von Weibern und Kindern, alten, franfen und arbeitsunfähigen 
Berfonen, die zuvor von den Herren erhalten werben mußten, 
jest aber nicht mehr. Hingegen wird mit Nothwendigkeit eine 
ganze Menge von fleinen abelihen Eriftenzen dadurch vernichtet, 
daß die Obrofpflidtigen unentgelvlich frei geworven find *). 
Durch die ganze Imancipationd » Akte zieht ſich wie ein 
other Faden der Gefihtspunft hindurch, die Entſtehnng eines 
Proletariatd aus den ehemaligen Leibeigenen um jeden Preid 
zu verbäten. Man bat dafür die vielleicht größere Gefahr auf 
fi) genommen, zu einem ausgedehnten Adelöproletariat den 
Grund zu legen. Die ehemaligen Obrofpflitigen treten nit 
nur bei dem berrfchenden Mangel an Handwerkern und Ge⸗ 
fhäftsleuten aller Art unmittelbar in eine ſehr gute Lage, ſon⸗ 
. bern es iſt 'auch dafür geforgt, daß die „Hofslente* überhaupt 
nicht dem Pauperismus einer flottirenden Bevölferung verfallen. 
Daher beftimmt die Februar Akte in den Paragraphen M bid 
33, daß die ehemaligen Hojdlente das Recht haben follen, ſich 
bei jeder Dorfgemeinde, felbft ohne deren Bewilligung, anſchreiben 


*) Bl. die nähern Angaben Hifter.spollt. Blätter Bd. 41 ©. 43 f. 
Bd. 46 S. 435. 
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zu laflen, worauf fie als Gemeindeglieder fofort unentgeldlich 
Grund und Boden erhalten wie jeder Andere; in dieſem Balle 
find fie auf 6 Jahre, in den Stäbten aber auf 2 Jahre von 
allen Kronsabgaben völlig befreit. Rad 8. 179 ift jede Ger 
meinde verpflichtet, ihre alten Leute, Krüppel, Witten und 
Waiſen zu verforgen, es ift aber eigens noch feftgefeht, daß 
alle ehemaligen Hofdleute, welche als Handwerker und Arbeiter 
dienen, oder als gefunde Leute anderweitige Gefchäjte betreiben, 
jährlich einen Rutel zum Beften derjenigen zahlen, welche nicht 
arbeiten konnen. Unklar ift nur, ob und wie weit die Boden 
Verleihung, von der oben die Rede ift, bloß an der Gemeinde 
oder abermald am Herrengut hinausgehen foll. 

Was die Freilaffung der Bauern betrifft, fo fällt wie 
gefagt zmmächft die Thatfahe auf, daß dabei dad urruſſiſche 
Gemeinde⸗Princip vollkändig ignorirt ift. Vielleicht hat Groß⸗ 
fürft Conſtantin gerade auch deßhald die unentgelvliche Beſitz⸗ 
Berleihung gefordert, damit nicht durch die vertragemäßige 
Erwerbung perfönlihen Eigenthums von Seite fo vieler Mil 
lionen der Beſtand der ruſſiſchen Agrargemeinde auf's Spiel 
gefeßt werde. Entſprechend der nationalen Einrichtung bes 
ländlihen Communbeſihes, hatten Viele wenigftend beantragt, 
daß die bereihtigten Herren nicht mit ven leibeigenen Einzels 
Perſonen, fondern nur mit der Bauerngemeinde als folder über 
die Beſitzverleihungen fih vereinbaren follten. Die Yebruars 
Akte fept aber im Gegentheil immer nur die Einzelperfon aß 
Nechtsſubjekt voraus, und felbft da wo es fih um das mans 
gelnde Capital zur Abführung von Kaufſchillingen haudelt, läßt 
fie nicht etwa den Credit der Gemeinde dafür auffommen, durch 
Tfanpbrief - Iuftitute oder dergleichen, fondern die Stautöfaffe 
fol in’d Mittel treten. Dieß fällt um fo mehr auf, ale 
ſchlechterdings wicht zu erſehen ift, wie der ohnehin ſchwer bes 
drängte Staatscredit im Stande feyn follte, eventuell eine 
Niefenfumme von ein paar Milliarden an Werthen zu realifiren. 
Indeß beftimmt die Afte über die Fünftige Lage der ehemals 
leibeigenen Bauern ungefähr wie folgt: 
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Der Bauer hat alle Rechte freier Menfchen, erhält in erfer 
Inſtanz ein von ihm felbft gewähltes Bauerngeriäht, und kam 
ame nach Geſetz und Urtheilsſpruch beftraft werben. Die An 
ftedlung worauf der Bauer wohnt, nämlih Haus, Hof, Garten, 
Hanffeld zc. ift der Grundherr verpflichtet ihm zu verlaufen; 
der Grundherr darf dabei einen für jede Lofalität vom Staate 
feftgeftellten Preis nicht überfchreiten, und von viefem Preiſe 
zahlt die Staatöfaffe vier Fünftel baar an den Berfäufer. % 
nad den Berhältnifien und Güterwerthen in jedem Gouvern® 
ment ift au ein Marimum und ein Minimum der Landquote 
als Aderland, Heufchläge, Weide, Wald vom Staate beftimmt, 
welche der Grundherr dem Bauern zur Benutzung zu übergeben 
verpflichtet ift, und wofär biefer entweder eine fehr mäßige 
Frohnarbeit oder eine gleichfalls vom Staat nach Berbältif 
feftgefeßte Geldpacht gibt. Auch dieſes Land ann der Baur 
vom Grundherrn faufen, aber nur nad freier Llebereinfusit 
beider Theile; und auch bier übernimmt der Staat, wenn der 
Bauer nicht eigenes Geld hat, einen nad dem Pachtwerth re 
gulicten Antheil der Kauffumme bi8 zu vier Fünfteln and" 
legen. Wil der Bauer diefe Landquote nicht kaufen, fo gift 
er fie nah 9 Jahren dem Herrn zurüd, und bleibt enweder 
mit Gewerbe, Kleinhandel 2. befchäftigt auf feiner Anſiedlung 
oder er verkauft, nach einigen Formalitäten gegenüber der Ge⸗ 
meinde, Haus und Hof und fievelt nach einem Kronsporje über, 
wo er fofort auch Grund und Boden erhält. Oder ex kann 
auch bleiben, und von dem Grundherrn neuerdings Land iR 
Pacht nehmen ; ein folder freiwilliger Pachtcontrakt maß abet 
alle drei Jahre wieder erneuert werden, wie auch insbeſondere 
fein Vertrag über die Frohne auf länger als drei Jahre ge 
fhloffen werben darf. 

Zweierlei muß an diefen Beftimmungen fofort auffallen: 
überall ift der Staat Difpenfator, und überall iſt ein freiee 
Pachwerhaͤltniß, insbeſondere die Annäherung an den Erbpaht 
ansgefchloffen. Die Bauern find übrigens in jeder Hinfiäl 
fehr liberal geftellt. Man bat ihnen auch ein Bedenken zum 
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Dpfer gebracht, dad von jedem wirfichen Kenner Rußlands ale 
eine Lebendjrage für das Land erflärt wird, das Bedenfen 
naͤmlich, wo ber Großgrundbeſitz, der eigentlich allein auf Vor⸗ 
rath und Handel producirt, in den nächften zehn bis zwanzig 
Jahren freie Arbeiter für Geld bernehmen fol, wenn nad 
einigen Jahren die Pachtfrohnen aufhören, und wenn wieber 
sach einigen Jahren der Bauer verkauft und, feinem Wander⸗ 
gelüften gemäß, bingeht wo er will. 

Noch liberaler muß die neue Ordnung erfcheinen, wenn man 
bevenft, daß der freigelaffene Bauer auch gleih in eine aus⸗ 
gevehnte Selbftvermaltung eintreten fol. Die Furcht der Libes 
ralen, ed möchte anf diefem Gebiet den Gutsherren als ſolchen 
eine zu große Macht überlaffen werben, ift ganz eitel geweſen. 
Die niedere Gerichtöbarfeit, welche biöher ein den adelichen 
Gütern inhärirendes Recht geweſen war, kommt jetzt neuge⸗ 
bildeten Bezirksverſammlungen mit gewählten Staroften und 
felbftgemwäblten Beamten zu. Wie es beißt, follen fi auch die 
Bauern, Dank ihrer natürlichen Anftelligfeit zur Selbftregies. 
rung, in diefen Theil der Organifation am beiten bineinge- 
funden haben, and die autonome Bezirföverwaltung bereits in 
voller Thätigkeit ſeyn. Freilich iſt Rußland ein Boden eigener 
Art für Alles was Beamtung beißt, und folange nicht über⸗ 
haupt dad Krebsäbel der Beamten - Eorruption ausgefchnitten 
wird, ift es fehr die Frage, ob ed damit den jekt freigewor« 
denen Bauern befler gehen wird als den feit Langem eman- 
eipirten Krondbauern. Auch diefe hatten felbfigewählte Gemeindes 
Berwaltungen, dennoch wurden fie von den Beamten gerade 
durch die Gemeindebehörden fo undarmherzig gefchoren, daß fie 
lieber in die Leibeigenfchaft zurückgekehrt wären, und bei ihnen 
das Eprüchwort entftand: „Yür den Gutsherrn hat ein Widder 
bingereicht, für die Beamten brauche ich jetzt eine Heerde“ *). 

Um die nöthigen Bereinbarungen zwifchen den Gutöherren 
und den Bauern einzuleiten und zu ‘Papier zu bringen, bat bie 





*) Bel überhaupt diefe Blätter Band 46 ©. 433 ff. 
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Akte vom Februar in jedem Gouvernement einen Gubernialhof 
für Bauernſachen eingefebt, welcher eigend ernannte „Krieden®- 
richter“ (richtiger: Friedensvermittler) in die einzelnen Gemeiz- 
den audfendete, um durch fie für jede Kommune einen wilden 
den Berechtigten und den Verpflichteten vereinbarten „ Reglement = 
brief” berftellen zu laſſen. Das Manifeft aber wurde durch 
je einen commanbirenden General mit Sperialvollmadten im 
die einzelnen Gouvernements geſchickt. Was war num der 
nächte Erfolg? In der erften Zeit — es it gut fi daran 
zu erinnern — gewann ed ganz den Anjchein, als weun nicht 
den Gubernialhöfen, fondern den Generalen mit ihren Bajo— 
netten die meifte Arbeit zufallen follte. Die Dinge ließen ſich 
ganz fv an, als wolle die düftere Prophezeiung eines Dolge- 
sufow und Compagnie in Erfüllung geben: wenn man ven 
Bauern indfünftige noch Frohnarbeit oder fonftige Leiltungen 
an die Herren aufladen wollte, jo wärde „das Land im Binte 
ſchwimmen.“ 

Allerdings find dieſe fehredhaften Erſcheinungen ſchuel 
vorübergegangen, aber fie waren um fo bedentſamer. Die auf⸗ 
zudenden Flammen verrietben den unterirvifch gloftenden Bullen, 
und ſchwerlich ift dieſer heute erlofhen. Koh dazu konnten 
diefe Ausbrüche der Jacquerie nicht äußerer Berbegung zuges 
fehrieben werden; fie folgten der Akte vom Februar zu raſch 
auf dem Fuß, als daß fie etwas Andered als die fpontane 
Antwort des unter den Bauerfchaften umberfchleichenden Geiſtes 
ſeyn konnten. Erſt fpäter ergingen die Aufrufe der geheimen 
Comité's, welche ven Bauern nicht nur die von ihnen bebanten 
Bodentheile, fondern auch dad ganze Herrenland unentgeldlich 
verfprachen, und erft neueftens hat Herzens Kolokol die bezeich⸗ 
nende Devife angenommen: la terre et la liberte. Die Bauern 
vevolten brachen aber fchon im April 1861 aus, als das Manifeſt 
eben befannt geworden war, und zwar zunädft in den Gou⸗ 
vernementd Kafan, Penfa und Witebek. In dem erftern ver 
fammelte ein Bauer Namens Petrov über 5000 Mann, die 
General Aprarin nicht ohne Blutvergießen überwältigte ; einige 











Bolm und Rußland. 133 


0 Bauern wurden erſchoſſen. Im Penfa’fhen nahmen fie den 
Adelsmarſchall gefangen und hielten gleichfalld dem Militär 
Stand. Die Bauern behaupteten auch andertwärtd, man betrüge 
fe, indem man ihnen den wahren Ukas des Ezaren vorenthalte; 
bier aber that ſich als Führer namentlich ein ſchiomatiſcher 
Sektirer (von der Sekte der Malafanen) hervor, und es fcheint 
va, ald feien dieſe Elemente im Gouvernement Benfa über⸗ 
haupt fehr thätig geweien, denn die Aufrührer bewiejen eine 
wahrhaft tanatifdhe Todesverachtung vor den Flintenläufen der 
Soldaten, und fie mißhandelten mit auffallender Befliſſenheit 
die Popen ver Staatskirche Die Unruhen verpflanzgten fi, 
wenn aud nur in vereinzelten Erplofionen, ſehr weit, naments 
lid in den Gouvernements Simbirdf, Tambow, Samara, 
Jaroolaw, Wladimir. „Selten vergeht jebt ein Tag, wo die 
Zeitungen nicht Nachrichten über Bauernunrubhen bringen“: be« 
ginnt ein Petersburger Beriht vom 15. Juni 18619. Zu 
Ifhembar war der Bauernauflauf bis zu 10,000 Mann ges 
fliegen. Roh in den Herbitmonaten fanden einzelne, vom 
Militär unterbrüdte Revolten flatt, überall aus dem Grunde, 
weil der Ezar den Bauern die Freiheit fammt Haus und Hof 
muentgelttich geben wolle, Ddiefer Befehl des Czaren aber dem 
Landvolk verborgen gehalten werde. „Wenn dergleichen“, fehließt 
einer der gedachten Berichte, „ieht jchon geſchieht, jo hat man 
ein Recht mit Beſorgniß auf die Zeit zu ſehen, wo die Re 
frutirung nach fünfjähriger Ruhe endlich wieder eintreten 
muß; dieß und fein anderer ift der ſchwierige und entſcheidende 
Bunkt für die ganze Angelegenheit ' 
Inzwiſchen ging das Geſchäft ver Frievensrichter herzlich 
ſchlecht. Die Bauern wollten fih zu Feinerlei Eontraften und 
Reglementöbriefen berbeilafien, noch weniger zum wirklichen 
Abfauf. Bei den wenigen Abfäufen, welche zu Stande famen, 
mußten die Gutöbefiter in der Regel auf dad von den Bauern 





*) Allg. Zeitung vom 25. Juni 1861; vgl. bejonders Kreuzzeitung 
vom 2. und 30. Juni 1861. 
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ihnen zu zahlende Yünftel verzihten. Gelang es auch endlich, 
die Bauern zu Überzeugen, daß der Ezar wirklich feinen andern 
Ukas ald das verfündete Manifeft vom 19. Febr. erlaſſen babe, 
fo glaubten fie doh, daß nad Ablauf der zwei Jahre eim 
neued Gele zu erwarten fei, das den Bauersmann ohne Ab⸗ 
löfung zum Beſitzer des Bodens machen werde, und fie wollten 
fih daher nicht felber das Spiel verderben. Unter foldhen 
Vorausfegungen hatten die Bauern dem Czaren begeifterte 
Danfeshynmen gewidmet, Stiftungen gemacht umb Huuberte 
von Kapellen erbaut. Alerander benühte jeden Anlaß, um 
ihnen perfönlich den Irrthum zu benehmen. „Es find“, fagte 
er in jener erften Zeit zu den Staroften des Pultawer Kreife, 
„Gerüchte zu mir gebrungen, daß ihr noch eine andere Freiheit 
erwartet, ed wird aber weiter feine Freiheit geben, als die ich 
euch bereitd geſchenkt.“ Ebenfo ſprach er no vor Kurzem zu 
den Bauerndeputationen in Moskau. Tropdem ging die Sade 
nicht vorwärtd. Die Stellung der Prievensrihter war die 
peinlichfte; weil fie ſelbſt lauter adeliche Gutsbefiger waren, fe 
mißtrauten die Bauern ihnen von vornherein; behandelten fie 
aber die Bauern zu gelind, um doc etwas zu Stande zu 
bringen, fo traten die Gutsherren gegen fie auf. Viele von 
den Friedensrichtern danften ab, und ed kamen fogar Fälle 
vor, daß fie von den adelihen Herren koͤrperlich mißhandelt 
wurden. Im Gouvernement Twer erhob fi der ganze Ad 
gegen das Reglement, über deflen vielfach verworrene Beftim- 
mungen die Klage freilih allgemein war; dreizehn Friedens 
richter wurden verhaftet, weil fie das Reglement als eine him 
terliftige Bureau⸗Arbeit erklärten, nach der fie fich nicht richten 
würden, und nad der die Ausführung der Emancipation eine 
Uumöglidfeit fei. 

Geraume Zeit hindurch fchien es voirflih fo. In ven 
Gouvernements Kiew und Pultawa fam ed noh im Sommer 
1862 zu Unruhen; die Bauern erflärten der Behörde: wenn 
weder der Czar noch Gropfürft Eonftantin ihnen das Land 
unentgeltlih geben wollten, fo werde es Garibaldi thun. Da- 
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mald war von allen Contrakten kaum ein Zwanzigſtel unter 
zeichnet, die Bauern unterfchrieben überhaupt nur mit ber 


Glaufel: „wenn bi dahin nicht ein anderes Gefeb gegeben . 


wird.” Roh im December 1861 hatte der Minifter des Innern 
im ganıen Reich verfünden laffen, daß alle Hoffnungen auf 
weitere Freiheiten ungegründet feien; aber erft im December 
1862 kam die Nachricht, daß das Geſchäft der Friedensrichter 
etwas ſchnellern Fortgang nehme, obwohl die Zahl der ver⸗ 
einbarten Reglementöbriefe noch immer nicht mehr als 1600 
betrug, während es weit Aber hunderttaufend ſeyn follten. Die 
neneften Angaben müflen daher faft überrafhen, daß am 
39. Februar (3. März) des laufenden Jahres 100,563 Con⸗ 
traftbriefe errichtet und nur noch 7 Procent im Rädftand ges 


wefen fein. Im diefen Verträgen follen 5 Millionen Bauern 


die Geldzahlung, 3 Millionen den Yrohndienft übernommen 
haben; von wirklichen Abkäufen der Landquote ift Feine Rebe, 
fie ſcheinen felten geweſen zu feyn. 

Schon diefer Umſtand beweist, daß die Bauern auf ihre 
Mehrforderung wicht zu verzichten gebenfen. Sie haben eben, 
wie jeder Kenner Ruplande weiß, eine ganz eigenthümliche 
Anſchauung von ihrem Berbältniß einerfeits zum Grund und 
Boden, anvererjeitd zu deu Gutsherren, und fie gehen babei 
unzweifelhaft von der alten, wefentlih communiftifchen Aderges 
meinde Rußlands aus, wo dad Land gemeinfames Eigenthum 
war, gemeinjam bearbeitet und die Erndte dann vertheilt wurde. 
Dieſe Einrichtung iſt urfprüängli und viel älter ald die Leib» 
eigenfchaft, woraus der Bauer natürlich fließt, daß die Herren 
wohl feine Perſon durch unreshtmäßige Gewalt Teibeigen ma- 
den, aber nimmermehr das Eigenthum der Gemeinde in ihr 
Eigentyum verwandeln Eonnten. Nachdem nun der Czar bie 
perfönliche Hoͤrigkeit aufgehoben hat, fieht der Bauer gar nicht 
ein, wofär er noch bezahlen fol. Der Grund und Boden ger 
bört der Gemeinde, foll er durchaus in perfönliches Eigenthum 
übergehen, fo werden die Bauern in Gottes Namen den Ge- 
meinvebefig theilen ; aber den Outsherrn dafür bezahlen, das 
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hieße nichts Anderes als den rechtsloſen Bergewaltiger für der 
begangene Miffethat auch noch belohnen. Ja, noch mehr; m 
den Köpfen der Bauern befteht die dringende Bermuthung, daß 
die Gemeinde ein urfprüngliches Recht auf allen Grund und Boven 
hatte, und daß aller, wenn ed nun einmal an’d Theilen gebt, 
in das perfönliche Eigenthum der einzelnen Gemeinde » Glieder 
übergeben muß. Daher fommen die zwei Parteien unter ven 
Bauern: fie alle wollen ihren Grund und Boden unentgelttid 
behalten und dafür weder zinfen noch frohnen noch ablöjen; ein 
Theil von ihnen fpridt aber aud noch dad Land der Herren 
als Eigenthum au; der Czar — meinen fie — möge bauz 
die erproprüirten Herren in die Stadt verfeken und befolbes 
oder penfioniren 

Dieſes vielfach bezeugte Faktum gewährt einen tiefen Eiz- 
blid in die Stimmungen der ruſſiſchen Volksmaſſe. Den unse 
der fchranfenlofen Defpotie Aufgewachfenen fehlt die eigentliche 
Rechtsidee, ed kommt in den Augen der Bauern Alles bisf 
auf den Willen des Gzaren an. In den adelichen Gutsherren 
fiebt der Bauer zunächſt bloß Beamten, die der Ezar zu ver 
forgen habe, wenn fie ihrer biöherigen Dienfte ald Gutöbefiger 
enthoben fein. Offenbar wäre es ſchon ſchwer genug geweſen, 
die Anfprüce der Bauern auf das richtige Maß zurädzufähren, 
wenn die Afte vom Februar wicht den liberalen Mißgriff bes 
gangen hätte, den Banern ald perfönlichen Eigenthümer vor 
auszuſetzen anftatt ald bloßen Theilhaber am Communbefiß der 
Gemeinde. Das Individuum ift immer begebrlicher als vie 
Gemeinfhaft, und die Regierung bätte nichts mehr fürchten 
follen, al8 vie Idee des Theilens in das Volk zu werfen. 
Nachdem der liberale, das Abendland nachäffende Dünfel den 
Gedanken, die Gemeinde ald ſolche mit den Herren fich verein 
baren zu laflen, zurädgewiefen bat, ift dem traditionellen Ges 
meindeprincip felbft ſchwer präjudicirt, und löst ſich der länds 
liche Communbeſitz auf, fo ift dieß ein tieferer Umſturz als die 
Aufhebung der Leibeigeufhaft an fih. Indem ſich der Staat 
anftatt der Gemeinde im ausgevehnteften Maße zwiſchen bie 
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Pflichtigen und die Berechtigten eingevrängt hat, ift ex in die 
gefährliähfte Stellung gefommen, welche einer Schraube ohne 
Ende gleicht. Echon hat die Regierung in Lithauen, um den 
dortigen Adel ganz in die Hände zu befommen, den Staat zur 
interefjirten Partei gemacht, indem er allein die Zahlungen an- 
nimmt und für die Bauern die Güter erfauft. Wie weit ift 
ed von da aus noch bis zur Erproprürung und Penflonirung 
der Befiper und endlich zum jörmlichen Staatscommunismus, 
den die Partei Herzens ald die allein möglihe zufünitige 
Regierungsform Rußlands erflärt? Eine ſolche Staats⸗Wohl⸗ 
fahrts⸗Politik wäre freilich auf der Grundlage eined freien 
Pachtſyſtems nicht möglich geweſen. 

Die oben geſchilderte Anſchauung der ruſſiſchen Bauern 
bat aber noch eine andere Seite, welde nicht gegen den Guts⸗ 
bern gerichtet if. Nachdem fie duch die Aufhebung der 
Leibeigenfchaft perfönlich frei geworden find, glauben fie, daß 
damit notbwendig auch die Befreiung von der onjcription 
verbunden feyn müͤſſe. Diefe graufame Maßregel ift für fie 
immer ſchrecklicher geweſen ald jeder Dienft der Hörigfeit, und 
da es bisher die Obliegenbeit der Gutöherren war, die Re⸗ 
kruten auszubeben und einzuliefern, fo lag es nahe, die milis 
tärifhe Blutfteuer als ein wefentliched Attribut der Leibeigen- 
ſchaft anzuſehen. Daß ein freier Menſch noch follte Rekrut 
werden müflen, das begreift der ruſſiſche Bauernverftand nicht, 
and daß ver Czar, feitdem er die „DVerbeflerung in der Lage 
der Bauern“ verfündete, auch Feine Rekruten mehr ausgehoben 
bat, beftärfte den Irrthum ded gemeinen Mannes. Es fragt 
fih nun nm den Cindrud, den die endliche Wicderaufnahme 
ver feit ſechs Jahren fiftirten Conſcription machen wird. Die 
Regierung fträubt ſich im fichtliher Angft gegen das Unvermeid⸗ 
fihe, aber lange kann fie nicht mehr zögern, und die nächte 
Refrutirung wird Aber das Schickſal Rußlands entſcheiden! 
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Briefe des alten Soldaten. 
-An den Diplomaten außer Dienfl. 


V. Die politiſchen Parteien und die ſtaatsrechtlichen Syſteme, ihr 
Grundfäge und ihre Wirkjamkelt. 


Frankfurt, 21. März 1863. 

Es gibt Tage, an welchen ich einen tüchtigen Sturm her⸗ 
beiwuͤnſche, damit er den fittlihen Kaulungs- Prozeß in dem 
alten Europa und befonderd in unferem lieben Vaterland ver 
webe; jetzt fehne ich mich ſehr nach. orbentlihen Winden aus 
Südweſten, denn Diele follen und vom Mittelmeer ber vie 
Wärme bringen und den Frühling. Doch nicht vom Wetter 
will ich fchreiben, fondern von den politifchen Parteien. 

Früher haft Du in dem Parteiweſen nur eine Störung 
der Regierungdgewalt gefehen und ed war Dir darum ein 
Gräuel; früher haft Du mit Heitigfeit behauptet, der Staate- 
mann möfle über den Parteien ſtehen, d. h. er mäfle deren 
Dafeyn ignoriren, und dabei ift ed Dir gar nicht eingefallen, 
dag Du felber ein tüchtiger und zuweilen ein recht verbiffener 
Parteimann geweſen bift. Seht anerfennft Du den Verſtand 
und die felbfifländigen Kräfte der Völker; Du anerkennſt deren 
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bexeihtigte Wirkſamkeit, die ungeftraft fein Herrſcher überjeben 
darf; und Dun meinft, daß einem jeden Streben ein anderes 
enigegengefiellt werden mäfle, wenn die geſellſchaftliche uud die 
flaatliche Ordnung gewahrt werben fol. Es ift gut fo; aber 
geſteh': ver Soldat ift eben doc früher geſcheidt geweſen als 
der Diplomat. 

Wie andere Kenntniſſe, jo haben fih politiſche, ſtaats⸗ 
wirtbichaftliche und felbft ftaatörechtliche Begriffe in allen und 
beſonders auch in den unteren Schichten der Völker verbreitet. 
Ein Jeder will fih mit öffentlichen Angelegenheiten befhäjtigen ; 
nicht nur der große Grundeigenthüͤmer, nicht nur der große 
Handeld- oder Fabrikherr, ſondern felbft der EFleinere Kaufmann 
muß dem Gang der Ereigniffe folgen. Den Gapitaliften nös 
tbigen dazu die Bewegungen des Geldmarkts, und der Arme, 
welder auf diefem nichts zu fuchen bat, treibt Politif, weil 
er von dem auderen abhängt und weil er befiere Zuflände von 
Staatsaftionen erwartet. Wo Intereſſe ift, da erbeben ſich 
Speen, da bilden fih Meinungen. Diefe feheiven und fammeln 
die Menſchen, und wenn die Träger der Meinungen und der 
Ideen zu deren Duckhführung ſich verbunden, fo haben fid 
Parteien gebildet. Diefe vertreten die verſchiedenen Grundfäge 
des öffentlichen Lebens, und wo fie nicht vorhanden oder nicht 
fireng gefondert find, da find die Bölfer zerfahren. In unferen 
Tagen und bei unferen Zufländen iſt diefe Zerjahrenheit ein 
Uebel, größer als die heftigſten Parteifämpfe ed bervorbringen 
fönnten; in dem Zuftaud allgemeiner Schwäche ift der Menſch 
der-Auflöfung näher als in der Raferei eined hitzigen Fieber. 

Sol ih einen Blick werfen auf die Parteien unferer 
Tage, fo mußt Du mir geftatten, daß ih nah meiner Auf- 
fafjung die Grundſätze bezeihne, durch welche die Menſchen 
fih fcheiden und fammeln Da mir die Gelehrſamkeit abgeht, 
fo werd ich nicht langweiliger feyn als ein Profeſſor in Heidel⸗ 
berg oder in Gießen, und gewiß nicht fo langweilig als ein 
Bolfövertxeter in Darmftadt oder in Karlörube. 

Wenn ich die Sache auch nach allen Strichen der Windrofe 
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drehe, ſo ſeh' ich eben nur zwei natürliche Syſteme. Beide 
anerkennen das Staatsweſen als eine Anſtalt, welche dur 
göttlihe Fugung geſetzt oder aus der Menſchennatur nothwendig 
entſtanden iſt; beide betrachten die Souveränität, als anbän- 
gende Eigenſchaft, duch das bloße Daſeyn des Trägers ge- 
geben. Das eine Syſtem fieht diefen Träger in beftimmter 
phufifchen, das andere erkennt ihn in einer myſtiſchen Perſon — 
in der Gefammtheit aller Staatsangehörigen ; nach dem einen 
wird. die wirkliche Regierungsgewalt durch einen Alt erworben, 
welcher aus der göttlichen Inftitution hervorgeht, nad dem an- 
deren wird fie einzig und allein duch den Willen ber Ge⸗ 
fammtheit verliehen. Jener befitt die Gewalt aus eigenem 
Recht, dieſer übt fie al8 Mandatar des fouveränen Volkes. 
Das angeborene Recht ift beftändig und unveränderlich, es er- 
lifcht nur mit dem Leben des Trägers; das Üibertragene Net 
fann der Volkswille wieder aufheben fraft feiner Souveränität. 
Den Trägern der Gewalt gegenüber verleiht die göttliche Juſti⸗ 
tution auch den einzelnen Gliedern des Volkes beftimmte Rechte, 
die unverleglih, unverjährbar und für Alle, welche dem chriſt⸗ 
lichen Gemeinwefen angehören, nothwendig diefelben find; in 
dem Eyftem der Bolföfouveränität ift die Gleichberechtigung 
die oberſte Forderung. Das eine Syftem ftellt zwei göttliche 
Inſtitutionen nebeneinander; die eine ift der Rechtsſtand der 
Gewalt, die andere ift der Rechtsſtand der Menfchen. Das an- 
dere fett eigentlich nur diefen und folgert daraus den Willen 
der Geſammtheit ab. Thatſächliche Gewalt kann beftebende 
Einrichtungen aufheben; aber auf der einen Seite fann das 
göttliche Recht nicht erlöffen und nicht verjähren, auf der an- 
deren befleht dad übertragene Recht fo lang als es ver Wille 
der Gefammiheit nicht verworfen hat. So anerfennt feines der 
beiden Syiteme die Rechtsgültigkeit der vollendeten Thatſache; 
aber das eine behauptet ein geſchichtliche s Recht, das andere 
aur den fonveränen Volkswillen. 

Das, mein Freund, find nım einige Hauptgrundfäße des 
legitimiftifhen und des demokratiſchen Syſtems, wie ih 
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die beiden verſtehe; und nun laß’ mic noch einige Folgerungen 
ziehen. Dem Uſurpator, d. b. dem thatfächlihen Machthaber 
fann dad Bolf die Gewalt abnehmen zu Gunften des legitimen 
Herrſchers; diefen kann es niemals feines Rechtes berauben, 
wobl aber kann «6 ihn nöthigen, daß er fein Recht nach Gottes 
Gebot ausübe, d. h. daß er die Rechte des Volkes achte und 
fchäpe. Gegen den Herrſcher durch den Willen des Volles, 
wenn er fein Mandat mißbraucht, ift jeder Widerſtand berech⸗ 
tiget, in fofern er die Kundgebung des Volkswillens hervor- 
rufen will. Das vdemofratiihe Princip anerkennt fomit ein 
Recht zur Revolution, das legitimiftifhe nur ein Recht des 
Widerftanded gegen ungefeplihe Ausübung der Gewalt. Da 
die beiden Spfteme die Rechtögleichheit der Bürger behaupten 
oder vorausfegen, fo fönnen beide nicht zugeben, daß gewiſſe 
bürgerliche oder politiihe Rechte den Einen verliehen und den 
Anderen entzogen werden. Keines der beiden Syſteme kann 
bie unbeſchraͤnkte Staatsallmacht behaupten, denn die Selbft- 
beftimmung ded Bürgers ift eben das Urrecht, für deſſen Wah⸗ 
rung die Gewalt Abertragen oder eingefegt ift. Die Legitimiften 
haben niemald behauptet, daß internationale Verträge ver 
königlichen Gewalt gegenüber Feine bindende Kraft haben; die 
Demokraten haben folde Ausdehnung der Allmacht auch ber 
Bolfsfonneränität nicht zuerkannt. Der ungebeuerlihe Cap, 
daß Staatäverträge unfräjtig feien dem Volkewillen gegenüber, 
ift erſt im 3.1859 thatſächlich behauptet und, Defterreih aus⸗ 
genommen, von den europäifchen Großmächten nicht widerfprochen 
worden. 

| Wie wird der höchſte Wille erfannt? Dem Legitimiften 
iſt die Antwort fehr einfah. Der Wille des Herrſchers, fagt 
er, ift der hoͤchſte Wille; diefer mag fih zur Kundgebung und 
Ausführung feine Organe wählen wie ed ihm beliebt, aber 
‚immer iſt ex beſchränkt durch die göttlichen Vorfchriften, welche in 
den pofitiven Grundgeſetzen fi) ausdräden follen. Der Demokrat 
kann folgerichtig die Kundgebung des hoͤchſten Willens nur in 
der allgemeinen Abfiimmung ſehen, denn ein jeder Bürger hat 
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fidern. Ein vernänftiged Zweikammerſyſtem if ſicherlich eine 
Gewähr für die Stätigfeit der Staatdeinriktungen und der 
Geſetze, aber gebildet wie die meiften Berfaffungen fie bilden, 
find die Erften Kammern, die Herrenhäufer oder wie fie fouf 
heißen mögen, von vorneherein zur Unmadt verdammt. “Die 
Afferei des ariftofratifhen Principe fol den Schein einer ge 
ſellſchaftlichen Ordnung berftellen, welche der Eonftitutionaliemeus 
auf dem Feſtlande verwirft. 

Alle Verfaffungen fprechen aus, daß der Regent alle Rechte 
der Staatögewalt in ſich vereinige, aber eben diefe Berfaffungen 
enthalten wejentlih die Trennung der Gewalten. Der Regent 
ift nur einer der „Faktoren“ der Gejebgebung; er fann ein 
Geſetz nicht verfünden, wenn ed die Kammern verwerfen, unb 
er wich dur hundert Umftände genöthigt ein Geſetz in Kraft 
zu fegen, welches ihm fehr mißliebig if. Das faun nun wid 
anders feyn, wenn die Vertretung etwas mehr jeyn fol, als 
‚eine verächtlihe Komödie; warum aber die Lüge von der Ber 
einigung der Gewalten in dem Staatöoberhaupt, wenn biejes 
immer nur unterhandeln muß mit der Bertretung als mit 
einer felbftftändigen Gewalt?! — Den Ständen ift verfafiung®- 
mäßig feine Regierungsgemalt verliehen, aber der Zufammen- 
bang der Staatsfachen und der Umfang der fländifhen Zu- 
Rändigfeit machen eine wirklide Trennung unmöglid. “Die 
fogenannten Conftitutionellen verwahren fich heftig gegen vie 
parlamentarifche Regierung, aber in den Kammern ſuchen 
fie von der Regierungdgewalt ein Stückchen nah dem anderen 
an fi zu reißen. Allerdings werden alle Afte ver Staatöge- 
walt von dem Regenten oder in feinem Ramen erlaffen; fage 
mir aber aufrihtig, ob Du ihn, felbft nur in den Handlungen 
des Vollzugs, für ungehindert und frei halten kannſt? 

Während er das ariſtokratiſche Princip verdammt, fchafft 
der Conſtitutionalismus einen ariſtokratiſchen Körper für die 
Geſetzgebung und einen folchen für die Regierung, jeder unab⸗ 
bängig von dem andern in der Theorie, aber in ber Wirklichkeit 
nicht; jeder feinem Weſen nach von dem auberen getrennt und 
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beide dennoch vermengt, weil viele Mitglieder beiven zugleich 
angehören. Zähle die Bollzugd-Beamten, welche in den deut⸗ 
ſchen Kammern figen, und Du wirft diefe VBermengung nicht 
in Abrede fielen. Sie mag in Deutfchland unvermeidlich, in 
manchen Ländern faft nothwendig erſcheinen; aber ficherlich 
wirft fie für die Feſthaltung der ſtarren Staatsomnipotenz. Der 
moderne Eonftitutionalismus anerkennt fein Recht, welches nicht 
die ftantlihe Allmacht verliehen; er überträgt dieſe Allmacht 
der Vertretung und dem Beamtenthum, und er ftellt eine firenge 
Bevormundung der Bürger ber, während er der Gewährsmann 
für defien freie Selbſtthätigkeit ſeyn will. Halte mir, ic bitte 
Dich, nicht das Eonflitutionswefen in England entgegen, denn 
dieſes ruht auf ganz anderen Grundlagen. Glaub” aber au 
nicht, daß ich die Verdienſte des conftitutionellen Weſens in un⸗ 
feren Staaten verfenne. Wenn Alles ſich in beftimmten geſetzlichen 
Formen bewegt, wenn ein Staatöförper die Einhaltung dieſer 
Formen wahrt und den Haushalt einer ftrengen Eontrole unterwirft, 
fo muß er und muß die Regierung die Willfür verhüllen. Wir 
mäflen fogar dieſes Syftem halten und vernünftig gebrauchen, 
fo lange wir nicht etwas Beflered an veflen Stelle zu fehen 
vermögen, aber deßhalb iR es doch ein Syſtem der Fiftionen 
und der Täufhungen, und es ift das Syſtem des modernen 
Liberalismus, 

MWäreft Du ein liberaler Abgeordneter in der ***fchen 
Kammer, fo würde ih die Darlegung meiner Auffafjungen 
vieleicht durch die Bemerkung rechtfertigen, daß die Eharaftere 
der politifhen Syſteme in dem Staatd-Lerifon von Rotteck und 
Welker und in jenem von Bluntihli wohl nicht ganz fo be= 
zeichnet find. Sintemalen aber Du ein ftaatögelehrter Diplomat 
bit, fo will ih Die nur die Berfiherung geben, daß meine 
„dokirinären“ Ergießungen nım zu Ende gebradt find. Ich 
will mich jeßt nach den Parteien umfehen, wie fie wirklich bes 
fteben, und die furze Umfhau wird Dir, denk' ih, nicht den 


Athem befchweren. 
In unferen Tagen gibt ed wohl noch Legitimiften, man 
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findet auch noch Ariftofraten vom alten Styl, aber jahlreicher 
als beide find bei weitem die Demofraten, uud gar Viele 
wiflen gar nicht, daß fie zu dieſen gehören. Keine dieſer Mei⸗ 
nungen bildet jebt eine Partei. Die ariftofratifche Partei Begt 
gänzlich außer der Zeit, und die legitimiftifche “Partei haben 
die Könige zerſtoͤrt; der Orundfag iſt aufgegeben und ein Kamp 
für gefchichtliches Recht ift zum Abenteuer der Ritter von Mande 
geworden. Die Demokraten haben fih mit den Liberalen ver 
bunden, aus diefer ungebeuerlichen Verbindung ift die Partei 
des Fortſchrittes emtflanden, und außer dieſer gibt es fein, 
welche Fräftig wäre durch ibre Organifation. Die Partei dei 
Fortſchrittes ift Die Bourgeoifie und ihr Anhang ; fie if mädtig 
denn fie hat die Mittel umd die Energie, um die Mittel za 
verwenden, fie bat Geld und die materielle WBerneinung ber 
Ideen — fie hat die Tagesprefle und die Inden. 

Was nun die Bourgeoifie eigentlich will, das hab’ iq 
deutlich genug ausgeſprochen, aber es ſchadet nicht, wenn ich 
ed wiederhole. Die Freiheit des Volkes, die wid fie richt, 
denn mit diefer hätte die Herrlichkeit ihr Ende. Eine befimmke 
äußere Staatöform liegt nicht unbedingt in ihrem Berlanges ; 
denn was fie will, das Fünnte fie in der Republik haben wie 
in der conftitutionellen Monarchie. Aber was will denn eigent- 
lich Die Bourgeoifie? Ze nun, fie will die abfolute Staatdal- 
macht durch eine Parlamentöregierung ; fie will, daß fie allein 
das allmächtige Parlament bilde und daß Alte, welche nicht zu 
der Bruderſchaft des Capitales gehören, nur ihre Diener ſeien 
ober ihre Werkzeuge. Das ift nun, bemerk' es wohl, fein 
ariftofratifhe Richtung nach deren wahrem Sinn. Die heutige 
Bourgeoiſie läßt fih nicht vergleichen mit dem Patriziat von 
Venedig oder Bern; in beiven war bie Herefchaft an beftimmit 
Bamilien gefnäpft und diefe wurden reich, weil fie bie Het 
ſchaft befaßen; jene will die Herrſchaft an das Capital fnäpftt; 
der Erwerb des Bermögens führt den Mann in die Bruder 
[haft ein, ver Verluſt ftößt ihn aus. Die Grundlage Dt 
Ariftofratie iR beftändig, diejenige der Bourgeoifie if dem Reit 
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Wechſel unterworfen. Die Bourgeoifte will die Oligarchie des 
beweglihen Reichthums, fie will, ihr Gelehrte nennt es fo, eine 


Timokratie der übelften Art; am liebften möchte fie neben 
diefer einen gefrönten Strohmann auf einem goldenen Thron⸗ 
ſeſſel und deßhalb eifert fie beträgeriich für die monarchiſche Form. 

Du fagft: ſchon feit zwei Jahrhunderten herrſche in Eng⸗ 
land der Reichthum, uud diefe Herrihaft habe Britannien groß 
und mächtig gemacht Diefen Einwurf, mein lieber Yreund, 
machſt Du nicht im Ernft, denn Du fennft zu gut die unges 
beure Verſchiedenheit der Verhältniffe, Du kennſt die Uebermadt 
des Grundbeſitzes in England über das beweglihe Bapital, 
Du fennf die gefellfehaftlihe Trennung der Stände, die Gel 
tung und bie Kraft des corporativen Lebens; Du Fennft die 
freie Selbftthätigfeit der Bürger, den Geift der Nation und 
deren angeborene Verehrung der Krone. Wo findeft Du das 
Alles auf dem Feſtland? Die Gefepgebung unfered Liberalismus 
macht den Grundbeſitz zum beweglihen Bermögen, und wo 
noch ein feſtes Grundeigenthum befteht, da wird es von dem 
Capital faum ald ebenbürtig und gleichberechtigt anerfaunt. 
Der moderne Staat d. h. der Liberalismus flieht in dem Vol 
nur eine Mafle, und wenn er wegen der Ausübung politifcher 
Rechte oder um der Verwaltung willen gewiffe Abtheilungen 
in die Mafle bringen muß, fo find diefe nur nach der Kopfjahl 
- beftimmt ohne Rüdfiht auf die berechtigten Interefien, welche 
in der gleichen. Anzahl von Köpfen gar ſehr verſchieden feyn 
können. Die gefchichtlihen Körperihaften find aufgehoben; es 
gibt höchſtens nur noch jogenannte Ehrenrechte und leere Titel; 
der Edelmann mag feinen Kaftengeift bewahren, aber der reiche 
gehört zur Bourgeoiſie und der arme verliert fich in der Mafle. 
Die katholiſchen Beiftlihen und die Soldaten find allerbings 
noch in Körperfchaften vereinigt ; aber die eine iſt nur die kirch⸗ 
lihe Bierarchie, die andere nur eine Ordnung, wie die Beweg⸗ 
lichfeit und die Wehrkraft des Heeres fie nothwendig machen. 
Der Einzelne gebört zur Bourgeoifie oder zur Mafle, je nah 
feinem Bermögen. Ich überſchätze nicht das englifhe Self⸗ 
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government, wie es Viele faſt lächerlich überſchätzen, aber 
wie kann etwas Aehnliches beſtehen in der ſtraffen Concen⸗ 
trirung und unter der bureankratiſchen Staatsallmacht? Ser⸗ 
vilität und Kriecherei magſt Du finden zur Genüge, vielleicht 
auch noch bei alten Herren die ererbte Pietät; aber vergebens 
wirft Du die Achtung der Krone fuhen, wie ſolche aus dem 
Gefühl der Freiheit, aus dem mannhaften Bewußtfeyn der 
Selbftftänpigfeit und aus dem Sinn für Nationalehre entfteht. 

So, mein Freund, ſchafft die fogenannte Fortſchritts⸗Partei 
die ausſchließliche Herrſchaft ded beweglichen Reichthums mit 
betrügerifchen Bormen, wohl berechnet, um dem Volke den 
Glauben zu erweden, daß es wirklich einige Freiheit befige. 
Die franzöfifhe Eharte bat das Wahlrecht einfah an den 
Reichthum gefettet, und der ältere Zweig der Bourbonen wurde 
nah blutigen Kämpfen verjagt; unter dem Bürgerfönig hat bie 
Bosrgeoifie die Herrihaft erlangt, ein einziger Tag bat dieſe 
gebrochen, bat eine unbaltbare Republik gefhaffen und aus 
diefer iſt eine Selbitherrfchaft hervorgegangen, in welcher die 
Bourgeoifie nur Bedeutumg bat, wenn fie den Geldſack öffnen 
muß, um ein Anleihen zu decken. In Deutfchlaud iſt der 
Lideralismus viel gutmäthiger als in Frankreich geweſen; er 
bat feine Abfiht durch das Syſtem der mittelbaren Wahlen 
erreicht; zur Beſchwichtigung der politifchen Kinder hat er die 
Urwahlen erfunden ; zur Milderung des Hafied gegen die ges 
feßlihe Bevorzugung des Reichthums hat er die intheilung 
des Volkes nah Steuerflafien erdacht und den Umfang der 
Wahlrechte nach dieſen geordnet. Preußen hat dieſes Syſtem 
bis zur Lächerlichkeit der Folgerungen getrieben und ſchon hat 
fih ein Anfang der bitteren Wirkungen eingeftellt. 

Wenn ein ehrgeiziger Mann eine politifhe Rolle fpielen 
oder durch die Kammern „feinen Weg machen“ will, und es 
mangeln ihm die geſetzlichen Bedingungen der Wählbarfeit , fo 
findet er fhon Mittel um dem Gefepe zu genügen; wer fennt 
nicht die erdichteten Gewerbe, wer kennt nicht die Scheinfäufe 
von Grundſtücken? Die Yortfärittöpartei in den Kammer 
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daldet ſolche Borgänge als felbfiverftändliche Dinge, fie duldet 
fie jedoch nur, wenn die Gewählten zu ihren Leuten gehören, 
gegen Männer anderer Richtung fucht fie alle Kleinigfeiten 
beroor, zwängt fie dad Geſetz um die Wahl für ungältig ers 
Aären oder fie wenigftend beanftanden zu können. Mittelbare 
Wahlen fordern zu Ränfen heraus und fie geftatten Einwiw 
fangen, welche bei unmittelbaren nicht möglich find. Wer dem 
verfammelten Volk feine Farbe und feine Stellung zu großen 


Fragen befennt, der ift doch gewiß ein ganz anderer Bertreter 


ale der Mann, welcher ungefehen und ungefannt, von einem 
keinen Collegium nad) irgend einer Empfehlung bei verfchloffenen 
Thären gewählt wird. Freilich wird manchmal der Bewerber 
anf den Huftings ftebend ausgepfiffen und mit faulen Yepfeln 
beworfen, aber immer ift er beſſer daran, als derjenige, gegen 
welchen man im verfäloffenen Raume des Wahlcollegiums 
Berläumdungen und Lügen ausfagt, von welchen er vielleicht 
gar nichts erfährt. Die Akte der Wahlmänner und die Ab- 
fimmungen der Vertreter, welche dieſe gefenvet, find ber geſetz⸗ 
liche Ausdrud des Volkswillens. Sag an, mein Freund, ob 
ſolches Syſtem der Täufchung die fittlihe Empfindung und das 
Rechtsgefühl ded Volkes zu beben vermag? Made das Ge- 
meinwefen zu einem Zuchthaus, und dann vielleiht kann es 
diefe Empfindungen entbehren. 

Unfere Zeit verlangt die Freiheit der_Bürger, fie verlangt 
biefelhe bis zu deren äͤußerſter Grenze, umd ich freue mid) biefes 
Berlangmd. Hat ihm die Partei des heutigen Liberalismus 
auch überall Rechnung getragen? Sieh zu, wie fie mit Acht 
und Bann eine jede mißliebige Meinung belegt; fieh bin, wie 
fie mit Schlagwörtern Menfhen und Sachen verdammt; fieh 
bin, wie fie ihren Zwang auf alle Berhältniffe ausdehnen will 
und dann fage mir, ob fie ein Recht hat mit ihrer Freiheit 
zu prablen. Wer nah der einen Seite Berfolguugen richtet, 
der wird nad der anderen zu Gunſtbezeugungen gemötbigt. 
rüber bat, der Adel feine Angehörigen vorgezogen umd ber 
fhägt , und die Höfe haben ihren Geſchoͤpfen und Günftlingen 
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Gewalt und Reihthum gegeben ; das können jeht bie beiden 
nicht mehr, zum Erſatz aber. forgt die liberale Partei, daß die 
wichtigen Aemter, auch wenn fie feine politiſchen find, nur mit 
Ihren Anhängern und Dienern beſetzt werben. Das leidige 
Proteftiondwefen ift auf die Liberalen übergegangen; und es 
wird von diefen nicht minder ausgedehnt, ald von den Höf- 
fingen, vielleicht mehr verftedt aber gewiß nicht mit feineren 
Rüdfichten getrieben. Die Fortſchrittspartei verfieht es, fi 
ihre Höflinge zu ziehen. Daß fie den argen Mißbrauch ver 
Polizeigewalt befhränft bat, das ift nit unwahr; aber man 
fann den Stod ſchon entbehren, wenn man mit moraliſchem 
Zwang die Meinungen drädt und die Handlungen leitet. Wir 
würden wunderlide Dinge erleben, wenn ber heutige Libera- 
lismus noch lange Zeit fortführe die Meinungen zu beherrſchen, 
wenn die Tagesblätter und die Geldſäcke fortan zu feiner 
alleinigen Verfügung flünden, wenn die Volksvertretungen les 
diglih feine Organe, wenn jeder anderen Richtung die Thären 
der Ständehäufer verfchloffen, und wenn alle wichtigeren Aemter 
im Staate und in den Gemeinden mit den Höflingen ber 
Partei befegt wären. In einem gewiſſen deutſchen WMufterfiaate 
fol man ſich foldhen Zuftänden nähern; iſt es wahr, fo wird 
man die Wirkungen ſehen. | 

Eol ih nun auch noch andere Parteiungen berühren, fo 
gerath” ich zuerſt an eine ſolche, die weit verbreitet und fehr 
gefährlich ſeyn ſoll — ich meine die ultramontane. Man muß 
fih fehr vertraut gemacht haben mit der Kunftfpradde des Li⸗ 
beralismus, um fagen zu koͤnnen, aus welchen Elementen diefe 
Parteinng beftehe und was fie denn eigentlih wolle. Sonſt 
nannte man „Ulttamontane* jene Menfchen, welche in einfeis 
tiger Auffaffung des Fatholifhen Weſens alle Berhältnifie der 
Kirche unterwarfen, welche dieſe unbedingt unter die Willfär 
des römifchen Hofes, und die Gewalt des Papſtes über die 
Staatögewalt ftellten. Du, mein Freund, bift verfländig und 
binig und darum fiehft Du wohl ein, daß man ald Ultramon⸗ 
tane alle die Katholifen bezeichnet, welche, getreu dem Glauben 
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ihrer Bäter, die Kirche ehren, welche deren Selbfiſtäͤndigkeit in 
wärdiger Stellung fordern und welche das Papſtihum mit feis 
wen Läuderbefib für eine nothwendige Bedingung der Ficchlichen 
Einheit und Unabhängigkeit halten. Das wäre nun freilich 
genug für den Haß der Liberalen, aber fie haben ed dennoch 
für gut beiunden, der Bezeichnung eine viel größere Ausdehnung 
zu geben. Wer ed wagt feinen Glauben zu befennen, wer der 
liberalen Verueinung emtgegentrütt und die Berhöhnung feiner 
Kirche nicht duldet, der ift ultramontan ; wer ein gefchichtliches 
Recht anerkennt, wer die Heiligfeit der öffentlichen Berträge 
hoͤher achtet als den augenblidlichen Bortheil, wer das chriſt⸗ 
liche Sittengefeb ald eine Grundlage der Staatenordnung und 
ihrer pofitiven Gefepgebung erfennt, und wer gegen die Doktrin 
des Liberalismus überhaupt einen Zweifel erhebt, der ift ultra, 
mexian; wer das Heil der Welt nicht von dem tollen Ge⸗ 
bahren des „Hortfchrittes” erwartet, und wer befonder6 nicht 
das Syfiem des Raubes und der Unterdrückung in Stalien 
bewundert, der if in den hoͤchſten Graben ultramontan. Ultra» 
moutan, oder wenn man böflih feyn will, klerikal ift der⸗ 
jenige, welchen man dem Haß und der Mißachtung überliefern 
oder wenigften® für eine öffentliche Wirkſamkeit unmöglich machen 
will, und überhaupt wird jeder Hochverräther an dem Libera⸗ 
lismus ultramontan gemacht, ehe fein Rame auf die Proſcrip⸗ 
tiomstifte geſezt wird. Selb ehrenhafte Proteftanten werben 
in die verfehmte Claſſe geworfen, wenn fie, unzufrieden mit 
dem Syſtem ded Liberalismus, nicht vorfihtig genug find, eine 
ſtarre Unduldſamkeit gegen katholiſches Weſen voranzuftellen, 
und ein Katholik, welcher nicht in Clubs und in Kneipen 
ſchmaͤhen will, kann ſich nur retten, wenn er Freimaurer wird. 

Die Eroͤrterungen über das Weſen der Ultramontanen 
foll und nicht länger aufhalten, denn ed handelt ſich doc, eigent- 
lich nur um die höchſt einfache Frage: ob diefe Ulttamontanen, 
d. b. ob die kirchlich gefinnten Katholiken eine Partei bilden, 
welche einen bedeutenden Einfluß auf die öffentlihen Angelegen- 
heiten jeht ausubt oder fpäter ausüben volrb. 
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Diefer Tage hab ich, feit langer Zelt zum erſtenmal wie- 
der, die Werke von Montedquieu aus dem Schrauke geholt und 
da bab’ ich zufällig gefunden, daß er fagt: die Bölfer des 
Nordens haben einen Geiſt der Unabhängigkeit und der Frei⸗ 
beit, welcher den Völkern des Suüͤdens fehle; und deßhalb haben 
jene dad proteftantifhe Befemmtniß angenommen, .biefe aber 
feien katholiſch geblieben. (De !’Esprit des Lois, liv. 24 chap. 5). 
Hätte der berühmte Mann ein Jahrhundert fpäter gelebt, fo 
hätte ex ficherlich nicht jo unrichtigen Schluß aus einer unwahren 
Thatſache gezogen. Maͤnniglich weiß jebt beſſer Beſcheid, aber 
dennoch gibt ed noch Tauſende und aber Taufende, welche dem 
alten franzöfifhen Baron feinen Orakelſpruch nachleiern. Das 
Begentheil von Preiheitsftnn bat der Reformation den Sieg 
in den nördlichen Ländern verſchafſt; das hat die neue Ges 
ſchichtsforſchung unwiderleglich erwiefen. Wenn nun aber au 
die Katholifen fih gerne der monarchiſchen Staatöform zuneigen, 
fo liegt eine Urſache darin, daß ihre Kirche fie an die Achtung 
des geichichtlihen Rechted gewöhnt. Durch dieſe Gewoͤhrung 
aber wird das politifche Streben katholiſcher Männer nur ſchwer 
aus der erhaltenden Richtung gezogen. 

Die römifch » Fatholifche Kirche hat politiſche Grundfäge 
nur injofern, als foldhe fih auf ihre Verfaſſung und auf ihr 
Verhälmiß zu den Staatögewalten beziehen; die fatholifche Kirche 
verträgt fich mit jeglicher Staatdform, warum follten die Kirch⸗ 
lichgefinnten der Meinungsfreiheit entbehren?! Wenn überall 
Legitimiften und Ariftofraten zu den eutſchiedenen Katholiken 
gehören, fo findet ſich unter diefen noch eine viel größere Zahl 
von Achten und rechten Demokraten, und viele Liberale werben 
von ihrer Staatslehre nicht gehindert, fih für ganz gute Ka⸗ 
tbolifen zu halten. In gewiſſen Ländern neigen fi die jungen 
Briefter zur demofratifhen Meinung, aber gerade diefe jungen 
Priefter find am meiften ultramontan, und in Frankreich haben 
fie die allgemeinen Abftimmungen gemadt. Die franzöfiihen 
Bifhöfe haben der Republif vom 3. 1848 feinen Widerſtaud 
geleiftet, fie haben den Staatöftreih vom J. 1851 anerfaunt, 
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ſie haben das Kaiſerthum angenommen, und doch haben die⸗ 
ſelben Bifchöie in kräftiger Einheit fih für das Beſitzrecht des 
römiichen Stuhles erhoben. Mit einem Wort: alle denkbaren 
politifden Meinungen find bei den fogenannten Ulttamontanen, 
d. b. bei den Katholifen zu finden. Diefe vereinigt als folde 
fein anderes als das kirchliche Band, der Einzelne mit feiner 
politifchen Meinung fteht in der Oruppe, welde diefe Meinung 
darſtellt. Die zerſtrenten Elemente bilven feine politiiche Partei. 

Geeinigt bildeten dieſe katholiſchen Elemente allerdinge 
eine ſehr große Macht; der frauzoͤſijche Selbſtherrſcher hat fie 
gar wehl erfanut, als vie Klerifalen ich in dem Widerſtaud 
gegen Die Auslieferung von Rom geeiniget hatten. Aber immer 
entitcht Die Frage: ob, einzelne beſondere Fälle ausgenommen, 
die Berfammiung der Slerifalen over llitramonianen in eime 
Partei möglich ſei? Allerbinge iR fie möglih, denn in den 
Raſſen der fathelifchen Völler lebt immer noch cine religiöſe 
Enpindumg, und darum fönnte der Fortichritt felbfk jolche Ver⸗ 
rinigung bewirfen Wenn ter Fortichtitt Vie Eomieionen im 
pelitiige Fragen zicht, wenn er feine maßleien Angriäc gegen 
katholiſhes Weſen wie biöher ferticht, wens er bie Beriel- 
gupgra ber Ilitramensauen, d. b. ver firchlich grünen Ratbe- 
er um feined Slaubens wilien mizbantelı ober betreht iM: ie 
wird gemeimidhefttidhe Asch die yerücruen Elemente jniımmrs- 
Singen, mun ebme Bärlerei zur har beisntere Autıengung 
der Beibeiligsen wi:2 Dasz cine ye.ii’he Ratiei ver Raterslen 
eatüchen, zu deres Beiegung tur ade des meberun T.ie:a- 
lisnns wit all mes Iden mais Kzrl uzy ice made. 

Ja unterm gern Temibiee UnT Terieuagn, esen 
andere Länder Ice abmlnben habın, wı5 zwee #25 Dem cm 
über dieſe neh cmmige Bearıfungen 

Die fogemamme Tieinseniibe Tai se GG a Bam 
Netional-Berrin segemiin:, Te IB geiineten, Vexıgieniı, Same 
und im Des große Mani, mu wien fe mus νπασ 
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iſt. Ihr Eundziel liegt in ver Richtung der preußiſchen Poliul, 
welche immer dieſelbe bleiben wird, wie auch die inneren Wirren 
fih löſen. Siege die Reaktion oder ſiege der Fortſchritt, immer 
wird Preußen, um eine wirkliche Großmacht zu werden, fi in 
Deutfchland vergrößern wollen; es wird in biefer Abſicht manche 
Zugeſtändniſſe nicht ſcheuen und fo hat der National⸗Verein einen 
mächtigen Rädhalt. Der Berein befteht aus gleichurtigen Ele⸗ 
menten ; der Liberaliömus bat ihn hervorgerufen, der Yortfchritt 
bat fi feiner bemächtigt und er iſt deſſen eigentliches Organ. 
Der National» Berein bat ein pofitived Programm, er ſpricht 
ed aus durch die Reichsverfaſſung vom 28. Mär; 1849 ud 
er glaubt, daß der König von Preußen diefe am Ende dog 
annehmen werde, um dem “Brei der Erwerbung von Deutſch⸗ 
land. Die innere Gleichartigkeit des Rational Vereins if aber 
Doch nur ſcheinbar, denn die Demokraten werden fich trennen, 
fobald ein wirklicher Erfolg errungen feyn wird. Die eigent 
liche Schwäche der Partei liegt aber darin, daß dad ypreufifie 
Kabinet einer kühnen Handlung nicht fähig iſt und nicht fähig 
feyn kann, weil es feine Bergrößerungsplane ohne fremde Hälfe 
nicht auszuführen vermag, und daß die Partei, eben nur eime 
Bereinigung gewifler Berfonen, feine Grundlage hat in der Maſſe 
der Nation. Diefe Schwäche hindert aber durchaus nicht, daß 
unter geeigneten limftänden der Rational = Verein fehr heftige 
Bewegungen hervorrufe. Freilich wird er dieſe Bewegungen 
nicht zu beberrfchen vermögen und fie werden ihn fichertich zer 
fprengen. 

Der Ausländer wird die kleindeutſche Richtung ſehr gut 
verftehen und wir dürfen und nicht voundern, wenn er frägt: 
was deun eigentlich die Großdeutſchen fein. Nun, aufridtig 
gefprochen, find die Großdeutichen eigentlich nur diejenigen, 
voelhe nicht wollen, was ber Nationals Verein will; es find 
diejenigen, welche eine nationale Geftaltung von Deutſchland 
für nothwendig halten, welche aber zuerft fich gegen die Tren⸗ 
nung von Defterreih verwahren, und welde in zweiter Reibe 
den Beſtand der Einzelftanten erhalten wollen. Weil nun bei 
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den Großdeutſchen eine vorberrfchend erhaltende Richtung er⸗ 
ſchien, fo bat man fie zu Ultramontanen, alfo felbfiverftänptich 
zu Reaktionären gemadt, und bie liberalen Leiter der Ber- 
fanmlung in Frankfurt haben fih deßhalb and mit großer 
Aengftlichkeit gegen jede Spur einer katholiſirenden Richtung 
verpangert. Die Vorfiht war unnöthig, denn wer Augen batte, 
der mußte feben, daß, mit Ausſchluß des nationalvereinlichen 
Deutſchthums, alle nur irgend möglichen politifgen und reli- 
giöfen Meinungen in dem Saalbau verfammelt waren. Das 
Zufammenwirfen aller Meinungen wäre nun fein Uebel für 
die Großdeutſchen, wenn ein beſtimmtes leicht erkennbares Ziel 
ein ſolches Zufammenwirfen verbürgte. In Yranffurt haben 
Ale gefühlt, daß fie aus der ſchwächlichen Verneinung heraus⸗ 
treten müßten, und deßhalb haben Alle ein Programm ange» 
nommen, mit weldem nur Wenige zufrieden geweien find. Alle 
haben eingeſehen, daß fie der traurigen Bereingelung ein Eube 
mahen, daß fie die Männer der großdentichen Richtung zu 
gemeinfchaftlihem Streben vereinigen mäflen, und deshalb haben 
fie den Deutſchen ReformsBerein gemadt. 

IR dieſer Reform Berein eine Fräftige Partei? Bis jeht 
iR er eine ſolche noch wicht geworden. Das Brogramm vom 
28. Dftober in wehl nur deßhalb duchgegangen, weil es fo gar 
wenig forvert, aber auch dad Wenige if wicht gewährt, denn 
die Mittelftaaten haben feinen Schrüt für die Ausführung ge- 
tban, fie haben einen ſolchen nicht einmal in Ausſicht geitellt 
und Defterreich, durch feine inneren Verhaͤltniſſe gebunden, kann 
in der deutfchen Frage nicht mit Entſchiedenheit vorgehen. So 
erſcheint der Rejorms Verein als ein Verein für die Erhaltung 
des Beſtandes und der vollfommenen Souveränität der Einzel- 
ſtaaten; als folcher fönnte ex vielleicht eine Partei bilden, aber 
diefe hätte feinen Halt in der Nation. Würde er vollends al 
ein Verein für bayeriihe Großmachtsgedanken ericheinen, fo 
wär er von der Nation unerbittlih verworfen, Alle Reform 
Vorschläge der Großdeutſchen feßen dad Einverſtändniß der 
beiven großen Maͤchte voraus, alle bemühen ſich um allen 
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Bundesſtaaten gleiche oder verhältnigmäßige Antheile an der 
Bundesgewalt zu ſichern, alle find Angfllich beftrebt, um ven 
Landeßvertretungen ihre Madtvolllommenheit zn wahren, wa 
deshalb find alle dieſe Borfchläge fo verwidelt, fo fünftlich uud 
fo fhwanfend, daß der natürliche Volfsverfland fie gar nicht 
auffaften kann. Gie befriedigen in feinem PBunfte vie For⸗ 
derungen der Nation umd darin liegt die größte Schwäche des 
großdeutſchen Weſens. 

Bei all dieſer Schwaͤche koͤmte der Reform⸗Verein ne 
immer zu einer mächtigen Partei ſich geſtalten. Er müßte den 
begründeten und wahren Forderungen der Zeit entgegenkommen, 
er müßte eine wirkliche Centralgewalt ausdenken, er mäßte ſich 
vor einer wahren Nationalvertretung nicht fürdten, er mäßt 
die Idee eined völferreihtlihen Bereined aufgeben und wit 
ferner vor dem Wörtlein „Bunvesftant“ erſchrecken. Ein eis 
faches, Fräftiged Programm würde das Volk fhon auffaffen; 
jetzt begreift e8 gar nit, was die gelehrten Herren eigemttit 
wollen. Seit fünf Monaten haben die Zuftände fih gar fehr 
verändert, was im Oktober 1862 genügend und möglich ex- 
ſchien, das iſt jetzt ungemägend und unmöglid. Ein kühner 
Griff einer neuen Berfammlung fünnte bedeutende Folgen haben, 
und wenn er auch die großdeutfhe Maſſe in zivei Parteien mit 
flaren Programmen zerlegte, fo wäre das noch viel befier ale 
der gegeuwärtige Zuſtand. 

Doch wir fünnen getroft alle Vermuthungen und alk 
fünftlicden Combinationen verlaflen, denn vor und ſteht eine 
unzweijelhafte Thatfahe. Es iR fiher und gewiß, daß vie 
kleindentſche Idee dem gefunden Sinne des Volkes widerſtrebt, 
und ed iſt gewiß, daß der großdeutſche Gedanke tief in ver 
Nation liegt. Aus diefer Thatfahe aber darfſt Du folgern, 
daß große Greiguiffe die Träger jener auseinander fprengen, 
diejenigen des großdeutfchen Gedankens aber fammeln, vereinigen 
und Fräftigen werden. 

Weihe Schlußfolgerung ih nun aus der langathmigen 
Erörterung über das Parteiweſen ziehe? Run, eine fehr einfache. 
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Jedt gibt es nur eine einzige Partei — eine Partei ohne fittliche 
Idee und ohne Unterlage im Volk, aber fie herrſcht, eben weil fie 
die einzige if. So wie fie jegt beftebt, ift diefe Partei unjähig 
zur Gründung ftätiger Verhältniſſe; fie kann nur unnatuͤrliche 
und darum unhaltbare Zuftände fchaffen. Laß das Syſtem der 
liberalen Parlaments »Regierungen noch weiter vorrüden und 
Du wirft die Wirkungen fehen. Der Haß gegen die Herrichaft 
des Reichthums wird fich fleigern, diefer wird von der Bour- 
geoifte alle diejenigen trennen, welche nicht zu dem Adel bes 
Reichthums gehören, und eine gewaltthätige Maſſe wird feind- 
felig fi) gegen die beftebende Ordnung erheben. — Gibt es, 
frägſt Du, feine confervativen Männer mehr? Gewiß gibt «8 
deren genug, aber fie find vereinzelt oder in verſchiedenen 
Gruppen zerftreut; fie haben feinen Bereinigungspunft und ohne 
befondere Ereignifie werden fie fehwerlih einen ſolchen gewinnen. 
Bon diefen, glaube mir, werden fehr Viele mit den vernänf- 
tigen Demofraten geben, denn die Demofratie fann einen 
Rechtsſtaat fhaffen, aber nimmer der heutige Liberalismus, 

Gegen den Liberalidmus arbeitet jegt feine Macht mit 
fräftigen Organen ; darum ift fein Gleichgewicht im Juneren 
der Staaten, darum find alle politifhen Berbälmiffe unficher 
und fchwanfend, darum find die Regierungshandlungen nicht 
frei oder fie find ohne ftätige Richtung. Die Parteien wahrlich 
fönnen den Frieden nicht wahren! 

Bott bejohlen bis zum nächftenmal 


Dein N. N. 








XLVIII. 
Die Aſſociation. 
Vorwort der Redaktion. 


Man kann den in der Neberſchrift genannten hochwichtigen 
Gegenſtand verſchieden behandeln, hiſtoriſch darſtellend oder kritiſch 
täfonnirend. Die nachfolgende Abhandlung nimmt den erſtern 
Standpunkt ein. 

Hr. Schulze⸗Delitzſch, der fogenannte Vater der deutfchen 
Aſſociation, bat vor ein paar Jahren in der preußifchen Kammer 
gelagt: „die Demokratie allein babe die große ſociale Frage auf 
gefundem Boden behandelt — auf dem Baden der Selbſthülfe.“ 
In dieſer Faſſung iſt dad jedenfalls nicht wahr, nämlich ohne die 
Vorausſetzung, dag die Selbſts, welche ſich da felber helfen follen, 
nach den ewig unmanbelbaren Vorſchriften der chriſtlichen Moral 
geeigenfchaftet feien. Diefe Claufel ſtellt auch die nachfolgende 
Abhandlung auf. 

Sie betont ferner, daß das Affociationswefen in feiner gegen- 
wärtigen Geftalt die ſchwierigſte Aufgabe noch vor ſich babe, vie 
‚Aufgabe nämlich fi in eine organifche Verbindung zu ſetzen mit 
den natürlihen und gefchichtlichen, fozufagen uns angebornen 
Gemeinfamteits-Anftalten, mit der Gemeinde und dem Staat. Wer 
bie Benennung der afforiationsbebürftigen Volksclaſſen als „vierter 
Stand“ zuläßt und gebraucht, der muß fich die Afforiationen vom 
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vornherein als integrirende Momente einer neuen gemeindlichen 
und ſtaatlichen Gefellſchaftsordnung denken. Dieß iſt auch der 
Grundgedanke der nachfolgenden Abhandlung. Weil ſie ſich aber 
nur hiſtoriſch darſtellend, nicht kritiſch raͤſonnirend verhaͤlt, deßhalb 
geht ſie nicht auf das entſcheidende Problem ein: wie der Staat 
ſich den Zwecken der Aſſociation gegenüber benehmen ſoll? 

Man bemerkt leicht, daß die ſociale Frage in ihrer ganzen 
Ausdehnung wiederkehrt, gerade als ob Schulze⸗Delitzſch feine große 
Entdeckung nie gemacht hätte, fobald über diefen Punkt Streit 
entfteht. Der Streit ift aber bereitö entftanden, und hat feit 
einigen Monaten die beutfchen Arbeitervereine unter ſich bis auf 
den Grund gefpalten. 

Die Einen fagen, der Staat folle die Affociarionen innerhalb 
des aflgemeinen Geſetzes buchftählich ſich felbft überlaffen. Die 
Andern fagen, der Staat folle ſich mit den Zweden der Aſſociation 
identificiren, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grad. Jenes ift die 
Lehre der Bourgeoifte, es iſt der liberale Deconomisnud Im 
Sinne des letztern war e3 die verfluchte Schuldigfeit des Staats, 
alle den Fleinen Dann jchügenden Schranken niederzumerfen, um 
dem Capital, dem Induſtrialismus und Merkantilismus eine freie 
Gaſſe zu eröffnen; nachdem nun dieß gefchehen, berrfcht die freie 
Goncurrenz allein auf dem Gebiet der materiellen Intereffen, und 
wird ed dem Heinen Mann, dem Arbeiter zu heiß bei der freien 
Goncurrenz, fo Tann er fich eben durch die Affociationen dagegen 
zu fchügen ſuchen; aber weder tie Gemeinde noch der Staat darf 
fi einmiſchen, Ieder muß ſich ganz felber helfen, und der Staat 
bat fich, nachdem er die Dienfte des Aufräumerd gethan, in feiner 
Weife mehr mit diefem Gebiet zu befaflen, fondern geben zu laſſen 
was geht. 

Dagegen fagen die Andern: was helfen und Nffociationen, 
wenn ber Feine Mann zun Bettler wird und der Arbeiter fo meit 
herunter kommt, daß er wie 3. B. in Belgien gar nicht mehr 
fähig iſt, fih zu aſſoeiiren? Damit die Aflociation dem vierten 
Stand wirklich aufbelfe, muß fie diefem die Theilnabme am Ars 
beitögewinn der Großproduktion gefatten, und dazu muß ihr ber 
Staat behülflich feyn, wie er ja auch dem Gapital mit Zinſen⸗ 
garantie und Dergleichen bei Eifenbahnbauten und andern großen 
Unternehmungen unter die Arme greift. Und um den Staat hiezu 
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zu bewegen, muß der vierte Stand durch allgemeine und direkte 
Wahlen in den Kammern Einfluß zu gewinnen ſuchen. So lautet 
der Gegenfag zum liberalen Deconomismus, zum intereflirten 
Evangelium der Bourgeoifte; und weil diefe zur Zeit identifch if 
mit der fogenannten Bortfchrittspartei, fo fchreit die letztere ihr 
Erucifige über das eigenwillige Arbeiterthum im Namen des 
„Bürgerthums.“ 

So kommt ed, daß die neuerwachte Differenz zwiſchen dem 
dritten und dem vierten Stand zur Zeit ald ein politifcher Streit 
im Innern der Fortfchrittöpartei erfcheint. Der rein fociale Kern 
wird fich aber bald herausfchälen, und man wird ſich überzeugen, 
daß die Väter ded Affociationswefend zu früh gejubelt haben, «ls 
hätten fie die foriale Brage aus der Welt gefchafft: vorn binaus- 
geworfen ift fie hinten wieder hereingekommen. 

Betrachten wir das nachfolgende Bild von der Bedeutung bei 
Affociationswefend für unfere Zeit, fo wird fih von ſelbſt da# 
ungeheure Gewicht der noch unentfchiedenen Hauptfrage ergeben: 
in welches Verhaͤltniß ſich endlich der vierte Stand zur Idee di 
Staatd und der Staat zu ten Zweden der Aifociation ſtellen wird? 
Erſt dann, wenn diefe Brage zur Entfcheidung kommt, beginnt bie 
Löfung der „forialen Frage.” Alles was bis jept fozufagen pri⸗ 
vatim auf dem Aflociationdgebiet gefchehen ift, bedeutet nicht viele 
Löfung felbft, fondern nur die Zurüftung des Wahlplages, auf dem 
die modernen Weltfchlachten — und wer weiß ob bloß parlamen- 
‚tarifhe? — geſchlagen werden folten ! 





J. 


Während nach der gegenwärtigen Weltlage der Gefchlechte- 
Adel am Abend feines Lebens flebt, der dritte Stand auf ber 
Mittagshöhe feines Dafeynd in ſtolzer Kraftfülle den Verkehr 
und den Staat beherrſcht, der Kunft ihre Richtung, der Wiſſen⸗ 
haft ihre Entwidlung gegeben hat, ift der viette Stand jet 
den Jahrtanfenden der Weltgefchichte erft jeht in das allgemeine 
Bewußtſeyn eingetreten und fucht fi die erften Grundfleine 
feiner Selbftftändigfeit oder fozufagen Menſchwerdung zu legen. 








— — -.- — 
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&s iſt in der That ein trauerumwoͤlktes Gemälde, das uns in 
den Wechfelfällen der arbeitenden Claſſen fi enthüllt. Ihre 
lange Wanderung durch die Geſchichte iſt ein fortgefehtes Mar⸗ 
tyrerthum; und dennoch geht ed auch hier vorwärts. Der 
Genius der Menfchheit hat fle immer im Auge; der Kortfchritt 
wirb nur gehemmt durch die menfchlide Verſchuldung. Nur 
der Menſch greift in das göttliche Raͤderwerk ein, aber fruchtlos 
auf die Dauer. Dem Fluge des Adlers gleich ſteigt die Menſch⸗ 
beit in alten ibten Gliedern nach jeder Niederlage wieder höher 
empor. 

In der tiefften Ernievrigung finden wir die Pariah's im 
Kaftenfufteme Indiens; fie wurden zu den niedrigften Dienften 
verwendet, waren perſoͤnlich rechtlos, befißunfähig, von aller 
Cultur ausgefhloffen, aus der menſchlichen Gemeinfchaft ver- 
ſtoßen. Die Sudras, die vierte Kafte, durften zwar Gewerbe 
und Handel treiben, aber die Vedas weder lefen noch hören. 
Was aber war der lebte Grund des Kaſtenſyſtems? Der Krieg. 

In der »ägyptiſchen Kaftenverfaffung gibt es ſchon Feine 
verftoßene Elaffe mehr. Aber noch fperrten fih die Kaften 
voneinander ab, der Stand erbte vom Bater auf den Sohn. 
Doch da finden wir einen weiteren Fortſchritt bei den Griechen. 
Der Sklave Eonnte freigelaffen werden, Handel und Gewerbe 
treiben, zu hoͤherer Bildung gelangen. Die Sklaven waren bei 
ven Römern Lehrer und Aerzte. 

Die Griechen batten auch ihre Hörigen, die Spartaner 
insbefonvere ihre Heloten. Diefe wurden hart und unmenihlid 
behandelt. Der Hörige durfte nicht zum Vollbürgerthum ge» 
langen. — Beſſer war ſchon das Loos der Hörigen bei den 
Römern. Sie warm im alten Rom die Elienten und mit 
ihren Patronen durch väterlich milde Bande verbunden. 

Dagegen ift bier wieder vie Lage des arbeitenden Volkes 
eine traurige. Der durch ſchwere Feldzüge verarmte Plebejer 
wird von feinem Glänbiger in die Schuldferfer geworfen oder 
im die Sklaverei verkauft. Der römiſche Baner wird durch die 
Sklavenwirthſchaft verdrängt. Das roͤmiſche Wolf ift durch bie 
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Hartherzigkeit der Patricer verarmt. Die Sklaverei beſteht 
fort und Willfür gegen die Leibeigenen it das Geſetz des Herrn. 

Diefes Erbe der alten Welt ging auf die Germanen über. 
Koh darf auch bei ihnen der Herr die Unfreien verftümmeln 
und tödten; auf der Ehe Unfreier fland vie Todesftrafe. 
Der Unfreie hatte no Fein Vermögen, dem Herrn gehört 
Alles. Alle nicht vollfreien Leute wurden al8 zum Grund und 
Boden ded Herm gehörig betrachtet, Fonnten daher mit vielem 
veräußert werden, durften ihn nicht ohne Zuftimmung des 
Herrn verlaffen. Der Herr verfügte über die Perfon des Un⸗ 
freien wie über fein Vermögen; beim Tode eines KHörigen 
nahm er dad Beſthaupt, bei dem des Unfreien den ganzen 
Nachlaß. 

Doch auch hier blieb der Fortſchritt nicht aus. Das Chri⸗ 
ſtenthum und germaniſche Sitte brachten Rettung. Die Will⸗ 
für gegen Unfreie, wie der Verkauf der Leibeigenen wird unters 
fagt; auf deren Tödtung fteht Buße. Die Ehen der Unfreien 
verfchiedener Herren werden ald unauflöslih erklärt; der Un⸗ 
freie erhält ein befchränftes Recht auf fein bewegliches Bermö- 
gen und Fonnte es fpäter auch auf feine Kinder vererben. — 
Die Hörigen hatten ſchon perſönliche Freiheit, waren waffen 
fähig und Fonnten eigened Vermögen haben; die unfreien Co⸗ 
Ionen konnten von ihrem Herrn ſelbſt Grund und Boden zu 
eigenem Anbau erhalten. Die alten lnfreien verſchwinden 
mehr und mebr ſchon feit dem 12. und 13. Jahrhunderte; fie 
werden Hörige, diefe freie Bauern. Was die Sitte gemildert, 
wird feftes Recht. Mochten immerhin noch die Dienſte und 
Leiftumgen der Unfreien ald mit dem Gute verbunden fort 
dauern, fo wurden fie doch im Webrigen wie freie Leute ber 
bandelt. Sie erhielten dad Recht auszuwandern, in den Dienſt 
eined andern Herrn zu treten, man ließ fie in Städten fi 
anfiedeln, bei fhlechter Behandlung durch den Herrn trat Frei⸗ 
beit von Rechtswegen ein. Das Züctigungsreht wird bes 
ſchraͤnkt; fie erhalten zulegt auch die Faͤhigkeit eigenen Grund» 
befig au erwerben. Es beginnt die Zeit der Aufhebung ber 
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Leibeigenſchaft. Die Krenzzäge und die Stäntegrünbung haben 
diefe Fortſchritte vollbracht. 

Aber noch war die feudale Willkür groß und ihre Laſten 
drohten den Bauernſtand zu erdrücken. Da griff er zur Selbſt⸗ 
huͤlfe. Wir hören von Aufftaͤnden in Wuͤrttemberg, am Rhein, 
in Schwaben, in Sachſen, in Franken und in der Schweiz. 
Der Bauernftand erlag, die Gendallaften blieben. — In den 
Städten aber fiel die Blüthe des Gewerbes in der Verfnö- 
cherung der Zunft, in dem Abflerben des alten Innungsgeiftes; 
ed fiel der Aufſchwung des Handels durch das Monopol, durd 
das ganze Heer der Schranfen, welde um die Induſtrie der 
Mercantilismus zog. 

Da kam die erſte Staatsumwälzung in Frankreich. Das 
Zunftſyſtem fiel. Die Feudallaſten wurden aufgehoben. Der 
Bauer ward ein Vollfteier. Die Gleichheit ver Geſetze und 
der Belaftung trat für Alle ein. Was einmal errungen war, 
blieb der Menfchheit erhalten. Der Fortſchritt war groß. Die 
Freiheit war dad Lofungswort de6 Jahrhunderts geworben, 
uud fie breitete ihre Ylügel zuerft über die großen Gebiete der 
Induſtrie aus. Der Stand der Arbeiter hatte die Welt offen 
vor ſich, er konnte jedes Gewerbe ergreifen, jeven Handel bes 
ginnen, und über die Grenzen des Vaterlands hinaus jenfeits 
des Oceans fi eine neue Heimat gründen. 

Aber da machte fih wieder die Nachtfeite des Fortſchritis 
geltend. Die Urbeit hatte aus dem eigenem Schoofe einen 
Feind geboren — das Kapital, das die Frucht der Arbeit if. 
Und mit ihm fam und ging der Grevit, kamen die Banken, 
kamen die Maſchinen. Da ward die Handarbeit verdrängt, 
das Handwerk lahm gelegt durch die Kabrifen Die Groß- 
induſtrie hatte wie Kleininduſtrie Überflügelt, der alte Mittels 
fand ging unter, Der freie Bawer ward Vächter, der Hands 
werfer ein Fabrifarbeiter ; in Capitaliſten und Arbeiter fpaltete 
fih die Gefellfchaft der neuen Zeit. Und über dieſe induftrielle 
Geſellſchaft kamen Handelöftodungen, Geld» und Creditkriſen, 
und mit diefen die Arbeitölofigfeit, der Hunger, die Krankheit, 
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das Elend; es kamen Maſchinen⸗ und Yabrikzerftörungen, Ars 
beitseinftelungen, communiftifche Verſchwoͤrungen; das rothe 
Geſpenſt der ſocialen Revolution drohte die ganze Civiliſation 
unter einem Truümmerhaufen zu begraben. Und hieran ſchließi 
ſich die Baumwollenkriſis unſerer Tage, die über Tauſende von 
Familien das bleiche Elend bringt. 

Aber auch jetzt geht durch die leidenvolle Geſchichte ver⸗ 
borgen und ſtill jener Genius, der ſchon einmal der Welt zur 
Wiederauferſtehung geholfen hatte ans der Barbarei des Rö— 
merthums, als Demoraliſation und Elend das Menſchengeſchlecht 
zu vernichten drohte. Es erwachte wieder die welterlöfende 
Kraft des Chriſtenthums; fie drang in die Gemäther wie in 
die Gefeßgebung ein; fie legte Brundfteine zu einem forialen 
Umbau, in welchem Bamilie und Eigenthum gerettet, aber aud 
die Menſchenwürde in Allem zur Wahrheit werden fol, zu 
einem Umbau, iu welhem fie das Reich der Liebe aufrichten 
will, in dem fih Alle ald Brüder erkennen und achten follen. 

Es entftanden Bereine für das Wohl der arbeitenden 
Claſſen, Kaffen zu ihrer Unterflügung, Sonntagsfchulen zu ihrer 
Bildung, Dereine zu ihrer Verforgung mit ärztlicher Hälfe, 
Kleinkinderbemahranftalten und Krippen für die Kinder des 
Volks, Sparkaſſen und NRentenanftalten; es entitanden Ban- 
geſellſchaften, um die arbeitenden Claſſen mit gefunden Woh⸗ 
nungen zu verfeben; die Gefehgebung traf Anorbuungen zum 
Schutze der Fabrifarbeiter gegen UWeberbürbung durch Arbeit, 
zu Gunften der Kinder in den Yabrifen, zum Schube gegen 
Mißhandlung, Anordnungen gegen ungefunde Yabrifräume ; 
man minderte oder fihaffte die Steuern ab auf die erften Le⸗ 
bensberürfniffe ; in England fielen die Korngefepe, die Armen» 
gefeße werden umgeftaltet ; man gewährt den Arbeitern bie 
Freiheit der Verfammlung, und fte felbft legen jetzt die Fun⸗ 
damente einer Anftalt, die ihre Zukunft ſelbſtſtändig ſichern fol, 
es iR die — Affociation. 


\ 
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Il. 


Wir finden in der heidniſchen Welt nur kuͤmmerliche Spu- 
ven von Aflociationswefen. Das Individuum geht hier im 
Staate unter. Der Germane will fi umgefehrt mit feiner 
vorwaltenden Individualität den Staat dienftbar machen. Nur 
das Chriſtenthum wird das lebendig vermittelnde Band zwi⸗ 
fhen Individuum und Staat, indem ed dem Stante gegenüber 
die Menjhenwürbe ded Individuums, dieſem gegenüber die 
propibentielle Inftitution des Staates vertritt, und unter den 
Individnen felbft dad große Grundgeſetz der. Liebe verkündet. 
Darum iſt das chriſtliche Mittelalter die Mutter der Aflocias 
tionen, d. i. der focialen Einigungen auf allen Lebendgebieten. 
Die moderne Atomifirung der Geſellſchaft, die Seven nur auf 
ſich felbft verweist, ift ein Abfall von dieſem Geiſte. Daher 
die foriale Noth der Zeit. Nur in dem Wiederaufleben ver 
Afloriationen liegt die Rettung. Unfere Zeit zeigt auf allen 
Gebieten des wiſſenſchaftlich⸗ſocialen, wie des geiftigsfittlichen 
Lebend den wieder erwachenden Afloriationdgeift. Der Arbeiter 
wie der Handwerker, der Landwirt wie der Kaufmann, der 
Gelehrte wie der Künftler haben ſich inniger zufammen ge- 
fehaart, um mit vereinter Kraft ein gemeinfames Lebensziel zu 
erfiteben. Am meilten aber bewegt der neue Geift die Claſſen 
ver Arbeiter. Ihre Aſſociationen zu betrachten ift daher bie 
erfte Aufgabe *). 

Die Affociationen ded Arbeiter ſtandes zerfallm in dis⸗ 
tributive und in produktive, beim Handwerkerſtande 
kommt noch eine dritte Grundform , die öfonomifhe, hinzu. 


— 





*) Wir verweiſen bezüglich der Arbeiter-Genoſſenſchaften auf die ber 
Tannten Werke von B. A. Huber und Schulze Delitzſch, auf 
deren Beiprechungen in den „Hiflor.:polit. Blättern” Bd. 38 und 
45, auf das Beiblatt zur deutſchen Gewerbe⸗Zeitung: „die Innung 
der Zukunft“, auf die Zeitfchrift des „Bentralvereins für das Wohl 
der arbeitenden Glaffen“, auf das „Bremer Handelsblatt”, auf den 
„Arbeitgeber“ in Frankfurt ı«. 
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Die distributive Genoſſenſchaft der Arbeiter ſucht durch Einla⸗ 
gen von Erſparniſſen und Beiträge Lebensmittel im Großen 
einzukaufen, und fie dann im Kleinen an die Mitglieder um 
die billigſten Preife abzulaffen ; die produftive Genoſſenſchaft 
aber vereinigt Lohnerſparniſſe and Arbeitskräfte zum ſelbſtſtän⸗ 
digen Betriebe eined Geſchaͤfts und gibt an ihre Mitglieder 
nicht bloß den Arbeitslohn, ſondern auch Zins ihrer Einlagen 
und Antheil am gemachten Gewinn. Die öfonomifche Genoſ⸗ 
fenfchaft gründet Credit⸗-⸗ (Vorſchuß⸗) Kaflen und gibt dem 
Handwerfer die erforberlihen Darlehen ; fie grändet ferner 
Bereine zur Anfhaffung von Rohftoffen, die im Großen ein 
gekauft und nah Bedarf an die Mitglieder abgegeben werben, 
Diefen drei Grundformen kam ſich eine vierte anfchließen, 
welche mit der gemeinfamen Produftion zugleich den gemeinfa- 
men Berfauf der Produfte verbindet. Es ift fomit an fi 
feine diefer Affociationen als eine abgefchloffene zu betradhien, 
da jede fi) erweitern und mit den andern Grundformen ver- 
binden fann. Die distributive Genoſſenſchaft liegt den Fatrifs 
arbeitern, die probuftive den Arbeitern im Gewerbe, vie öko⸗ 
nomiſche den einen Handmwerfern, namentiRh den in ever 
oder Holz arbeitenden am nächſten, und nah dem invuftric 
porwiegenden Charakter des Landes tritt die erfte bei den Ar⸗ 
beitern in England, die zweite bei den Arbeitern in Frankreich, 
die dritte bei den Kleingewerben in Deutihland in ven 
Vordergrund. 

Der erfte Gründer des modernen Genoſſenſchaftsweſens 
MER. Owen. Er batte im 3. 1789 die Leitung einer Baum» 
wollenfpinnerei übernommen, in welder die Bewohner des 
Dorfes New rLanark beſchäftigt wurden. Die Baumwollenin- 
buftrie war damals fehr einträglih, und er fonnte daher feinen 
Arbeitern auch gute Löhne entrichten, fowie fie durch wohlthätige 
Einrihtungen an das Unternehmen fefleln. Diefe traf er denn 
auch. Er baute Wohnungen mit Fleinen Gärten, und vermie- 
thete fie billig an feine Arbeiter; Waaren, die er im Wege 
des Großhandel bezog, verkaufte ex an diefe um den Einfaufe- 
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preis; er gründete ein Speiſehaus, und verlöftigte feine Leute 
in demfelben um billige Preife; er legte einen Theil ihres 
Lohnes als Capital verzinslih an; er ermäßigte die tägliche 
Arbeitszeit, und gründete eine Kleinkinberbemahr- und Unterrichts⸗ 
anftalt für Kinder der Gabrifarbeiter. Im 3.1816 fand dieſes 
Unternehmen eine aufmunternde Unterflügung von Seite der 
engliihen Ariftofratie; auch das Ausland intereffirte fih dafür 
und es fand in dem Kaifer von Rußland und dem Könige von 
Preußen beſondere Gönner. Owen fuchte feine Anfichten über 
die Socialreform durch eigene Schrijten zu verbreiten, darin 
fordert er die gänzliche Umgeflaltung ver bürgerlichen Einrich⸗ 
tungen, die Aufhebung des indivinuellen Eigenthums, die Ab- 
fhaffung des Geldes, die Bildung von communiftifchen Ges 
meinden. Seine Pläne murden nicht weiter verfolgt, nachdem 
fih die Ariſtokratie nicht mehr um .diefelben intereflirte uud er 
ſelbſt nad Amerifa zog, um dort fie in das Leben einzuführen. 
Aber einige feiner Gedanken waren denn doch auf dem em⸗ 
pfänglichen Ader der Zeit gefallen. 

Die euglifhen Arbeiter verfuchten zunächſt durch Arbeits- 
Einftellungen die Babrifperren zu beitimmen, ihnen höhere Löhne 
auszuzablen; nachdem aber diefed Mittel ihre Lage nur ver- 
khlimmerte , unternahmen fie ed, im Wege frieblider Vereini⸗ 
guug ihrer Kräfte die Roth ihrer Rage zu bewältigen. So 
entftanden distributive Genoſſenſchaften (cooperalive stores) in 
den 1840er Jahren zuerſt im Gebiete von Lancafbire und 
Yorkſhire, von armen beratgefommenen Babrifarbeitern dur 
Einzahlungen in den Eleinften Raten gebildet, um bie Lebens» 
mittel einzufaufen, und ſolche wohlfeiler, als fie vom Klein- 
kraͤmer zu beziehen waren, an ihre Mitglieder abzulaffen. 

Im 3. 1847 gründeten 200 Arbeiter eine „Volksmühle“, 
um reines Mehl für billigen Preis zu erhalten; jeder Arbeiter 
machte eine Einlage von 21 sh. Im J. 1858 hatte diefe Ges 
noſſenſchaft ſchon 3000 Mitglieder, verzindte ihre Einlagen 
mit 5 Proc, gab eine Dividende vom Reingewinn, befaß eine 


ſchuldenfreie Mühle und hatte einen Abſatz won reinem Mehl 
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an ihre Mitglieder, der ſich ſpäter auf dad ganze Publikum 
erftredte, von 55 — 60,000 2. Die bervorragendfte dieſer 
Genoſſenſchaften aber wurde die der Pioniere von Rochdale 
(Rochdale society of equitable pioneers). Sie entfland im 
J. 1844 in Folge eines Strife der Flanellmeber. Man begann 
das Geſchaͤft mit Eröffnung eined feinen Ladens, in weldem 
man Mehl, Butter, Zuder, Grütze verfaufte; 1845 legte man 
auch noch Thee und Tabak bei, fpäter Fleifh. Das Capital 
erhielt man durch Aktien von 1 2. St. Jedes Mitglien follte 
wenigftend 5, höchſtens 50 folder Aktien nehmen; die Eins 
zablungen wurden mit 5 Proc. verzindt und erfolgten in Raten 
von wöchentlih 2 Pence, da fein einziges Mitglied in der 
Lage war, auch nur Eine Aktie zu bezahlen. Am Ende von 
1845 hatten fie 80, am Ende von 1849 fhon 390 Mitglieder, 
dort ein Capital von 181 L., bier von 1193 2. und an ver 
Fauften Waaren eine wöchentliche Einnahme von 179 2.; im 
J. 1859 zählte die Geſellſchaft ſchon 3000 Mitgliever und 
befag ein Capital von 30,000 8. und jebt ein foldes von 
35,000 2., mit welchem fie ein jährliches Geſchäft von 130,0008. 
mit einem Reingewinn von 10,000 L. macht. Der Fleiſch⸗ 
verfauf führte zur Einrichtung von eigenen Schlächtereien. Rau 
ging noch weiter und ſuchte durch das Unternehmen für bie 
Mitglieder den Bedarf an Kleidungsſtücken aller Art zu befries 
digen, eröffnete eine Schuhmacher dann eine Schneiderwerfflätte 
in Verbindung mit einem Verkaufsmagazin; dazu kamen ned 
eine Getreivemühle, im J. 1852 gegründet, die jebt ein Ges 
fhäft von 102,000 2. mit einem Reingewinn von 10,000 8. 
und einer Dividende von 20 Proc. macht, dann noch eine 
Spinnerei und Weberei, die man im 3. 1858 mit einem Ga- 
pitale von 5500 8, errichtete und fjebt noch mit einem Auf⸗ 
wande von 50,000 2. durch neue Yabrifgebäude erweiterte, 
alles mit dem beften Erfolge. Die Genoſſenſchaft vergaß aber 
auch vie höheren Lebenszwecke niht, indem 2%, Proc. 
der Einlage zue Gründung einer Bibliothek beftimmt wur⸗ 
den, die fi im oberen Seſchoße ihres Hauſes zu Rochdale 
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befiudet, woſelbſt auch ein Leſe⸗ und Geſellſchaftszimmer ein⸗ 
gerichtet iſt. 

Im J. 1854 fand Hr. Huber auch die Coventry Labourers 
and Artizans cooperalive society, wo die store hei 850 Mit- 
gliedern ihre Verkäufe auf 12—13,000 L., und die Dividende 
auf 20 Proc. berechnet. In der „Concordia“ erwähnt er noch 
des Grütli» Vereins in Zürich; derſelbe wurde von einigen 
Arbeitern, mit einer Einlage von je 3 Franken, zum Betrieb 
eined Cigarrenhandels gegründet, und erweiterte fih zum 
Spezereiwaarenverfanf und zur Bropfabrifation; der Brodabſatz 
ward fo groß, daß drei Badöfen in Thätigkeit waren; der 
Verlauf an Spezereimaaren erforderte fieben Verkaufslokale; 
in einem der lebten Jahre betrug der Abſatz diefer Waaren 
672,385 Franken; ihre Preiſe ftanden unter denen anderer 
Verkäufer. Dieler Berein nahm auch Darlehen zu 3”, Proc. 
auf, machte damit Geſchaͤfte und erwarb fich noch eigenes 
Orundvermögen. In Deutſchland blieben die Lebensmittelver- 
eine, bier Conſumvereine genannt, mehr auf die Städte bes 
fhränft, und nicht fowohl Arbeiter, ald Angehörige des Mittel 
ftanded, befonderd Handwerker, betheiligten ſich an ſolchen. 
Der Grütlis Verein hat ein reined Vermögen von 100,000 
Franken und einen Jahresumſatz von nahezu einer Million; 
der Hamburger Eonfumverein machte im 3. 1857 mit 800 
Familien einen Einfauf von 98,746 M. B., einm Verkauf 
von 100,556 M. B.; der Erfurter -DBerein entzifferte einen 
Abſatz von 60,000 Rthlru. im I. 1858. 

Wir geben jebt zur Betrachtung der zweiten Grundform 
der Arbeitergenoflenfchaft, der probuftiven, über. In ihr liegt 
eigentlich der Schwerpunft der Affociation: denn fie iſt gegen 
den Hauptjeind der Arbeit, das große Capital und den Fabrik⸗ 
betrieb, welche den Kleinbetrieb der Arbeit, des Gewerbes zu 
verföhlingen drohen, gerichtet. Das Eapital in der Hand eined 
Einzigen kann mittelft der Maſchine die Arbeit verwandter 
Hantwerfe aus dem Felde ſchlagen umd gegen diefe Uebermacht 
fanı man nur auftreten, wenn bie Handwerker eine einzige 
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moraliſche Perfoͤnlichkeit werden und durch die Bereinigung 
ihrer kleinen Capitalien und ihrer Arbeitskräfte mit dem Ein- 
zelfabrifanten in Concurrenz treten, indem aud fie die Arbeitd- 
theilung unter ſich einführen und fi der Maſchine bedienen. 
Das Erftere könnten fie in ihren Werkftätten, ober in höherer 
Entwidlung in einer gemeinfamen Werkftätte erzielen. Der 
fehhere Heine oder vereinzelte Betrieb würde fo au bei ihnen 
dur) die Affociation zum Grosßbetriebe ſich geftalten. Schon 
die Pioniere zu Rochdale haben ihre distributive zur produk⸗ 
tiven Genoſſenſchaft erweitert, indem fie die für ihren Bedarf 
nothwendigen Webeftoffe ſelbſt producirten. Am fühlbarften war 
"das Bebürfniß einer folhen Aſſociation beim Schneidergewerbe, 
deſſen kleine Meier durch die großen Stleivermagazine mit 
ihrem Yabrifbetrtebe erbrüdt wurden, da die Früchte ihres 
Schweißes zumeift von den Mittelmännern (sweaters) verzehrt 
wurden. Es entſtand in der That eine folhe Affociation der 
Schneider, und zwar bie erfte mit gimfligem Erfolge, zu 
Liverpool. Noch andere Genoffenſchaften handwerksmäßiger Ars 
beiter zu fabrifmäßigem Betrieb, wie Schuhmacher, Hutmader, 
Mafchinenbauer, kamen in England empor. Weit mehr Leben 
und Beweglichkeit entwidelten aber die Handwerksarbeiter im 
Frankreich auf diefem Gebiete. Wir finden foldhe Arbeiter 
Genoſſenſchaften bei Buchdruckern, Blasinftrumentenmadern, 
Riemen, Beilendauern, Stuhldrechslern, Tijchlern, Formſchnei⸗ 
dern, Tapezirern, Sattlern, Klempnern, Ragelfchmieden, Elavier- 
mahern u. U. Während aber der Engländer bei folhen Bers 
gefellfehaftungen Iediglih der eigenen Kraft und Ausdauer 
vertraute, mußte in Branfreih ſchon der Staat mit feiner 
Hülfe den Unternehmern unter die Arme greifen; während dort 
die Zähigfeit des Volkscharakters über alle Hinderniſſe fiegte, vers 
ſchwanden hier viele beim erften Gewitter, dad über fie erbranste. 

Was für England der Oweniömnd, das war für Frank⸗ 
reih der St. Simonismus umd der Cabetismus; beide hatten 
auch hier den Boden mit forialiftiihen Schlingpflanzen über- 
wuchert. Auch in Cabets Reife nah Ikarien bämmert ber 
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Communisſmus ſchon in naher Zuknnft. Dieſe Geſellſchafis⸗ 
form iſt nach ihm das Endziel der Weltgeſchichte, wie das 
Chriſtenthum der Communismus ſelbſt iſt; fie kommt aber nur 
in allmähligen Uebergangsſtufen zur Verwirklichung, wo die 
Kinder ſchon zur gemeinſamen Arbeit herangezogen werden. 
Fonrier hatte mit bezauberndem Spiele der Phantaſte feine 
Phalanſteren ausgemalt, welche in großen Gebäuden alle Bes 
rnföflaffen verfammeln und Jeden zu der feiner Neigung ents 
fprechenden Arbeit führen würden. In Cabets Ikarien ſollten 
in jeder Stadt alle in irgend einer Inpuftrie befchäftigten Per⸗ 
fonen fi zu einer einzigen Werfftätte vereinigen, und in ihr 
die durchgebildetſte Arbeitstheilung und Anwendung der Ma- 
fhinen in’8 Leben treten. Auch 2. Blanc findet das Heil vor 
der Uebermacht des Eapitald in dem Betrieb der gefammten 
Induſtrie durch Affociationen, welche capitallofe Arbeiter in fich 
aufnehmen, und vom Staate mit Capital bewaffnet werben. 
Diejenigen, welche mit Bermögendbefig in eine Afforiation treten, 
erhalten ihr eingebrachte® Capital verzinst, am Gewinn aber 
gleihen Antheil wie jeder Arbeiter. Nah Abzug aller Aus 
lagen wird vom Reinertrag 7, zur Tilgung des aufgenom» 
menen Capitals, ”, zur Bertheilung ale Gefhäftsgewinn, *, 
zur Unterhaltung der Kranken, */, zu einem allgemeinen Ber- 
fiherungsfond beftimmt. 

So war alfo auch in Frankreich das Gemüth für Aflos 
ciationen empfänglich gemacht, ihre Idee war in das allgemeine 
Zeitbewußtſeyn eingedrungen, und die Noth wie die drängenden 
Ereigniſſe mußten ihre Reife beſchleunigen. Bid Mitte 1849 
waren in Parid allein 300 Arbeitergenofienfchaften in's Leben 
getreten und 31 erhielten eine Staatsunterftübung von 890,000 
Srancd; im J. 1855 hatten 9 der entftandenen Affociationen 
eim eigenes Betriebecapital von 299,000 Fres. und ein Unter 
Fägungscapital vom Staate von 282,000 Fres., die nicht unters 
ſtützten Genoſſenſchaften trieben 300,000 Fred. um (1854). 
Ginige derſelben verlangten _fofort gleichen Lohn und gleiche 
Dividende, und erwirkten auch die Gleichheit der Dividende, 
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während der Lohn nad Stückarbeit regulirt wurde. Nachdem 
aber einmal das Recht Aller auf Arbeit anerfanut war, hatten 
fi) die Arbeiter in Nationalwerfftätten verfammelt und wurden 
bier, Jeder zu 1”, Fres. täglich Arbeitdlohu, vom Staate unter⸗ 
halten. Man fennt den Ausgang dieſes focial- demofratiichen 
Schwindels. Da indeß beim Stoden aller Geſchäfte der Etaat 
den vielen Taufenden doch unter die Arme greifen mußte, er- 
hielten fie zur Bildung von Genofienfhaften Subnentionen ; 
aber nur wenige von denen dauerten aus, die fih nicht aus 
eigenen Kräften gebildet hatten. 

Zu den bervorragenpften dieſer Genofienfchaften zählen 
wir zuerft die association Remquet in Paris. Er übernahm 
es ald Faktor bei dem Buchhändler Renouard, der in Yolge 
der Revolution von 1848 feine Druderei aufgeben mußte, 
diefe mit Hülfe der Arbeiter fortzufeßen; ſechzehn der legtern 
ſchloſſen fi an ihn an, die Uebernahmsſumme betrug 60,000 Fres., 
die Unterftügung von Seite des Staates 80,000 Fres.; Gewinn 
und 25 Proc. Lohnabzug wurden zum Betriebscapital gefdlagen ; 
im erften Jahre wurde zugefeßt, im zweiten hatte man ſchon 
einen Gewinn von 6994 Fres., und im fünften von 10,684 Ftcs. 
Im 3. 1859 war das Unterftügungscapital des Staates ab- 
getragen, die Genoſſeuſchaft hatte ein reined Vermögen von 
155,000 Fred. und die durchſchnittliche Dividende für die ein⸗ 
zelnen Mitglieder betrug 10 — 11,000 Fred. Die Genofiens 
[haft der Klempner und Lampenverfertiger begann 1849 mit 
wechfelnder Zahl ihrer lieder, hatte aber ſchon 1855 bei 
100 Mitgliedern eine guteingerichtete Werkjtätte und ein Bes 
trieb8capital von 50,000 Fres. Auch die Genofienihaft der 
Pianofortemacher begann 1849, wie die vorige ohne Staate- 
Unterftügung, mit 14 Mitgliedern und einem. Capital von 
239 Fres., theilte fih in zwei Zweige, von welchen die Pie- 
nistes de la Rue St. Denis 1855 ſchon 45 Genoſſen und 
ein Betrieböcapital von 56,000 Fred. hatten. Die Genofien- 
fhaft der Juweliere hatte 1834 mit 8 Theilnehmern und 
200 Fres. Betriebesapital begonnen; im I. 1845 nahm fie 
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eine Neubildung vor; es wurde eine Einlage von 2000 Free. 
von jedem Genoffen verlangt; 1848 erhielt fie vom Staate 
ein Capital von 24,000 Fres., und ihr Geichäft betrug ſchon 
1858 die Summe von 140,000 red. Die Genoſſenſchaft der 
Stuhl⸗ und Seffelfchreiner begann 1848 mit 400 Mitgliedern, 
einem Betriebscapital von 504 Fres. und erbielt vom Staate 
einen Zufhuß von 25,000 red. mit einem durchſchnittlichen 
Gewinne von etwa 11,000 Fres.; fie hatte eine Dampfs 
maſchine von 6 Pferdekraft, ihr Betriebscapital ſchlug man auf 
134,000 Fres. an, wovon 30,000 Fred. auf das Inventar 
famen. Im J. 1848 entftand auch die assoc. des ouvriers 
Macons mit 16 Genoflen und dem Zwede, Bauarbeit und 
Bauunternehmen miteinander zu verbinden, und den Vortheil 
genofienihaftlih zu theilen. Im 3. 1852 hatten fie ſchon 
101 Mitglieder in ihrem Verbande, mit ihnen hatten fih noch 
Einige verbunden, welche nur Capital bis zu mindeftend 
10,000 Fres. beiſchoſſen. Im 3.1852 betrug das Baugeſchäft 
45,530, die Dividende 1000 Fres, 1853 jenes 297,208 Fres., 
dieſe 7000 Freo. Sofort flieg der Gewinn von Jahr zu 
Jahr; 1856 betrug die Dividende fhon 80,000 Fres., und 
zwei Sabre fpäter berechnete fih das Geſchäft auf 1,231,461, 
die Dividende auf 130,000 Fres., wovon man 30,000 Fre. 
zum Gapitale ſchlug, 100,000 als Dividende ertheilte, und 
zwar in dem Maße, daß 60 Proc. auf die Arbeit, 40 Proc. 
auf das Capital fielen. Die Geſellſchaft befigt in Paris große 
Gebäude mit Wohnungen, Bibliothefs-, Leſe⸗ und Unterrichts⸗ 
fälen und es ftehen ihr gegen 20 Baupläge zur Verfügung. 
Alle diefe Genoflenfchaften treten auf eine bejtimmte Zahl von 
Jahren zufammen, machen fih ihre Statuten, wählen fich ihre 
Vorftände, Vertreter, Eaflierer, Siegelführer, werfen deren Be⸗ 
foloung aus, geben jedem Genoſſen den Arbeitslohn, Zins 
für eingelegtes Capital, einen Antheil am Gefhäftsgewinn, und 
fegen einen Theil der Einnahme zum Betrieböcapital. 

Wie die produftive in Franfreih, fo bat die Sconomifche 


Senofienfhaft in Deutfhland ihre größte Ausbildung er⸗ 
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halten. Die kleinen Meiſter ſind in Frankreich durch den Groß⸗ 
betrieb verſchwunden, die wenigſten der Geſellen können zu dem 
für dieſen nothwendigen Capitale gelangen, ihuen bleibt, um 
zur Selbſtſtändigkeit zu kommen, nur der genofjenfdaftlicde 
Verband übrig; er allein kann ihnen eine höhere Rente bieten, 
als die fie in der Eigenfchaft Fleiner Meiſter hätten aufbriugen 
fünnen. In Deutihland aber ift das Feine Handwerk ned 
(ebensfräftig, der Großbetrieb bat fih noch nicht fo entwidelt 
und ausgebreitet, bier kann der Handwerker fih noch als fol- 
her zu retten ſuchen durch die biötributive wie die probuftive 
Affociation. Sparkaffen oder Hülfsfaffencapitalien können den 
Bedarf des Handwerk nicht mehr deden, die Einrichtung von 
befonderen Erebitfafien für dafjelbe ift zu einer Nothwendigkeit 
geworden. Eben fo nahe liegt das Bedürfniß zum Bereime 
von Handwerfögenofien, um die für ihren Geſchäftobetrieb noth⸗ 
wendigen Robftoffe im Großen einzufaufen und an die einzel. 
nen Mitglieder um den dadurch ermöglichten Koftenpreid abzu⸗ 
laffen; e8 bandelt fi hier darum, den Bortheil, den der Fa⸗ 
brifant durch größere Einfänfe von Rohſtoffen und Werkzeugen 
bezieht, auch dem Handwerk zu gut fommen zu laflen, während 
jegt der Fleine Handwerfsmeifter dem Zwifhenhändler 20 bis 
50 Proc. Gewinn zahlen muß. Es wäre dann nur nod ein 
Schritt zu thun: der gemeinfame Verkauf der Arbeitöprodaulie ; 
dann ift auch dem Ärmeren Meifter der ftete Verdienſt, der 
Abſatz gefihert. Dürftige Anfänge hat man bereit in Ge 
werbe« und Bereinshallen, in Möbelmagazinen gemadt. Die 
Noth der Zeit und der erftarfende Gemeingeift wird die Saat 
zur Reife bringen. . 
Das Jahr 1848 hat viele folher Vereine in's Leben ge 
rufen; die Brüderlichkeit war da, fo lange die revolutionäre 
Angft berrfhte; als das Leben wieder im alten Strombett 
rubig fich fortbewegte, fiel die Genoſſenſchaft auseinander. Die 
Befipenden gingen wieder ihre alten Wege, die andern zogen 
fi in ihre arme ftile Werfftätte zurück. Wo freili die 
Eoncurseng Alle oder die Mehrheit bedrohte, da hielt das 
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Band feſt. Es war wohl chriſtlich ruͤhrend, den armen Mit⸗ 
bruder in der Zeit der Noth ans Herz zu drücken, damit er 
nicht gegen das eigene Fleiſch wuthe. Nachdem er aber dur 
die Noth der Zeit wieder zahm geworden, mußte die Flamme 
wohl wieder erlöfhen. Die Schlachten waren vorüber, und 
die den Marfhallftab errungen oder getragen, kaunten die al 
ten gemeinen Kameraden nicht wieder ; nur das Eine hat man 
vergeflen, daß die Schlachten wiederkehren fönnen. 

Die erfte Art der öconomiſchen Gefellfchaften ift der Credit⸗ 
oder Vorſchußverein, zu dem Zwede, dem Handwerfömeifter 
(oder Arbeiter), wenn er im Hall von Noth und Unglüd Geld 
braucht, auf Credit gegen Berzinfung zu leihen. Diejenigen, 
welche eine ſolche Genoſſenſchaft bilden, fuchen zunächſt ein Be⸗ 
triebscapital durch verzinslihe Einzahlungen zu bilden; viefe 
fortlaufenden Fleinen Beiträge werden ihnen ald Guthaben zu- 
geſchrieben, als zinstragende Aktien betrachtet, und darnach ihre 
Dividende berechnet; ift hierduch der Grund zu einem genofs 
ſenſchaftlichen Credit gelegt, fo werden die noch nöthigen Sum⸗ 
men als Capitalien zu landesüblihen Zinfen aufgenommen, für 
welche alle Mitglieder folivarifhe Haftung übernehmen, und 
die andgelichenen Summen von den Mitgliedern, die foldhe 
empfingen, in einer Weife verzindt, daß aud die Verwaltungs⸗ 
toften dadurch gededt werden. Der Greditverein von Delitzſch 
hatte 1850 mit etwa hundert Mitgliedern begonnen, hatte im 
Jahre 1859 ſchon gegen 400 Mitglieder, und 1857 ſchon 
30,958 Rihlr. an Borfchüffen gegeben, befaß da ein Betriebs⸗ 
capital von 9,784 Rıhle., davon 5545 Rthlr. aufgenommene 
Gapitalien, 3871 aber Guthaben der Mitglieder und 368 Re⸗ 
fervefond ; der Reingewinn, der zur Bertheilung in Dividenden 
befimmt war, betrug 292 Rthlr. Im 3. 1858 gab es 45° 
Ereditvereine, die Summa der von ihnen gewährten Vorſchüſſe 
Getrug 2,086,036, das Guthaben der Mitgliever aber 104,094 
Thle. ; an Anlehen wurden aufgenommm 299,534 Thlr., der 
Refervefond betrug 14,555 Thle., der gefammte Beftand des 
Beirichbefonde 718,109 Thlr. und die Berlufte bei allen Vers 
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einen entzifferten — 96 Thle.! Nach dem von Scähulge-Drligif 
veröffentlichten Jahresbericht von 1859 über 80 folder Verein 
hatten fie ein Gefammtbetriebscapital von 1,290,991 hin 
und davon waren 276,846 Thle. eigened Vermoͤgen. an Ber: 
fchüffen wurden in dieſem Jahre gegeben 4,131,436 Thlr. Das 
Jahr 1860 zählte fhon 131 Bereine, mit einem Gejannt 
betriebscapital von 2,921,075 Thlru. und einem eigenen Ber 
mögen von 528,877 Thlen. ; diefe Vereine hatten 31,603 Bis 
glieder, der NReingewinn betrug 50,318 Thlr., der gefammte 
Berluft 1490 Thlr.; daneben beftehen noch 120 Vereine, deren 
Verwaltungsrefultate noch nicht befannt waren, deren Betriebe 
sapital etwa 1%, Mil. Thlr. beträgt, fo dag man dad Ge⸗ 
fammtgefhäft aller Vereine auf etwa 10 Mill. Thle. ſchähen 
konnte. Sept beftehen derartige Vereine in Sachſen, Oſt⸗ um 
Weftpreußen, in. Pommern, Pofen, Weftfalen, am Rhein, in 
Raffau, Defterreih, in Bayern, Heflen-Darmftadt und Bader 
Robftoffvereine entftanden bei Schuhmachern, Tiſchlern, 
Webern, Nagelſchmieden, Buchbindern und Schneiden. Pan 
nimmt für die Schuhmacher an, daß fie auf dieſe Art ihr beder 
nicht nur in beflerer Qualität, fondern auch um etwa 25 Pre. 
billiger beziehen als früher, daher denn auch die Angehöriger 
der Affociation wieder wohlfeilere Waaren liefern können. J 
Deligfh begann ein Schuhmaderverein mit 56 Mitglieder, 
die fih 1856/57 fchon auf 80 vermehrt hatten, am welche für 
- 44,068 Thlr. Waaren mit einem Reingewinn von 120 Th 
abgefeßt wurden. Der Magdeburger Schufterverein verkaufte fir 
20,000 The. Leder; die Schneiveraffaciation in Potsdam ebenſ⸗ 
in zwei Jahren an ihre 24 Mitglieder für 20,714 The. Bar 
zen mit einem Reingewinn von 829 Thlr. Nach dem Jahre 
bericht für 1860 hatten 18 folder Vereine einen Gefammiuw 
fat von 120,000 Thlru.; man fchägt aber jetzt ihre Zahl anf 
150 mit 67000 Mitglievem und einem Gefhäftswerih ves 
1 Mil. Thlen.! Im England zählte man am Ende 1 
über 400 Genoſſenſchaften mit einem Betrietöcapitat von 2 Mil 
Pf. Sterl. und einem Gefhäjt von 6 Mill. Pf. bei 50-60,0M 
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Mitgliedern; in Deutfchland dagegen zählte man zulegt 350 
Borfchuß- oder Ereditvereine mit 18—19 Mil. Thlen., 200 
Robftoffvereine mit 1 Mil., dann 50 Conſum⸗Genoſſenſchaf⸗ 
ten mit 300,000 Thlern. Umſatz, im Ganzen alfo 600 Ges 
noflenfhaften mit einem Umſatz von 205 Mil. Thlen.! Man 
ging in England und in Deutichland noch weiter und bildete 
dort eine national and industrial provident Society, bier ein 
Gentralburenu für tie Genoſſenſchaften, Mittelpunfte für vie 
Berathung, Leitung und Ordnung aller Angelegenheiten ber 
Afforiation nah Innen und Außen. 

Noch erübrigt die Genoflenfhaft zu gemeinfamem Verkauf 
und die Gemeinfhaft der Werkftätte, und dad Handwerk ſteht 
ebenbürtig an Seite der Fabrik. Wer hätte fih das Dafeyn 
folher Genofjenfchaften vor zwei Decennien, oder ſolche Erfolge 
von Arbeiter- und Handwerfövereinen auch nur geträumt } 
Roh laufen fie in drei Strömen nah Ländern vertheilt: was 
werden erft ihre Erfolge feyn, wenn ihre Gentralorgane fie in 
ein gemeinfamed Strombett geleitet haben, und was wird ihr 
Endziel fyn? Im I. 1848 wollten die Arbeiter ein Buͤndniß 
unter fi organifirn, um die Selbfiftänbigfeit der Meifter 
durch ihr Gegengewicht zu untergraben. Die Meifter aber 
wollten die alten Zünfte wieder herauſbeſchwoͤren, um Herren 
auf dem Schauplage zu bleiben. Beides ift mißlungen. Jene 
erftrebten unnatürliche Weberbebung, dieſe wollten ven unges 
buͤhrlichen Rüdichritt ; aus der Selbftfucht kam beiderlei Ges 
bahren, und es blieb beides ohne Erfolg. Aus den Zünften 
war der alte Zunftgeift längſt gewichen; die Zünfte verfolgten 
eigenfühtig ihre Interefien gegenüber dem Publicum, fie vers 
ſchloſſen ſich engherzig jedem Fortſchritt in der Technif, fie has 
derten unter einander in langjährigen Grenzſtreitigkeiten, fie 
vergönnten dem armen Gefellen nicht, felbftftänpig zu werben ; 


fie waren entartet, veraltet und mußten zu Grave gehen. Es 


fam die ©ewerbefreibeit; dad Monopol der Arbeit bei den 
Zünften erftand in anderer Form wieder, in dem Monopol des 
Capitals. Da erhielt aber die Selbfifuht noch ein viel weis 
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teres Feld; es entbrannte der Krieg Aller gegen Alle ; die nit 
mit Eapital gerüftet waren, unterlagen. Die Entfaltung wer 
Kräfte in der erften Periode der Gewerbefreiheit ruft Wunder 
hervor; aber am Ende fteht der Broßmeifter des Gewerbes, 
der Fabrikherr, an der Eeite vieler Gefellen, vie jetzt Tagloͤh⸗ 
ner geworden find. Sie haben die Ausſicht Meifter zu wer 
den verloren; der Gedanke der Arbeitöftodung nagt an ber 
Ruhe ihres Lebens, die Furcht der Entlafjung an ihrem Frie⸗ 
den, fie können nichts erübrigen für ihre Kinder; fie bleiben 
dem Drude des Arbeitöheren hingegeben ihr Leben lang. Da 
führt die felbftfüchtige Herrſchaft des Capitals zur Genoſſen⸗ 
fhaft, die Gewerbefreibeit bahnt den Uebergang zur Afloriatien; 
die Affociation ift eine weitere Entwidlungsftufe in der Ge⸗ 
fhichte der Arbeit, eine neue Phaſe in ver Gefchichte des Eigen 
thums, der endlihe Sieg über die moderne Feudalität der gre 
Ben Induftrie, der ausfchließlihen Herrſchaft des Capitals — 
fo ®ott will! 











XLIX. 


Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats⸗ und 
Nechtsgeſchichte. 


IV. Deutſche Rechtsgeſchichte: Rechtsquellen. 


Die Geſchichte der Rechtsquellen während der Periode von 
843 bis 1272 bildet wie die der vorhergehenden ein ausge⸗ 
dehntes Capitel in den Werken über die deutſche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte, ift aber, weil vol juriftifhstechnifhen Mater 
rials, nicht geeignet in einer Zeitfehrift wie diefe Blätter fo 
befprochen zu werden, wie ed in jenen Werfen geſchieht. Es 
fann fih bier nur davon handeln, den allgemeinen Entwids 
Iungsgang der Rechtsbildung, den Charakter, Inhalt und das 
Weſen der Rechtsquellen fo zu zeichnen, daß dem Nichtjuriften 
deren Verftändniß ermöglicht wird. 

Eichhorn handelt von den Rechtsquellen diefer Periode im 
$. 257 ff., Zöpfl im I. Theil g. 21 bis 52, Walter ing. 313 ff.; 
auf fie folgt Stobbe's in's Einzelne gehende kritiſch revidirte 
Darftellung, die eine der Hanpigrundlagen von Schulte's 
Ueberfhau in 8. 57 ff. INN). ine große Zahl Monogra⸗ 





*) Phillips faßt Die Ducllengefchichte dieſer Periode in $. 94 — 96 
zufammen. 
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phien erfchienen über viefelben und eine befondere Sorgfalt 
ward Fritifchen Ausgaben der Texte gewidmet. In leßter Be⸗ 
ziehung bat fi Homeyer durch die des Sachfenfpiegeld einen 
großen Namen gemadt ; Pers, Laßberg, Wadernagel, Maurer 
(der Vater), Ortloff und Andere haben fih höchſt anerfeunens- 
wertbe Verdienſte erworben. Trotz aller diefer lobenswürdigen 
Beitrebungen muß man dennod Dr. Roth beiftimmen, wenn 
ec in feiner (die neuere feit Ende 1861 in Berlin erſcheinende 
Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft eröffnenden) „Ueberſchau der 
rechtögefchichtlihen Forſchungen feit Eichhorn“ fih dahin aus⸗ 
fpriht, daß unfere Kenntniß der Rechtsquellen, namentlich der 
des Privatrehtd, noch nicht genügend fei. Auch vermwirft er 
wohl mit Recht die von Eichhorn ausgehende und in der Bes 
leuchtung felbft der Rechtsquellen vorherrſchende Grundanſchau⸗ 
ang, daß das Privatrecht in dieſer Periode ein einheitliches 
gewefen fei. Diefe Anſicht ift ed wohl, welche unfere germas 
nifhen Rechtshiſtoriker verleitete, die Geſchichte der Rechtsquellen 
mit der der Rechtsbücher zu beginnen, während letztere doch 
nichts Anderes feyn follten und nichts Anderes find als Spiegel 
des lokal geltenden deutfchen Rechts, d. b. eine Zufammenfaflung 
und Generalifirung der wirklichen Rechtsfagungen mit Geſetzes⸗ 
kraft, alfo fog. Juriftenreht, weldes allerdings bins 
dendes Gewohnheitsrecht wurde. Eine genetifhe Rechtöquellen- 
Geſchichte diefer Periode muß (und dieß ift auch Roth's Anſicht) 
von der Angabe des einzeln Geltenden ausgehen, vefien Ents 
ſtehung angeben, zum Allgemeinen auffteigen und dann nad 
weifen, welche Rüdwirfung diefed auf die Weiterbildung der 
Lokalrechte gehabt habe. 

Auch ift nicht zu vergefien, daß die drei großen im Ber 
ginne der fränfifchen ‘Periode maßgebenden Grundlagen unferer 
Rechtsbildung auch in der von 843 bis 1272 beftehen, freilich 
fo daß das römifche Recht zuerft verfchwindet, aber im drei 
zehnten Jahrhundert wieder auflebt, und daß das kanoniſche 
zulegt in der Geftaltung, welde ed in dem Rechtsbuch Gra⸗ 
tiand und Gregors IX. Decretalen erhielt, auch in Deutfchland 
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herrſchend ward. Ueberhaupt ift der Entwidlungsgang der 
Rechtsbildung nicht ein ſpeziſiſch deutſcher, fondern ein gemein- 
fam enropäifcher und diefer der gleihe in Italien, Frankreich, 
den Niederlanden, England u. f. w. Diefer Anfchauung ges 
mäß möchte die Geſchichte der Nechtöquellen der Periode in 
folgender Richtung zu fchreiben ſeyn. 

Was die germanischen Rechtsquellen betrifft, fo verlor 
fih befanntlih die formelle Geltung der Leges Barbarorum 
und der Bapitularien im Laufe des zehnten und elften Jahr⸗ 
hunderts; nur die darin enthaltenen leiteuden Grundfäge dauer⸗ 
ten im Rechtsleben fort, unterlagen aber nenen Yormationen 
und zwar vorherrſchend der partifulariftifchen des Lokalrechto 
und, was das jür das ganze Reich maßgebende Recht betrifft, 
der ald Weisthümer, Landfrieven oder Verorbnungen auf dem 
Reihe: oder den Faiferlihen Hoftagen ausgeſprochenen over 
veröffentlihten Rechtsurkunden*). Man kann überhaupt alle 
Rechtöquellen dieſer “Periode in folgender Weife klaſſificiren: 


A. Ungeſchriebenes Redt. 


1. Eigentlich aufgezeichnetes oder im einzelnen Falle durch ein 
Weisthum conftatirtee Gewohnheitsrecht. 
2. Gerichtsprarks. 


B. Geſchriebenes Recht. 
1. Geſetze und Verordnungen. 
2. Privilegienbriefe. 
3. Vertragsmaͤßig errichtetes Recht. 


G. Juriſtenrecht. 

Gehen wir auf Einzelnes ein, ſo ſpringt vor Allem in 
die Augen, daß die feudale Umgeſtaltung Deutſchlands, ſowie 
die der auderen germaniſchen und romano⸗germaniſchen Reiche 
die nothwendige Folge hatte, daß die einzelnen, oft die klein⸗ 
ſten Territorien ein and den eigenthbümlih darin obwaltenden 
Berhältnifien fih entwickelndes bejondered Recht erhielten. Im 





*) Sie find gebrudt in den Monumenta germ. hist. Legum t. Il. 
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10. und 11. Jahrhundert fommen feine Normen in der Regel 
nur durch einzelne Rechtsthatſachen und in den hiedurch veran- 
laßten Urkunden zur Erfheinung. Ein neuerer franzöfier 
Rechtögelehrter (Herr E. Labonlaye) glaubt daher diefen Zeit 
abſchnitt die „diplomatische Rechtsperiode“ nennen zu dürfen *) 
Aus den Yormelfammlungen diefer Zeit, deren in dem fo chem 
von Heren de Roziere, Reichsarchivsinſpektor in Paris, herans⸗ 
gegebenen Recueil general des Formules (1859 — 1862, 2 Be.) 
in beftgeorbneter Gliederung fih nicht wenige befinden, find bie 
von den Abfaffern der Urkunden befolgten Rechtsauſchauungen 
und leitenden Ideen erfennbar. Sie weifen auf die Farolingi- 
fhen Zeiten zurüd, enthalten jedoch fhon Anbahnungen einer 
fpäteren Kormulirung der Rechtsakte. Außer denfelben geboren 
jenen Jahrhunderten auch Privilegienbriefe an. Bon um 
fafienderen Rechtsaufzeichnungen and biefer Zeit in Deutſch⸗ 
land find nur ein paar befannt, nämlich die Leges et statute 
familise Sancti Petri Wormatiensis, d. h. das von Bifchef 
Burdard von Wormd 1034 aufgezeihnete Recht für Die 
Grundherrſchaften der Stifter und Klöfter feines Landed*®), und 
das ſchon erwähnte Stadtreht von Straßburg. Auch kamn 
das dem 3.1095 angehörende, bei Grimm Weisthümer I, 269 
gedrudte Weisthum von Echternach bier genannt werden ). 

Der Mangel beveutenderer Rechtsdenkmale ift aus dem 
niedrigen @ulturzuftand der genannten Jahrhunderte zu er- 
klären. Die Lage der Richter muß daher überaus ſchwierig 
geweſen feyn. Im jedem einzelnen Rechtöftreite mußten von 
ihnen, um dem Vorwurfe willkürlicher Entſcheidungen zu ent⸗ 
gehen, die zur Anwendung fommenven Rechtsnormen conftatirt 
werden. Es gefhah durch IImfragen bei den Ortdangehörigen, 





*) In feiner Preisſchrift de la condition des feınmes p. 194. 
*) Bin Abdruck derſelben findet fi in Walter Corpus juris Ger- 
manici Ill, ©. 775. 
) Mehrere Rechtsdenkmale diefer Art bat Frankreich aufzuweifen. 
Siche Warnkönig , franz. Staates und Rechtögefchidhte I, ©. 20, 
und Giraud Essais sur l’histoire da droit frangais II, p. 509. 
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den Staudeögenofien, und da man eine größere Rechtskenntniß 
bei ihnen vorausfegen durfte, alsbald duch Ausſprüche der 
C höffen. Solche Rechtsconſtatirungen find es, welche in Deutſch⸗ 
land Weisthümer gemanıt werden, während in Holland 
der gerichtliche Urtheilsſpruch ſelbſt wysdom heißt. In Frank⸗ 
rei und England find fie unter dem Namen Records befannt. 
Sie find nichts Anderes ald Gonftatirungen eined Gewohn⸗ 
beitörechtes. Bald beichränfte man fi nicht mehr auf die 
Aufzeichnung einer einzelnen Rechtsgewohnheit, fondern faßte die 
wichtigften, an einem Orte geltenden in Rollen, lateinifch rotuli, 
franzöfifh und englifch Röles, deutfh Novel (4. B. Dinge, 
Dorf» oder Stadtrodel) zufammen, und betrachtete eine ſolche 
Urkunde als maßgebende Rechtöquelle. Sehr berühmt find die 
von der Record⸗Commiſſion zu London herausgegebenen Rotuli 
Normannici und das unter dem Titel Röles d’Oleron befannte 
ältefte europäifche Seereht. Im der Schweiz hießen die Weid- 
thämer „Deffnungen” (fo viel wie Eröffnungen über das gels 
tende Lofalreht). In den neueren Werfen über die Staatd- 
und Rechtögefchichte der Echweiz (von Blumer, Segefler, Oſen⸗ 
bräggen u. 9.) find eine Menge derfelben veröffentlicht. 

Man wird daber die Weisthümer für die älteſten der 
Periode von 843 bis 1272 angehörenden Rechtöquellen er- 
Mären müflen. Aus venfelben ging fehr bald eine zweite, ſchon 
im 12. Jahrhundert fehr verbreitete hervor: nämlih die vom 
Landes» oder Landherrn beftätigte Aufzeichnung des Orts⸗ 
Gewohnheitsrechtes, welche im norbweftlichen Deutichland den 
Namen Koere, Küre (aud Willeküre) , in ven Niederlanden 
den von Keure, latinifirt Cora führt, wohl veßhalb, weil die 
darin aufgenommenen Beftimmungen vermittelt gegenfeitiger 
Zuftimmung, alfo durch Uebereinfommen feftgefegted, paftirtes 
Recht enthielten. Ein gewöhnlicher lateinifcher Name derfelben 
war der von Lex et Consuetudo, auch Statuta, eine Benennung, 
die jedoch auch das von Landesherren als Privilegium oftroirte 
Lokalrecht führte. 

Die früheften Rechtsdenkmale diefer Art find die älteften 
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Stadtrechte Deutfhlande , aus welchen indefien nicht immer zu 
erſehen ift, ob fie wahre Willfüren oder ein Privilegienbrief 
waren. Weil Urkunden, werden fie auch Handveſten genannt. 
Als Ausgangspunkt dieſer Dad Recht des dritten Standes 
Khaffenden Embryonen find diefelben daher von der höchſten 
Wichtigkeit, und es ift zu bevauern, daß der 1846 zu Frank 
furt gefaßte Beſchluß einer volftändigen Geſammtausgabe dieſer 
älteften Stadtrechte nur fehr unvollftändig zum Vollzug fam*). 
Die berühmter Städte oder einzelner Länder find indeflen theils 
ſchon längft veröffentlicht oder erſcheinen, wenn entdeckt, noch 
jegt. Stenzel, Kamp, Arnold, in Defterreih Rösler, v. Meiller 
(1853), und Weisfe (1857) haben fih als Herausgeber 
folher Rechtsdenfmale bleibende Verdienſte errvorben**) ; auch er- 
bielten manche berühmte Stadtrechte lobenswerthe Commentatoren, 
z. B. das Freiburger 1824 erläutert von Gaupp; das von 
Soeft durch Emminghaus u. f. w. ***) 

Die älteften Statuten, fie mögen Willfüren oder landes⸗ 
berrlihe Conceſſionen geweſen feyn, find die Anfänge der 
Stadtrechte, zu welchen einzelne Privilegiendriefe, Weiſsthümer 
und Verordnungen des Rathes hinzu kamen. Sie bildeten 
zufammen dad Stadtrecht, welches im nörblihen Deutfchland 
auh das Weihbild der Stadt genannt wurde. Ueber bie 
Etymologie diefed Namens ift großer Streit, welchen neneften® 
wieder Zöpfl im IIL Bd. feiner Rechtöalterthümer S. 344 zu 
entfcheiden verfucht und zwar fo, daß er die verfchiedene Er⸗ 
Härung des Wortes in eine gemeinfame aufzulöfen bemübt if. 
Eichhorn bielt daran feft, daß Weichbild nichts Anderes heiße, 
als geweihtes Bild, welches die innerhalb der Grenzen des 
Stadtgebieted gefeßten heiligen Bilder bedeute. Im 17. Jahr⸗ 





*) Man hat nur einzelne oder Berzeichnifie in Gaupp's bentichen 
Stadtrechten im Mittelalter (Breslau 1851); in Genglere beuts 
ſchen Stadtrechten (Grlangen 1852). 

““) Zoͤpfi S. 179. Schulte S. 132. Phillips $. 95. 
ere) Am ausführlihften behandelt jetzt Stobte das GBapitel von ben 
Gtadtrehien ©. 483—551. 
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hundert leitete Gryphiander die Benennung von den Rolands⸗ 
oder Rulandsbildern ber*). Andere fanden in der erften Sylbe 
ded Wortd dad Weichen, d. b. das Zurüdweihen vor den 
Grenzbildern. Zöpfl identificirt diefelbe mit der in altgerma- 
nifhen Eigennamen (3. B. Chlodwig) fo oft vorkommenden 
Sylbe Wig; will aber die Ableitung vom lateinifhen Wort 
Vieus nicht zugeben, obgleich fie als Endſylbe vieler Ortönamen, 
3. BD. Riswyck, Catwyck u. ſ. w. vorfommt und in den Nies 
derlanden die Stadtviertel Wyd genannt werden. Da nun 
aber Wyck und Vicus nichts anderes ald eine beivohnte Derts 
lichkeit bezeichnet, fo wäre Die erfte Syibe des Worted Weich- 
bild leicht zu erflären; die zweite wird aber wohl ſtets dunkel 
bleiben, wenn man fie nicht al® eine befondere Formation des 
Wortes bill (was englifh ja noch jetzt Geſetz heißt, und Grund 
folbe der Worte Unbill, billig ift), anjeben will, woraus dann 
bervorginge, daß „Weihbild“ nichts anderd ausfagt, als jus 
oder lex loci, folglich gerade dafielbe, wie das Wort Stadt« 
recht. Auch wäre der Gebraud des Worte als Bezeichnung 
des Stabtgebietd daraus leicht zu erklären. 

Im Berlaufe des zwölften Jahrhunderts wurden die äls 
teften Stadtrehtöurfunden häufig durch andere umfaflendere 
erfeßt, in welche aud die auf andere Weile am Orte geltend 
gervordenen Rechtsſatzungen aufgenommen wurden **). Bon Zeit 
zu Zeit revidirt und erweitert, geftalteten fie fich zulett in mehr 
oder weniger umfaflende Reformationen der Stadtrechte, die 
vom fehzehnten Jahrhundert an zu den bedeutendſten Rechts⸗ 
quellen gehörten. Auf die Umarbeitung derfelben hatten feit 
dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts die Rechtsbücher der 
Spiegel und fpäter das Römiſche Recht einen maßgebenden 
Einfluß. 





*) ©. hierüber die Hifor,spolit. Blätter Bd. 49. ©. 642. 

°*) Chronologiſche Nachwelje ter beveutendften Stadtrechte finden ſich 
bei Stobbe S. 500 — 528. Wine vollkändige Ueberſicht verfucht 
Gengler in feinem fchon angeführten Budh. 
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Es if ſchon bemerkt worden, daß die erſten Rechtsſtatuten 
einer Stadt häufig in oft modificirten Uebertragungen ver 
Rechte einer andern Etadt oder in der Nachbildung folder bes 
ftanden. Es ſtammen demnach nicht wenige Stadtrechte von 
einem gemeinfamen Mutterrehte ab und zerfallen jo in Fa⸗ 
milien von Stabtredhten. Eines der berühmteften und älteften 
Mutterrechte diefer Art ift das von Köln, weldes im ſüdli⸗ 
hen Deutfchland 1120 die unmittelbare Grundlage des Frei⸗ 
burger wurde und die mittelbare von zweiunddreißig anderem 
Städten in der Echweiz, Eljaß, Alemannien und Schwaben. 
Im Norden wurde das Kölner Stadtreht dad von Soeſt m 
Weftfalen, und diefes ſchon gegen 1163 dad Mutterrecht von 
Lübeck, welches hinwiederum auf eine ziemlihe Anzahl Städte 
in Medlenburg, Holftein, Pommern, Preußen und Liefland 
überging. — Ein anderes berühmtes norddeutſches Stadtrecht 
war dad von Magdeburg, welhes nah Halle, Breslam, 
nnd im 14. Jahrhundert nah den bedeutendſten Städten im 
Thüringen, Sachſen, der Laufis, Echlefien, Böhmen, Mähren, 
ja nad Polen und Lithauen wanderte. Andere Matterreihte 
waren die von Sranffurt und Regensburg, von Enns 
und Wien. Se nah ihren VBermandtfchaften hat man daher 
Gruppen der Stadtrechte gemadht*), über deren richtige Ab⸗ 
fonderung jedoch erſt ein definitive Urtheil möglih it, wenz 
eine volftäudige Sammlung aller Stadtrehte zu Stande ges 
fommen feyn wird. 


In Folge der Uebertragungen von Stadtrehten wurben 
gewöhnlich die Gerichte der Mutterrehts- Stadt Ober⸗(d. h. 
Appellationd) » Höfe für die der Tochterrechte und blieben es 





*) Zöpfl macht folgende: 1) Halliſch⸗Magdeburgiſche, 2) Lübifche, 
3) friefifche, 4) rheiniſche, 5) fehwäbtiche, 6) bayeriiche und öfters 
reichiſche, 7) fraͤnkiſche. Die Nichtigkeit diefer Uruppirung toll 
dahin geflellt bleiben. Stobbe unterfcheidet zwölf Famitien von 
Gtadtrechten. 
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Jahrhunderte lang, wie Köln, Kübel, Frankfurt, Freiburg 
u. f. w.*). — So viel von den Stadtrehten — den älteften 
Quellen des dentfhen bürgerlichen Rechts im engeren Sinne 
und des Rechts ded Stanted der Freien überhaupt, welches 
fih am beften zu einer Berfchmelzung mit dem der privatrecdhts 
lihen Freiheit und Gleichheit fo günftigen römifhen Rechte 
eignete. 

Die Rechtsquellen anderer Dertlichfeiten ald der Stadt 
find die Hofrechte. Sie waren gleichfalls aufangs meiſtens 
Weisthümer, vermittelft welcher die entweder urfprünglich durd 
Bertrag feftgefeßten oder allmählig durch Gewohnheit einges 
führten Rechte und Laften den Hinterfaflen wie Herren, na⸗ 
mentlih von Dinghöfen conftatirt wurden. Waren die Hin- 
teriaffen Bauern, fo entftanden bäuerliche oder gemeine **), 
waren fie Ritter, edle Hofrechte, welde fon der Stlafie 
der Dienftrechte oder dem Lehenrecht angehörten ***) Die 
Hofrechte wurden im Laufe der Zeiten meift Dorfrechte, ohne 
jedoch gerade diefe Benennung zu erhalten. 

Stand ein größerer Bezirk unter der Herrfhaft eines Lan⸗ 
desherrn (im eigentlichen Sinne des Wortes), fo erhielt er 
auch wohl, jedoch nicht ſchon vor dem 14. Jahrhundert ein 
gemeinfamed (Land-) Recht; das Vorkommen (provinzieller) 
Landrechte in früherer Zeit ift fehr beftritten. Es fteht nament- 





e) Intereſſante Auffchlüffe hierüber finden fih bei Thomas: ber 
Oberhof von Yranffurt am Main. Herausgegeben von Guler. 
Erfurt 1841, und Michelſen: der ehemalige Oberhof zu Lübed. 
Altona 1839. 

se) Stobbe ©. 585. Schulte $. 61. Zöpfl ©. 99. Walter 6. 301. 
315. 333. Befonders gelungen iſt Stobbe's Beleuchtung ber 
bäuerligen Rechtsquellen. 

“) Am ausführlichfien handelt jeht Zöpfl Rechtsalterth. I. ©. 131 
von den bäuerlichen Laften, theilt auch ein Weisthum mit S 250. 
Mehrere bäuerliche Weisthümer finden Rh in der Sammlung 
von Grimm und in Mone's Zeitfchrift für die Geſchichte tee 
Oberrheins. 
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li fehr dahin, ob das bisher einzig befannte, dem 12. x 
13. Jahrhundert zugefchriebene, fogar in deutſcher Eprade « 
gefaßte öfterreichiiche ein wirklich zum Geſetz erhobenes Reit 
denfmal oder nur die Vorarbeit zu einem Landrecht iR*). — 
Daß die Landesherren Rechtöfagungen erlaflen fonnten, it = 
zweifelhaft, indem fie, wie ſchon bemerft, 1231 von Kay 
Heinrich zu Worms verpflichtet wurden, Dieß nur unter Je 
ftimmung ihrer Optimaten (majores et meliores terrae) a 
thun. 

Uebrigens hatte der Ausdruck Landrecht im 13. Jh: 
hundert regelmäßig eine andere Bedeutung, nämlich bie ein 
Aufftellung nicht feudaler Rechtönormen, und ftand daher vie 
feines Inhalts wegen dem Lehnrecht gegenüber. Der Jubel 
beſtand in Generalifirungen der in Stadt» oder nicht fendeks 
Hofrechten coneret formulirten Rechtsſatzen. 

Da die Rechtsverhältniſſe der Minifterialen und ber dr 
fallen auf Uebereinfommen zwifchen dem Dienft« over Lehens⸗ 
mann und dem Dienfl- oder Lehensherrn berubten, fo marcı 
die fie normirenden Verträge ihre Rechtsgrundlagen"). Bat 
die Dienftrechte betrifft, fo hat man wohl wenige die Reftt 
und Verpflichtungen fetftellenden Urkunden, ja auch Weiöthänwer 
Es gibt indeſſen auch gemeinfame Dienſtrechte wie vie be 
Walter (Cod. Jur. Germanici II. &. 775) abgebrudten Jen 
Ministerialium Ecclesiae Coloniensis aus dem 12. Jahıher 
dert, und die Röles des offices hereditaires du Hainaut 121, 
nad andern Ausgaben wieder gebrudt bei Fürth („die Min 





*) Zöpfl ©. 176. Stobbe ©. 563 Anm. 42. Die ganze Frage sul? 
wirft zuleßt einer neuen Bräfung Siegel in Wien in ter Sarit: 
Die beiden Denkmäler des öfterreichifhen Landrechts x. Bin 
1860. (Aus dem Eitzungsbericht der k. k. Akademie der Wiſſnſch) 
Siegel erklärt die beiven Texte berfelden für Entwärie eines Lan 
rechts, die 1237 in der Balferlichen Kanzlei ausgefertigt, abet aiqt 
als Geſetze ſanktionirt wurden. 

**) Bon ben Dienfis und Lehnrechten handeln ſehr kurz Zöpl ga 
Malter $. 315 und Schulte $. 61; ausführlicher Stobbe 6-57. 
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fterialm"). Die auf dem Lehnsverband ruhenden Rechtövers 
bältniffe erhielten bald eine gewohnheitsrechtlihe Regulirung, 
welde im 13. Jahrhundert in dem lehnrechtlichen Theil der 
Rechtsbücher und in Italien fhon vom 12. Jahrhundert an in 
den ſpäter in Dentfchland fogar gemeined Recht gewordenen 
Libri feudorum als Doctrin verarbeitet wurden. 

Die bisher aufgeführten Rechtöquellen nun find alle par⸗ 
tiknlariſtiſch; denfelben flehen die des (fpäter ald gemeines 
Recht bezeichneten, auch Reichögefege genannten) Reichsrechts 
gegenüber. Bid zum: 3. 1832 hatte man nur eine unvoll- 
fommene oder unfichere Kenntniß der in die Periode von 843 
bis 1272 fallenden. In der befannten Sammlung der Reichs⸗ 
abfchiede von Senfenberg (1747) finden fih nur wenige derſel⸗ 
ben, in der von Golvaft (im 17. Jahrhundert) Dagegen viele 
von ihm felbft erft nah den Chronifen und Reichstagsakten 
redigirte. Da machte 1832 der hochverdiente Dr. Böhmer 
in Frankfurt ein Eritifche® Verzeichniß der zwifchen 900 und 
1400 erlaffenen Reichögefeße, worauf er 1837 in dem von 
Pertz veröffentlichten, zu den Morum. Germ. gehörenden H. Bd. 
der Leges die bis dahin befaunt gewordenen Fritifch conſtatir⸗ 
ten Terte der dad ganze Reich betreffenden Rechtsquellen in 
Gronologifher Ordnung zufammengeftellt herausgab. Eeitdem 
bat man ein klares und fihered Berkändniß dieſer wichtigen 
Altenftäde, die aber eben fo wenig wie bie Gapitularien alle 
Geſetze zu nennen find. 

Denn wie fie ſchon Böhmer richtig Flaffificite, beſtehen 
fie 1) aus eigentlichen, zwifchen Kaifer und Reich verabſchiede⸗ 
ten Gefeben, 5. B. die Lehensgefege von 1154 (Pertz p. 96), 
das Mainzer Recht von 1235 (p. 313 und 371); 2) aus 
einfeitigen Verfügungen des Reichsoberhauptes in Bezug auf 
ſchon beſtehende Geſetze oder allgemeinen Gnadenverleihungen, 
3. DB. die Verordnungen gegen die Ketzer von 1239 (p. 326), 
die Eoncefilonen an die Neichsfürften von 1231/32; 3) aus 
für das ganze Reich gültigen Verträgen wie das Wormfer 
Concordat von 1122; 4) aus fremden Verfügungen, welche 

u. 54 
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im Reiche politifche Folgen Hatten, 3. B. Imocenz IV. Ak 
Bungsbulle gegen Friedrich IL. ; 5) aus Urfunvden, welche gan 
Provinzen des Reiche oder mehrere Provinzen betreffen, ;. 2. 
Defterreih8 Erhebung zum Herzogthum von 1156, Heiuride 
des Lömen Berurtheilung von 1180; 6) aus Rechtsſprachen 
der Kaifer, die häufig zugleih Weisthümer find oder auf cm 
ftatirte Weisthümer fih ftügen ; 7) ans Bündniffen ımd fur 
frieden der Reichsſtände, welche fpäter die Grundlage des ai, 
gen Laudfriedend nnd der Kreideintheilung wurden. Die 
Aftenftüden find noch beizufügen Krönungseide ver Kaifer, m 
Reichstagen gefaßte Beſchlüſſe, Gotteöfrieden*) u. dgl. Mehten 
wirkliche Kaifergefege Friedrichs I. und Friedrichs IL. ware 
auf deren Befehl von den Rechtölehrern zu Bologna in in 
Eonftitutionen ded Eoder Juftiniand an geeigneten Orten cr 
gefchaltet und find unter dem Namen Autenticae Fridericianx 
befannt. 


Ihrem Inhalte nad find die wirklichen Neichögefege Or 
fee über das Recht des Kaiferd und der Stände, übe bi 
Kirche und kirchlichen Verhältniſſe, über das Lehens⸗ und Kliegb⸗ 
weſen, Geſetze über das Gerichtsweſen und Strafgeſehe. Di 
bei weitem wichtigſten der letzteren Art find die ſchon ennibe 
ten Landfrieden, die jedenfalls zum Theil mit der Treuga Da 
zufammenhängen und die freilich nicht erzielte Aufrechthaltung 
der Öffentlichen Ruhe in Deutſchland zum Zwede hatten. Da 
berühmtefte dieſer Landjrieven iſt der Friedrichs II. vom J 
1235, welcher auch eine officielle Redaktion in deutfcher Sprak 
erhielt *). Gerne würden wir auf eine nähere Befprecung 





*) Mit Recht werben die Gottesfrieden zu den allgemeinen Rebtk 
quellen auch in Deutichland gerechnet. ine verdienftliche Arbeit 
über fie iſt die Kluckhohns v. 3. 1857, mit weiteren Nachxrei⸗ 
fungen angezeigt in den Gelehrten Anzeigen der k. Alkademie ji 
München vom 3. Des. 1859 ©. 409. 

**) Der lateiniſche ſowie der deutfche Tert des Landfriedens von 1235 
fiehen bei Berk p. 313— 318 und 571 — 582; einen andern beab 
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diefer Aktenfüde eingehen, deren SIuhaltsangabe und Beleuch⸗ 
tung wir als würdiged Thema zu einer Monographie empfeh- 
im. Am ausführlichften gebt Stobbe S. 461 ff. auf eine 
ſolche ein; ferner Schulte in $. 60, welcher die Reichsgeſetze 
in Berfaffungs-, Landfriedend- und Strafgeſetze eintheilt, im 
Geſetze über das Gerichtsweſen, über Privatrecht, über Kirche 
und Klerus und in Privilegienbriefe. 





J 
ſchen gibt Zöpfl Rechtsalterthümer II. S. 394. Seiner hohen 
Bedeutung wegen warb biefer Landfriede neueſtens Gegenſtand 


eingehender Unterfuchungen von Böhlau : Constitutiones domini 
Alberti. Weimar 1858 sc. 





54* 





L. 


Ethnographiſche Streifzüge. 
IV. Der Kanal von Suez, feine politifche und commercielle Bebentung 


Mährend Griechenland nah längerer Sehnſucht wiede 
dem Ziele nahe fheint, einen englifhen Schützling zum König 
zu erhalten, begibt fi in der Türkei ein fonderbares Shas- 
fpiel. Der Sultan, der bereitd, weil er vielfach die türkiſche 
Etiquette durchbrochen, für geifteöfhwah ausgegeben wurde, 
reist plöglich gegen den ausdrücklichen Willen feines englifchen 
„Krankenwärters“ nah Egypten zum Beſuch ded neuen Bices 
Königs. Die Engländer felbft erheben ein gewaltige Gefchrei, 
der Sultan babe fi ihrem Einfluß entzogen, die franzofijchen 
Intriguen hätten gefiegt; warum denn? Weil er feine Billigung 
zur Durhführung des Suez- Kanald geben will, und weil auf 
diefe Nachricht die Actien deſſelben fofort auf 542 geftiegen 
find. Man bat fogar davon gefprodhen, daß der rothe Prinz, 
der, wie einft Sir John Halftaff, allem Blutvergießen aus dem 
Wege gebt, mit feiner Diverfiond-Reife eine politiihde Sendung 
an den Sultan verbinde, ja man erzählte, daß der Großherr 
felber nad Frankreich kommen werde. Die Irrgäuge des In⸗ 
teiguenfpield zu erratben und mit gewohntem Glüde vorher zu 
fügen, überlaffen wir der ‚Koͤlniſchen Zeitung“, aber Eins if 
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völlig erfichtlich: wie ſich and bei der Wanbelbarkeit eines 
afiatifchen Defpoten das Blatt wenden mag, im Angenblid 
M eingetroffen, was wir als nothwendige Folge der That- 
fachen angaben: England fit bereits zwiſchen zwei Stühlen. 
Unmilffärtih denft man an die Fabel von den beiden Fleiſch⸗ 
Rüden, England bielt die Türfei, wie es ſchien, feſt in’ den 
Zähnen; da taucht mitten im Meere die Truggeftalt eines 
byzantiniſchen Kaiſerthums ald englifhe Commandite auf, Eng- 
land ſchnappt darnach, und in dem Moment wo ein Schwager 
des englifhen Thronfolgers als König von Griechenland gefichert 
ſcheint, durchkreuzt der Eultan mit feiner egyptifchen Reife alle 
Pläne. So fehr iſt feine Reife dem englifchen Intereſſe zu⸗ 
wider, daß er die Arbeften am Suez » Kanal gewifiermaßen 
antorifiren will; und doch iſt diefer mehr ald irgend etwas 
das Grauen und der Aerger der Engländer. Es ſcheint daher 
wohl geeignet, daß wir auf jenes Unternehmen, das für die 
Zukunft der Menfchheit wichtiger iſt al8 viele bintige Schlachten 
und grimmige Kammerzänfereien, neuerdings wieder aufmerk⸗ 
fam machen. 

Wie fon in früheren Auffäpen erwähnt wurde, ift und 
wird mohl Indien ſtets der Angelpunkt des Welthandels blei⸗ 
ben; Südarabien, die Oftfäfte Afrikas, Madagaskar müſſen, 
weil fie vor Allem Baumwolle, außerdem aber die wichtigſten 
Handelsartifel, Gewürze und Spezereien produciten, die ber 
jebigen europäifhen Welt nöthig find wie „das tägliche Brod*, 
alle dieſe Strihe müſſen in den Kreis europäifcher Coloni⸗ 
fation gezogen werden; die chineſiſchen Nebellm nnd die japa⸗ 
neſtſchen Daimios müſſen befämpft und bezwungen werben 
— wir können al diefe Ränder nicht mehr entbehren und „Roth 
femt fein Gebot.” Ganz daſſelbe gilt vom Suez⸗Kanal. Die 
Durchftechung der ſchmalen Landzunge, die jedenfalls erſt feit 
Menſchen auf Erden leben, ſich zwifchen dem Mittel- und dem 
vothen Meere erhoben hat, darf nicht länger den Weltverfehr 
za einem fo weiten and, wenigftens am Gap ber guten Hoffe 
aung, ſehr gefaͤhrlichen Umweg zwingen. 
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Verpflichtung vollftäpbig anerfannt, und wird 1,150,000 ir. 
monatlih der Actieugefellfhajt bis zur völligen Tilgung de 
Schuld bezahlen, fo daß die Arbeiten zwei Jahre fortgeiht 
werden können, ohne daß man die Fonds belaftet. So hat der 
Beherrfcher Egyptens zwar einen Theil der Koften übernommen, 
aber duxhaus feinen wefentlihen Einflug auf den Bau, m 
über der Direktion ſteht die General-Berfammlung der Actionin 


zu Paris. Ihm gehört au keineswegs ohne Weiteres da 
Zoll. Volle 99 Jahre nah der Vollendung des Kanals iR 


Diefer der Actiengefelihaft vorbehalten; die Regierung beiich 


nur 15 Proc. ded Reinertrage. Alle herrenlofen Grande, 


für den Kanalbau erforderlich find, gehören unentgeltlid de 
Geſellſchaft; ebenſo kann dieſelbe alle bewäflerten und ame 
bauten Gründe zehn Jahre fleuerfrei benüpen. Das iR ci 
Punkt von der größten Wichtigfeit, der auch auf Die Arte 
bisherigen Führung des Baus von fehr weſentlichem Eirſij 
geweſen ift. 

Wenn Frankreich ein fo großes Werk in die Hände ninst 
fo muß ihm vor Allem daran liegen, es zu behalten us Mi 


im Beſitz zu fihern. Das ift aber nur dann moͤglich, mu 





in der unmittelbaren Nähe des Kanals eine ſtarke franziiit 


Eolonie vorhanden if, um Willkürlichkeiten der umliegenden 
Beduinenftämme zu hindern, Egypten ſtets im Schach zu hal 
und ehvaige fremde Kriegsſchiffe mit Proteft nad Haufe 1 
ſchicken. Mag immer eine Zeitlang Egypten den Titel ii 


Oberherrn führen, die franzöfifchen Hülfstruppen werden bel 


fo freundlich beforgt garnifoniven al8 in Rom; Befapung" 
wechfel und Verſtaͤrkung läßt fid von Tonlon aus ohm 


Schwierigfeiten bewerffelligen, ſobald die mindefte ia 
droht. Wie der erfte Napoleon nad Thiers Auseinanderfetun 


yor Allem die Topographie der verfchiedenen Länder auf’d gr 
naueſte ſtudirt hatte, und fletd die Orte zu Schlachten wählt 
wo der Sieg entfheivend war, fo weiß der britte Rapoltes 
ſtets die Punkte zu befegen, welche für die Weltbeherrihun 
von eutfiheivender Wichtigkeit find. Savoyen probucirt haup⸗ 








Der Sueſfanagl. M 


ſachlich Murmelthiere und deren armſelige Begleiter, vie ber 
einheimiſche Hunger aus der geliebten Heimath in die „weite, 
weite Welt" treibt. Das wäre nichts für die heutigen Eng⸗ 
läuder ; es bringt gar nichts ein. Aber Napoleon gefiel's, denn 
er beberrfcht durch deſſen Beſig den Zugang zu der Schweiz 
und mittelbar Deutſchland, und es ift eine Zwingburg für Italien, 
Ein ähnliches Savoyen für Egypten, Arabien und Syrien bereitet 
fih Frankreich am Suezkanal, ſchweigſam und in aller Rube. 

Der Kanal muß zum Theil mit Nilwaſſer gefpeidt wer⸗ 
den. Es galt alfo zu allererft den legten der Küftenfeen, die 
fih vom Mittelmeere nah Süden binziehen, und deren Fort⸗ 
ſetzung die ehemaligen Bitterfeen bilden, den Birket Timſah 
(Krofodilfee) mit dem Nilarm von Damiette bei Ramſes zu 
verbinden. Damit begann man die Arbeit ganz in der Mitte, 
aber — am rerhien Eude. Dem der Kanal führt bier mitten 
durch das einftige Land Goſen, in dem vordem die Juden 
wohnten, ehemals eine der köſtlichſten und fruchtbarften Pro- 
vinzen des überaus gefegneten Egyptens. Weil aber die Waſ⸗ 
ferleitungen, welche die Nilüberſchwemmung dem Lande zuführ- 
ten, durch die Verheerungen der Zeit vernichtet worden waren, 
iſt dieſe Gegend jebt zum großen Theil die ödeſte Wüſte. Das 
wird bald anderd werben. Here v. Lefleps hat für ein Spott- 
geld das Wadi Tnmeilat (dad ehemalige Gofen) erworben und 
gebietet fomit äber einen Landſtrich von der Größe eined deut 
ſchen Herzogthums, der an Fruchtbarkeit alle europaͤiſchen Be⸗ 
griffe überfleigt. Außer Datteln, allen Südfrüchten, Reis, 
Oemüfe, Getreide in größtem Ueberfluß, gedeihen hier Baum- 
wolle, Iudigo, Zuckerrohr auf’8 beſte. Zehn Jahre Steuer- 
freiheit genügen in dem viel ungünftiger gelegenen Algier voll« 
ſtaͤndig, damit eine Eolonie Aber die erften Kämpfe hinaus 
zur Bluͤthe gelange. Schon sent flaumen die Beſucher bes 
Suez⸗Kanals über die große enropäifhe Aufledlung an dem 
Platze, wo fie in wenigen Jahren eine franzöfifche Provinz 
treffen werden. Es wird fi aber die neue franzöfiihe Co⸗ 
lonie and) welter ausdehnen. 
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Sobald der Suezkanal ſelbſt mit Rilwafler geſpeist wid, 
können feine Ilmgebungen durch paflend angebrachte Kanäle ai 
beiden Seiten an den Wohltiuten der Ueberfluthung Thal 
nehmen. Wo aber der Nil feinen Segen fpendet, da vermas 
delt die fleißige Hand des Menfhen die öde Wüfte in rinm 
Zaubergarten. Damit wird zugleidh die größte Gefahr für te 
Kanal ſelbſt, die der Verſandung, vermindert oder willig iv 
ſeitigt. Sobald in der verfchienenften Richtung Dartehväbe, 
Bärten und Felder dem Wäftenwinde Schranken fehen; mn 
nach und nad (dazu bedarf es unter den Tropen nicht lange 
Zeit) die beiden Ufer mit blühenden Dörfern und ihren Pal 
menhainen umgeben ſeyn werden: dann bat die Wähle Im 
Gewalt verloren. Die Cultar und die Wäfte find wie Eis m 
Sonnenfchein:: mo das eine vorrüdt, maß das andere weibe 

Wie aber die Eolonifation energifh betrieben wird, R 
gebt es aud mit dem Kanal jegt rüitig vorwärts. äh 
bisher nur 8000 Fellah nad dem Vertrage arbeiteten und 1 
Zeit zu Zeit durch frifche Kräfte erfeht wurden, find jege 20,00 
in eifeigfter Thaͤtigkeit. Wie gefagt, if der Kanal vom M 
bis zum Krofodiljee bereit fertig und wird von Nilbarka, 
die das Material herbeiführen, das nad dem Vertrage a9 
allen Eteinprühen u. f. w. unentgeltlih entnommen werder 
kann, befahren. Noch in diefem Jahre fol das Städ mr 

Krokodilſee bis nach Suez vollendet feyn. Dann if eine Ber 
ferverbindung zwifchen dem Mittelmeer und dem rothen Hm 
bergeftellt, und die Franzoſen können von Obok, Mudagacıt 
Reunion, Cochinchina, was fie an Menſchen und Material 1 
thig haben, eben fo gut auf dem billigen Waſſerwege bis m 
mittelbar zu den Sanalbauten bezieben, als aus Granit 
darch daB Mittelmeer. Bereits find 120 Culies ans Codr 
Hina nad Reunion algegangen ; follten dieſe fleißigſten m 
tmtelligenteften Bewohner Hinterindiens, die noch dazu theil⸗ 

weiſe bereits Chriſten find, im Norden Egyptens noͤthig | 
fo find fie gleich zur Hand; im hoͤchſten Nothfall könnte mit 
fogar der egyptiſchen Zwangsarbeit entbehren. So unteriäh® 
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die gewaltigen Unternehmungen bed dritten Napoleon immer 
eine die andere und beſonders iſt der Beſitz des überreichen 
Cambodia mit feinen werthoollen Lanvedproduften und feiner 
dichten, Außerfi intelligenten und doch gutartigen Bevölferung 
für Frankreich von der größten Wichtigfeit. 

Sranfreih wird fi aber an der unmittelbaren Umgebung 
des Suez⸗Kanals ſchwerlich genügen lafien, und von biefem 
Punkte aus wird fih überhaupt das ganze Ausfehen des Lan⸗ 
ded völlig verändem. Sowie der oftinpifhe Handel in die 
alten Bahnen lenkt (umd wenigſtens das Feſtland Europas von 
Südrußland an bis Spanien wird feine Waaren auf dem 
nächſten Wege Aber Egypten beziehen), fobald der Handel dort 
Sicherheit gewährt, werden alle die Häfen an der Meerenge 
yon Sue, die Küſtenſtädte Arabiens wieder aufbläben; es 
wird ſich eine Kaufmanns⸗ und Yifiherbevölferung dort anſie⸗ 
deln, um den Europäern am Kanal die weniger werthvollen, 
aber doch überaus wichtigen Landesprodukte jener Gegenden, 
der Süpfüfte Arabiend, Oſtafrikas, Oftindiend und Ceylons 
zuzuführen. Schon jetzt machen die Ichthyophagen der Alten 
(die Hatemi-Araber) auf ihren Bretterflößen Fahrten bis zu 
den Amiranten-Infeln und nah Eeylon; ein Theil ver So- 
mali von der Küfte Adel, unter denen ſetzt die Franzoſen in 
Obok fich feſtgeſetzt haben, find eifrige Schiffer und Handels⸗ 
leute. Schon jegt haben die Griechen mit der eigenthümlichen 
Schlauheit, die dieſes Volk feit ven Tagen des vielgermandten 
Doyffeus auszeichnet, ih in allen arabifihen Hafenftäbten nie- 
dergelaffen; Suez wird jebt bereitö eine volfreihe Stadt; bald 
werden auch Tur und die andern jebt verfallenen Orte am 
Soli von Suez fo ſchnell emporblüben, ald die Städte an ge- 
kegenen Punkten Nordamerikas, da gang fiher ein Theil des 
von den Freiſtaaten abgewendeten Auswandererfttomes ſich hie⸗ 
ber richtet. Dann wirb aber das fteinige Arabien troß feines 
fihlimmen Rufes wieder ein reichtevölferted Gulturland, vie 
Sinaihalbinfel eine Veſte und Citadelle europäifcher Bildung, 
eine Chriſtenbutg werden. 
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E3 find freilih von Anfang am beſonders von engliſcher 
Seite die Schwierigfeiten der Durchgrabung, die Koſt ſpieligkeit 
der Arbeit, die völlige Nutzloſigkeit derfelben, vie Gefahren 
der Schiffahrt im rotben Meere u. |. w. mit deu fchwärzeften 
Farben gefchildert worden. Die Engländer ſind eben Krämer; 
wenn ein Eoncurrmt ein vortrefflides Geſchaͤſt machen will, 
das ihnen. verfügt ift, dann fuchen fie die Waare auf's ent⸗ 
feglichfte herabzufegen, und dem Betreffenden die Luk ebenfalls 
zu verleiven. So vortheilhaft der Kanal für Deutichland und 
Frankreich, für Italien und Griechenland ift, fo gefährlih iR 
er für die Hamdeldinterefien der Engländer. Während Yraaf- 
reich, Italien, Deutſchland fpäter die oftindifhen Waaren um 
mittelbar an den eigenen Küften landen könnten, führt der 
nähfte Weg nach England über diefe Länder hinweg — vurd 
fremdes Zollgebiet. Zu See müßten die engliſchen Schiffe 
einen nicht unbedeutenden Umweg machen. Die Engländer fin 
ſonach im entfchiedenften Nachtheil, fie find aber auch im größter 
Gefahr. 

Einf war das englifche Rationallieb rule Britanaia: „Enge 
land herrſche auf den Wogen" fein frommer Wunſch, fordern 
eine Thatſache; befonderd aber dominirte die englifche Flagge 
anf. dem Mittelmeer. Den Wefteingang ſchloß Gibraltar; an 
dem Zugang zwifchen den beiven großen Beden drohte Malta 
mit feiner Belfenburg; das adriasifche Meer beberrfihten die 
joniſchen Infeln; die Dardanellen ſchloß der tärfifge Vaſall, 
wenn’d nöthig war. est ift dieß anderd. Yür die mächtige 
franzöfifge Flotte, für die ſpaniſche, italieniſche, oͤſterreichiſche 
und griechiſche ift das Meer ſelbſtverſtaäͤndlich immer offen. Seit 
Spanien gegenüber in Marocco Poſto gefaßt bat, ſchließt 
Bibraltar überhaupt nicht mehr. Darum haben Korfu, Malta, 
vor Allem aber diefe unüberwinbliche FAfenburg, den größten 
Theil des Werthes verloren; die Engländer kommen bei Weiten 
nicht mehr auf die Koſten. Sie möchten um ein Billiges bie 
jonifhen Inſeln lieber loswerben; ja man ſprach ſogar ſchon 
von einer Auslieferung von Gibraltar. Bleibt noch lange Die 
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Bright⸗Cobdenſche Baumwollen⸗Politik mit ihren „Delblättern 
des Friedend- am Ruder, warum follte man nit au) Gibraltar 
foßfchlagen, wenn man’d auch bei einer möglihenjalld zum 
englifhen Vortheil veränderten Weltlage nicht mehr wieder er 
hielte? Die englifhe Politik lebt von der Hand in den Mund; 
der augenblidlihe Vortheil entfiheivet Alles. Aber weil all 
diefe Riegel ver Meereöftraßen nicht mehr ſchließen; weil troß 
Gibraltar England das Mittelmeer dur eine verbündete 
franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte eventuell verfchlofien fände; weil der 
Kanal von Sue, tharfählih in Frankreichs Händen entweder 
fhon iſt, oder doch höchſt wahrfcheinlich in diefelben fommt — 
darum ift nah ven Anfihten der Engländer der Kanal fo 
foftfpielig, jo wenig rentabel, fo vom Wüftenfande bevroht, fo 
Aberflüffig und unbrauchbar bei den conträren Winden. Die 
Tranben find eben fauer. 

Schwierig, ſehr fhwierig und Eoftfpielig ift das Werk, 
wer möchte dieß läugnen. Es ift zu bezweifeln, daß es in der 
befttimmten Zeit fertig feyn wird; die veranſchlagten Koften 
werden jedenfalls überfchritten werden; ed wäre allenfalls moͤg⸗ 
lich, daß der Kanal in der erfien Zeit nicht vollig rentirte, 
Was ſchadet das? Im manches Unternehmen ftedt man viel, 
viel Geld — und erft nah Jahren fommt hundertfacher Er⸗ 
trag; gut Ding will Weile haben. Wenn der Kanal nicht 
zur beftimmten Zeit fertig wird, fo iſt das ein Schade für bie 
Actionäre, aber nicht für Kranfreih; das hat fich befler vor⸗ 
gefeben. Wir wollen zum Beweiſe die wefentlichften Punkte 
des Vertrags hervorheben. Der Kanal wird von einer Actiens 
Geſellſchaft erbaut, deren Direktion nur der Generalverfammiung 
der Actionäre zu Paris Rechenſchaft ſchuldig if. 85 Procent 
der Actien bat aber der vorige Vicefönig von Egypten über- 
nommen; da nun bio jet ”7/, der Summe bezahlt feyn follten, 
Diefe Bezahlung aber zum Theil in Schuldſcheinen flattgefunden 
datte, die aus feinem Privatnachlaß ſchwerlich wären zu decken 
geweien, fo drohte dem ganzen Unternehmen durch den Regie 


rungswechſel große Gefahr. Doch der jegige Bicelönig hat die 
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Verpflichtung vollſtändig anerfaunt, und wird 1,150,000 $r. 
monatlih der Actieugefellfhait bis zur völligen Tilgung ber 
Schuld bezahlen, fo daß die Arbeiten zwei Jahre fortgeieht 
werden fünnen, ohne daß man die Fonds belaftet. So bat ber 
Beherrfcher Egyptend zwar einen Theil der Koften übernommen, 
aber durchaus feinen wefentlichen Einflug auf den Bau, um 
über der Direktion ftebt die General«-Berfammlung der Actionäre 
zu Parid. Ihm gehört au keineswegs ohne Weitere der 
Zoll. Volle 99 Jahre nah der Vollendung des Kanals iR 
dieſer der Actiengefellichaft vorbehalten; die Regierung bezieht 
nur 15 Proc. ded Reinertrage. Alle herreulofen Gründe, bie 
für den Kanalbau erforderlih find, gehören unentgeltlich der 
Geſellſchaft; ebenſo kann dieſelbe alle bewäflerten und ange 
bauten Gründe zehn Jahre fleuerfrei benutzen. Das if ein 
Punkt von der größten Wichtigfeit, der auch auf die Art der 
bisherigen Führung des Baus von fehr weſentlichem Cinfluß 
geweſen ift. 

Menu Tranfreih ein fo großes Werk in die Hände nimmt, 
fo muß ibm vor Allem daran liegen, es zu behalten und fick 
im Beſitz zu fihern. Das ift aber nur dann moͤglich, wens 
in der unmittelbaren Nähe des Kanald eine flarfe franzöfiſche 
Eolonie vorhanden ift, um Willfürlichfeiten der umliegenden 
Beduinenſtaͤmme zu hindern, Egypten ftetd im Schach zu halten 
und etwaige fremde Kriegsſchiffe mit Proteſt nah Haufe zu 
fhiden. Mag immer eine Zeitlang Egypten den Titel des 
Oberherrn führen, die franzöfifhen Hülfstruppen werben dort 
fo freundlih beforgt garnifonien ald in Rom; Belagunge 
wechſel und Berftärfung läßt fi von Tonlon aus obme 
Schwierigfeiten bewerkſtelligen, fobald die mindeſte Gefahr 
droht. Wie der erfte Napoleon nah Thiers Audeinanverfegung 
vor Allem die Topographie der verfchiedenen Länder anf’s ge 
sauefte ftudirt hatte, und fletd die Orte zu Schlachten wählte, 
wo der Sieg enticheidend war, fo weiß der dritte Rapoleon 
ftetd die Punkte zu beſetzen, welde für vie Weltbeberrfhung 
von enticheivender Wichtigkeit find. Savoyen producirt haupt 
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ſaͤchlich Murmelthiere und deren armſelige Begleiter, die ber 
einheimiſche Hunger aus der geliebten Heimaih in die „weite, 
weite Welt” treibt. Das wäre nichto für die heutigen Eng» 
länder ; es bringt gar nichts ein. Aber Napoleon gefiel’, denn 
er beberrfcht durch deſſen Beſitz den Zugang zu der Schweiz 
und mittelbar Deutſchland, und es ift eine Zwingburg für Italien, 
Ein ähnliched Savoyen für Egypten, Arabien und Syrien bereitet 
fih Fraukreich am Suezfanal, ſchweigſam und in aller Rube. 
Der Kanal muß zum Theil mit Nilwaſſer gefpeist were 
ven. Es galt alfo zu allererft den leuten der Küftenfeen, die 
fih vom Mittelmeere nah Süden binziehen, und deren Fort⸗ 
feßung die ehemaligen Bitterfeen bilden, den Birket Timſah 
(Krofodilfee) mit dem Nilarm von Damiette bei Ramfes zu 
verbinden. Damit begann man bie Arbeit ganz in der Mitte, 
aber — am rechten Eude. Denn der Kanal führt hier mitten 
durch das einflige Land ofen, in dem vordem die Juden 
wohnten, ehemals eine der Föftlihften und fruchtbarften Pro⸗ 
vinzen des überaus gefegneten Egyptens. Weil aber die Waf- 
ferleitungen, welche die Nilüberſchwemmung dem Lande zuführ- 
ten, durch die Berheerungen der Zeit vernichtet worden waren, 
iR dieſe Gegend jept zum großen Theil die ödefte Wüſte. Das 
wird bald anderd werden. Herr v. Leſſeps hat für ein Spott» 
geld dad Wadi Tnmeilat (dad ehemalige Gofen) erworben und 
gebietet ſomit über einen Landftrih von der Größe eines deut⸗ 
ſchen Herzogthums, der an Fruchtbarkeit alle europäiſchen Be⸗ 
griffe uͤberſteigt. Außer Datteln, allen Südfrüchten, Reis, 
Gemuſe, Getreide in größtem Ueberfluß, gedeihen bier Baum⸗ 
wolle, Judigo, Zuckerrohr auf's beſte. Zehn Jahre Steuer⸗ 


freiheit genügen in dem viel ungünftiger gelegenen Algier voll⸗ 


ſtändig, damit eine Colonie über die erften Kämpfe binaus 
zur Bläthe gelange Schon ieht ſtaunen die Beſucher des 
Suez⸗Kanals über die große europäiſche Aufievlung an dem 
Piape, wo fie in wenigen Jahren eine franzöflfche “Provinz 
treffen werden. Es wird fich aber die neue franzöfifhe Co⸗ 
lonie auch weiter ausdehnen. 
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Sobald der Suezkanal fetbft mit Rilwafler gefpeist wird, 
fönnen feine Umgebungen durch paſſend angebrachte Kanäle auf 
beiven Seiten an den Wohltiuten der LWeberflutbung Theil 
nehmen. Wo aber der Nil feinen Segen fpendet, da verwan⸗ 
deit die fleißige Hand des Menſchen die öde Wüfte in einem 
Zaudergarten. Damit wird zugleich die größte Gefahr für ven 
Kanal ſelbſt, die der Verſandung, vermindert oder völlig be 
ſeitigt. Sobald in der verfhiedenften Richtung Dattelwaͤlder, 
Gärten und Felder dem Wäftenwinde Schranfen fehen; wen 
nad) und nach (dazu bedarf ed unter den Tropen nicht langer 
Zeit) die beiden Ufer mit blühenden Dörfern und ihren Pal⸗ 
merbainen umgeben ſeyn werden: dann bat die Wäſte ihre 
Gewalt verloren. Die Eultar und die Wuſte find wie Eis und 
Sonnenfdein : wo daß eine vorrüdt, muß das antere weihen. 

Wie aber die Eolonifation energifh betrieben wird, fe 
geht ed auch mit dem Kanal jegt rültig vorwärte. Während 
bisher nur 8000 Fellah nach dem Bertrage arbeiteten. und vom 
Zeit zu Zeit durch frifche Kräfte erfeßt wurden, find jetzt 20,000 
in eifrigfter Thätigfelt. Wie gefagt, if der Kanal vom Ril 
bis zum Krokodilſee bereitd fertig und wird von Nilbarfen, 
die das Material herbeiführen, das nah dem Bertrage ans 
afen Steinbrüchen u. |. w. unentgeltlih entnommen werben 
kann, befahren. Noch in diefem Jahre fol dad Städ vom 
Krofodilfee bis nah Suez vollendet fern. Dann ift eine Waſ⸗ 
ferverbindung zwifchen dem Mittelmeer und dem rohen Meere 
bergeftellt, und die Branzofen fönnen von Obof, Madagascar, 
Reunion, Cochinchina, was fie an Menſchen und Material noͤ⸗ 
thig haben, eben fo gut auf dem billigen Waſſerwege bis uns 
mittelbar zu den Kanalbauten beziehen, als aus Wranfreid 
durch dad Mittelmeer. Bereits find 120 Eulies aus Cochin⸗ 
Hina nah Reunion algegangen ; follten dieſe fleifigften wa) 
ntelligenteften Bewohner Himterindiens, die noch dazu theile 
weife bereits Chriſten find, im Norden Egyptens nötbig ſeyn, 
fo find fie gleich zur Hand; im bödften Nothfall koͤnnte man 
fogar der eguptifhen Zwangsarbeit entbehren. So unterftäpen 
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die gewaltigen Lnternehmumgen des dritten Napoleon immer 
eine die andere und befonderd iſt der Beſitz des überreichen 
Gambodja mit feinen werthvollen Landesprodukten und feiner 
dichten, Außerfi intelligenten und doch gutartigen Bevölferung 
für Frankreich von der größten Wichtigkeit. 

Sranfreih wird fih aber an der unmittelbaren Umgebung 
des Suez⸗Kanals ſchwerlich genügen lafien, und von diefem 
Punkte aus wird fi überhaupt das ganze Ausfehen des Lan⸗ 
ded völlig verändem. Sowie der oſtindiſche Handel in bie 
alten Bahnen lenkt (umd wenigſtens das Feftland Europas von 
Südrußland an bid Spanien wird feine Waaren auf dem 
nähften Wege über Egypten beziehen), fobald der Handel dort 
Sicherheit gewährt, werden alle die Häfen an der Meerenge 
von Sue, vie Küſtenſtädte Arabiend wieder aufblühben ; es 
wird fi) eine Kaufmanns⸗ und Yifiherbevölferung dort anſie⸗ 
dein, um den Europäern am Kanal die weniger werthvollen, 
aber doch überaus wichtigen Landesprodukte jener Gegenden, 
der Süpfüfte Arabiens, Oſtafrikas, Oftindiens und Ceylons 
zuzuführen. Schon jetzt machen die Ichthyophagen der Alten 
(die Hatemi-Araber) auf ihren Bretterflößen Fahrten bis zu 
den Amiranten-Infeln und nah Eeylon; ein Theil der So- 
mali von der Küfte Adel, unter denen jebt die Franzoſen in 
Obok fich feitgefeht haben, find eifrige Schiffer und Handels⸗ 
lente. Schon jet haben die Griechen mit der eigenthümlichen 
Schlauheit, die dieſes Volk feit den Tagen des vielgeıwandten 
Odyfſeus andzeichnet, fi in allen arabiſchen Hafenftäbten nie 
dergelaſſen; Sue; wird jeht bereitd eine volkreiche Stadt; bald 
werden auch Tur und die andern jest verfallenen Orte am 
Soli von Suez fo ſchnell emporblüben, als die Städte an ge- 
kegenen Punkten Nordamerikas, da gang fiher ein Theil des 
von den Yreiftaaten abgewendeten Auswandererſtromes ſich bies 
ber richtet. Dann wird aber daß fteinige Arabien trotz feines 
ſchlimmen Rufes wieder ein reichtevölferted Gulturland, vie 
Sinaihalbinfel eine Veſte und Eitadelle europäifcher Bildung, 
eine Ghriftenburg werden, 
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Wie Carl ZiN, der Maire von Filfilat, der das afrika⸗ 
nifhe Leben dur lange Jahre kennen lernte, in feinen ver⸗ 
trefflihen Beiträgen zum „Auslande” Jahrgang 1858 and: 
einander feht, eutftehen Aberall da, wo mächtige Ruinen aus 
dem Altertyum auf einfliged Fräftiges Volksleben fchließen lafs 
fen, auch jetzt Schnell blühende volfreihe Driee Die Naturver⸗ 
hältniſſe bleiben im Wefentlichen gleih, und das, was ber 
Menih verdorben hat, kann durch ihn meift wieder hergeſtell 
werben. Dieß gibt zugleich einen Mapftab dafür, was in nicht 
zu ferner Zufunft aus den Sinai-Ländern werden muß. Alk 
Hafenftädte fönnen ſchon darum eine dichte Seemanunsbenölferung 
ernähren, weil gerade im YBufen von Eue und Afaba, wie 
überhanpt im rothen Meer ein ungebeurer Fiſchreichthum mit 
Perlen und Korallen berrfcht. Bor Allem werden aber auber 
Europäern Griehen und Armenier, die ſchon jebt in Bombay 
und am yerfifhen Meerbufen Großhändler find, fih bierber 
jieben. Ramentlich dürften die unirten Mitglieder des arme 
nifhen Volkes, die fih zum Theil durch die Ruſſen haben ver⸗ 
leiten laffen, auf deren Gebiet mit auszuwandern und dert im 
echt ruſſiſcher Weife bevrücdt werden, bier eine Zuflucht ſuchen. 
E83 hat ja dad armenifhe Volk dur viele Jahrhunderte wur 
durch den feiten Anfchlug an feinen Glauben und durch Aus⸗ 
wanderung, wenn die Verfolgung zu fehr drüdte, feine Ras 
tionalität bewahrt. Damit tritt auf einmal ein Punft in den 
Bereih der Cultur ein, welcher einft in der Gejchichte ver 
Menſchheit eine jo überaus wichtige Rolle gefpielt hat und zu 
verfchienenen Zeiten dicht bevölkert war, die Halbinfel des Sinai, 
das verfannte und mit Unrecht verrufene fteinige Arabien. 

Wir haben ſchon früher andeinander gefegt: wenn ber 
Werth einer Eolonie blo8 auf ihrem Ertrage berubte, dann 
dürfte diefer Beſitz kaum dem von Algier gleichkommen. Das 
gegen ift diefe Halbinfel von der außerordentlihften handels⸗ 
politif hen und ftrategifchen Wichtigfeit. Sept geben allerdings 
nur wenige Straßen durch viefelbe. Am Norbrande dem Meere 
entlang wendet fi der Weg zur phönizifchen Küfte, nach Sy 
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rien und von bier aus über das Melitene der alten Geogra⸗ 
pben, wo er die große Straße von der Weftfüfte Kleinaſtens 
nah dem perfifhen Meere durchkreuzt, über Armenien zum 
fhwarzen Meere. Bom Buſen von Afaba geht, erft nördlich 
bis Maan, und dann direft der Karavanenweg nad) der ara« 
biſchen Offüfte bis Ei Katief, und ein anderer nad dem ara 
Bifchen Süden. Geſchloſſen find jest durch räuberifhe Bedui⸗ 
nen die Bahnen nah Bagdad und dem Rorboften, forwie nad 
Basra und der Euphratmündung. Sowie aber auch dort euro- 
paͤiſches Leben, europäifcher Handel feiten Buß faflen, was ja 
in nächſter Ausſicht ſteht durch die Euphratbahn und die Dampf⸗ 
ſchifflinie auf dieſem Strome, werden auch diefe Eulturflätten 
in Berbindung mit Egypten treten. Bor Allem aber wird 
Syrim nad dem rothen Dieere durch den alten Erdſpalt einen 
Berbindungsweg fuchen, ven die Ratur felbft dem Weltverkehr 
eröffnet dat. Während nämlih das cultivirtefte Land Aſiens 
mit der gewerbfleißigften und geſchickteſten Bevölferung, Syrien, 
dach den Libanon, Antilibanon und deren Yortfegungen vom 
Mittelmeer getrennt if, und nur durch wenige ſehr hohe Päfle 
mit den jebt großentheild verfandeten Häfen der Hüfte in Ver⸗ 
bindung flebt, führt eine Thalfenfung nah Taläftina und in 
Diefem die Sorbanfpalte bis ins todte Meer. Dort aber febt 
fih diefer natürliche Pfad in dem ehemaligen Jordanlauf zum 
rothen Meer (dad Wadi Arabah) bid zum Bufen von Afaba 
fort. Seht freilich, wo räuberifche Beduinen in den Schluchten 
haufen, ift der Weg verfperrt; follten aber Europäer am ros 
then Meere fi niederlaffen, dann werben fie für viefen Weg 
Sicherheit um fo mehr erzwingen, da die Umgebung des tod« 
ten Meeres für ihre Zwecke überaus wichtig iſt. 

Wenn dad Sinai-Dreiet ein Verbindungsglied zwiſchen 
Dftafin und Europa, zwiſchen dem ſchwarzen ımd rothen Meere, 
zwiſchen dem perfifhen Golf und Egypten wird, dann muß vor 
Allem dort eine Koblenftation für die anfommenden Dampfs 
ſchiffe errichtet werden. Wie es aber fcheint, hat der liebe 
Gott bereitö vorgeforgt, indem er dem Kreidefall, welcher das 
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der Colonifation für Hülfsmittel und was iſt von der ein 
gebornen Bevölferung zu fürditen oder zu hoffen. Wenige 
Gegenden der Welt find fo bünn bevölfert. Auf dem ganzen 
Gebiete, das vielleicht 2000 Quadratmeilen umfaßt, wohnen 
jetzt höchftens 5000 Araber theild feßhaft, theild weiden fie hier 
ihre Heerden. Sie find nad der Beihäftigung ſtreng geſchieden, 
indem die Beruinen die Fellah, die aderbautreibenden ſeß— 
baften Stämme verachten. Die lebteren bilden die Mebrzabl; 
aber auch untereinander zerfallen fie in viele ſtreng gefchiebene, 
wefentlih in ihrem Eharafter abweichende Stämme. Am Eizais 
Klofter wohnen die Nachfommen der ehemaligen Klofterfflaven, 
welche Suftinian hierher verpflanzte ; biefe werden zum The 
vom Kloſter erhalten, dem fie in der Ernte behülflich find. Die 
Mönche zweifeln durchaus nicht, daß fie fogleih zum Chriſten⸗ 
thum zurüdtehren würden, fobald ed ohne Gefahr gefcheben 
könnte. In ähnlicher Weife ift das ganze kleinaſiatiſche Voll 
der Lazen am ſchwarzen Meere feit dem Krimfriege wieder 
vom Islam abgefallen, den ed vor Jahrhunderten aus Zwang 
angenommen bat. Die Anzahl der Klofterfnedhte am Sinai iR 
nicht groß. Was jedoch von ihnen gilt, das trifft mehr oder 
weniger bei allen Bebuinen ded Sinai ein; vor Allem find 
die Towara im Süden, die Nachkommen der alten Rabatäer, 
ein vortreffliher Stamm mit guten Anlagen, nur fo äußerlich 
zum Islam gezwungen worden, daß Keiner von ihnen irgend 
einen der Gebraͤuche deflelben beobachtet. Ueberhaupt haben Die 
Franzofen in Algier mit dem fanatifchften nnd gefäbrlichiten 
Theile des Islam zu ſchaffen, der nirgends Fräftiger ift als in 
Afcifa, dort immerwährend vorwärts fchreitet, während er bes 
fonderd in Perſien und in vielen Theilen Aftend im entfchie 
denften Verfall if. An den Grenzen hat er all die grimmige 
Wuth behalten, mit der er einft. die halbe civilifirte Welt unters 
jodhte. Die Beduinen des Sinai aber find nur dem Ramen 
nah Moslem. Und gerade von den Tomwara fagen die Mönde 
ausdrüdlih: „Sie würden morgen fihon Ehriften, wenn fie 
ihren Lebensunterhalt fänden.“ 
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Ueberall in Afien, wo der Einfluß der Europäer Ordnung 
und Sicherheit anhahnt, vollzieht fih augleih eine andere fehr 
bemerfenswertbe Umwandlung. In Mefopotamien wie am 
Sinai fangen die Romaden an, zur Einficht zu gelangen, daß 
ſeßhafte Lebensweiſe nuͤtzlicher und förderlich it ald das Herum- 
ſchweifen, befonderd wenn die Raubzüge gegen einen Träftigen 
Staat, der diefe abwehrt und rächt, unmöglid werden. Sehr 
richtig wurde von einem früheren Bearbeiter der orientalifchen 
Frage auseinandergefeht, daß Nomadenthum, Vielweiberei und 
Sklaverei ebenfo die Grundlagen des Muhamedanismus find, 
als die fefte Anſiedlung und das durch fie begründete Familien- 
feben die befte Vorbereitung auf das Ehriftentbum wäre Was 
aber durch Jahrhunderte unmöglich ſchien, das ift nicht nur 
denkbar, fondern fogar wahrfceinlih in einer Zeit, in der wir 
in fo manden andern Beziehungen fo Wunderbare und Uns 
verbofftes vor ſich geben fehen. Zwei Dinge fihienen einer 
fpätern Zufunft vorbehalten: Maſſenbekehrungen aus der orien- 
taliſchen Kirche und Mafienbefehrungen von Muhamedanern, 
da der Einzelne, welcher im Orient Übertritt, feine Nationalität 
völlig verliert, auf den Uebertritt eines Muhamedaners aber 
der Tod ald Strafe gefebt war. Während nım aber die bul- 
gariſche Ration vom Schisma fih zur Einheit mit Rom, der 
Intelligente Volfsftamm der Lazen vom Islam zum Ehriften- 
thum zurückwendet; während zablreihe Türfen zu den chrift- 
lichen Religionsparteien übertreten; während eine Tochter Abdel⸗ 
Kaders, der einft ein fo grimmiger Ehriftenfeind war, als 
barmberzige Schweiter in Frankreich lebt; während fein Neffe 
übertritt und nad Algier zurüdfehren will, um dort bei feinen 
Landsleuten für den Chrijtenglauben zu wirken: erſcheint auch 
feitend muhamedaniſcher Stämme eine religiöfe Bewegung nicht 
nur möglih, ſondern fogar höchſt wahrfheinlih. Bor Allem 
wird der Beſuch europäifcher Schulen, dad Zufammenleben der 
heranwachſenden Jugend mit Ehriften, die Pflege durch barm- 
Yerzige Schweſtern, die Hochachtung vor chriſtlichen Mönchen 
und emdli der ganze Einfluß, welchen europäiſche Weltan- 
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ſchauung und das fhon jet vielfach drückende Bewußiſeyn, in 
Allem nachzuſtehen, wie in ben ſpäteren Zeiten des römilden 
Heidenthums der vollftändigen Belehrung vorarbeitm. Das 
damit freilich eine gewaltige Erregung des alten Yanatidmss 
durch alle die droht, weldye durdh die neue Ordnung verlieren, 
ein furchtbarer Kampf zwiſchen Kreuz und Halbmond — ma 
fönnte dieß auch nur einen Augenblid bezweifeln? Aber anf 
Dioeletian folgt Conftantin und auf Julian Theodofins. 
Wenn wir fomit die Nomaden des Sinai als verhäl 
nißmäßig ſchwach, dem Ehriftenthum zugeneigt finden, und ma 
von den Araberſtämmen des Nordens und Oftens gleichfall 
gilt, der Einfluß Frankreichs bier. fo groß ift, daß dieſelben Rd 
an Egypten nicht mehr fehren, dagegen die Anordnungen der 
Sranzofen forgfam befolgen, fo wird dieß watärlich nur um 
fo mehr der Fall ſeyn, wenn mitten unter ihnen zahlreiqhe 
Franzoſen wohnen und die Thäler des Sinai mit Städten md 
Dörfern, wie zu Zeiten der Römer befiedeln und den Durd 
reifenden nicht nur Speife, fondern auch dem europällkes 
Handel wichtige Produkte darbieten werden. Das fleisigtt 
Arabien gehört im Gegenſatz zu feinem ſchlimmen Rufe, mit 
Algier, zu denjenigen Ländern, die fleißigen Anbau mit hunde 
fältiger Frucht belohnen; Fein Theil der Erde ift noch dan 
gefunder und mehr geeignet, eine Fräftige, nad allen Sim 
bin thätig eingreifende Bevölferung zu ernähren. Die Wit 
des Gebirges nimmt ein Granitſtock ein, von welchem aus, wit 
in Teneriffa, eine Menge ftrablenförmiger Thäler nah alles 
Seiten ausgehen. An den Granit lagert fih ringe Kalt od 
Sandftein zum Theil der Kreide, zum Theil der Juraperiode 
angehoͤrig; dazwifchen bredien Porphyre hervor, und überall 
wo dieß der Hall ift, zeichnen fih die Thäler durch außerorden⸗ 
liche Sruchtbarfeit aus, wie dad Wadi Feiran. Ebenjo iR der 
Jurakalk mit dichtem Graswuchs bededt. Einft war das gan 
Gebirge baumreih, und noch immer bietet ed den Tomas 
Stoff zum Kohlenbrennen; bie Älteren Reiſenden fprechen ver 
meilenweit fih erftredenden Palmenwaͤldern in Gegenden, die 
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jent Wüfte find. Auch bier if, wie in Mefopotamien und 
Nordafrika, nur die Barbarei der Bewohner Grund der Un⸗ 
fruchtbarkeit; all diefe Linder können wieder Kornkammern und 
Fruchtgaͤrten für den Norden werden, wie dieß in Algier fi 
bereitö deutlich zeigt. Das Land iſt nicht zu jeder Zeit wär 
und quellenarm ; im Frühjahr ſchießen gewaltige Gießbäche mit 
ungeheurer Gewalt nad allen Seiten durch die Thäler; bier, 
wie in Palaͤſtina und all den Ländern Aſiens von Eorfu an, 
findet jedenfalls ein ſchwächerer Herbfitegen flatt. Dann ift die 
Wäfte eine wogende Grasflähe; in der mefopotamifchen Steppe 
reiht das Gras bis an den Bauch der Pferde und vielen wird 
dadurch erflärlih, was den Berfafier beim Lefen der Bibel 
ſchon als Kuaben auf's lebhaftefte befchäftigte, wie nämlich die 
Inden dazu fämen, fih in der Wüſte auf Gras zu lagern. 
Eifternen find in den Bergen Südarabiens aus den Zeiten der 
Himjariten vielfach und in der größten Ausvehnung erhalten; 
böchft wahrfcheinlich finden fich deren Refte auch in ven Thälern 
des Einai; anf Waflerleitungen und Kandlen berubte ja über» 
baapt die unermeßliche Fruchtbarkeit Mefopotamiens, Nordafrikas, 
fowie noch heute Egyptene. Was aber damals bei der geringen 
vechnifchen Fertigkeit der Menfchen ſchwer war, ift für die gegen- 
wärtigen Werkzeuge befonders bei ver Weichheit des Sand» 
und Kalffteins überaus leiht. Es kommt dazu ein Mittel, 
das die Alten noch gar nicht Tannten, und das gerade von den 
Sranzofen in Algier mit dem größten Erfolge angewendet wor⸗ 
den iſt und vielfach völlige Wüſten in die herrlichſten Dattels 
Wälder verwandelt bat, in deren. Schatten alle Südfruͤchte und 
unter dieſen wieder Getreide und Gemüſe aller Art gedeihen. 
Es iR das Bohren artefifcher Brunnen, welde unterirdiſche 
Waſſeradern zu Tage fördern. Am Sinai fließen ficher umter 
den meilten Thälern ſolche verborgene Ströme in’d Meer, wie 
> B. die Küäftenftreden bei Tor und Akaba beweifen, in denen 
man ſtets beim Graben auf ſuͤßes Waſſer gelangt. Der Sinai, 
Horeb und neh mehr der höchſte Gipfel des Bergzugs, der 


8100 hohe Katharinenberg ift Aber die Hälfte des Jahres mit 
55* 


808 Der Suezkanal. 


Schnee bededt, der nah und nad dur die Spalten fidert, 
und unter den überlagernden Kalk⸗ und Sandfteinfchichten am 
Zuß der Berge vielfach erft im Meere in zablreihen Quelles 
hervorbricht. Die Eoloniften werden für große Heerden Futter 
finden, reichlich europäifches und tropifches Getreide bauen ums 
duch die Eultur der Rebe, die im arten des Sinaiflofterd 
in wunderbarer Fülle gedeiht, der Yeigen, Granaten, Orangen, 
der Baumwolle und des Tabaks, befonvderd der Dlive umd bie 
Seidenzucht, vielleicht fogar dur Anbau des Kaffeebaume, der 
Bergterafien liebt, bei der unmittelbaren Seeverbinpung mit 
Europa reichen Gewinn ziehen. 

Wenn Napoleon mit feinen überfeeiihen Unternehneumgen 
in Cochinchina, am Suezkanal, in Merifo und an der abeſſi⸗ 
niſchen Küfte die franzöfifche Politif auf ganz neue Bahnen 
führt, die nur in dem abenteuerlichen Zuge des erften Nape- 
leon nah Egypten angedeutet waren, fo ift er dazu durch die 
Innern Berhältniffe Sranfreihs und befonderd durch das Im 
terefie für den franzöfifchen Arbeiterſtand veranlaßt, ja richtiger 
gezwungen. Das franzöfifhe Voll bat durch die Wahl des 
dritten Napoleon, durch feine wenn auch zeitweilig ewwas mar 
rende Unterwerfung bewielen, daß ed des faft- und Fraitiofen 
Kammergezänfs überbrüflig if. Für Frankreich handelt es ſich 
um ganz andere, wichtigere Interefien, ald darum wie frei 
und unverfhämt die Prefie mit Allem umfpringen fann, was 
hoch und hehr ift; und Napoleon kennt die wahre öffentliche 
Meinung beffer und folgt ihr mehr, ald man unter dieſen 
Umftänden vermuthen dürfte. Darum find auch alle feine 
Regierungshandlungen im entjchiedenften Interefie und im Siune 
des wichtigften Theild des franzöflihen Volkes, mit dem in 
neuer Zeit eine gewaltige Veränderung vorgegangen ift und 
noch vorgeht. Der ewigen Revolutionen fatt, der hochtraben⸗ 
den Tiraden, bei denen doch nichts berausfommt, müde, haben 
die Sranzofen durch die Weltausftellungen zu Paris und London 
und duch vieles Andere einfeben lernen müflen, daß eben 
Frankreich nicht in Allem an der Spitze ſteht, daß im Gegen⸗ 
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shell befonder® die Engländer in vielen Beziehungen ihnen 
voraus find. Die Franzoſen find durchweg nüchterner, profais 
fher, materieller geworden, aber zugleich ernfter und tiefer, wie 
ihr Intereſſe für deutſche Wiſſenſchaft u. f. w. beweist. Selbft 
ipre Romane, wie Biktor Hugo's Miserables, die neueren Werfe 
der George Sand, ja felbfi die frabenhajte, widerliche Demi- 
monde Literatur beweifen, fuchen das wirkliche Leben zu ſchil⸗ 
bern. Das ift troß der widerlihen Auswuͤchſe eine Ruͤckkehr 
zur Ratur und ein Schritt zur Beflerung, wie etwa feiner Zeit 
Goͤthes Werther eine Zeitkrankheit durch Vorhalten des 
Spiegelbilves heilte. So gilt denn in Frankreich nicht mehr 
der Grundfah: „Hei, dad Bold ift nur Chimäre“; im Gegen» 
theil iſt augenblicklich das Jagen nad materiellem Gewinn, 
füneller Bereicherung, uͤppigem Lebendgenuß ftärfer vertreten, 
als jemals. Aber wenn in ſolchen Auswächfen fich die Ueber- 
treibung zeigt, fo beweiſen andererfeitd die großartigen Werke 
der chrifttichen Liebe, die, wie überall anderwärtd, aud in 
Franfreich entftehen, die neuen Kirchen, Stiftungen, Hofpizen. ſ. w., 
daß die Werthſchätzung der materiellen Lebensbedingungen bes 
rechtigter und wirfjamer ift, als die übertriebene Scentimentalität 
eines phantaftifhen Humanitats⸗Idealismus. Die bereitd vor⸗ 
bandene Liebervölferung bat in Frankreich die Zunahme ber 
Beoölferungszahten im Bergleih zum übrigen Europa zuräd« 
gehalten, und da doch dabei bedeutend producirt worden if, 
viel Eapital in den Händen der Bourgeoifie gefammelt. Darum 
findet jede Unternehmung, fie mag fo gewagt ferm wie bie 
neue piemontefliche Anleihe, in Branfreih Capital, wenn nur 
irgend ein Börfenkönig ald Leithammel vorangeht. Dieſes 
überfhäflige Capital fände nun und findet bereits in den fran⸗ 
zoͤſiſchen Golonien die befle, lohnendſte und für den Staat vor- 
theilhafteſte Verwerthung. 

Kein Land befitzt aber auch mehr überſchüſſiges Capital 
an vortrefflicher Arbeitskraft. Ganz wie in Irland iſt durch 
die Zerftüdelung der ländlihen Güter ein ferniger, vermögen- 
der Bauernſtand faR nirgends mehr vorhanden. Die andau⸗ 
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ernden Gktertheilungen haben ein äußerſt zahlreiches laͤudliches 
Proletariat auf Zwergwirthſchaften geſchaffen. Sowie Ya 
jest, nachdem die Hungerjahre den größeren Theil der Beodl- 
ferung zum Auswandern gezwungen haben, Fräitig aufbläh, 
fo ift auch für die ländliche Bevölkerung Frankreichs nur dom 
eine entſchiedene Beflerung zu boffen, wenn ein ſehr groer 
Theil derfelben die neuen Bellbungen des Staates mit ſleiß⸗ 
gen, genügiamen und gefchicten Coloniften füllt. Der Franzeſe 
trennt fi allerdings ſchwer von der Heimath — wer verläf 
dieſe gern — aber bat er fie erſt hinter fih, dann madt a 
die entlegenfte Fremde zum Heim, zu einem ausgeprägten Seid 
franzöfifhen Bodend. Darum behaupten mit vollem Rechte vick 
Beobachter der europäifchen Anſitedler in fünlichen Ländern: 
„Engländer, Deutfche, Dänen, Holländer befuchen die Trops 
nur, um Geld zu machen, der Franzofe und Spanier alldı 
Redelt fi dort an und macht fie zur Heimath.“ Und dawi 
fommen wir denn zur Schlußftage unferer Abhandlung: Si 
die Franzoſen geeignete Coloniften für die neuerworbenen für 
der, oder ift voraudzufegen, Daß fie viefelben wegen mangein 
den Geſchicks zum Eolonifiren wieder aufgeben mäffen ? 
Wenn man das bisher allgemein gültige. Borurikeil, dad 
nur der angelfächfifchen Race und und Deutſchen das Geſchit 
zn colonifiren zufpricht, ohne Weiteres für wahr hält, dans 
faun man allerdings den franzöfiichen Colonien feine groß 
Zukunft verfprchen. Es gibt aber auch kaum eine ſchiefer 
Darftellung ded wahren Verhältniſſes, als dieſe Behanptung- 
Wo auch nur Franzofen colonifirt haben, da behauptet ſich ir 
Nationalität mit der größten Zähigkeit, in der ftärffien Ar 
bänglicfeit and Mutterland. Gilt es freilich, die Landedeinge 
bornen durch Pulver und Blei, durch Branntwein und anfe 
dende Krankheiten zu vernichten und Durch europäifche Cinwan 
derer ein „Stüd Neu-England“ herzuftelln, dann find die 
Engländer als Eovloniften obenan. Iſt aber ein Volkoſtaun 
zu lebenskräjtig, um mit oder ohne flaatlicye Beihälfe zu Grunde 
zu gehen, dann ift Englands Weisheit zu Ente. Es lam die 
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Länder nur ausſaugen und die knirſchenden Eingebornen, ſo 
lange es geht, durch blutige Gewalt niederhalten. Heidniſche 
Bölfer zu cultiviren, dem Chriſtenthum und der hoͤheren Ge⸗ 
fittung zu gewinnen, das verftebt nur die Fatholifche Kirche, 
Darum erkennt Rofcher in feinem ausgezeichneten Werfe über 
Golonifation Spanier und Portugiefen als diejenigen an, welche 
in diefer Beziehung unendlich Großes geleiftet und alle andern 
Völker bei weiten übertroffen haben. Es ſteht aber auch 
Frankreich den proteftantifhen Ländern in dieſer Beziehung ent- 
fhieden voran, und nachdem es in Algier durch mannigiaches 
Irren in dem ungünftigften Terrain die vortrefflichften Studien 
gemacht hat, läßt es fich durchaus nicht bezweifeln, daß es die 
andern Colonien, die fehwerlich fo viel Mühe und Arbeit bie- 
ten werden, viel fchneler in Blüthe bringen wird. Während 
England in dem reichfien Lande der Erve wie ein Güter 
ſchlächter gewirtbfchaftet hat, der erft den Wald ausrodet, dann 
den Ader audfaugt und mit den einzelnen Parzellen arme 
Leute betrügt, bat Franfreih weder Blut, noch Koften, noch 
Anftrengung gefpart, Algier emporzubriugen. Während die 
oftindiihe Compagnie alle Brüden verfallen ließ, elende 20,000 
Pfund zur Regulirung ded Godavery, der mitten durch das 
indifhe Baummollengebiet fließt, nicht hergeben mochte, Staatd« 
äder zum Ruin der Pächter bis zu 60 Proc. des Ertrages 
verpachtete, hat Franfreih mit großen Koſten üterall Straßen 
gebaut, die Coloniften jederzeit, ja faft bi zum Ueberfluß un⸗ 
terſtüht; es gräbt den Araberſtämmen artefifhe Brunnen, er⸗ 
richtet Schulen, Wobtthätigkeitsanftalten u. f. w. Mit einem 
Worte, man flieht, daß ein chriftlicher, ein katholiſcher Staat 
von dem Lande Beſitz genommen, wo auch Frankreich jenſeits 
des Meeres Buß faßt; jeder deutſche Katholik kaun es ihm 
mit Freuden gönnen, denn unter franzöfiicher Fahne zieht un- 
fere Kirche und chriſtliche Bildung ein. 





LI. 
Wiener Kabinetsftüde. 


Noch was von unfern PBreßtyrannen und was daran Bängt. 


Die plaftifche und aftentreue Schilderung vom Morde Pa 
tourd, die Ihre Blaͤtter jüngft gebracht, bat bier Auffeben erregt. 
Die Wiener Iournaliftif hatte jene Aktenftüde aus guten Gründen 
todtgefchwiegen. Zudem wurde in demfelben Moment der Advokat 
Dr. Berger, der in Beziehung auf jenes furdhtbare Ereigniß im 
Frankfurter Parlament eine fo entfchievene Rolle gefpielt bat, vom 
nteberöfterreichifchen Landtag in die Meicheratht-Rammer gewählt. 

Wir find bier im rapiden „Bortfchritt“ begriffen, das iR 
nicht zu laͤugnen. Wer es nicht gewußt bätte, der Tonmte ob 
jüngft in unferer heiligen Zeit felbft in fatholifchen Kirchen fchen. 
Von den in allen Blättern Wiend angekündigten „mufifalifchen 
Produktionen", die da während des Gortesdienfted abgehalten wur 
den, kann man fich nicht leicht einen Begriff machen. Für Oſter⸗ 
Sonntag wurde die Theaterfingerin Patti, eine Jürin, mit einem 
Solo für die Auguftinerfirhe angekündigt. Schon eine Stunde 
vor Beginn des Hochamts war die Kirche in allen ihren Räumen 
zum Erdrüden voll. Die Gefichter der Anmefenden, unter denen 
fi) das Volk Ifrael befonderd hervorthat, war gegen den Muſik⸗ 
Chor, der Nüden gegen den Altar gekehrt, auf dem das heiligſte 
Opfer gefeiert wurde, Nach der Hochmeſſe wollten befanntlich die 
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Enthuſiaſten ver Patti die Pferde audfpannen und die Gefeierte 
mußte in ein nahe gelegenes Haus flüchten, um nicht erdrückt zu 
werden. Die Kirche war in beſter Form zum Komoͤdienhaus herab⸗ 
gewürdigt und behandelt. Gin ganz ähnlicher Fall hat am Char⸗ 
freitag Abends auch in der neugebauten Lerchenfelder Kirche flatte 
gefunden. Und wurde von einem dort Anweſenden erzählt, wie 
von der Kirche die Wagen angefahren famen wie bei einem 
Theater, und in der Kirche vor Beginn der Mufltflüde geplaudert 


und gefcherzt wurde wie im Komödienhaufe vor dem Beginn des 
Stückes. 


Doch nicht davon wollte ich eigentlich reden, ſondern noch⸗ 
mals von der Boa constrictor, welche unter dem Namen und 
Vorwand der oͤffentlichen Meinung die Kaiſerſtadt umarmt Hält. 
&8 iſt ein Gegenſtück zu der Erzählung über Latour, aber ein 
Gegenſtück nicht aus der Vergangenheit, fondern aus der Gegenwart. 

Wie die gafizifche Iudenfchaft ſich den fogenannten Kachal 
ſchuf, um an dieſem „Kachal“ die gemeinfchaftliche Kaffe und weite 
reichende Operationsbafld für die Bedürfniffe und Intereffen von 
„unfere Leut“ zu befigen, fo hat ein jüdifcher Literat Namens 
Mannheimer, der Sohn des erften Rabbiners in Wien, vor meh⸗ 
reren Jahren einen Verein zunächft für die große Anzahl jüdifcher 
Literaten und eitungsfchreiber in's Leben gerufen. Dan erachtete 
zur fcheinbaren Deckung auch chriftliche Literaten des Beitritts für 
würdig, fofern man derfelben fiher war, daß ſie die nationalen 
(scil. orientalifchen) Intereffen nicht nur nicht flören, fondern auch 
fördern würden. Der jüdiſche Redakteur Kuranda, der jüdifche 
Doktor der Mediein und Redakteur der medicinifchen Wochenfchrift 
Mittelöböfer, rer züdifche Juriſt Friedlaͤnder, Mitrevafteur der 
„Preſſe“, festen ſich mit Schufelfa und dem befannten Herrn Zang 
in Verbindung, um einen Schriftfieller « und Iournaliften = Verein 
in Wien unter dem Namen „Concordia* zu begründen, und 
durch diefen Verein die öffentliche Meinung zu machen, mit dürren 
Morten gefagt Defterreich förmlich zu tyrannifiren. 


Jeder der die Wiener Zeitungdzuftände nur halbwegs Fennt, 
weiß auch, daß das Wort „tyrannifiren* in feinem Achten und 
vollen Sinn zu nehmen if. Ich will nur ein paar Schlaglichter 
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Miniſter fich die fchmählichfte Behandlung gefallen laſſen mühe, 
ohne mudien zu dürfen. In ſchwachen Stunden rühmen ve 
Tyrannen vom Gaͤnſekiel auch felbft die unwiderſtehliche Mack, 
welche ihr Bund zur Ungebühr ausübt. Als die Wiener dom⸗ 
naliften den Abgeordneten Profeffor Herbſt im der Eigenſchaft a 
Berichterflatter über dad neue Preßgefeg ein Feſtdiner gaben, 
brachte Hr. Ruranda „feinem Freunde Echmerling“ einen To 
aus, worin ed wörtlich bieß: „Was wäre denn Schmerling 
wenn wir nicht wären; Schmerling iſt nichts, wir 
müſſen ihn balten.* 

Wie erbaut Hr. von Schmerling über den Toaſt feines Kreuz 
des Kuranda war, läßt fich ungefähr denken. Doch iſt Hr. Kurantı 
gerade fein Spartaner. Als er einige Zeit früher in der Gttk 
Kanzlei unter dem abfoluten Minifter Buol-Schauenftein ſich feiw 
Infpirationen (und feine Orden oder nicht?) zu bolen pflegte, de 
galten feine tiefften Bücdklinge dem abfoluten Syftem. Es mat 
näntlih zu jener Zeit beim abfoluten Syſtem ein Gefdäft zu 
machen. 

Die Minifler müſſen fi hüten mit den Tyrannen ſich 
verfeinden, befonderd wenn ein Angriff ihrer Berfon gilt. Ber 
gangene Woche war an vielen Schuuläden von Buchhindlern dab 
Bild eines hieſigen Witzblattes ausgeſtellt. Der deutſche Pickel 
ſteht vor feiner Thür, und zwei Männer, von denen jeder an einem 
Leierkaſten herumdreht, fuchen den deutſchen Michel für ſich zu ge 
winnen. Der Eine iſt das Portrait des ungarifchen Minikerd 
Forgach; zum Ueberfluß fteht auch noch der Name Forgach anf 
dem Leierkaſten. Der andere ift ein ſehr wohl getroffenes, abe 
ſchandbar carrifirtes Bild Schmerlingd. Der Minifter hat feines 
Leierkaften an einem Riemen hängen, der über das Genick geht 
feine Stellung halb Tanz halb Taumel zeigt einen total betmin 
kenen Leiermann, oder wie man bier in Wien fagt „Wertelmann.“ 

In der That braucht man eben nicht ein Freund des able 
Iuten Zopfes und der vormärzlichen Genfur zu ſeyn, wenn mai 
über die fhmähliche Art und Weife indignirt wird, in welder ai 
kaiſerlicher Minifter in den öffentlichen Kaufbuden, in allen Kafic 
und Kneipen einem fcandalfüchtigen Pöbel zum Hohn und zun 
Gelächter vorgeworfen wird. 
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LII. 


Ho fbibliothekar Eckardt in Karlsruhe 


hat in der „Karlsruher Zeitung“ vom 1. Mai ein Inſerat ein⸗ 
zäden laſſen, in welchem er ſich mit jenem Ludwig Eckardt iden⸗ 
tiſch erkläͤrt, von dem im unſerem Artikel: „Die eigentlichen 
Mörder Latours“, die Rede geweſen iſt. Herr Eckardt nennt in 
dieſem Inſerat die amtlichen Aktenſtücke, aus denen wir Außzüge 
gebracht, „ein Bamphlet”, und bezeichnet diefe Aktenftüde des 
Weiteren wie folgt: „Die betreffende ſchmachvolle Arbeit ift aber 
bereits 1850 erfchienen und hat auf den Namen eines Aktenftüdes 
oder eines Ergebniſſes gerichtlicher Unterfuchung nicht den gering- 
fen Anfpruch ; fie ift weiter nichts als eine Blüthenlefe yon Mähr- 
chen, wie fie Agenten der Polizei in jenen Tagen erfanden, um 
ſich wichtig zu machen, und vollftändig verdrehten Thatfachen, zu- 
fammengeftellt von irgend einem lohnbedürftigen Schreiber einer 
ſtandrechtlichen Milttärcommiflion. Man wird mir nicht zumuthen, 
etwad längft Widerlegtes" (mann ? wie und wo?) „noch einmal 
zu widerlegen, nur meinen $reunden gegenüber erfläre ich die in 
den Hiſtor.⸗ polit. Blättern und im Karlöruher Anzeiger mitge- 
theilten Angaben für Lüge, Entflellung und Berläumdung.“ 
Herrn Ludwig Eckardt wird biemit folgende Antwort. Was 
die Hiflor.-polit. Blätter im beregten Artikel brachten, iſt wörtlich 
entnommen aud der von der Öfterreichifchen Negierung in ber k. k. 
Sof» und Staatödruderei offictell von den „Gerichtäperfonen“ 
herausgegebenen Schrift: „Ergebniffe der von dem Eaifer- 
lich Löniglihden Milttärgerihte geführten Unterfw 
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chung widerdie Mörderdes kak. Kriegsminfterd General. 
Beldzeugmeifterd Theodor Grafen Bailler von Ratonı. 
Wien. Aus der f. E Hof: und Staatödruderei 18%.“ 

Die Unterfuhung wurde neun Monate lang mit der größten 
Umficht geführt, noch am 9. Juli 1849 wurden über Mitſchuldige 
am Morde Latourd Urtheile gefällt. Die Aktenftüde find aus den 
wirklichen Ergebniffen der langen gerichtlichen Unterſuchung genau, 
geroiffenhaft und größtentheild wörtlich audgezogen. 

Die Gerichtsperſonen felbft, welche tim Auftrage dei 
Minifteriums die „Ergebniffe* zufammenftellen und heraudgeben 
mußten, erklären in einer kurzen Einleitung wörtlich folgendes: 

„Die vorliegende Darftellung bezmedt nicht nur eine aut 
amtlichen Quellen gefhöpfte Thatgeſchichte dei m 
feinen nächften Folgen fo verhängnißvollen Ereigniſſes, verbunden 
mit dem kurzen Abriſſe der jeden der abgeurtiheilten unmittelbaren 
Thäter belaftenden Umſtaͤnde zu liefern, fondern bauptfächlic end 
die bffentliche Meinung über die im Hintergrunde flehenden Urheber 
und Leiter dieſes Verbrechens, ihre Beweggründe und angewendeten 
Mittel an das Licht zu ſtellen.“ 

„Die Anzahl der vorgefommenen Zeugen, weit über taufent 
aus allen Ständen, geftattet ed nicht ihren Ausfagen einzeln zu 
folgen, doch fand man bier bei der aftengetreuen Sdib 
derung der Thatfachen bloß ſolche Umfände auijw 
nehmen, die durch das übereinflimmende, beeidete und 
gerichtliche Zeugniß mehrerer unbedenklichen Perfoner 
als zweifelloß erfheinen mußten.“ 

„Nah diefer Andeutung werden die Ergebniffe der Untere 
dung in drei Abfchnitte gufammengefaßt, deren erfter den Berlaui 
der Vorfälle im Kriegsgebäude am 6. Dftober 1848, der zweite die 
einzelnen unmittelbaren Ihäter, der legte die lirheber des Marteh 
ſchildert.“ 

So die officielle Einleitung der officiellen Vublikation! Bob 
nun Here Hefbibliothelar Ludwig Eckardt ald Pavorit der Hoden 
Pforte von Karlsruhe hinter den Gardinen „erflären” mag, füm 
mert und nutürlicg nicht; follte er es aber noch einmal wagen, 
den „Hiftor.-polit. Blättern” gegenüber fich frech zu benehmen, f# 
wüßte man ihn auch noch mit fernern Erläuterungen zu bedienen 








LI, 


Dr. Zanflen’s Frankfurter Heichscorreiponden;. 


Ein präcdtiged Werf*), das den Berfafler hoch ehrt, der 
Vergangenheit der Stadt Franffurt ein wahrhaft ſtolzes Denk⸗ 
mal feht, und für die Gefchichte Deutfhlands im 15. Jahr⸗ 
bundert ein neued Fundament von umvergleichlibem Werthe legt. 

Den höchſten Interefien der vaterländiſchen Hiſtorik iſt 
damit ein großer Dienſt geleiſtet, denn in der ganzen Vorzeit 
des deuntſchen Volkes iſt keine Periode von fo beſonderer gei⸗ 
ſtigen Wichtigkeit wie das 15. Säculum. Es war unſere 
eigentliche Reformationszeit, die damals noch zum Heil oder 
zum Unheil ausſchlagen konnte. Erſt an dem Punkte, wo 
Profeſſor Janſſen ſeine Publikationen ſchließen will (mit dem 
Jahre 1519), nahm die unaufhaltſame Bewegung der deutſchen 
Geiſter ihre unheilvolle Wendung, bis dahin kann ein deutſches 
Herz ſich noch freuen an den Urkunden der Geſchichte unſeres 





*) Frankfurts Reichscorreſpondenz nebſt andern verwandten Akten⸗ 
fläden von 1376 — 1519. Herausgegeben von Dr. Johannes 
Sanffen, Brofeffor der Geſchichte zu Frankfurt a. M. I. Band, 
Aus der Zeit König Wenzels bis zum Tode König Albrechts I. 
1376—1439. Freiburg bei Herber 1863. 
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Volkes. Allerdings war auch ſchon in den hundert Yabren 
vorher eine ſchwere und traurige Zeit, in ihrem Schooße gaährten 
Schon alle die Keime durcheinander, die nachher verberblich zu 
Zage traten; aber die Hoffnung war noch nicht verloren, ned 
weht aus den fchriftlichen Denkmälern der bimmlifhe Haus 
deutfher Reichs⸗ und hriftlicher Kircheneiuheit den Leſer wohl 
thuend an, und das erfährt er auch an der Janflen’fchen 
Sammlung. Wie ganz anders liest fie fih trog Allem als 
ein ähnlicher oder des 16. Jahrhunderts! 

Schon durch ihren Urfprung führen und die vorliegenden 
Dofumente in die innerften Werfftätten ded alten veutfcen 
Reichslebens ein. Es ift dieß eine deutſche Eigenthümlidfeit, 
die in feinem andern Reihe der Welt möglid war, daß das 
Rathsarchiv einer ſtädtiſchen Bürgerfchaft eigentlihed Reiche 
archiv geworden ift. Hr. Janſſen fagt: das Frankfurter Ardiv 
fei weitaus das bedeutendſte reichsſtädtiſche Archiv in Deutf« 
land; er hätte aber ohne Anftand hinzufügen fönnen, e8 über⸗ 
tage an reichögefchichtlicher Wichtigkeit, wenigftens für die Zeit 
wo dad sefentlihe Gefüge des deutfchen Reichsorganismus 
noch feftftand, auch jedes fürflliche Archiv in Deutfhland. Dem 
während ed da nie eine Reichshauptſtadt gab umd mie eine 
foldhe geben fonnte, vertrat Frankfurt die Stelle derfelben mit 
aller der ehrenfeiten Treue, welche unfern alten Bürgerfchaften 
por der Blaubensfpaltung eigen war. Der Horizont des 
Frankfurter Rated war weiter ald ver jedes deutſchen Fürſten 
Die Stadt war unfern alten Königen gleichfam angetraut, fe 
ftand vertrauter zu denfelben als das ganze Kurfürften-Eollegiam, 
und als hervorragender Vertreter des deutſchen Städteweſens 
umfaßte dieſer bürgerliche Körper mehr als irgend eine monar⸗ 
chiſche Spitze alle Gliederungen des Reichs. 

So oft der deutſche Koͤnigsthron erledigt war, trat bie 
befondere Bedeutung Frankſurts fofort in den Vordergrund. 
Das ganze bewaffnete Volf hatte einft Dad Oberhaupt der beutfchen 
Stämme gefiefet; jebt mußten wie zur Erinnerung baran die 
Wähler und der Erwählte auf dem Yelde vor Frankfurt, deſſen 


\ 
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Bartholomäus» Dom die Wahlfätte war, drei Tage und fee 
Wochen im Lager liegen, ehe der feierliche Einzug geſchah. Se 
wendete fih nad der Abſezung König Wenzeld der Kurfürft von 
Köln an den Rath mit der Bitte: „daz man in da zu felde 
wulle lafien berburge beflahen und yme uſz Franckfurt ſpi⸗ 
ſunge tun und gonnen umb ſin gelt, und die diebe von den 
galgen tun, oder den galgen mit breden und barten beſlahen.“ 
Als inzwiſchen anderweitig der Pfalzgraf Ruprecht von einem 
Theil der Kurfürften zum König gewählt worden war, beſtand 
der Frankfurter Rath fireng auf dem alten Brauch: „Sie haben 
horen fagen, daz von aldir gemest fy, wann daz ride ledig 
flee, daz dann der legir vor Franckfurt fin julle ſechs wochen 
und dry tage.” Dagegen difpenfirte die Stadt bei einmäthigen 
Wahlen von dem Lager, wie bei der zweiten Wahl Sigmunds, 
wo die Kurfärften der Meinung waren, „das feind legerd vor 
Srandenfurd not fy, diewyle der einmudeclich geforn fy, und 
ſy beſſer daz er folih gelt, daz er vor Franckenfurd virczeren 
mufte, in ander des richs notdorfftigen ſachen virczere“ Die 
Stadt hatte ſonach eine Art Spruchrecht bei zwiefpaltigen 
Wahlen; fie Abte aber auch die Wahlpolizei, wobei e8 ihr ind» 
befondere zuftand ſolche Yürften auszuweiſen, welche unberech⸗ 
tigt an der Wahl Theil nehmen wollten. So begegnete es 
bei der Neuwahl Sigmunds (1411) dem Herzog Stephan von 
Bayern, der ald der Aelteſte feines Hauſes die Kur anfpradh, 
und bei der Wahl Albrechts (1438) dem Biſchof Magnus von 
Hildesheim, weil er für feinen Bruder Bernhard die fächfifche 
Kurftimme abgeben wollte. 

Daraus erflärt es fih, daß die vorliegende Sammlung 
sor Allem die genaueften Nachrichten über die betreffenden 
Koͤnigswahlen bietet. Zuerſt über die Abſetzung Wenzels, dem 
die Stadt von feinem Schidfal die erfie Nachricht gab mit dem 
Beveuten, daß fie daräber „inneclih und fere erſchrocken“; 
Frankfurt und Aachen fiheinen auch am meiften dem anderwärts 
gewählten Ruprecht wiberflanden zu haben. Sodann über bie 


merhvürdigen Borgänge bei der erſten Wahl Sigmund, wo, 
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nad dem Volkslied, „zu Frankfurt hinderm chor haben gewek 
einen kunig ein chind und ein tohr“, ſowie über Die Gegenwahl 
Jobſts von Mähren. Berner über die zweite Wahl Sigmunds 
mit ausführlicher Beihreibung des Hergangs. Endlich über 
die Wahl des Herzogs Albrecht von Defterreich, gleichfalls eime 
fehr lebendige Schilderung, welde mit den Worten fchließ: 
„Und daruff fo bub man von ftond an «zu fingen Te dewm 
laudamus bifj zu ende; und fafte man uymandes von fine 
wegen uff den altar, wand nyman von finen wegen bie waz-“ 
Zu den ermählten Königen ftand die Stadt fortan in eimer 
Art von berzliher Familiarität. Cie hatte unter Anderm das 
bezeichnende und eiferfüchtig uͤberwachte Recht, die jährige 
Reichsſteuer nicht an Faiferlihe Bevollmädtigte, fondemn m 
mittelbar in die Faiferlihe Kammer und in des „keyſers eigen 
band“ abzuliefern, woran fid in der Regel die intereſſanteſtes 
Nachrichten über die Perfonen des Hof, defien Politif, den 
Geſchäftsgang 2c. Fmüpften. Auch ohnedieß war Frankfurt 
ſozuſagen der Hauptcorreſpondent der Könige. Als Wenzel 
durch den Boten der Stadt ſeine Abſetzung erfuhr, ſagte er zu 
dieſem: „Ich ſehen noch wol, daz mir die von Franckenford 
die getruweſten ſin, und ſie ſchriben und entbieten mir allewege 
des erſten, waz ſie erfarn.“ Auch zu Ruprecht trat der Rath 
der Stadt nachher in ſehr innige Beziehungen; die Königin 
fhreibt and Venedig vom mißlungenen Römerzug an ihn über 
das Befinden der Familie. So war es gleichfalls unter Sig 
mund, der vor Allen den Frankfurtern feine ſtädtefreundliche 
Gefinnung bezengte: „und wifle auch, daz Die fleve gemeinen 
fryde gerne haben, und wan man mit den geiftlihen herren 
durchkome (auf dem Eoncil), jo hoffe er auch wol mit ven 
werntlichen fürflen, an den er grofien anftant habe, durchzu⸗ 
komen.“ Als der Rath 1419 den König von dem Tode des 
intriganten Kurfürften von Mainz benachrichtigte, fehrieb Sig⸗ 
mund aud Reuhans in der Bulgarei zuräd: der Rath möge 
doch ſtets fortfahren ihm zu verkünden, „was ir folidder treff⸗ 
licher mere und leuffte erfaret, die zu fchrieben und zu verbei- 
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ſchefften wirbig find.“ Auch an den neugewählten König Al 
brecht fchidte der Rath zur Stunde feinen Gefandten Walter 
von Schwarzenberg. Die Städte hatten überhaupt große Freude 
über diefe Wahl, denn fie durften hoffen, wie die von Speyer 
am 4. Mai 1438 fchrieben, daß der neue König „fleen werde 
gein die unczemlichfeiden und unredeliche wege der furften und 
herren, und mufzen die flede erfrowet fein, daz fie einen fung 
uſz dem huſze Ofterih han.“ Indeß hatte Walter bereits aus 
Wim und Ofen berichtet: daß der neue König nicht faft er» 
freuet fei über feine Erwählung ; denn „es ift noch gar wild 
zu Beheim und fteht nicht gar wohl daſelbſt, und ift auch noch 
nit gar richtig zu Ungern und gefällt den Ungarn nicht wohl 
die Erwählung, und hätten gern einen Herrn, der nicht mehr 
zu fchicken bätte denn mit ihnen... Wohl fant man, baß bie 
Ungern die Deutfhen und Beheimen mehr bafjen, denn fie vor 
je haben gethan” ac. 

So ift die große Mehrheit des unichäbbaren Materials 
zu Stande gekommen, das Dr. Janſſen bier veröffentlicht. Nicht 
Alles iſt ganz neu und bisher unbekannt, aber Das Meiſte, und 
ein anderer Theil ift bier zum erftenmale in correfter und vers 
läffiger Geftalt mitgetheilt*). Der Verfaſſer gibt darüber in 
einer den Anforderungen der neuen Wiffenfhaft tadellos ents 
fprechenden Weife fortlaufende Auskunft. Er bat aud die 
Mühe nicht geſcheut, bei der Vergleihung der einfchlägigen Li- 
teratur felber fofort anzumerfen, welche Irrthümer und Miß⸗ 
verftändniffe früherer Forſcher durch feine authentiſchen Akten⸗ 
ſtuͤcke berichtigt werden. So 3. B. die tendenzidfe Angabe 


e) So viel Referent aus der Berne zu urtheilen vermag, iſt ber Abs 
druck mit aller archivalifchen Genauigkeit vollgegen. Kleine Vers 
iehen find indeg unvermeidlih So iſt uns ©. 98 ff., wo von ber 
Leibwache und anderer Wegleitung K. Ruprechts auf dem Römer⸗ 
zug die Rede ift, unter den bayerijchen Landſaſſen die dort genannt 
find, fein Geſchlecht „Beuger* befannt, wohl aber die „Zenger.” 
Auch paſſen ein paarmal bie Items der Regeſten nicht, 3. B. 
©. 557. 
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Puckert's, daß Herzog Albrecht nm die dentſche Krone geworben 
babe. S. 64 wird ein fonverbarer Mißgriff Schloſſer's auf 
gededt, der jelbft in Schulbächer übergegangen ift, und werned 
. die vier erſten Fürften des Reichs in der NAbfehungsurfenie 
gegen 8. Wenzel diefen ein Luder und einen Lumpen geichelten 
baben follen. So las nämlid Schlofier die Worte „Inde‘ 
(lautet) und „glymph“ (aequitas). Am übelften fommt abe 
Droyfen weg mit feinem fplitterrichtenden Hochmuth, waͤhren 
feine eigenen Bücher von faktifchen Irrthümern und Willir⸗ 
lifeiten wimmeln (vgl. S. 190), und mit feiner abfichtövede 
Geſchichtsmacherei, wovon Hr. Ianflen ein ergoͤtzliches Beifpid 
anführt. 

Weil der Burggraf Friedrich von Nürnberg, der Stamm 
vater der preußiſchen Dymaftie, eine zwifchen Sigmund us 
Ludwig von der Pfalz am 5. Auguft 1410 abgefchloffene Wahb 
capitulation mitfiegelte, fo fchließt daraus Hr. Droyfen in Ir 
ner Geſchichte der preußifchen Politif wie folgt: „Man Het 
zwifchen beiden (Sigmund und Friedrich) ift die große Frag 
des heiligen Reihe, der Reformation weltlich wie geilih, ia 
allen Punkten erörtert; es iſt des Burggrafen Programm Mt 
Reichöpolitif, mit dem fih Sigmund einverftanden erklärt bei; 
man mörhte fagen, der Stantemann der endlih ans Rat 
tretenden beutfchen Politif übernimmt es, die Wahl des Zürken 
durchzuführen, der jene Politik durchzufähren die Macht m 
den Willen bat.“ Hr. Janfen bemerkt dazu: man muß Abe 
diefe böchft abfonderlihe Interpretation erflaunen, da ve 
Reichsſachen und Reichspolitik in dem Aktenſtück auch si 
eine Sylbe ſteht; betreffs des Burggrafen Friedrich berechtige 
und die Quellen nur zu der Annahme, daß er ein gewandiei 
und thätiger Unterhändler und Agent Sigmunds geweſen, Mh 
aber daß er dieſem gleichfam die Wege feiner Politik gewieſci 
babe. Hr. Droyſen will aber nun einmal den Vertreter „bei 
Faijerliher Richtung” aus Friedrich machen, und darum me 
diefe vornehme Richtung es auch erklären, daß Friedrich ve 
Wenzel zu Ruprecht überging und dann an den Hof des des 
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König Ruprecht feindlichen Sigmund von Ungarn, während 
aktenmäßig nachgewieſen ift, daß einzig und allein die Schuls 
den und Gelpverlegenheiten ded armen Burggrafen ed waren, 
was ihn vom einen Herm zum andern trieb. So maht man 
Geſchichte! 

Die vorliegende Sammlung bringt indeß nicht bloß Aften- 
ftüde aus dem hochwichtigen Frankfurter Archiv, fondern von 
Seite 487 an find duch einen großen Theil des Buchs noch 
andere Dokumente abgedrudt, leider nicht in chronologifcher 
Einordnung ded Ganzen, weil fie dem Berfafler erft während 
ded Druds zufamen und alfo nur mehr ald Anhang gegeben 
werden Eonnten. Sie betreffen faft ausjchließli die Gefchichte 
des Könige Ruprecht. Hr. Janſſen fagt aus wohl erwogenen 
Sründen vorerft noch nicht, wo er die Handfchrift aufgefunden 
bat; es ift aber offenbar, daß die Papiere aus der Kanzlei 
König, Rupyrechts ftammen und in ein pfälziſches Archiv gekom⸗ 
men feyn müſſen. In Verbindung mit den Materialien des 
Frankfurter Achivs bilden fie nun die wäünfchenedwerthefte 
Grundlage zu einer neuen Ausgabe des fehr verbienftlichen 
Wertes von Höfler über König Ruprecht. Diefer Füuͤrſt wäre 
der Mühe wohl werth. Auch Hr. Janſſen hält große Stüde 
auf denfelben. „Ruprecht“, fagt er, „hat in fchwerer Zeit 
mannhaft für die Rechte des Reiche geftritten, und. ald treuer 
Sohn der Kirche fih mit Opfern aller Art unabläflig bemüht, 
das verderblihe Schisma mit allen daraus erfolgten Lebelftäns 
den zu befeitigen und bie leivenfchaftlich aufgeregten Geifter zu 
beruhigen .. . Der edle König fiel ald Opfer der Sonder 
ſucht und der Niedertracht deutſcher Kürften, die damals wie 
fo oft in unferer Geſchichte, ohne Ehrgefühl und Patriotismus, 
im Bunde mit Frankreich den Berrath gegen Deutichland be- 
gingen. Ruprechts Andenken follten wir in unfern Gegenden 
doppelt in Ehren halten, weil er den politifchen und geiftigen 
Schwerpunkt ded Reichs, den man nach der Donau oder Mol- 
dan verrüdt hatte, wieder au den Rhein, wo allein feine rechte 
Stelle, verlegen wollte.“ 
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Ans den Briefen der Franffurter Sammlung geht nament- 
lih hervor, daß Ruprecht in dem Schisma und in der Haltung 
ver Gardindle von Pifa die ftetd gegen Dentfchland erbobene 
Hand Frankreichs erkannte und eine Diverfion der franzöftfchen 
Bolitif befämpftee Man wird an viel fpätere umd neuefte 
Strebniffe erinnert, wenn man fon den Papft Urban VI. im 
%. 1382 an 8. Wenzel fohreiben fieht: notum adeo est quod 
nulla potest tergiversatione celari, nedum papatum, nedum 
imperium, sed universi orbis monarchiam vellent Galkci 
usurpare, si facultas eorum desideriis responderet. Ebenſo 
fieht König Ruprecht in feinem Ausfchreiben an die Herren 
und Städte des Reihe vom 3. März 1409 die Sache an; 
fonderlih, fagt er da, fei zu beforgen, daß, wenn den Fran 
zofen zu Lob und zu Ehren die Wege vor ſich geben folltem, 
die heilige Kiche und das römifhe Reich zu ihren Händen 
kommen oder nah ihrem Willen beftellt würten, wie fie denn 
lange Zeit mit Geld und großen Liften darnach geſtanden bas 
ben und täglichs darnach flünden, und aud des Reiches viele 
in manden Landen zu ihnen gezogen hätten. Mehrere Monate 
fpäter wiederholt der König in einem Briefe an die Frankfur⸗ 
ter feinen Ausſpruch: daß „dieſelben Cardinale und famenunge 
(Concil) in den und andern fahen den Franczofen gehellent, 
den volgent, und die heilige Firhe und auch das ride nad 
yrem finne und nah der Franczoſen furfacz, dem fie lange zyt 
ber mit groffen liften nachgangen fint, mennent zu handeln und 
zu beftellen, und ale berrihafft und ſunderlich dutſche lande zu 
yn ziehen.” 

König Ruprecht vermöchte daher, wie es ſcheint, fogar den 
heutigen Fleindentfchen Hiftorifern gegenüber bie eifrige Thätig- 
feit zu verantworten, welche er gerade in Beziehung auf Italien 
entfaltet hat, und von ber namentlich die Aftenftüde des Janſſen'⸗ 
(hen Nachtrags fehr lebhaftes Zeugniß geben. Dem Könige 
famen auch aus dem Lande felbft viele Aufmunterumgen ents 
gegen. Während er fih aber in der Sorge um die entfrem- 
deten Reichsrechte in Italien und um die von ba aus gefähr- 








Janſſen: Reichscorreſpondenz. 825 


dete Freiheit der dentfchen Nation verzehrte, lleß dieſe Ration 
felber ihn im Stihe. „Der fung“, fehrieb ein ehrlicher Kölner 
ans Heidelberg im Mai 1407, „is berlih unde guet und wulde 
die furften betwangen, aber ich fordht he eufan nichtis, wante 
be is arm.” Ans Mangel an: Mitteln fcheiterte Ruprechts 
Römerzug ımd ganze italieniſche Politik. Es ift hoͤchſt klaͤglich 
zu lefen, wie er 1405 dem Papſt Innorenz auseinanderſetzt, 
weßhalb er feinen neuen Zug nad Stalien wieder babe ver» 
ſchieben müſſen: ed bedürfte zu einem energifchen Auftreten zum 
mindeſten 2000 guter Ritter und Knechte, das wären 10,000 
Pferde mit dem Gezeng der dazu gehört, und die müßten des 
Monats wohl 50,000 Gulden haben ; das Volk nun brächte 
der König wohl auf, aber woher eine fo große Summe Geldes 
nehmen, da deutfche Lande ald gar von Kriegen und Anderm 
verheeret und verarmt feien, auch von dem duch Se. Heiligfeit 
verliebenen (geiftliden) Zehnten eine fo gar geringe Summe 
gerallen fei, daß davon kaum ein halter Monat beftellt werden 
möchte. 

Das deuntſche Reich ah! wie fo arm: iſt auch bier der 
ewige Refrain. So klagt Kaiſer Sigmund 1412 den deutichen 
Ständen: es fei offenbar und laudfundig, daß ganz Italien, 
darin des Reihe größte Macht, Herrſchaft und befter Nutz ſeyn 
foßlte, in anderer Leute Gewalt ſei, daß durch das weite König- 
reih von Arelat, Savoyen, Lothringen, Burgund und alle 
welſche Lande niht Ein Schloß fei, das ohne Mittel zu des 
Reihe Gebot ſtünde, und daß ihm die Nutzen und Steuern 
aller deutſchen Lande fo faft gemindert und entzogen feien, daß 
es davon über 13,000 Gulden jährlichen Geldes nicht gehaben 
möge, „als wir mit rechnung underwiſzt find.“ Die Kaiferböfe 
der deutfchen Nation waren auf den böhern Bettel angewieſen. 
Die Frankfurter Rathsboten bitten wiederholt um Mittel zu 
Geſchenken für Kalfer und König. So ſchreibt einer 1418: bie 
Nürnberger vermöchten Alles, weil fie viel gäben; er 
babe ſchon zweimal gemerkt, daß ver König von ihm au 
etwas erwarte. „Want ir fylle gebit, fo ſagit uuſer aller- 





. 826 Jauſſen: Reichscorreſpondem. 


genedigiſter herre: Dy von Franckfurt ſint mir lybe und ſer 
getruwe, und die ſtad iz mir lieb, und iz fo frolich m 
gnediclich.“ Schwarzenberg . citirt 1429 Bibelftellen, um ver 
Math freigebig zu ſtimmen; es ftehe ja geichrieben: non debemus 
visitare reges vacuis manibus, und: non appareat manus is 
vacua in conspectu prineipum. 8 er vier Jahre fpäter miteimm 
Geſchenk von 1200 Gulden zum Kaiſer kam, fagte diefer hocherfrent: 
das fomme eben zu rechter Zeit, denn er fei gerade Willens ge 
weſen feine Kleinode zu verfeßen „zu motturff der marfhalgk‘ 

König Ruprecht ſah fih in Venedig zur Umkehr von ven 
unternommenen Römerzuge genöthigt; vie Ylorentiner halten 
die verfprochenen Gelder nicht geliefert, und er hatte fih „ale 
verzert, dag wir uns nit lenger mochten enthalten is biefen 
landen.” Vorher noch entfchuldigte fih das Oberhaupt ventige 
Nation bei feinem Gefandten in Rom, dem Biſchof vor 
Berven, daß er ihm fein Geld zur Zehrung zu fdhiden wer 
möge, weil ex ſelbſt keins babe (8. Januar 1402). Mehr al 
drei Monate fpäter befand ſich der König noch zu Padua, ud 
ec fhreibt abermals an feinen Gefandten am päpftliggen Heft, 
derfelbe möge ſich einſchraͤnken, foviel als thumlich, au Pferder 
und Gefinde ablaffen was möglih fei, denn „wir fin alle 
notig uff dieſe zyt, daz wir dir yczund mit nicht mochten gell 
geſchicken, als wir gerne getan beiden.“ Drei Jahre pda 
wagte ed Ruprecht eine, in ihrer Organifation merfwärbigt 
Steuer des 20. Pfennigs in deutſchen Landen auszuſchreiber, 
was aber fo übel aufgenommen wurde, daß num auch de 
Städte non ihm abfielen und feinen fürftlichen Feinden ſich 1 
gefellten. Am 16. Mai 1410 faß der arme König auf de 
Burg Oppenheim, mit der Umgebung eines einfachen Riterd, 
todtkrank auf der Banf vor feinem Bett, er machte fein Tehr 
ment und verordnete, daß man nad feinem Tode feine Kom 
und andere Kleinode verfaufen, und mit dem Erlös feine Schar 
den bei dem Apotheler, Schuhmader, Schmied, Maler zu He⸗ 
delberg und etlichen armen Leuten zu Amberg bezahlen ſolle. 
Zwei Tage darauf farb der König. 
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Wie ſehr wir und auch bemühen wollten, fo iſt es nicht 
möglih, von dem reichen Inhalt der Sammlung und Bear- 
beitung des Hrn. Janſſen einen vollftändigen Bericht zu geben. 
Das wird erft die noch zu fhreibende Gefhichte des 15 Jahr⸗ 
bundert8 zeigen. Inzwiſchen fagt der geniale Berfafler mit 
allem Recht: dag fein Werk eine reichögefchichtlihe Onellen- 
fammlung biete, wie fle für die betreffende Zeit in biefer Art 
noch nicht exiſtire. Was his fept vorliegt, iſt nur ein erfter, 
bis 1439 reichender Band, defien Aftenftüde mehr die deutfche 
Hofgefihichte berühren, wenn wir und fo ausdrüden dürfen. 
Der nähfte Band wird der Natur der Sache nach einen andern 
Eharafter tragen. Da fih nämlih das Königthum für die 
Reichsregierung allmäblig zu ſchwach erwies und fein einheils 
licher Wille mehr die allgemeinen Angelegenheiten leitete, fo 
wird die Reichscorreſpondenz nah der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts hauptſächlich die Reihöverfammlungen betreffen. So 
bat auch Profeflor Janſſen feine Aufgabe aufgefaßt; fein nächſter 
Band wird vorwiegend Reichstags⸗Akten und ⸗Berichte bringen, 
und ed ift fein unparteiijcher Geſchichtsfreund in Deutfchland, 
der demjelben nicht mit ungebuldiger Begierde entgegenfähe. 








LIV. 


Die Uffociation. 


m. 


In der Landwirtbfchaft finden wir fhon im 12. mb 
13. Jahrhundert in Frankreich die brüderlichen Genoffenfchajten, 
zu denen fih 20 bi8 100 Hausväter verbanden, welche mit 
einander die Belder bebauten, aus dem gemeinfamen Vorrathe 
ihre Bedürfnifle beftritten und felbft ihre Kinder ausftatteten; 
fie wohnten in Weilern oder Fleinen Dörfern, während einige 
derjelben fogar eine gemeinfame Wohnung batten, wo dann 
Einem die Leitung und ver tüdhtigften Hausfrau die Wirth 
fhaft übertragen wurde *). Mit dem Eindringen des römijchen 
Rechtes verihwanden fie und erhielten fih nur ſehr vereinzelt 
bid gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts. Wir finden im 
vorigen Jahrhundert in Preußen eine Genoſſenſchaft von Ritter 
gutöbefigern, welde es dem Einzelnen von ihnen ermöglichte 
unter günftigeren Bedingungen zur Edhuldenabtragung oder 





*) Michelet (le Peuple, 1846, p. 273) findet biefe communautes 
agricoles in der Picardie und rechnet zu ben alten Affoclatiomen 
Frankreichs noch celle des filets pour la pöche und bie asse- 
ciations fromagtres du Jura. 
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Berbefierung feiner landwirthſchaftlichen Verhaͤltniffe Eapitalien 
aufzunehmen. In der Gegenwart entftanden Berfiderungdge 


felfchaften gegen Hagels und Feuerſchäden, Vereine zu gemein⸗ 
famer Benützung von Mafıhinen, dann die landwirthſchaftlichen 
Bereine im Intereſſe eines rationellen Bodenbaued, wie die 
Grevitvereine, welche dem weniger bemittelten Landmanne in 
Unglück und Roth Darlehen verfhaffen, um ibn den Händen 
der Wucherer zu entreißen, endlich die Wanderverfammlungen 
der Land- und Forſtwirthe Auch in der Landwirthſchaft wird 
das Genoſſenſchaftsweſen zumeift dem Mittel» und Kleinbetriebe 
zu gute kommen, befonderd in der gemeinfamen Anfchaffung, 
Unterhaltung und Benäbung der Betriebs » und Abſatzmittel 
und in der Schaffung von Credit zur wistbfchaftlihen Ver⸗ 
befierung wie für Bälle der Roth. 

Umfaflender und großartiger entfaltete fi die Aſſociation 
auf dem Bebiete der Induſtrie uüͤberhaupt. Wir erinnern bier 
an die Hanfa, an die oftindifhe Gefellihaft, die Eifenbahn- 
gejellfchaften, an die riefenbaften Unternehmungen, die dur 
dad Bapital in das Leben gerufen wurden. Wir führen ale 
Beifpiel nur Einiged aus dem Kleinen Belgien an: als da 
noch die alte Banf befand, entfanden von 1833 bis 1837 
fhon 19 Befellfchaften für inpuftriele Unternehmungen mit 
einem Gapitale von 53 Millionen ; daran reibten fih nach die 
Bank mit 20, die Nationalgeſellſchaft für Schiffahrt und In⸗ 
duftrie mit 15, die Gefellfchaft für Handel- und Bankgeſchaͤfte 
mit 10 Millionen, ferner Aſſekuranzgeſellſchaften mit 71, vier 
Leihbanken mit 73 Millionen, daun noch einige Unternehmun- 
gen mit einem Capitalvermögen von 32 Millionen ; diefe Ge⸗ 
ſellſchaften verfügten fomit über ein Gefammtcapital von 244 
Millionen. Dazu famen aber no die anonymen und Come⸗ 
manditgeſellſchaften, deren Capital fih für 1841 auf 766',, 
Millionen berechnete). Zu Erſcheinungen, in welden ver 





*) Dr. Helfferich, Belgien (1848) ©. 110, und Heufchling, Essai sur 
la statistique generale de la Belgique, 2me ed. 1541, 
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freie Geiſt genoffenfchaftlichen Lebens zu Tage tritt, rechnen we 
auch die Bewerber und Arbeitertage, den deutſchen Kaufmann 
Verein, welchen Friedrich Liſt ſchon in den MWger Jahren ge 
gräudet bat, den Frankfurter Fabrifantenverein, die Kaufmann: 
tage, die volkswirthſchaftlichen Congreſſe u. ſ. w. Aber nk 
auf dem Gebiete der Religion, der Kunft und der Wifienideh 
bat die Aſſociation in unferen Tagen mächtige Yortfihritie go 
macht. Wer kaun alle die Verfammlungen und Congreſſe fi 
diefe geiftigen Intereſſen aufzählen? Allen Ständen m Be 
ruföftafien gemeinfam iſt endlich die Afloriation gegen die mer 
terielle Roth durch fog. Verforgungs »Kaflen. Zu den ältehen 
Vereinen dieſer Art gehören die Bruderbüchſen oder Kup 
ſchaftokaſſen für Grubenarbeiter, welche fih weithin über Deati$ 
land verbreitet haben. Wir finden biefelben jet in Belgin 
auch unter Leinewebern, Seeſiſchern, Matroſen, den Arbeiten 
der Staatseiſenbahn; wir finden ferner ſolche Afforiationes 
unter Staatsdienern, bei Schullehrern, unter den Nerzten, W 
vocaten, für Wittwen und WBaifen der Officiere in Deu 
land n. f. w. In England beftehen auch Vereine, wie m⸗ 
mentlich die Mechanics Institutes, zur geiftigen Yortbildung it 
arbeitenden Klaſſen. Man bat felbft den Plan einer ale 
meinen Affociation entworfen, welde die Cultur wie bie Je 
duftrie, den Erwerb durch Arbeit wie das Bankweſen x. ü 
ihre Bereich ziehen foll®). 

Es wäre nun die Aufgabe, für die Aſſociation die richtig 
Verbindung und Vertretung in der Gemeinde wie im Stat 
zu finden. Denn die Gemeinde ift der engere, der Staat M 
weitere Rahmen für alle Geſellſchaftsverbaͤnde; die Gemeinde 
ift ſelbſt eine Affociation, welche ihre eigenen Gefellſchaftokreiſt 
umſchließt amd die Allen gemeinfamen Bebärfnifie im enger | 
Sphäre beforgt. Darum foliten alle Verbände auch zunäht 














*) C. Marlo, Unterſuchungen Aber die Organtfation der Nrkeil 
Kaffel 1853. Bd. J. Abth. 2. ©. 364 ff. Vergi. noch Gcpmittienm® 
Aber Bauperiömus und Peoletariat (1846) ©, 77. 79. 80 
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im Gemeindekoͤrper zur Bertretung kommen, weil fie zufammen 
deſſen Gliederung bilden. Abgeordnete aus den ſocialen Glie⸗ 
derungen der Gemeinden wären die natärlihen Vertreter in 
der ftaatlichen Repräfentation; denn der Staat ii nur das 
zur Einheit organifirte Volksleben in allen feinen Gliederungen. 
Wie die Afforiationen in ſich ſelbſtſtaͤndig und frei fih bewegen 
und geftalten, fo bat die Gemeinde und für alle der Staat 
die Ordnung und den Frieden unter ihnen zu erhalten und 
einzutreten wo ihre Kräfte nicht ausreichen, die höheren geiftigen 
and materiellen Iuterefien Aller zu fchäben. Darum ſteht der 
Staat als Geſammtmacht über allen Gefellfchaftsfreifen; die 
Raatliche Bertretung aber ift deren lebendiger Ausdruck, ihre 
Dffenbarung; nur bei einer folden Bertretung kann. der Staat 
Ale hören und zum Ausdrud des wahren allgemeinen Willens 
gelangen. Der Staat ift dann die Achte Volfsfamilie, und der 
allgemein menfchlihe Verband Enüpft die einzelne Staatögefell- 
fhaft an alle andern Staatögefellfchaften durch das Völkerrecht, 
welches auf einer böberen Entwidlungsftufe niht nur den 
Bölferfrieden, fondern die gemeinſamen Lebensinterefien aller 
Affociationen oder focialen Lebenskreiſe auf dem wirthichaft« 
lich « materieflen, wie auf dem Gebiete der geiſtig⸗ fittlihen In⸗ 
terefien verbürgen fol. 


IV. 


Indeß waren die Afioriationen kaum in das Leben ges 
treten, fo bat man fie, trotz ihres bisherigen Erfolges, auch 
ſchon befämpft und in ihren Grundlagen zu erſchüttern verſucht. 
Der erfte Angriff ging auf ihre wirthſchaftliche Bedeutung. Die 
Bereinigung von Arbeit und Capital in der Genofienihaft, 
fagte man, if feine Aufhebung des Gegenfages zwiſchen bei- 
den; das Capital fiegt doch bald wieder; es ift eben nicht fon- 
derlih zu preifen, daß der Arbeiter mit dem Babrifhern auf 
gleichem Fuße unterhandle; die Arbeit hat nicht die Macht und 
die Gefahr des Capitald. Der zweite Angriff ging auf den 
fittliden Werth der Afioriation, und bier machte man geltend; 
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die Genoſſenſchaften in England haben radicale, atbeikiike 
Elemente in fi; der Geift der Seibfthälfe bringt der Auterici 
Gefahr; die Benofienihaften haben nur in fo lange Beh, 
als der Egoismus in ihnen Genüge findet. Ein dritter Eis 
wand lautet: die Afforiationen zur Beſchaffung ver era 
Lebensmittel bedrohen ſchon die Eriftenz einzelner Gewerke m 
lafien die Auflöfung in eine Reihe von großen Haushaltunge 
fuͤrchten ). 

Es iſt in dem letzten Einwande nur ausgeſprochen, dh 
die Lebensſsmittel⸗(Conſum⸗) Vereine, die distributiven Ale 
ciationen dem Kleinhandel mit Lebensmitteln verderbliche Ger 
currenz maden. Diefer Einwand iſt am menigften zu beahn 
Wer hier eine jede Eoncurrenz befeitigt wiffen will, ver mü 
eben die Berewigung eined Wonopold, das anf allen Ereis 
menten laftet, defien Aufhebung ebenfowohl im Intereſſe größe 
Wohlfeilheit der Waaren, als noch weit mehr im dem beim 
Dualität derfelben geboten ift. Was hingegen vie erſtere üin 
wendung betrifft, fo liegt allerdings in der Genoſſeunſchaft de 
Aufhebung jened Gegenſatzes zwiſchen Arbeit und Capital, it 
im Fabrikſyſtem zu einer fo traurigen Blüthe gedieh. Dem 
in der Genoſſenſchaft ſiehen die Arbeiter za ihrem Leiter rich 





*) Beil. zu Nr. 16, 22, 28 der „Kreuzzeitung® vom Sannar 186; 
doch if Hier auch zugeſtanden: die Innung bebürfe unftreitig de 
Berfüngung, die Hülfe dazu aus der Affociation jolle nicht abgelehet 
fondern dankbar acceptirt werden, die Vorzüge der Freimilligfeit m 
Productivität, die In der Affeciation enthalten find, feien anzu 
fennen; die Erebits und Cinfaufsvereine felen eine Abwehr M 
Uebermucherung bes großen Capitals. „Die cooperativen Affec⸗ 
tionen, heißt es ſchließlich, find wohl geelgnet, den alten Gesıfe 
ſchaften neue Friſche und neues Leben zuzutragen, aber fie nähe 
eine Läuterung erfahren und anerkennen, daß die Corperatie 
neben der Mfiociation nicht zu entbehren iſt; die Fabrikherten jeiht 
müſſen zur Ginfiht kommen, daß bie Bezahlung der Dienfe # 
gering ale möglich ohne alle fonftige Sorge für geiſtiges w 
leibliches Wohl der Mrbeiter göttlichem und menſchlichen Rrfl 
zuwiderlauft. 
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in dem Verhäftniffe, daß er fie willkürlich entlaflen und ihres 
Lohn beftimmen fann. Darin liegt die höhere Entwidlunge- 
ſtufe der Genofienfhaft, dag Alle dienen und doch auch gleich 
berechtigt find, daß nicht die Willfür, oder Gewalt, fondern das 
freie Uebereinkommen alle Berhältniffe regelt; daß auch ver 
Arbeiter einen Theil von dem reinen Ertrag feiner Thätigfeit 
erndtet, und daß fie von felbft zu einer Organifation hindraͤngt, 
in welder „Iedem das Seine” zufällt fowohl für das Capital 
als für die Arbeit. Das Capital erhält bier feine Verzinfung, 
wie die Arbeit ihren Lohn; das Maß dieſes Lohnes aber iſt 
die Geſchicklichleit, die Leiftung; und wie das Capital nad 
feiner Einlage, fo erhält die Arbeit nad ihrer Leiftung Antheil 
an dem Gewinn. Es trägt daher auch die Arbeit ihren An⸗ 
theil an der Gefahr. So wird die Benofienfhaft einem Jeden 
geredit ; fie hebt darum bie Unterordnung nicht auf, die in 
jedem größeren Ganzen beftehen muß, aber fie nimmt ihr den 
Charakter der Knechtſchaft; fie läßt darum auch eine Leber 
ordnung fortbeftehen, aber fie entkleivet fie des Charakters ber 
Willkür und der Tyraunei. Wenn biernah Einer mit dem 
Audern auf gleihem Fuße unterhaudelt, fo ift eben aud bie 
Achtung Aller wie ihre Hingabe an das Ganze eine gleiche, 
und mit der größeren Achtung des Rechtes wächst die Hiugabe 
an die Pflicht. Imfoferne ift allerdings eine Verföhnung der 
feindfeligen Mächte Capital und Arbeit angebahnt. 

Nah dem zweiten Einwand müßte man die Genofjenfhaft 
yerwerfen , weil bei einigen berfelben radifale Elemente ein⸗ 
txaten. Aber wo ift dieß heutzutage nicht der Fall? Wenn 
die Selbſthuͤlfe der Autorität Gefahr bringen fol in dem Sinne, 
weil bei der Genoſſenſchaft der Fabrikherr feine bisherige ab⸗ 
folnte Macht verliert, dann müßte man in gleicher Weile es 
für Gefahr anfehen, wenn der Gefelle feinen Meifter verläßt 
und felbft Meifter wird, indem er ebenfalls fi von feiner 
bisherigen Autorität emancipirt, Eine Selbftpülfe, welche wie 
bier Tauſende von unſicheren Lebenszukänden befreien kann, 
mag vielmehr dem Stante ald der hoͤchſten Autorität nur wills 
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fommen feyn, weil verfommene Arbeiter für Eigentbum u 
Staat gefährlich, zufriedene dagegen beider Frennde find. Ben 
endlich die Genoſſenſchaften nur fo lange beftehen follten, a4 
der Egoismus fie zufammen hält, fo ftehen fie ebenbürtig ven 
Tabriffufteme gegenüber, wo der Yabrifherr fih um feinen I 
denden Arbeiter nicht weiter Fümmert, und der Arbeiter tm 
Wanderftab ergreift, wenn ihm anderswo beffere Audfihten 1 
eröffnen. Aber zwifhen den Gliedern der Genoſſenſchaft malt 
uch ein andered Princip. Wir müffen daher in der Eak 
felbR noch weiter vorangehen, und die wirklichen Bortheile m 
Einflüffe des Affociationswefend 1) vom volfswirthidaik 
lihen, 2) vom fittliden Standpunkte aus einer nähen 
Unterfuhung unterfellen, damit zuglei aber auch 3) anf ikt 
Organifation eingehen und 4) ſchließlich ihre Stell 
gegenuͤber der brennenden Brage des Jahrhunderts, dem Eiger 
thume, in Erwägung ziehen. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet iſt es Thatſache, daß de 
moderne Induftrialismus das kleine Handwerk verflingt m 
zur Verarmung führt; das Heer der Arbeiter hat ein ſo m 
ſicheres Daſeyn, daß in Zeiten der Krifis Taufende dem Eirit 
verfallen. Es ift Thatfache, daß der Induſtrialismus in fein 
fepten Folgen nur Reihe und Arme fhafft. Kann nm W 
Aſſociation dieſe Folgen befeitigen, ohne die Segnungen de 
Induſtrialismus, feine Fortſchritte, ſowie feine große Probe 
tion, die Wohlfeilheit feiner Erzeugniffe u. f. w. als Cr 
zu fordern? Sie vermag ed! Die erfte Aufgabe der Aforichet 
M die Verhütung der Armuth, ihr Ziel aber eine gleichmaͤßigert 
Bertbeilung ded Vermögens. Das Mittel zu diefem Ziele in! 
darin, daß fie felbft die Ratur des Großbetriebs im Gent 
annimmt, in das indnflrielle Fabrikſyſtem eintritt. Die & 
noſſenſchaft vollzieht die Arbeitötheilung, fie ruft die Mafgit 
in ihr Bereich; fie nimmt Arbeiter und Handwerker in 1 
auf und gönnt ihnen einen Antheil am Gefchaͤftsgewinn 1? 
vertheilt fomit, was beim Babriffpftem der Fall nicht iR, M 
Fruͤchte des Großbetriebs und des Fabrikſyſtems unter alk In | 
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Theilnehmer; der große Reichthum der Babrifinhaber geht bei 
der Affociation verhältnißmäßig auf ihre Glieder Über, und 
wird zu einem mäßigen Wobhlftande für Viele, der es ihnen 
ermöglicht, auch in den Zeiten der Stodung auszuhalten, obne 
der Geſellſchaft große Opfer aufzubürden. 

Bel der Afforiation Remquet erhielt der Dirigent 3000 Er. 
Fahresgehalt, der erfte Faktor 2400 Fr., die Übrigen Arbeiter 
wurden nach dem Etüdlohn bezahlt, Gewinn und Vierteldab- 
züge vom Lohn aber zum Capitale gefhlagen. Im 3. 1859 
erhielten die einzelnen Mitglieder nach Verhältniß ihrer Arbeiten 
eine Dividende von 7 bid 18,000 Fred. Bei der Association 
des ouvriers macons wurden 100,000 Fred. als Dividende 
vertheilt, wovon 40 Proc. auf das Capital, 60 Proc. aber 
auf die Arbeit famen. Diefe Dividende beziehen beim Yabrif- 
ſyſteme die Fabrikherrn allein. Es unterliegt fomit feinem 
Zweifel, daß durch die Afforiation eine gleichmäßigere Verthei⸗ 
fung der öfonomifhen Güter herbeigeführt, und der Sprung 
zwifchen überfchwellendem Reichthum und Luxus auf der einen, 
und dem namenlofen Elend und der Maffenverarmung auf der 
andern Seite mehr und mehr verfürzt wird. Je weiter die 
Affoclationen ihre Rede ausbreiten, um fo mehr werben bie 
Krankheitsformen ded Induſtrialismus ſich verlieren. Die Mit⸗ 
glieder ſolcher Genoffenſchaften erhalten zuerſt die Lebensmittel, 
dann auch die Rohſtoffe für den Gewerbebetrieb viel wohlfeiler 
als in ihrer bisherigen iſolirten Lebensſtellung, und machen ſo⸗ 
mit durch den Einkauf im Großen Erſparniſſe, die zu Capital⸗ 
anlagen verwendet werben können ; fie fünnen jet auch wohl« 
feiler arbeiten und dadurch mehr Abſatz erlangen und bierdurd 
wieder ihren Arbeitöverbienft vergrößern. Die Solidarität ihrer 
Berbindung gibt ihnen auh Credit nah Außen, und fie 
fönnen dadurch günftige Gefhäfts-Eonjuncturen ebenfo vortheil- 
baft ausnutzen, als dieß biölang der große Capitalift allein 
vermochte. Damit aber fleigt von felbit das Betriebscapital, 
und erhöht ſich auch die Dividende, die den einzelnen Genoflen 
wieder zu foliderem Auskommen, zur befieren Pflege der Ge⸗ 
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fundheit, der Bildung und Erziehung der Familie verheien 
fann. Insbeſondere erhält nun auch die Frage über Rege 
lirung des Arbeitslohnes eine einfache Löfung, da and der 
Arbeiter einen Antheil am Geſchäftsgewinn erhält, die Arben 
fomit wie ein Capital in Anſchlag kömmt und fich ebenbürtiz 
demfelben zur Seite ftellt. Da überfommt den Arbeiter dos 
beruhigende Bewußtſeyn, daß es ihm gelingen werde, nicht bi 
an das Ende feiner Tage Arbeiter bleiben zu müſſen und fü 
damit eine der dunfelften Nachtjeiten des Fabrikſyſtemes ak, 
welches den Arbeiter in dem allen Muth, alle Erhebung sie 
derfchlagenden Bewußtſeyn läßt, den Etein des Sifyphus fr 
wälzen zu müſſen bid zum letzten Lebenshauche. 

Es kann darum die Afforiation nicht ohne Einflug ci 
dad Fabrikſyſtem felbft bleiben ; fie ift dazu geeignet, fein 
Härten abzufhleifen, das Verhältniß zwifhen dem Herm am 
den Arbeitern freumblicher zu geftalten. Daß auch das fie 
Handwerk durch den genofienfhaftlichen Verband zu him 
Eelbftftändigfeit fih emporjhwang, ift dargethan und es hist 
der weitere Bortfehritt nur davon ab, wie groß und wie vich 
fach ihre Verbindungen untereinander ſich geftalten. Wer lam 
bier genaue Grenzen fehen? Wer vermag den Wirkungen de— 
Gemeingeifted Einhalt zu gebieten? Iſt es ein großer Schrit 
welcher vom gemeinfamen Einfauf zum gemeinfamen Berlauf 
und von diefem zum Erwerbe gemeinfamer Wohnungen führt! 
Bon 600 Mufterwohnungen, welde in der Mühlhaufer ak 
ouvriere entftanden, find ſchon 500 Eigenthum ver Arbeiten 
geworden. Und wäre auf einfachere Weife die Frage der 
MWohnungsnoth zu löfen? So Enüpft ſich volkswirthſchaftlich an 
die rechte Ausbreitung und Geftaltung der Afforiationen — die 
Reform der Wohnungen, die Regulirung des Arbeitslohnee, 
der Einhalt der Maffenverarmung, die Neubildung eined Mittel 
flandes aus Elementen des vierten Standes, ein beſſeres Ber 
hältnig zwifchen dem Fabrikherrn und Arbeiter, die embliht 
Ausgleichung und DVerföhnung zwifchen Capital und Arbeit. 

Vieles Tommt hier natürlih auch auf die entſprechende 
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Drganifation der Gmoffenfhaft an. Die Natur der Dinge 
und die concreten Lebensverhältniſſe mäffen ven Ausfchlag geben, 
man muß daher auch bier dad Leben fich felbft den richtigen 
Weg fuchen laſſen. Mag aud im Anfang in ganz befonderen 
Fällen und ausnahmsweiſe eine Unterftügung von Seite des 
Staated oder von Seite wohlmollender Privaten einer Genoſſen⸗ 
ſchaft auf die Beine helfen, fo foll doch in der Regel eine Affo- 
eiation auf eigenen Füßen ftehen und jede Subvention aus⸗ 
fließen. Schon dad Bewußtfenn, durch eigene Kraft bie 
Senofienfhaft in das Leben gerufen zu haben, Arbeit, Yleiß, 
Sparfamfeit in den gemeinfamen Fond einzumerfen, brüderlich 
und ehrenhaft zufammen zu halten, die Gefahren zu tragen, ift 
erhebend und belebt die vereinten Kräfte. Auch die folipariiche 
Haftungspflicht der Mitglieder erfheint als eine Nothwendigkeit: 
denn in ihr fliegt ein Fräftiger Hebel des Credits nah Außen 
und ein Mittel fefteren Zufammenhaltens nah Innen. Ein 
weiteres Erforderniß iſt die Hierarchie der Gliederung, die 
Feſtſetzung dienftlider Stellungen Einzelner, ihrer Gehalte, der 
Antheile jedes Mitgliedes, die Aufftellung eines Refervefonde. 
Nur wenn Gerechtigkeit und Ordnung waltet, gibt e8 auch bier 
einen fiheren Erfolg. Diefer Erfolg bedarf ferner einer möglichften 
Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens durch immer größere Ver⸗ 
einigung verwandter Genoſſenſchaften; denn nur in ihrer Aus- 
Dehnung liegt ihre Stärke; nur fo rüden fie dem Großbetriebe 
immer näher und werben ihm gleih, nur fo kommen fie in 
die Lage, die Eoncurrenz leichter zu beftehen, die von der Groß⸗ 
induftrie ihnen bereitet wird. Dieſes Ziel erreichen die Aſſo⸗ 
ciationen um fo fiherer, wenn fie felbft zu Corporationen 
fich geftalten; die corporative Afforiation ift die reife Frucht 
genofienfhaftlicen Lebens. Sie ift die Iunung der Zukunft. 
Das lockere Band der anfänglichen Vereinigung wird erft dann 
ein feft gefchlungenes; mur die Corporation gibt beftändige 
Macht und Anſehen nah Außen, fhafft eine Hierardie der 
Ordnung nah Innen; der Körperfchaftsgeift gibt Selbftgefühl 
and Sinn für Ehre, er allein trägt die Bärgfchaft der Dauer 
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in id. Darin lag einft der Stolz der Zünfte, die um ihre 
Banner gefchaart die heißen Kämpfe mit dem Adel beftanden; 
darin allein lag die Kraft jener Gilden, welche das auseinander: 
fallende Leben bei der Ohnmacht ded Staated zufammen hielten; 
darin ruhten die riefenhaften Unternehmungen der Hanfa; der 
Körperfhaftögeift war es, in welchem vie fchönfte Blüthe des 
Ritterthums ſich entfaltete; nur er war ed, der die Macht der 
Städte erhob. Erſt auf diefer Höhe wird fih auch nicht bloß 
die wirtbfchaftlihe Macht der Afforiationen zu reicher Frucht 
entfalten, fondern auch ihr fittliher Einfluß erftarken. 

Als der fittlihe Berbrüderungsgeift aus den Züniten vers 
fhwand, begannen fie abzufterben; Neid und Eiferſucht führten 
die Auflöfung der Hanfa herbei; mit dem Berfladern be 
chriſtlichen Begeifterung erloſch die Befimmung des Ritter 
thums; als Haß und Verfeindung immer mehr in die Etände 
einbrachen, rüdte auch der Verfall der Städte immer nähe. 
Da ift Fein ächter ſiitlicher Lebensgeift vorhanden, mo man fid 
nur verbindet, um Andere auszubeuten. Die wahre Genoſſen⸗ 
[haft muß der Gegenfag jener Zeitrihtung fen, deren einziges 
Ziel die Bereicherung ift, fei dieß auch auf Koften von Huw 
derten und Taufenden, die daburd dem Elend zum Opfer 
fallen, oder auf Koften des Staates, gegen den man bie 
Rolle des vornehmen Betrüger fpielt. Die Seele der wahren 
Affociation it dad Gefühl der Ehre und brüderliche Liebe; 
und der inftinftive Anfang davon ift jedenfalls vorhanden. Die 
erften Affociationen gingen von einer Elite von Arbeitern an; 
der Genuß und Verkauf des Branntweind war bei ihnen WI 
pönt; fobald fie Mittel befaßen, haben fie fi Bibliorhefen 
angefhafft, im den Tagen des BVerluftes ungebeugt zuſammen 
gehalten, alle wucheriſchen Gefhäfte von ſich ausgeſchloſſen, 
Frauen und Kindern ein menfchenfreundlicheres Loos bereitd. 
Der geringe Verluſt der Creditkaſſen zeugt davon, wie bit 
Handwerker e8 als Eprenfahe anfaben, ihre Verpflichtungen 
zu erfüllen. Jeder fept bei einer Genoffenfhaft fein lehtes 
Pfund ein, und unternimmt ein gewagtes Gefchäft; bie 1) 
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vereinigen, müflen ſich daher vertrauen; dad Vertrauen ſetzt 
aber Ehrenhaftigfeit des Charakters, erprobten Fleiß, häuslichen 
Sinn voraus. Gerade das ftete Gerüftetfeyn und der. Kampf 
mit den feindlichen Elementen des Lebens ift die Schule wahrer 
Charakterbildung bier wie überall. Daß foldhe Vorbilder bei 
dem lohnenden Ziele, das fie verfolgen, auch auf die andern 
Arbeiter vortheilhaft einwirken, ift außer Zweifel. Auch die 
Erhaltung des Credits gebietet Solivität auf Seite aller Ge⸗ 
noffen, nicht nur in ihrer Verbindung, fondern aud im eigenen 
Lebendfreis. Und in foferne führt jede Afloriation auch zur 
gegenfeitigen Controle der Mitglieder unter füch, die ebenfo ſehr 
dem Intereſſe der Ehre und fittlihen Haltung, wie der wirth« 
ſchaftlichen Selbfiftändigfeit frommt. Die Aflociationen find 
fomit auch Mittel geiftiger Entwidiung und fittliher Hebung 
der arbeitenden Klaffen. Durch all’ das heben fie dad Eigen- 
tham felbft auf eine höhere Stufe der Entwidlung, und dieſes 
Moment verdient noch fchließlich eine ernſte Beachtung. 

Das römifhe Recht ſieht den Eigenthuͤmer für den abfos 
Iuten Herrn feiner Sache an; ed weiß von feiner fittlichen 
Pflicht, Die Krüchte des Eigenthums zum Beften Nothleidender 
zu verwenden; dad Eigenthum ift von allen fittliden Banden 
Io8gelöst, rein auf die Macht des Judividuums geftellt. Diefe 
Anfhauung und Benägung des Eigenthums lag ganz im Sinne 
und Snterefle des modernen Induftrialidmus, der mit feinem 
Spfteme fchranfenlofer Concurrenz ein Jagen und Rennen ers 
jeugte, deſſen Endziel dad Ausbeuten des Einen durch den 
Anden, und deſſen Frucht die berzlofefte Plutofratie auf ber 
einen, und die Maflenverarmung auf der andern Seite war. 
So wurden die irdiſchen Lehendgüter da zum Fluch und dort 
zum Verderben. Das erfah der Socialismnd und er forderte 
um der Rettung der Menfchheit willen die Aufhebung bes 
Eigenthums, die Vernichtung der freien Concurrenz, Abſchütte⸗ 
lung der Geldwirthſchaft, Abſchaffung ded Handeld und dam 
eine neue Organifation der Arbeit und Bertheilung der Güter. 
Der Eommunismus ſprach bie letzte Eonfequenz diefer Richtung 
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ans, indem er eine Guͤtergemeinſchaft forderte, welche ſelbſt bie 
Aufhebung der Familie in ſich ſchloß. 

Neben der roͤmiſch⸗ rechtlichen, focialiftifgen und communi- 
fifhen Anſchauung gab es noch eine, vertreten durch ein 
Macht, welche den Kampf gegen die Eelbftfucht im Gebrauche 
des Eigenthums und im Genuffe der irdiſchen Lebenegüter, 
gegen die Bergötterung des Reichthums und die Ausbentung 
des Menfhen durch den Menſchen feit Jahrhunderten führte 
und faft auf jedem Dorfe Denkmale ihrer Siege für die Ic. 
dende Menfchheit hinterließ. Diefe Macht und viefen Kamp 
hatte man verfannt. Diefe Macht war das Chriſtenthum, wel⸗ 
bed dem flarren Individnalitätsprincip das große Weltgefeh 
der Kiebe entgegenftellte und durch das Princip der Solidarität 
die Selbſtſucht, die zur völligen Atomifirung der Geſellſchaft 
führt, zu überwinden fuchte. 

Der Communismus brachte feine Anhänger auf das Blu⸗ 
gerüͤſt; die Anhänger des Socialismus wurden in ber franz 
fifhen Revolution von 1848 zu Taufenden in mörberifgen 
Straßenfämpfen nievergefchmettert ; der Induſtrialismus hat den 
alten Mittelftand zu Grabe getragen. 

Ale diefe Richtungen, Bewegungen, Kämpfe und Umwäl⸗ 
jungen waren und find antifocial; fie wollen im Tegten Grunde 
die Vernichtung der einen Geſellſchaftsklaſſe durch die andern, 
ihr Endziel wäre die Barbarei. Die Rettung lag und liegt 
nur in der chriſtlichen Auffaffung des Eigenthums, und bie 
Affociationen find ein mächtiger Schritt vorwärts zu ihrem 
endlichen Siege. 

Der Inbuftrialismus läßt den Arbeiter in feiner foctalen 
Berfommenheit und ſetzt ihn bei ſocialen Kriſen an die freit 
Luft; die Affociation nimmt jeden Arbeiter auf, gibt feine 
Arbeit einen probuftiven Werth, erzieht ihn zur Selbftftändigfet, 
forgt für ihn aud in den Tagen der Noth und macht ed mög. 
ih, daß Jeder felbft Eigenthümer werden Fann. 

Der Communismus hebt das Privateigentham auf mm 
will alle Glieder der Menſchheit abfolnt gleich machen; die 
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Aſſociation läßt Jedem was er erworben, und macht den An⸗ 
theil an der Errungenfhaft von dem Grade der Leiftung nad 
Talent Capital und Arbeit abhängig. Das römiſche Recht 
fennt nur dad Individuum ald Träger eines abfoluten Willens, 
die Affociation ſpricht fhon die Verpflihtung folivarifcher Haf⸗ 
tung und die Geltung des genofienfchaftlihen Willens aus. 
Der Sorialismus will feinen Geldgebraud, feinen Handel; die 
Afforiation läßt beides beitehen, fchließt aber ihre wucherifchen 
Lebensformen aus. 

Der Induſtrialismus, erfüllt und durchdrungen vom Geifte 
des römifchen Rechts, führt zur Zerklüftung der Geſellſchaft in 
Reiche und Arme, zum Kampfe der Befitlofen gegen die Be- 
ſitzenden; die Affociation bezwedt eine gleihmäßigere Vertheilung 
des Vermögens und damit Verminderung des jabelhajten Reich- 
thums Einzelner und des focialen Elends der Meiften, fie er- 
bebt durch die Bereinigung der kleinen Capitalien und die 
Solidarität ded Credits auch die Befiglofen zu Befigenden. 

Der Communismus jührt nothwendig zur Deipotie und 
Knechtung, die Affociation bewahrt die perfönliche Freiheit; er 
zerftört den Privatfleiß, das perfönliche Intereffe an der Arbeit, 
die Liebe zur Sparfamfeit ; fie aber — die Affociation — 
rettet diefe Tugenden und erhöht fie im Genoffenfchaftögeift zu 
friidem Lebensmuthe. 

Die Afforiation erzeugt einen Wettkampf der Kräfte, aber 
obne Berjeindung ihrer Glieder, weil Jeder dad Seine erhält; 
fie hat neben dem Privateigenthum der Einzelnen auch das 
Sefammteigentbum der Genoflenfhaft im Stammeapital. Der 
Genoſſenſchaftsgeiſt fährt von felbft dahin, aus diefem Vermögen 
den Einzelnen in Fällen befonverer Noth beizuftehen, wie ja 
and der Einzelne im Notbfalle für die Ehre und das Intereſſe 
der Genoſſenſchaft mit feinem Privatvermögen einzuftehen bat. 
So ift der Einzelne mit innigen Banden an das Ganze ges 
knüpft, und dad Ganze hinmwieder von dem genoflenfhaftlichen 
Geiſt der Einzelnen getragen. Daraus erwächst aber die Ver⸗ 
bräderung, bei welcher der Einzelne, indem er für ſich arbeitet, 
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für Alle arbeitet, und in der Blüthe des Ganzen fein eigenes 


Daſeyn gefichert und blähend weiß — die Verbrüderung, welde 
die Mutter des Opfers ift. Durch die Verbrüderung aber und 
den Opfermuth fleht die Affociation auf chriſtlichem Boden. 


— ch. 





LV. 


Germaniftifche Studien. 
L Fels Kalender aus Böhmen von Meinsberg  Dürtugsfeld. 


Dad Werk des emfig fammelnden Freiherrn von Reinsberg- 
Düringsfeld *) ift ein ganz verbienftvolled und anziehendes 
Buch, welches Tag nm Tag des Kalenderjahrd durchwandernd, 
Alles zufammenfaßt, was das böhmifhe Volksleben bietet: 
Legenden, Aberglauben, Sitten, abfonderlicde Gebräuche, merk⸗ 
würdige Jahrmärkte, befondere Gottesdienſte, Umzüge, Feſte, 
Spiele, Kieder und Sprüche. Der weitgemanderte Berfaffer bat 
niht nur das reichfte Material dazu zu Grunde gelegt, fondern 
die noch gültige oder wenigſtens fräher in Aufehen geftanvene 
Tradition zweckmäßig berüdfichtigt. 

Der Januar heißt czechifh der Eismonat (leden). Außer 
den vielen Gebräuhen, mit denn das nene Jahr beobadhtet 
wird, if aud ein befondered Augenmerf darauf gerichtet, auf 
welchen Wochentag der Beginn falle. Fällt Neujahr auf einen 
Sonntag, ſoll ein gelinder Winter, ein fruchtbares Fruͤhjahr 





*) Feſt⸗Kalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Bolke⸗ 
lebens und Bollsglaubens in Böhmen. Bon Ychen. v. Heinsberg: 
Düäringsfeld. Brag 1862. 





Meinsberg » Düringsfelb. 843 
und ein windiger Sommer folgen ; trifft ber Neujahrstag auf 


einen Montag, fo prophezeit man einen ftrengen Winter, ein 
feuchte® Frühjahr, Ueberſchwemmungen, ſchwere Krankheiten und 
andere fhlimme Dinge. Rod firenger fol ver Winter, ſehr 
fruchtbar aber das Jahr feyn, wenn ein Dienftag der erfte Tag 
it. If der Neujahrstag am Mittwoch, fo erwartet man ein 
gänftiged Jahr, vielen Wein, aber feinen Honig. Der Donnerftag 
als Neujahrstag fol einen milden Winter, windigen Frühling, 
heißen Sommer und fhönen Herbft, viel Obft und Ueberfluß 
an Kom verkünden. Faͤngt dad Neujahr Freitags an, fürdtet 
man Augenfranfheiten, auch Kinderfterben und Krieg. Yällt 
aber der Reujahrstag auf einen Sonnabend, fo fol es wenig 
Getreide und wenig Wind, viel Obft und viele Fieber geben. 
Wie überall, fo finden fi auh in Böhmen Neujahr⸗ und 
Dreifönigslieder; zu Dreifönig wird Blei gegoffen, um bie 
Zufunft zu erfahren. Um zu wiſſen, wie lange man lebe, läßt 
man Lichtchen ſchwimmen; dazu werben yanz gleich zugefchnittene 
Kerzchen in leere Nußfchalen geklebt und dieſe auf ein weites 
Gefäß mit Wafler gefebt. Auf ein gegebenes Zeichen zündet 
man alle Lichter zugleih an und läßt die Echalen ſchwimmen. 
Weſſen Licht am längften bremnt, der lebt am längften. Aehn⸗ 
lihes findet fih in Schwaben am Lichtmeßabend. 

Im Bebruar (er heißt unor d. i. naffer Monat) regiert 
ver Faſching wie überall. In Saaz wurde in diefer Zeit der 
fog. „Gurkenball“ gegeben. Rächſt vem Hopfen find nämlich die 
Gurken das Hauptproduft der Gegend von Saaz; die Gurfen« 
bauer haben die Gewohnheit, denjenigen, welcher im Jahre die 
größte Gurke zug, zum Gurkenkönig zu erheben. Dieſes ge- 
fhieht unter vielem Geremoniell, wobei getanzt und viel ges 
trunken wird. In den letzten Faſchingstagen findet man auf 
dem Lande faft überall den Umzug des fog. „Baftnachtöbären.* 
Am Faſchingsdienſtag muß Alled tanzen, „damit Kraut und 
Getreide wohl gerathen” ; je höher man fpringt, deſto größeren 
Segen erwartet das Volk, 

Der März beißt der Birkenmonat (brezen) ; feine erfle 
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Stunde wird als Freierorakel benügt. Der „Tobtenfonntag“ 
und deflen Feier mit Todaustragen, dad Epiel der Frühlingé⸗ 
Königin (S. 93) und das Gregorinsfeft reihen ih an. Ya 
jever Tag der Charwoche bat eine nebenbei laufende ander 
weitige Beobachtung im Gefolge. „Iu einigen Lanpftäpten 
Böhmend wurden noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts im 
der Eharwoche Firchlich «dramatifhe Aufführungen von einem 
ungemein zahlreichen Perfonate gefpielt, wobei häufig Kämpfe 
zwifchen Engeln und Teufeln flattfanden; die Teufel wurden 
gewöhnlich beſſer bezahlt, weil fie mehr Hiebe befamen. a 
Babel wurde 1570 das zehnaftige Drama Paulus vor 
Mathias Holzwart gegeben, bei welchem hundert redende und 
fünihundert ftumme Perfonen verwendet wurden.” Die Raffions- 
fpiele wurden natürlih mit den Zeiten der „Aufklärung“ amt 
lich verfolgt und unterfagt. 

Ein überrafhend alter Zug knüpft fih an den grünen 
Donnerſtag; er muß, weil die Gloden erſt eine fpäter 
chriſtliche Erfindung find, an die Stelle einer anderen Ueblich⸗ 
feit getreten feyn nnd fomit neues Gewand angenommen haben. 
Wenn nämlich in Reichenberg die Glocken, bevor fie, mie man 
zu fagen pflegt, „gebunden“ werben, zum lettenmale läuten, fo 
eilte man früher auf ven Dachboden und betete mit zum Gaffer 
gewendeten Antlig, „damit man das Jahr Aber von Zahnweh 
verfhont bleibe" (S. 119). Die vielen alten Gebräuche, welche 
fi) an diefem Tage, deſſen „grüne" Benennuug noch immer 
feine genügenve Erflärung gefunden hat, bis auf unfere Zeit 
erhalten haben, laflen vermuthen, daß er ſchon längft als em 
dem Donnergott befonders heiliger begangen wurde, bevor an 
ihm das Andenken an die Einfehung des allerheiligften Sakra⸗ 
mented gefeiert ward. Die czechifhen Bewohner Böhmens 
geben noch vor Sonnenaufgang in's Freie, knien nieder und 
beten, dann wachen fie fih Gefiht, Hände und Füße in einem 
Fluß, Teih, Bad oder Quell und begeben fi auf einen Berg 
oder Kreuzweg, um von dort aus die Sonne aufgeben zu fehen, 
welche an diefem Tage, wie anderwärts zu Oftern, drei Freuden⸗ 
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fpränge macht. Hierauf nimmt der Bauer zwei junge Tauben 
aus dem Taubenfhlag und ſchneidet im Hofe unter freiem 
Himmel zuerft dem Mänuchen, dann dem Weibchen den Hals 
ab, läßt das Blut auf drei Handvoll Weizen in einen Napf 
oder eine Schüflel tropfen und pfeift die Tauben herbei, damit 
alle von dem biutbefprengten Weizen frefien. Darauf gebt ber 
Hausvater in die Stube und verzehrt mit allen Hausgenofien 
bonigfüße Brodkuchen, von denen auch das Vieh mitgetheilt 
erhält. Das fihert gegen Schlangenbiß, Vergiftung u. dgl., weß⸗ 
bald dad Honigbrob auch in den Brunnen geworfen und in die 
Saat geftedt wird. Die Kinder gehen Happernd mit Ratſchen 
auf den Dörfern von Haus zu Haus und heifhen Spenden, 
Eier, Badwerf, Geld und Kleidungsftüde; diefer Tag vertritt 
den Sonntag der Mitfaften: fie tragen eine mit Lappen be 
bängte Strohpuppe auf einer Stange umber und werfen fie 
endlich in's Wafler, ed ift das Austreiben des „Todes.“ Die 
Hausfrau Fauft einen Befen und zwar ohne dabei zu handeln, 
dann fehrt fie allein unter Gebeten das ganze Haus, trägt den 
Kehricht in die Mitte der Etube und verbrennt ibn im Ofen. 
Das ſchützt nicht nur gegen das Einjhlagen, fondern bringt 
Glück, wie Alles was man beute unternimmt. Alles am 
Sründonnerftag Gefäete und Gepflanzte geveiht, beſonders 
Flache, Erbſen und Kohl. Die an diefem Tage gelegten. Eier 
baben befondere Kraft, fie werden am Öftertage geweiht, dann 
über das Haus geworfen und auf der Stelle, wo fie ‚nieder 
gefalim find, vergraben: das ſchützt gegen Wetterſchlag und 
Unglück. Zu Neuhaus und Telc if ein uralter, von einer 
mythifchen Bertha berrührender Gebrauch, die Armen auszu⸗ 
fpeifen; die Gerichte, beſonders der füße Brei, find genau ber 
fimmt. Im 9. 1699 wurden 8000 Arme ausgefpeist; im 
3. 1702 nahmen 7632 Perjonen an dem Mahle Theil, das 
Gebränge war dabei fo ſtark, daß ein Armer erbrädt, ein an⸗ 
derer lebenögefäbrlich verlegt ward. 

Die vielen Wafhungen an den beiden folgenden Tagen 
weifen dentlih auf einen früheren Waflercult zuräd und daß 
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das Volk ehevem anderöwo , an großen Seen over am Meere 
gelebt haben müſſe. Bor Sonnenaufgang zu baden und beten 
dreimal unterzutaudhen, fhäte vor Kranfheiten und gewähre ten 
Frauen Schönheit. 

Der April beißt duben d. 1. der Eichenmonat. Taufend 
von Menfhen wallen am Ofterdienftag von Prag nad Emant, 
Der Hügel, auf welchem fich dieſes Stift erhebt, hieß in älteſter 
Beit na Morani und war eine jener großen heidnifchen Begrät- 
nißftätten, welde nach alter Sitte an den Frühlingsofeſten von 
Alt und Jung befuht wurden und dadurch Anlaß zu Volle 
feften gaben. Der Gebrauch, die Gräber auf dem nad de 
Todesgöttin Morana genannten Hügel zu beſuchen, ging auf 
anf die chriftlihen Nachkommen über, welche ihn auf das 
fhönfte und bebeutfamfte Frühlingsfeft, dad Ofterfeft, verlegten, 
Bereits im 9. Jahrhundert fland an der heidniſchen Gräber: 
fRätte eine Feine, den Heiligen Kosmas und Damian germeihe 
Kirche, im welcher der heil. Herzog Wenzel ſtets zu beten pflege, 
wenn er fih vom Prager Schloſſe nah dem Wyſpetad 
begab. Karl IV. gründete auf diefer Stätte ein KMlofte für 
flavifhen Ritus; er berief Benebiftiner aus Dalmatim mM 
Kroatien, machte ihnen ven Gebrauch der flavifchen Litargit 
zur Bedingung und verforgte fie mit Büchern, indem er teils 
alte mit großen Koften auffaufte, theils fie für das Kofer 
befonder& abfchreiben ließ. (Eines diefer Manuſcripte kam fpäter 
nah Rheims, two es in Foftbarem Einband lange als Krönung 
Evangelium der Herrſcher Frankreichs diente). Papft Elemens VL 
beftätigte die Stiftung ſchon 1345, obwohl der Bau erft 1348 
begann. Ex foll nad einer Tradition „noch einige Heller mehr 
gefoftet haben” als die ſchöne Molvaubrüde. Das Klofterge 
bäude wurde früher fertig und die Kreuzgänge wurden bereitd 
1348 mit Fresken aus dem alten und neuen Teftamente ge 
ſchmückt*), während die Etiftficche erft am zweiten Ofterfeiertag 





*) In demfelben Jahre 1348 wurde auch bie Slide der „Maler md 
Schitterer“ aufgerichtet, welche am 18. Oktober das Feſt ihrr⸗ 
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1372 im Beiſeyn des kaiſerlichen Gränders, vieler Kürften und 
rellente zu Ehren der heil. Hieronymus, Adalbert, Procop, 
Cyrill und Method vom Erzbifheof Johann De von Wladim 
geweiht wurde. Nach dem dabei gelefenen Evangelium nannte 
man das Klofter „Emaud.” Um die heil. Mefie in flavifcher 
Sprache zu hören, firömte Alles haufenweiſe herbei, fo daß 
das Bolt häufig im Klofterhof, auf dem Friedhof und im 
Garten lagern mußte. Im Hufitenfriege blieb Emans vers 
ſchont. Als am 16. Oktober 1419 ein Hufiter Haufe eindrang, 
ließ der Abt Krizet Bas Abendmahl in beiden Geftalten reichen ; 
feitvem blieben vie Mönde bis auf Rubolf II. Utraquiſten. 
Ihre Zahl wurde aber immer Fleiner, bis fie im 3. 1635 ven 
fyanifhen Benediktinern aus Monferrat weichen mußten, melde 
Roifer Ferdinand II. einfährte. P. Benevift von Pennalosa y 
Mondragon war der erfte Abt des reformirten Emaus⸗Stiftes; 
er brachte die drei Copien des Monferrater Marienbilves am 
den Faiferlicden Hof, und der Ktaiſer wollte mit ihnen bie drei 
öfter fchmüden, welde er am Morgen der Schlacht von 
Nördlingen, am 6. September 1634 für den Sieg gelobt hatte. 
Rur ein neues Klofler wurde geftiftet, das fog. Schbarzfpaniers 
Rift in Wien, die beiden anderen Bilver blieben zu Emaus, 
bi6 eines 1666 auf den Böflg Übertragen wurde. Ueber 
zweihundert Yahnen und Standarten, welche die Kalſerlichen 
bei Rörblingen erbeutet hatten, blieben in der von Ferdinand II. 
reih geſchmuͤckten Stiche von Emans. Ueberall fpielen: hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen herein, hbefonderd an die Hufiten, welde 
ihre Haupffeinde an den dentſchen Bergteuten in Böhmen fanden. 
Als ganz befondere Tage gelten der des Heil. Georg und des 
beit. Marcus. In der Domlirche zu Prag wird das Bruchſtück 
eined Evangeliums aufbewahrt, welches dieſer Evangelift eigen- 
händig gefchrieben ‚haben fol. 

Wir übergeben die merkwürdigen Maifefte, mit ihren 





heil. Batrones, St. Lucas feierten ; dazu gehörten auch die Bilde 
Gauer, Bubinber, Blafee und Belvfchläger. s 
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Anfzügen, Tänzen und Mummerrien, welche ſich zu Pfingſten 
in noch feltfamerer Form ergänzen und wiederholen. Wie eigen 
ſinnig die Elaven auf der Verehrung ibred Gottes Swantowit 
bebarrten, beweist 3. B. der auf den heil. Veit übertragene 
Butt. Schon ver heil. Wenzel mochte in der Achnlichfeit der 
Namen Bit und Swautowit ein Mittel fehen, den Heidengott 
allmählig durch den chriſtlichen Heiligen zu verbringen. Wie 
Swantowit früher, fo wurde St. Veit als ein fchöner Jürg 
ling dargeſtellt, und ver ſchwarze Hahn, der jenem heifig war, 
ibm an die Seite gegeben und uch im 17. Jahrhundert vom 
Landvolf in der Metropolitaufiche bei dm Wallfahrten az 
St. Veit zum Opfer dargebradt. Wie Swantowit die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens fchäste und förderte, fo auch St. Bei, 
defien Feier in die fhönfte Zeit des Jahres fiel, ver „ben 
längften Tag bat“, an welchem, um die Erzeugniſſe der näh 
venden Erde zu repräfentiren, Kuchen und Wein geopfert wur 
den. Um die Zeit des St. Beitötaged ſah man bis zu Anfamy 
dieſes Jahrhunderts aus den Ufergegenden der Elbe, Iſer zub 
anderer Fluͤſſe viele Landleute nach dem Riefengebirge zu wall 
fahrten. Die Männer trugen ſchwarze Hähne, die Yrancn 
Heunen von berfelben Farbe, und damit wanderten fie nah 
den fieben Quellen unter dem Schneeberg, mo fie die Haͤhne im 
Walde frei ließen und die Hennen in irgend einem See, Teig 
oder Moor ertraͤnkten. Dabei kuieten fie nieder und beteten. Nach⸗ 
dem fie. ein bis böchitens drei Tage dort verweilt, nahmen fie 
in verfhievenen Gefäßen uud Flaſchen Waſſer mit füch, ſuchten 
im Walde, beſonders aber auf den Wiefen und in dem fog. 
Garten Ruͤbezahls nad mancherlei Kräutern und Blumen, die 
fie pflüdten oder mit der Wurzel für Vieh und Geflügel aus⸗ 
tifien, und brachten Sträuße und Kränze mit nah Haufe. Mit 
dem Waſſer wufchen fie dann ihr Franfed und geſundes Bich, 
Die Kräuter mengten fie unter das Futter. Auch raͤucherten fie 
die Ställe mit den Kräutern aus und befprengten fie mit dem 
Waſſer, damit das Vieh gebeihe. 


Das hoͤchſte außeriirchliche Geh des Sommers iR bie auf 
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den Johannistag fallende Sonnenwende (S. 302 ff.); es if, 
wie die mittelhochdeutſchen Dichter fagen, die große „höchgezit“ 
bie mit Fenertänzen jubelnd von ber beftänzten Jugend bes 
gangen wird. Wolfgang Menzel hat früher in Pieifferö „Ger- 
mania‘ II, 228 ff. „die Sonnenwende im altveutihen Volks⸗ 
glauben“ ganz erfhöpfend behandelt. Merkwürdig ift die Sage, 
die Frhr. v. Reinsbergs Düringsfeld S. 315 aus Böhmen mit- 
theilt, wie ein Schmied in der Johannisnacht, wo alle Berge 
Ah öffnen, ein großes unterirdiſches Heer ſah und die Pferde 
der Ritter befchlagen mußte; fie findet ſich bereits und nahezu 
wörtlich in der Oberpfalz; (Schönwerth III, 352), wo fie vor 
werigen Jahren als. eine erſt Fürzlich geſchehene Thatfache er- 
zählt wurde. Man fieht daraus, wie gleihe Anſchauungen 
überall verbreitet find, lange träumerifh und halbverklungen 
im Volksbewußtſeyn fortleben und plößlich unter gleichen Bes 
dingungen wie fräber in Zeiten allgemeiner Roth und Gefahr 
wieder mit plaftifcher Kraft hervortreten. 

Bon allerlei feltfamen Abgaben erzählt der Herr Berfafler 
auf S. 327. So viele Sonntage zwifhen dem Tage St. Peter 
und dem Wenzelsfeſte find, fo viele Schod Meifen mußten vor 
Zeiten einzelne Lehensleute auf die Burg Bürglig bringen. 
Andere mußten alljährlich fo viele Eichhoͤrnchen in die Burg 
liefern, wie man im nämlichen Jahre Faſchingstage zählte. Ein 
iger aus dem Dorfe Zbecno mußte Jahr aus Jahr ein zwei 
Küchenmeſſer und eine Fleifhhade liefern und fie ergänzen, wenn 
fe zerbrachen. Ein Bewohner von Meftecfo mußte jeden Sonn» 
abend vier Schock Eier auf feinem Rüden von Ralonicz nad 
Bürglig tragen und fih dafür mit vier Eiern ablohnen lafien. 
Der avelige Lehensmann auf Chrasfan hatte alljährig feche 
Armbrüfte auf die Burg zu ſchicken, im Nothfalle fi ſelbſt im 
Harniſch und zu Roſſe mit vier Schügen dahin zu ftellen. Die 
ſonderbarße Lehensſchuldigkeit jedoch, welche Karl IV. den Um⸗ 
wohnern von Buͤrglitz auferlegt haben ſoll, beſtand darin, daß, 
fo oft eine Königin von Böhmen fünftig ihr Wochenbett auf dieſer 
Burg halten follte, alle Rachtigallen zufammen getrieben werben 

u, 59 
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mußten. Eine alte Sage erzählt nämlih, daB Blanka von 
Valois, Karls Gemahlin, ald er noch Kronprinz war, in Bürg 
lig eine ſchwere Niederkunft zu überftehen hatte und dabei Troſt 
und Stärfung am Gefang der Nachtigallen fand, weldhen fie 
ſehr liebte. 

In den Zuli fällt das Feſt des bi. Procop (+ 25. Miu 
1053), welcher das Klofter Sazawa gründete; fein Tag (4. Juli) 
wird troß den Verboten de& Kaifer Joſeph I. noch genau ge 
feiert. Der Tag, an welchem Johann Hus im %. 1373 geboren 
und 1415 zu Eonftanz verbrannt wurde, ward von den Utraquiſten 
als Feiertag früher begangen. Viele Urkunden find nach ihm 
Datirt und felbft in Prag bielt nod Ende des 16. Jahrhunderts 
das Volf fo flreng darauf, daß der Abt Paul Paminondas 
Horsky, welchem Kaifer Rudolf II. am 30. November 15% 
das Stift Emaus übergeben hatte, auf das ärgſte verfolgt 
wurde, weil er einmal am Tage des Hus im Weingarten 
batte arbeiten laſſen. In allen utraquiftifchen Kirchen Böhmens 
wurden an diefem Tage Legenden über Johann Hus vorge⸗ 
lefen, Reiponforien gehalten und das in feinem bufitifchen Tan- 
tionale fehlende Offiz des Hus gefungen, welches gewoͤhnlich 
mit beſonderer Pracht, nicht ſelten mit goldenen Buchſtaben ge⸗ 
ſchrieben und mit den ſchonſten Bildern verziert war. — Die 
Bemerkungen über das mit Ringkämpfen verherrlichte Marga⸗ 
retbenbild (S. 350) und über die Gebräuche an St. Jakeb 
(S. 363 ff.) find fehr lehrreich. 

An der hohen Schule zu Prag wurden die Ankoͤmmlinge 
beinahe wie zu den Zeiten Suftinians, unter allerlei läͤcherlichen 
Geremonien in die Studentengemeinſchaft eingeführt, fo daß im 
3.1544 die Magifter der Univerfität den ausdrücklichen Befehl 
gaben, „man folle mit denen, welde in die Genofienfchaft ver 
Studenten eingeführt würden, glimpfliher und fhonender um 
geben und fie nicht mit dem Geſtank von alten verfaulten Lebern, 
mit Berunftalten und Anftreihen des Geſichts und anderer 
Körpertheile mit fläffigem Pech, Hefen und anderen unreimen 
Dingen ſekiren.“ Nur die bei dieſer Gelegenheit Abliche Auf 
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führung von Theaterſtücken blieb nad wie vor geſtattet. So 
wurde 1544 Mhormio von Terenz, 1565 das Stück Afotus, 
1569 die Tragödie Joannes Baptifta, die fhon 1568 einftu- 
birt, aber der Peſt wegen nicht aufgeführt worden, 1571 He 
fafte, 1575 Zobiad vom Mag. Johann Adler von SPlawce, 
1579 Sufanna und 1581 Sampjon gegeben; die Komödie 
Eufanna hatte 1545 einigen Hofräthen, welche zuſahen, fo ge« 
fallen, daß fie auf Befehl König Ferdinands I. im Schlofie 
wiederholt werden mußte. 

Et. Wenzel (29. September) ift der Landespatron Böh- 
mens; Alled was gut it, nennt dad Boll „das Werk des 
heil. Wenzel.” Er gehört zu den Bürften, welche in Bergen 
ſchlafen, bis die Zeit fommt, wo fie wieder erwachen und ihr 
Volf ſtark und glüdlih maden dürfen. Ihm find 176 Kirchen 
in ganz Böhmen geweiht, darunter einige der älteften. Ihm 
zu Ehren wird noch eine Gans gegeflen, wie bei und zu 
Martini. 

Karl der Große nannte den November windunmänöth, 
Windmonat; die Czechen nennen ihn listopaden d. h. Blätters 
fal. Der December heißt prasinec (Echweinemonat) oder 
vicenec, Wolfsmonat ; der Advent die „Singzeit.“ 

Diefe beiläufige Ueberfiht genügt, um das in mehr als 
einer Beziehung reichhaltige Buch fich felbit empfehlen zu lafien. 
Der Verfaſſer gibt überall weitere Ueberblicke, betont die Ent- 
Rebung , ven gefhichtlihen Verlauf und die Ausbildung der 
einzelnen Feſte bis auf unfere Tage oder bis zu ihrem Ver⸗ 
ſchwinden. Bemerkenswerth ijt die Thatſache, weldhe uns bier 
unzählige Male begegnete, daß in den Verorbnungen, welde 
die meiften alten Volksfeſte aufhuben, überall der Name Kaifer 
Joſeph II. prangt, ein ficherer Beleg, wie fyftematifh man 
unter dem Titel der Aufklärung das wahre Bolföleben zers 
rüttete und zerftörte. 
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DI. Singerle: Zohannisfegen und Gertrudenminne, 


In den Abhandlungen der Wiener Akademie der Wiſſen⸗ 
haften bat Prof. Dr. Zingerle zu Innsbruck eine Heine 
aber fehr gediegene Monographie über den Urfprung und die 
gefchichtliche Bedentung des Johannisſegens und der Gertruden⸗ 
minne publicirt, die darnach auch in einem bejonderu Abdrad 
erichienen ift*). 

Dom Standpunft ded mythologifchen Forſchers ausgehend 
war der Berfaffer bemüht, die chriftlihe Sitte des Minnetris 
kens auf ihre mythiſche Wurzel zurüdzuführen, und den Faden 
zu verfolgen, an dem die Kirche, bei ihrer weifen Schonumg 
altheipnifcher Feſtgewohnheiten, ven chriftlihen Brauch ange 
nüpft haben mochte. Zu diefem Zweck hat er das Material 
der gefchichtlichen Belegftellen für die einft vielbeliebte Sitte in 
einer Vollſtändigkeit zufammengelefen, wie es bislang nirgende 
zu finden war, und nicht bloß das hohe Alter, fondern anf 
den mannigfadhen Anlaß des von den mittelhochdeutſchen Did 
tern oft erwähnten Brauches in fehöner Ueberſichtlichkeit dar 
gelegt. Abgeſehen von dem Firchlichen Aft der Weinweihe am 
Fefte des Evangeliften Johannes, kommt die Johannismine in 
einzelnen Gegenden auch am Gedäaͤchtnißtage des Tänferd, zu 
Sommerfonnwendzeit vor, und zwar bier aldeine Art VBerföhnungk 
Feft, namentlihd in Schwaben; ſodann bei Trauungen, wo der 
geweihte Wein den Brautleuten gereicht wird; letztere Sitte lebi 
noch in Tyrol, Oberbayern und Oberpfalz, au in der Diöckt 
Augsburg. Endlich aber ward Johannis⸗ und Gertrudenmime 
bauptfählih getrunfen zum Abſchied oder vor wichtigen und 
gefahrvollen Unternehmungen, und zwar ſcheint die Minne der 
heil. Gertrud (der Befchügerin der Reifenden, die gute Herberge 





*) Zohannisfegen und Bertrubenminne. Gin Beltrag zur beutider 
Mythologie von Dr. Ignaz B. Zingerle, Brofeffor an der 
? E. Univerfität zu Innsbruck. Wim, aus der k. k. Hefe 
Gtautspruderel, bei Gerold 1862. 
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gibt) mehr im nörblihen Deutſchland üblich geweien zu ſeyn, 
während der Zohannisfegen in Süddeutſchland verbreitet war. 
Im Kirchenlerifon von Weber und Welte hat F. X. Schmib 
die Meinung ausgefprochen, es fcheine „dieſe Sitte gar nicht alt 
in ſeyn.“ In Wahrheit aber if fie, wenigſtens vie weltliche 
Sorm derſelben, fehr alt und ihre Volksthümlichkeit tief ger 
wurzelt. Bon Yroumunds Ruodlieb und dem WMinnefänger 
Hartmann von Aue an läßt ſich eine Reihe von Stellen nach⸗ 
weifen, die alle bei verſchiedenem Anlaß auf die Eitte als eine 
bergebrachte anfpielen. In Hartmanns Erec trinkt der ritterliche 
Streiter vor feiner Ausfahrt zum fürkhterlihen Kampf im 
Baumgarten die inne des Heiligen: 
Einen trunc man im dar irnoe, 
und trasc saut Johannes segen. 

Im Ruodlieb heißt es bei der Scene des Abſchieds von dem 
König: 

Post poseit visum, Gertrudis amore quod haustum 

Participat mes ires, pestreme basia figens, 

Qunndo vale dixit post nes gewit ei beuedisit. 
Bei Epikern und Lyrikern, in Bollksliedern uud Faſtnacht⸗ 
fielen findet man fortan beide, Jchannisfegen wie Gertruben⸗ 
minne, in mehr oder weniger fiuniger Weiſe angezogen, bis ſie 
zuledt, zum ficherſten Zeigen ihrer vollothümlichen Berbreitung, 
jelbk in die Schwänfe und Scherzreden übergeben. Außer den 
Gerichten find es aber and Die Urkunden und Chronilen, welde 
Ye Hohhaltung der Eitte beumgen Die vom Berfafler hie⸗ 
für angeführten Belege beidjränfen ſich zwar nur auf wenige, 
fe laffen fich aber unfäuwer vermehren, un» wir wollen bier 
einige zur Ergänzung beifügen a Welöihämern fommi vie 
Johanniöminne aid Npidicsuunl ver Geridnsherren vor 
(VWigands Wetzlar Betr 1 6, Ihren Ochran auf Pilger⸗ 
fahrten erwähnt cine Reikebehreibung nah Paläfiine vom 
3.1498, we es heißt: „Da hörem wir meh und gab man 
und bilgen |. Iehanuölegen uf Dem Fri uud befalchent uns 
90.” Del Mowe, Zeitichci für den Obershein VEL 494, we 
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fih aud andere Stellen finden. Roh in einem Memorienbuche 
vom berühmten Augsburger Reichötage des I. 1530 wird die 
Sitte des Johanuistrunks erwähnt, den fi Yürften und Grafen 
reichen ließen, ehe fie abreidten. Vgl. Hormayrs Taſchenbuch 
1846. — Eudlich verfihert K. Päpler in Erſch und Grubers 
Encyelopädie: noch jeßt werde auf dem Lande im Rheingau der 
Abfhienstrunf mit dem Worte Johannidtrumf bezeichnet, mittel 
defien man ſich die Liebe des Evangeliften anzuwunſchen pflege. 

Indem nun Zingerle nah Analogien in ver germaniſchen 
Urreligion fi umfieht und mit den einzelnen Zügen dieſer 
Sitte alle übrigen verwandten Volksmeinungen und Gepflogen- 
beiten, die fombolifchen Attribute aus Pflanzen» und Thierweit 
zufammenhält, gelangt er zu dem Ergebniß: daß dieſem Minze 
trinfen ein urbeutfcher Cult innewohne, der, nad feiner dop⸗ 
yelten Verzweigung von Johannis⸗ und Gertrudenminne, feine 
Wurzel in der fhönen Mythe von Freyr und Gerda habe; von 
Freyr, dem fchönften und milveften unter den zwölf Aſen, zu 
defien Ehren man zur Sonnwendzeit einft Minne tranf, bei 
dem man gelobte anf Abenteuer auszuziehen, dem die nad 
Johannes genannten Kräuter und Thiere ehemals gebeiligt 
waren; von Gerda, deren Feſt gerade am 17. März, dem 
Gertrudentage begangen wurde, der Beſchützerin der Meeriabrer, 
der diefelben Attribute zugefchrieben werden, wie der chriſtlichen 
Patronin der Reiſenden. 

Die Beweisführung iſt fo ruhig und umfidhtig entwickelt, 
daß wenigſtens ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit erreicht 
wird, wenn auch Einzelnes herbeigezogen iſt, was vielleicht auf 
andere Beziehungen zu ſchließen erlaubt. Jedenfalls aber bleibt 
beſtehen, daß die Sitte ein Nachklang altgermaniſcher Libationen 
iſt, der durch die bekannte Johannislegende chriſtianiſirt wurde, 
aus welcher hinwiederum jene von der heil. Gertrud, ſoweit ſie 
hieher Bezug hat, hervorwuchs. Denn in der legendariſchen 
Faſſung der vorhandenen Zeugniſſe erſcheint die Getrudenminne 
als eine poetiſche VBerjüngung des Sankt Johannisjegen®. 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienfl. 


VI Der beralismus früher und jetzt. — Zuſammeuſtellung der 
shatjächlichen Zuſtaͤnde. — Schluß der bisherigen Betrachtungen. 


Frankfurt, 6. April 1863, 


Du haft mir gefchrieben, ehe ich noch meine Erörterung zum 
Ende gebracht habe; ich anerfenne dankbar Deine Freundlichkeit, 
und weil ich fie anerfenne, fo will ih dem endlichen Abſchluß 
meiner Betrachtung noch einige Bemerkungen voranfchiden, zu 
welden gerade Dein Brief mich auffordert oder wenigftend 
veranlaßt. 

Du fagft: ih, der ich früher mit meiner liberalen Ges 
finnung, und zwar nicht gerade zu meinem Bortheile, Parade 
gemacht — ich ziehe jeht gegen den Liberalismus zu Felde 
und am Ende babe ich mich gar noch in die Reihen der Des 
mofraten geftellt. Du fagft ferner: mein Unmwohlfeyn babe 
mich grämlich gemadt und das berannahende Alter habe die 
beitere Unbefangenheit zur Auffafiung der gegenwärtigen Zu- 
fände geftört. 

Es if fhön, dag Du mich entfchuldigen will; aber die 
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Entfhuldigung ift wahrlih umnöthig. Das Alter maht aller⸗ 
dings grämlich; das, mein Freund, babe ih an Dir fo gat, 
als an mir und an vielen andern Perfonen bemerft. Mein 
Zimmerarreft war mir fehr läftig, aber er hat mich nicht mir: 
tifcher gemacht, als ih ed gewöhnlich geweſen; nicht einmal 
gegen meinen alten Jakob, der da meint, ich fei noch ein junge 
Fähndrich, welchem er Vernunft predigen müſſe. Wie ich liberal 
gemwefen vor dreißig Jahren, fo bin ich es nod und vielleigt 
noch ein bischen mehr. „Liberal” war damals die Bezeik 
nung für eine Gefinnung, welche die edelften Geifter befanntn; 
jebt aber bedeutet Liberalismus ein Parteifyftem, welches gerade 
die liberalen Grundfäge verneint. Doch darüber wirft Du mir 
noch ein Wörtlein geftatten und Du wirft mich micht tadein, 
wenn ich ganz bejonderd unfer altes Deutfchlaud im Auge habe. 

Nah Deiner gewohnten Art magſt Du über die Flapperige 
Mafchine des alten Reichsweſens ſpotten; aber veunoh mat 
Du gefteben, daß in dem verfommenen Weſen noch immer cin 
Autorität befand und daß nationale Inftitnte einen gewiſſer 
Schup ded Rechtes gewährten. Jahrhunderte lang haben die 
deutfchen Fürften gearbeitet, um ihre Gewalt jeglicher Beſchtäͤn⸗ 
fung zu entziehen und fie haben auch den Verrath nicht ge 
fheut, um die Autorität und mit dieſer die ſchützenden Jnfi 
tute zu zerftören. Sol ih Dir taufendmal wiederholen, daß 
der unglüdfelige weftfälifhe Sriede die Gewalt des Kaiſers 
gebrochen und die deutſchen Fürften zu Eleinen Selbſtherrſchen 
gemacht; ſoll ich Dich erinnern, daß die Bolitif Friedrichs A 
unfer Vaterland noch vollends zerrifien und die traurige Selb 
berrfchaft mit al?’ ihren Jämmerlichkeiten zum Rechtszuſtand 
gemacht hat? Sol ih Dich erinnern an ven Frieden von 
Bafel? Sol ih Di erinnern an die Verträge, welche in dolge 
diefes Friedens Württemberg und Baden im J. 1796 mit de 
franzöfifchen Republik abgefchloffen, als das Reich noch Im 
Kriege war und Moreau nah feinem gelungenen Uebergang 
über den Rhein bereits in Schwaben ſtund? Doc damit mil 
ih Dih und mid nit ärgern und nicht den Vorwurf ver 
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dienen, daß ih immer alte Geſchichten herbeiziehe, wenn ich 
von der Gegenwart fpreche. 

Die deutfchen Fuͤrſten hatten in dem Innern ihrer Länder 
und Ländlein die abfolute Gewalt an die Stelle des gefchicht- 
fihen Rechtes gefeht, damit hatten fie die Schutzmacht des 
Reiches zerftört; fie wurden die unmittelbaren Bafallen des 
Imperators oder fie wurden deſſen gewaltigem Einfluß dur 
den Drud der BVBerbältniffe unterworfen. Das Rheinbunds- 
weſen zerftörte die Fümmerlichen Refte der hiſtoriſchen Eiunrich⸗ 
inngen; es brachte franzöftfche Bormen und franzöftiches Weſen 
in unfere ftaatlihen Verhältnifſe; Notbwendigfeit und Neigung 
zwangen die Fürften zur Behauptung einer ſchroffen Allgewalt; 
feine Einrichtung beſchränkte diefelbe und in jedem Lande gab 
es nur eine gerwiffe Anzahl von fteuer» und kriegspflichtigen 
Bewohnern, aber — es gab Fein Boll. 

Die Berreiungsfriege haben wohl die franzöfifhe Herr- 
fhaft in Europa gebrochen, aber fie haben nicht von den Voͤl⸗ 
fen den “Drud genommen, welcher deren freie Bewegung un« 
möglid machte und deßhalb deren Eeltftahtung zerftörte. Bon 
der Gewalt des Imperatord befreit, athmeten die deutfchen 
Fürften wieder auf und fle freuten fich ihrer Souveränitäten, 
die ihnen der weftfälifche Yriede wohl dem Wefen nah ge- 
geben hatte, während er die Form einer höchften Autorität noch 
beftehen Heß. est war auch diefe Form zerfchlagen und deß⸗ 
halb freuten fie fih. Die Fürften wollten nicht mehr einen 
dentfchen König; die Großmaächte wollten nicht mehr einen rö- 
mifhen Kaifer, und nicht diefe und nicht jeme wollten einen 
deutfchen Bundesftaat, der Kraft im Innern und Macht nad 
Außen gebabt hätte. So wurden unfere Fürften anf dem 
Wiener Congreß die Diener der fremden Politik, welcher nichts 
fo widerwärtig war al& ein einiged Deutſchland. Die Hleinften 
deutſchen Fürften glaubten fi in die Reihen der Mächte ver- 
fest; fie meinten, ihre Unabhängigkeit und ihr Beſtand ſei 
fiher geflellt durch ein Pergament, auf welches die Botſchafter 
und die Gefandten der Großmächte ihren Ramen gefchrieben 
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hatten. Sie verwahrten ſich gegen eine höchſte Autorität im 
eigenen Baterland; fie verwahrten ſich gegen ein nationales 
Inſtitut, welches allein ihr Recht zu fchügen vermöchte; aber 
in London, in Petersburg und in Paris höfelten fie um bie 
Gunft der Kabinete. Tauſende und Abertaufende haben für 
die Bejteiung des Vaterlandes geblutet, aber diefe Befreiung 
war zum Sieg der dynaftiichen Interefien geworben. 

Nah den Befreiungskriegen bat ſich die ſchroffe Staatsall- 
macht ausgebildet, weldhe heute das Leben der Völker bedrückt 
Erinnere Did, wie man dad Heer der Beamten vermehrte, 
wie nur das Beamtenthum einen Willen hatte und wie dieſes 
die innerften Berhältnifie ver Bürger beberrfhte, wie es bis 
in ihre Küchen und in ihre Schlafzimmer regierte. Der „treue 
Unterthan“ wurde nur daran erkannt, daß er ohne Gedanken 
und ohne Willen all feine Angelegenheiten der Vorfehung im 
den Kanzleien überließ; höchftens durfte er ſich einen ftillen 
Senfzer erlauben, wenn der Steuereinnehmer ihn drängte; aber 
was mit dem Ertrag der Steuern angefungen wurde, darnach 
durfte er nicht fragen. Erinnere Dich, wie in jener Zeit jedes 
freie Wort ein Vergeben war ; wie eine befcheidene Freiheit ver 
Preſſe ald ein Unding erfchien und wie man jeden unfchulvigen 
Verein friedlicher Menjchen als ein ſtaatsgefährliches Unter⸗ 
nehmen betrachtete! Erinnere Dich, wie in den beutfchen Läns 
dern dad Wort „Freiheit“ eine ſtrafbare Aeußerung, wie ber 
Gedanke eined großen deutfchen Baterlandes ein revolutionäred 
Attentat war, von welchem die peinlihen Gerichte Kenntnis 
uehmen mußten! Rur ReußsGreiz, LippesDetmold, Lichtenflein 
oder ein ähnliches Reich durfte der Deutiche fein Vaterlaud 
nennen, wenn er ja nicht vergaß, „Fürſt und Vaterlande zu 
fagen. Achtbare Männer hat man um ihrer Gefinnung willen 
verfolgt; den nationalen Sinn der Jugend hat man gefürdhtet; 
die Regierungen felbft haben die Verirrungen dieſes Siunet 
hervorgerufen und fie dann ald furchtbare Verbrechen beftraft. 
Hat eine große Ration jemals enwas Schmählicheres gefeben, als 
die Karlsbader Beichlüffe und die Mainzer Immediatcommiſſion ?! 
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Du und ih, wir waren damals faum noch dem Knaben⸗ 
alter entwachlen; aber wir haben die Schmach diefer Zuftände 
empfunden und in diefer Empfindung haben wir erkannt, daß 
eine fittliche Gewalt fih gegen dieſe Zuftänve erhob. Die Vers 
nunft machte fih Raum und die vernünftigen Grundſätze mach⸗ 
ten fich geltend. Was die Einfihtsvollen wußten, das fühlte 
die Maſſe; denn in jevem Menfchen lag die naturgemäße For⸗ 
derung, daß er eine Meinung haben folle über die Berhält- 
nifle, unter welchen er lebte, und daß er denken und feine Ge⸗ 
danfen auöfprechen dürfe. Was einzelne Männer in der ftillen 
Einfamkeit ihrer Stuben ausgedacht hatten, das verbreitete fich 
in alle Schichten des Volkes und wo dieſe Gedauken nicht zur 
Klarheit famen, da erregten fie doch eine beftimmte Empfindung. 
Man hatte nicht nöthig die Erflärung der Menſchenrechte vom 
3. 1789 bervorzufuchen. Was Wahres in jener Erklärung 
liegt, das drang, wenn nicht in das Erkenntnißvermoͤgen, doch 
in die Gemüther der Menfchen. 

Framkreich hatte feine Eharte erhalten, befondere Verhaͤlt⸗ 
aiffe zwa ngen deutiche Fürſten auch ihren Völfern Verfaſſungen 
zu geben, und fie bildeten dieje nach dem Muſier der franzöfifchen. 
Sie hatten vergefin, daß in ihren Ländern noch Reſte des 
alten ftämbdifchen Weſens beftunden, und daß über diefe Länder 
nicht eine gewaltfame Revolution gezogen war, welche alle 
Klafien der Bewohner in Eine Maffe zufammengeworfen und 
alle beionderen Intereſſen zu einem allgemeinen Staateinterefie 
zufammen gefnetet hat. In dem Sinn der bureaufcatifchen 
Staatsallmacht verſchmähten fie es, auf die Grundlage der ge- 
fhichtlichen Stände zu bauen und an die Stelle der Genoſſen⸗ 
haft in den verſchiedenen Körperfchaften fehten fie ein allge 
meined Staatöbürgerreiht. Die oftroyirten Verfaſſungen wider⸗ 
frebten dem germanifchen Weſen; aber fie waren immer ein 
enticheidender Schritt zu befferen Zuftänden; denn fie aner« 
kannten ein Volk, welches Rechte beſitzt, und fie fchufen Organe, 
um diefe Rechte zu wahren — Organe, welche die vernänfs 
tigen Ideen der Renzeit in das öffentliche Leben zu führen 
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vermochten. War es ein Wunder daß diejenigen jubelten, 
welche fi zu dieſen Ideen bekannten? Die Männer aber, welche 
fie in fſich trugen und in deren Entwicklung und Verbreitung 
ihre. Lebendaufgabe fahen — diefe Männer waren die Libe⸗ 
ralen in dem erftn Viertel unfered Jahrhunderts, Sie 
wollten, daß der Menfh und der Bürger zu dem Bemußtiam 
feiner natürlihen Würde gelange; fie wollten die Anerkennung 
der angeborenen und unveräußerlihen Rechte; fie wollten vie 
Feftitellung diefer Rechte in den gegebenen Berhältnifien md 
fie wollten Bürgfchaften für deren Erhaltung. Diefe Männer 
wollten, daß der Bürger bei der Beftimmung feiner Leiftungen 
für Staatszwecke mitwirfe; fie wollten, daß durch viefelben 
etwas Rechtes ausgeführt werde und darum verlangten fie, daß 
ein gefeglihes Organ des Volkes eine Aufficht führe über de 
Verwendung der Leiftungen. Die Liberalen wollten, daß is 
der Fährung der gefammten Staatöverwaltung die Willie 
verfehwinde; flatt bloßer Regierungsverorbnungen wollten fe 
Geſetze und fie forderten, daß biefe Gefebe vie Pflichten des 
Bürgers beflimmen, aber auch feine Rechte fchügen und daß 
fie ohne Zuftimmung des Volkes nicht erlaffen werben folten. 
Die Liberalen wollten den Rehtsftaat und im diefem vie 
Freiheit. 

Damit war dem Königthum Fein Eintrag geihan, es war 
geachtet und geehrt; es konnte noch immer die Gemüther er⸗ 
tegen, dem noch beftund die alte Pietät. Ungetrennt folten 
die Gewalten in der Hand des Regenten vereiniget bleiben; 
aber dieſer follte fie nach gefeblihen Vorſchriften ausüben und 
in der thätigen Mitwirkung der Völker follte die Gewähr 
liegen dafür, daß vie oberſte Gewalt geſetzlich ausgeübt 
werde. Habe feine Angft, auf die Lehre des früheren Libera⸗ 
Hömus weiter einzugeben, das fällt mir nicht ein; Du fenf 
diefe Lehre befier, als ich. 

Daß die Liberalen, als ihnen einmal ein Feld der Wir 
fung gegeben war, fi zu gemeinfhaftlihem Handeln vereinig 
ten, daß fie eine Bartei fhufen, das, mein Freund, war fo 
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nothwendig als natärlid. Sind wir gerecht, fo müflen wir 
anerkennen, daß jeme liberale Partei alles das bewirkt hat, 
was Gutes gefchaffen worden iſt in dem modernen Etaat; 
denn im erften Drittel dieſes Jahrhunderts lag noch nicht Die 
Derneinung in ihrem Syftem, fie achteten noch die Religion 
und die Kirche und Alles, was dem Menfchen heilig ſeyn muß. 
Selbſt nah dem Sturz des älteren Zweiged der Bourbonen 
war ihr Streben noch immer vernünftig und edel, und einzelne 
Jerthümer und Lebergriffe haben es im Allgemeinen nicht 
ſchlechter gemacht. Die liberale Partei hat muthig und feft für die 
bürgerliche und politifche Sreipeit und gegen die bureaufratifche Be- 
vormundung gefochten, in dem Kampf bat fie felber ven Beſitz der 
Staatsallmacht errungen, und erft als dieß gefchehen, hat fie ihr 
Eyftem geändert, hat fie ſich in eine falfche Richtung geworfen. 

Bis zu der Annahme dieſer falſchen Richtung war ich ein 
Liberaler und wie id ed war, fo bin ich es noch heute, 
Niht den liberalen Ideen ftehe ich gegenüser, fondern dem ver⸗ 
derblichen Syſtem, welches dieſe Ideen verrätherifch mißbraucht ; 
dem Spfiem, welches unter dem Banner der Freiheit die Kreis 
heit vernichtet. Dieſes Syſtem ift nicht auf einmal entflanden; 
ed bat fih im Laufe der Dinge entwidelt, vielleicht wie fein 
Einziger es fih gedacht hat von denjenigen, welche an deſſen 
Entwidelung gearbeitet haben. In dem Kampf gegen beftehenve 
Zuftände lag nothwendig eine Verneinung; dieſe Verneinnng 
ging nach und nach in all ihr Treiben und Thun; die Führer 
beſaßen nicht Einſicht oder nicht Kraft, um derſelben ihre Gren⸗ 
zen zu ſtecken, und ſo hat ſie denn bald alle Dinge benagt. 
Die liberale Partei konnte nur dann mächtig werden, wenn fie 
in den Beſitz der Regierungsgewalt kam, und follte fie duch 
biefe ihre Pläne durchführen, fo mußte fie die Hinderniſſe bes 
feitigen, alfo den Widerftand unmöglich oder unmädtig machen, 
Hatte fie aber mittelbar oder unmittelbar den Beſitz der Regie⸗ 
rungsgewalt erworben, fo mußte fie dieſe verftärfen, fie mußte 
die Kräfte und die Gewalten concentriren und fie mußte dem⸗ 
nach zu dem Syſtem der Staatsallmacht gelangen. 
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In conſtitutionellen Staaten war ihr aber wiederun all 
das unmoͤglich, wenn fie nicht die Vertretung beherrſchte, un 
daher durfte fie nicht auf eine Bildungsart der Vertretung ein⸗ 
geben, welche diefe von ihr unabhängig machte. Hatte fie aber 
die Herrihaft über die Vertretung, fo mußte die liberale Partei 
den Wirfungsfreis derfelben fo weit ald möglich ausdehnen 
und fo näberte fie fih Schritt für Schritt der Werneinung des 
monardifhen Principe und der Barlamentsregierung 
mit vollfommener Omnipoten. Im Jahre 1859 hat fd — 
ich habe e& ſchon öfters bemerkt — dieſes Syftem des neum 
Kiberalismus vollendet und thatfählih gemacht. Die äh 
der Partei fühlen fehr wohl, daß es unhaltbar fei, und um es 
fo lange als nur möglich zu halten, müffen fie die Ausführung 
zuverläfligen Organen anvertrauen. Nur ihre Anhänger bir 
fen das Volk darftellen und deſſen Rechte ausüben, und de 
befohlenen Schlagwörter der Partei müflen die Volfsfimme 
abgeben. 

&o, mein Freund, ift die liberale Partei im der zweiten 
Hälfte unferes Jahrhunderts eine gefchloffene Clique gewerden, 
mächtig eben weil fie geichloffen ift und weil fie die Scthluſel 
zu den Geldſchränken hält. Diefe Clique will, daß die Staatk 
gewalt allmädtig alle Verhältniſſe beherrſche; fie erkennt fein 
gefchichtlihes und Fein angeborene® Recht; der unbefdränfk 
Wille der Staatögewalt if ihr die alleinige Duelle des Red 
te8; aber diefe allmächtige Gewalt fol ihr zur Verfägum 
ſtehen, der Glanz der Krone foll die urtheilslofe Maſſe bien 
den und die Beamten der Krone folln ihre Diener em. 
Daraus folgt aber die Feindſchaft gegen jene unabhängige Ge 
finnung ; daraus folgt der ungeheure Meinungszwang, welchen 
diefe Clique ausüben will und in manden Ländern auch wirk 
ih ausübt. — Du kennſt fo gut als ich die ſchlechten Mittel, 
deren fie ſich bedient; Du ſiehſt die Verläunmdung ver Perfe 
nen, die Verdrehung der Thatfahen, die Verfolgungen miß 
liebiger Männer und die lächerliche Lobhudelei ihrer Anhänger 
and Werkzeuge; Du fiehft in dem Syſtem und in den Ham 
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ungen nach allen Seiten hin Täufhung und Säge! Diefe 
Clique kann zerflören, fie kam auf dem durchwuͤhlten Boden 
für eine gewiſſe Zeit lang ſich feftfegen, aber fie kann nichts 
Haltbared bauen ; fie kann nichts aus dem Weſen und Leben 
des Volkes entwideln; denn fie muß überall nur Ihren eigenen 
Bortbeil ſuchen. Was ihr aber nübt und ihre Macht vers 
größert, daS widerfirebt den Rechten und den wahren Interefien 
ver Bölfer. Das, mein Freund, iſt die heutige liberale 
Partei; fag’ an: foll ich mich nicht Argern, daß die frühere 
Bezeichnung ehrenwerthen Strebens in diefen Tagen fo ſchmäh⸗ 
lich mißbraucht wird ? 

Mit meiner demofratifhen Geflunung hat es feine 
eigme Bewandtniß. Wollte ich näher darauf eingeben, fo 
mäßte ich zu den Tagen unferer Jugend zurüdgehen ; ich müßte 
Jerthümer befennen, ich müßte das ideale Streben der Jüng- 
linge von damals beleuchten; ich müßte Erinnerungen zurüds 
rufen, die und beiden fehr wehmüthig wären. Wenn alte 
Männer fih in ihren Erinnerungen ergeben, fo ift es die Ju⸗ 
gend, welche fie in die Kreife ihres früheren Lebens einführen 
wollen, aber unjer früheres Leben war von anderen Ideen ers 
fülkt und von anderen Kräften bewegt. Die heutige Jugend 
könnte nicht mit und empfinden — fie verflände unfere Er⸗ 
innerungen nicht. | 

Geftatte mir noch einige Worte, welche Deine Bemerkung 
nothwendig gemacht hat. Die Verehrung für das Königthum 
gehört zu den erften Empfindungen, deren ich mir bewußt bin; 
im Zünglingsalter habe ich mich auf manden Wegen verirrt, 
aber in den Jahren ver Mannbeit bin ich wieder zurückgekehrt 
zu der Empfindung der Jugend und ich habe fie heilig gehal⸗ 
tm. Es ift feine Ruhmredigkeit, wenn ich Dich daran erin« 
nere, daß ich für dad Königthum eingeftanden bin im Augen⸗ 
bHde der Gefahr; ich habe feinen Dank dafür erhalten, aber 
ih bin dankbar für den Undank; denn diefer hat mir die Un⸗ 
abhängigfeit gegeben. In dem Jahrzehnt diefer Unabhängig- 
feit find Die Grundſaͤtze uͤberall unterlegen, welde die Blau 
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bensſätze meiner politiſchen Religion geweſen waren; es fu 
neue Zuftände und neue Verhältniſſe entflanden, die Zeit iñ 
eine andere gervorden; ich kann in diefer Zeit nicht mehr ficken, 
wie eine balbzerfallene, unheimliche Ruine zwiſchen ven neuen 
Gebäuden. In England unter dem langen ‘Parlament us) 
unter Cromwell, in Frankreich unter der Nationalverfammiuug 
und unter dem Wohlfahrtsausſchuß und in Deutichland in den 
Jahren ded Sturmed war das Fefthalten alter Aufhauungen 
noch ehrwuͤrdig, war die Bertheidigung des Königthumes neh 
ein ritterlihed Geſchaͤft; jest haben die Könige die Legitimität 
des Königthumes aufgegeben und fie haben mit der Revoluties 
ein Abkommen getroffen. Wir mögen beflagen, daß es dahin 
gefommen, wir mögen vorausfehen, daß eine andere Orbuumg 
der Dinge ſich bilde; aber wir können nun einmal den Gay 
der Dinge nicht ändern und fo müflen wir denn eben auneh⸗ 
men, was höhere Mächte verfägen; wir mäflen die Umfaltumg 
der Dinge annehmen, wie wir eine jede große geſchichtliche 
Thatfache, oder wie wir eine große Raturerſcheinung auch 
men. So lange wir aber denken, fo lange Die Idee des Rede 
teö in unfern Seelen liegt, ebenfo lange werden wir auch nad 
einer Ordnung und umfehen, welde die Idee des Rethies is 
den Verhaͤltniſſen des öffentlichen Lebens zur Geltung zu brie 
gen vermag. Der heutige Liberalismus, vie Herrſchaft dei 
Reichthumes, das Syftem der Täufhung umd der Lüge fans 
eine ſolche Ordnung nimmermehr fchaffen; aber wenn Akt 


fehlt, fo ift e& der rechte Demofratidmus, der einen Reit 


Raat zu gründen vermag. Wählte er aber die monacchiſhe 
Form, fo würden wir die Souverainetät nicht weniger chem 
an dem Marne, welder fie im Ramen des Volkes als deſſe 


Mandatar ausübt. Das, alter Freund, if mein Demokratie 


mus oder mein Legitimismus, wie ed Dir gefällt. 

Du haft mie Zwang angethan; Du haft mich gemöthigel 
von mir felber zu ſprechen. Iſt es unrecht, fo haſt Du die 
Schul. Sept aber laß” mich endlich zum Schluß meiner Er⸗ 
Örterungen gelangen, bie, Gott fei es geflagt, allzu lang ge 
worden find, 
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Die gerühmte Gemeinfamleit der Intereſſen leitet jede Er⸗ 
fätterung dur ungeheure Räume; fein Land kann fi ber 
Minheilung erwehren und wäre es duch Hochgebirge gefchieden 
oder duch Meere getrennt. Die Bortpflanzuug der Erſchüt⸗ 
terang gebt oft langſam, oft ſchnell, oft mit großem Lärm und 
Geraͤuſch, manchmal unbemerft und fill, wie im unbewegten 
Drabte die Leitung des elektrifchen Stromes. Die innere Be- 
wegumg eined Staates fann neue politifche Fragen gar raſch 
hervorrufen oder unwiderſtehlich kaun fie die alten zur Löfung 
bringen; umgekehrt aber fann der Prozeß der Löfung einer 
ieven Frage die innere Bewegung hervorrufen und jest ſchon 
mag ed faum mehr gelingen, daß man die einen oder die 
andern vereinzele. Wenn nun in feinem Land und in feinem 
Gemeinweſen überwiegende Kräfte für die Erhaltung der be⸗ 
Rehenden Zuftände arbeiten; wenn dieſe nirgend fichere Grund⸗ 
lagen und nirgend fee Haltpunfte haben, fo werben fie eben 
nur fo lange beſtehen, als ſich nicht große politiiche Fragen 
erheben, oder hoͤchſtens nur fo lange, ald deren Löfung vertagt 
werden kann. Schweben aber nicht lange Zeit ſchon folde 
Tragen, deren eine hinreichend wäre, um die ganze Welt durch 
einander zu werfen? Drängt nicht unfere ganze Zeit, drängen 
nicht alle Verhältniffe zur gewaltfamen Löfung vderfelben ? 
Drobend ſtehen vor .und die dänifche, die polniſche, die orien- 
talifche und die deutfche Frage, und daß die legte allein ſchon 
ungeheure Ereigniſſe in fich. trage, das kann fih aud der alte 
Diplomat nicht verläugnen. 

Du wirft nit erwarten, daß ich die Stellung der Mächte 
zu diefen ragen bezeihne und aus meinen Betrachtungen po⸗ 
litiſche Wahrfcheintichkeiten berleite. Von den Verhältnifien der 
Mächte haft Du befiere Kenntniß als ich, und das Kombiniren 
und Vermuthen ift ja Dein altes Geſchäft. Wäre es aber 
anch nicht fo, ich würde mich auf foldde Erörterungen dennoch 
nicht einlafſen, denn Manches hätte fih wohl ſchon geändert, 
wenn diefer Brief auf Deinem Schreibtifhe liegt. Wir mögen 
Kar feben und vorirefflih ſchließen; aber der liebe Herrgott 
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macht doch Alled anders, ald wir es in unferer Weisheil her⸗ 
ausflägeln; und darum nur noch eine hoͤchſt Äberfichtlide Zu 
fammenftellung der allgemeinen Verhältniſſe, wie fie thatfäd- 
ih vorliegen. 

Die großen Grundſätze der europäiſchen Ordnung fie 
aufgegeben und der Umfturz iſt nur noch eine Aktion ded „neu 
Öffentlichen Rechtes"; in den internationalen Beziehungen iſ 
die Rechtsidee unmächtig; die Staaten verfolgen mur noch ihre 
befonderen Intereſſen und feine Regierung traut der andım; 
denn Verträge und UWebereinfünfte haben nicht mehr eine freu 
verbindende Kraft. Faſt alle Staaten find mit Schulden über⸗ 
laden, wohl oder übel müflen fie Die Kunft des Schuldenmachent 
fortan betreiben und immer mehr. werden die Voͤlker belafel. 
Der Reichthum beberrfht alle Verhältiſſe; der Geldwerth 
nimmt von Tag zu Tag ab, neben riefenbaftem Bermögen aat- 
ſteht bittere Armuth umd bei Reichen und bei Armen finde 
Da eine Genußfucht, die früher unerhört war. Der Abflam 
zroifchen Arm und Reich if größer, als er jemals geweſen iR 
zroifchen Niedrig und Vornehm. Die Gefeltfchaft hat ſqhroffe 
Abſtufungen und doc feine innere Ordnung, denn ver heutige 
Liberalismus kann nur berrfhen in der zufammengemorfenen 


Maſſe. Die grumbbefigende Ariftofratie, wo noch eine fehle 


befteht, wird von der Bourgeoifle nicht einmal für gleichbereh 
tigt erfannt und äber die minder Wohlhabenden erhebt fi dieſe 
in lächerlidem Hochmuth. Den unabhängigen Fleinen Bärge 
ftand wird das Bapital vollends zum Abſterben bringen, der 
fog. vierten Stand aber betrachtet die Geldariſtokratie ad 
ihren Knecht, und nad allen Seiten bin erzieht fie den Haß 
Sie glaubt fi fiher vor dem rothen Gefpenft, aber getade 
ihr Gebahren muß es berbeirufen und erſcheint es wieder, ſe 
fehlt. der Zauberfprud, um es zu bannen, und es "fehlt der rit⸗ 
terlihe Sinn, welher die Gefahr zu bewältigen vermag. Di 
große Menge der balbgebildeten Spießbürger wird von unver⸗ 
ftandenen Schlagwoͤrtern bethoͤrt; Pietät, Glaube uud Rehik 
gefühl find aus dieſer bethörten Menge verſchwunden uud m 
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man noch gefunden Shan findet und eine natürliche Auffaſſung | 
ver Dinge, da baben beide feine Wirkfamfelt und fein An- 
feben. Kein ideelles Etreben bewegt mehr die Gefellfchaft, der 
Bortheil und der Genuß find ihre Götzen und beiden bringt 
fie, wenn and unblutige, Doch graufame Opfer. Die umläug- 
bar großen Yortfchritte in materiellen Dingen decken nicht den 
ſitilichen Zerfall. 

Faft überall herrſcht nur die Eine Partei, die verfhiede- 
nen Kräfte der Bevölferung ſind nicht im Gleichgewicht, bie 
Berhältniffe ſchwanken, die Zuftände find nicht fletig und die 
äußeren Aktionen der Staaten haben Feine feften Stuützpunkte 
im Innern. Der Confefliondhaß wird freventlich gefchürt, ge⸗ 
wife Meinungen werden verfolgt und darum werben ihre Trä⸗ 
ger fehroff und unduldſam ſelbſt da, wo fie für gewiffe Dinge 
ih vereinbaren. Die berrfchende Partei ift nur eine fociale 
Aufammenmengung verſchiedener Elemente und grundverſchie⸗ 
dener Meinungen. Dieſe können in die Länge nicht zuſammen⸗ 
geben, die demokratiſche Idee, von einem geſchloſſenen Körper 
getragen, wird zuerſt fih abſcheiden und die Zeit diefer Schei- 
dung möchte dann furdhtbare Parteifämpfe fehen. Bor une 
Reben drohend die großen politifhen Bragen, man fann deren 
Löſung nicht länger vertagen, aber man fiebt Fein Mittel zu 
friedlicher Löfung. Seht noch unterhandelt und orbnet man 
nah dem Beduͤrfniß des Augenblides und darum wachſen aus 
den alten Fragen immer neue heraus. 

Der Imperator verfolgt vor Allem feine dynaſtiſchen gu 
terefien und in feinen Händen liegt dennoch das Schidfal der 
Welt. In dem Gefühle feiner Macht und in dem Bewußt⸗ 
ſeyn feiner überlegenen Schlauheit kann er ruhig aufehen, wenn 
Alles durch einander wirbelt, die allgemeine Zerfahrenheit ann 
ihm feine Erfolge noch lange Zeit fihern; aber taufend Ereig- 
niſſe und vieleiht die Spannung feiner eigenen Berbhältnifie 
können fehnell den Augenblick herbeiführen, welcher die Moͤg⸗ 
lichkeit ſeines Schachfpieles zerftört. Am Ende ift auch dieſer 
Mann fterbli ; aber wenn ihn das menſchliche Schidfal ers 
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eilte, ſo würde bie beſtuͤrzte Welt fragen: „was ſoll dem um 
werden?“ Die Geſchicke von Europa ſtehen auf dem Leben 
eines Napoleoniden — dahin hat ed die Weisheit der Kabi⸗ 
nette gebracht. Ueberall begegnet Dir die Meinung von der 
Unhaltbarkeit der jetzigen Zuſtaͤnde; Aberall findeſt Du eine 
gewiſſe Unbehaglichkeit in der Geſellſchaft; der Millionär if 
fo wenig zufrieden ald der arme Arbeiter, ver einſichtévolle 
Mann fo wenig ald der verblendete Spießbürger ; äberall 
fannft Du eine unruhige, faft frampfhafte Bewegung beobad- 
ten, aber nirgends erfenuft Du eine fittlide Macht zur E⸗ 
haltung. 

Sage mir nun: find die Kabinette mächtig genug, um 
duch ihre Kunfiftüde eine Kataſtrophe zurückzuhalten? Def 
eine foldde fommen muß, das fcheint und gewiß; aber wir 
fönnen nicht voraudfehen, wie und wann fie eintreten wir; 
denn wenn der liebe Herrgott die Geſtalt der Welt veraͤnden 
will, fo wird er die Veränderung duch einfache Mittel bewir 
fen. Ih ahne — lade mich aus, wenn Du willſt — da 
Eintritt eined Ereignifies, welches die Weltlage verändern wird 
und von welchem jegt die gefammte Diplomatie von Europe 
nit träumt. 

So, nun bin id fertig — Gott fei gelobt. Der mile 
Frühling if gekommen und da habe ih Beſſeres zu thun, old 
Dir Briefe zu ſchreiben, die unter der Feder lange Abhaud⸗ 
lungen werden. Gehab' Di wohl! 

Für immer 


Deln RN. 
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Zeitlaädufe. 
Woſſtehen wir? I. Die Welt⸗Verwicklung. 
Den 23. Mai 1863. 


Was unverfchleierte Augen längft vorausfahen, iſt nun 
thatfächlihe Wirklichkeit geworden: vie Lage Deutfchlanve ift 
namenlod und unbefchreiblih, und der ehrliche deutſche Publicift 
in verzweifelter Lage. Sol er Hagen, wo anfangen? Soll er 
ſchildern, wo aufhören? Soll er rathen, wo hoffen? Soll er 
allarmiren,, wo ift es nicht — zu fpät? Die Krifis überrafcht 
und um fo unvorbereiteter und fie bricht um fo maflenhafter 
von allen Seiten herein, je länger fie gegen alles Erwarten 
gezögert hat, und je zäber über alle Berechnung hinaus die 
Grundmauern der alten europälfchen Orbnung doch noch aus⸗ 
gehalten haben. Der herrſchende Leichtfinn bat daher an die 
Gefahr gar nicht mehr geglaubt, welche einige Kaflandra-Etimmen 
zu prophezeien nicht anfhörten, und das ift die einzige Genug⸗ 
thuung für Diefe Stimmen, daß nun bald Alle ihre Rolle über« 
nehmen und zu fpät fragen werden: was nun? 

Denn dießmal wird unfer herrſchender Leihtfinn — es 
müßte denn der Allmächtige mit einem unmotivirten Wunder 
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dreinfchlagen — nicht wieder mit einem völferreihtlihen Flid- 
werk davonfommen, fondern dad Europa von 1815 ift gan 
und gar verloren und ein anderes muß an feine Stelle treten. 
Mit der polnifhen Erfchütterung iſt es nun zum drittenmale 
feit gehn Jahren, daß die große Veränderung an die Thore 
der europäifhen Familie und insbefonvdere an die vente 
Pforte Flopft; zweimal hat man hinter diefer letztern nichts ge 
hört und nichts verftanden; zum drittenmale wird das verdiente 
Schickſal fih nicht wieder mit einem „lofalifirten Kriege“ ab 
fpeijen laffen und nur ein vereinzeltes Loch weiter in die Ber- 
trag6papiere reißen, fondern ed wird die Thüren einfchlagen, 
und auf den Ruinen des fünfzigjährigen Baued einen neue 
Eontinent errichten. Derfelbe fann dann nicht ohne Einfluß 
auf England, Aften, Afrifa und Amerifa bleiben, und fo darf 
man in der That fagens wir fleben an der Schwelle eine 
neuen Welt. 

„Wenn nur der Mann in Paris nicht wäre, dann wäre 
Alles gut und wir hätten wieder Ruhe”: fo bildet man ſich 
gewöhnlich ein. Aber man thut dem Mann damit zu viel 
Ehre an. Auch ein ſchneeweißer Legitimismus anf dem fram 
zöfifhen Thron könnte den Sturz ded Europa von 1815 nid 
mehr aufhalten. Die germanifchen Mächte hätten das ihm 
fönnen, weun fie 1855 den romanifchen Beuerbrand nicht hätten 
auffommen lafien, und wenn fie 1859 mit allen Mitteln für 
die Verträge eingeftanden wären, anflatt die Schidjaldmagt 
an der Donau ſchmachvoll zu verrathen. Seitdem gibt «ed 
zwifchen unfern drei Meeren nichts mehr zu „conferviren“, und 
das MWeltgebrödel rollt auch ohne Pariſer Anftoß fort, Daft 
ift gerade der poluiſche Zwifchenfall der ſchlagendſte Beweis 
So wenig war der Imperator daranf gefaßt, daß Rußland fi 
gegen eine polnifche Infurreftion ſchwach erweifen werde, dab 
er vielmehr im engften Bunde mit Rußland fein Geihäft zu 
machen gedachte. Aber er ift ver Mann dazu, um die Bde 
genbeiten beim Stirnhaar zu faflen, und wie er, nicht wenige 
duch die maßlofe Schwäche der Andern als durch feine eigen 
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lleberlegenbeit, jeht ſteht, fo kann Feine europäiſche Zuckung 
mehr eintreten, die ihm nicht von ſelbſt in die Hände arbeitete. 
Das Jutereffe feiner Dynaſtie if identiſch geworden mit dem 
satürlichen Verlauf der europäifchen Auftöjung. 

Nur Eines Eönnte dem Proceß in dieſem Berlauf Halt 
gebieten, nämlich das Auftreten einer realen dentſchen Geſammt⸗ 
politif. Aber wer kann ohne Schamröthe eine folhe Mögliche 
keit auch nur nennen, nachdem unfere Kabinette und Bölfer 
vom Hoffarts- und Zwietrachtstenfel mehr als je verblendet 
und von einer Einigung fo fern wie nie find. Hat ja der 
„Reformverein“ fogar .alle die von fih ausgeſchloſſen, welche 
den einzig möglichen Weg zu einer realen deutſchen Geſammt⸗ 
yolitif, Die durch eine wirkliche Autorität in Deutfchland ver- 
bürgt feyn müßte, zu empfehlen wagen! Nur der „Rational 
verein“ befipt eine amnähernde, wenn aud durch Parteiſucht 
corrampirte Idee davon was noth thut, und eben dieſes Koͤrn⸗ 
Gen von Wahrheit verleiht ihm feine gefürchtete Kraft, während 
feine lauteften Gegner durch ihre kleinlichen und evafiven Vor⸗ 
fhläge immer nur beweiſen, wie gerne fie Alles beim Alten 
laſſen möchten. So fehr mißverfiehen fie das große Beduͤrfniß 
ber Zeit! Denn kurzgeſagt: auch die rettende Einigung Deutſch⸗ 
lando müßte ein neued Europa machen, over befler gefagt fie 
wäre ſelbſt ſchon ein foldhes; nicht das Scheinweien eines 
ſchlechten Conſervatismus, fondern eine großartige Realität 
wäre fie, deren bloßes Eintreten alle Beziehungen des Welt⸗ 
theils durchdringend ändern müßte, aber um des europälfchen 
Ganzen, nicht um der Selbſtſucht eines einzelnen Volkes oder 
einer revolutionären Dynaftie willen. 

Das iſt der Unterfchied zwiſchen dem neuen Europa im 
germanifchen, und dem nenen Europa im franzöflfch-napoleo- 
niſchen Siun und Iuterefie. Aber Eines von beiden werben 
wir haben, und daß die feit 1859 offen angefchriebene Wahl 
endlich vor ſich gebe, ift die Aufgabe unferer Freifenden Zeit. 
Das pentarchiſche Gleichgewicht iR dahin, an feiner flatt wird 
Europa mit und Deutſchen wieder auferſtehen zu neugebornem 
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Recht und Geſed, ober der Continent wird in die Abhängigkeit 
vom franzöfifchen Imperium verfallen. 

Sobald die Tragmeite des polnifchen Aufſtandes in Paris 
conflatirt war, ift im Senat dieſes neue Europa preflamist 
worden. Minifter Billanlt wendete ſich nämlich in feiner denl⸗ 
würdigen Rede vom 19. März an Defterreich, uimd zu ven 
Ohren Oeſterreichs ſprach er die beveutfamen Worte: jeht fel 
der Moment da, wo „neue politifche Kombinationen dem Welt: 
feieden neue und prachtvolle Geſichtskreiſe eröffnen koͤnnten. 
Man wird wohl thun, dieſen zauberifchen Say mit ſeiner 
öfterreichifchen Adrefle zweimal zu leſen. Der Imperator bat 
einft gejagt: „wenn Frankreich fi befrienigt fühlt, ift Eureha 
ruhig.“ Billault wollte fagen: zur Befrievigung Frankreicht 
bahne jeßt der polniihe Zwifchenfall den beften Weg, um a 
fordert von Defterreich mit dürren Worten, daß cö dieß „bee 
and fchneller als feine beiden Nachbarn begreife.“ Begreiit 
man in Wien, dann werden ſich die neuen und prachwollen 
Gefichtskreiſe des Weltfriedens eröffnen, indem ver arperater 
des hefriedigten Frankreichs und der Kaifer des großen, mad 
feiner Adaptirung zum franzöfifhen Bundeögenoflen par ex- 
cellence gleichfalls befriedigten, deutſch⸗ ſlaviſchen Oſtreiche 
Hand in Hand bemüht ſeyn werben, ven Continent in unzer⸗ 
förbarem Frieden der hoͤchſten Bluͤthe feines Wohlergehen 
entgegenzuführen. Allerdings bliebe dem Imperator noch Ein 
Aufgabe übrig, die nämlih mit England abzurechnen und der 
Inſularmacht die Flügel fo zu beſchneiden, daß fie nit meh 
alle Welt als biutfaugender Bampyr und europdifiger Stoͤre⸗ 
fried |bevrüdten Könnte. Diefe Krönung der napoleoniſchen 
Miffion würde aber keineswegs mehr fo halbbrecheriſch feys, 
wenn durch den Dienft Defterreihs England ifolict, die ruſſiſche 
Macht gefeſſelt und Preußen abforbirt wäre; man könnte Dans 
zur böchften Unzeit für England die türkiſche Exbfchaft in An 
griff nehmen, und zur Erleichterung des Geſchäftes bärk 
man mit vieler Wahrfcheinlichkeit auf ven lang verbaltenen 
Ingrimm der nwordamerilaniſchen Union rechnen, daß A 
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dem rivalen Iufelreich eine formibable Diverfion im Rüden 
machen werde. 

Sind das nicht wirflih „neue und prachtvolle Geſichts⸗ 
kreiſe“ für den Welifrieven, womit der vertraute Sprachmini⸗ 
fer nicht etwa an England, das vielmehr mit einem giftigen 
Seitenblid bedient wird, nicht eva an Preußen, das mit einem 
Lob feiner fortfchrittlichen Kammermehrheit abgefpeist wird, 
auch nicht an Rußland, obwohl demfelben warmer Danf für 
dee guten Dienfte von 1859 gefpendet wird, ſondern an Defter- 
reich fich gewendet hat, an den „eintägigen Gegner“ son 1859, 
wie es in der Thronrede vom 13. Jan. heit? Warum ge= 
rade an Defterreih? Weil es die uninterefiixtefte polnifche 
Tdeilungsmacht, der wichtigfte Angrenzer Rußlauds, der gele- 
genfte Nachbar der Türfei, die lehte Hoffnung und Stüße ver 
deutichen Iutegrität, die unentbehrlichfte Polizeiwache gegen das 
carbonariiche Italien ik. Ein Wort von Oeſterreich und alle 
diefe Fragen, die wie ein Weichfelzopf unentwirrbar ineinander 
hängen, find nah Wunſch und Beduͤrfniß der napoleonifchen 
Dymaftie entfchieden, und das neue Europa im Intereſſe des 
franzöftichen Imperiums wäre fertig mit weſentlichen Erſpar⸗ 
niſſen an Geld und Blut, die fofort gegen England aufge 
wendet werden koͤnnten. Aber auch Defterreih würde ſich 
prachtvoll Dabei flellen. Es würde in Italien befriedigt, im 
der Türkei glänzend audgeftattet, je nah Wunſch in Deutſch⸗ 
land vergrößert werden; der Zweilaifer- Bund würde fünftig 
Europa regieren, mächtiger ald es der reaftionäre Dreikaiſer⸗ 
Bund je gethan bat, und nähme auch ver Oftfaifer uur die 
jroeite Stelle ein, fo wäre er doch der erſte nach dem — Welt- 
faifer. Als Gegenleiftung aber würde von der Donaumact 
nichts abgefordert werben, ald die Mitwirkung bei der Reftan- 
ratlon des alten Polens mit einem Theil Galiziens und viel- 
leicht nicht einmal fo viel, ſodann die Zulaffung einer neuen 
Regelung der Nheingrenze, vorderhand vielleicht nur um ein 
Meines Stückchen nach den Linien des Bertrags vom 30. Mai 1814. 

„Das Alles will ich dir geben, wenn du begreift,“ und 
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dad Begreifen macht nur die befiheidenften Koften! Dean wem 
es gelänge, die deutſche und die polnifche Streitfrage zumal, 
nach den väterlichen Ausdrucke ber Thronrede vom 13. Januar, 
„aus den Mappen der Diplomatie zu entfernen“, fo wäre der 
Erfolg an fi fo gewaltig, daß der glüdlide Entferner ſich 
mit dem mindeften Honorar begnügen könnte, um fo mehr, 
als die ganze Rheingrenze mit Belgien doch erſt bei ber end⸗ 
gültigen Auseinanderfegung mit England umd über vie tiv 
kiſche Erbſchaft zum Aufftrich kommen wirb, wie jeder verſtaͤn⸗ 
dige Mann in Frankreich weiß. Den Beginn dieſes Schluj⸗ 
aftes würde wahrſcheinlich etſt der Tod des Königs Leopelh 
von Belgien anfündigen. Es ift daher ficher nicht ohne Ber 
dentung, wenn feit ven Tagen von Gompiegne wiederholt die 
Grenzbeſtimmung vom 30. Mai 1814 auf's Tapet gebradt 
worden it, und wenn dieß namentlich im der jüngfen Jet 
häufig geſchieht. Es wird damit angebentet, wie wohlfeil das 
„Begreifen" für Defterreih wäre. Wil aber diefe Madt 
durchaus nicht begreifen, nun dann wird Polen nicht wieder 
bergeftellt, und man wird ed mit Preußen und Rupland wir 
fuhen, die dentſchen Großſtaaten völlig gu trennen wand die 
eine oder die andere ins franzöftfche Iutereffe zu ziehen; Allet 
natürlich in Lebe und Güte. Erſt dann wenn auch in Verla 
nichts auszurichten wäre, erſt dann würde man fehen, ob die 
beiden. Nordmächte ed auf den Krieg ankommen ließen; dam 
erſt Fönnten auch Schweden, Dänemark, Italien umd ähnliqhe 
Hubdelmannswanre als ſchaͤtzbares Hälfsmaterial in Betraqht 
fommen. So dürfte ſich die viel befprochene Kriegs⸗ und dFrie⸗ 
densfrage im Geiſt des fdnveigfamen Selbſtherrſchers zur Zei 
verhalten, während er wieder einmal „Congreß“ fagt, wie ie 
desmal wenn er an feinen Congreß glaubt. 

Aber dringen wir nicht allzu vorwigig in bie „neuen pe 
Utifhen Gombinationen“ ein, von welchen Hr. Billault ſprach? 
Am beſten wird uns vielleicht ein hiſtoriſcher Rädhlid anf den 
September 1861 rechtiertigen, wo König Wilhelm von Preußens 
den Baden⸗Badener Beſuch Napoleons im Schloffe von Com 
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piegne zurüdgab. Was haben fie da befprochen? fragte alle 
Welt, und Viele antworteten : den Rhein. Aber der Imperas 
tor iſt Fein fo plumper Taktiker, er bat nur ganz ımverfäng- 
ih fein raſtloſes Bemühen fortgefegt, die ventfchen Mächte 
mehr und mehr zu unverföhnliher Trennung zu bringen, und 
wie gut ihm dieß gelungen, bewies nicht nur der gleich darauf 
zu Berlin in empörender Weiſe auflodernde Branzofen-Enthu- 
ſiasmus, fondern es iſt noch mehr und bis zur Stunde durch 
die unheilvolle Exiſtenz des — Handeldvertragd bewielen. In 
Gompiegne bewog er den arglofen Preußenfönig zur Annahme 
diefed Vertrags, und das war ein Meifterftreid. Denn der 
Handelövertrag hat erflend als der ausgiebigfte Exrisapfel in 
Deutfhland gewirkt, und die deutſchen Mächte weiter von ein« 
ander -entfernt, als fie ed jemald waren. Er bat zweitend — 
und deßhalb hat fih der Rationalverein fofort mit aller Macht 
auf die Berfehtung des Handelövertrags geworſen — der Flein- 
dentfehen Dberberrlichfeitöfucht Preußens eine Art von voraus- 
eilmder Eanftion verliehen, indem er durch die berüchtigten 
Paragraphe 31 und 32 Gefammtöfterreih ausdrücklich und für 
immer aus der deutfchen Berfehrseinheit ausſchließt. So hat 
der Handelövertrag in verbindlichiter Weife jene merhvürdigen 
Winfe des Moniteur vom März und April 1859 wiederholt : 
„Das was die Politif Frankreichs in Stalien refpefticen ma⸗ 
Gen will, wird fie in Deutfchland felbft vefpeftiren. Wir z. 2. 
wärden nicht durch das Beifpiel eines nationalen Deutſchlands 
bedroht feyn, welches feine Bundedorganifation mit den Ein- 
heitötendenzen in Einklang bringen wollte, deren Princip fchon 
in der großen Handelseinigung, dem Zollverein, aufgeftellt ift.“ 
Stalien hat den franzoͤſiſchen Reſpekt mit Savoyen und Nizza 
bezahlt, wie theuer er für Preußen feyn würde, hat der Im⸗ 
perator natürlich nit voraus gefagt, aber feine Zeitungen 
haben manches beventfame Wort fallen laffen, und namentlich 
hat die Opinion nationale vom 5. März 1861 eine Rechnung 
aufgeſtellt, die heute gerade ihrer Befcheidenheit wegen recapi⸗ 
talirt zu werben verbient, 
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„Wir find jedenfalls überzeugt, ohne und auf eine Bräfung des 
wichtigen Broblems ber natürlichen Grenzen einlafien zu wollen, unb 
indem wir für jebt unfere gerechten Anfprüche auf das geringfe 
Mas befchränfen, daß Preußen die Nothwendigkeit begreifen wir 
uns eine Grenzberichtigung zuzugefieben, und daß Saarlouis, 
Saarbrüden, Zweibrüden und Landau deren Gebiet nicht 
allein für dad militärifche, fondern auch für das induflrielle und 
commercielle Frankreich ein unentbehrliches Anner ifl, wieder au 
und zurüdfalten werden. Wir bedürfen des Kohlenbafiine ven 
Saartrüden, das beftimmt ift Lothringen, dad Elfaß und unfere 
anderen norböftlichen Departements mit Koblen zu verfeben, und 
die wahre Politif, die Politik der Eintracht und des Friedens, bes 
fteht tarin, einer Nation das nicht zu vermeigern, was die Natır 
ihr felber eigens beftimmt hat. Die Koblengruben der Saar fin 
und dermaßen nothiwendig, und wir haben ein fo mächtiges Ya 
tereffe daran ihre Ausbeute zu möglichft geringem Preis in unfere 
Fobriken zu ſchaffen, daß ein Beleg vom 20. Mai 1860 de 
Ausführung eines Canals geftattet Bat, der dieſe Kleine Gegen 
vermittelſft des Marne⸗Rheincanals mit dem Elfaß und der Cham⸗ 
pagne in Verbindung fegen foll. Man bat in der That berechnet, 
daß diefe mohlfeilere Verbindung den Preid von 100 Kilogr. Kohlen 
auf dem Marft von Mühlhaufen um 2 Er. 50 Eent. berabiegen 
würde. Man wird die Wichtigfeit eines ſolchen Reſultats begreifen, 
wenn man in Anſchlag bringt, daß Frankreich jährlich aus dem 
Saarthal 12 Millionen Zentner Kohlen bezieht. Außerdem find 
Saarlouis, Saarbrüden und Landau durch eine gebäflige Ber 
letzung der feierlichften Verpflichtungen Frankreich entrifien worden. 
Der Bertrag vom 30. Mai 1814 ſetzte unfere Grenze fo feh 
wie fie 1792 gewefen, und ließ uns ſomit dad Kohlenbecken ver 
‚Saar. Die Mächte erklärten feierlich im Jahr 1815, daß fle vie 
Waffen einzig zur firengen Durchführung des Vertrags vom 
30. Mai 1814 ergriffen. Es war alfo ein unfäglicher Migbraud 
des brutalen Gewalt, eine Art Meineids, wodurch die Berträge 
von 1815 Preußen diefen Antheil des franzöfifchen Gebiets zw 
erkannten.“ 


Zur Zeit des Befuhs von Compiègne war die „fried⸗ 
liche“ Revolution in Warſchau bereits feit fieben Monaten in 
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Scene gefeht, aber Niemand glaubte an einen Gewaltausbrud, 
wie ex zwei Sabre fpäter eintrat. In diefer ganzen Zeit pflegte 
der Imperator die innigften Beziehungen mit Rußland und 
Preußen, namentlich erſchien die Bismarf’fhe Diplomatie ald 
dad Schooßkind der Tuilerien. Kaum batte aber die polnifche 
Erhebung die Dimenfionen einer „Frage“ angenommen und 
fih fähig gezeigt, einen weitreichenden napoleonifchen Hebel ab» 
jugeben, fo wendete fich der Imperator fojort wieder den „Eom- 
binationen” mit Defterreih zu. Es ift confatirt, daß Anträge 
mit einem eigenhändigen Briefe von ihm nah Wien gingen, 
und er foll dem öfterreihifchen Hof fogar die Wiederaufnahme 
der dentſchen Kaiferfrone angeboten haben. Wer gewifie Ent« 
hüllungen über die Borgänge in Villafranca fennt, wird 
auch die leptere Angabe für ganz glaublich halten; jene Ent⸗ 
bällungen aber hat die „Kölnische Zeitung“ gleichfalls im No⸗ 
vember 1861 aus Turiner Quellen gebracht, mit offenbarer 
Bejiebung auf die Geheimuniſſe von Compiègne, zu’ welchen es 
nie gekommen wäre, wenn der öfterreichifche Monarch dritthalb 
Sabre früher weniger fpröde gewefen wäre. Der Imperator 
bet ſich darnach in Billafranca geäußert wie folgt: 

„Die Lombardei ift für Defterreich bereits verloren, und war für 
daſſelbe eigentlich nur eine Laſt. Auch iſt ja nicht gefagt, daß Oeſterreich 
kb nicht anderweitig entfchädigen könne. Es wäre dieß ſowohl bei 
einer Iheilung des o8manifhen Reichs wie durd eine 
Vergrößerung feines Ginfluffes in Deutfhland mög- 
lich. Stanfreich wird eine ſolche Machtentfaltung Defterreich8 gern 
unterflügen. Für fich felbft beanſprucht Frankreich in der 
Zürfei gar nichts; aber allerdings, wenn die andern Staaten 
an Macht zunehmen, würde auch Branfreich ſich zu vergrößern 
fuhen. Dieß könne e8 nur an feinen Grenzen felbft thun. Im 
Deutfhland feien Veränderungen unvermeidlich ge 
worden, und es liege auf der Hand daß dieſe Veränderungen zum 
Bortheil Oeſterreichs ausfallen werden, wenn es mit Frankreich 
einig fet, während, wenn diefe Einigung nicht zu Stande fäme, 
Frankreich mit Preußen würbe geben müflen. Defterreich bat 
ſich über Preußen zu beklagen und Srankreich aud, 


878 Beitläufe. 


Preußen iſt ehrgeizig und, da es feine Schwäche fühlt, unſicher im 
feiner Politik. Oeſterreich und Frankreich haben fih gemeinfem 
über feine Haltung in der orientalifchen Angelegenheit zu befcgweren. 
Ihm, dem Kaifer, babe feine Vermittlung in dem Streit um 
Neuenburg nur linannehmlichkeiten zugezogen. Oeſterreich möge 
daher ernfllich daran denfen, in Deutſchland die Stellung 
zu erreichen, die Preußen ibm flreitig mache; Frankteich 
würde diefen Geſichtspunkt nicht aus dem Auge verlieren.” 


Hütte der Imperator auch nicht fo gefprodhen, fo muß « 
doch über die feitherigen Ereigniffe gerade fo venfen. Niemard 
fann die fonderbare Mittheilung lefen, ohne fich felber zu fu- 
gen: leider wahr! Es wird befanntlih behauptet, der öſter⸗ 
reichifche Geſandte in Paris theile diefelben Anfichten nicht erſt 
feit geftern, und feit der polnifchen Berwidelung mehr als ke. 
Iſt es fo, fo dürfte Fürft Metternih in dem conſtitutionellen 
Defterreih neh viele Gefinnungsgenofien befommen. Wi 
Deutſche dieſſeits müflen freilih anders denken, warem abe 
follte es auch allen Leuten jenfeitd als etwas ganz Unmoͤgli⸗ 
ches vorkommen, daß im fünftigen Zweifaifers Bund der Kran- 
fenfaifer einen Streifen Land mit etlichen hunderttaufeub veut- 
ſchen Seelen mehr erhalte, ald er ohnehin läugft hat. Ber- 
gleiht man die Combinationen ded Imperator noch weiter 
mit dem beutfhen Mifere und ver endlofen Perſpektive de 
felben, fo wäre e8 wahrhaftig fein Wunder, wenn am Ende 
auch andere Stimmen als die eined kosmopolitiſchen Diploma 
ten dazu riethen, unzeitgemäße Grillen fahren zu laflen, us 
lieber der geficderte Alliirte einer auffteigenden Weltmacht feya 
zu wollen, als der ewige Prügeljunge und das Kanonenfutter 
der deutſchen Rivalitäten, englifhen Perfivien, ruflifhen Se- 
trigen.. Warum denn foll Oefterreih ohne Ende für preußi⸗ 
fhen Yridericianismus, mittelftaatlihe Rheinbundsgelüfte, klein⸗ 
ſtaatliche Sonderbündelei die Zukunft ded eigenen Landes nuglos 
opfern? ES gehört wahrlih ein hohes, für eine polyglotie 
Großmacht faſt zu hohes Maß von Bundesgefühl dazu, werz 
Er kommt und fagts „feit der deutſchen Mißgeburt von 1815 
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HR de der au den Felſen geſchmiebete Prometheus, laß mich 
deine Bande löfen, und die Beier, die dich zerfleifchen, werben 
wicht mehr fern” — dem Verſucher dann mit einer Kriegs⸗ 
erflärung zu antworten, 

Daß die ſchwere Verſuchung fommen würde, war unfere längft 
und ojt audgefprochene Furcht), aus Anlaß der polnischen 
Frage ift fie nun in der nahezu gefährlichſten Geſtalt gefom- 
men. Wie lange hat man fih mit der Einbildung getragen, 
der Ruin Oefterreihs fei, tro den Erfahrungen des Onkels, 
die fire Idee des Neffen; endlich wird man zugeben müflen, 
daß Die napoleomifche Intention nicht auf die Vernichtung, fon« 
dern anf die weife Benüsung der habsburgiſchen Monarchie 
binauslaufe, und daß darin auch Stallen Fein Hinderniß ma- 
(gen würde. Seit die Macht Rußlands in mehr als geahntem 
Berfall ſich gezeigt, mund Preußen zuſehends die Fahigkeit zu 
jeder politifchen Aktion verlor, lag ber Berfuch einer franzöfifch- 
öfterreichifchen Allianz fo zu fagen in der Luft. Viele glauben, 
da6 wäre eine „Unnatur“; aber war die englifch-franzöflfche 
Allianz „natärliher”, and ift unfere Zeit nicht gerade dadurch 
charakteriſirt, daß in ihr Fein politifches Arlom mehr Stich 
bit und dad Wort „Revolution“ feinen Sinn mehr bat? 
Um keinen Preis wäre die öfterreichifehe Allianz für den Im⸗ 
perator zu theuer, felbft um den eined neuen beutichen Kaiſer⸗ 
thums wicht; denn eine Gefahr wäre diefe Reftauration für 
Frankreich im Zeitalter der materiellen Intereſſen weniger als 
jemals in den frähern Jahrhunderten, der Vortheil aber wäre 
unvergleihlih, da nur Oeſterreichs Beiftand Preußen abſorbi⸗ 
ren, Rußland auf Aften zurädwerfen, und den englifchen Ins 
terefien in der Türkei hoͤchſt gefährlich werden könnte. Ueber⸗ 
dieß eilt es mit einer wohljellen Vollendung der napoleoniſchen 
Miſſion, denn die Finanzen Yranfreihs können das Uner⸗ 
ſchwingliche auf die Länge nicht mehr tragen, der Ruin wird 





*) Bol. „Zeitläufe" ter Hiftor. spollt. Blätter vom 1. Juli 1862 
(B>. 50 S. 87), vom 1. Auguft 1862 (Bd. 50 SG. 267) et passim, 
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fommen, wenn nicht die „neuen und pracdtvollen @efichbäfreiie 
für den Weltfrieden“ bald eintreten, und nur Defterreich könnte 
die große Veränderung kurz abmachen belien. Aber anf vie 
Eine Karte bat darum doch der Imperator fein Spiel nit 
geftellt. 

Will Oefterreih fein Glück mit Gewalt von fi ſtoßen, 
dann erft kommt der Verfuh mit Rußland und Preußen au 
die Reihe; ein nened Europa wird doch werden und Oeſter⸗ 
reich hat den Schaden feiner Kurzfichtigfeit zu tragen. Nur 


das Berfahren wird dann ein anderes ſeyn. Mit Oeſterreich 


würde die Periode der Gefammtlöfungen unmittelbar aufge 
nommen, Polen im größten Maßftabe bergeftellt und, ſchon um 
der dem Bunvesgenofien ſchuldigen Entſchädigung willen, vie 
Balgenfrift der türkifhen Pforte auf ein Minimum rebuckt 
werden. Ohne oder gegen Oeſterreich muß der Proceß lang 
famer, auf Umwegen und ftüdweife geben, an den Rhein aber 
geht er doch. Polen wird dann nicht bergeftellt, aber fo oft 
man in den Tuilerien „Polen“ fagt, denkt man an den Rhein, 
aud dann wenn Polen nicht bergeftellt wird; in viefem Wall 
ft eben der Rhein der woblverviente Lohn für die Micht⸗ 
MWiederberftellung Polens. Ehe nım über diefed Entwevder⸗ 
Oder definitiv entfchieden iſt, hofft die Welt ganz umſonſt, daß 
ans dem diplomatifchen Babel eine beflimmte Richtung im ver 
polnifhen Sache hervorgehen werde. Ob der Imperator PBelen 
wiederherftellen will oder nicht, ob er bloß Congreßpolen eder 
das Rei in feiner alten Ausdehnung von der Oftfee bis zum 
fhwarzen Meere unabhängig machen würde, ob er Darum Krieg 
anfangen wird oder nicht? auf alle diefe Fragen weiß er feibk 
noch Feine Antwort, fie find verfräht und falfch gefteflt. für 
ihn iſt die Frage bloß Die: werde id mit Deflerreich gegen 
alle andern Mächte, oder mit Rußland und Preußen gegen 
Defterreih zum Ziele gelangen? 

Die Reve Billaultd war, zweizüngig wie ber Herr umb 
Meifter, defien ächtes Programm. Sie bat allerdings Ruß⸗ 


land gegen den bitten Angriff des rothen Prinzen vertheidigt 
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und die „revolutionäre” Leivenfchaft desavonirt; aber man 
kam nicht fagen, daß fie für Rußland Partei ergriffen hätte, 
eva deßhalb weil damals noch eine raſche Beſiegung der pol⸗ 
wifhen Infurreftion gehofft worden wäre. Hr. Billault erin- 
nerte zwar feierlih an die Dienfte, welche der Ezar in der ita- 
lieniſchen Krifis geleiftet habe: daß Alerander damals aus 
freien Städen eine Haltung angenommen, „welche gewiſſe ernft- 
liche Berlegenheiten am Rhein verhindern fonnte**), und daß 
Rußland durch feine Abflinenz die Beftrebungen der andern 
Mächte gegen die Annerirtung von Savoyen und Nizza nieder 
zuhalten wußte. Aber die folgende Apoftrophirung Oeſterreichs 
allein beweist fhon, daß die Freundſchaft Rußlands bereits 
bloß im der Reſerve fand. Dabei ift es bis jetzt geblieben. 
Während Franfreih die diplomatiſche Intervention der drei 
Mächte gegen Rußland betrieb, find in St. Petersburg, nad 
ver Ausfage des ruffifhen Gefandten in London, Entſchaͤdi⸗ 
gungoprojekte infinuirt worden, „deren Zwed war, die Karte 
von Europa zu ändern“. Fürſt Gortfhafoff fah aber darin 
keineswegs eine Schwenfung Frankreichs von Rußland weg zu 
den Polen; das beweist der fehr verfchlevene Ton feiner Ants 
wortönoten an die drei Mächte, welche gegen Defterreich ebenfo 
bitter und feinvfelig, gegen England ebenfo falt und ironiſch, 
als ſchmeichleriſch und vertraulih an Yranfreih lauten. Ruß⸗ 
land liegt eben im Skat für den fchlimmften Ball, bis Deflers 
veih ſich definitiv entfchieden haben wird. Bis dahin wird 
Rh der Imperator weder für noch gegen die ruflifhe Herr- 
haft in Polen erflären; bis dahin fann Lord Ruffel dem 
Parlament immerhin andeuten: mun verlange in Paris die 
Tremung Polens von Rußland, während la France in Paris 
mit gleich gutem Grunde fagt: eine folde Trennung wäre ein 
mehr englifcher als franzöffher Gedanke, der darauf hinaus⸗ 


— 


v 





*) Er meint die berüchtigte Drohnote des Fürſten Gortſchakoff an 
die deutſchen Mittelſtaaten. 
ul. 64 
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liefe, die ruſſiſche Macht in Europa zu ſchwaäͤchen, damit der 
Einflug Englands im Drient ſich verfärfe. 

Um aber die Situation vollends zu durchſchauen, muf 
man noch die Haltung Englands einer genaueren Prüfung 
unterwerfen. Es ift fait zum Laden, wie nun dad Publifum 
Die ganze Zeit her von dem Auftreten der „zwei Weſtmächte 
in der Polenfache und dem Anfchluß Defterreihs an fie hört 
und lieöt, während Eugland in Wahrheit nie mit tieferm Mip 
trauen und innerlich feindlidher den Tuilerien gegenüber ftand 
als jest. Wie immer fih der Imperator endlich emtfcheiden 
möge, der Enıfcheid wird ſtets gegen ein empfindliches Intereie 
Englands ausfallen müflen. Seitdem der Widerftaud Fraul⸗ 
reichs gegen die fanatiſche Rivalität Englands in Ytalien er⸗ 
flärt if, kann überhaupt auf feinem Punkte mehr eine Soli 
darität der beiden Weitmächte eintreten, vielmehr wird jebe 
neue „Frage“ nur auf's Neue beweiſen, daß ein Kampf auf 
Leben und Tod zwiihen England und Franfreih das Finale 
aller diefer Fragen feyn muß. So war es in Syrien, iz 
Mexiko, in Griechenland, fo ift es jest in Polen und am 
Suezfanal, der das langwierig zufammengeballte Gewitter wohl 
einft zum Ausbruch bringen wird, wenn «8 nicht fchon im un 
mittelbaren Gefolge der polnifchen Verwicklung gefchiebt. Nie 
if ein verrätherifheres Spiel zwifchen zwei angeblicgen Bundes⸗ 
genoffen getrieben worden. Man weiß in London ganz gut, 
mo ed binauslaufen wird, aber die frankhafte Sucht des bor- 
nirten Liberalismus zwingt England doch immer wieder bem 
Imperator in die Hände zu arbeiten, um dann wie Taſchen⸗ 
diebe ſich gegenfeitig zu überwachen. Das ift die weſtmaͤchtliche 
Solidarität! 

Es it ausgemadt, daß im Grunde feine andere Macht 
an der Wiederherftelluug des polnifchen Reiches ein fo unbe 
denfliche® Intereſſe hätte wie England ; denn alled was Ruß⸗ 
land ſchwaͤchen und auf Aſien zurächverfen könnte, iſt der Bow 
theil der englifhen Politif im Orient. Ueberdieß verlangt das 
neue Völkerrecht Englands hoffentlich nicht bloß für Italien 
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und Griechenland das Recht der „freien Bolksahftimmung“, 
fondern and die Befreiung Polend von der ruffifhen Fremd⸗ 
herrſchaft. Nichtsdeſtoweniger tritt das englifhe Kabinet mit 
aller Schroffheit gegen die Trennung und bie Unabhängigkeit 
Polens auf, weil e8 mit Grund beforgt, daß eine ſolche Ver⸗ 
änderung die unbequemften Folgen am Rhein, in Belgien und 
In der Türkei nad fih ziehen würde. England hat die giftig 
ironiſche Borherfage Billaults vollfommen geredtfertigt: „es 
befinde fih in ganz befonderer Lage, in feiner Sprache gibt fi 
ein abfoluter Liberalismus kund, in feiner Handlungsweife eine 
Umſicht, die ebenfo abfolut ift wie fein Liberalismus.“ Welche 
Roten hat England gefhrieben, welde Rede hat Shaftesbury 
jängtt im Oberhaus gehalten, und das Ende vom Lieb if 
weiter nicht als eine thatlofe Berufung anf die Verträge von 
1815! England, die Schutzmacht Garibaldi's, ſchämt ſich nicht, 
diefe Verträge anzurufen, von deren tyrannifchem Bruch an den 
Polen daſſelbe England niemald zuvor ernfllihe Notiz genom⸗ 
men, und auf die es fich jetzt viel weniger deßhalb beruft, weil 
fie den Polen ein gewiſſes Maß nationaler Rechte nad dem 
Outvünfen Rußlands zufihern, als vielmehr deßhalb weil fie 
die Trennung Polend von Rußland verbieten, welche dad eins 
sige Ziel der polnifhen Erhebung ift, und mögliherweife auch 
der Hintergedanfe der napoleonifhen Politif feyn Fönnte. 

Dieß ift der eigentliche Sinn des englifhen Standpunktes 
in der Polenfrage. Nicht darım hat England ihn eingenom- 
ma, weil es gegenüber dem vagen Gerede der andern Noten 
eine „beftimmte Borverung* ftellen wollte; denn die Verträge 
von 1815 ſelbſt find hierin abſichtlich ganz umbeftimmt gelaffen, 
fe enthalten nit die von Alerander I. verliebene polniſche 
Eonftitution, und fie entfcheiden insbefondere über die Haupt- 
frage nicht, ob man bloß für Eongreßpolen oder für den ganzen 
Beſtand von 1772 die nationale Autonomie anſprechen will 
um» anzuſprechen bereihtigt ift. Nur darum bat England allein 
mter den Mächten die Verträge von 1815 bervorgefehrt, um 
dem Imperator einen Riegel zu floßen, und zu dieſem Behufe 

641* 
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bat es einerfeitö die beleidigende Drehung gegen ihn — man 
weiß ja was die Verträge von 1815 für die napoleoniſche 


Dynaftie bedeuten — nicht gefheut, andererſeits den lebten 
Reſt feines Ehr⸗ und Schamgefühls abgeworfen*). So if 
denn die vermeintliche Gooperation der Weſtmaͤchte ein Betrug 
von Anbeginn. England bat feine Rote voreilig und feparat 
nah Petersburg gefhidt, und als der Imperator wieder eis 
mal einen Congreß vorſchlug, nahm Rußlard bereitwillig an, 
weil ed wohl weiß, daß England diefen wie jeden andern 
franzoͤſiſchen Vorſchlag zu nichte machen wird. 

Nun darf man aber nicht vergeften, daß unfere weifeſten 
Bolitifer dem öfterreichiichen Kabinet in feiner äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Stellung feinen beflern Rath zu geben wußten, als ven: 
Defterreich müfje eben fo weit mit den Weſtmächten gehen, als 
diefe miteinander einig fein. Das wäre wahrlih eine Kunf! 
Man erinnert den Kaiferftaat daran, wie fehr er fih durcqh 
Halbheit und unentſchloſſenes Schwanken in der Krifid von 
1854 gefchadet habe; aber der Bergleih paßt entfernt mic, 
denn die Vorbedingung der weſtmächtlichen Einigfeit if längf 
nicht mehr vorhanden. Eben deßhalb muß Oeſterreich, nad 
dem ed uun einmal tief engagirt iſt, für die eine oder bie 
andere Weltmacht ſich entfcheiven, oder es muß Rußland und 
Preußen auf feinen Standpunft zu erheben traten. Wir wer 
den nachher ſehen, daß der leptere Ausweg fo hoffnungslos als 
möglih ftebt. Geben wir aber von dem Princip aus, daß 
Oeſterreich nicht in der Lage ift für feine häuslichen Zwecke 
ein perfides Epiel mit den Polen zu treiben, fondern das 
Gegentheil in feinem gebieterifhen Iutereffe liegt, fo erſcheint 
fein Anflug an England als undenkbar. Graf Rechberg hat 
deutlih genug gefagt, was er von einem polnifhen Conſtita⸗ 
tionalismus nach englifhem Univerfalrecept hält, und wohin 





295 Ja freilig die Berträge, bat Graf Kechberg erwidert, „Die aber 
einer allgemeinen Anwendung bebürften, und nicht allein auf die 
Gtipulationen von 1815 in Betreff Polens zu befchränten feien.“ 
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derfelbe führen müßte. Wenn Polen bei Rußland verbleiben 
fol, dann kann Defterreich nichts weiter bevormorten ald einen 
darh adminiftrative Autonomie gemäßigten Etatusquo, aber 
wohlgemerkt diefelbe Reform für alle ruflifh= polnischen Pro- 
vinzen nah dem Beſtand von 1772 und namentlich mit ein« 
geihlofien vie volle Gleichberechtigung ver katholiſchen Kirche 
ved Landes und Befreiung der Millionen von graufam unters 
brädten heimlichen Katholifen. In diefen Claufeln befteht die 
einzig mögliche Schranfe gegen die Ueberfluthung des Panflas 
vismus*); und darin liegt auch der Grund, weßhalb jegt 
ſelbſt die officlöß-liberalen Correfpondenten aus Wien die Eigen- 
ſhaft Defterreich als eines Fatholifhen Staates geltend machen, 
fo fhwer es ihnen auch anfommen mag. Leber den Kreis 
adminiftrativer Autonomie hinaus Tann aber Defterreih nicht 
gehen, wenn ed nicht fofort die Unabhängigkeit Polens zu⸗ 
laſſen will, worauf felbfiverftändli die allgemeine Entfchäpi- 
gungd-Politif in Deutfchland und der Türkei Platz greifen 
müßte. Bor der nämlichen Alternative fteht aber auch Frank⸗ 
reich, ımd außer Defterreih nur Frankreich; das iſt die große 
Gefahr, wobel noch die weitere Gemeinſamkeit binzufommt, 
daß beide Mächte in ihren inneren VBerbältniffen die drin⸗ 
gendfte Nöthigung finden, bald zu willen, was aus Europa 
endlih werden fol! 

Die Gefahr der Lage zeigt ſich aber erft in ihrer ganzen 
Größe, wenn man fhlieplih noch die Etellung Preußens 
zur ſchwebenden Berwidlung in's Auge faßt. Es gibt in 





*) Wer ih davon näher Äberzeugen wii, ber Aubiere nur bie pan⸗ 
flavitiiche oder Wielopoloki' ſche BolensGorzefponven, In der Allg. 
Zeltung vom 18. und 19. Mai (Bellage). Der Mann ſpricht 
fehr freifinnig, ja eonfitutionell, aber er verwahrt ſich erſtens 
gegen jeten Schritt zu Bunflen der katholiſchen Kirche In Polen, 
und er verficht zweitens feine Reform bloß von dem „vielleicht 
bucch einige Etridye im Nordoſten zu verarbfernden" — Gongteß⸗ 
Polen. 
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Preußen zwei grundverſchiedene Standpunkte hinſichtlich ver 
Polenjrage, den confervativen, welchen zur Zeit auch die Alt 
liberalen theilen , und den fortfchrittlichen. Beide Standpunkte 
fommen aber darin überein, daß ein felbftitändiges Polen nad 
dem Ausmaß von 1772 eine preußifche Unmöglichkeit fei, weil 
e8 der Untergang Preußens wäre. Beide gefteben im Grunde 
zu, daß es fich bei der Polenjrage um nicht weniger als die 
Eriftenz Preußens handle; und Hr. von Binde hat ebenda, 
wo er vor zwei Jahren ausgerufen hatte: „bleiben Eie mir 
mit Ihrer Legitimität vom Halfe*, ven fortfchrittliden Hr. 
von Sybel auf die Stellen feiner Werfe hingewieſen, wo er 
wiederholt von den „unglädlihen Folgen eined ſelbſtſtaͤndigen 
Polens“ rede. Es iſt freilih eine fihmerzlihe Nemeſis un» 
eine bittere Ironie, daß man in Berlin nach allem, decennien 
lang getriebenen Prunfen als „reindeutihe” Macht nun auf 
einmal befennen muß, man bänge mit feiner ganzen Erika 
davon ab, daß die polnifhe Nation niemald wieder zu ihrem 
vollen biftorifchen Recht gelange, und man vermöge vom dem 
eigenen Raub an Polen fo wenig wieder etwas abzulafien, 
dag man vielmehr, wenn Rußland nicht länger die preußiſche 
Eriftenz in Warſchau fihern könnte, noch die Hälfte vom rufli- 
fhen Polen hinzu erobern oder einverleiben müßte, wie Hr. 
von Bismark befanntlih in Ausficht geftelt hat. Auch vie 
Fortſchreiter fönnen nicht läuguen, daß ihre „reindentiche- 
Großmacht reinpolnifhe Grundlagen zur Vorausſetzung habe. 
Und fo if ed. Es gibt Feine Karpathen, vie zwifchen Polen 
und Preußen eine natürlihe Grenze bildeten wie zwiſchen 
Polen und Defterreih, und ein reflamirendes Polenreih wäre 
die Schraube ohne Ende bis in's imerſte Herz Preußens 
binein. Oeſterreich fünnte den polnifhen Theil von Galizien 
aufgeben, ohne daß es aufhörte eine Großmacht zu fen umb 
die Berüdfihtigung Europa’® zu verdienen; Preußen hört auf 
eine felbftftändige Macht zu feyn, wenn auch nur ein nnab- 
bängiged Congreßpolen in feinem Rüden entfieht, geſchweige 
denn daß es Pofen oder gar andere polnifche Landestheile 
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beraudgeben könnte. Offenbar begruͤndet dieß ſchon einen we⸗ 
fentlichen Unterfchied in der Stellung der zwei deurfhen Mächte; 


mit wahrem Schrecken wird man aber bei näherm Zufehen 
gewahr, daß eine Verſtaͤndigung Oeſterreichs mit dem confers 
yativen Standpunft der preußifch » polnischen Politif nahezu, 
und mit dem fortfrhrittlichen ſchlechthin eine Unmöglichkeit if. 
Erſterer ift ganz klar ausgedrückt in einer Aeußerung, welche 
Hr. von Bismarf am 6. April vor dem englifhen Gefandten 
Buhanan gethan bat: „Preußen könne die Politik, welde es 
feit zwei Jahren beobadte, nicht ändern, und ed fei für 
Preußen unmöglich, nachdem ed während diefer Zeit den Kaiſer 
von Rußland vor den unvermeidlichen Confequenzen gewarnt 
bat, welhe es haben würde, wenn man bie nationalen Ber 
Brebungen der Polen ermuthigen wollte, ihn nun dazu zu ver 
pflichten, den Polen die Autonomie zu oftroyiren, welche man 
zu ihren Gunſten fordere.” Das war ehrlich geiprochen, aber 
es ift doch nichts anderes als die auch in den Roten bed 
Fürſten Gortfchafoff wieder auftauchende Anſchauung des 
Garen Nikolaus, daß die polnische Bewegung nur ein fünf- 
liches Produkt der europäiſchen Revolutiondpropaganda fei, und 
daß man, um Polen zu beruhigen, nur überall die „Partei 
der foömopolitifchen Revolution, das Uebel au dem ganz 
Europa leide”, miederzubalten brauche, Confequent maß alfo 
Preußen auch dad Wort der neneften ruſſiſchen Noten miß- 
billigen, daß der Czar auf der mit Entſchloſſenheit betretenen 
Bahn der Reformen in Polen verharren werde. Rußland 
batte in Polen zwei Wege vor fih, den ‘Banflavismus und 
die Ruflificirung ; erſtern befämpft man in Berlin mit Recht, 
aber man befämpft ibn nicht mit Maßregeln zur nationalen 
Erhaltung wie in Wien, fondern man verlangt die Ruflificirung, 
wie man felber in Poſen die Germanificung treibt. Das if 
es aber gerade was die Verträge verbieten, und Preußen kann 
feine polnifche Politif nur verfolgen, indem es aus den Ver⸗ 
trägen, anf welchen fein Recht beruht, alles das herausreißt, 
was zu Gunften der Polen fpricht, insbefondere den Art. I der 
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Wiener Congreßalte; denn fo unſicher und ausweichend der⸗ 
ſelbe gefaßt iſt, ſo verbürgt er doch den Polen eine admini- 
stration distincte und institutions nationales. 

Auf Grund einer ſolchen Politik mochte im 3.1834 aller⸗ 
dings noch eine Convention zwifhen Preußen und Rußland 
gefchloffen werden, aber ihre Erneuerung auf Grund derſelben 
Anfhauung, daß Polen zum Beften der preußiſchen Eriftenz 
in alle Ewigfeit national rechtlos, helotifirt, germanifirt oder 
ruffificirt bleiben müffe, mußte fih am 8. Februar 1863 jehr 
viel anderd ausnehmen. Unſere Zeit, und das ift das Ente 
an ihr, verträgt fich nicht mehr mit folden Ideen. Sind fie, 
wie ſich freitich nicht bezweifeln läßt, eine politiſche Nothwen⸗ 
digfeit für Preußen, dann nur um fo fhlimme. Weil Preu- 
fen wegen der centralifirenden Ratur feines Staatöganzen 
ſchlechthin verhindert wäre, in Pofen eine nationale Autonomie 
nad Art der in öfterreihifh Galizien eingeführten berguftellen, 
deßhalb darf fie auch in ruffifh Polen nirgends zugelaffen 
werden — wer wird fi heutzutage mit einer folchen Folge 
rung befreunden? Es ift der Kreuzzeitung wohl zu glauben, 
daß Preußen, wenn ed fih als felbfiftändige Großmacht ber 
weifen wollte, nicht anders thun fonnte, als es gethan bat. 
Diefe verhängnigvolle Nothwendigkeit gilt dann aber doch mar 
von Preußen; daß auch Defterreih fie von freien Städen über 
fi nehmen follte, ift eine unglaublihe Zumuthung. Im Jahre 
1859 wollte Preußen nur gegen Bedingungen, welche in Deutſch⸗ 
land und Italien die Stellung Defterreih8 weſentlich verändert 
hätten, an defien Seite zum Schuß der Berträge eintreten; 
jest foll Defterreich unbedingt gegen die Menſchlichkeit umd das 
Bertragsreht für das „väterlihe Regiment” in ruſſiſch Polen 
einfteben, um die polnifche Eriftenzbedingung ver preußifchen 
Großmacht zu fihern — wer fann daran glauben? Hören 
wir über diefe Frage das unerfchrodenfte confervative Organ, 
das wir in deutſcher Sprade fennen: „Daran — fagt das 
Wiener „Baterland* — daß Defterreich in diefer Frage mit Ruß⸗ 
Iand gehen könnte, darf Fein aufsichtiger oͤſterreichiſcher Patriot 
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zu deuken wagen, ber bloße Gedanke daran wäre ein Verrath 
an Defterreiche Beruf als katholiſche und als deutſche Macht, 
es wäre ein Verrath an Oeſterteichs Beruf, die Nationalitäten» 
frage durch eine gerechte und billige Befriedigung aller begrüns 
deten Rechtsanfprüche der unter feinem Scepter vereinigten Na⸗ 
tkenalitäten zu löfen * 

Iſt aber eine Bereinigung der dentſchen Mächte auf dem 
prenßijch-confernativen Standpunft, der in der Polenfrage faR 
noch unter dem ruflifchen ftebt, nahezu unvenfbar, fo ift fie auf 
dem fortfchrittliden Standpunft platterdings unmöglich. 
Bekanntlich hatte die Berliner Kammermehrbeit [hen am 
19. März es dahin gebradt, daß Hr. Billault im franzöfifchen 
Su fie als Berbündete Frankreichs beloben konnte: „in 
Preußen baten die freifinnigen Ideen eine den von und ge- 
wänjchten Combinationen vollflommen günſtige Manifeftation 
gemaht.”v Seitdem bat in der Kammer das Geſchrei fein 
Ende genommen, daß die Regierung fih zu Paris in Miß⸗ 
gunft ſetze, daß fie Frankreich reize und die Gefahr eines Kries 
ges herbeiführe, den Preußen nicht beitehen, von dem es Ulles 
zu fürchten baben würde. Offen gefagt find uns dieſe Feig⸗ 
heitö-Deflarationen lange räthfethaft gewefen, denn da bie 
dortſchreiter fo gut wie die Conſervativen im polnifchen Beſitz 
Preußens eine Eriftenzbevingung erfennen, fo könnten jene ja 
fo gut wie dieſe zur Vertheidigung mit Waffengewalt gezwungen 
werden. Es ſchien und daher, diefe Herren fürmten eben aus 
blinder Parteiwuth gegen alles an, was von der Regierung her- 
fommt, ohne eigentlich ſelbſt zu wiflen, was fie wollen. Bei 
Vielen mag dieß auch wirklich der Ball ſeyn. Ueber die JIn⸗ 
telligenteften ift und indeß ein anderes Licht aufgegangen ; wir 
wiſſen jetzt, was fie wollen und wie fle die Polenfrage anfaf- 
fen würden, wenn fie zur Regierung fämen. Sie wärben 
dem Imperator einen Handel antragen. Go nämlid: fie 
wollten ihm behäfflih feyn zur Herftellung eines felbfiftändigen 
Pelens nach dem Stand von 1772, aber nur auf Koflen Ruß- 
lands und mit -ewiger Ausnahme der polnifchen Gebietstheile 
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Preußens; für dieſe Beihälfe ſoll dann der Imperator erſtens 
eine Erledigung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage im deutſchen, 
beſſer geſagt kleindeutſchen Sinne gewähren, und zweitens ſoll 
er, wenn die Polen ſich nicht aus ſchuldiger Daukbarkeit von 
jeder Bennruhigung Preußens abhalten lirken, fein Quoeeg⸗ 
einlegen. Das wäre alfo das fortfchrittlihe Columbusei. Nur 
Eins haben die Erfinder vergefien, daß nämlih Hr. v. Bis⸗ 
marf gerade fo geſcheidt uud auch nicht weniger ald fie bei 
Appetit wäre, wenn nur nicht der Prügel beim Hunde läge. 
Dean erftend ginge auf diefem Wege die Selbfiftändigfeit der 
yreußifchen Großmacht erft recht verloren; zweitens koſtet jeder 
Dienft des Imperatord den befannten Preis am Rhein; dris 
end hat Defterreih, fobald ed einmal zum gegenfeitigen Bieten 
fommt, unter allen Umfländen — die Vorhand. 

Diefe Stellung des preußifchen Fortſchritts zur Polenfrage 
bat aber noch eine befonderd iInterefiante deutfche Seite. Die 
Kammermehrheit hat nur Sranfreih im Auge, glaubt Oeſter⸗ 
reichs gar nicht zu bebürfen, und hält daher natürlich feier ale 
je am Handelövertrag, wie fie weniger als je gefenwen if, 
ihren Widerſtand gegen die großdeutfche Bundesreform fallen 
zu laſſen. Das Yallenlafien des Handelsvertrags und das 
Eingehen anf die Bundesreform find die unerläßlichen Bebin- 
gungen, die Oeſterreich nothwendig fielen müßte. Aber man 
muß die preußifchen ‘Parteien ſchlecht kennen, um an die Möge 
lichkeit folder Eonceffionen zu glauben. Der großbeutiche Li⸗ 
beralismus eifert gewaltig gegen Hrn. von Bismarf, ohne zu 
bevenfen, daß die hinter ihm Stehenden viel ſchlimmer find. 
Selten if ein Minifter in fo jähen Sturz von dem Gipfel 
bochmäthiger Illuſionen berabgeftärzt mie ex durch diefen pol» 

niſchen Zwifchenfall ; „auch ihm,“ äußerte er wehmüthig in der 
Sitzung vom 31. März, „hätten bei der Uebernahme feiner 
jesigen Stellung andere Dinge vorgeihwebt." Rob am 
24 San., zehn Tage nah dem enticheidenden Schlage von 
Warſchau, ſchrieb er au Defterrei feine umerhörte Note, umb 
wei Monate darauf hat sr in der Neth die „bunbeötreue“ 
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Haltung Oeſterreichs angerufen. Bielleiht verwünfdt er im 
Stillen jest felber den Hanvelövertrag und Die ganze franzde 
ſiſche Freundſchaft; aber wie därfte er laut ed wagen? Als 
Hr. von Spbel in der Kammer fagte: der Minifter babe feine 
herausfordernde Rote vom 24. Jan. gefchrieben, um ſich vier 
zehn Tage fpäter mit ganz Europa zu überwerien, da tadelte 
er nicht, daß die Rote gefchrieben worden, fondern nur daß fie 
auf dem Papier leben geblieben. Das iſt des Minifters 
ſchwerſtes Berbrechen, daß er es in der Polennotb mit Franf- 
reich verdorben habe, und auf die Bundestreue Defterreichs zu 
reflektiren genöthigt worben ſei. Obwohl er ganz bedingunge- 
108 an Defterreih appellirt und nicht die mindeſte Eonceffion 
angeboten bat, fo toben die Gegner ſchon Aber das „zweite 
Olmütz“ und die Erneuerung der heiligen Mianz Wollte er 
jegt den Handelönertrag anfgeben, für den auch die conſerva⸗ 
tiven Stockprenßen eintreten, fo wäre er erſt recht des Landes⸗ 
verraths überführt, und in einer Nachgiebigkeit an die groß⸗ 
deuffche Reformpolitif würde unzweifelhaft eine ſchwerere Nie- 
derlage empfunden werden, ald wenn die Mheinlande auf dem 
Schlachtfelde an die Franzoſen verloren gingen Leider, aber 
es ift fo! 

Den preußifchen Hochmuth haben wir wie gefürdhtet, aber 
wir fürdten die preußiſche Verzweiflung. Eine polnifche Frage 
bat 1794 Preußen auf den Weg zum Basler Frieden geführt, 
und damald war die Rage Preußens golden gegen heute, wo 
Jedermann fagen muß, daß ed in der bisherigen Weife un- 
möglih mehr fortgehen fann. Auch der Imperator rechnet auf 
die preußifche Defperation und er bläst aus Leibeskräften im 
das Feuer der Berliner Verlegenheiten. Es ift nicht feine 
Schuld, wenn aus Anlaß der FebrnarsEonvention nicht der 
ganze Notenſchwall von Petersburg weg⸗ und gegen Berlin fi 
gewendet bat, und wenn nicht zugleich die Fleineren deutſchen 
Staaten ſich gegen die prenßifche Politik protefticend aufyelebnt 
baden. So fecundirt er der Wortfehrittöpartei in der Kammer ; 
er rechnet, daß fie wollen werden, wenn er nicht will. Selt 
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den glanzvolien Potendebatten weiß man in Baris, daß vie 
Bortfchreiter nie und nimmer nah Wien mit dem Berfu zur 
Berftändigung fi gewendet hätten, wie Hr. von Bismark im 
Abfall von fi felber gethan, fondern daß fie unmittelbar mit 
Sranfreih anfnüpfen würden, um eine revolutionäre Compen⸗ 
fationd-Politit zwiſchen Polen und Deutfchland zu vereinbaren. 
Waͤre es einmal fo weit, fo würbe dad Uebrige ſich finden, 
fei e8 mit Defterreich oder den zwei Anderen. 

Ueberfhaut man nun Falten Blutes die wirklichen Stel⸗ 
lungen der deutfhen Mächte, muß man fi) dann nicht fagen: 
es fei eine doppelte und dreifache Unmoͤglichkeit, daß die er- 
forderlihe Identität der Strebniffe zwifchen Defterreih und 
Preußen zu Stande fomme; denn wenn auch je das epbemere 
Minifterium, zu deſſen Sturz der Liberalismus in ganz Deutf- 
land verſchworen ift, die nöthigen Eonceffionen machen Fföunte, 
was wäre dieß morgen werth, wenn die Partei des Fort 
fhrittö, vielleicht durch die offene Revolution emporgehoben, 
ans Ruder träte? Wenn aber jebt beim Schlag der zuwdlften 
Stunde jene rettende deutſche Mittelftellung, nad ber no 
1859 jedes patriotifche Herz laut auffchrie, nicht möglich if, 
wann fol fie fonft möglih feyn? Man täufche fi jedoch 
nicht, auch obne fie wird, ed müßten denn noch Wunder und 
Zeichen gefhehen, ein neued Europa werden, nur eben nidt 
im germanifchen Interefie. Hätten in Deutihland die Kabis 
nette oder die Völfer zu einer real-politifhen Einigung fich zu 
erheben vermodt, fo wäre das an fi ſchon ein neues Europa 
gewefen. Durch unfere bloße Vis inertiae aber läßt fich die 
weiterbildende Meltgefihichte nicht definitiv anfbalten ; was wir 
nicht vollbradgten, wird ein Anderer thun, und wir felbft wer 
den endlich wohl oder übel beihelfen müflen. 

Im Vergleich zu 1859 ift augenfcheinlic ſchon eine er 
fhrediende Kälte gegen den’ Gedanken einer deutſchen Geſammt⸗ 
macht eingetreten. . Man fordert fie Schandenhalber äußerlich, 
während man fi innerlich felbf feiner Leichtgläubigfeit ſchämt. 
Man hat nur no den Einen Troft, daß ein Angriff auf den 
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Rhein doch und alle vereinigen werde; aber das iſt gegen alle 
Griahrung und Mancer, der noch kommen möchte, dürfte dann 
za fpät fommen. Und warum follte denn ein Angriff auf den 
Rhein ganz unumgänglih feyn ? Je mehr die Idee einer 
deutfchen Gefammtmacht, wenn man es ſich auch nicht geſtehen 
will, als frommer Wuuſch, ald Aberglanbe, als viriöfer Zirkel 
erfcheint, in dem wir und ewig fruchtlos bewegen, deſto mehr 
wird überall das Gefühl der Selbfterhaltung überhand neh⸗ 
men, und wenn dann in einer unberechenbaren Krifid wie die 
polniſche ift, die Welt an ten Gedanken einer allgemeinen Ent- 
ſchädigungs⸗Politik gewöhnt wird, fo kann dieß iu «einer fo 
materiell gefinnten Zeit wie die unfrige ſchwer wirkungslos 
bleiden. Das gefährlide Wort „Entſchädigung“ wird aber be⸗ 
reits, und zwar zum erftenmale feit der nationalen Aera, mit 
fiptliher Befliſſenheit ausgeſtreut. Schwerlih hat Baron Bru⸗ 
now in London aus Unvorfiht erzählt: „ed gebe Plane zur 
Abänderung der Karte von Europa, aber Rußland werde dar- 
anf nicht eingeben, obgleich man ihm Entfhädigung angeboten.” 
Freilih, im Anfang flugt man, aber allmählig überzeugt man 
fh, daß ja die Politif der Entſchädigungen alt und im Grunde 
die eigentliche Politif zur Löfung unheilbar verrannter Fragen 
wie der deutfchen und der poluifchen fei. Uunverſoͤhnlich wird 
am Ende nur der feyn, welcher mehr verlieren ald befommen 
fol, und das ift England. 

Schwer ift der Schritt allerdings für den, der zuerſt zu⸗ 
greifen fol, und zur Beruhigung feines Gewiſſens mag es ſo⸗ 
gar einer Bekriegung bedürfen. Aber der Krieg wird nicht zu 
blutig werden, wenn der Feind das Entſchädigungs⸗Programm 
anf die Bahnen fchreitt. Da ift 3. B. Preußen, wo alle fri« 
dericianifchen Parteien von Bismark bis Birhow darüber einig 
find, daß die norbdeutfhe Monarchie in den Verträgen von 
1815 eine Geftalt befommen babe, aus der fie um jeden Preis 
beraus muß, um entweder ein wirklicher Großftaat oder ein 
Mittelftaat zu werden. Wird ihr nun erflered angeboten, iſt 
dann gut denkbar, daß fie einen moͤrderiſchen Krieg führen wird 
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um die Ausfiht lebiered zu werten. Ach! vielleicht wäre «6 
fhon an der Zeit, anflatt aller beutfchnationalen Tiraden ge 
wiſſe Kabinette zu bitten, fie möchten ohne nuglofe Hinfhlad- 
tung ded armen Volkes lieber gleih thun, was fie obnchin 
thun wollen, und nad) gefchehener Sache wird vielleicht unter 
dem pbilofophifchen Adelsvolk der Weltgeichichte, auftatt un- 
wiſſenſchaftlicher Emotionen nach Art der Polen, Reapolitaner ıc., 
eine allgemeine deutfhe Rährung ausbrechen über vie beſchei⸗ 
dene Zurüdhaltung ded Imperatord, der für die Heidenarbeit, 
die deutfche Trage gelöst zu haben, nur den Spottpreis ber 
Grenzen vom 30. Mai 1814 verlangt. 





LVIN. 
Wiener Rabinetsftüde. 


Sociale Brundlagen. 


Wer unfere Zuftäinde nach dem Lobe der in» und ausländiſchen 
Zeitungen anfchaut, wird fie außerordentlich plaufibel finden ; viel 
leicht gerade fo Foftbar ald dad Rob felber if. Oeſterreich im 
Bortfchritt voran, die Börfe befriedigt, dad finanzielle Vertrauen im 
Steigen, die Quellen der Staatdeinnahme im reichlichſten, nie da 
gewefenen Zufluffe, dad yarlamentarifche Leben in feiner Hoch 
blüthe — das ift nun Altes fehr fchön, und wir lieben Oeſterreich 
genug um an feinem wahren Wohle, dad Dauer in Ausficht ſtellt 
und Dauer haben kann, und vom Herzen zu erfreuen. Wir find 
aber dabei nicht blind und wollen uns einen Blick in die Zukunft 
frei erhalten. 

Wie ſteht es allen diefen Gerrlichkeiten gegenüber mit bem 
Grundlagen des focialen Lebens? In wie weit fann man ſich in 
Beiten der Gefahr auf die Bewohner der Großflädte verlaffen? Wie 
fieht e8 mit dem Credit in der Handelswelt, wie und was iſt die 
Stimmung in den Provinzen? Es wäre ein vermeflentliches Ver⸗ 
trauen, wenn man allen diefen Bedenken gegenüber eine treffliche 
mohlorganifirte Armee allein als bezwingenden Faktor aufftellen 
wollte. Die Armee if fehr gut; aber fie kann nicht Alles und 
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Alles machen, zudem wenn fie einft mehrfeitig in Anfpruch ge⸗ 
nommen werben follte; Bajonette find gut für Abwehr und Ans 
griff, aber man kann ſich nicht auf Bajonette fegen. 

Gropftädte haben immer ihren Bodenfag ; die Demoralifation 
in großen Städten ift nichts Neues, man durf ſich darüber nicht 
verwundern. Die Wegierung kann da gezwungen feyn, Manches 
zu dulden, zu überfeben ; etwas Anderes wäre es freilich, wenn 
man in dieſer Richtung Schranken, die bisher gehalten haben, aus 
Gier nady dem Lobe des „Liberalismus“ geradewegd niederreißen, 
Pforten, die biöher gefchloffen waren, angelmeit öffnen, Inftitute und 
Belegenheiten, die bisher nicht da waren, ohne im mindeflen dazu 
gedrängt zu ſeyn, förmlich in's Yeben einführen würde. 

Die in Wien feit zwei Jahren geftatteten öffentlichen Masten 
bälle haben nach dem Ansfpruche von Kennern europälicher Groß» 
ſtädte im Gebiete der Brivolität und Schamlofigkeit ähnliche 
„Unterhaltungn” in Paris überflügelt. Diefe Bälle find in 
pessima forma Börfen Für öffentliche Dirnen, legalifirte Grund» 
lagen zum Ruine junger Leute und zum Verderben ganzer Fami⸗ 
lien geworden. 

Es ift etwas Andered, gewiffe „nothwendige Uebel“ zu dulden, 
und etwas Anderes, denfelben einen öffentlichen Markt zu geben, es 
in Maffen auftreten, in Maffen wirfen, mit dem Geleitfchein einer 
Wientlicden Unterhaltung legalifiren und fich offen organifiren 
zu laffen. 

Wien iſt auch fo glücklich öffentliche patentirte Zanzfchulen 
zu befigen, mit welchen „Neflaurationen” verbunden find. Es 
genügt zu wiſſen, daß die Tänzerinen, welche in diefe Fünftlerifchen 
Inftitute Einlaß begehren, um Sittlichkeitözeugniffe nicht befragt 
werden, und daß ehrbare Bamilien über die Frage gang im Meinen 
find, ob fie ihren Töchtern geflatten follen, diefe „Schulen“ zu 
befuchen, oder ihnen den Beſuch derfelben zu verweigern. Die 
mögliche polizeiliche Veberwachung von ähnlichen „Inftituten“ bes 
Ihränft ſich und kann fich auch im höchſten Falle nur darauf bes 
ſchränken, daß in der „Schule*, im „Tanzfaale* nichts „Polizei⸗ 
widriges“ gefchebe. 

Es mag genügen, einige Brutöfen der „Freifleiſcher“, die fich 
faͤlſchlich Freigeiſter“ nennen, bezeichnet zu haben. Die Medi⸗ 
zinifhen Zeitfchriften Wiens beflätigen wiederholt, daß die Echüler 
jener Meifter, welche die „gelunde Sinnlichkeit” previgen, ihre 
Meifter Lügen firafen. In wiefern die vielen Selbſtmorde, die bier, 
man kann nach ftatiftifchen Ausweiſen ed fagen, zu den täglichen 
Erſcheinungen gehören, mit der angeführten Anfchauung über Sitt- 
lichkeit und Sinnlichkeit im Zuſammenhange fleben, diefe Brage 
wird Socialphilofophen keine großen Schwierigkeiten machen, 





Erklärung. 


Unter dem 29. d. Mis ift und die nachſtehende vom 20. d 
Ms. datirte Erklärung zugelommen. Die Antwort, welche unjer 
Heft vom 16. Mai S. 815 auf feine Erklärung in der „Karlö 
ruher Zeitung* inzwifchen gebracht hat, fcheint der Hr. Neflamant 
noch nicht gekannt zu haben. Wir kommen indeß feinen Grfucen 
nach, indem wir die weitere Erläuterung dem verehrten Berfafler 
des angegriffenen Artikels überlafjen. 

„Gegenüber dem, in den genannten Blättern (7. Heft der 
Hiftor.-polit, Blätter) erfchieuenen, mit fichtlicher Tendenz und 
erweißbarer Einſeitigkeit angefertigten Auszuge aus einem 
biftorifch wie juridiſch vollkommen wertblofen Wiener Bamıpblet, 
erkläre ich denjenigen für einen elenden Lügner und Ber- 
leumder, der es jemald wagt, mich ald bei dem unfeligen 
Ende Latour's (Wien, Oktober 1848) irgendwie, unmittelbar 
oder ſelbſt nur mittelbar beteiligt zu bezeichnen. FJür bie 
vollfändige Unwahrbeit diefer auf großer Linfenntnig over 
Untedlichfeit beruhenden Anklage verpfände ich mein him 
wort an Eidesſtatt. 


Prof. Dr. Ludwig Eckardt. 














LIX. 


Eine freie katholiſche Univerſität unb Die Freibeit 
der Wiſſenſchaft. 


I. 


Das auszeihnende Merkmal einer Eatholifchen Univerfität 
fol darin beftehen, daß auf derſelben alle Wiflenfhaften in 
völliger Harmonie mit der göttlichen Offenbarung gelehrt wer⸗ 
den*). Gerade gegen diefe Forderung find mehrjache Bedenken 
kant geworden. Man bat die Beforgniß geäußert, es koͤnnte 
anf einer folben „durch und durch Fatholifhen* Univerfität der 
theologifhen Fakultät eiue Stellung eingeräumt werden, durch 
welde die nothwendige Freiheit und Selbfiftändigfeit der übrigen 
Wiffenfchaften gefährdet würde. Ja, fo hörten wir weiter 
fragen, wäre denn der Theologie felbft mit der ihr zugedadhten 
Oberherrlichkeit ein wahrer Dienft geleijtet? Liegt es nicht viel 
mehr im eigenen Intereſſe der Theologie, den weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, jeder in ihrem Bereiche, die vollſte Freiheit zu gewähren? 

Beſonders der letztere Punft fcheint und einer ernftern 
Veachtung werth. Die Unterzeichner des Aufrufd zur Gründung 
einer freien katholiſchen Univerſitaͤt Deutſchlands wenden ſich 








*) Aufruf zur Gründung einer freien katholiſchen Univerfität 
Deutfchlande. 
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an die Opfertilligfeit unfered Volkes im Namen des Father 
liſchen Glaubens. Nun wird diefem Volk von anderer Seite 
gefagt, nit nur fei bei den bisherigen Verhältniſſen unferer 
deutfchen Univerfitäten das Kleinod des Glaubens keineswegs 
gefährdet, fondern ed würde demfelben gerade erſt dann eine 
ernfte Gefahr drohen, wenn dad Programm der Unterzeichner 
des Aufrufs zu voller Ausführung füme. Was follen da um 
fere Katholifen denken? Eine Verftändigung ift um fo noth⸗ 
wendiger, je befjer im Eatholifhen Deutfchland die Ramen ver 
Männer Flingen, die in dem betreffenden Punkt entgegengefeßter 
Anſicht find. 

Wenn wir in den folgenden Zeilen sine ira et studio 
eine Beleuchtung der beiverfeitigen Standpunkte verfuchen, fo 
foll dabei dad im engeren Sinn theologifihe Gebiet nur in 
foweit betreten werden, als es durchaus erforderlich ift, um bie 
Wichtigkeit und Tragweite der angeregten Frage den Lefern 
diefer Blätter verftändlich zu machen. 

Bon Seiten der theologifhen Richtung, welche ſich nidt 
befreunden zu können glaubt mit einer „durch und durch Fatho« 
liſchen“ Univerfität, wird der leitende Grundfat des Programme, 
daß die Philofophie fowie jede andere weltlihe Wiſſenſchaft fih 
beftändig an dem chriſtlichen Dogma orientiren müffe, als eine 
„Reuerung” bezeichnet. in hervorragender Theologe ver 
Gegenwart fühlt fi verpflihtet, Dagegen Verwahrung eimu- 
legen, „eingevenf feines theologifhen Amtes und Berufes.* 
Denn daß die weltliche Wiffenfhaft jener Verpflichtung, das 
Dogma ſich zum Leitftern zu nehmen, entbunden werde, dieß 
fei gerade „ein PBoftulat ded Glaubens und des theologifchen 
Standpunfts, und ganz befonderd und ganz beftimmt des far 
tholifchen Glaubens und Fatholifchstheologifhen Standpunfts- *, 

Diefe Behauptung fügt fih auf den in der katholiſchen 
Theologie unbeftrittenen Grundſatz, daß der übernatürliche Glaube 





°) Tübinger theologiſche Duartalfchrift 44. Jahrg. 4. Quartalheft 
&.542—602. 45. Jahrg. 1. Quartalheft ©. 3—83. Vgl. S 544.564 
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ein natürliches Willen zu feiner Borausfehung babe. Der auf 
der göttlichen Offenbarung beruhende Glaube bezeichne dem bloßen 
Vernunftwiſſen gegenüber einen Fortſchritt. Aus dem alfo bes 
Rimmten Berhälniß von Wiffen und Glauben, Natürlihem und 
Uebernatürlihem , zieht man nun die merfwürdige Yolgerung, 
daß die Arbeit der reinen Vernunft oder die Philoſophie num 
und nimmermehr geregelt oder gefördert werden könne durch 
das Licht ded Glaubend. Es wäre das, wird und gefagt, ein 
eigentlihed Hyſteron Proteron, durch welches der richtige Bes 
griff des chriſtlichen Glaubens von Grund aus zerftört wärbe. 
Denn nach Fatholifcher Lehre komme ja der chriftliche ober über 
mtärlihe Glaube, ald die höhere oder fortgefchrittene Erkennt⸗ 
niß, etſt daun zu Stande, wenn die reine Bernunft ihr Werf 
vollendet habe. Wie könne alfo die Philofopbie, als die Arbeit 
ver reinen Bernunft, im chriſtlichen Glauben ihren Leitftern 
haben? In den Rieverungen, in weldyen die reine Vernunft» 
Wiſſenſchaft fih bewege, fei ja das Licht des Glaubens noch 
gar nicht aufgegangen. 

Es freut und von Herzen, mittel dieſer Faſſung des 
Fragepunktes auf einen Boden geführt zu werben, auf welchem 
bie angeregten Zweifel mit leichter Mühe ihre Löfung finden. 
Es if dieß der fihere Boden der Scholaftif. Qui bene distin- 
gait, bene docet. 

Wenn man aus der Wahrheit, daß der übernatürliche 
Glaube fh zu dem reinen Vernunftwiſſen verhält wie ein 
Höheres oder ein Fortſchritt, ven Schluß zieht, daß die Philos 
fophie nicht in der Lage fei, am chriftlihen Dogma ſich zu 
orientiren , fo erlauben wir und der unmaßgeblichen Anficht zu 
ſeyn, es folge aus jener Prämiffe das gerade Gegentheil. Weil 
der Glaube ein höheres Licht ift als vie Vernunft, gerade 
deshalb muß die Vernunft, um nicht in die Irre zu geben, 
ſich durch den Glauben leiten laffen. 

Sp urtbeilt der einfache Menfchenverftand. Indeſſen beruft 
fh unfer verebrter Gegner auf die Scholaſtik. Wir folgen 
ihm bereitwillig auf diefes Gebiet. Die gegnerifhe Beweis: 
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führung fucht ihre feſte Burg in dem ſcholaſtiſchen Sag: gratia 
supponit naturam. Dieß wid in unferer Frage Tagen: ver 
durch die Gnade in und gewirfte chriftlide Glaube hat zu 
feiner nothwendigen Borausfegung ein natürlihes Witten, 
oder um in der Sprache der Tübinger Schule zu reden: der 
Vebergang vom Wiſſen zum Glauben ift ein Zortfchritt. Wie 
denft fih nun die Scholaftif diefen Foriſchritt? 

Der Fürſt der Scholafif, St. Thomas, äußert ſich 
darüber folgenderweife. Es gibt gewiffe Wahrheiten, fagt er, 
welche die menſchliche Vernunft nicht erkennen kann, wenn ihre 
Kraft nicht ergänzt wird durch ein ftärferes Licht (nisi fortiori 
lumine perficiatur). Dieß flärfere Licht ift dad des Glaubens, 
und ed heißt dafielbe ein Gnadenlicht gerade infofern, ald «6 
ver Ratur hinzugefügt if, d. h. infoweit dadurch die eigene 
Kraft der natürlihen Vernunft ergänzt wird. (1. 2. q. 109 a. 1.) 
Es beſteht alfo nah ſcholaſtiſcher Lehre der gegneriicherfeits mit 
Vorliebe betonte „Vortichritt* vom Willen zum Glauben in 
nichts Anderem, ald in einer Ergänzung oder VBervollkändigung 
unferer reinen Bernunfterfenntniß durch die göttliche Offenbarung. 

Der Wortführer der „freien Wiffenfhaft“ mußte fühlen, 
daß bei diefer Faſſung des Verhältmiffes zwifchen Glauben und 
Wiſſen feinem Verſuch, die Philofophie auf ſich allein zu flellen, 
jede Ausfiht auf Erfolg von vornherein benommen wäre. Soll 
nämlich unjere natürlihe Erfenntniß duch die der Obhut der 
Theologie anvertraute göttlide Offenbarungswahrheit ergänt 
werden, liegt e8 da nicht im wohlverftandenen Intereffe ber 
weltlichen Wiſſenſchaften, zu ihrer Drientirung nah dem Dogma 
zu bliden? Wie dieß unbefchadet ihrer Selbfiflänvigfeit und 
Freiheit geſchehen könne, ſoll fpäter angedeutet werben. Borerft 
find wir begierig zu wiflen, wie fi unfer gelehrter Gegner 
aus der Schlinge ziehen wird. 

Die theologifhe Schule, welche in ihm ihr Hanpt verehrt, 
wird nit müde zu Hagen über Verbächtigung und Ber- 
feperung ®). Was thut nun der Theologe der Duartatfehrift? 

*) Theolog. Duartalfchrift 45. Jahrg. 1. Hef. ©. 18, wiederholt Im 

neueften zweiten Heft ©. 365 — 73, 
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Es beliebt ihm nicht, fich weiter einzulaflen auf eine friedliche 
Zurehtfegung mit der Scholaftif, deren Zeugniß er doc, felbft 
angerufen. Der gordiſche Knoten fol mit dem Schwert gelöst 
werden. Die unbequeme Ergänzungstheorie wird ohne weitere 
Umſchweife als häretiſch denuncirt. 


Formulirt ift die Anklage wie folgt. Bei der Anſicht, daß 
die Philoſophie fih am Dogma orientiren mäfje oder in der 
göttlichen Offenbarung ihre Ergänzung finde, fteige man herab 
vom Standpunft des Fatholifhen Dogma auf den des alt 
proteftantifchen, welches ald Folge der Efinde eine völlige Er⸗ 
blindung der natärlihen Vernunft annimmt, oder man geratbe 
günftigften Falls in den Irrthum des in neuerer Zeit kirchlich 
cenfarirten Traditionalismus, von welchem befanntlich gelehrt 
wird, daß der Menfh in feiner natürlichen Anlage nicht die 
Fähigkeit befitze, das Daſeyn Gottes zu erfennen oder die That- 
fahe der göttlihen Offenbarung, ſowie überhaupt diejenigen 
Wahrheiten, deren Erfenntniß nach fatholifcher Lehre dem 
Glauben voranzugehen hat, die fogenannten praeambula fidei. 


Nach unferem befcheivenen Dafürhalten liegt diefer Anklage 
zunähft eine falſche Schlußfolgerung zu Grunde, ſodann verräth 
diefelbe eine Verwechslung zweier Begriffe, deren Unterſcheidung 
dem Dogmatifer geläufig feyn follte. 


Mir beginnen mit der Logif. Um den Beweis zu führen, 
daß die Lehre von einer Ergänzung unferer Bernunfterfenntniß 
durch die chriftlihen Glaubenswahrheiten oder der natürlichen 
Offenbarung durch die übernatürliche eigentlich nur eine Con⸗ 
ſequenz des kirchlich cenjurirten traditionaliftifhen Grundſatzes 
fi, macht der Kläger S. 566 die folgende Schlußfolgerung : 
IR die menfchlihe Vernunft ihrem urfprünglichen Wefen nad 
niht im Stande die Wahrheiten, daß Gott ift, daß er Einer 
fu. f w., aus und durch ſich felbft zu erfennen, fo folgt aus 
diefer Lehre des Traditionalismus, daß die übernatärlihe Offen- 
barung die wefentlihe und nothwendige Ergänzung der natür- 
lien ift. Nun folgt dieß aber ganz und gar nicht. Der 
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Traditionalismus, wie Kläger felbft auf der angezogenen Eeite 
Anm. 1 bemerkt, will überhaupt nichts wiſſen von einer natürs 
lihen Offenbarung. Was immer der Menfh von Gott er- 
fennt, daß Gott fei u. f. w., dieß weiß er nad traditionaliſti⸗ 
fher Auffafiung kraft einer uͤbernatürlichen Mittheilung Gottes. 
Darin liegt die theologiſche Einfeitigfeit des Traditionalismud; 
die Kirchliche Eenfur trifft ihn nur in foweit, ald er der natär- 
lihen Offenbarung oder der rein vernünftigen Gotteserkenntniß 
feinen Spielraum übrig läßt”). Wie fann nım aus dieſem, 
dem cenfurirten Traditionalismus, die Yolgerung fich ergeben, 
daß die übernatürlihe Offenbarung eine Ergänzung der natär: 
lihen ſei? Etwas, das gar nicht befteht, kann doch nicht durch 
ein Anderes ergänzt oder vervollftändiget werden. Indem bie 
Scholaftit von einer Ergänzung und Vervollſtändigung unferer 
natärlihen Wiffenfhaft dur den chriftliden Glauben fprict, 
gewäbrleiftet fie eben mittelft dieſer Faſſung der menſchlichen 
Vernunft eine eigene, natürlihe Ihätigfeit, welche dem Licht 
des Glaubend den Weg zu bahnen bat. So iſt die verdaͤch⸗ 
tigte Ergänzungstheorie, weit entfernt davon eiuc Eonfequenz des 
senfuritten Traditionalismus zu ſeyn — gerade der Fräftigfte 
Proteft dagegen. 

So weit über die Logik der Anflage. Aber noch ein 
weiteres Mittel fol ihr zur Begründung verhelfen; und da 
"haben wir e8 fürder mit dem Dogmatifer zu thun. Um näm⸗ 
lich auf die fholaftifhe Ergänzungstheorie den Verdacht ver 
Härefie zu werfen, wird die Sache fo dargeftellt, als bebente 
die von der Scholaftif gelehrte wefentlihe und nothwendige 
Ergänzung der natürliden Offenbarung durd die übernatär 
liche nicht mehr und nicht weniger, als „die unerläßliche Ber- 
vollfommnung des an fi fhlehthin unvollfommenen, für ſich 
nicht beftehenden Werkes der Echöpfung von Vernunftweſen.“ 





*) Zeuge hiefür das Decret ber Indercongregation in ber Sache der 
Ldwener Univerfität. 
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Diefe zwei gänzlich verſchiedenen Dinge werden S. 566 ale 
völlig gleichbedeutend neben einander geftellt, und zwar ohne 
alle nähere Erflärung, als verftehe es fich von felbft, daß beiden 
Wendungen der nämliche Begriff zu Grunde liege. Aber wer 
durchſchaut da nicht alfogleih das Sophisma? 

Der Saß, daß ohne die Gnade oder ohne eine über 
natürliche Offenbarung Gottes die Schöpfung von Vernunfts 
weien ein ſchlechthin unvollfommenes, für fich nicht beſtehendes 
Verf wäre — dieſer Sap fteht allerdings in fchreiendem 
Widerſpruch mit dem katholiſchen Dogma. Es wird nämlich 
da der Fatholifhe Begriff der Gnade und Uebernatur geradezu 
aufgehoben. Könnte der Menſch ohne die pofitive Offenbarung, 
wie fie ihm tharfählih ift zu Theil geworten, ald Vernunft⸗ 
weſen gar nicht beftehen, fo wäre jene pofitive Offenbarung 
Gottes feine Gnade mehr, nicht mehr etwas Uebernatürliches, 
das durch Gottes Güte ald ein freied nadengefchenf ver 
Natur des Menfchen hinzugefügt wird, fie wäre vielmehr etwas 
ſchlechthin Natürliches, eine nothivendige Bedingung, ohne welche 
die Idee der Menfchennatur oder die eined Dernunftwefens 
überhaupt gar nicht verwirklicht werden fönnte. Dieß ift der 
häretifche Standpunkt des Baius und Janſenius. Was hat 
aber damit gemein die fcholaftifhe Ergänzungstbeorie? Ganz 
und gar nichts. Wer feinen Thomas ftudirt hat, follte doch 
wiflen, daß nach fcholaftifcher Lehre eine „weſentliche und noths 
wendige* Ergänzung oder Bervolltändigung uuferer natürs 
lihen Gotteserfenntniß durch die übernatärlihe Offenbarung 
eben nur in fo weit ftattfindet, ald es von Gott gewiſſe Wahr- 
heiten gibt, die ald übernatürliche oder übervernüuftige außer- 
halb der Tragweite der reinen natürlichen Vernunft liegen *). 





*) Vergleiche die oben angeführte Stelle bei St. Thomas. Durch 
das Geſagte iſt felbfiverftändlich nicht ausgefchluffen. daß auch bes 
züglich der Erkenntniß reinnatürlicher Wahrheiten unfere Vernunft 
durch bie übernatürliche göttlidye Offenbarung ergänzt wird. Aber 
es iſt diefe Ergänzung keine wefentliche und fehlechthin nothwen⸗ 
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Und eben wegen der Vebernatürlichfeit oder Uebervernäntigkeit 
jener Wahrheiten bat die menſchliche Bernunft ihren Vollbeſtaud 
auch ohne das Vermögen, diefelben zu erfemnen. Es geſchieht 
alfo keineswegs ein umberechtigter Eingriff in die dogmatiſch 
garantirten Rechte der reinen Bernunft, wenn man mit dem 
Programm zur Gründung einer freien katholiſchen Univerfität 
Deutſchlands die Anficht aufftellt, es bebürfe unfer reines Ber- 
nunftwiffen einer Ergänzung duch die göttlide Offenbarung. 
Die reine natürlide Vernunft hat ja von Haus aus oder 
Fraft ihres eigenen Wefend gar feinen Anſpruch auf die Er⸗ 
Fenntniß jener Wahrheiten, durch deren Kundgebung die gött- 
lihe Offenbarung unfere natärlide Erkenntniß vervollſtaͤndigen 
oder ergänzen fol. 

Wenn dem fo ift — koͤnnte unfer verehrter Gegner repli- 
ciren — wie hat es da nod einen Sinn, von einer Ergänzumg 
unferer reinen Bernunfterfenntniß durch die göttliche Offenbarung 
zu fprehen? Kann die natärlihe Bernunft feinen Anſpruch 
darauf maden, jene ihr durch göttlihe Offenbarung mitzuthei⸗ 
Ienden Wahrheiten aus eigener Kraft zu erkennen, fo bat fie 
an der Erfenntniß derfelben überhaupt fein Intereſſe. Diefe 
übernatürlihen Wahrheiten gehen fie ja gar nihts an. Wo 
wird ihr alfo die Verpflichtung auferlegt, ſich bezüglich berfelben 
am chriſtlichen Dogma zu orientiren? Suchen wir der Sache 
auf den Grund zu fehen. 





dige. Eine übernatürliche Offenbarung jener auch auf natürlichem 
Meg erkennbaren Wahrheiten gejchieht nur zufolge einer gewiffen 
Convenienz, damit der Menfch leichter und fiherer zu deren Er⸗ 
kenntniß gelange. Vergleiche I. q. 1. a. 1. Contr. gent. 1. 4. 
Indeffen ſchon der bloße Umſtand, daß nach katholiſcher Anſchau⸗ 
ung bie reine natürliche Vernunft auch bezüglich der natürlichen 
Mahrheiten von Gott einer (wenn auch nicht wefentlichen un» 
ſchlechthin nothwendigen) Groänzung buch die übernetürlidhe 
Offenbarung bedürftig ift, Hätte unfern Ankläger von dem Fehlgriff 
abhalten follen, Eryänzungsbedärftigfeit und völlige Grblindung 
ber natürlichen Bernunft für gleichbedeutend zu nehmen. 
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In das Bereich der reinen VBernunftarbeit oder der Phi- 
Iofophie fällt die Erfenntniß des Daſeyns eined perfönlichen 
Gottes, feiner Einheit, Einfachheit, Unendlichkeit, ſowie der 
Thatſache, daß Gott fi den Menfchen geoffendart hat. Diefe 
Gegenftände unferer natürlichen Erkenntniß ftehen hinwiederum 
ja einem innigen Zufammenbang mit anderen Wahrheiten, von 
welden wir nur durch übernatärlihe Offenbarung etwas wifien 
können. Wir gelangen 3. B. auf dem Weg der reinen Ber- 
nunft zu der Einfiht, daß Gott ſei; aber die nämlide Ver⸗ 
nunft iſt keineswegs im Stande, und einen Einblid zu ges 
währen in das innere des göttlihen Weſens. Die Philoſophie 
erkennt Etwas von Bott. Diefed Etwas iſt aber fehr wenig 
im Vergleih zu dem, was das Chriftentyum von Gott lehrt. 
Selbſt die noch ungläubige Vernunft wird fi dieß geftehen 
müffen. Unſer verehrter Gegner liebt es, und vor abftraften 
Borftelungen zu warnen. Und darin bat er vollfommen Recht. 
Hüten wir uns alfo, die reine Vernunft auf den Iſolirſtuhl 
ju fielen und und biefelbe in einem Zuftand der Bereinfamung 
zu denfen, in dem fie nicht wirklich fi findet. Seitdem die 
chriſtlichen Ideen in die Menfchheit eingedrungen, fann auch 
die ungläubige Vernunft fih dem Einfluß derfelben nicht gänz- 
lich entziehen. Um dieſes Verhältniß der reinen natürlichen 
Vernunft zu den allgemeinen Veberlieferungen des Menfchenge- 
ſchlechts näher zu bezeichnen, hat man nicht unpaffend von einer 
geihichtlich gebilveten Vernunft geſprochen. Das erſte Bekannt⸗ 
werden des Menfchen mit den chriftliden Glaubenswahrheiten 
war unmöglich ohne eine pofitive, übernatürliche, göttliche Offen- 
barung. Seitdem find diefelben ein Gemeingut der Menfchheit 
geworden. Bleibt allerdings die Annahme jener Wahrheiten 
ohne Wirkung für das Heil und die ewige Eeligfeit, fo lange 
fie nicht im übernatürlichen Glauben geſchieht, fo hat gleich 
wohl auch die ungläubige Vernunft eine Kenntnig davon und 
fieht fich veranlaßt, die mit der ganzen menſchheitlichen Eultur 
innigft verwobenen Ideen des Chriſtenthums mit hineinzuziehen 
in das Bereich ihrer Forſchung. Damit begeht vie Philofophie 
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feine Gebietsäberfchreitung. Nehmen wir 3. B. die erhabenſte 
aller hriftliden Glanbenswahrbeiten, dad Geheimniß der aller- 
beiligften Dreieinigfeit. Zwar ift die reine Vernunjt, au 
unter Vorausſetzung der übernatärlihen Offenbarung jenes 
Geheimnifies, mit Hülfe ihres eigenen Erfenntnißprincipe 
feinediwegs im Stande, für die Wahrheit der göttlichen Dreis 
einigfeit einen flringenten Beweis zu führen. Nichtödeftomweniger 
findet die Philofophie auch in derjenigen Sphäre, wo nod 
das Licht der bloß natürliden Vernunft leuchtet, 3. B. in der 
Durchforſchung der finnenfälligen Welt und des menfchliden 
Beifted oder in der Betrachtung der Güte Gottes, einzelne 
ſchwache Anbaltspunfte, von wo aus, immer ımter Voraus⸗ 
fegung der Thatſache einer übernatürlihen Offenbarung, dem 
vernänjtigen Denken es ermöglicht wird, zwiſchen ven aus 
eigener Kraft erkannten Wahrheiten und dem chriftlichen Drei- 
einigfeitspogma gewiſſe Amalogien oder Beziehungen zu ent 
deden, woburh zwar nicht vie innere Rothwendigkeit des 
Dogma, wohl aber deſſen Uebereinſtimmung mit der anders 
weitig durch reine Vernunft von Gott erfennbaren Wahrheiten 
oder feine Congruenz bewiefen wird. Es zieht fih ja vurd 
die gefammte Schöpfung eine Spur, ein vestigium der Trinität, 
und der menſchliche Geift trägt in fi die imago derſelben, 
fowie ferner die reine Vernunft von dem aud für fie erreich⸗ 
baren Begriff eines hoͤchſten Guts fih aus eigener Kraft ned 
höher zu erfchwingen vermag bis zu der Idee einer innergött 
lihen Selbftmittheilung oder Broceffion. Aber Feiner dieſer 
Wege für fih allein und ohne die Leuchte der göttlichen Offen 
barung führt bis zu dem chriftlihen Begriff der göttlichen 
Dreieinigfeit. Der Grund davon ift der, daß in dem Wal 
der Schöpfung, von beflen Beobadhtung die Arbeit der reinen 
Bernunft ihren Ausgang nimmt, der Unterfchied Der göttlichen 
Perjonen nicht wirflih zur Erfheinung kommt. Wir find 
allerdings gewohnt, die Werfe der Macht dem göttlihen Vatet 
zuzufchreiben, die Wirkungen ver Weisheit dem ewigen Sobe, 
die der Güte dem heiligen Geil. Es darf dieß aber nit 
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dahin verftanden werben, ald wäre das Princip der Echöpfung 
ein dreifahes, das in diefer feiner Dreifaltigkeit, als Vater, 
Sohn und beiliger Geiſt, aus feinen Wirkungen fi erfennen 
ließe. Die neuere deutſche Theologie hat ſich über dieſen ent- 
fheidenden Punft nicht immer mit der erforderlichen Genauig- 
feit ausgedrüdt*). Nach Fatholifcher Lehre gibt ed nur ein 
einziges Princip der Echöpfung, unum universorum principium. 
Ad dieß Princip baten wir zu erfennen allein die göttliche 
Natur; die einzelnen göttlichen Perſonen wirken bei der Schö- 
prung nur in foferne mit, als jede von ihnen die eine göttliche 
Ratur iſt, von welcher allein das göttliche Schöpferwirfen aus⸗ 
gebt **). Non tres omnipotentes, sed unus omnipotens ***). 
Ein Unterfchied der göttlichen Perfonen oder eine Vielheit in 
Bott macht fih überhaupt nur in fo weit geltend, als zwifchen 
den einzelnen Perfonen eine innergöttlihe Wechſelbeziehung 
Rattfinde. Oınnia sunt uUhum, ubi non obviat relationis 
oppositio}). Daraus folgt, daß bei dem Wirfen Gottes nad 
Außen oder bei feinem Schoͤpferwirken der Unterſchied der gött- 
lihen Perfonen in den Hintergrund tritt. Wenn wir nun 
gleihwohl von den in der Schöpfung fi kundgebenden gött« 
lien Eigenfchaften die eine dem Vater, die andere dem Eohn 
jueignen, wie 3. B. dem lettern die Weisheit, fo gefchiebt dieß 
lediglih im Hinblid auf diejenigen Aufſchlüſſe, weldhe uns bie 
übernatürliche Offenbarung über die innergöttlihen Verhältniffe 
gewährt. Hier nämlih, im Innern Gotted, haben wir aller« 
dinge eine dem Sohn ausſchließlich eignende Beziehung auf 
das Attribut der Weisheit, eine Beziehung, durch welche ver 
Sohn eben ald eine eigene, von dem Vater unterſchiedene 





*) Man vergleiche nur z. B. die einfchlägige Ausführung bei Staus 
denmater Dogmatik Il. 627 f. 
°*) Goncil. Later. IV. cap. 1. 2. 
***) Symbol. Quicanque. 
+) Decret. pro Jacobit. 
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Perſon fih darſtellt. Da jedoch die erwähnten, den Unterſchied 
der göttlichen Perfonen bildenden Beziehungen, als ſchlechthin 
innergöttlidhe, in dem fhöpferifchen Wirfen Gottes nad) Außen 
nicht zur Geltung fommen und daher in feinen Werfen nicht 
kund werden, fo bleibt dieß ganze Gebiet für die reine Ber- 
nunft ein unerforſchliches. Ihr Gefhäft, auch unter Voraus⸗ 
ſetzung einer übernatärlihen Offenbarung, befchränft ſich auf 
die Auifindung jener oben näher bezeichneten Analogien. 

Mir haben bier die übereinftimmende Lehre unferer bes 
währten claflifhen Theologen dargelegt. Der Ercurd war ein 
nothwendiger, da wir erft jest in den Stand gefept find, Das 
Berhälmiß der Philofopbie zur Theologie richtig zu würdigen. 
Für die reine Vernunftwiffenfchaft ergibt fih nämlihd dem Ge 
fügten zufolge die Möglichkeit eines dreifachen Verhaltens. Sie 
kann fi einmal den Beruf anmaßen, die innere Wahrheit ber 
in den allgemeinen Ueberlieferungen der Menfihheit und in dem 
Bewußtſeyn aller Eulturvölfer nievergelegten Ideen des Chris 
ftenthbumd mit Hülfe ihres eigenen Erfenntnißprincipe, d. & 
aus reiner Vernunft, ftreng pbilofophifch zu beweifen Dieß 
ift der befannte, erft neuerlich wieberum in dem apoſtoliſchen 
Erlaß vom 11. Dezember 1862 verurtheilte Irrthum ded Ras 
tionalismus. Wenn fi bier die Philoſophie zu viel zumuthet, 
fo fönnte diefelbe in einem zweiten Fall verſucht ſeyn, fich ihr 
Geſchäft zu leicht zu machen. Wollte nämlich der Philoſoph vie 
Baufteine zu feinem Lehrgebäude einfah aus der Hand der 
übernatürlihen Offenbarung empfangen, ohne zuvor die im 
Iegterer enthaltenen Ideen zu feinem Eigentum gemacht zu 
haben durch das Mittel rein vernünftiger Kritik, fo wäre dieß 
nicht weniger, al& eine gänzlihe Verfennung feines wahren 
Berufs, eine Verläugnung feined eigenen Erkenutnißprincipé, 
und die „freie Wiſſenſchaft“ hätte Recht mit der Klage, daß 
man Philoſophie auf Theologie pfropfe. Der reihte Weg liegt 
in der Mitte. Das Gebiet, über welches die Philofophie nicht 
binausgreifen darf, ift das durd reine Vernunft Erfennbare, 
und auf diefem ihr eignenden Gebiet darf fie ihre Beftimmungen 
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ans Feiner andern Quelle ober aus feinem anderen Princip 
ſchöpfen, als wiederum nur aus reiner natürlicher Vernunft, 
niht aus übernatürlicher Offenbarung. Damit aber die Ver⸗ 
annftwiffenfchaft auf ihrem eigenen Gebiet mit Sicherheit fi 
bewege und bei dem Schöpfen aus der ihr eigenen Erkenntniß⸗ 
quelle nicht fehlgreife — dazu bedarf fie der Leitung durch bie 
göttliche Offenbarung. 

Man hat in der einfhlägigen Streitfrage zwei Dinge 
vielfah miteinander verwechſelt. Wird der Philofophie vie 
Berbindlichfeit auferlegt, fi) am Dogma zn orientiren, fo beißt 
dieß keineswegs, daß fie anf reine Vernunft ald ihr Erkenntniß⸗ 
princip zu verzichten babe; fondern diefe, die reine natürliche 
Bernunft, fol nur nicht ald legte, endgültig entfcheidende Er⸗ 
kenntnißnorm betrachtet werden, auch nicht bei derjenigen 
Wiſſenſchaft, welder fie als Erfenntnißprincip zu dienen bat. 
Die Philofopbie unterſcheidet fih durch ihr Erkenntnißprincip 
nicht allein von der Theologie, fondern auch von den empiris 
den Wiſſenſchaften. Gleichwohl fann und muß fie die Ergeb- 
niſſe der letzteren ſich zur Richtſchnur nehmen, ohne deßhalb 
anfzubören, Philoſophie zu ſeyn. Eine Philoſophie der Natur 
liefe offenbar Gefahr, in's Blaue zu ſchießen, wollte fie gänz- 
lid abfehen von der wirklichen Natur, deren Geſetze doch kei⸗ 
neswegs aus reiner Bernunft erfannt werden. Hier dient ihr 
als Leitftern die finnlihe Erfahrung oder die Beobachtung der 
Einnenwelt. Wohin würde ferner eine Philofophie der Ges 
ſchichte fich verlieren, die es verfchmähte, an den Ergebuiflen 
pofitiver Quellenforſchung fi zu orientiren? Es iſt dad ans⸗ 
ſchließliche Vorreht der Theologie, feiner fremven Erfenutnißs 
norm zu bedürfen; dieß verdankt fie der Erbabenheit ihres 
eigenen Erfenntmißprincips, das feine Norm in fi felbft trägt. 
Erkenntnißquelle der Theologie ift die in Schrift und Tradition 
niedergelegte, dur den Mund der Kirche kundwerdende gött« 
lihe Wahrheit. Danf diefem ihrem Erfenntnißprincip ift die 
Theologie nicht allein der Verbindlichkeit enthoben, zum Zweck 
der Aufftiellung ihrer Lehren (ein Anderes gilt von deren Ver⸗ 
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mittelung und Bewährung für das begriffliche Denfen) bei 
einer fremden Difciplin fi) Raths zu erholen ; fondern fie wird 
auch eben dadurch zur maßgebenden Norm (nicht zum Erfenut- 
nißprincip) für alle anderen Wiſſenſchaften. Und war bedarf 
insbefondere die Philofophie, als die Willenfchaft vom Abſo⸗ 
Iuten, in zweifacher Hinfiht der leitenden Hand der Theologie. 
Auch in dem Wenigen nämlih, was die reine Vernunft and 
eigener Kraft von Gott zu erfennen vermag, ift fie der Gefahr 
ausgeſetzt, in mannigfache Irrthümer fich zu verfiriden. Im 
Hinblid auf diefe Schwäche unferer Vernunft hat Gott aud 
die auf natürlihem Weg erkennbaren Wahrheiten über göttliche 
Dinge noch außerdem auf übernatürlihe Weife den Menfchen 
geoffenbart *). Hat demnah die Philofophie ſchon in foweit 
vielfache Veranlaffung, fih reinigen und läutern zu laſſen durch 
das Licht der göttlihen Offenbarung, jo ift die für fie be 
ftehende Nothwendigkeit, am chriftlihen Dogma ſich zu orien- 
tiren, in denjenigen Fällen noch viel einleuchtender, wo Die reime 
Vernunftwiſſenſchaft in der Rage ſich befindet, auch ſolche Wahr⸗ 
beiten, die an ſich nur duch übernatürliche Offenbarung 
erkennbar find, in den Kreis der reinen philoſophiſchen For⸗ 
fung mit bereinzuziehen. In wie weit dieß gefcheben könne, 
ift oben gezeigt worden. Nicht ald babe die gefchichtlih ge 
bildete Vernunft den Beruf, für die innere Wahrheit der drif- 
lihen Dogmen, auch nicht einmal nachdem dieſelben thatſächlich 
geoffenbart worden, mit Hülfe ihred eigenen Erfenutnißpriucip6 
einen firingenten pbilofophifchen Beweis zu führen; fondern fie 
faun bloß gewiffe äußere Beziehungen aufdeden, in welchen 
die übernatürlicd geoffenbarten und feitdem in den allgemeinen 
Traditionen des Menſchengeſchlechts fortlebenden chriftlichen 
Ideen zu anderen Wahrheiten fiehen, die durch reine Bernusit 
bewiefen werden; eine Arbeit, wodurch die Philofopbie vie 
Geifter vorbereitet auf die gläubige Annahme der Geheimniß- 
lehren des Chriſtenthums und dieſelben allmählih dafür em- 
pfänglih madt. 


*) Bergl. Gt. Thomas an ben fräher eltirten Stellen. 
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Die in Obigem entwidelte Lehre bat der heilige Water 
kuͤrzlich von neuem eingefchärft in feinem Schreiben vom 
11. Dezember v. Irs. Er fagt da von der in dem erwähnten 
Erlaß verurtbeilten rationaliftifchen Anfhauung, daß nämlich 
die gefchichtlich gebildete Vernunft mit ihrem eigenen natürlichen 
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lihen Autorität im Stande fei, den Gegenftand der übernatürs 
lien göttlihen Offenbarung, d. h. die tiefften Geheimniffe der 
Güte und Weisheit Gottes und des freien göttlihen Raths 
ſchluſſes, mit Gewißheit zu erfennen: Quae auctoris doctrina 
quam falsa sit et erronea nemo est, qui christianae doctrinae 
rudimentis vel leviter imbutus non illico videat, planeque 
sentiat. Nach diefer jcharfen apoftoliihen Rüge erklärt der 
Erlaß mit meifterhafter Klarheit und Acht fholaftifcher Prägnanz 
das oben von und angedeutete zweifache Geſchäft der Philo⸗ 
fophie: Siquidem vera ac sana philosophia nobilissimum suum 
locum habet , cum ejusdem philosophiae sit, veritatem dili- 
genter inquirere, humanamque ralionem, licet primi hominis 
culpa obtenebratam, nullo tamen modo extinclam, recie ac 
sedulo excolere, illustrare, ejusque cognitionis objectum, ac 
permultlas veritates percipere, bene intelligere, promovere, 
esramque plurimas, uti Dei existentiam, naturam , altributa, 
quae eliam fides credenda proponit, per argumenta ex suis 
principiis pelita demonstrare, vindicare, defendere, atque hoc 
modo viam munire ad haec dogmata fide rectius tenenda, et 
ad illa etiam reconditiora dogmata, quae sola fide percipi 
primum possunt, ut illa aliquo modo a ratione intelligantur. 
Haec quidem agere, atque in his versari debet severa et 
pulcherrima verae philosophiae scientia. Auf diefe Weife die 
Sache des Chriſtenthums zu fördern, dazu ift nad dem Aus⸗ 
ſptuch des Nachfolgers Petri insbefondere berufen die bewährte 
Ipefulative Tiefe des germanifchen Genius. Ad quae prae- 
standa si viri docti in Germaniae Academiis enilantur pro 
singulari inclytae illius Nationis ad severiores gravioresque 
disciplinas excolendas propensione, eorum studium a Nobis 
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comprobatur et commendatur, cum in sacrarum rerum uli- 
litatem profectumque converlant, quae illi ad suos usus 
invenerint. Auch unfere obige Unterfheidung von Erkenntniß⸗ 
prineip und Erfenntnißnorm erfenne ich wieder in dem apoſto⸗ 
lifchen Erlaß. Nah dem Ausipruch des Papftes ift die Phi⸗ 
loſophie in ihrem guten Recht, wenn fie unter ihre Säße feinen 
aufnimmt, den fie nicht aus ihrer eigenen Erkenntnißquelle ge- 
fhöpft hat. Darin befteht ihre Achte Freiheit, justa philoso- 
phiae libertas. Aber auch in jener ihrer reinen Bernunftarbeit 
muß fih die Philofophie leiten laſſen durch das unfehlbare 
Lehramt der Kirche. Nunquam enim non solum philosopbo, 
verum etiam philosophiae licebit, aut aliquid contrarium di- 
cere iis, quae divina revelatio, et Ecclesia docet, aut aliquid 
ex eisdem in dubium vocare, proptereaquod non intelligf, 
aut judicium non suscipere, quod Ecclesiae auctoritas de 
aliqua philosophiae conclusione, quae hucusque libera erat, 
proferre constiluit .... . eliam philosophiae officium incambit 
nihil nunquam dicere contra ea, quae Ecclesia docet, ei ea 
retractare, de quibus eos Ecclesia monuerit. 

Die Orthodorie des Programms wäre fomit gerettet. In⸗ 
zwiſchen macht deſſen Anfläger noch zwei Inftanzen. Was Ihr 
Philofophie nennt, fagt er, dieß ift nur fpefulative Theologie, 
nicht Achte Philofophie. Um über diefen Punkt in’d Reine zu 
fommen, baben wir den wahren Begriff der fpefulativen Theo- 
logie in Kürze feftzuftellen. Die Theologie unterfcheivet ſich 
nicht allein von der Philofophie, fondern auch vom Glauben. 
Sie hält zwifchen beiden gleihfam die Mitte. Betrachten wir 
zunähft das Verhältniß der Theologie zum Glauben; ihre 
Stellung der Philofophie gegenüber wird darnach unſchwer fi& 
beftimmen lafien. 

Die Theologie it nah St. Thomas eine Wiſſenſchaft, 
alſo nicht Glaube; dieſem entlehnt fie nur ihr Princip®). 





®%)l.g.1.a. 2. a. 5. ad 2. Prolog. sent. a. 3. solat. 2. 3. In 
libr. Boet. de init, q. 2. a.2. ad 4. 








Bifenfhaft und Hutoriskt. 913 


Glaube und Theologie, Ichet Snarez, wurgeln beide in dem 
nämlihen Grunde, in der einen goͤttlichen Wahrhaftigkeit; fie 
iR die Sonne, von welcher beide, Glaube und Theologie, ihr 
Liht empfangen. Aber bat der laute ein unmittelbares 
Zeugniß der göttlihen Wahrheit zu feinem Grunde, fo fann 
fh die Theologie nur auf ein mittelbared berufen*). Ihr 
Befhäft befteht ja gerade darin, den göttlihen Offenbarungs- 
inhalt zu entwideln und mittelft einer natürlihen Vernunſt⸗ 
arbeit in feine einzelnen Momente zu zerlegen. Alfo nicht das 
Erkenntniß motiv, nur die Erfenntnigqnuelle haben Glaube 
und Theologie mit einander gemein; jedoch ift die Weife daraus 
zu ſchoͤpſen bei beiden eine veridiedene. Der Glaube erfaßt 
die göttliche Offenbarungswahrheit unmittelbar um des gütt« 
lichen Zengniſſes willen, die Theologie geminnt ihre Lehrſätze 
kraft eines Bernunftichlufiee. Daraus folgt, daß ein bloßes 
Theologumenon nicht die nämlihe Gewißheit für fih in Ans 
ſpruch nehmen kann, die einem Glaubensſatz eignet. Diefer ift 
ebenfo gewiß, ald das Zeugniß der göttlihen Wahrhaftigkeit 
mtrũglich iſt, jenes ſteht und fällt mit ver Gültigkeit der 
Schlußfolge, kraft deren ed gewonnen wurde. Aus dem näms 
lichen Grunde iſt die Theologie nicht in fi ſelbſt, fondern 
allein in ihrer Wurzel, ibrem Princip, etwas Uebernatürliches, 
der Glaube dagegen auch in feinem eigenen Wefen, feiner 
Subſtanz nad. Der Glaube — fo beflimmt den Unterſchied 
Johann a St. Thoma — empfängt die ihm eigene Er⸗ 
kenntniß unmittelbar von Gott, die Theologie dagegen, ald ein 
wiffenfchaftliches Erkennen, betritt den Weg des begrifflichen 
Denfend. Ihr Ausgangspunkt dabei find die ausdrücklich durch 
Bott geoffenbarten Wahrheiten. Um aus ihnen dad nur dunfel in 
der Offenbarung Enthaltetie abzuleiten, muß die Theologie zwischen 
Beidem, dem ausdrücklich und dem nur dunfel Geoffenbarten, 
einen nothwendigen inneren Zuſammenhang nachmeifen**). 





°) De ſide disp. All. seot. il. nr, 10. 
**) Curs. theolog. tom. 1. quaest. 1. disp. 2. a. 1. Mit welchem 
LI. 63 
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Aus dem foeben entwidelten Berbältuig der Theologe 
zum Glauben fünnen wir dad auszeichnende Merkmal entnehmen, 





Recht wird uns nun In dem neueſten Heft der Duartaljchrift 
S. 370 vorgeworfen, wir wüßten nicht zu unterfcheiden zwiſchen 
Glauben und Theologie? Unterfcheldung bedeutet aber nicht ſoviel 
wie Trennung. Man höre einmal, wie die Quartailſchrift Yes 
Berhältniß von Glauben und Theologie gedacht willen will. „Im 
Glauben“ , fagt fie, „können Milltonen bie auf eine Linie gem 
zufammenflinmen, in der Wiſſenſchaft des Glaubens oder ber 
wifienfchaftlichen Behandlung deſſelben, d. i. der Theologie, nidt 
zwei.” Da wäre ja die Thevlogie die erbärmlichfie unter alız 
Wiffenfchaften, diejenige, die am wenigſten einen Anſpruch machen 
fönnte auf die objektive Gewißheit Run iſt aber die Theole gie 
die Königin der Wiſſenſchaften gerade wegen ihrer Höheren Beni 
heit. Aline scientiae, fagt St. Thomas, eorlitudinem habast 
ex naturali luwine rationis humanae, quae polest errare; 
haec autem (die Theologie) certitadinem habet ex lumine di- 
vinae scientiae, quae decipi non potest, I. q. 1. a. 5. Hister 
jener Trennung von Glauben und Theologie, wie fie dem Berfaſſer 
der angezogenen „Erklärung“ der Quartalſchrift beliebt, ſieck 
übrigens mehr, als es bei oberflächlicher Betrachtung ver Sole 
den Anjcheln hat. Wollte man damit Eraft machen, jo wäre bie 
nothwendige Folge, daß der richtige Begriff des Dogma verläds 
tigt würde und das Lehramt ber Kirche herabjänfe zu einem nictss 
fagenden Scheingebilde. Gs ift Hier nicht der Drt, die angedeutet: 
Gonfequenz weiter auszuführen. Indeſſen halten wir mit elle 
Zuverficht unfere Behauptung aufrecht, feibft auf die Befahr him, 
der Verketzerungsſucht bezichtiget zu werden, obſchen die Quartal⸗ 
ſchrift des Rechtes zu folcher Klage fich begeben hat, feitvem fs 
feibfi, wie wir fahen und noch weiter jehen werben, kein Bernie 
trägt, bie bewährteflen, ducch das Zeugniß der Kirche beglaubigten 
theologtichen Anfichten, fobald fie nicht In ihren Rahmen tangem, 
als umfathelifch einfach über Bord zu werfen. Lirgt im einem 
folden Gebahren kein gröblicher Verſtoß gegen den theologiidgen 
Tat, fo müflen wir doch entjchieden Verwahrung einlegen gegen 
den in jener „Grflärung“ aufgeſtellten Grundſatz. daß die Sünde 
der Berlegerung des Rächften begangen werde, fo oft man einem 
beitebigen neueren Theologen mit aller Höflichkeit bemerkbar macht, 
es fei feine Theologie nicht die der Kirche. Gegen die Hedi 
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wodurch ſich Die Theologie von der Philofophie unterſcheidet. 
& liegt dieß einmal in ihrem Objekt. Denn die Theologie 
bat zu ihrem Gegenſtand den Inhalt der Gbernatürlichen Offen- 
barung. Bedient fih der fpefulative Theologe auch der Waffen 
ver Philoſophie, fo geihieht e& immer nur zu dem Zwecke, 
über den göttlichen Offenbarungsinhalt ein helleres Licht zu 
verbreiten, die einzelnen Punkte defielben feftzuftellen,, in ihrem 
inneren Zufammenbang zu erfeunen, ſowie deren Bonfequenzen 
begrifflich darzulegen. Dem Objekte der Theologie entfpricht 
ſedann ihr Princip. Wie Et. Thomas fagt,. empfängt fie 
dad Brincip ihrer Erfenntniß (micht aber die daraus zu ges 
winnende Erkenntniß ſelbſt) unmittelbar von Bott*). Alſo 
nicht, wie die „freie Wiſſenſchaft“ wohl möchte, in der Zügels 
tofigkeit liegt das anszeichnende Weien der Philoſophie, fon- 
fern einfach darin, daß der Philoſoph in der reinen natärlichen 
Bernunft feine einzige Erkenntnißquelle anerkennt, während ber 
ſpeknlative Theologe die natürliche Bernunft nur ale Erkenntniß⸗ 
mittel gebraucht, um damit aus einer höheren Duelle, ber 
übernatürlichen Offenbarung, feine Wiflenfchaft zu fchöpfen. 
Die von der theologiihen Onartalfchrift in jüngfter Zeit 
bewährte Zuverficht ftägt fi vornehmlih auf das folgende 
Argument. Die Meinung, welde der Philofophie dad Dogma 
zur Richtſchnur gibt, läßt „durch die Theologie die Ausbildung 
dee Dhllofophie, fodann durch dieſe Philoſophie wieder die 
Ausbildung der Theologie bebingen. Kann ed einen förme- 
licheren ciremlus vitiosus geben **)?" Diefe Einſicht gewinnt der 
Theologe der Quartalſchrift ald das Ergebniß zweier Abhand« 
lungen von zufammen 141 Eeiten. Wir haben bier den Achilles 
der „freien Wiſſenſchaft“ vor und; wie wird die Idee einer 





gläubigkeit des Mannes ſelbſt will ja nicht das Mindefte gejagt 
feyn. Das Princip feiner Theologie, d. i. fein Glaube, fann ganz 
richtig feyn ; nur verftcht er es nicht, daſſelbe recht zu handhaben. 
) L. q. 1. a. 5. ad 2. 
”*) 45. Jahrgang 1. Quartalheft ©. 81. 
63 * 
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„durch und buch katholiſchen“ Lniverfität dagegen Stan 
halten? Mittelſt einer einfachen Diftinftion. Wodurch, fragen 
wir, bedingt die Theologie die Ausbildung der Philoſephie! 
Dadurch, daß fie der Philofophie das Dogma ald die unträg- 
liche Norm vorhält, woran ſich die Arbeit der reinen Bernusit 
zu orientiren bat. Und wie bedingt nun umgefehrt die Phi⸗ 
lofophie die Ausbildung der Theologie? Juſofern, als bie 
Theologie das philoſophiſche Erkenninißprincip oder die rein 
Bernunft ald ein Mittel berbeiziebt, um damit tiefer ein 
dringen in diejenige Erfenutnißquelle, welche zu verwertben uud 
immer gründlicher audzubeuten den eigentlichen Beruf ver 
Theologie bildet. Theologie und Philoſophie bedingen Rh 
gegenfeitig , aber fie bedingen ſich feinesiwegs in der naͤmlichen 
Beziehung, non in eodem genere causae. Denn die Philee 
pbie empjängt aus der Hand der Theologie ihre bödke ua 
legte Erkenntnißnorm; was dagegen die Theologie der Phil⸗ 
fophie entlehnt, ift ein Erkenntnißmittel. Somit befindet Kb 
allerdings in dem gegenjeitigen Verhältnig von Theologie wad 
Philofophie ein Eirfel, jedoch mit nichten ein circulus viloses. 
Ein folder wäre nur dann gegeben, wenn Theologie und 
Philoſophie gegenfeitig fi bedingen würden in eodem genere 
causae, d. h. wenn die Ausbildung der Philofophie gerade In 
fofern durch die Theologie beviugt wäre, als die leptere ih 
eigenes Zuftandefommen ver Philofophie verbauft, oder hie 
wiederum die Ausbildung der Theologie gerade in fofern var 
die Philoſophie, als diefe durch die Säbe jener geregelt wid. 
Daß dem aber nicht fo jei, ift unſchwer einzuſehen. Wen 
wir der Philoſophie die Verpflichtung auferlegen, bei ver The 
logie ſich Raths zu erholen, fo wird der letzteren ihre Suprie 
rität eingeräumt einzig und allein wegen ihres höheren, üb: 
natürlihen Erfenntnißprincipe, des Principe der goͤmlichen 
Offenbarung, das fie ganz unabhängig von der Philofopdk 
beſitzt. Diefe Beſitzergreifung vollzieht ſich ja ausſchließlid 
durch den Glauben. Denn nur im übernatürlichen Glaub 
befigt der menſchliche Geiſt das geeignete Organ, um die gt‘ 
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ld: Olffesberung , mu2 Drmit Tad Priarie einer ühreleziiben 
Erfesntuiß, in Sb au’zuneheen Der Rierüfan der Wade 
fopbie bebarf vie Theologie kenäytich zu tem Par einer wäßen- 
iheftiigen, begriffen Dariegung war Zerglicherung üeed 
iternatäriichen Erbenntnipgegeniimted, eder des Diirabaranıd 
ichaltes Dea fubüanırllea Bellxhilt Teiktten aber fun fie 
za fraft eimer übernatärlichen Citenbarunı, tejichumatweiie 
mitell des Glaubens, Ah zu eigen maden, wenigiend in der 
Beife der mit einem ſolden Srad ron Gewifikeit, daß fte 
dadurch befähiget wire, der Leitſtern ter Rbiloiephie zu fera. 
Nun könnte unfer Gegner einwenden: May fern, ater 
wie kam bie Theologie ald Gorreftin der Pbiloicpbie ſich 
bethatigen, fe lange nicht jene twilienkhaitlite Gatwidelung 
des übernatürtichen Offenbarungsinbalte® vollzogen if, was Tod 
ingefaubenermaßen duch Philoſophie geſchehen muß? Alfo 
bleibt der Eirfel in eodem genere causae und damit ein vitiöfer, 
bb. Die Theologie ſoll nach euerer Anfchauung gerate injoweit 
oder in der wämlichen Beziehung die Ausbildung der Rhilofopbie 
beyingen, als ihr eigenes Zuflandefommen durch tie Mitwirkung 
der Bhilofophie bedingt if. Wir baten dieſe Juſtanz nicht zu 
färhten. Man erinnere ſich doch nur des oben näher bezeichneten 
Rechtstitels, auf den die Oberherrlichfeit der Theologie ſich 
gründet. Ste ift die geborene Königin der Wiſſenſchaften Dank 
ihrem äbermatärlihen Princip. Nicht exit ihre allmählihe Aus⸗ 
biſbung als Wifienichaft, wobei allerdings die Theologie and 
da8 philofophiiche Erkennmißprincip in Anwendung bringt, er» 
hebt dieſelbe anf jene Höhe. Ihre wiſſenſchaftliche Geftaltung 
iR nur die nothwendige Vorausſetzung, damit fie von dem ihr 
eigenen Princip der göttlihen Offenbarung einen erfprießlichen 
Gebrauch machen könne zur Berichtigung der übrigen Wiſſen⸗ 
Ihaften. Denn dieß wird die Theologie nur in dem Maße zu 
leiften vermögen, ats fie ſich felhft bewußt geworben iſt ber 
einzelnen Gonfequenzen des Offenbarungsinhaltes ober des 
ganzen Reichthums des Dogma; worin eben ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Auobilduug befieht. Run wäre es aber eine durchaus 
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ſchiefe Vorftellung, wenn man ſich etwa einbilven weilte, «6 
verdaufe die Theologie jene ihre eigene wiffenſchaftliche Get 
widelung der Philofophie ats ansgebildeter Wiſſenſchaft oder 
den duch fie gewonnenen Ergebniſſen. Rur das philoſe⸗ 
pbifhe Erfenntnipprincip, d. h. die reine Vernunft ge- 
braucht die Theologie zur Erfüllung ihtes eigenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſes. Die find fürwmahr zwei durchaus ver 
fihiedene Dinge. 

Vergegenwärtigen wir und jeht auf's neue das Wechſei⸗ 
verhaͤltniß von Theologie und Philoſophie. Die Theologie bat 
in der Abernatürlichen Offenbarung Gottes ihr eigened, felbR- 
ſtäändiges Erfenntmißprincip; um mit Hälfe deſſelben der Phi⸗ 
lofophie den Weg zu weifen, nimmt fie das Erfenntnißprisniy 
der letztern, d. h. die reine natärliche Vernunft, in ihren Dienſt 
und geftaltet ſich durch deffen felbfiftändige Anwendung al 
Wiſſenſchaft. Worin befteht nun die theologiſche Correftur, 
welche die Philoſophie fich gefallen laſſen fol? Wollen wir 
etwa der Theologie die Befugniß zuerkannt willen, das phile- 
ſophiſche Erkenntnißprincip am fi oder die Denfgefehe der 
reinen Bernunit zu corrigiren? Da begingen wir allerbinge 
einen ſchreienden circulus vitiosus. Nebenbei wärde une ein 
derartiger Verſuch für’d Tollhaus befähigen. Alſo nicht: das 
philofophifche Erkenntnißprincip ſelbſt, durch defien Amverdung 
auch die Theologie ihre eigene wifienfhaftlihe Ausbildung zu 
Stande bringt, nicht die natürliche Vernunft an fi, micht we 
Denfgefege follen durch die Theologie rectifisirt werden, allein 
der davon gemachte Gebrauch, allein die Exrgebnifle der phil 
fopbifhen Forſchung müflen eine Revifion dur die Theologie 
fih gefallen laſſen. Und zwar hat die Theologie die Neviſies 
vorzunehmen nicht etwa dadurch, daß fie ihr eigenes, Aber 
natürliches Erkenntnißprincip der Philoſophie aufnöthigt, few 
dern fie fol bloß der leteren in dem Dogma des Kirche ver 
Augen halten den unträglicden Epiegel der göttlichen Wahrheit, 
in weicher die höchſte, endgültig entſcheildende Norm and für 
ihre eigene, rein natärlide Bernunftarbeit anzuerteunen die 
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Philoſophie um fo weniger Bedenken tragen wird, je mehr es 
für fie eine ausgemadhte Sache ſeyn muß, daß es nur eine 
Wahrheit geben kann und nur einen Wahrheitögrund. Wo 
MR da die Spur eined circulus vitiosus? Wittert umfer ver 
ehrter Gequer einen fo groben Verſtoß gegen die Gefehe der 
Logif in der Idee einer „durch und durch Fatholifchen” Unis 
werfität, fo liegt der Grund davon lediglich in feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Anficht über das Verhältniß von Theologie und Philo⸗ 
ſophie. Damit find wir bei dem Punkt angelangt, we bie 
ledte Eutſcheidung der ganzen Frage zu fuchen iſt. Die Aufs 
merkfamkeit unferer Leſer foll nicht mehr lange in Anſpruch 
genommen werden. Der Achilles der „freien Wiflenfchaft” 
wigt bereits feine Achillesferſe. 


I. 


Dem Theologen der Quartalſchrift iſt die Arbeit der reinen 
natürlichen Vernunft nicht bloß ein einfaches Erkenntnißmedium, 
deſſen die Theologie fi bevienen muß zu einer wiſſenſchaft⸗ 
gen Berwertbung und Entwidelung ihres geoffenbarten Era 
kenntnißgegenſtandes. Nah der Anſicht unfered verehrten Geg⸗ 
nerd bat dad ganze Gebäude der Theologie zu feinem Grund» 
bau die Ergebniſſe einer rein natürlihen Bernunftforfchung. 
Alſo nicht allein das philofophifhe Erkenntnißprincip oder bie 
Benäpung deflelben ald Erfenutnigmittel, fondern vielmehr bie 
Bhilofopbie als ausgebildete Wiſſenſchaft ift die nothwendige 
Borausfegung der Theologie*). Die größere oder geringere 
Feſtigkeit dieſes rein natürlichen Grundes bildet den Maßſtab 
für das Schidfal unſeres theologijhen Syſtems. Die Quartal⸗ 
ſchrift jagt wörtlich: „Rimmt man nun an, daß es eine Erfennt- 
niß des Abfoluten durch bloße Vernunft gibt, die der Erkenntniß 
des Glaubens voraudgeht wie die natärlihe Offenbarung der 
übernatärlichen, fo muß man aud annehmen, daß die Fertig. 
keit und Gediegenheit der Erfenntniß des Glaubens 





*) Vergl. Duartalfchriit 44. Jahrg. S. 546. 558. 565 374. 
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bedingt ift dur die Fertigfeit und Gediegenheit 
der Vernunfterfenntniß“*). Hier an eine Koß jormelle 
Abhängigkeit der Theologie von der Bhilofophie zu denken ver⸗ 
bietet fchon der Ausdruck, Gediegenheit.“ Ueberdieß wird anf 
der nämlichen Eeite ausdrücklich anerfannt, daß die theologiſche 
Erkenntniß auch in materieller Hinfiht durch Philoſophie zu 
Stande fomme. Es heißt: „Will man fih jedoch Far, be 
ſtimmt und unzmweidentig ausbräden, jo muß man jagen: bie 
denfende Vernunft, dieſelbe Vernunft, durch welche die philo⸗ 
ſophiſche Erfenntniß zu Stande kommt, bringt auch Die thes⸗ 
logifhe Erkenntniß zu Stande, nur daß fie dort an feine am 
dere Boraudfebung ald die der Vernunft felbi gebunden und 
infojern frei ift, während fie bier am die gegebene Wahrheit 
des Glaubens ſich bindet und infofern gebunden, alfo nicht frei 
ift wie dort,” 

Worin befteht nun nah der Meinung der Quartalſchrift 
diefe „Unjreiheit“ **) der theologifchen Erkenntnis? Darin, daß 
fie „nichts Anderes, ale was im Glauben al6 Wahrheit an- 
genommen worden iſt, erfennen will und fol.” ‘Die nämlide 





*) 45. Jahrgang 1. Quartaiheft ©. 56. Die naͤmlichen Worte ſind 
auch im Original unterftrichen. 

" *#) Gerade die Theologie iſt die wahrhaft freie Wiſſenſchaft Denn iß 
ihr Grkenntnißprineip die durch den unfehlbaren Ausſpruch ber 
Kirche kundwerdende göttliche Offenbarungswahrheit, fo trägt fe 
in ſich ſelbſt, in ihrem eigenen Princip, zugleich Ihre hoͤchſte Norm. 
Gine ſolche Breiheit kann von Natur allein der göttlichen Wiſſen⸗ 
fhaft zufommen Glaube und Theologie (die Iegtere wie früher 
gezeigt worden in geringerem rate als die erfiere) haben einen 
Antheil an jener Freiheit, infofern eben ihr Princip ein goͤttliches 
iſt. Ihr Princip, lehrt St. Thomas, wird nur tm Lichte ner 
höheren Wiffenichaft erkannt, im Lichte des göttlichen Diſſens 
l. q. 1. a. 2. Was aber in Gott von Natur if, dieß bethätiget 
fh im Menfchen ale Uebernatur. Cine Anfchauung, welche 
bie der Theologie kraft ihres übernatärlihen Grkenntnißprincipe 
zukommende Freiheit und Autonomie auch der reinen Bernunfts 
wiſſenſchaft zuerkannt wifien möchte, wärbe bie menſchliche Bers 
nunft zum Gott machen. 
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Vernunft, welche bie philoſophiſche Erkenntniß bervorbringt, 
d. h. die rein natürlide, bildet demnach das Erkenntniß⸗ 
priacip auch für die Theologie; der Unterſchied zwiſchen ver 
rhiloſophiſchen und theologiſchen Erkenntnißweiſe liegt lediglich 
darin, daß bier, bei der Theologie, die rein natürliche Bernunft 
yolizeilih gemaßregelt wird durch den Glauben. Die göttliche 
Offnbarungewahrbeit, weldye die Theologie auß der Hand des 
Glaubens empfängt, ift alfo nicht mehr die erhabene Duelle, 
aud weiber allein (wenn auch mit Hülfe eines Bernumft« 
ſchlufſes als Entwickelungsömitiel des Dffenbarungsimbaltes) die 
theologiſche Erkenntniß, d. h. die Erkenntniß der Geheimlehren 
deo Chriſtenthums, geſchoͤpft werden kann, nicht mehr das 
ſchlechthin nothwendige und einzig geeignete Erkenntnißprincip 
der Theologie; vielmehr wird durch die goͤttliche Offenbarung 
bloß die polizeilicde Schranfe geſetzt, über welche die reine na⸗ 
tärtihe Vernunft nicht hinaus darf in der Erfenntniß des 
Abſolnten. Das unfeblbare Lehramt der Kirche finft herab zu 
einer ordindren Polizeianftalt. Nur „die pofitiven gefeglichen 
Grundlagen, auf welchen das geordnete Zufammenleben,, die 
lirchliche Gemeinſchaft und Einheit beruhen“, hat die Kirche 
uud zwar „lediglich auctoritatio zu ſchützen und zu wahren.” 
Die unfehlbare Lehrautorität der Kirche findet fich der philofo- 
phiſchen Wiſſenſchaft gegenüber in dem nämlihen Berhältnig 
wie die ſtaatliche Obrigkeit gegenüber der Iuriöprudenz. Gleich 
wie dem Staate „nicht zuzumutben ift, den Rechtslehrer, der 
den Umfturz lehrt, tbeoretiich zu widerlegen“, fo würbe and 
die Kirche ihren Beruf verfennen, wollte fie der Philoſophie 
einen theoretifhen Wink geben*), Das Unternehmen, dem 
Eindringen pbilofophifcker Irrtümer duch Aufftellung einer 
unfehibaren Wahrheitsnorm einen Damm gu fehen, wäre ge- 
radezu der Tod der Philofophie „Wenn man die wahre 
Philoſophie herſtellen und principiell fichern will”, fagt bie 
Quartalſchrift, „fo darf man nicht ein Princip aufſtellen und 








*) 44. Jahrgang 4. Duartalheft ©. 576. 
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einen Weg einſchlagen, wodurch die falfche exckudirt und um 
möglich gemacht wärde, fonft hebt man die Phitsfophie auj” *). 

Bei diefer Anfiht von dem Weſen der Theologie umı 
ihrem Verhältnis zur: Bhilofophie kann man allerdings in Der 
Idee einer „Durch und durch katholiſchen“ Univerſität nur einen 
höchſt unwiſſenſchaftlichen circulus erkennen. Da ik es freilich 
eitel katholiſche Ueberſchwänglichkeit, von einer katholiſchen Phi⸗ 
loſophie zu ſprechen. Vom Standpunkt der Quartalſchrift ans 
muß gerade das umgekehrte Verhaͤltniß als das wahre bezeichnet 
werden. Nicht die Philoſophie fol ſich am Dogma orientiren, 
ſondern umgekehrt der Dogmatiker muß in die Schule gehen 
bei der Philofophie ded Tages, um die rechte „Yertigfeit une 
Gediegenheit der Erkenntniß des Glanben6* zu gewinnen. 
Unfer verehrter Gegner iR zwar fo gätig einzuräumen, daß 
der wahren Theologie die Philoſophie nicht widerſprechen dürfe, 
aber nah feinem Dafürhalten kommt doch dem umgekehtten 
„Sape: der wahren Philofophie darf die Theologie nicht wider 
fprechen, die Principalität zu” (S. 586). 

Ale dieſe Aufftellungen, wodurch das katholiſche Gefühl 
fo tief verlegt wird, follen als ſtrenge Folgerungen fih ergeben 
aus der katholiſchen Yaflung des Werhfelverhältniffes zwiſchen 
Willen und Glauben, Ratur und Gnade. Dieb will wohl 
fagen, diejenige Anſchauung, melde die theologiſche Quartal⸗ 
ſchrift für die katholiſche halt, führt zu ven gedachten eroxbi- 
tanten Conſequenzen. Wir mäflen alfo den Tübinger Staub» 
pumft nochmals etwas fehärfer in's Auge faflen. Mit weichem 
Hecht derfelbe ſich den Fatholifchen nennt, wird ſodann unfdgwer 
erfannt werben. 

Die Quartalſchrift lehrt: „Borausgefeht, daß ver deif- 
liche Glaube objektiv wahr, fo if an Ehrikum glauben allge⸗ 
mein vernänftig, und ber Aft des Glaubens iſt ein Alt Ver 
natürlihen Vernunft ded Gläubigen, wenn auch nicht audſchließlich 
ide Alt.“ (5. 555). Der Sag: „der Aft des Glaubens if ein Alt 





*) 6. 578, vgl. ©. 563 f. 
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der naturlichen Vernunft des Glaͤunbigen“, bedeutet entweder nur 
foviel, daß bei dem Aft des Glaubens die natärlihe Vernunft 
des Glaͤubigen mit thätig fei, und dann liegt darin nicht mehr, 
old ein einfacher Gemeinplatz, oder aber es ſoll damit gefagt 
fenn: der Akt des Glaubens fei ein natürlicher Bernunft » Akt 
des Gläubigen, und dieſe Lesart beleidigt gröblich das katho⸗ 
liſche Ohr. Zwar wiffen wir vet gut, daß in katholiſchen 
Säulen darüber geftritien wird, ob die Uebernatürlichkeit des 
Glaubendaktes eine fuhftanzielle fei oder eine areiventale. Allein 
ven Glaubensakt einen natürlichen Bernunftalt des Gläubigen 
oder einen Akt der natürlichen Vernunft defielben zu nennen, 
das dürfte wohl in unferen Tagen, bei dem beutigen Stand 
des kirchlichen Bewußtſeyns, kein Eatholifher Theologe wagen. 
Das Unſtatthafte einer ſolchen Ausprudsweife liegt auf platter 
Hand. Iſt nämlich der Akt des Glaubens ein natürlicher Akt 
oder ein Alt der natürlichen Bernunft des Gläubigen, fo läßt 
ſich nicht mehr abfehen, mit welchem Recht die Concilien gegen 
Belagius behaupten, daß es der natürlichen Vernunft, d. h. der 
nicht durch die Gnade gehobenen und geftärkten Bernunft, 
Khlechtervinge und unter allen Umſtänden unmöglid, fei, einem 
Ah des Glaubens zu erwecken. Es handelte fi bekanntlich 
im dem pelagianifchen Streit nicht bloß darum, ob der Glaube 
thatfählih ohne Gnade zu Stande komme, oder nit; no 
gab fig Die Kirche mit der Eonceflion zufrieden, daß wenigſtens 
zur Erleichterung des Glaubens die Gnade erfordert werde. 
In Sage fand vielmehr die abfolute Möglichkeit. Diefe 
wurde durch die Kirche verneint. Sie muß dagegen folgerichtig 
bejaht werben, wenn ed wahr, daß ber Aft des Glaubens eis 
Akt der natürlichen Vernunft if. Der Zufab: „wenn auch nicht 
ausfchließlich ihr Akt", macht die Sache um nichts befler. Denn 
es könnte die bier behauptete Mitwirkung der Gnade entweder 
bloß thatſaͤchlich ſtattfinden, nicht kraft .einer inneren, in dem 
Weſen des Glaubensaktes ſelbſt wurzelnden Nothwendigkeit, 
oder hoͤchtſens um die Erweckung des Glaubens zu erleichtern. 
Ja, wenn man den Aft des Glaubens einen Alt der matkt« 


S 
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lichen Bernunft nennt, fo if dieſe zweifache Weiſe einer Gna⸗ 
denmitwirfung allein noch denfbar. Die Verktellung von einer 
obfoluten, in dem Weſen des Glaubens gegründeten Rothiwen- 
Digfeit der Gnade, aljo der Standpunft de& katholiſchen Dogma, 
wird geradezu ansgefchlefien. 

Ferner lefen wir auf der nämlihen Seite der Quartals 
fhrift: „Soll und will er nun (der @länbige) von ver Wahr⸗ 
beit feines Glaubens fich felbft und Andern Rechenſchaft geben 
und vdiefelbe objektiv erkennen (wiflen), fo muß er die Thatſache 
der göttlihen Offenbarung, und was damit zufammenhängt, 
nachweifen und die allgemeine oder objektive Bernänftigfeit ihres 
Inhaltes beweifen.” Was der Katholik zu halten babe von 
der lebteren an den Gläubigen geftellien Anforderung, nämiid 
die allgemeine oder objektive Bernünftigfeit des göttlichen 
Offenbarungsinhaltes zu beweilen, dieß farm nad) dem apo⸗ 
ſtoliſchen Erlaß vom 11. Dezember v. Irs. wicht mehr zweifel⸗ 
baft ſeyn. Der heilige Vater fagt da von dem Inhalt ber 
göttlichen Offenbarung: Et sane cum haec dogmata sin! supra 
naturam, iceirco naturali ratione, ac naturalibus principiis 
sitingi non possunt. Nunquam siquidem ratio suis nalura- 
kbus principis ad hujusınodi dogmata scienter tractenda 
effici potest idonea. Quodsi haec isti temere asseverare 
audeant‘, sciant, se certe non a quorumlibet doctorum opi- 
nione, sed a communi, et nunquam immutata Ecclesiae doo- 
trina recedere. 

Iſt der Theologe der Quartalſchrift in dem vorliegenden 
wichtigen Punfte von dem rechten Weg abgewichen, fo liegt 
ver Grund davon abermald in einer Confuſton zweier Be 

griffe, weldhe der Dogmatiker firenge unterſcheiden muß. Die 
Quartalſchrift verwechfelt nämlich das objectum formale ſidei 
mit dem moltivum credibilitatis, d. b. den Glaubensgrund nit 
dem Grund der Glaubwürdigkeit der göttlihen Dffenbarımg. 
Damit unjer ®laube ein vernänftiger fei, ein rationabile obse- 
quium, muͤſſen wir mit Gewißheit urtheilen, es friem die als 
AMenbarungswahrheit und vorgelegten Lehrpunkte auch in ber 
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hat glaubwärbig. Diefe Gewißhrit und zu verichaffen, if 
das Geſchaͤft wer reinen natürliden Bernunf. Sie muß deß⸗ 
halb aus eigener Kraft diejmigen Wahrheiten zu erfenuen ver» 
mögen, auf welchen die Glaubwürdigleit ded Dogma beruht, 
». b. die moliva credibilitetis, oder wie fie noch fonft heißen, 
da ohne ihre vorbergebende Erkenntniß die gläubige Annahme 
ver Offenbarungslehre unmöglih ift, die praeambula fidel, 
Dahin gehört vornehmlich die Thatſache der Offenbarung. Wie 
fann mein Glaube die ihm weſentliche Sicherheit und Gewiß⸗ 
beit haben, fo lauge ich noch zweifle, ob ed glaubwürdig fei . 
oder nicht, Daß die von mir zu glaubende Lehre wirklich durch 
Bott geoffenbart worden? Ohne die fefte Ueberzeugung von 
diefer Glaubwürdigkeit werde ich mich nie dazu verpflichtet füh⸗ 
Im, eine beftimmte Lehre als Glaubenswahrheit anzunehmen. 
Ja, die Glaubwürdigkeit der Offenbarungsthatfache muß fich 
mir bis zur Evidenz fteigern. Dann erft bin ih im Stande, 
einen übernatürlihen Glaubensaft zu erweden. Ich fage wohl⸗ 
gemerkt: weine Erkenntniß der Glaubwürbigfeit der Offen⸗ 
barungsthatſache muß eine evidente feyn, nicht die Erkeuntuiß 
dieſer Thatſache ſelbſt. Diefe Linterfheidung ift von hoher 
Wichtigkeit. Gewährt mir nämlih die erftere Erkenntniß bloß 
eine Evidenz der Slaubwürbigfeit des Chriſtenthums (evidentia 
credibilitalis), fo wäre mit ber legteren eine Evidenz feiner 
Bezengung gegeben (evidentia testificationis), d. b. das gött« 
kihe Zeugniß, und damit der Grund, dad Motiv oder objectum 
formale meined Glaubens würde fir mich evident. Untrenn⸗ 
bar davon wäre die evidente Erfenntniß der inneren Wahrheit 
oder Möglichkeit der Geheimniplehren des Chriſtenthums. Denn 
iR es für meine natürliche Vernunft evident, daß Gott eine 
beftimmte Lehre bezeugt, fo befipe ich zugleich die natürliche 
Evidenz ihrer inneren Wahrheit, da das göttlihe Zengniß noth« 
wendig ein wahrbaftiges ift. Diefe mit der Evidenz der gött- 
lihen Bezeugung des Dogma untrennbar verbundene Evidenz 
feiner inneren Wahrheit folgt aber keineswegs aus der bloßen 
Cvidenz feiner Glaubwuͤrdigkeit. Die evidente Erkenntniß ber 
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lestern iſt ja nichts Anderes, als die klare Einficht, daß es 
der chriſtlichen Klugheit gemäß fei, einer beſtimmten ale Offen 
barungswahrheit vorgelegten Lehre Blanben zu fihenfen. Run 
kann aber ganz wohl auch eine an fidh falſche Lehre auf eime 
Weile und vorgetragen werben, daß wir unter den gegebenen 
Umftänden nicht umbin können, ihre gläubige Annahme jür 
fugbeitögemäß uud damit die Lehre ſelbſt für glaubwärbig je 
halten. Es befteht eben zwifchen der äußeren Glaubwürdigkeit 
einer Lehre und ihrer inneren Wahrbeit fein nothwendiges 
Band, dur weiches der Schluß von jener auf diefe gerecht⸗ 
fertiget wäre”). Alſo nur vie Glaubwärbigkeit der chrüftlicken 





*) Aber wenigfiens Bett, fo ließe fi dagegen erwisen. Tann ums 
nicht etwas, was an fich falſch if, als glaubwürdig erjcheinen 
lafien; alfo füllt wenigſtens bei ben ats göttliche Offenbarung 
anzunehmenden Lehren die Evidenz ihrer Glaubwürdigkeit mit jener 
ihrer inneren Wahrheit in Cins zufammen; denn fobaln id zu 
der evinenten Ginficht gelangt bin, es könne eine bekimmie Leber 
als von Gott geoffentart unbedenklich und ohne Befehe einer 
Täuſchung von mir angenommen werben, muß ich folgeriätig mit 
Evidenz urtheilen, daß jene innerlich wahr fe. Wie if aber da 
bezüglich der nämlichen Wahrheit noch ein übernatürlicher Glaube 
möglich, weldyer ja feinem innerſten Weſen nach ein dunkles und 
fein evidentes Erkennen ft ? Bei diefem @inwurf wird überfchen, 
baß das zu einem übernatürlichen Glauben erforderliche Urtheil 
über die Glaubwürdigkeit des Chriſtenthums keineswegs Teranf 
ſich bezieht, ob Die vorgeiragene Lehre mit übernatürlichem Glas: 
ben, weldyer die Wahrheit feines Geyentandes nothwendig won 
ausjeßt, angenommen werten koͤnne, oder nicht. Deun in jenem, 
dem übernatürlichen Glauben vorangehenden Stadium fann ter 
Menſch nody gar nicht wiflen, ob es überhaupt einen übernatän 
lien Glauben gebe, gefchweige denn baf der Gegenſtand bes« 
felben nothwendig wahr fei. Um einen übernatürlichen Blaubensalt 
erweden zu können, muß uns nur das Gine evident ſeyn, daß wir 
nicht gegen bie chriſtliche Klugheit verfoßen, indem wir die une 
vorgelegten Lehren als göttliche Offenbarung und daher mit ſeſtem. 
unerjchütterlichen Glauben annehmen, wobei von den weiteren Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Blaubens, dieja nur durch übernatärtidhe Offenbarung 
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Dogmen, nicht ihre Wahrheit und begriffliche Beftiehhartelt 
muß für meine natürliche Vernunft eine ewivente werben. Wie 
verhält ed fih nun mit dem zweiten Punkt, mit dem objeclum 
formale Gdei oder dem Grund meines Glaubens, d. i. mit 
dem göttlichen Zeugniß? Zwar ift es in der katholiſchen Theo⸗ 
logie eine offene Frage, ob die evidente Erkenntniß des göttlis 
den Zeugniſſes verträglich fei mit einem uͤbernatürlichen Glau⸗ 
bensalt, over nik. MUS durchaus unftatthaft aber muß die 
Behauptung bezeichnet werden, daß der Glaubensakt als folder 
eine nur natürliche Erfenntniß des göttlihen Zengniffes zu fei- 
wem Motiv babe. Bei dieſer Faſſung wird die übernatürlige ' 
Gewißheit und Sicherheit des chriftlichen Glaubens geradezu 
preiögegeben. Denn der Glaube kann nit gewiſſer und ſicherer 
ſeyn, als fein Grund ift, und diefer wäre hier ein natürliches 
Erkennen. Sol demnach der Glaube ein übernatärlicher blei⸗ 
ben, fo muß auch fein Grund oder das göttliche Zeugniß mit 
einem übernatürlicen Akt von und erfaßt werben. Hieruͤber 
darf unter Fatholiichen Theologen eine Meinungsverfchienenheit 
nicht fattfinden, fo fehr immerhin die Anfichten von einander 
abweichen mögen, wenn ed gilt, die Art und Weite zu erklaͤ⸗ 
ten, wie das göttlihde Zeugniß als der Grund und zugleich als 
ver Gegenſtand unfered übernatärlihen Glaubens gedacht wer- 
den Fönne. 





uns belannt find, felbfiverfländlih noch einfiwellen abyeiehen 
wird. So Lugo De fide disp. V. sect. 2 uro. 31. — Was 
ferner die innere Bollziehbarkeit der mit Evidenz als glaub: 
würdig erfannten Geheimniſſe tes Chriſtenthums anbetrifft, fo if 
zu bemerken, daß aus ber evident erkannten Inneren Unmöglichkeit 
eines Gegenflantes die Unglaubwürbigfeit defielben allerdings 
mit Evidenz gefolgert wird, feineswegs aber umgekchrt, aus 
deſſen Glaubwürdigkeit feine innere Vollziehbarkeit. Weiter kann 
aus dem Oberſatze, daß das evident Unglaubwuͤrdige auch evident 
unmöglich ſei, nur fo geſchloſſen werten: alſo iſt das nicht 
evident Unglaubwärdige auch nicht evident unmöglich, was bei 
den Gcheimmniffen des Chriſtenthums allerdings ſich bewahrheltet. 
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Das Ergebniß unferer Erörterung läßt ſich alſo im den 
Satz zufammenfaflen, daß die natürliche Erkenutniß der Glaub 
würbigfeit des Chriftenthbumsd den übernatürlihen Glauben kei⸗ 
neswegs begründen foll; es hat diefelbe dem Glauben bloß den 
Weg zu bahnen. Diefe zwei Punkte verwechfelt nun die Quar⸗ 
talfchrift, wenn fie den. Freunden der Echolaftif vorwirft, daß 
„fie die rein philofophifche und ftricte Beweisbarfeit der Wahr⸗ 
beit des Chriſtenthums behaupten” (S. 556); foßlte beißen: 
der Evidenz feiner Glaubwürdigkeit. Mitte diefer Umterihel 
dung zerftieben gleich einer Seifenblafe al die pomphaften De 
klamatiouen über den fchreienden Widerfprud, in welchen bie 
Scholaſtik mit fi felbft geratbe, indem fie einerfeitd Die Wahr 
beit des chriftlihen Glaubens mit reiner Vernunft beweiſen 
wolle, anvdererfeitd der Vernunftwiſſenſchaft die Zumauthung 
mache, ſich zu beugen uuter den Gehorſam des Glauben. 

Betrachten wir nun eine weitere Frucht der gerügten Gon- 
fuflon von Glaubensgrund und Begründung der Glaubwürdig⸗ 
feit des Chriftenthums. Die Quartalfchrift belehrt und: „Beil 
er aber (der Geilt) zu der höhern Stufe (zu der des Glaubene) 
nicht unmittelbar erhoben, fondern von der nievem aus wmb 
durch fie (ald Bedingung) dazu fortgefchritten ik, fo muß biefe 
Dervollfommnung feiner natürliben Erkenntniß unter den Be 
dingungen und Durch die Mittel gefcheben, unter denen fie über 
baupt vorhanden ift und durch die fie fi entwidelt, alfo auf 
rein vernünftige, beziehungsweife rein pbilofophifhe Weiſe“ 
(S. 559). Dem ift nit fo. Denn muß die Vervollkomm⸗ 
nung unferer natürlichen Erfenntniß im übernatürlichen Glau- 
ben „unter den Bedingungen und durch die Mittel gefcheben, 
unter denen fie (die natürliche Erfenntnig) überhaupt vorhanden 
iſt und durch die fie ſich entwidelt“, fo würde aus diefer Lehre 
der Duartalichrift folgen, daß ver übernatürlihe Glaube nicht 
ein Erkennen höherer Art ift, nicht einer höheren Ordnung 
angebört, ald das natürliche Wiffen ; es würde vielmehr zwi⸗ 
fben Glauben und Wiffen ein bloßer Gradunterfhied 
flattfinden, wie ed 3. B. in der nämlichen Erkenntniß ſpecies 
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des mathematifhen Wiffens gar mandherlei Stufen und Grade 
der Vollkommenheit gibt. Damit würde aber dad Weſen des 
qᷣriſtlichen Glaubens von Grund aus zerſtört. Der chriftliche 
Glaube ift ja nach Fatholifcher Anfhanung ein Erkennen höherer 
Art und gehört einer ganz andern Ordnung au, ald das na⸗ 
tärlihe Wiften. Und zwar befieht dieſer ſpecifiſche Unterſchied, 
wie wir früher gezeigt baben, gerade darin, daß der Glaube 
ein ganz amdered Trincip bat, als das natürlide Willen. 
Diefem leuchtet voran das Licht der menfchlichen Vernunft, je 
nem die göttliche Wahrheit. Unde ipsi veriteli divinae fides 
ienititur famquam medio, fagt der heil. Thomas. Wie 
fon man da behaupten, es müfle die Bervolllommuung 
maierer natürlichen Erkenniniß durch die mämlichen Mittel 
geſchehen, wodurch fie (die natärlihe Erkenntniß) überhaupt 
m Stande kommt und fi entwidelt, alfo auf rein vernänfs 
füge, beziehungsweiſe rein phbilofopbifhe Weile? Daraus 
ergibt ſich Überdieß noch eine weitere, nicht minder irrige Con⸗ 
ſequenz. Vollzoͤge fih nämlih vie Bervollfommnung un⸗ 
jerer natürlichen Erkenntniß durch den Glauben auf rein phi⸗ 
lofophifche Weije, fo könnte der Glaubensaſſenſus an fich, oder 
be dem Glauben eigene Erkenntnis als foldhe, feine böbere 
Sicherheit und Gewißheit für fih in Auſpruch nehmen, als die 
philofophifchen Gründe zu erzeugen geeignet find, durch welche 
unſer Geift zur Annahme der Glaubenswahrheit beivogen wird, 
er mit andern Worten, die dem Glauben nun einmal nicht 
abzufprechende höhere Gewißheit bezöge fih einzig und allein 
anf den Willen, näber auf die größere Zuverfiht, womit ber 
Wille dem Verſtand befiehlt, ver Glaubenswahrheit feine Zus 
ſtimmung zu fchenfen, nicht auf diefe Zuftimmung des Verftan« 
des felbit, ed wäre bloß eine höhere firmitas affectiva, nicht 
zugleich eine höhere firmitas intellectualis. So lefen wir in 
der Quartalſchrift: „Der Glaube ift in feiner Idealität erft 
möglich, wenn — die Grade immer vorausgefegt — das rein 
vernünftige Bewußtſeyn der Wahrheit im höchſten Grade der 
Reinheit, Klarheit und Feſtigkeit vorhanden iſt“ (S. 558). 
LL 64 
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Dieß aber iR gerade der Sinn des folgenden durcch Iunes 
cenz XI. cenfurirten Satzes: Voluntas non potest efficere, 
ut assensus fidei in se ipso sit magis firmus, quam meres- 
tur pondus rationum ad assensum impellentium *). 

Daß diefer durch die Kirche verurtheilte Sinn der obigen 
Theſis zugleich der eigenſte Gedanke des Theologen der Dxar 
talfchrift fei, gebt aus dem weiteren Umſtand hervor, daß der 
felbe dem Glauben eine bloß fubjektive, feine obieftive Gewißſ 
heit zuerfamnt willen will; worand fodann im Jutereſſe ber 
„freien Wiſſenſchaft“ der Schluß gezogen wird: „Dephalb kann 
ich nicht fagen: weil nad) meiner Ueberzeugung der chriſtliche 
Glaube über der Vernunft fteht unb eine höhere Stufe des 
Bewußtſeyns der Wahrheit ift, als das natürlich vernünftige 
Bewußtſeyn derfelben, fo muß fih die Vernunft jedes Adern 
vom Glauben reinigen, leuchten und leiten laſſen? (S. 579) 
Schade nur, daß dad Tridentinum einer ganz anderen 
Vorſtellung von der Gewißheit ded Glaubens gebulbiget hat. 
Gibt ed einen prägnanteren Ausdruck für die Objeftivitdt je 
ner Gewißbeit, als das triventiniiche Wort: certitudo fidei, 
eui non polest subesse falsum (sess. VI cap. 9)? NR ale 
der Glaubensakt umfehlbar, fo muß offenbar der durch ihn er 
faßten Offenbarungswahrbeit die Fähigkeit zuerfannt werben, 
die unträglihe Norm zu bilden für alles rein natürlide Gr 
kennen von Gott und göttliden Dingen Auch iſt es unriäes 
tig, wenn der Theologe der Duartalfchrift in der Abficht dem 
Glauben die objektive Gewißheit abzufprehen a. a. DO. be 
bauptet, es fei dad dem Glauben eigene Erkennen fein „ver 
mitteltes“. Die Glaubenserkenntniß, wie wir ſahen, wird ja 





*) Diefer cenfurirtn Propofition wirb In dem Werke, dem fie enb 
nommen, die folgende Bhrafe unmittelbar vorausgeihidt: Judician 
credibilitatis, quo judicamus de honestate fidei ejusque ne 
cessitate, voluntati servit, ut firmiter invicteque assensam 
imperet, non intellectui, ut certius Äirmiusque assentiatur. 
Bergleihe Viva Damnat. iheses contra Adem. 
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vermitielt durch ein untrügliches Medium, durch das Fraft eines 
äbernatürlichen Gnadeneinfluſſes um feiner felbft willen ange 
nommene göttliche Zeugniß, worauf die den geoffenbarten Wahrs 
beiten geſchenkte glänbige Zuftimmung ſich ſtützt wie auf ihr 
Motiv oder objectum formale. Daß der Sachmalter der 
„freien Wiſſenſchaft“ dem Glaubensakt feine objektive Gewiß⸗ 
beit zuerkennen will, das kommt einfach daher, weil derſelbe 
feinen rechten Sinn bat für die dem chriſtlichen Glauben wer 
fentlihe Uebernatürlichkeit. 

Zum Beweis unjerer Behauptung genügt ein Blid auf 
die der Quartalſchrift beliebte Erklärung des Zuftandefommens 
oder der Geneſis jener ſubjektiven Gewißheit, welche dem chrifl« 
lihen Glauben in Tübingen noch zugeftanden wird. Es heißt 
da a. a. D.: „Die offenbarungsgläubige Bernunft fteht daher 
jwar über der bloßen und rein natürlichen Vernunft, aber doch 
nur unter wer Vorausſetzung, daß Bott fi wirklich geoffen« 
bart und Daß eben das, was fie glaubt — nichts Anderes — 
von Bott geoffenbart if. Diefe Borausfegung macht ber 
Glaͤnbige durch einen freien Vernunft: und Willensaft zus 
gleich und nur er macht fie*); darin befteht fein ihn vom 
Wiſſen unterſcheidendes Weſen, und darauf beruht feine (ſub⸗ 
keftio-perfönlih) ſeligmachende Kraft, das meritum fidei*. Um 
dieſen etwas unklar fylifitten Sag richtig zu verftehen, müflen 
wir zuvoͤrderſt darüber und Far werden, was dadurch bewies 
fen werben fol. Es foll derfelbe zur Erhärtung der Behaup⸗ 
tung dienen, daß die im Glauben zu erfaflende Offenbarung 
wahrheit nicht geeigmet fei, ald die allgemein gültige Rorm für 
das rein vernünftige Denken aufgeftellt zu werden. Die Ber- 
anlafiung zu einem ſolchen Verſuch fei geweſen eine einfeitige 
Betrachtung der Glaubenswahrheit. Dan babe diejelbe ind 
Auge gefaßt lediglich in ihrer abſtrakten Objektivität und los⸗ 
geihält von den concreten fubjektiven Bebingungen, ohne melde 
der Glaube nicht zur Wirklichkeit werde. In diefer feiner fub⸗ 


*) Wis erlanben uns biefe Werte zu unterfizeichen. 
64° 
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jeftiven Verwirklichung fei der Glaube keineswegs ein Hoͤheres 
wodurd die Arbeit der reinen Vernunft geregelt werben Tonne. 


Die Vebernatürlichfeit der Glaubenswahrheit, kraft deren man 
die leßtere erheben wolle zur Richtſchnur für das rein natür- 
liche Exfennen, fomme ja ausſchließlich zu liegen in die Sphäre 
der abftraften Objektivität, fofern der Inhalt der übernatürli⸗ 
hen Offenbarung zwar an fih und feinem Urfprung nad eine 
göttliche Wahrheit fei, keineswegs jedoch für und. Unmittel⸗ 


bar wahr und gewiß aud für und oder ihrem concxeten Ber 


griffe nad werden die Glaubenslehren erft durch einen Ver⸗ 
aunftaft (S. 554. 580 -83.). Wie denkt fi nun der Thes- 
loge der Duartalfchrift die Defonomie jened Aktes? Bollzicht 
ſich die dadurch zu bewirkende fubjeftive Aneignung der objel 
tiven Offenbarungswahrheit fraft eined aus ver objektiven 
Sphäre felbft ausftrömenden und von bier aus die Subjefti- 
vität auf eine höhere Stufe der Thätigkeit erhebenden Ein⸗ 
fluffes, oder baben wir da nichts weiter, als einen Aft der 
nadten natürlihen Vernunft? Ergreijt der Geift Die ihm vor 
gelegte Glaubenswahrheit aus eigener Kraft feiner Natur, oder 
angezogen und bewegt durch einen übernatürlichen, die Predigt 
der Offenbarungslehre begleitenden göttliden Guadeneinfinb ? 
Hier muß der Theologe der Quartalſchrift Farbe bekennen. 
Wie antwortet derfelbe auf die geftellte Trage? Es gibt für 
ihn nur eine: Antwort. Wollte er fagen, die Bernunit made 
fih die objektive Glaubenswahrheit zu eigen Dank einer fie er⸗ 
leuchtenden übernatürlihen Gnade, alfo Dank der Gnade des 
Blanbene : fo würde im nämlihen Augenblid fein ganzes 
Plaidoyer zu Gunften der „freien Wiflenichajt“ in Nichte zu 
fammenfallen. Denn der Hauptgrund für die Losjagung ber 
Philoſophie von der Oberhoheit des Dogma joll ja gerade ver 
feyn, daß die Slaubenswahrheit „die Vernunft und vernünfs 
tiges Denfen und Erfennen vorandfege, um das für uns zu 
feyn, was fie an fih it". Daß die Offenbarungswahrheit 
unmittelbar wahr und gewiß it auch für uns, dieß bewirkt 
der fie ergreifende natürliche Bernunftaft. Daraus wird chen 
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sefhloffen, daß die reine Vernunft nicht in der Lage ſei, fi 
durch den Glauben leiten zu laſſen. Die Bernunft wird alfo 
in dem nämlichen Aft, womit fie die Blaubenswahrheit ers 
greift, keineswegs erleuchtet von dem Licht des Glaubens, oder 
fe bethätiget fih da ald nadte natürlibe Vernunft. Dieß if 
ver Sinn der oben angezogenen merkwürdigen Stelle, wo «8 
heißt: „die Borausfegung, daß Gott wirklich fi geoffenbart 
und gerade dieß geoffenbart habe, mache der Gläubige durch 
einen freien Vernunft⸗ und Willensaft zugleih, und nur er 
made fie; darin beftehe des Glaubens ſeligmachende Krait, 
dad meritum ſidei.“ Es wird alfo bier mit dürren Worten 
ver fee Wille, eine beftimmte Lehre ald von Gott geoffenbarte 
im Glauben anzunehmen, furz der Anfang des Glaubens 
oder der freie Entichluß dazu der rein natürlichen Kraft des 
wenihlihen Geiftes zugefchrieben. Nach der Lehre der Quar⸗ 
talfhrift verdankt der chriftlihe Glaubensakt feine ſeligmachende 
Kraft, alfo feine ganze Bedeutung für dad ewige. Heil — aus⸗ 
ſhließlich einem freien, rein natürlichen Bernunfts Aud Willens⸗ 
alt des Gläubigen. Dieß heißt nun der dogmatifch definirten 
Kirchenlehre geradezu ind Geficht fhlagen. Hören wir darüber 
eisen Theologen, nämlih Suarez. Er fagt: Dico ergo 
Primo: post auditam fidem Evangelii, vel revelationem ac- 
ceplam, neminem habere posse absolutam voluntatem credendi 
seat oportet, seu modo Christiano, nisi per gratiam Dei ex- 
Glantem et adjuvantem Assertio, absolute et in terminis 
sumpta, est de fide, nam definita est a Conc. Araus., can. 5 *). 
Der angezogene Kanon ded zweiten Concils von Drange lau- 
tt: Si quis sicut augmentum, ita etiam initium fidei, ipsum- 
que credulitatis affectum, quo in eum credimus, qui justificat 
impium, ei ad regenerationem sacri baptismatis pervenimus, 
non per graliae donum, id est per inspiralionem spiritus 
sancli corrigentem voluntatem nostram ab infidelitate ad fidem, 
ab impietate ad pietatem, sed naturaliter nobis inesse dicit, 





*) De gratia lib. Il cap. 3 nr. 2. 
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apostolicis dogmatibus adversarius approbatur. Diefe conci⸗ 
liariſche Beftimmung findet eine weitere Erflärung in den 
fiebenten Kanon des nämlichen Concils: Si quis per nalurae 
vigorem bonum aliquod, quod ad salutem pertinet vitae 
aelernae, cogitare ut expedit, aut eligere, sive salutari, id 
est evangelicae praedicalioni consentire posse confirmal, 
absque illuminatione et inspiratione spiritus sancti, qui dat 
omnibus suavitatem in consentiendo et credendo veritati, 
haeretico fallitur spiritu. Daß die Annahme einer beftimmten 
Lehre als Offenbarungswahrheit, auch gerade infoweit diefelbe 
ein freier und damit verbienftlicher Aft ift, nur unter Mitwirs 
fung eined erwedenden und beiftehenden Gnadeneinfluſſes zu 
Stande fomme, alfo feinedwegs, wie der Theologe der Quar⸗ 
talfchrift will, eine ausſchließlich durch den Gläubigen ſelbſt ge 
machte Borausfegung fei — dieß bat auch das Tridentinun 
mit den folgenden Worten ausdrücklich feftgefegt: Disponuntur 
autem ad ipsam justitiam, dum excilati divina gratia el ad- 
juti, fidem ex auditu concipientes libere moventar in Deum, 
credentes vera esse quae divinilus revelata ct promissa sun 
(sess. VI. cap. 6). 

Der Wortführer der „freien Wiffenfhaft” gibt fih wm 
einmal nicht die Mühe, die einzelnen zu einem übernatärliden 
Glaubensakt erforderlihen Momente gehörig zu unterſcheiden 
Hatte er früher dad motivum credibilitatis verwechſelt mit ven 
objectum formale fidei, fo nimmt er bei feiner zuletzt gewär- 
digten Ausführung wiederum zwei Dinge für gleichbedeutend, 
die wohl zu unterfcheiden find, nämlid die voluntas credend 
und das judicium credibilitatis. Das letztere kann für ſich 
allein genommen allerdings als etwas Natürliches betradtel 
werden, damit aber der Wille zu glauben daraus hervorgeht, 
ift nach dem Fatholifhen Dogma das Eingreifen einer übern 
türlihen Gnade ſchlechthin erforderlich *). 





*) Der letzte Differenzpuntt zwifchen den Gachwaltern ber „freie 
Wiſſenſchaft“ und ben Vertheidigern bes Brincips einer „duch mi 
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Unſere Befer mb jeye im den Sumab geiehe za wriheilen, 
mit weihen Set er Geunrtag, daeũ allc Wifensbaiten im 





dur Istheiihen” Univertsit lisgt im eiart verhutumen Yadı 
fefumg des Ueteraatär.ihen Beyds.ib rer wihredurt.en 
Beiimmum; ziert Degriges iR der Ibreiegiiien Serettamfrit cia 
weiter Gpie.zanm fıri geafee Gi baben da ca in der am 
Kirche jemwie ipäter in der misteiahteriidien amt im ter madhrriten: 
gelten) gemadi. Tie eine trat mit Berlicte in tie Schranfen 
für vie Kechte der Gnade eder ter Uchemater, währen: 76 der 
anderen vernchmlid am Oerzen las, ver Sejahr eines üteripannten 
Suyrınaturaliemnd verubeugen. Jede von beiten war in ihrem 
guten Recht, je lan fe dem Teogma nicht zu nahe trat. Ya, 
der Bettlampf jener zwei Schulen wirkte eriprieflich ein auf De 
Ausbilzun, der Theelogie. Und die Kirche bat gerode darin Me 
ihr eigene Weisheit bewibtt, daß. obichoen mehrfach um eine end⸗ 
gültige Eutieidung ter Suche angegangen, fe gleihwehl die auf 
den heutigen Tag die einjchlägige Controverſe frei ließ. ihre Od⸗ 
forge einzig und allein Daranf beichränfend, Berledungen des Dogma. 
fei es von dieſer oder von jener Seite, enerzijch zurückzuweiſen. 
Aber mit den Fragen, im welchen dic zwei genannten von ber 
Kirche gedulveten Richtungen unter fi uneind waren, haben ganz 
und gar nichts gemein die obem gerügten Nusjchreitungen bes 
Kimpen für die „freie Wiſſenſchaft.“ Es handeit ſich da nicht 
um elne offene Schulftage, fondern um wiederholt dogmatiſch ſixirte 
Lehrpunkte. Bill man fich indefien zu Bunften der „freien Wiſſen⸗ 
ſchaft“ auf die ſcholaſtiſchen Etreitigkeiten der Borzeit berufen, fo 
wäre dieß wohl anders anzugreifen, als die verehrliche Redaktion 
der theologiſchen Duartalidrift in ihrer jüngft veröffentlichten 
Erklärung ed gethan hat, 2. Quartalheft des laufenden Jahrgangs 
©. 373 fi. DBelanntli waren ed namentlich in der Schule ber 
Jefuiten gebildete Theologen, welche in jüngfter Zeit ben Präs 
tenfionen der „freien Wiffenfchaft” entgegentraten. Run möchte 
man in ber erwähnten Grliärung die Sache fo barftellen, ale 
Ründen die heutigen theologijchen Wegner der Jefulten ober bie 
Anhänger der Tübinger Schule auf dem nämlihen Standpunkt 
mit den berühmten Gegnern der Sejulten von ehedem, d. 5. mit 
der Schule der Thomiften und Auguſtiner. Das Bublitum mäßte 
demnach glauben, es fei die Quartalfchrift in Kollifion gerathen 
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völliger Uebereinftimmung wit der göttlichen Offenbarung ger 
lehrt werben follen, als eine unfatholifche „Neuerung“ bezeidmei 





ausfchließlich mit der Theologie ter Jeſuiten. Man höre nur irn 
folgenden Paſſus: „Sol es dann auf einmal In unferen Tagın 
. gegen den Gelſt ter Kirche feyn, wenn gerate jet. nachden bie 
Dominikaner die theologifhe Arena faſt ganz verlaffen Haben — 
wenn gerade jeßt namhafte Männer aus dem Weltkierus ſich der 
thomiftifchen Theologie etwa wieder annehmen und mit bern 
Gegnern fi auseinander feßen wollen? Oder dürfen nur Ordens⸗ 
leute die Richtung eines Soto, Bannez, Themas de Lemes um 
Genofien vertreten ? Oder foll vielleicht der Auodruck „Te Orden“ 
nur ein plufalis majestaticus für „der Orden“ feun. tem mas 
das Monopol geben möchte?“ Wir konnten nicht genug Runen, 
ale wir diefe Worte lafen. Auf eine Bundesgenoöſſenſchaft mit 
Soto, Bannez, Thomas de Lemos hat Niemand weniger ein Recht. 
als die heutigen Gegner der Jefuiten. Zwar mag das Haupt ber 
Tübinger Schule in manchen Streitfragen fich äußerlich anſchließen 
an bie Lehrbeflimmungen der genannten berühmten Geguner der 
Zefulten von ehedem, vielleicht 3. B. am die Ausprudsweiie dei 
Thomas be Lemos in der Frage vom status natarar purae oht 
an die Darftellung Soto’6 in der Lehre von der Sehnſucht des 
Menſchen nach dem fellgen Schauen Gottes, ſcheinbar und dem 
bloßen Wortlaute nach überhaupt an die auguftinifch sthemikilie 
Faſſung von der Borausbefiimmung. Aber es iſt die eben un 
ein rein Außerliches, Ich möchte fagen zuiäfliges Zufammentrefitn 
Was die Grundanſchauung anbetrifft, vornehmllch die Frage über 
das Verhältniß von Natur und Uebernatur , wird ber Tübinget 
Dogmatiker vieleicht noch durch eine weitere Kiuft von ber Ihe: 
miftijchen Schule getrennt, als von jener Melina’s. Die alten 
Thomiften ftritten in ihrem Rampf mit den Zefuiten für das Kedt 
der Mebernatur. Kann das Rämliche gefagt werden von m 
eifrigen Bertheidiger des Grundſatzes, daß die natürliche Vernunft: 
wiſſenſchaft unabhängig feyn muͤſſe von ber Oberhoheit des uͤber 
natürlichen Giaubens ? Auch wenn der nämliche Theologe die Rrikte 
Beweisbarkelt des Daſeyns Gottes läugnet fo geichieht dieß wahr 
lich nicht Im Intereſſe der Uebernatur. Dagegen find es hate 
gerade die Sefulten, welche für die Rechte der Mebernatur dab 
Wort ergreifen. Mönen zwifchen ihnen und einem Soto, Bazıy 
und Thomas be Lemos noch fo namhafte Meinungsurefcieer 
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wird. Wir konnen fomit die und geftellte Aufgabe als gelöet 
betsachten. 

Jeden Berfuh, dad Monopol der Katholicität für eine 
beftimmte wiſſenſchaftliche Richtung in Anſpruch zu nehmen anf 
Koften anderer von der Kirche geduldeten Anfchaunngen, trifft 
das Iharfe aber wahre Wort des Melchior Canus, des 
ruhmteichen Begründers der modernen Theologie: Hi videant, 
an haerelicorum more penes se Ecclesiam existere men- 


liantur (Loc. theol. IV. 2). Ein ſolches Gelüften nah Allein- 


bereihaft auf dem Gebiete des Katholicismus ift immer tadelns⸗ 
werth, auch wenn die Schule, in deren Interefie nach der Waffe 
dev Berkeperung gegriffen wird, ihrer vorzüglihen Glaubens» 
treue wegen mit Recht bei allen Katholifen hoch in Ehren 
ſteht Was foll man aber fagen, wenn eine Anficht, vie ſelbſt 
ale Mühe hat mit dem Dogma fich zuredht zu fehen, als die 
allein katholiſche filh geltend maht? Auch auf dem Boden der 
Theologie gibt fih Fund ein gewifled Element, das wir auf 
dem der Politik zu bezeichnen gewohnt find als den fchaalen 
Aberalismus. Der theologifche Liberalismus gleiht auf's Haar 
dem politifchen. Der eine wie der andere will die Freiheit nur 
für fih. Beide find gleich engberzig, intolerant und erclufiv. 
Man erhlidt eine Sünde gegen den Zeitgeift, eine fchreiende 
Verlegung der gebeiligten Rechte der „freien Wiſſenſchaft“ in 


— — 





heiten obwalten, in dem einen Cardinalpunkt wenigſtens, um 
welchen ſich der ganze heutige Streit zwiſchen der Tübinger Schule 
und den Freunden der Scholaſtik dreht, würden die genannten 
Thomifen mit aller Entſchiedenheit auf Seiten der Jeſuiten ſtehen. 
Die Berufung auf ten alten Thomismus muß demnach als eine 
durchaus verfehlte bezeichnet werden. Auch iſt die Abficht, in der 
fie geſchah, unſchwer zu durchſchauen. Man möchte eben den ganzen 
Etreithandel den Sefulten in die Schuhe ſchieben, und man feunt 
die Wirkung, welche das Schlagwort Jeſuit“ in gewiſſen Kreifen 
bervorbringt: eine Taktik, die eben nicht zur Empfehlung ber 
Sache dient, welche die Duartalfchrift leider zu der Ihrigen ge⸗ 
macht hat. 
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dem Anfınnen, daß ein Profeffor der Philoſophie das triden- 
tinifche Glaubensbekenntniß befhwöre. Dagegen bätte man 
wohl weniger Unluſt, jeven neuen Docenten auf ein beftimmtes 
Gompendium zu verpflichten. 

In einer argen Täufchung wäre der katholiſche Theologe 
befangen, der fih etwa einbilvete, die Achtung feiner protes 
ſtantiſchen Fachgenoſſen durch Concefſionen zu gewinnen, ober 
der vielleicht gar in der unſchuldigen Abſicht, „den Zeitgeiſt mit 
dem Dogma zu verföhnen*, das letztere nad moderner Schablome 
zu modeln unternähme. Sollte einem ſolchen proteftantifcher 
feit6 auch das wehlfelle Zeugniß höherer „Wiflenfchaftlichkeit“ 
großmäthig audgeftellt werden, fo geſchähe es doch nicht ohne 
die fpigige Bemerfung, vooher denn der Mann feine Willen 
ſchaft habe. ine fo tüchtige und fdhlagfertige Gegnerin, wie 
die proteftantifhe Theologie ift, wird wicht bezwungen durch 
Rachgiebigkeit oder mittelft einer ſeichten Accommodationsthesrie, 
welche vie beſtehenden Gegenfäge zu verwiſchen ſucht. Des 
Kampf gegen den Proteftantismus kann der katholiſche Thes⸗ 
loge fiegreich durchführen allein unter einer Lofung, und Die 
beißt: Selbftfländige Vertiefung in das eigene Dogma. 

Dieß Panier bat ohne Menſchenfurcht aufgepflanit ver 
Aufruf zur Grändung einer freien katholiſchen Univerfität 
Deutfhlande. Darob frent ſich jedes Fatholifhe Herz a 
zyoifchen wird im Intereſſe einer eiferfüchtigen theologiſchen 
Minorität der leitende Gedanke jened Aufruf als eine „News 
erung“ verdächtiget. Bei dieſer Sachlage fchien ed uns ge 
boten, den eigentlichen Sragepunft etwas eingehender zu erörtern. 











LX. 


Die katholiſche Univerfität uud die proteftantifch« 
theologiſche Lehranflalt zu Wien. 

Bor ein paar Wochen ift die Erwartung Vieler dur die 
Nachricht enttäufcht worden, daß das Gonfiftorinm der Wiener 
Univerfität fih gegen das Andringen der proteftantifch » theo- 
logiſchen Lehranftalt dafeldft um Einverleibung in den Univer- 
ftäts - Verband entfchieden bate Wie fih von felbft verftebt, 
mußte diefe Abweifung fofort als Jutoleranz und Engherzigkeit 
gehörig ausgefchrien werden; man will ed etwa begreiflich 
finden, daß der Fatholifche Theologe ſich eines ſolchen Verkennens 
der „modernen Rechtsanſchauung“ ſchuldig made, aber uners 
Märlih findet man ed, daß aud Mitglieder anderer Bafultäten 
den „mittelalterlihen” Standpunft theilen, den der einfachen 
Rechts frage nämlih*). Mit diefem Vorwurf ift bauptfächlich 
die Mehrheit vom Profefforen- Collegium der Juriſten⸗ und 
vom Doftoren-Eollegium der philofophifhen Fakultät gemeint; 
denn alle anderen weltlichen Gollegien baben im Geifte des 
aͤchten Wiener Liberalismus dad Recht für Nichts, und bie 
Gefälligkeit gegen den öfterreichifchen Proteſtantismus (der bes 
fauntlich eine eigene Art „Confeſſion“ ift) für Alles erachtet. 


——— 


9) Bgl. z. B. Allgemeine Zeitung vom 20. Mai 1863. 
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Man darf geradezu fagen: wenn die fog. oͤffentliche Mei⸗ 
nung in Oefterreih das Futholiihe Recht nicht als vogelftei 
anfähe, fo hätte der proteftantifch - theologifche Lehrkörper fein 
Petitum zu ftellen gar nicht wagen fönnen. Wer die Sachlage 
etwas genauer in Augenfchein nimmt, der wird gewiß mit 
fagen fönnen, daß jener Ausdrud zu flark fei, und es if wirk⸗ 
ih der Mühe werth zu feben, wie man unter der Herrſchaft 
des liberalen Beiftes mit den Rechten und dem vielhundert 
jährigen Beſitzſtand der Kirche in Oeſterreich bereits umgehen 
zu fönnen meint, unter den Augen und fozufagen an der Tif« 
ede des apoftolifhen Kaiferd. Wie fteht alfo die Sache? 

Die nachfolgenden Fakta find dem als Manufcript ges 
druckten Gutachten des Dofteren- Gollegiumd der theologifchen 
Fakultät entnommen*). Daffelbe ift von dem Delau dei 
Collegiums Profeffor Danfo, dem verdienten DBerfafler der 
Historia revelationis, unterzeihnet und von dem Oherhofs 
Kaplan Dr. Häusle ald beftändigem Notar des theologiſchen 
Doftoren- Collegiums verfaßt. Diefem verehrten Herrn iſt es 
vollfommen gelungen, für Jedermann überzeugend nachzuweiſen, 
wie ſehr das Verlangen des proteftantiichen Lehrförperd alle 
Grenzen einer billigen und beſcheidenen Zumuthung überichreitet, 
und daß die Wiener Univerfität, wenn es überhaupt noch ein 
confejlionelled Recht geben foll, nur die Eine theologiſche Fa⸗ 
Eultät in ihrem Scooße haben kann. Wenn freilih unſere 
Öffentliche Eriftenz auf dem Unterrichtögebiet einmal den herr» 
fhenden Mächten ded Tages auf Discretion preisgeneben jew 
wird, dann bat der proteftantifche Lehrförper Recht (sit venia 
verbo). Das will auh das Schlagwort von der „freier 

Wiftenfhaft” befagen; fie ift ein binterlifiger Exrpropriatione 





*) „Boräußerurg“ (die eigentliche Denffchrift joll nämlich erſt fpäter 
nedrudt werden) „des Doktoren e Gollegiums der theologiſchen 
Fakultät an der k. k. Univerfität zu Wien über das Geſuch bei 
proteftantifch s theologifchen Lehrförpere um Aufnahme in ben 
Univerfltäte Berband.” Wien 1863. 
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Verſach zu unſerem Berderben, und nichts weiter. Die treu 
fatholifchen Gelehrten in Wien, und namentli Herr Dr. Häusle, 
verdienen daflır ven Dank der katholiſchen Welt, daß fie der 
Machination fo offen den Handſchuh hingeworfen. haben. Doch 
zur Sade! 

In Wien befteht feit Kaifer Franz I. für die Proteftanten 
der deutfchsflaniichen Kronländer, welche nach ueuefter Bere 
nung 292,253 Seelen zählen, eine theologiſche Lehranftalt, die 
für die Erfühung ihrer Zwede wahrhaft kaiſerlich ausgeftattet 
it, und bereitö Alles erreicht hat, was fie billiger Weiſe an- 
fprechen fann. Insbeſondere befist fie vollſtändige Fakultäts⸗ 
rechte; fie Faun die afademifhen Grade ertbeilen und fleht 
ſchon deshalb body über den verwandten theologiſchen Lehrans 
Ralten, welche für nahezu drei Millionen Broteftanten in Un⸗ 
garn und Siebenbürgen errichtet worden find. Sie iſt eine 
volkfommene Fakultät, aber allerdings eine „ifolirte”, nicht eine 
Safultät im Sinne der „mittelalterlichen” Universitas literarum, 

Wenn fie nun, um eine eigentliche Univerfitäts⸗Fakultät zu 
werben, die Gründung einer eigenen proteftantifchen Hochſchule vers 
langte,. fo verlangte fie nur das, was in biefen Blättern vor vier 
Jahren ſchon empfohlen wurde, und wuͤrde am wenigften von 
katholiſcher Seite einen Widerfprud erfahren. Auch dad Gutachten 
meint: das Beifpiel von Erlangen beuorworte weit mehr bie 
Errihtung einer eigenen Univerfität für die Proteſtanten Deftere 
reich6, die aber natur« und ſachgemäß nad) Ungarn zu verlegen 
wäre, um fo mehr ald in Ungarn und Siebenbürgen, bei 
2,860,139 Proteftanten des calviniſchen, Iutberifchen und ımi« 
tarifchen Bekenntniſſes, nur eine einzige eigentliche Lniverfität, 
nämlih die kirchlich geftiftete und deßhalb excluſiv katholiſche 
in Peſth vorhanden ſei. Es wäre ſonach eine Ehrenſache jär 
die Proteflanten in Oeſterreich, eine vollfiänpige Univerſität 
nah ihren Principien anzuftreben. Aber das ift es nicht, 
was die proteftantiiche Wiener Lehranftalt will; fie win ſich 
vielmehr in den Organismus der Fatholifchen Wiener Univers 
firät eindrängen,. was freilich den doppelten Vortheil böte, daß 
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nit nur ihre Iſolltrung aufhörte, fordern zugleich eine latho⸗ 
liſche Hochſchule mehr aus der Welt befördert würde. Rur 
dann flegt man auf diefem Standpunft, wenn man nicht wer 
ein neues Recht erobert, fondern zugleich ein gutes katholiſches 
Recht todtfchlägt. 

Mit dem Erweis, daß die Wiener Univerfität bis zur 
Stunde . und von Rechtöwegen ausſchließlich katholiſchen Cha⸗ 
after babe, wollen wir und nicht aufhalten. Auch das Gm 
achten hält fih damit um fo weniger auf, ald im Grunde bie 
Gegner felbit das Faktum nit Iäugnen. So erflärt der pre 
teftantifche Profefior Stein: es fei „unter der Würde der 
Wiſſenſchaft, um beftimmter Zwede willen an einer groſes 
Tpatfache folange durch Iuterpreiation herum zn arbeiten, bie 
fie ihren Charakter verliert, und es fei für ihn eine unzweiſel⸗ 
bafte Thatfadhe, daß die Wiener Univerfität bis jetzt eine ka 
tholiihe Univerfität ift, und zwar in Gemäßheit ihrer no 
geltenden Orundredhte.“ Auf dem Wege des alten Rees 
wäre alfo die Sache von vornherein entfchieben ; aber bie pres 
teftantifche Lebranftalt bebanptet ein modernes oder „nened 
Recht“, dem das alte unter allen Umſtänden zu weidgen babe, 
alfo auch der katholiſche Charakter der Wiener Hochſchule. 

Bezeichnender Weife ift dieſes Berlaugen zum erſtenmale 
tin einer Eingabe der proteftantifchen Lehranfalt vom 7. April 
1848 aufgetreten, worin befonder6 hervorgehoben wurbe, vaf 
die Studierenden ber Univerfität mit den theologiſchen Ganbis 
daten der Lehranftalt bereitd vereinigt feien, und zwar vurih 
das Band der akademiſchen Rationalgarbe.* In dieſer Ein 
gabe wie in der vorandgegangenen Adreſſe an die Univerſität 
vom 16. März (1848) batte der Lehrförper wiederholt feine 
„volle Sympathie für das Ffräftige und ruhmgekroͤnte Wirken 
der Wiener Hochſchule zum glücklichen Gedeihen des Bater 
landes“, kurzgeſagt für die Wiener Aula dargelegt; und ven 
demfelben Geiſte war namentlich die mediciniſche Fakultät fo 
ſehr durchdrungen, daß fie nicht nur für bie Aufnahme des 
proteftantiichen Lehrköryers als einer fünften Fakuliät, ſondern 
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geradezu für defien „Berfämeljung* mit ver latholiſch⸗ theolo⸗ 
giſchen Fakultät ſtimmte. Mit dem Hall der Aula verſtummte 
indeß das Geſuch, und ed wurde ft am 18. Suni 1861 
wieder erhoben. Rum ijt überhaupt eine Reform und definitive 
Organiſtrung der Wiener Hochſchule bevorſtehend; aber bis 
dahin weilte das Staatäminiferium mit dem Betitum dee 
proteftantifcden Lehrkörperd nicht warten, fondern die Verbands 
hang über daſſelbe wurde mit einer Preſſirtheit betrieben, ale 
wenn die 500jährige Fatholifche Berechtigung an der Wiener 
Univerftät nicht früh genug den Wünfchen ver draußenſtehenden 
„Unterrihtsanftalt” zum Opfer gebracht werden koͤnnte. 

Das hiezu and das Proteftanten -Batent von 1861 nicht 
das mindefte Recht verleiht, geſtehen die Bonner des Lehrlkoͤr⸗ 
pers ſelbſt. Es find bloße Gründe der Zwedmäßigkeit, worauf 
der Lehrkoͤrper fein Verlangen ftübt, 3. B. daß er dann im 
Anslande mehr Anfehen hätte, eine befiere Wirkſamkeit ent⸗ 
falten föunte u. f. w. Namentlich beruft er fih aber auf das 
Veiſpiel Deutſchlands. Es gibt in Deutfchland vier reinpro⸗ 
kRantifhe, aber gar feine in dieſem Sinne veintatheiifchen 
Univerfiräten ; dreizehn proteſtantiſche fiehen fünf katholiſchen *) 
Hochſchalen gegenüber, und dieſes Verhaͤltniß foll die Forderung 





*) „Ratholifh" — wenn man nämlich dlejenigen Univerfitäten ale 
tatheitfche gelten läßt, weldye wie Brag. Wim, Freiburg, Münden 
und Würzburg nur Bine theologifche und zwar katholiſche Fokultaͤt 
haben. Reinkatholiſche Univerfitäten in dem Sinne, wie Halle, 
Königsberg, Greifswald und Grlangen reinproteſtantiſche find, 
weil an ihnen nur Broteflanten zur Docentur zugelaflen werden — 
gibt es in Deutichland gar nicht Daß an den rechtlich katholiſchen 
Univerfiiäten Münden und Freiburg, außer Ihren theologiſchen 
Fakultaten, thatſaͤchlich bald gar nichts mehr dem Rech entſpricht, 
iR allbekannt, und wie an den rechtlich paritätiſchen Univerfltäsen 
Bonn und Breslau, wozu als dritte noch Tübingen fommt, vie 
wahre Borität faktiih mit Füßen getreten wird: davon geben die 
obengenannten altienmäßigen Darfiellungen ten Haarflräubenden 
Beweis. 
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begründen, daß auch noch die zweitältefte dieſer fünf Univerſ 
täten balb»proteftantifh gemacht werde! Die lieblihe um 
menſchenfreundliche „Parität“ wie bei uns heraußen forvert 
der Wiener Lebrförper, denn mit diefem fchönen Wort verkleidet 
man in Deutfchland den wahren Sachverhalt; dad Gutachten 
verweist aber mit flarfer Betonung auf die befannten zwei 
Herder’fhen Schriften: „Beleuchtung der Parität in Preußen" 
und „Denkſchrift“ zc.: „Wer diefe Schriften aufmerffam ge 
lefen hat, kann unmöglid) aus innerer Uleberzeugung der Um 
wandlung des katholiſchen Eharafterd der Wiener Lniverktät 
in einen paritätifhen dad Wort reden.“ 

Die Berufung auf dad Princip der religidien Gleichbe⸗ 
rechtigung und des wifienfchaftlihen Beduͤrfniſſes, infejerme 
ſich damit der proteftantifhe Lehrförper in die Wiener Univer⸗ 
fität eindrängen will, nimmt fi aber auf öſterreichiſchem Be 
den noch befonderd eigenthimlich aus. Schon der Eonfikerial- 
bericht vom 23. Sept. 1848 bat mit Recht bemerft: folgerichtig 
müßte dann auch gleih eine theologifhe Fakultät für die nicht 
anirten Griechen und Armenier, forwie eine Fakultät für jüdiſche 
Theologie an der Wiener Hochſchule eingeführt werden. Denn 
wenn an diefer Univerfität die 292,253 Broteftanten und Uni⸗ 
tarier der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer eine Fakultät baben 
müflen, warum denn nicht auch die 356,549 Nichtumirten und 
die 620,578 Juden derfelben Kronländer? 

Im Namen der „freien, um ihrer felbft willen vorhandenen 
Wiſſenſchaft“ könnte man allerdings ebenfowohl die Anfprüde 
diefer „Eonfeffionen* abweifen, wie man in ihrem Ramen jebt 
dem proteftantifhen Lehrförper die Stange hält. Darin liegt 
eben die eminente praftifhe Brauchbarfeit des Principe von 
der „freien Wiſſenſchaft“, daß fie unter dem Namen der Frei⸗ 
beit die bequemfte Monopol» und Willkurherrſchaft ermöglicht, 
welche gerade nur der Fatholifchen Kirche ald ihrem natürlichen 
Gegenfa unter allen Umſtänden feindlih fern muß. Sie 
fpriht den FTatholifhen Beſitz auf dem Unterrichtögebiet an, 
aber fie will jeder Rechenſchaft über ihre Verwaltung enthoben 
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ſeyn, uud fie weiß fehr wohl warum; fie ift mit Einem Worte 
ver Verſuch einer Erpropriation ohne Entfhädigung. Das iſt 
der praftiihe Sinn der Zumuthung: wir follten „das Kirche 
lihe von dem Wifjenfchaftlihen trennen.” Ganz richtig erwi« 
dert das Gutachten: in der Eatholifcgen Theologie laſſe fi nie 
und nimmer dad Kirchliche von dem Wiflenfchaftlihen trennen. 
Das Gutachten warnt aber auch den proteftantifchen Lehrkoöͤrper 
vor dem Princip diefer Echeidung als einem zweiſchneidigen 
Schwert: da „die neue Wiener Ilniverfität, nur ganz conſe⸗ 
quenter Weife und in fürzefter Zeit, nicht bloß in den Kreis 
der confeſſionsloſen Wiſſenſchaft hineingezogen, fondern demnächſt 
auch dem, bereit6 mehrfach bevorworteten, religionslofen Staate 
abfolut hörig werden müßte.“ 

Allerdings iſt dieß der ewig nothiwendige Gang der Dinge; 
es gibt feine Freiheit die ihr Geſetz nur in fi felber trüge; fann 
die Wiflenfchaft Feine moralische Autorität mehr ertragen, dan 
wird der Staats⸗Caͤſarismus ihr eine andere ſetzen, fo gewiß 
als auf den franzöfifchen Bürgerfönig die bonapartifche Diktatur 
gerolgt if. 
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Alerander III. gehört in die vorderſte Reihe der Päpfte, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwifchen Kirche und Kaiſer⸗ 
thum im Mittelalter mit Eräftigem Arm vie Rechte des heil 
Stuhls gefhäßt, ald treue Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
der Ehriftenheit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. Zu⸗ 
erft war ed Gregor VII, der die dringendfte Beranlaflung 
batte, den Bernf des Stellvertreter Ehrifti dem zügellofen 
Ausfchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen; 
er bat auf gleihe Weife dahin gewirkt, die Welt ſittlich zu ber 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ihr die 
Ueberzeugung zu geben, daß es ein höheres Geſetz gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlihen Vorfehung iſt und ſich 
daher nicht erheben foll über die Anorbnungen der göttlichen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifche Kraft, welche dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Million. 
Er hat gezeigt, auf welder Bahn der Oberhirt der Kirche wan« 
deln muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
zu erfüllen, und wenn er aud am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Sieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Siegesbewußtſeyn, die 
Erfolge feiner fegensreihen Beſtrebungen waren unleugbar die 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatkraft, der 
firglihe Eifer der fpäteren Nachfolger Gregors VII. fanden in 
den Echöpiumgen feines Geiſtes Anknüpfungspunkte, in den 
Erfolgen feined Wirkens mußte ein mächtiger Eporn zu gleis 
her Thatkraft, zu gleihem Etreben nah pflichtgetreuer Er⸗ 
fülung der apoftolifhen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunkt des an Herrſchergewalt Erreihbaren erftieg Inno⸗ 
cenz IIlI., aber fein gewiß nicht zw unterfchägendes Verdienſt 
kag nicht in dem Entwurf nener Plane, nicht in der Verfol⸗ 
gung neugeftedter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alerander IN. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur theilweife erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfah unterbrodhenen Arbeit von ein und einem bals 
ben Jahrhumdert zu; feine ungewöhnliche politifhe Bildung 
kehrte ihn Zeit und Verhältniſſe verftehen, und fein Herrſcher⸗ 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praktiſch zu verwertben. 

Als das Eräftigfte Bindeglied zwifchen den beiden mächti⸗ 
gen Pfeilern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoftoliiches 
Birken hauptfählih in den furchtbarſten Kämpfen gegen ges 
waltige Füuͤrſten befteht und deſſen Biographie daher ein beveu- 
tendes Stück Weltgefpichte iſt. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Deutſchland und England eine höchſt intenſive Form 
angenommen, ed war fih feiner Kraft bewußt geworben bis 
sum Uebermuth und glaubte keinerlei Wiverfland mehr ertra⸗ 
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gen zu können; bemüthige Huldigung verlangte die weltliche 
Krone von aller Welt und felbit die Tiara hätte fie fih gern 
untergeordnet. Doch diefe rubte auf einem Haupte, das fih 
vor irdiſchen Gewalten nicht beugte. Alexander III. ſtellt fi 
in heldenmüthigem Kampfe Friedrich J. gegenüber, ſcheut keine 
Kraftanſtrengung, fein Muth wächst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfchüttert in den beftigften Stürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fi nicht in deſſen mühelofem Befig 
erhalten; er bat nicht fo, wie er dad Recht zu haben glaubt, 
auch die Macht. Wie au fonit das Schickſal gerade der 
Großen diefer Welt wechfelt, fo folgt aud in feinem Leben der 
Erhebung die Flut. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Staaten verlaffen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un 
tertbanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigſten Schwankur- 
gen drohen die Kraft feines hierarchiſchen Waltens zu zerfplit 
tern. Aber wie deifen ungerftörbarer Kern die zweifelloſe Ge 
wißheit fünftigen Gelingens ift, fo zeigt auch jeder Moment 
feines Lebend, daß er von diejer gehalten wird. Wohl flieht 
er; aber nicht aus feiger Furcht, fondern um fich der Kirche 
zu erhalten. Auf diefer Flucht trägt er das, was allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von ber 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fi fort. Und 
fo gewinnt dieß fletd von Neuem ſich begeifternde Streben, da 
es nicht weniger dur den Widerftand, der es beugt, als durch 
das Urfprüngliche, was es ſchafft, in fi erftarkt, durch dieſen 
langfamen, aber um fo entfhiedeneren Erfolg endlich eine ſo 
erdrüdende Kraft des Uebergewichts, daß felbft die Macht der 
Kaiferberrfchaft unterliegt. Bei dem Friedensſchluß zu Venedig 
beugt fi Briedrih Barbaroffa in dem Gefühle der Ehrfurdt 
und Bewunderung dem Fürften der Kirche. In diefer Eceme 
der Verſöhnung hat fih die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Ganofja erft vollfommen erreicht.” 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß «6 ein prote- 
ftantijcher Kirchengefchichtöfchreiber, dem dieſe ſchönen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichſter Tiefe einem der hervorragendften Päpfte des Mit- 
telalterd zu widmen und der Wiffenfhaft — was nur zn fel- 
ten gefhieht — ein ernſtes Streben nad Objeftivität beizu- 
gefellen für Pflicht gehalten bat. Herr Reuter gehört offen- 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tenvenzforfcher und 
Tendenzfchreiber, auch fieht er die Kritik nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er geht den geraden Weg reblicer Wiſſenſchaft, 
freilich ohne feinen ausgeprägt proteftantiihen Etandpunft in 
Anſchauung und Urtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifhe Lehre von der Kirche geradezu ald „verhängs 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich—⸗ 
terftuhl der Theologie verantworten ; wenn er aber das fatho- 
liihe Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die hiſto⸗ 
riſche Berechnung fest und dafjelbe gebührend würdigt, fo hat 
er der Forderung genügt, die man zu ftellen berechtigt if. Ob 
der innere Werth eined gefchichtlichen Grundelements in uns 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, das ift irres 
levant, nnr feine hiftorifche Bedeutung muß erfannt und aner- 
fannt ſeyn. So irthümlih nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtbeilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür- 
digung der Thaten Gregord VII. und Alexanders III., ſowie 
auch bei feiner Anſchauung von den Erfolgen, weldhe jene uns 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in diefen concreten Fällen zur rechten Einfiht in die wirfs 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 

Befondere Anerkennung verdient ed, daß der Berfafler 
auch dem allgemeinen Princip, auf welchem die befprochene 
Praris in Bezug auf die Orundfehren der Fatholifhen Kirche 
beruht, Außdrud gegeben. Nachdem er in der Norrede die 
wohlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiſſenſchaft den Profanhiftorifern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothiwendig daraus 
erwachſen müfle, aufmerkſam, indem er ed als die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, Sen politifchen Hiftorifern die Ueber⸗ 
jeugung beizubringen, daß die dogmatifhe Bildung allein die 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
riſchen Facta richtig zu ſchätzen find“. Es gilt gewiß weit- 
mehr den SBroteftauten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt: „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme bat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den Kirchenhiftorifern) gefunden! 
Eelbftftändige Studien find faft gar niht unternommen, Vers 
alteted und Entlehnteds, das ohne primäre Quellenſtudien fo 
leiht mißverftanden wird, muß die hergebrachten Rubrifen 
ausfüllen, in denen deſſen gedadht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicismus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
ftellung zu würdigen und die prächtigen Gemälde feiner Ge 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatiicher Beziehung fein Wefen, 
die Univerfalbiftorie der Kirche verftanden werden.” 

Was bei Werfen von firenger Wilfenfchaftlichfeit gewöhn- 
lih vermißt wird, nämlich der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonderd hervor. Plaftifhe Ent 
werfung der Berhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
raktere ftellen die Ereignijfe in das beüfte Licht und laflen die 
fie bewegenden Triebfedern in kryſtalliniſcher Durchfichtigteit 
erfheinen. Dieß gilt nit nur in Rückſicht auf die vorzüg- 
(ihften Träger der Zeit und auf ihre Gegenfäge, fondern auch 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perfonen und die den 
gewaltigen Strömungen untergeordneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorgfalt ffizzirt und ald lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müffen und darauf befehränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Geben wir ab von den Lufthieben, welche der Berjafler 
gegen den felbftgefhaffenen Popanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiftliche Herrſchaft, „welche fich für eine goͤtt⸗ 
liche Inftitution, mit dem Stempel der Injallibilität gezeichnet 
erklärt”, zuweilen führt, fo mäflen wir feine Schilderung ber 
Weltlage zur Zeit des großartigen Kampfes zwiſchen Papf 
und Kaiſer in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderte 
als hoͤchſt gelungen anfehen. Das Zeitalter Alexanders IIL if 
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ein nach allen Eriten überaus bewegtes. Das Papſtthum if 
umtingt von inneren und Außeren Beinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad Reformen durch ven Snveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibrireg 
ach immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
dad Kaiſerthum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
uungslofen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papft 
Hadrians IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige PBapftwahl 
tief erfehüttert, dad ganze Abendland wird von den ſchweren 
Schlägen derſelben betroffen und felbft das byzantinifche Kai- 
ferreich verfpürt deren Folgen. Während die hriftliche Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwäühlt ein durch fcharfe 
Gegenſätze ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Baſis in 
Rom. Zwei Bäpfte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualidmus, den die Ehriftenheit nicht 
würde ertragen haben, wenn ihm religiöje Motive vorzüglich 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie dad Schisma nicht ohne 
Rarfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat es fih auch durch 
dergleichen erhalten... In dem Kampfe des doppelten Pontifi« 
fated ringen die umfaflenpften politifch=Ficchlichen Gegenfähe 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien bielten fih die Parteien die Wage; merk 
wärbigerweife hatten fie fi aber nah ganz andern Richtungen 
ald zur Zeit Gregors VII. gebildet. Im elften Jahrhundert 
war vorzüglich Mailand der Ausgangspunft der Kämpfe ges 
gen Rom; die alte Eiferſucht der Kirche des hl. Ambroſius 
gegen die des hi. Petrus fchlug in hellen Ylammen auf, ver 
Klerus Lombardiens, in die tiefften Lafter verſunken, wollte 
RG nicht der neuerwachenden Zucht und Firchlichen Sitte fügen, 
Im Zeitalter Aleranders II. hatte in Oberitalien die Einſicht 
Kaum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freibelt, 
daß nur die Kraft des Papſtthums weltlihe Gewaltherrfchaft 
in dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nad) Freiheit 
fährt die Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mähtig fi erhebenden repnblifanifchen Tendenzen fuchen Stüße 
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Alerander III. gehört in die vorderſte Reihe der Päpfe, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwifchen Kirche und Kaiſer⸗ 
thum im Mittelalter mit Fräftigem Arm die Rechte des bel 
Stuhls gefhüst, ald treue Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
der Chriftenbeit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. Zu⸗ 
erft war ed Gregor VII., der die dringendſte Veranlaſſung 
batte, den Beruf des Stellvertreterd Chriſti dem zügellofen 
Ausoſchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen; 
er bat auf gleihe Weife dahin gewirkt, die Welt fittlih zu he 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ihr bie 
Ueberzeugung zu geben, daß ed ein höheres Geſetz gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlichen Vorſehung iſt und ſich 
daher nicht erheben foll über die Anorbnungen der göttlichen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifhe Kraft, welche dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miffion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn der Oberhirt der Kirche wan⸗ 
dein muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
ja erfüllen, und wenn er aud am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Sieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Siegesbewußtſeyn, die 
Erfolge feiner fegensreihen Beftrebungen waren unleugbar die 
Endpunkte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Mläne, die Thatkraft, der 
firhlihe Eifer der fpäteren Nachfolger Gregord VII. fanden in 
den Schöpfungen feines Geifted Anfnüpfungspunfte, in den 
Erfolgen feined Wirkens mußte ein mächtiger Eporn zu gleis 
her Thatkraft, zu gleihem Streben nah pflichtgetreuer Er- 
füllung der apoftofiihen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrſchergewalt Erreichbaren erftieg Inno⸗ 
cenz III., aber fein gewiß nicht zu unterſchätzendes Verdienſt 
lag nicht in dem Entwurf nener Pläne, nit in der Verfol⸗ 
gung neugeftedter Ziele, ſondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alexander IN. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur theilweife erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfadh unterbrochenen Arbeit von ein und einem hal⸗ 
ben Jahrhundert zu; feine ungewöhnlide yolitifhe Bildung 
lehrte ihn Zeit und Verhaͤltniſſe verftehen, umd fein Herricher- 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praftifch zu verwertben. 

ALS das Fräftigfte Bindeglied zwifchen den beiden mächti⸗ 
gen Piellern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoſtoliſches 
Wirken hauptſächlich in den furchtbarſten Kämpfen gegen ge- 
waltige Färften befteht und deſſen Biographie daher ein bebeu- 
tendes Stück Weltgefchichte if. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Deutſchland und England eine böchft intenfive Form 
angenommen, ed war ſich feiner Kraft bewußt geworden bis 
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gen zu können; demüthige Huldigung verlangte bie weltliche 
Krone von aller Welt und felbft die Tiara hätte fie fih gern 
untergeordnet. Doch diefe rubte auf einem Haupte, das fid 
vor irdifhen Gewalten nicht beugte. Alexander IL ftellt fid 
in heldenmüthigem Kampfe Friedrich L gegenüber, fcheut feine 
Kraftanftrengung, fein Muth wädhst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfchättert in den beftigften Etürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fih nicht in deſſen mühelofem Beſit 
erhalten ; er hat nicht fo, wie er dad Recht zu haben glaubt, 
auch die Macht. Wie au font das Edidfal gerade der 
Großen diefer Welt wechfelt, fo folgt aud in feinem Leben der 
Erhebung die Blut. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Staaten verlaffen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un- 
tertbanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigftn Schwanfus- 
gen drohen die Kraft feined hierarchiſchen Waltens zu zerfplit- 
tern. Aber wie deffen unzerftörbarer Stern die zweifelloſe Ge 
wißheit fünftigen Gelingens ift, fo zeigt auch jeder Moment 
feined Lebens, daß er von diejer gehalten wird. Wohl flicht 
er; aber nicht aus feiger Furcht, fondern um fich ver Kirche 
zu erhalten. Auf diefer Flucht trägt er dad, was allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von der 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fih fort. Und 
fo gewinnt dieß ftetd von Neuem ſich begeifternde Streben, da 
es nicht weniger durch den Widerftand, der ed beugt, al& durd 
das Urfprüngliche, was ed fchafft, in ſich erftarkt, durch dieſen 
langfamen, aber um fo entfhieveneren Erfolg endlich eine jo 
erdrüdende Kraft ded Uebergewichts, daß felbft die Macht der 
Kaiferherrichaft unterliegt. Bei dem Friedensſchluß zu Venedig 
beugt ſich Briedrih Barbaroffa in dem Gefühle der Ehrfurdt 
und Bewunderung dem Fürſten der Kirche. Im diefer Scene 
der Verföhnung hat fih die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erft vollfommen erreicht.“ 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß es ein prote- 
ſtantiſcher Kirchengeſchichtsſchreiber, dem dieſe ſchönen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichfter Tiefe einem der hervorragendften Päpfte des Mit. 
telafterd zu widmen und der Wiffenfchaft — was nur zu fel- 
ten gefchieht — cin ernfted Streben nad) Objektivität beizu- 
gefellen für Pflicht gehalten hat. Herr Reuter gehört offen- 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tendenzforſcher und 
Tendenzfchreiber, auch fieht er die Kritif nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er gebt den geraden Weg reblicher Wiflenichaft, 
freilich ohne feinen ausgeprägt proteftantiihen Etandpunft in 
Anfhauung und Urtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kicche geradezu als „verhäng⸗ 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich⸗ 
terftuhl der Theologie verantworten ; wenn er aber das fathos 
liche Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die hiſto⸗ 
riihe Berechnung fegt und daffelte gebührend würdigt, fo hat 
er der Forderung genügt, die man zu ftellen berechtigt if. Ob 
der innere Werth eines geſchichtlichen Grundelements in un⸗ 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, dad ift irre 
levant, nur feine biftorifche Bedeutung muß erfannt und aner⸗ 
fannt feyn. So irrthümlich nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtbeilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür- 
digung der Thaten Gregor VII. und Alexanders III., ſowie 
auch bei feiner Anſchauung von den Erfolgen, welche jene uns 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in diefen concreten Fällen zur rechten Einfiht in die wirf- 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 

Befondere Anerkennung verdient es, daß der Verfaſſer 
auch dem allgemeinen Princip, auf weldem bie befprochene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren der Fatholifhen Kirche 
beruht, Ausdruck gegeben. Nachdem er in der Norrede die 
wohlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiffenfhaft den Profanhiſtorikern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothwendig daran 
erwachſen müfle, aufmerkfam, indem er ed als die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, "pen politifchen Hiftorifern die Ueber- 
jeugung beizubringen, daß die dogmatifhe Bildung allein bie 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
riſchen Facta richtig zu ſchätzen find“. Es gilt gewiß weit 
mehr den Proteftanten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt : „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnabme bat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den Kirchenhiftorifen) gefunden! 
Eelbftjtändige Etudien find faft gar nicht nnternommen, Ver⸗ 
alteted und Entlehntes, das ohne primäre Duelleuftudien jo 
leicht mißverftanden wird, muß bie hergebrachten Rubriken 
ausfüllen, in denen deſſen gedacht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicismus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
flellung zu würdigen und die prächtigen Gemälde feiner Ges 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatiicher Beziehung fein Weſen, 
die Univerfalhiftorie der Kirche verftanden werden.” 

Was bei Werken von flrenger Wiffenfchaftlichfeit gewöhn- 
ih vermißt wird, nämlih der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonderd hervor. Plaſtiſche Ente 
werfung der DBerhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
taftere ftellen die Ereignijfe in das heüfte Licht und lafien die 
fie bewegenden Triebfedern in kryſtalliniſcher Durchfichtigkeit 
erfcheinen. Dieß gilt nicht nur in NRüdfiht auf die vorzüg⸗ 
lichſten Träger der Zeit und auf ihre Gegenſätze, fondern aud 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perfonen und die den 
gewaltigen Strömungen untergeordneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorgfalt ſkizzirt und als lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müflen und darauf befchränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Seben wir ab von den Lufthieben, welche der Berjafler 
gegen den felbftgefchaffenen Popanz bierarhifher Tendenzen 
und gegen die geiftliche Herrſchaft, „welche fih für eine gött- 
liche Inftitution, mit dem Etempel der Injallibilität gezeichnet 
erklärt”, zuweilen führt, fo müſſen wir feine Schilderung der 
Weltlage zur Zeit des großartigen Kampfes zwiſchen Papft 
und Kaifer in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderte 
als hoöchſt gelungen anſehen. Das Zeitalter Aleranders IIL if 
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ein nach allen Seiten überaus bewegted. Das Papſtthum if 
waringt von inneren und äußeren Beinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad) Reformen dur den Snveftiturftreit und 
bie Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibrireg 
sh immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
das Kaiſerthum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
nungsloſen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papit 
Hadrians IV. wird dieſe dur eine zwiefpältige Papftwahl 
tief erjbüttert, dad ganze Abendland wird von den ſchweren 
Schlägen derfelben betroffen und felbft das byzantinifche Kai⸗ 
ferreich verfpürt deren Holgen. Während die hriftlihe Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwäühlt ein durch ſcharfe 
Gegenſäͤtze ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Baſis in 
Rom. Zwei Päpfte treten mit Anklagen gegen einander auf 
md begründen einen Dualismus, den die Chriftenheit nicht 
wärde ertragen haben, wenn ihm religiöje Motive vorzüglich 
m Grunde gelegen hätten. Aber wie das Schisma nicht ohne 
harfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat es fih auch durch 
dergleichen erhalten... In dem Kampfe des doppelten Pontifi⸗ 
fated ringen die umfaflendften politiſch-kirchlichen Gegenſätze 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien hielten fih die Parteien die Wage; merk 
wärdigerwveife hatten fie fih aber nad ganz andern Richtungen 
als zur Zeit Gregors VII. gebildet. Im elften Jahrhundert 
war vorzäglih Mailand der Ausgangspunft der Kämpfe ges 
gen Rom; die alte Eiferſucht der Kirche des bi. Ambroſius 
gegen die des bi. ‘Petrus ſchlug in hellen Flammen auf, der 
Klerus Lombardiens, in die tiefften Laſter verfunfen, wollte 
fi nicht der neuerwachenden Zucht und Firchlihen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranderd IN. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freiheit, 
bag nur die Kraft des Papſtthums weltlihe Gewaltherrſchaft 
zu dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nad Freiheit 
führt die Lombarden zu dem Bund mit Alexander III., die 
mächtig ſich erhebenden repnblifanifchen Tendenzen ſuchen Stüße 
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Alerander II. gehört in die vorverfte Reihe der Räpfte, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwiſchen Kirche und Kaiſer⸗ 
thum im Mittelalter mit Fräftigem Arm die Rechte des beil 
Stuhls geſchützt, ald treue Hirten die ihnen anvertraute Herde 
der Chriftenheit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. 3u- 
erft war ed Gregor VII., der die dringendfte Beranlafiung 
hatte, den Beruf des Stellvertreterd Chriſti dem zügellofen 
Ausſchreiten der weltliden Machthaber gegenüber zu erfüllen; 
er bat auf gleihe Weife dahin gewirkt, die Welt fittlich zu bes 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ibr bie 
Ueberzeugung zu geben, daß ed ein höhered Geſetz gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlihen Vorſehung ift und fe 
daher nicht erheben foll über die Anorbnungen der göttlichen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifche Kraft, welche dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miflion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn ver Oberhirt der Kirche wan⸗ 
dein muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
ja erfüllen, und wenn er aud am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Eieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Siegesbewußtſeyn, die 
Erfolge feiner fegensreihen Beftrebungen waren unleugbar die 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatkraft, der 
firhliche Eifer der fpäteren Nachfolger Gregord VII. fanden in 
den Schöpfungen feined Geifted Anfnüpfungspunfte, in ven 
Erfolgen feined Wirfend mußte ein mächtiger Eporn zu gleis 
her Thatkraft, zu gleihem Etreben nad pflichtgetreuer Er- 
fälung der apoſtoliſchen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrfchergewalt Erreihbaren erftieg Inno⸗ 
cenz III., aber fein gewiß nicht zu unterfhägendes Verdienſt 
kag nit in dem Entwurf nener Pläne, nicht in der Verfol⸗ 
gung neugefteter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alerander IM. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur theilweiſe erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfach unterbrochenen Arbeit von ein und einem hal⸗ 
ben Jahrhundert zu ; feine ungewöhnliche politifhe Bildung 
lehrte ihn Zeit und Verhaͤltniſſe verftehen, umd fein Herrſcher⸗ 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praftifch zu verwertben. 

Ald dad Fräftigfte Bindeglied zwifchen den beiden mächti⸗ 
gen Pfeilern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoftolifches 
Wirken hauptfählih in den furchtbarften Kämpfen gegen ge- 
waltige Fürften befteht und deſſen Biographie daher ein beveu- 
tendes Stud Weltgefhichte ik. Das abfolute Herrfherthum 
hatte in Dentichland und England eine höchſt intenfive Form 
angenommen, es war fich feiner Kraft bewußt geworben bie 


sum Uebermuth und glaubte Feinerlei Wiverftand mehr ertra⸗ 
65* 


90° Reuter: Alexander II. 


rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
riſchen Facta richtig zu fbägen find“. Es gilt gewiß weit- 
mehr den Proteftauten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt: „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme hat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den SKirchenhiftorifern) gefunden! 
Eelbftftändige Etudien find faft gar nicht unternommen, Ver⸗ 
alteted und Entlehntes, das ohne primäre Duellenftudien jo 
leiht mißverftanden wird, muß die hergebrachten Rubrifen 
ausfüllen, in denen deſſen gevadht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicismus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
flellung zu würdigen und die präcdtigeu Gemälde feiner Ge⸗ 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatifcher Beziehung fein Weſen, 
die Univerfalhiftorie der Kirche verftanden werden.“ 

Was bei Werfen von ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit gewöhn- 
(ih vermißt wird, nämlich der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonderd hervor. Plaſtiſche Ent 
werfung der Berhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
raktere ftellen die Ereignijje in das heüfte Licht und laflen die 
fie bewegenden Triebfedern in kryſtalliniſcher Durchſichtigkeit 
erfheinen. Dieß gilt nit nur in Nüdfiht auf die vorjüg- 
lihften Träger der Zeit und auf ihre Gegenſätze, fondern auch 
die mehr als Merfzeuge auftretenden Perfonen und die den 
gewaltigen Strömungen untergeorbneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorgfalt ffigzirt und als lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müflen und darauf befchränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Sehen wir ab von den Lufthieben, welche der Verfaſſer 
gegen den felbftgefhaffenen Popanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiftlihe Herrſchaft, „welche ſich jür eine gött- 
liche Inftitution, mit dem Etempel der Injallibilität gezeichnet 
erklärt”, zuweilen führt, fo müſſen wir feine Schilderung der 
Weltlage zur Zeit ded großartigen Kampfes zwilhen Papf 
und Kaifer in der zweiten Hälfte de zwölften Jahrhunderts 
ale höhft gelungen anſehen. Das Zeitalter Alexanders IIL iſt 
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ein nach allen Seiten überaus bewegted. Das Papftthum if 
umringt von inneren und äußeren Feinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad Reformen duch deu Snveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibrireg 
noch immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
dad Kaifertbum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
nungslofen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papit 
Hadriand IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige Papftwahl 
tief erſchüttert, das ganze Abendland wird von den fchmweren 
Schlägen berfelben betroffen und felbft Das byzantinifche Kai« 
ferreich verfpürt deren Folgen. Während die hriftliche Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwäühlt ein durch fcharfe 
Gegenſätze ſchwer heilbar gemachtes Schidma deren Baſis in 
Rom. Zwei Päpſte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualiömus, den die Chriftenheit nicht 
würde ertragen haben, wenn ihm religiöfe Motive vorzüglich 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie das Schisma nicht ohne 
Rarfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat es fih auch durch 
dergleichen. erhalten. . In dem Kampfe des doppelten Pontifi⸗ 
fated ringen die umfaſſendſten politiſch-kirchlichen Gegenſaͤtze 
8 ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien bielten fih die Parteien die Wage; merk 
wuͤrdigerweiſe hatten fie fi aber nad ganz andern Richtungen 
ald zur Zeit Gregors VII. gebildet, Im elften Jahrhundert 
war vorzüglich Mailand der Ausgangspunkt der Kämpfe ger 
gen Rom; vie alte Eiferſucht der Kirche des hi. Ambroſius 
gegen die des bl. Petrus ſchlug in hellen Flammen auf, ver 
Klerus Lombardiend, in die tiefften Laſter verfunfen, wollte 
ſich nicht der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranderd III. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freiheit, 
daß nur die Kraft des Papſtthums weltlihe Gewaltherrfchaft 
zu dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nad Freiheit 
führt vie Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mädtig ſich erhebenden republifanifchen Tendenzen fuchen Stüße 
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bei der römifchen Eurie; die Kirchenfürften, die weltliden Bro; 
Ben, der aufftrebende dritte Stand, alle verbinden mit dem 
Fühnften Freiheitsdrang die lebhaftefte Begeifterung für den 
heiligen Stuhl. 

England wird ebenfalld mächtig ergriffen von dem Kampfe 
des Kirchenthums und der weltlihen Herrfhaft, aber ed hau⸗ 
delt fih bier nicht eigentlich darum, das Papfitbum in feinen 
Grundfeften zu erfhätten, fondern König Heinrih IL hätte 
nur gern den Stuhl Petri einige Stufen tiefer als feinem 
Thron geftelt. Doch wußte Thomas Bedet die Würde 
des Primats zu wahren; er begnügt fich nicht damit, Daß ber 
König demſelben nur einen Schein von Anerfenuung wollte zu 
Theil werden laffen, um feine feparatficchlichen Tendenzen ver- 
folgen zu können, fondern er jtrebt mit allen Mitteln darnach, 
Englands Kirche glei denen aller übrigen chriſtlichen Länder, 
frei von weltlicher Botmäßigfeit, der Jurisdiftion des Statt⸗ 
halters Ehrifti zu erhalten. 

Die Beftrebungen Kaiſer Friedrichs I. gegen die Kirche 
haben in unferem Werke eine prägnante Darftellung erfahren. 
Es lag vor Allem in des Kaiferd Abſicht, Rom zu einer „tai- 
ferlihen" Stadt zu machen, die Negalien follten als kaiſerliche 
Lehen angefjeben, die Befigungen des Papftes ale kaiſerliche 
Schenkungen wieder zurüdgenommen werden; die geiſtliche Ge⸗ 
walt hatte fär ihn nur die Bedeutung, daß er ſich dieſelbe 
feinen Zweden dienſtbar machte, er fchäßte feine Krone vid 
böber, ald die päpftlihe Tiara. „Ein fühner, den roͤmiſchen 
Primat auf das Aeußerſte gefährbender Plan, vielleicht längf 
erwogen, war feit den Tagen von Befangon von ihm mit al» 
lec Energie verfolgt. Er hatte die Gregorianifhe Hierarchie 
als eine mit feinen politiſchen Idealen überhaupt unvereinbare 
Größe bereitd begriffen. Alfo follte fie, wenn nicht geflärzt, 
doch wenigftens für Deutfchland unſchädlich gemacht, ein felb- 
ftändiges Kirchenthum mit einem Primas an der Spite gebil- 
det werden®). Die nationalen Ideen waren bei der allgemei- 
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nen Aufregung fo mächtig, daß ein deutſcher Katholicidmus an 
Stelle des römischen treten zu Fönnen fehlen.” Erzbiſchof Hillin 
von Trier follte das Oberhaupt der Fatholifhen Kirche Deutſch⸗ 
lands werden. Niht nah „PViterbo“, dem neuen Rom, fon- 
dern nach Trier, dem zweitn Rom, follte man fortan pilgern : 
lagt Friedrich in einem Briefe an Hillin. 

Zu den Glauzpunkien des vorliegenden Werkes gehört die 
überans forgfältige Behandlung Thomas Becket's. Die wahrs 
haft großartige Erſcheinung dieſes Kirchenfürſten ift wohl nie 
mals zuvor”) fo ganz in ihrer Totalität erfaßt, nie fo wahr 
geihilvert worden. Wie feine Nationalität bis in die neuefte 
Zeit Gegenſtand einer Eontroverfe war, fo gab fein perfünlir 
ches Weſen, die Viclfeitigfeit feines Wirkens, fein Eharafter 
Veranlaffung genug zu grundfalfchen Auffaffungen, verkehrten 
und böswilligen Urtheilen. Um nur einen Augenblid bei einem 
der angefebenften älteren Forfcher zu verweilen, fo findet Planck 
in Becets früheren und erzbifhöflihen Handlungen fo manche, 
weiche ein hoͤchſt zweideutiged Licht auf feinen Charakter werfen, 
and glaubt, daß mehrere Züge feiner Geſchichte den gemeins 
ſtolzen Pfaffen, ven berrichfüchtigen und ränfevollen Prälaten, 
ven Heuchler erkennen laſſen, der die Larve des Heiligen, bloß 
um den Pöbel zu blenden, vornahm, fo daß man fi nicht 
erwehren Fönne, wenigftend eben fo viel Trotz und Uebermuth, 
als Feitigfeit und Entfchloffenheit in jeinem Betragen zu ers 
bliden. Ranke's (Englifche Geſchichte Bo.D Auffaffung von 
der Perfönlichfeit, dem Firchlichen und ſtaatsmänniſchen Wirken 
Thomas Becket's ftellt Reuter die ganze Wucht feiner höchſt 
forgfältigen pfychologifchen Beobachtung und Eharafteriftif ent- 
gegen. Bor Allem kommt es darauf an, fi volle Klarheit 
darüber zu verfhaffen, daß Becket's innered Leben troß der 
mannigfaltigen Phaſen feiner äußeren Verhältniſſe eine ftete 
Gleichmäßigkeit bewahrte, daß der Wedel feiner Richtungen 





*%) Doch wohl mit Ausnahme des Buß'ſchen Werkes? 
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Alerander III. gehört in die vorderſte Reihe der Päpfe, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwifchen Kirche und Kaiſer⸗ 
thum im Mittelalter mit Fräftigem Arm die Rechte des beil 
Stuhl! gefhügt, als treue Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
der Ehriftenheit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. 3. 
erft war ed Gregor VIT., der die dringendfte Veranlaſſung 
batte, den Beruf des Stellvertreterd Chriſti dem zügellofen 
Ausſchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen; 
er bat auf gleihe Weiſe dahin gewirkt, die Welt fittlich zu her 
ben, fie zu befreien ans den Banden der Sünde, und ihr bie 
Meberzeugung zu geben, daß ed ein höhered Geſetz gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlihen Vorfebung iſt und id 
daher nicht erheben foll über die Anordnungen der göttlichen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifche Kraft, welche dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unklaren über feine Miſſion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn der Oberhirt der Kirche wan« 
dein muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
ja erfüllen, und wenn er aud am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Eieges errungen hatte, 
fo war er doch beredtigt zu frobem Siegesbewußtſeyn, bie 
Erfolge feiner fegensreihen Beftrebungen waren unleugbar die 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatkraft, der 
firhlihe Eifer der fpäteren Nachfolger Gregors VII. fanden in 
den Schöpfungen feines Geiſtes Anfnüpfungspunfte, in den 
Erfolgen feined Wirkens mußte ein mächtiger porn zu glels 
her Thatkraft, zu gleihem Streben nad pflichtgetreuer Er⸗ 
füllung der apoſtoliſchen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrſchergewalt Erreihbaren erftieg Inno⸗ 
cenz II., aber fein gewiß nicht zu unterfhägendes Verdienſt 
lag nicht in dem Entwurf nener Pläne, nicht in der Verfol⸗ 
gung neugeftedter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alerander IM. mit alten Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur theifmeife erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfach unterbrochenen Arbeit von ein und einem hal⸗ 
ben Jahrhundert zu; feine ungewöhnlide politifhe Bildung 
lehrte ihn Zeit und Verhältniſſe verftehen, und fein Herrfcher- 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praktif zu verwerthen. 

Als das Fräftigfte Bindeglied zwiſchen ven beiden mächti— 
gen Pfeilern tritt Alexander IM. auf, deſſen apoftolifches 
Wirken hauptfählih in den furchtbarſten Kämpfen gegen ge- 
waltige Fürften befteht und deſſen Biographie daher ein beveu- 
tendes Stück Weltgefhichte if. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Dentfchland und England eine höchſt intenfive Form 
Angenommen, ed war fich feiner Kraft bewußt geworben bie 


sum Uebermuth und glaubte Feinerlei Widerſtand mehr ertra⸗ 
65* 
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gen zu können; demüthige Huldigung verlangte die weltliche 
Krone von aller Welt und felbft die Tiara hätte fie fih gern 
uniergeorpnet. Doch diefe rubte auf einem Haupte, das fid 
vor irdifchen Gewalten nicht beugte. Alexander III. ſtellt ſich 
in beivenmäthigem Kampfe Briedrich I. gegenüber, ſcheut feine 
Kraftanftrengung, fein Muth wächst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfhüttert in ven beftigften Stürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fih nicht in deſſen mühelofem Befis 
erhalten; er bat nit fo, wie er das Recht zu haben glaubt, 
auch die Macht. Wie auch fonit das Schickſal gerade der 
Großen diefer Welt wechſelt, fo folgt aud in feinem Leben ver 
Erhebung die Blut. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Etaaten verlaflen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un- 
tertbanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigftn Schwanfun- 
gen drohen die Kraft feines hierarchiſchen Waltens zu zerfplit- 
tern. Aber wie deflen ungerftörbarer Stern die zweifelloſe Ge 
wißheit fünftigen Gelingens ift, fo zeigt auch jeder Moment 
feined Lebens, daß er von diejer gehalten wird. Wohl flicht 
er; aber nicht aus feiger Burcht, fondern um fich der Kirche 
zu erhalten. Auf diefer Flucht trägt er dad, was allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von der 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fi fort. Und 
fo gewinnt dieß ftetd von Neuem ſich begeifternde Streben, da 
es nicht weniger duch den Widerftand, der ed beugt, als durch 
das Urfprünglihe, was es fchafft, in ſich erftarkt, durch dieſen 
langfamen, aber um fo entfhiedeneren Erfolg endlich eine fo 
erbrüdende Kraft des Uebergewichts, daß felbft die Macht der 
Kaiſerherrſchaft unterliegt. Bei dem Kriedensfhluß zu Venedig 
beugt fih Friedrich Barbaroſſa in dem Gefühle der Ehrjurdt 
und Bewunderung dem Fürſten der Kirche. In diefer Scene 
der Verföhnung hat fih die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erft vollflommen erreicht.“ 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß es ein prote 
ſtantiſcher SKirchengefchichtöfchreiber, dem dieſe fchönen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichftee Tiefe einem der hervorragendften Päpfte des Mit- 
telafterd zu widmen und der Wiffenfhaft — was nur zu fel- 
ten gefchieht — cin ernfted Streben nad Objeftivität beizu- 
gefellen für Nflicht gehalten hat. Herr Reuter gehört offen- 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tendenzforſcher und 
Tendenzſchreiber, auch fieht er die Kritik nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er geht den geraden Weg redlicher Wiflenichaft, 
freitih ohne feinen audgeprägt proteftantijchen Etandpunft in 
Anfhauung und Ürtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kirche geradezu ald „verhäng- 
nißoollen Irrtum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich—⸗ 
terftubl der Theologie verantworten ; wenn er aber dad katho⸗ 
liſche Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die hiſto⸗ 
riſche Berechnung ſetzt und daffelte gebührend würdigt, fo bat 
er der Forderung genügt, die man zu ftellen berechtigt iſt. Ob 
der innere Werth eines gefchichtlichen Grundelements in uns 
ferer Zeit hoch oder niedrig angeſchlagen wird, das ift irre 
levant, nur feine hiftorifche Bedeutung muß erfannt und aner- 
fannt feyn. So irrthümlich nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtbeilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür⸗ 
digung der Thaten Gregord VIE. und Alexanders III., ſowie 
auch bei feiner Anſchauung von den Erfolgen, welche jene uns 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in dieſen concreten Fällen zur rechten Einfiht in die wirk⸗ 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrbeit. 

Befondere Anerfennung verdient ed, daß der Verfaſſer 
auch dem allgemeinen Princip, auf weldhem die befprochene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren ber Fatholifhen Kirche 
beruht, Ausdrud gegeben. Nachdem er in der Norrede bie 
wohlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiſſenſchaft den Profanhiftorifern 
überließgen, macht er auf die Gefahr, die nothivendig darand 
erwachſen müfle, aufmerkſam, indem er es als die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, S pen politiſchen Hiftorifern die Ueber⸗ 
jeugung beizubringen, daß die dogmatifhe Bildung allein die 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
rifhen Facta richtig zu ſchätzen ſind“. Es gilt gewiß weit. 
mehr den Proteftauten, ald den Katholiken, wenn er ven Bors 
wurf erhebt: „Und nun gar die Entwidelung des römilchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme hat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den Kirchenbiftorifern) gefunden! 
Eelbftftändige Etudien find faft gar nicht unternommen, Ber 
alteted und Entlehnted, dad ohne primäre Quellenſtudien jo 
leiht mißverftanden wird, muß bie bergebradten Rubriken 
ausfüllen, in denen deſſen gedacht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicismus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
ſtellung zu würdigen und die prächtigen Gemälde feiner Be 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatiiher Beziehung fein Wefen, 
die Univerfalhiftorie der Kiche verftanden werden.” 

Was bei Werken von firenger Wiffenfhaftlichkeit gewöhn- 
lih vermißt wird, nämlih der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonderd hervor. Plaſtiſche Ent⸗ 
werfung der Berhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
taftere ftellen die Ereignijfe in das hellſte Licht und laflen die 
fie beivegenden Triebfevern in kryſtalliniſcher Durchſichtigkeit 
eriheinen. Dieß gilt niht nur in Rüdfiht auf die vorzüg⸗ 
lichſten Träger der Zeit und auf ihre Gegenfäte, fondern aud 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perfonen und die ven 
gewaltigen Etrömungen untergeordneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorgfalt ffizzirt und al& lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müffen und darauf befchränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Sehen wir ab von den Lufthieben, welde der Verfaſſer 
gegen den felbftgefhaffenen Popanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiftliche Herrſchaft, „welche fich für eine gött« 
liche Inftitution, mit dem Stempel der Injallibilität gezeichnet 
erklärt”, zuweilen führt, fo müſſen wir feine Schilderung ber 
Weltlage zur Zeit ded großartigen Kampfes zwilhen Papft 
und Kaifer in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
als hoöchſt gelungen anfehen. Das Zeitalter Aleranders IL. ift 


’ 
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ein nach allen Seiten überaus bewegte. Das Papftibum ift 
umringt von inneren und äußeren Feinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad Reformen duch den Snveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibriren 
noch immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
dad Kaijertyum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
nungslofen Kampf gegen die Kiche. Nach den Tode Papft 
Hadrians IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige Papſtwahl 
tief erfchättert, dad ganze Abendland wird von den jchmeren 
Schlägen derjelben betroffen und ſelbſt das byzantinifche Kai« 
ferreich verfpärt deren Folgen. Während die chriftliche Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, untermählt ein durch ſcharfe 
Gegenſätze ſchwer heilbar gemachtes Schidma deren Baſis in 
Rom. Zwei Päpfte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualidmus, den die Chriftenheit nicht 
würde ertengen haben, wenn ihm religiöfe Motive vorzüglid 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie dad Schisma nicht ohne 
Rarfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat es fih aud dur 
dergleichen erhalten. . In dem Kampfe des doppelten Pontifi- 
fated ringen die umfaſſendſten politiſch-kirchlichen Gegenſätze 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In alien bielten fih die Parteien die Wage; merk 
wärdigerrweife hatten fie fi aber nah ganz andern Richtungen 
als zur Zeit Gregord VII: gebildet. Im elften Jahrhundert 
war verzäglih Mailand der Ausgangspunft der Kämpfe ges 
gen Rom; die alte Eirerfuht ver Kirche des bi. Ambrofius 
gegen die des bl. ‘Petrus ſchlug in hellen Flammen auf, ver 
Klerus Lombarviend, in die tiefften Laſter verfunfen, wollte 
fih nicht der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranders III. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freiheit, 
dag nur die Kraft des Papfttbums weltlihe Gewaltherrichaft 
zu dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nad Freiheit 
führt die Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mächtig fich erhebenden republifanifchen Tendenzen ſuchen Stüße 
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nit nur ihre Iſollrung aufhörte, fonbern zugleich eine father 
liſche Hochſchule mehr aus ber Welt befördert wäre. Nur 
dann flegt man anf diefem Standpunft, wenn man wicht wur 
ein neues Recht erobert, fondern zugleich ein gutes katholiſches 
Recht todtfchlägt. 

Mit dem Erweis, daß die Wiener Univerfität bis zur 
Stunde und von Rechtéwegen andichließlih Tatholiichen Cha⸗ 
rafter habe, wollen wir und nicht aufhalten. Auch das Gab 
achten hält fi damit um fo weniger auf, ald im Grunde die 
Gegner felbft das Faktum nicht läugnen. So erflärt der pres 
teftantifhe Profefior Stein: es fei „unter der Würde ver 
Wiſſenſchaft, um beflimmter Zwede willen an einer großen 
Thatfache folange durch Interpretation herum zu arbeiten, bid 
fie ihren Charakter verliert, und es fei für ihn eine unzweifel⸗ 
bafte Thatfahe, daß die Wiener Univerfität bis jetzt eine fa 
tholiſche Univerfität ift, und zwar in Gemäßheit ihrer ned 
geltenden Grundrechte.“ Auf dem Wege bed alten Rechts 
wäre aljo die Sache von vornherein entfhieben; aber die pros 
teftantifche Lehranftalt behanptet ein modernes oder „nened 
Recht“, dem das alte unter allen Umſtänden zu weichen habe, 
alfo auch der katholiſche Charakter der Wiener Hochſchule. 

Bezeichnender Weife ift diefed Berlangen zum erſtenmale 
in einer Eingabe der proteftantifchen Lehranfalt vom 7. Ayril 
1848 aufgetreten, voorin beſonders hervorgehoben wurbe, daß 
die Studierenden ber Univerfität mit den theologiſchen Caudi⸗ 
daten der Lehranftalt bereitd vereinigt fein, uud zwar „burd 
das Band der afademifhen Nationalgarbe.” In dieſer Ein 
gabe wie in der vorandgegangenen Adreſſe an die Univerfität 
vom 16. März (1848) hatte der LXehrförper wiederholt feine 
„volle Sympathie für das fräftige und ruhmgekrönte Wirken 
der Wiener Hochſchule zum glücklichen Gedeihen des Vater⸗ 
landes“, kurzgeſagt für die Wiener Aula dargelegt; und vom 
demfelden Geiſte war namentlih die mediciniſche Fakultät fe 
ſehr durchdrungen, dag fie nicht wur für die Aufnahme des 
proteſtautiſchen Lehrloͤrpers als einer fünften Galultät, ſondern 





Nntverktät Wick. 943 | 


geradezu für deffen „VBerſchmelzung“ mit ver katholiſch⸗ theols⸗ 
giſchen Fakultät ſtimmte. Mit dem Ball ver Aula verſtummte 
indeß dad Geſuch, und es wurde erſt am 18. Juni 1861 
wieder erhoben. Run iſt Aberhanpt eine Reform und definitive 
Organiſtrung der Wiener Hochfchule bevorſtehend; aber bis 
dahin weilte das Staatöminifterium mit dem Petitum des 
proteftantifhen Lehrkoͤrpers nicht warten, fondern die Verhand⸗ 
lung über daſſelbe wurde mit einer Preſſirtheit betrieben, ale 
wern die 500jährige Fatholifche Berechtigung an der Wiener 
Uaiverſitaͤt nicht früh genug den Wünfchen ver draußenſtehenden 
„Unterrichtsanftalt* zum Opfer gebracht werden fönnte. 

Das hiezu and) das Proteſtanten⸗Patent von 1861 nicht 
vad minvefte Recht verleiht, geftehen vie Gönner des Lehrförs 
vers ſelbſt. Es find bloße Gründe der Zweckmäßigkeit, worauf 
der Lehrförper fein Berlangen ftübt, 3. DB. daß er dann im 
Ausiande mehr Anfeben hätte, eine befiere Wirkſamkeit ent⸗ 
falten föunte u. f. w. Namentlich beruft er fih aber auf das 
Beifpiel Deutſchlands. Es gibt in Deutſchland vier reinpro- 
tetantifche, aber gar Feine in vielem Sinne reinkathelifhen 
Univerfitäten ; dreizehn proteftantifche fliehen fünf katholiſchen *) 
Hochſchalen gegenäber, und dieſes Verhättniß foll die Forderung 





*%, Katholiſch“ — wenn man nämlich diejenigen Univerfitäten als 
katholiſche gelten läßt. weldye wie Prag. Wien, Freiburg, München 
und Würzburg nur Bine theologifche und zwar katholiſche Fakultaͤt 
haben. Relnkatholiſche Univerfitäten in dem Sinne, wie Halle, 
Königsberg, Greifswald und Erlangen reinproteftantiiche find, 
weil an ihnen nur Proteftanten zur Docentur zugelaflen werden — 
gibt es in Deutfchland gar nit Daß an ben rechtlich katholiſchen 
Univerfiiäten München und Freiburg, außer Ihren theologiſchen 
Belnitäten, thatfädylich bald gar nichts mehr dem Recht entipricht, 
iR allbelaunt, und wie an den rechtlich paritätifchen Univerfitäten 
Bonn und Breslau, wozu als dritte noch Tübingen kommt, die 
wahre Barität faktiich mit Füßen getreten wird: davon geben bie 
obengenannten altenmäßigen Darftellungen ten haarſtraͤubenden 


Beweis. 
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begründen, daß auch noch die zweitältefte biefer fünf Univerf- 
täten bald» proteftantifh gemacht werde! Die liebliche ums 
menfchenfreundliche „PBarität” wie bei und heraußen fordert 
der Wiener Xehrförper, denn mit diefem fchonen Wort verkleidet 
man in Deutfchlaud den wahren Sahverhalt; dad Gutachten 
verweist aber mit flarfer Betonung anf die befannten zwei 
Herder’fchen Schriften: „Beleuchtung der Parität in Preupen* 
und „Denffhrift“ 2c.: „Wer. diefe Schriften aufmerffam ge 
lefen bat, kann unmöglich aus innerer Ueberzeugmmg der Um⸗ 
mwandlung des Fatbolifchen Eharafterd der Wiener Univerfität 
in einen parttätifhen dad Wort reven.* 

Die Berufung auf das Princip der religiöfen Sleichbe⸗ 
rechtigung und des wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſes, inſoferne 
ſich damit der proteſtantiſche Lehrkörper in die Wiener Univer⸗ 
tät. eindrängen will, nimmt fi) aber auf oͤſterreichiſchem Be⸗ 
den noch befonderd eigentbämlih aus. Schon der Eonfiltorial 
bericht vom 23. Sept. 1848 hat mit Recht bemerft: folgerichtig 
müßte dann auch gleih eine theologiiche Fakultät für die nicht 
anirten Griechen und Armenier, fowie eine Fakultät für jäpile 
Theologie an der Wiener Hochſchule eingeführt werben. Deus 
wenn an diefer Univerfität die 292,253 Proteftanten und Usis 
tarier der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer eine Fakultät haben 
müflen, warum denn nicht auch die 356,549 Nichtunirten umd 
die 620,578 Juden derfelben Kronländer? 

Im Namen der „freien, um ihrer felbft willen vorhandenen 
Wiſſenſchaft“ Fönnte man allerdings ebenfowohl die Anfpräde 
diefer „Eonfeffionen* abmweifen, wie man in ihrem Namen jeht 
dem proteftantifchen Lehrförper die Stange hält. Darin liegt 
eben die eminente praftifhe Brauchbarfeit des Principe von 
der „freien Wiſſenſchaft“, daß fie unter dem Namen der Freis 
heit die bequemfte Monopol - und Willkürherrſchaft ermöglicht, 
welche gerade nur der fatbolifchen Kirche als ihrem natürlichen 
Gegenfag unter allen Umftänden feindlih feyn muß. Sie 
fpriht den Fatholifhen Befig auf dem Unterrichtsgebiet am, 
aber fie will jeder Rechenſchaft über ihre Berwaltung enthoben 
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feyn, uud fie weiß fehr wohl warum; fie ift mit Einem Worte 
der Verſuch einer Erpropriation ohne Entſchädigung. Das ift 
der praftiihe Sinn der Zumuthung : wir follten „das Kirch⸗ 
lide von dem Wiffenfhaftlihen trennen.” Ganz richtig erwi⸗ 
dert das Gutachten: in der katholiſchen Theologie laffe fi nie 
und nimmer das Kirchliche von dem Willenfchaftlichen trennen. 
Das Gutachten warnt aber au den proteftantifchen Lehrförper 
vor dem Princip diefer Scheidung als einem zweiſchneidigen 
Schwert: da „die neue Wiener Univerfität, nur ganz confe- 
quenter Weife und in fürzefter Zeit, nicht bloß in den Kreis 
der confeflionslofen Wiſſenſchaft hineingezogen, fondern demnächſt 
auch dem, bereit6 mehrfach bevorworteten, veligionslofen Staate 
abfolut hörig werden müßte.“ 

Allerdings iſt dieß der ewig nothwendige Gang der Dinge; 
ed gibt feine Freiheit die ihr Gefeg nur in ſich felter trüge; Tann 
die Wiſſenſchaft Feine moralifche Autorität mehr ertragen, dann 
wird der Staats -Bäfarismus ihr eine andere ſetzen, fo gewiß 
als auf ven franzöfifchen Bürgerfönig die bonapartifche Diktatur 


seiolgt if. 











LXI. 


Siltorifche Novitäten. 


1. Geſchichte Alexanders IH. und ber Kirche feiner Zeit 
von Hermann Reuter. Br. I und II. Zweite vollig nem 


ausgearbeitete Ausgabe (Leipzig, Verlag von B. &. Teubrer 
1860.) 


Alerander II. gehört in die vorderſte Reihe der Päpfle, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwilchen Kirche und Kaiſer⸗ 
thum im Mittelalter mit Fräftigem Arm die Rechte des beil 
Stuhls geſchützt, ald treue Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
der Ehriftenheit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. Zu- 
erft war es Gregor VII., der die dringendfte Beranlaflung 
hatte, den Beruf des Stellvertreterd Ehrifti dem zügelfofen 
Ausfchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen ; 
er bat auf gleihe Weife dahin gewirkt, die Welt ſittlich zu bes 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ihr die 
Ueberzeugung zu geben, daß es ein höheres Gefeh gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlichen Vorfehung iſt und fi 
daher nicht erheben fol Aber die Anorbnungen der göttlichen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifche Kraft, welde dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miſſion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn der Oberhirt der Kirche wan⸗ 
dein muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenäber 
zu erfüllen, und wenn er aud am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Sieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frobem Siegesbewußtſeyn, die 
Erfolge feiner fegensreichen Beitrebungen waren unleugbar die 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatfraft, ver 
kirchliche Eifer der fpäteren Nachfolger Gregors VII. fanden in 
den Schoͤpfungen feines Geifted Anfnüpfungspunfte, in den 
Erfolgen feined Wirkens mußte ein mächtiger Eporn zu gleis 
ber Thatkraft, zu gleihem Streben nad pflichtgetreuer Er⸗ 
füllung der apoftofifchen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunkt des an Herrfchergewalt Erreihbaren erftieg Inno⸗ 
cenz III., aber fein gewiß nicht zu unterfhägendes Verdienſt 
fag nicht in dem Entwurf nener Pläne, nit in der Verfol⸗ 
gung neugeftedter Ziele, fondern wad Gregor VII. erftrebt, 
Aerander IM. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur theilweiſe erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfach unterbrochenen Arbeit von ein und einem hal⸗ 
ben Jahrhundert zu; feine ungewöhnlihe politifhe Bildung 
lehrte ihn Zeit und Verhaͤltniſſe verftehen, und fein Herrfcher- 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praktifh zu verwertben. 

ALS das Fräftigfte Bindeglied zwiſchen den beiden mädhtl- 
gen Pfeilern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoftolifhes 
Wirken bauptfählih in den furdtbarften Kämpfen gegen ge⸗ 
waltige Fürſten befteht und deſſen Biographie daher ein bedeu⸗ 
tendes Stuͤck Weltgefhichte if. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Deutſchland und England eine höchſt intenfive Form 
angenommen, ed war fich feiner Kraft bewußt geworden bie 


zum Uebermuth und glaubte Feinerlei Widerſtand mehr ertra⸗ 
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gen zu können; demüthige Huldigung verlangte die weltliche 
Krone von aller Welt und felbft die Tiara hätte fie ſich gern 
untergeordnet. Doc diefe ruhte auf einem Haupte, das fid 
vor irdifchen Gewalten nicht beugte. Alexander III. ſtellt fi 
in heldenmüthigem Kampfe Briedrich I gegenüber, fcheut Feine 
Kraftanftrengung, fein Muth wächst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfchüttert in den beftigften Stürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fid nicht in deſſen mühelofem Beliy 
erhalten; er hat nicht fo, wie er dad Recht zu haben glaubt, 
auch die Macht. Wie auch font das Schickſal gerade der 
Großen diefer Welt mwechfelt, fo folgt auch in feinem Leben der 
Erhebung die Flucht. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Staaten verlaffen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un- 
terthanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigftn Schwanfus- 
gen drohen die Kraft feined hierarchiſchen Waltens zu zeriplit- 
tern. Aber wie deifen ungerftörbarer Kern die zweifelloſe Ges 
wißbeit fünftigen Gelingens ift, fo zeigt aud jeder Moment 
feined Lebens, daß er von diejer gehalten wird. Wohl flicht 
er; aber nit auß feiger Burdt, fondern um fich der Kirche 
zu erhalten. Auf dieſer Flucht trägt er dad, was allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von ber 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fih fort. Und 
fo gewinnt dieß ſtets von Neuem fi begeifternde Streben, va 
es nicht weniger dur den Widerftand, der es beugt, als durch 
das Urfprünglicde, was ed fchafft, in ſich erftarkt, durch dieſen 
langfamen, aber um fo entfchiedeneren Erfolg endlich eine fo 
ervrüdende Kraft des Uebergewichts, daß felbft die Macht der 
Kaiferherrfchaft unterliegt. Bei dem Friedensſchluß zu Venedig 
beugt fih Briedrih Barbaroffa in dem Gefühle der Ehrfurdt 
und Bewunderung dem Yürften der Kirche. In diefer Scene 
der Verfühnung hat fi die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erſt vollfommen erreicht.“ 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß es ein prote⸗ 
ftantifcher SKicchengefchichtöfchreiber, dem dieſe ſchoͤnen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichfter Tiefe einem der hervorragendften Bäpfte des Mit- 
telafterd zu widmen und der Wiffenfhaft — was nur zu fel- 
ten gefchieht — cin ernfted Streben nad Objektivität beizu- 
gefellen für Tfliht gehalten hat. Herr Reuter gehört offen- 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tenvenzforfcher und 
Tendenzſchreiber, aud fieht er die Kritif nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er geht den geraden Weg redlicher Wiſſenſchaft, 
freitih ohne feinen audgeprägt proteftantiihen Etandpunft in 
Anfhauung und Ürtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kicche geradezu ald „verhäng- 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich⸗ 
terftuhl der Theologie verantworten ; mern er aber das katho⸗ 
liſche Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die bifto- 
riſche Berechnung ſetzt und daffelte gebührend mwürbigt, fo bat 
er der Forderung genügt, die man zu ftellen berechtigt if. Ob 
der innere Werth eines gefchichtlichen Grundelements in un⸗ 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, das ift irre 
levant, nur feine hiftorifche Bedeutung muß erfanut und aner- 
fannt ſeyn. So irrthümlich nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurteilt, er trägt ihr Rechnung bei der Würs 
digung der Thaten Gregord VIE und Alexanders III., fowie 
auch bei feiner Anfchauung von den Erfolgen, welche jene uns 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in diefen concreten Fällen zur rechten Einfiht in die wirk⸗ 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 

Befondere Anerkennung vervient ed, daß der Verjaffer 
auch dem allgemeinen Princip, auf welchem die befprocdhene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren der Fatholifhen Kirche 
beruht, Ausdruck gegeben. Nachdem er in der Vorrede die 
wohlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiſſenſchaft den Profanhiſtorikern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothiwendig daraus 
erwachſen müfle, aufmerffam, indem er ed als die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, "pen politifhen Hiftorifern die Ueber⸗ 
jeugung beizubringen, daß die dogmatifhe Bildung allein die 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, au denen die kirchenhiſto⸗ 
rifhen Facta richtig zu ſchätzen find“. Es gilt gewiß weit 
mehr den Proteftanten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt : „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme hat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den Kirchenhiſtorikern) gefunden! 
Selbſtſtändige Studien find faft gar nicht unternommen, Vers 
alteted und Entlehnted, dad ohne primäre Quellenftudien fo 
leiht mißverftanden wird, muß bie hergebradten Rubriken 
ausfüllen, in denen deſſen gevaht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicidmus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
ftellung zu würdigen und die prächtigen Gemälde feiner Ge⸗ 
ſchichte aufzurollen, fol in dDogmatifcher Beziehung fein Wefen, 
die Univerfalhiftorie der Kirche verftanden werben.” 

Was bei Werken von firenger Wiffenfchaftlichkeit gewähn- 
lih vermißt wird, nämlid der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonderd hervor. Plaftifde Ent 
werfung der Verhältniſſe, eine vollendete Zeihnung der Char 
taftere ftellen die Ereigniſſe in das hellſte Licht und lafien die 
fie beivegenden Triebfedern in kryſtalliniſcher Durchſichtigkeit 
erſcheinen. Dieß gilt nicht nur in Rüdfiht auf die vorzäg- 
(ihften Träger der Zeit und auf ihre Gegenſätze, fondern auch 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perfonen und die ven 
gewaltigen Etrömungen untergeordneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorgfalt ffizzirt und als lebende Bilder vorgefuͤhrt. 
Wir müffen und darauf befchränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Sehen wir ab von den Lufthieben, welde der Verfaſſer 
gegen den felbitgefhaffenen Popanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiftlihe Herrſchaft, „welche ſich jür eine goͤtt⸗ 
liche Inftitution, mit dem Stempel der Injallibilität gezeichnet 
erklärt“, zuweilen führt, fo muͤſſen wir feine Echilderuug der 
Weltlage zur Zeit des großartigen Kampfes zwiſchen Papſt 
und Kaifer in der zweiten Hälfte de zwölften Jahrhunderte 
als höcit gelungen anfehen. Das Zeitalter Alexanders IL if 
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ein nach allen Seiten überaus bewegted. Das Papſtthum ift 
umringt von Inneren und äußeren Beinden, die Freiheitsideen 
uud der Drang nach Reformen durch den SInveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibriren 
ach immer in gewaltigen Schwingungen, zugleih aber führt 
dad Kaiſerthum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
nungsloſen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papft 
Hadrians IV. wird dieſe durd eine zwiefpältige Papftwahl 
tief exjehüttert, Dad ganze Abendland wird von den ſchweren 
Schlägen derfelben betroffen und felbft das byzantinifche Kai⸗ 
ferreich verfpärt deren Folgen. Während die chriftlihe Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwühlt ein durch fcharfe 
Gegenſätze ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Baſis in 
Rom. Zwei Paͤpſte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualismus, den die Chriſtenheit nicht 
würde ertragen haben, wenn ihm religiöfe Motive vorzüglid 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie das Schisma nicht ohne 
ſtarke politifche Reizmittel entſtanden, fo bat es fih aud durch 
dergleichen erhalten. . In dem Kampfe des doppelten Pontifi⸗ 
kates ringen die umfafienpften politiſch-kirchlichen Gegenſaͤtze 
bed ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien hielten fi die Parteien die Wage; merk 
wärbigerweife hatten fie fi aber nad ganz andern Richtungen 
ald zur Zeit Gregord VI. gebildet. Im elften Jahrhundert 
war verzäglih Malland der Ausgangdpunft der Kämpfe ges 
gen Rom; die alte Eijerfuht der Kirche des hi. Ambrofius 
gegen die des bi. Petrus ſchlug in hellen Flammen auf, ver 
Klerus Lombarviend, in die tiefften Laſter verfunfen, wollte 
fih nicht der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranders IT. hatte in Oberitalien die Einſicht 
Raum gewonnen, daß nur die Kicche der Hort der Freihelt, 
daß nur die Kraft des Papftthums weltlihe Gewaltherrſchaft 
zu dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nah Freiheit 
führt vie Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mächtig ſich erhebenden republifanifchen Tendenzen ſuchen Stüge 
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nicht nur ihre Iſollrung aufhörte, fonbern zugleich eine betho⸗ 
life Hochſchule mehr and der Welt befördert wäre. Nur 
dann flegt man auf diefem Stanbpunft, weun man nicht wur 
ein neues Recht erobert, fondern zugleich ein gutes katholiſches 
Recht todtfchlägt. 

Mit dem Erweis, daß die Wiener Univerfität bis zur 
Stunde und von Rechtéwegen ausſchließlich katholiſchen Cha⸗ 
rakter habe, wollen wir und nicht aufhalten. Auch das Gmb 
achten hält fi damit um fo weniger auf, ald im Grunde die 
Gegner felbft das Faktum nicht laͤugnen. So erflärt der pres 
teftantifche Profeſſor Stein: es fei „unter der Würde ter 
Wiſſenſchaft, um befimmter Zwede wißen an einer großes 
Thatſache folange durch uterpreiation herum zu arbeiten, 168 
fie ihren Charakter verliert, und es fei für ihn eine unzweilc 
bafte Thatfahe, daß die Wiener Univerfität bis jebt eine ka⸗ 
tholiſche Univerfität ifl, und zwar in Gemäßheit ihrer meh 
geltenden Grundrechte.“ Auf dem Wege des alten Rechts 
wäre alfo die Sache von vornherein entfhieden; aber Die pro⸗ 
teftantifche Lehranftalt bebanptet ein modernes oder „nened 
Recht“, dem das alte unter allen Umſtänden zu weichen habe, 
alfo auch der fatholifhe Charakter der Wiener Hochſchule. 

Bezeihnender Weiſe ift dieſes Verlangen zum erſtenmale 
in einer Eingabe der proteftantifchen Ichranfalt vom 7. April 
1848 aufgetreten, worin beſonders hervorgehoben wurbe, deß 
die Studierenden ber Univerfität mit den theologiſchen Caudi⸗ 
baten der Lehranftalt bereitö vereinigt fein, und zwar „burd 
das Band der afavemifhen Rationalgarbe.* In dieſer Eins 
gabe wie in der vorandgegangenen Adreſſe an die Iniverktät 
vom 16. März (1848) hatte der Lehrförper wiederholt feine 
„volle Sympathie für das fräftige und ruhmgekrönte Wirken 
der Wiener Hochſchule zum glücklichen Gedeihen des Bater⸗ 
landes“, kurzgeſagt für die Wiener Aula dargelegt; mud von 
demfelben Geiſte war namentlih die mebicinifge Fakultät fo 
ſehr durchdrungen, daß fie nicht nur für die Aufnahme des 
proteſtantiſchen Lehrkörpers als einer fünften Fakultät, ſondern 
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geradezu fhr deſſen, Berſchmelzung“ mit ver katholiſch⸗ theolo⸗ 
giſchen Fakultät fimmte. Mit dem Fall der Aula verſtummte 
indeß dad Geſuch, und ed wurde erſt am 18. Juni 1861 
wieder erhoben. Rum ijt überhaupt eine Reform und definitive 
Organifirung der Wiener Hochſchule bevorſtehend; aber bie 
dahin wollte das Staatdminifterium mit dem Petitum des 
proteſtantiſchen Lehrkörperd nicht warten, fondern die Verhand⸗ 
(ung über daſſelbe wurde mit einer Prefjietheit betrieben, ale 
wenn die SOOjährige katholiſche Berechtigung an der Wiener 
Univerftät nit früh genug den Wünfchen der draußenſtehenden 
„Unterrihtsanftalt” zum Opfer gebradt werben könnte. 

Das hiezu auch das Proteftanten «Batent von 1861 nicht 
Dad mindefte Recht verleiht, geſtehen die Gönner des Lehrkoͤr⸗ 
pers ſelbſt. Es find bloße Gründe der Zweckmäßigkeit, worauf 
der Lehrförper fein Berlangen ftüht, 3. B. daß er dann im 
Auslande mehr Anfehen bätte, eine befiere Wirkfamfeit ent⸗ 
falten könnte u. f. w. Namentlich beruft er fi aber auf das 
Beifpiel Deutſchlands. Es gibt in Deutfhland vier reinpro- 
beſtantiſche, aber gar Feine in dieſem Sinne reinfathelifchen 
Univerfitäten ; dreizehn proteſtantiſche fiehen fünf katholiſchen *) 
Hochſchalen gegenäber, und diefed Berhättniß foll die Forderung 





e) „Katholifh” — wenn man nämlich diejenigen Unlverfitaͤten als 
katholiſche gelten Iäßt, weldye wie Prag. Wien, Freiburg, München 
und Wärzburg nur Bine theologifche und zwar katholiſche Fakultaͤt 
Haben. Reinkatholiſche Univerfitäten in dem Sinne, wie Halle, 
Königsberg, Greifswald und Grlangen reinproteftantiiche find, 
weil an ihnen nur Proteftanten zur Docentur zugelafien werden — 
gibt es in Dentfchland gar nicht Daß an ben rechtlich katholiſchen 
Univerfiiäten München und Freiburg, außer ihren theologiſchen 
Befultäten, thatſaͤchlich bald gar nichts mehr dem Recht entipricht, 
{iR allbelaunt, und wie an ben rechtlich paritätifhen Univerfitäten. 
Bonn und Breslau, wozu als dritte noch Tübingen kommt, die 
wahre Parität faktiich mit Füßen getreten wird: davon geben die 
obengenannten altenmäßigen Darflellungen ten baarfiräubenden 
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begründen, daß auch neh die zweitälteſte diefer fünf Univerf- 
täten bald -proteftantifh gemacht werde! Die liebliche um 
menfchenfreundlihe „PBarität” wie bei und heraußen forder 
der Wiener Lehrförper, denn mit diefem ſchoͤnen Wert verkleidet 
man in Deutfchland den wahren Sachverhalt; das Gusadten 
verweist aber mit flarfer Betonung auf die befaunten zwei 
Herder’fchen Schriften: „Beleuchtung der Parität in Preußen“ 
und „Denkſchrift“ zc.: „Wer diefe Schriften aufmerlfam ge 
lefen bat, kann unmöglich aus innerer Ueberzeugung der Um⸗ 
mwandlung des Fatholischen Eharafterd der Wiener Univerfität 
in einen paritätifhen das Wort reden. * 

Die Berufung anf das Princip der religidfen Gleichbe⸗ 
rechtigung und des wiflenfchaftlihen Beduͤrfniſſes, infererme 
ſich damit der proteflantifche Lehrförper in die Wiener Univer⸗ 
fität eindrängen will, nimmt fi aber auf Öfterreihiiden Bo⸗ 
den noch befonders eigenthümlih aus. Schon der Eonfiktorial- 
bericht vom 23. Sept. 1848 bat mit Recht bemerft: folgerichtig 
müßte dann auch gleih eine theologiiche Fakultät für die nicht 
anirten Griechen und Armenier, fowie eine Fakultät für jünifche 
Theologie an der Wiener Hochichule eingeführt werden. Dean 
wenn an diefer Univerfität die 292,253 Broteftanten und Uni⸗ 
tarier der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer eine Fakultät baben 
müflen, warum denn nicht aud die 356,549 Nichtunirten und 
die 620,578 Juden derfelben Kronländer? 

Im Namen der „freien, um ihrer feltft willen vorhandenen 
Wiſſenſchaft“ Tönnte man allerdings ebenfowehl die Anfpräde 
diefer „Eonfeflionen* abweifen, wie man in ihrem Ramen jeht 
dem proteftantifchen Lehrförper die Stange bält. Darin liegt 
eben die eminente praftifhe Brauchbarkeit des Principe von 
der „freien Wiflenihaft* , daß fie unter dem Namen der reis 
beit die bequemfte Monopol» und Willkuͤrherrſchaft ermöglicht, 
welche gerade nur ber fatholifchen Kirche als Ihrem natärlichen 
Gegenfap unter allen Umftänven feindlih fern muß. Sie 
fpriht den Fatholifhen Beſitz auf dem Unterrichtögebiet am, 
aber fie will jeder Rechenſchaft über ihre Verwaltung enthoben 
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feyn, und fie weiß fehr wohl warum; fie ift mit Einem Worte 
der Verſuch einer Erpropriation ohne Entſchädigung. Das ifl 
der praftifche Sinn der Zumuthung: wir follten „das Kirch⸗ 
lide von dem Wifienfhaftlihen trennen.” Ganz richtig erwi⸗ 
dert das Gutachten: in der fatholifchen Theologie lafle ſich nie 
und nimmer das Kirchliche von dem Wiſſenſchaftlichen trennen. 
Dad Gutachten warnt aber auch den proteftantifchen Lehrförper 
vor dem Princip dieſer Echeidung als einem zweiſchneidigen 
Schwert: da „die neue Wiener Univerfität, nur ganz conſe⸗ 
quenter Weife und in fürzefter Zeit, nicht bloß in ven Kreis 
der confeflionslofen Wiſſenſchaft hineingezogen, fondern demnächſt 
auch dem, bereit6 mehrfach bevorworteten, veligionslofen Staate 
abfolut Hörig werden müßte.“ 

Allerdings ift dieß der ewig nothiwendige Gang der Dinge; 
es gibt Feine Freiheit die ihr Geſetz nur in fich felber trüge; kann 
die Wiflenfchaft Feine moralische Autorität mehr ertragen, dann 
wird der Staats - Cäfarismus ihr eine andere ſetzen, fo gewiß 
ald auf den franzöfifchen Bürgerfönig die bonapartifche Diktatur 
geiolgt if. 





LX J. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Geſchichte Alexanders IH. md ber Kirche feiner Zeit 
von Hermann Reuter. Br. I un Il. Zweite vellig nen 
ausgearbeitete Ausgabe (Leipzig, Berlag von 9. &. Teubner 
1860.) 


Alerander III. gehört in die vorderfte Reihe der Päpfte, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwifchen Kirde und Kaifer- 
thum im Mittelalter mit Feäftigem Arm die Rechte des beil 
Stuhls gefhüst, ald treue Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
der Ehriftenheit vor Echaden und Gefahr bewahrt haben. Zu⸗ 
erft war ed Gregor VII, der die dringendſte DBeranlaflung 
batte, den Beruf des Stellvertreterd Chriſti dem zügellofen 
Ausfchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen ; 
er bat auf gleiche Weife dahin gewirkt, die Welt fittlich zu bes 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ihr bie 
Ueberzeugung zu geben, daß es ein höheres Geſetz gibt, als 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug der göttlihen Vorſehung it und ſich 
daher nicht erheben ſoll über die Anordnungen der göttlichen 
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Hellsanftalt, der Kicche. Der durchdringende Blick, die divina⸗ 
torifhe Kraft, welche dem gottbegeifterten Papfte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miflion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn ver Oberhirt der Kirche wan« 
dein muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
zn erfüllen, und wenn er and am Ziele feines thatenreichen 
Lebens nicht den Lorbeer des vollendeten Eieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Siegeösbewußtfeyn, die 
Erfolge feiner fegendreihen Beitrebungen waren unleugbar die 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Mläne, die Thatkraft, der 
kirchliche Eifer der fpäteren Nachfolger Gregord VII. fanden in 
den Schöpfmgen feines Geiftes Anfnüpfımgspunfte, in ben 
Erfolgen feines Wirkens mußte ein mächtiger Eporn zu glei⸗ 
ber Thatkraft, zu gleihem Etreben nah pflichtgetreuer Er⸗ 
fülung der apoftoliihen Obliegenheiten hervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrfihergewalt Erreihbaren erftieg Inno⸗ 
cenz III., aber fein gewiß nicht zu unterfchägendes Verdienſt 
kag nicht in dem Entwurf nener Pläne, nicht in der Verfol⸗ 
gung neugeſteckter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alerander IM. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur tbeilweife erreicht hatte, das fiel ibm als die Frucht der 
freilich mehrfach unterbrochenen Arbeit von ein und einem hal⸗ 
ben Jahrhundert zu ; feine ungewöhnliche politifche Bildung 
lehrte ihn Zeit und Berhäftniffe verftehen, und fein Herrſcher⸗ 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praktiſch zu verwerthen. 

Ald das Fräftigfte Bindeglied zwiſchen den beiven mächti⸗ 
gen Piellern tritt Alerander M. auf, deſſen apoftoliiches 
Wirken hauptfählih in den furchtbarften Kämpfen gegen ge= 
waltige Hürften befteht und deſſen Biographie daher ein bedeu- 
tendes Erüf Weltgefhichte if. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Dentihland und England eine höchſt intenfive Form 
angenommen, ed war fi feiner Kraft beivußt geworden bis 
sum Uebermuth und glaubte Eeinerlei Widerſtand mehr ertra« 
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gen zu können; demüthige Huldigung verlangte die weltliche 
Krone von aller Welt und felbft die Tiara hätte fie fih gem 
uniergeoronet. Doch diefe rubte auf einem Haupte, das fi 
vor irdiſchen Gewalten nicht beugte. Nlerander III. ftellt fi 
in heldenmüthigem Kampfe Friedrich L gegenüber, ſcheut Feine 
Kraftanftrengung, fein Muth wädhst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfchüttert in ven beftigften Stürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fi nicht in deſſen mühelofem Befig 
erhalten; er bat nicht fo, wie er das Recht zu haben glaubt, 
auh die Macht. Wie aud fonit dad Schickſal gerade der 
Großen diefer Welt wechfelt, fo folgt auch in feinem Leben der 
Erhebung die Flucht. Einmal muß er fogar Jtalien, alle jeine 
Staaten verlaffen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un- 
terthanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigften Schwankun⸗ 
gen drohen die Kraft feines hierarchiſchen Waltend zu zerfplit- 
tern. Aber wie deſſen ungerftörbarer Kern die zweifelloſe Ge⸗ 
wißbeit fünftigen Gelingens ift, fo zeigt auch jeder Moment 
feined Lebend, daß er von diejer gehalten wird. Wohl flieht 
er; aber nicht aus feiger Furcht, fondern um ſich der Kirche 
zu erhalten. Auf diefer Flucht trägt er dad, was allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von ver 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fih fort. Und 
fo gewinnt dieß ftetd von Neuem ſich begeifternde Streben, da 
ed nicht weniger dur den Wiberftand, der ed beugt, als durch 
das Urfprünglidhe, was ed fhafft, in ſich erftarft, Durch dieſen 
langiamen, aber um fo entfchiedeneren Erfolg endlich eine jo 
erbrüdende Kraft des Uebergewichts, daß feltft die Macht der 
Kaiferberrfchaft unterliegt. Bei dem Friedensſchluß zu Venedig 
beugt fi Friedrich Barbaroffa in dem Gefühle der Ehrfurdt 
und Bewunderung dem Fürften der Kirche. Im diefer Eceme 
der Verföhnung bat fi) die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erft vollfommen erreicht.“ 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß ed ein prote 
ſtantiſcher Kirchengeſchichtsſchreiber, dem dieſe ſchönen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichfter Tiefe einem der hervorragendſten Päpfte des Mit- 
telalters zu widmen und der Wiffenfhaft — was nur zu fel- 
ten gefchieht — cin ernfted Streben nad) Objeftivität beizu- 
gefellen für Nflicht gehalten hat. Herr Reuter gehört offen: 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tendenzforſcher und 
Tendenzſchreiber, auch fteht er die Kritif nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er geht den geraden Weg rebliher Wiſſenſchaft, 
freilihd ohne feinen ausgeprägt proteftantiihen Etandpunft in 
Anſchauung und Ürtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kirche geradezu als „verhäng« 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich⸗ 
terftubl der Theologie verantworten ; wenn er aber das fathos 
liſche Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die hifto- 
riſche Berechnung ſetzt und daſſelbe gebührend würdigt, fo bat 
er der Forderung genügt, Die man zu ftellen bereihtigt ift. Ob 
der innere Werth eines gefhichtlihen Grundelementd in uns 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, das iſt irre 
levant, nur feine biftorifche Bedeutung muß erfannt und aner- 
fannt ſeyn. Eo irrthümlich nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtheilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür- 
digung der Thaten Gregord VIE. und Alexanders III., fowie 
auch bei feiner Anfhauung von den Erfolgen, melde jene uns 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in dieſen concreten Källen zur rechten Einficht in vie wirk⸗ 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 

BDefondere Anerkennung verdient es, daß der Verfaſſer 
auch dem allgemeinen Princip, auf weldem die beſprochene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren der Fatholifhen Kirche 
beruht, Auedrud gegeben. Nachdem er in der Xorrede die 
wohlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiffenfhaft ven Profanhiftorifern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothiwendig daraus 
ermachfen müffe, aufmerffam, indem er es als die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, den politiſchen Hiſtorikern die Ueber⸗ 
zeugung beizubringen, daß die dogmatiſche Bildung allein die 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
riſchen Facta richtig zu fhägen find“. Es gilt gewiß weit 
mehr den Proteſtanten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt: „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme bat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (den Kirchenhiftorifern) gefunden! 
Eelbftftändige Studien find faft gar nicht unternommen, Ver⸗ 
alteted und Entlehnted, das ohne primäre Quellenftudien fo 
leiht mißverftanden wird, muß bie hergebrachten Rubrifen 
ausfüllen, in denen deſſen gedacht wird. Und doch gilt es, 
den Katholiciömus in den Epochen feiner imponirenden Macht⸗ 
ftellung zu würdigen und die prächtigen Gemälde feiner Ges 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatiicher Beziehung fein Weſen, 
die Univerfalbiftorie der Kirche verftanden werben.” 

Was bei Werfen von ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit gewöhn- 
ih vermißt wird, nämlich der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werfe befonders hervor. Plaſtiſche Ent⸗ 
werfung der Berhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
taftere ftellen die Ereignijfe in das heüfte Licht und lafien die 
fie beivegenden Triebfedern in kryſtalliniſcher Durchfichtigkeit 
erfcheinen. Dieß gilt nicht nur in NRüdfiht auf die vorzüge 
lihften Träger der Zeit und auf ihre Gegenfäge, ſondern auch 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perfonen und die ven 
gewaltigen Strömungen untergeorbneten mehr localen Zuftänte 
werden mit Eorgfalt ffizzirt umd als lebende Bilder vorgerühd. 
Wir müflen und darauf befchränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Geben wir ab von den Lufthieben, welde der Berfafler 
gegen den felbftgefchaffenen ‘Bopanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiftlihde Herrſchaft, „welche ſich für eine gött- 
liche Inftitution, mit dem Stempel der Iufallibilität gezeichnet 
erklärt”, zuweilen führt, fo müflen wir feine Schilderung der 
Weltlage zur Zeit des großartigen Kampfes zwiſchen Papft 
und Kaifer in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderte 
als hoͤchſt gelungen anfehen. Das Zeitalter Alexanders IL if 


* 
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ein nach allen Seiten Äberaus bewegtes. Das Papſtthum if 
umringt von inneren und äußeren Feinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad Reformen durch den Snveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibriren 
noch immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
das Kaiſerthum in der höchſten Machtentfaltung einen ſcho⸗ 
nungslofen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papft 
Hadriand IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige Papftwahl 
tief exfibüttert, dad ganze Abendland wird von den ſchweren 
Schlägen vderfelben betroffen und felbft das byzantinifche Kai⸗ 
ferreich verfpürt deren Yolgen. Während die hriftlihe Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwählt ein durch fcharfe 
Begenjäge ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Baſis in 
Rom. Zwei Paͤpſte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualidmus,. den die Chriftenheit nicht 
würde ertengen haben, wenn ihm religiöfe Motive vorzuͤglich 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie das Schisma nicht ohne 
Rarfe politifche Reigmittel entftanpden, fo bat ed ſich auch durch 
dergleichen erhalten. . In dem Kampfe des doppelten Pontifi- 
fated vingen die umfaſſendſten politiſch-kirchlichen Gegenſaͤtze 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien bielten fih die Parteien die Wage; merk 
wärdigerweife hatten fie fih aber nach ganz andern Richtungen 
ald zur Zeit Gregord VII. gebildet, Im elften Jahrhundert 
war vorzöglih Mailand der Ausgangspunkt der Kämpfe ger 
gen Rom; vie alte Eiierfuht ver Kirche des hi. Ambrofius 
gegen die des bi. Petrus flug in hellen Flammen auf, der 
Klerus Lombardiend, in die tiefften Lafter verfunfen, wollte 
fih nicht der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen, 
Im Zeitalter Aleranders II. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kiche der Hort der Freiheit, 
daß nur die Kraft des Papfttbums weltliche Gewaltherrſchaft 
zu dämpfen im Stande ſei. Gerade der Drang nad Freiheit 
führt vie Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mächtig fich erhebenden republifanifchen Tendenzen fuchen Stäge 
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dem Anfinnen, daß ein Profeſſor der Philofophie das triden- 
tinifhe Glaubensbekenntniß beſchwoͤre. Dagegen hätte mau 
wohl weniger Uninf, jeven neuen Docenten auf ein beftimmteh 
Compendium zu verpflichten. 

In einer argen Täuſchung wäre der katholiſche Theologe 
befangen, der fih etwa einbilvete, die Achtung feiner prote 
ſtantiſchen Fachgenoſſen durch Conceſſionen zu gewinum, ober 
der vielleicht gar in der unſchuldigen Abſicht, „ven Zeitgeiſt mi 
dem Dogma zu verföhnen“, das legtere nach moderner Schablone 
zu modeln untenähme Sollte einem ſolchen proteſtantiſcher⸗ 
ſeits auch das wohlfeile Zeugniß höherer „Wiſſeunſchaftlichkeit 
großmäthig ausgeſtellt werden, fo geſchähe es doc nicht ohne 
die ſpitzige Bemerkung, woher denn der Mann feine Wilke 
ſchaft habe. ine fo tüchtige und fehlagfertige Gegnerin, wi 
die proteſtantiſche Theologie if, wird nicht bezwungen durd 
Rachgiebigkeit oder mittelft einer feichten Accommobationdipeerie, 
welche die beftehenden Gegenfäge zu verwifchen ſucht. Des 
Kampf gegen den Proteftantiömus kann der katholiſche Ihe 
loge fiegreich durchführen allein unter einer Lofung, ud We 
heißt: Selbftftändige Vertiefung in das eigene Dogma 

Dieß Panier hat ohne Menſchenfurcht aufgepflaugt ver 
Aufruf zur Gründung einer freien katholiſchen Univerfität 
Deutfhlande. Darob freut fich jedes katholiſche Her. I 
zwifhen wird im Jutereſſe einer eiferfüchtigen theologiihen 
Minorität der leitende Gedanke jenes Aufrufe als eine „Re 
erung” verdächtiget. Bei diefer Sachlage fhien es uns ge 
boten, den eigentlichen Bragepunft etwas eingeheuder zu erörtern. 
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Die Fatholifche Univerſität nnd die proteftantifch- 
theologiſche Lehrauſtalt zn Wien. 

Vor ein paar Wochen iſt die Erwartung Vieler durch die 
Nachricht enttäuſcht worden, daß das Conſiſtorium der Wiener 
Univerſität ſich gegen das Andringen der proteltantifch = theo- 
logiſchen Lehranftalt daſelbſt um Einverleibung in den Univer— 
fitätd » Verband entfhieden habe. Wie fih von felbft verftebt, 
mußte diefe Abweijung fofort ald Intoleranz und Engherzigfeit 
gehörig ausgefchrien werden; man will es etwa begreiflid 
finden, daß der Fatholifche Theologe fi eines folhen Verkennens 
der „modernen Rechtsanſchauung“ fehuldig made, aber uners 
Flärlih findet man es, daß auch Mitglieder anderer Fakultäten 
den „mittelalterlihen* Standpunft theilen, den der einfachen 
Rechtsfrage nämlih*), Mit dieſem Vorwurf ift hauptfächlich 
die Mehrheit vom Profefforen- Collegium ver Juriſten⸗ und 
vom Doftoren-Eollegium der pbilofophifchen Fakultät ‘gemeint; 
denn alle anderen weltlihen Collegien haben im Geiſte des 
ächten Wiener Liberalismus das Recht für Nichts, und die 
Gefälligfeit gegen den öfterreichifchen Proteſtantismus (der bes 
kanntlich eine eigene Art „Confeſſion“ ift) für Alles erachtet. 





®) Dgl. 3. B. Allgemeine Seitimg vom 20. Mat 1863. 





938 Biffenfchaft und Autorität. 
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tiniſche Glaubensbekenntniß beſchwoͤre 46 vogelftei 
wohl weniger Unluſt, jeden neuen F ehrkoͤrper fein 
Gompendium zu verpfliähten. ; die Sachlage 
| In einer argen Täufchu <d gewiß nicht 
befangen, ver fi etwa ⸗ und es iR wir. 
ſtantiſchen Fachgenoſſen ‚ter der Herrſchaft 
der vielleicht gar in ? . dem vielhundert 
dem Dogma zu ver” „efterreih bereits umgeben 
zu modeln unter „ugen und fozufagen an der Tiſch⸗ 
ſeits auch da⸗ „uferd. Wie ſteht alſo die Sache? 


großmäthig „enden Fakta find dem ald Manufeript ger 
die fpipig bien des Doftoren- Eolleginmd der theologifäen 
ſchaft m. ntnommen*). Dafielbe if von dem Defan dee 
die * „ums Profeſſor Danfo, dem verdienten Berfafler ber 
R „re revelationis, unterzeihnet und von dem Okerhof⸗ 

mian Dr. Häusle ald beftändigem Notar des theologiſchen 
 Hoktoren= Collegiums verfaßt. Diefem verehrten Herm if es 
vollfommen gelungen, für Jedermann überzeugend nadyumeiien, 
wie ſehr dad Verlangen des yproteftantifchen Lehrförpers alle 
Grenzen einer billigen und befcheidenen Zumuthung überihreitet, 
und daß die Wiener Univerfität, wenn es überhaupt noch ein 
confeflionelled Recht geben foll, nur die Eine theologiſche da⸗ 
fultät in ihrem Schooße haben kann. Wenn freilich wirt 
Öffentliche Exiſtenz auf dem Unterrichtögebiet einmal den herr 
fhenden Mächten ded Tages auf Didcretion preisgegeben jem 
wird, dann hat der proteftantifche Lehrkörper Recht (sit venn 
verbo). Das will auch das Schlagwort von der „freia 
Wiſſenſchaſt“ beſagen; fie ift ein hinterliſtiger Erpropriationd 





e) „Boräußerung“ (die eigentliche Denkſchrift joll nämlich erf Mätr 
nedrudt werden) „bes Doktoren s Bollegiums der thevlogiſchen 
Bakultät an der E. E. Yniverfität zu Wien über das Geſuch Is 
proteftantifch » theologifchen Lehrlörpere um Aufnahme in ben 
Univerfltätes Verband.“ Wien 1863. 
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j Unfexem Perderben, und nichts weiter. Die trem 
\chrten in Wien, und namentlich Herr Dr. Häusle, 
"Sen Dank der Tathetifchen Welt, daß fie ber 
“a den Handfhuh hingeworfen haben. Doch 

\ 
"x Kaifer Franz I. für die Protefanten 
"ünder, welche nad neuefter Berech⸗ 
+ eine theologiſche Lehranftalt, die 
„ Zwede wahrhaft kaiſerlich ausgeſtattet 
Alles erreiht hat, was fie billiger Weile an⸗ 
ann. Insbeſondere befigt fie vollftändige Fakultäts⸗ 
„e; fie kann vie afademifhen Grade ertbeilen und ſteht 
ſchon deßhalb hoch Aber den verwandten theologifhen Lehrans 
Ralten, welche für nahezu drei Millionen ‘Broteftanten in Uns 
gan und Siebenbürgen errichtet worden find. Sie iſt eine 
sollfommene Yakultät, aber allerdings eine „ifolirte*, nicht eine 
Fakultät im Sinne der „mittelalterlichen” Universitas literarum. 
Wenn fie nun, um eine eigentliche Univerſitäts⸗Fakultät zu 
werben, die Grundung einer eigenen proteftantifchen Hochſchule verr 
langte, fo verlangte fie uur das, was in diefen Blättern vor vier 
Fahren fihon empfohlen wurde, und würde am wenigfter von 
katholiſcher Seite einen Widerfprud erfahren. Auch das Gutachten 
meint: dad Beifpiel von Erlangen beverworte weit mehr die 
Errichtung einer eigenen Univerfität für die Proteftanten Defterr 
reiche, die aber natur⸗ und fachgemäß nad) Ungarn zu verlegen 
wäre, um jo mehr als in Ungarn und Siebenbürgen, bei 
2,860,139 Proteftanten des calvinifchen, Iutberifchen und ımi« 
tarifchen Bekenntniſſes, nur eine einzige eigentliche Ilniverfität, 
nämlidh die kirchlich geftiftete und deßhalb excluſtv katholiſche 
in Peſth vorhanden ſei. Es wäre ſonach eine Ehrenſache fAr 
die Protefanten in Oefterreih, eine vollſtaͤndige Univerfität 
nah ihren Principien anzuftreben. Aber das ift ed nicht, 
was die proteftantiiche Wiener Lehranftalt will; fie win fi 
vielmehr in den Organismus der Fatholifchen Wiener Linivers 
ſität einbrängen, was freilich ben doppelten Vortheil böte,. daß 
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dem Anfinnen, daß ein Profeffor der Philoſophie das triden- 
tinifche Glaubensbekenntniß beſchwoͤre. Dagegen hätte man 
wohl weniger Unluſt, jeven newen Docenten auf ein beſtimmtes 
Compendium zu verpfliähten. 

| In einer argen Täuſchung wäre der Fatholifche Theologe 
befangen, ver fih etwa einbilvete, die Achtung feiner protes 
Rantifhen Fachgenoſſen durch Conceſſionen zu gewinnen, ober 
der vielleicht gar in der unjchuldigen Abficht, „den Zeitgeift mit 
dem Dogma zu verföhnen*, das legtere nad) moderner Schablome 
zu modeln unternähme. Sollte einem foldhen proteſtantiſcher⸗ 
ſeits auch das wohlfeile Zeugniß höherer „Wiffenfchaftlichkeit 
großmäthig ausgeſtellt werden, fo geſchähe es doch nicht ohne 
die fpibige Bemerfung, woher denn der Mann feine Wiflen- 
fhajt habe. ine fo tätige und fdhlagfertige Gegnerin, wie 
die proteftantifhe Theologie if, wird nicht bezwungen dard 
Nachgiebigkeit oder mittelft einer ſeichten Accommodationstheorie, 
welche vie beſtehenden Gegenfäge zu verwiſchen ſucht. Den 
Kampf gegen den Proteftantismus kann der katholiſche Thes⸗ 
loge fiegreich durchführen allein unter einer Lofung, und Die 
beißt: Selbſtſtändige Vertiefung in das eigene Dogma. 

Dieß Panier bat ohne Menſchenfurcht aufgepflanzt der 
Aufruf zur Gründung einer freien katholiſchen Univerfität 
Deutſchlando. Darob freut ſich jedes katholiſche Herz. In⸗ 
zwiſchen wird im Intereſſe einer eiferſüchtigen theologiſchen 
Minorität der leitende Gedanke jenes Aufrufs als eine „News 
erung“ verdächtiget. Bei dieſer Sachlage ſchien es uns ge⸗ 
boten, den eigentlichen Fragepunkt etwas eingehender zu erörtern. 





LX. 


Die Fatholifche Univerfität nnd die proteſtantiſch⸗ 
theologiſche Lehranftalt zn Wien. 

Bor ein paar Wochen ift die Erwartung Vieler durch die 
Nachricht enttäufcht worden, daß das Conſiſtorium der Wiener 
Univerfität fih gegen das Andringen der proteftantifch = theo- 
Iogifhen Lehranſtalt daſelbſt um Einverleibung in den Univer- 
fität8 - Verband entfchieden babe. Wie fih von felbft verftcht, 
mußte diefe Abweiſung fofort ald Intoleranz und Engherzigfeit 
gehörig ausgefchrien werden; man will es etwa begreiflih 
finden, daß der Fatholifche Theologe fih eines folhen Verfennend 
der „modernen Rechtsanſchauung“ fehuldig made, aber uners 
flärlih findet man es, daß auch Mitglieder anderer Fakultäten 
den „mittelalterlihen* Standpunft theilen, ven der einfachen 
Rechtsfrage nämlih*). Mit diefem Vorwurf iſt bauptfächlich 
die Mehrheit vom Profefforen- Collegium ver Juriſten⸗ und 
vom Doftoren-Eollegium der philofophifhen Fakultät ‘gemeint; 
denn alle anderen weltlichen Collegin baben im Geiſte des 
ächten Wiener Liberalidmus das Recht für Nichts, und die 
Gefälligfeit gegen den öfterreichifchen Proteſtantismus (der bes 
kanntlich eine eigene Art „Confeſſion“ ift) für Alles erachtet. 





®) Dgl. 3. B. Allgemeine Zeitung vom 20. Mat 1863. 
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Man darf geradezu fagen: wenn die fog. oͤffentliche Mei- 
nung in Oefterreih das Fatholiihe Recht nicht als vogelfrei 
anſähe, fo hätte der proteftantijch « tbeologifche Lehrkörper fein 
Petitum zu ftellen gar nicht wagen fönnen. Wer die Sachlage 
etwad genauer in Augenfchein nimmt, der wird gewiß midt 
fagen können, daß jener Ausdruck zu ſtark fei, und es iſt wir 
ih der Mühe werth zu fehen, wie man unter der Herrſchaft 
ded liberalen Geiſtes mit den Rechten und dem vielhundert- 
jährigen Befipftand der Kirche in Oeſterreich bereitö umgeben 
zu können meint, unter den Augen und fozufagen an der Tiſch⸗ 
ede des apoftolifhen Kaiſers. Wie ſteht alfo die Sade? 

Die nachfolgenden Fakta find dem ald Manufcript ge 
drudten Gutachten des Dofteren« Gollegiumd der theologifchen 
Fakultät entnommen*). Daſſelbe if von dem Defan bei 
Eolegiumd Profeffor Danfo, dem vervienten Verfafler der 
Historia revelationis, unterzeichnet und von dem Oberhof⸗ 
Kaplan Dr. Häusle als beftändigem Notar des theologifhen 
Doktoren» Eollegiumd verfaßt. Diefem verehrten Herrn if es 
vollfommen gelungen, für Jedermann überzeugend nachzuweiſen, 
wie ſehr das Verlangen bed proteftantifhen Lehrkörpers alle 
Grenzen einer billigen und befcheidenen Zumuthung überſchreitet, 
und daß die Wiener Univerfität, wenn es überhaupt noch ein 
confeflionelled Recht geben foll, nur die Eine theologiſche Fa⸗ 
kultät in ihrem Scooße haben fann. Wenn freilih unfere 
Öffentliche Eriftenz auf dem Unterrichtögebiet einmal den herr- 
fhenden Mächten ded Tages auf Didcretion preisgegeben ſeyn 
wird, dann bat der proteftantifche Lehrkörper Recht (sit venia 
verbo). Das will auch das Schlagwort von der „freien 
Wiſſenſchaft“ beſagen; fie ift ein binterlifliger Expropriations⸗ 





e) „Boräußerurg® (die eigentliche Denkſchrift ſoll nämitch erſt fpäter 
gedruckt werden) „des Doktoren-Golleglums der theologijchen 
Fakultät an der k. k. Univerſitaät zu Wien über das Geſuch des 
proteflantifch s theologiſchen Lehrlörpere um Aufnahme in den 
Univerfitätse Berband.“ Wien 1863. 
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Verſach zu unferem Berverben, und nichts weiter. Die trem 
fatholifchen Gelehrten in Wien, und namentli Herr Dr. Häusle, 
verdienen dafür den Danf der katholiſchen Welt, daß fie der 
Nachination fo offen den Haudſchuh hingeworfen haben. “Doc 
jur Sache! 

In Wien befteht feit Kaiſer Franz I. für die Proteanten 
ver deutfch > flantichen Kronländer, welche nach neuefter Bere» 
nung 292,253 Seelen zählen, eine theologifche Lehranftalt, die 
für die Erfühung ihrer Zwede wahrhaft kaiſerlich ausgeftattet 
iR, und bereits Alles erreicht hat, was fie billiger Weiſe an⸗ 
fprehen kann. Insbeſondere beſitzt fie vollkändige Fakultäts⸗ 
rechte; fie kann die akademiſchen Grade ertheilen und ſteht 
Kon deßhalb hoch Aber den verwandten theologiſchen Lehran⸗ 
ſtalien, welche für nahezu drei Millionen Proteſtanten in Uns 
garn und Siebenbürgen errichtet worden find. Sie ift eine 
vollfommene Yakultät, aber allerdings eine „iſolirte“, nicht eine 
Sakaltät im Sinne der „mittelalterlihen* Universitas literarum., 

Wenn fie nun, um eine eigentliche Univerfitätd-Fakultät zu 
werben, die Gründung einer eigenen proteftantifchen Hochſchule vers 
langte,. fo verlangte fie nur das, was in diefen Blättern vor vier 
Jahren ſchon empfohlen wurde, und würde am wenigften von 
latholiſcher Seite einen Widerſpruch erfahren. Auch das Qutachten 
meint: das Beifpiel von Erlangen bevorworte weit mehr bit 
Errihtung einer eigenen Univerfität für die Protekanten Oeſtere 
veih8, die aber natur⸗ und fachgemäß nad) Ungarn zu verlegen 
wäre, um fo mehr als in Ungarn und Siebenbürgen, bei 
2,860,139 Proteftanten des calviniſchen, Iutherifchen und ımi« 
tarijchen Befenntuifjes, nur eine einzige eigentliche Liniverfität, 
nämlich die kirchlich geftiftete und deßhalb excluſtv Fatholiice 
in Befth vorhanden fei. Es wäre ſonach eine Ehrenfache jär 
die Proteftanten in Defterreih, eine vollfiändige Lniverfität 
nah ihren Princiyien anzuftreben. Aber das ift ed nicht, 
was die proteftantiiche Wiener Lehranftalt will; fie will ſich 
vielmehr in den Organismus der fatholifchen Wiener Univers 
Rrät eindrängen,. was freilich ben doppelten Vortheil boͤte, daß 
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nicht nur ihre Iſolirung aufhörte, ſondern zugleich eine father 
liſche Hochſchule mehr and der Welt befördert wäre. Nur 
dann flegt man auf diefem Standpunft, wenn man nicht wer 
ein nenes Recht erobert, ſondern zugleich ein gutes katholiſches 
Recht todtfchlägt. 
.. Mit dem Erweis, daß die Wiener Univefität HS zur 
Stunde und von Rechtéwegen ausſchließlich Katholiiden Cha⸗ 
rakter habe, wollen wir und nicht aufhalten. Auch das Gut 
achten hält fi damit um fo weniger auf, als im Grunde dk 
Gegner felbft das Faktum nidt läugnen. Go erklärt der pro⸗ 
teftantiiche Profeffor Stein: es fei „unter der Würde ver 
Wiflenfhaft, um beftimmter Zwede willen an einer grafes 
Thatſache folange durch Suterpreiation herum zu arbeiten, bi 
fie ihren Charakter verliert, und es fei für ihm eine unzweiſel 
bafte Thatfadhe, daß die Wiener Univerfität bis jet eine fa 
tholiſche Univerfität ift, und zwar in Cemäßhbelt iker meh 
geltenden Grundrechte.“ Auf dem Wege des alten Reis 
wäre alfo die Sache von vornherein entfchieden ; aber die pro⸗ 
teftantifhe Lehranſtalt behanptet ein modernes oder „neurh 
Recht“, dem das alte unter allen Umſtänden zw weichen babe, 
alfo auch der Fatholifhe Charakter der Wiener Hodfäek. 
Bezeichnender Weife ift dieſes Verlangen zum erimmek 
in einer Eingabe der proteftantifhen Lehranſtalt vom 7. yrl 
1848 aufgetreten, worin befonder® hervorgehoben wurde, We 
die Studierenden der Univerfität mit ben theslogifhen Caud⸗ 
daten der Lehranflalt bereits vereinigt feien, und zwar „Furl 
das Band der akademiſchen Nationalgarde.“ In biefer Cu⸗ 
gabe wie in der vorausgegangenen Adreſſe am die Univerſuit 
vom 16. März (1848) hatte der Lehrförper wiederholt fein 
„volle Sympathie für das Fräftige und ruhmgekroöͤnte Wirken 
der Wiener Hochſchule zum glüdlihen Gedeihen des Vater⸗ 
landes“, kurzgeſagt für die Wiener Aula dargelegt; und von 
demfelden Geiſte war namentlich bie mediciniſche Fakukaͤt fe 
ſehr durchdrungen, daß fie nicht nur für die Aufnahme ed 
proteſtautiſchen Lehrkoͤryers als einer fünften Falultät, fanden 
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geradezu für defiei „Verſchmelzung“ wit der latholiſch⸗ theolo⸗ 
giſchen Fakultät ſtimmte. Mit dem Ball der Aula verftummte 
indeß dad Gefuh, und ed wurde er am 18. Juni 1861 
wieder erhoben. Rum it überhaupt eine Reform und befinitive 
Drganiflrung der Wiener Hochfihule bevorſtehend; aber bie 
dahin wohlte das Staatsminifterium mit dem PBetitum des 
moteftantiihen Lehrkoͤrpers nicht warten, fondern die Verhand⸗ 
hang über daſſelbe wurde mit einer Preſſirtheit betrieben, ale 
wenn bie 50Ojährige Fatholifche Berechtigung an der Wiener 
Usiverfität nicht früh genug den Wünfchen der draußenſtehenden 
„Unterrihtöanftalt" zum Opfer gebradt werden fännte. 

Daß biezu auch das Proteftanten -Batent von 1861 nicht 
dad mindeſte Recht verleiht, geſtehen die Bönner des Lehrkoͤr⸗ 
pers ſelbſt. Es find bloße Gründe der Zweckmäßigkeit, worauf 
der Lehrförper fein Berlangen ftübt, 3. ®. daß er dann im 
Anslande mehr Anfehen bätte, eine befiere Wirkſamkeit ent⸗ 
ſalten fönnte u. |. w. Ramentlich beruft ex fich aber auf dad 
Beifpiel Deutſchlands. Es gibt in Deutfchland vier reinpro« 
klantifhe, aber gar Feine in vielem Sinne reinkatholiſchen 
Usiverfitäten ; dreizehn proteftantifche ſiehen fünf Fatholifchen *) 
Hochſchalen gegenüber, und dieſes Verhaͤltniß ſoll die Forderung 





*%) Katholiſch“ — wenn man nämlich diejenigen Unlverſitaͤten als 
tathotifche gelten Iäßt, welche wie Brag. Wien, Freiburg, Mündyen 
und Würzburg nur Bine theologifche und zwar katholiſche Fakultät 
haben. Reinkatholiſche Univerfitäten in dem Sinne, wie Halle, 
Königsberg, Greifswald und Grlangen reinproteftantiicdhe find, 
weil an ihnen nur Proteflanten zur Docentur zugelafien werden — 
gibt es in Deutfchland gar nit Daß an den rechtlich katholiſchen 
Univerſilälen Münden und Breiburg, außer ihren theologiichen 
Satuitäten, thatſaͤchlich bald gar nichts mehr dem Recht entipricht, 
iR allbekannt, und wie an ben rechtlich paritätifchen Univerfitäten 
Bonn und Breslau, wozu als dritte noch Tübingen kommt, die 
wahre Barltät faktiich mit Füßen getreten wird: davon geben die 
obengenannten altenmäßigen Darftellungen ten haarſtraͤubenden 
Beweis. 


LXI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Geſchichte Aleranbers IM. und der Kirche feiner Zeit 
von Hermann Reuter. Br. I und II. Zweite willig nen 
ausgearbeitete Ausgabe (Leipzig, Berlag von 9. 9. Tabu 
1860 ) 


Alerander II. gehört in die vorderſte Reihe der Paͤpſte, 
welche in den gewaltigen Kämpfen zwiſchen Kirche und Kalle: 
thum im Mittelalter mit fräftigem Arm die Rechte des heil 
Stuhls gefhäßt, ald treue Hirten die ihnen anvertrante Heerde 
der Chriftenheit vor Schaden und Gefahr bewahrt haben. Ze 
erft war e8 Gregor VII., der die dringendſte Deranlafiung 
hatte, den Beruf des Stellvertreters Chrifti dem zuͤgelloſen 
Ausfchreiten der weltlihen Machthaber gegenüber zu erfüllen 
er hat anf gleiche Weife dahin gewirkt, die Welt fitlih zu je 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Ende, und ihr de 
Ueberzeugung zu geben, daß es ein höheres Gefep gibt, alß 
das von Menſchenhand gefchriebene, daß das irdiſche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werfzeng der göttlichen Vorſehung iR und Rd 
daher nicht erheben foll Aber die Anorbnungen ber göttlihen 
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Helldanftalt, der Kirche. Der durchdringende Bid, die divina⸗ 
torifhe Kraft, welche dem gottbegeifterten Papſte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miffion. 
Er hat gezeigt, auf welcher Bahn ver Oberhirt der Kirche wan⸗ 
bein muß, um feine Pfliht den Mächtigen der Erde gegenüber 
ja erfüllen, und wenn er auch am Ziele feined thatenreichen 
Lebend nicht den Lorbeer des vollendeten Eieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Siegesbewußtſeyn, die 
Erfolge feiner fegensreichen Beftrebungen waren unleugbar die 
Endpunkte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatkraft, der 
kirchliche Eifer der fpäteren Nachfolger Gregors VI. fanden in 
den Schöpfungen feines Geiſtes Anfnüpfungspunfte, in den 
Erfolgen feines Wirkens mußte ein mädtiger Eporn zu gleis 
ber Thatkraft, zu gleihem Streben nad pflichtgetreuer Er⸗ 
füllung der apoftoliihen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrfhergewalt Erreichbaren erftieg Inno⸗ 
cenz IIl., aber fein gewiß nicht zu unterſchätzendes Verdienſt 
lag nicht in dem Entwurf nener Pläne, nicht in der Verfol⸗ 
gung neugeftedter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Meranver IM. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
ur theilweife erreicht hatte, das fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfadh unterbrochenen Arbeit von ein und einem bals 
ben Jahrhundert zu; feine ungewöhnlide politifche Bildung 
kehrte ihn Zeit und Berhäftniffe verftehen, und fein Herrfcher« 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praktiſch zu verwerthen. 

Als das Fräftigfte Bindeglied zwiſchen den beiden mädhti«- 
gen Pieilern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoftoliiches 
Birken hauptfählihd in den furdhtbarften Kämpfen gegen ges 
waltige Fürften befteht und veflen Biographie daher ein bedeu- 
tendes Stuüͤck Weltgefhichte iſt. Das abfolute Herrfcherthum 
hatte in Dentjchland und England eine höchſt intenfive Form 
angenommen, ed war fich feiner Kraft bewußt geworben bie 


zum Uebermuth und glaubte Feinerlei Wiverftand mehr ertra⸗ 
65° 
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gen zu Eönnen; demüthige Huldigung verlangte die weltliche 
Krone von aller Welt und jelbft die Tiara hätte fie ſich gem 
uniergeorpnet. Doc dieſe ruhte auf einem Haupte, Das fi 
vor irdifchen Gewalten nicht beugte. Alexander ML. ſtellt ſich 
in heldenmüthigem Kampfe Friedrich I. gegenüber, fcheut feine 
Kraftanftrengung, fein Muth waͤchst mit der Gefahr und er 
bleibt unerfchüttert in den beftigften Stürmen. „Auf Et. Peters 
Stuhl erhoben, kann er fi nicht in deſſen mühelofem Beftg 
erhalten; er hat nicht fo, wie er das Redt zu haben glaubt, 
auch die Macht. Wie auch fonit das Schickſal gerade der 
Großen diefer Welt wechſelt, fo folgt aud in feinem Leben der 
Erhebung die Flucht. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Staaten verlaffen, wiederholt die Stadt Rom, von feinen Un⸗ 
tertbanen felbft dazu gemahnt. Die gewaltigften Schwanfus- 
gen drohen die Kraft feined hierarchiſchen Waltend zu geriplit- 
tern. Aber wie deifen ungerftörbarer Stern die zweifelloſe Ge⸗ 
wißbeit Fünftigen Gelingens ift, fo zeigt auch jeder Moment 
feined Lebens, daß er von diejer gehalten wird. Wohl licht 
er; aber nicht aus feiger Furcht, fondern um ſich der Kirche 
zu erhalten. Auf diefer Flucht trägt er dad, was allein der 
Hierarhie Dafeyn und erhaltende Kraft verleiht, die von der 
Idee der Kirche durchdrungene Stimmung mit fid fort. Und 
fo gewinnt dieß ftetd von Neuem ſich begeifternde Streben, da 
es nicht weniger durch den Widerftand, der ed beugt, als durch 
das Urfprünglie, was es fchafft, in ſich eritarkt, durch dieſen 
langfamen, aber um fo entfhiedeneren Erfolg endlich eine jo 
erbrüdende Kraft des Uebergewichts, daß ſelbſt die Macht der 
Kaiferberrfchaft unterliegt. Bei dem Friedensſchluß zu Venedig 
beugt fih Friedrich Barbaroſſa in dem Gefühle der Ehrfurdt 
und Bewunderung dem Fürſten der Kirche. In diefer Eceme 
der Verfühnung bat fi die Bedeutung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erft vollfommen erreicht.“ 

Es gereicht und zur innigften Freude, daß es ein prote⸗ 
ſtantiſcher Kirchengefhichtsfchreiber, dem dieſe ſchönen Worte 
angehören, für der Mühe werth gefunden, eine Forſchung von 
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gründlichfter Tiefe einem der hervorragendften Päpfte des Mit- 
telafterd zu widmen und der Wiflenfhaft — was nur zu fel- 
ten geſchieht — ein ernfted Streben nad Objektivität beizu- 
gefellen für Pflicht gehalten hat. Herr Renter gehört offen: 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tendenzforſcher und 
Tendenzſchreiber, auch fieht er die Kritif nicht als Eelbftzwed 
an, fondern er geht den geraden Meg redliher Wiflenichaft, 
freilich ohne feinen ausgeprägt proteftantiichen Etandpunft in 
Anfhauung und Ürtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kirche geradezu als „verhäng« 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Ride 
terftuhl der Theologie verantworten ; wenn er aber das fathos 
liſche Dogma von der Kirche ald richtigen Factor in die hiſto⸗ 
riſche Berechnung ſetzt und daſſelbe gebührend würdigt, fo hat 
er der Forderung genügt, die man zu ftellen berechtigt ift. Ob 
der innere Werth eined gefchichtlichen Grundelements in un- 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, das iſt irres 
levant, nur feine hiftorifhe Bedeutung muß erfannt und aner- 
fannt ſeyn. So irthümlih nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtbeilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür- 
digung der Thaten Gregord VII. und Alexanders III., ſowie 
auch bei feiner Anfchauung von den Erfolgen, welche jene uns 
ter den Nationen ded Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in diefen concreten Yällen zur rechten Einficht in die wirfs 
liche Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 

Befondere Anerkennung verdient es, daß der Verfaſſer 
auh dem allgemeinen Princip, auf weldem vie beſprochene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren der Fatholifhen Kirche 
beruht, Ausdrud gegeben. Nachdem er in der Norrede die 
mwobhlbegründete Rüge ausgeſprochen, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiffenfhaft ven Profanhiſtorikern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothiwendig daraus 
erwachſen müſſe, aufmerffam, indem er e8 ald die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, "pen politifhen Hiftorifern die Ueber⸗ 
zeugung beizubringen, daß die dogmatifche Bildung allein bie 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, an denen die kirchenhiſto⸗ 
riſchen Facta richtig zu ſchätzen find“. Es gilt gewiß weit 
mehr den Proteftauten, ald den Katholifen, wenn er den Bors 
wurf erhebt : „Und nun gar die Entwidelung des römifchen 
Pontififats, wie wenig Theilnahme hat fie in den beiden letz⸗ 
ten Decennien bei diefen (ten Kirchenbiftorifern) gefunden! 
Selbſtſtändige Studien find falt gar nicht unternommen, Bers 
alteted und Entlehntes, das ohne primäre Quellenſtudien fo 
leidyt mißverftanden wird, muß die hergebrachten Rubrifen 
ausfüllen, in denen deſſen gedaht wird. Und doch gilt es, 
den Katholicidmus in den Epochen feiner imponicenden Macht⸗ 
ftelung zu würdigen und die präcdtigen Gemälde feiner Ge 
ſchichte aufzurollen, fol in dogmatiiher Beziehung fein Weſen, 
die Univerfalhiftorie der Kirche verftanden werden.” 

Was bei Werfen von ftrenger Wiffenfchaftlichfeit gewöhn- 
li vermißt wird, nämlih der Reiz effeftvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werfe befonderd hervor. Plaſtiſche Ent⸗ 
werfung der Berhältniffe, eine vollendete Zeichnung der Cha⸗ 
raftere ftellen die Ereigniſſe in das hellſte Licht und laſſen die 
fie beivegenden Triebfedern in Fryftallinifcher Durchſichtigkeit 
erſcheinen. Dieß gilt nit nur in Rüdfiht auf die vorzüg- 
(ihften Träger der Zeit und auf ihre Gegenſätze, fondern aud 
die mehr als Werkzeuge auftretenden Perſonen und die den 
gewaltigen Etrömungen untergeoroneten mehr localen Zuftände 
werden mit Eorafalt ffizzirt und als lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müflen uns darauf befhränfen, nur von dem Allerwid- 
tigften einige Andeutungen zu geben. 

Sehen wir ab von den Lufthieben, welde der Berjafler 
gegen den felbftgefhaffenen Popanz hierarchiſcher Tendenzen 
und gegen die geiltlihe Herrſchaft, „welche ſich für eine goͤtt⸗ 
liche Inftitution, mit dem Stempel der Injallibilität gezeichnet 
erflärt”, zuweilen führt, fo müflen wir feine Schilderung der 
Weltlage zur Zeit des großartigen Kampfes zwiſchen Papft 
und Kaifer in der zweiten Hälfte de zwölften Jahrhunderte 
als höchſt gelungen anfeben. Das Zeitalter Alexanders IL iſt 
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ein nach allen Seiten überaus bewegtes. Das Papfithum ift 
saringt von inneren und äußeren Feinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nach Reformen durch den Snveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibrireg 
noch immer in gewaltigen Schwingungen, zugleich aber führt 
das Kaiſerthum in der böchften Macbtentfaltung einen ſcho⸗ 
uungslofen Kampf gegen die Kirche. Nach den Tode Papft 
Hadrians IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige Papſtwahl 
tief exfhüttert, Dad ganze Abendland wird von den ſchweren 
Schlägen derfelben betroffen und felbit das byzantinifche Kai⸗ 
ferreich verfpürt deren Folgen. Während die chriftliche Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwühlt ein durch ſcharfe 
Gegenjäge ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Baſis in 
Rom. Zwei Päpfte treten mit Anklagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualismus, den die Chriftenheit nicht 
wärde ertragen haben, wenn ibm religiöje Motive vorzäglid 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie dad Schisma nicht ohne 
Rarfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat ed fih auch durch 
dergleichen erhalten. . In dem Kampfe des doppelten Pontifi« 
fated ringen die umfafienpften politifh=Firchliden Gegenſaͤtze 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien bielten fih die Parteien die Wage; merk 
wärbigermeife hatten fie fih aber nad ganz andern Richtungen 
ald zur Zeit Gregors VII. gebildet, Im elften Jahrhundert 
war vorzäglih Mailand der Ausgangspunft der Kämpfe ger 
gen Rom; die alte Eirerfucht der Kirche des bi. Ambrofius 
gegen die des bi. ‘Petrus flug in bellen Flammen auf, ver 
Klerus Lombardiens, in die tiefften Laſter verfunfen, wollte 
fih nicht der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranders III. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freiheit, 
bag nur die Kraft des Papfttbums weltlihe Gewaltherrſchaft 
zu dämpfen im Stande ſei. Gerade der Drang nah Freiheit 
führt vie Lombarden zu dem Bund mit Alerander III., die 
mächtig fi erhebenden repnblifanifchen Tendenzen fuchen Stäge 
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bei der römifchen Curie; die Kicchenfürften, die weltlichen Gros 
Ben, der auifftrebende dritte Stand, alle verbinden mit dem 
fühnften Freiheitsdrang die lebhaftefte Begeifterung für ven 
heiligen Stuhl. 

England wird ebenfalls mächtig ergriffen von dem Kampfe 
des Kirchenthums und der weltlihen Herrſchaft, aber es hau⸗ 
delt ſich hier nicht eigentlih darum, das Rapftthum in feinen 
Grundfeften zu erfhättern, fondern König Heinrih II. hätte 
nur gern den Stuhl Petri einige Stufen tiefer als feinen 
Thron geſtellt. Doch wußte Thomas Bedet die Wärde 
des Primats zu wahren; er begnügt ſich nicht damit, daß der 
König demfelben nur einen Schein von Anerfennung wollte zu 
Theil werden laffen, um feine feparatficchliden Tendenzen ver 
folgen zu Eönnen, fondern er jtrebt mit allen Mitteln darnach, 
Englands Kicche gleich denen aller äbrigen chriſtlichen Länder, 
frei von weltliher Botmäßigfeit, der Jurisdiftion des Statt 
halters Chriſti zu erhalten. 

Die Beitrebungen Kaiſer Friedrichs I. gegen die Kirche 
haben in unferem Werfe eine prägnante Darftellung erfahren. 
Es lag vor Allem in des Kaifers Abſicht, Rom zu einer „tal 
ferlihen" Stadt zu machen, die Negalien follten als kaiſerliche 
Lehen angefehen, vie Befigungen des Papſtes als kaiſerliche 
Schenkungen wieder zurücgenommen werden; die geiftlidhe Ge⸗ 
malt batte für ihn nur die Bedeutung, daß er fich dieſelbe 
feinen Zweden dienftbar machte, er ſchätzte feine Krone vid 
böher, als die päpftlihe Tiara. „Ein kühner, den römifchen 
Primat auf dad Aeußerſte gefährdender Plan, vielleicht längf 
erwogen, war feit den Tagen von Befangon von ihm mit al» 
ler Energie verfolgt. Er hatte die Gregorianifhe Hierardie 
als eine mit feinen politiſchen Idealen überhaupt unvereinbare 
Größe bereits begriffen. Alſo follte fie, wenn nicht geftärzt, 
doch wenigftend für Deutſchland unſchädlich gemacht, ein felb- 
ſtändiges Kirchenthum mit einem Primas an der Spike gebil- 
det werden*). Die nationalen Ideen waren bei der allgemei- 


e) Ficker, Rainald von Daffel 18, 19, 20. 
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nen Aufregung fo mächtig, daß ein deuticher Katbolicidmus an 
Stelle des römischen treten zu können ſchien.“ Erzbiſchof Hillin 
von Trier follte das Oberhaupt der Fatholifhen Kirche Deutſch⸗ 
lands werden. Nicht nah „Viterbo“, dem neuen Rom, fon« 
dern nach Trier, dem zweiten Rom, follte man fortan pilgern: 
ſagt Friedrich in einem Briefe an Hillin. 

Zu den Glauzpunkten des vorliegenden Werkes gehört die 
überaus forgrältige Behandlung Thomas Bedet’d. Die wahr» 
haft großartige Erſcheinung dieſes Kicchenfürften tft wohl nie« 
mald zuvor”) fo ganz in ihrer Totalität erfaßt, nie fo wahr 
geichilvert worden. Wie feine Nationalität bis in die neuefte 
Zeit Gegenftand einer Eontroverfe war, fo gab fein perfünli- 
des Weſen, die Viclfeitigfeit feines Wirkens, fein Charakter 
Veranlaffung genug zu grundfalfchen Auffaffungen, verkehrten 
md böswilligen Urtheilen. Um nur einen Augenblid bei einem 
der angefehenften älteren Forſcher zu verweilen, fo findet Pland 
in Bedetd früheren und erzbifhöflihen Handlungen fo mande, 
welche ein hoͤchſt zweideutiges Licht auf feinen Eharafter werfen, 
und glaubt, daß mehrere Züge feiner Geſchichte den gemeins 
ſtolzen Piaffen, ven berrfchfüchtigen und ränfevollen Prälaten, 
ven Heuchler erkennen lafien, der die Larve des Heiligen, bloß 
um den Poöbel zu bienden, vornabm, fo daß man filh nicht 
erwehren fünne, wenigftens eben fo viel Trop und Uebermuth, 
als Feſtigkeit und Entfchloſſenheit in jeinem Betragen zu ers 
bliden. Ranke's (Englifche Geſchichte Bd.D Auffaflung von 
der Perfönlichkeit, dem kirchlichen und ſtaatsmänniſchen Wirken 
Thomas Becket's ftellt Reuter die ganze Wucht feiner höchft 
forgfältigen pſychologiſchen Beobachtung und Charafteriftif ent 
gegen. Bor Allem kommt ed darauf an, ſich volle Klarheit 
darüber zu verfchaffen, daß Becket's innered Leben troß der 
mannigfaltigen Phaſen feiner äußeren Berhältniffe eine ftete 
Bleihmäßigfeit bemahrte, daß der Wechfel feiner Richtungen 





*) Doch wohl mit Ausnahme des Buß'ſchen Werkes? 
Ann. d. Re. 
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nur Schein, daß eine wohlberechnete Planmäßigkeit, wicht aber 
wetterwendifche Eingebungen die Triebfedern feiner Handlungen 
waren. Bon der Wahrheit des Gefagten merden einige Stels 
len aus Reuter's treffliher Schilderung am beften überzeugen. 


„Thomas Bedet durchläuft faft alle Kreife der menſchlichen 
Geſellſchaft. In jedem fcheint er feine Natur vollfommen zu 
entfalten. Die entgegengeſetzten, fidy feindlichen Intereflen ergreift 
er mit fheinbar unverkennbarer Befriedigung. Gr tritt früß 
ein in den geiftlichen Stand ; mit einem Gifer, der ihm das Ber 
trauen feiner Oberen gewinnt, erfüllt er feine Pflichten; er win 
bald durch Beweiſe Hoher Anerkennung geehrt. So ſcheint in den 
firchlichen Tendenzen die Aufgabe feines Lebens gelöst. “Aber 
plöglich wird er wieder mitten in bad Getriebe des weltlichen Les 
bens verfegt: die feineren finnliyen Genüfle, die Ueppigfeit der 
höheren Gefellfhaft, die Freuden, die Intriguen des Hofes, die 
felbftiüchtig berechnenden Pläne der koͤniglichen Herrfchaft füllen 
feine Seele. Es fcheint ſchwer zu entfcheiden, ob die Freundſchaft 
für den König oder die Befriedigung rein perfönlichen Intereffes 
der Zweck feined Strebend fei. Die politifche Kunſt weiß indeflen 
Beides zu einigen, wenn in ihr ded Menfchen ganze Kraft aufs 
gebt. Uber gerade in dem Moment, wo er in dieſer feiner Stel 
lung des Lebens höchfte Wünſche erreicht zu Haben, zu deren Be 
ieftigung fein ganze® Talent entwideln zu wollen fcheint, wird a 
wieder beraudgeriffen aus diefem ganzen Kreife von Verhältniſſen: 
er ehrt in den Dienft der Kirche, in deren höchften zurüd; fein 
Leben nimmt plöglich eine asketiſche Bärbung an; eine fcheinber 
gewaltfame Erfchütterung reißt ihn los von feinen biäherigen Vers 
widelungen mit dem Staate; er fühlt fih von den innerſten 
Schwingungen der Hierarchie erariffen, die Königäberrfchaft ift eine 
wie diefer, fo ihm ſelbſt feintlihe Macht. Wie alle Kraft feines 
Daſeyns fortan dem Kampfe mit diefer geweiht if; wie er in ibm 
den Tod erduldet, diefem Intereſſe, welches er zulegt ergreift, ſich 
opfert: fo fcheint er erft jegt die urfprüngliche Beſtimmung erreicht 
zu haben.“ — ‚Es iſt gerade das Mäthfelvolle, daß eigenthümlich 
Bedeutfame ded Mannes, daß er jeder der Tentenzen, von der et 
durchbrungen,, obne allen Rüdhalt, in ganz untefangener Weiſe 
bingegeben, jede die Wurzel einer neuen Ueberzeugung zu werben 
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ſcheint — und dody zuviel Abſicht, zuviel fcharffinnige Berechnung 
in feinen Hanteln tft, ald daß man glauben könnte, fein Urtbeil 
fei feibft fo ſchwankend, in fleier Auflöfung begriffen geweſen.“ — 
‚Alſo Berechnung iſt, was zufällige Laune; geregeltes Bortfchreiten, 
was ein unſtetes Abfpringen; entfchloffenes Wordringen, was 
Schwanfung zu ſeyn fcheint. Der Meiſter hat ed verftanden, 
felbft das, was fpäter den Eindrud der Verirrung machen follte, 
in die von ihm gewollte Kreisbewegung feined Lebens ald wirk⸗ 
famed Moment mit einzureibhen. * 


Wir mäflen und einen Augenblick der Frage über die 
Nationalität Thomas Becket's zuwenden, da diefelbe aufs ins 
nigfte mit der Benrtheilung des ganzen Kampfes des Erz⸗ 
biihof6 gegen König Heintih H., welde von einem ſehr an⸗ 
geſehenen franzoͤſiſchen Gefchichtichreiter berrührt, zuſammen⸗ 
hängt. Thierry bat nämlich in feiner Histoire de la con- 
quete d’Angleterre par les Normands die Behauptung aufge« 
Rellt, daß Thomas Bedet dem fähjifhen Stamm angeböre, 
und mit bewunderungswürbigem Talent bat er ausgeführt, daß 
der gewaltige Kirchenfürft nicht für die nterefien der Kirche 
gefimpft, fondern daß er ein Martyrer der unterbrüditen Nas 
tiogalität geworden. Diefe Auffafiung hat vielfah Eingang 
gefunden, allein fie kann nicht beftehen und verliert in tem 
Augenblick alle Geltung, in welchem der. Beweis erbracht wird, 
dag Thomas nicht der unterdrücken fächfifchen, fondern der 
Regreichen normännifhen Nationalität angehörte. Das lehtere 
bat Reuter durd die ausdrücklichen Zeugniſſe mehrerer zeit 
gemöfliicher Bemwährsmänner dargetban; es läßt ſich aber viefe 
Annahme aud noch durch andere Gründe unterſtützen, welche 
Hippeau in der höchſt interefianten Vorrede zu feiner Aus⸗ 
gabe von: La vie de Saint Thomas le martyr par Garnier 
de Pont Saint-Maxence aufführt. Zuerſt bemerft er, daß 
der Beiname Bedet, welchen Gilbert, der Bater des Thomas, 
führte, celtifchen Urfprungs if, nicht aber der ſächſiſchen Sprache 
angehört (Becchet, Becquet, ou Becket, est le diminutif du 
mot bec, d’origine gauloise). Dann hebt er hervor, daß ein 
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Dnfel des Thomas, Osbern Huitdeniers (Witdeniers), eben⸗ 
falls einen normänniihen Zunamen hatte, daß die Yremmde 
und Gönner des jungen Bedet Rormannen waren und daß er 
von einem Normannen bei dem Erzbifhof Thibant eingeführt 
ward. Endlih konnte ald ein belangreihed Indicium zur Gel 
tung gebracht werden, daß Thomas Bedet zahlreiche Güter is 
der Normandie befaß und daß er, obgleich noch einfacher Ardis 
diacon in Canterbury, doch ald Mitunterzeihner von Schen⸗ 
fungdurfunden, 3. 3. in einer des Biſchofs Heinrih von Li⸗ 
fieur für die Kirche von Conde-sur-Seulles erfcheint. Sehr 
merfwürdig ift e8 aber, daß Garnier in feinem Gedicht die 
engfte Verbindung der Interefien der Bölfer mit denen ber 
Kirche darzuthun fuht, und man in der Beharrlichkeit, mit 
welcher er die Gejegmäßigfeit der von der Kirche zurückerober⸗ 
ten Rechte zeigt, eine der Formen erfennt, unter welchen ſich 
gänzlich demofratifhe Regungen verbargn. Es ift dieß Ber 
hältniß um deßwillen beſonders intereffant, weil aud in Italien, 
wie wir ſahen, gerade die Partei des Volkes unter den Auipi⸗ 
cien der Kirche für ihre Rechte kämpfte und den Rayft als den 
Hort der Freiheit verehrte. 

Schließlich ein Wort über die Technik unferes Werkes. 
Der Berfaffer gibt Schritt für Schritt VBelegftellen aus ven 
Autoren oder au Furze Hinweife auf frühere Bearbeitungen 
unter dem barftellenden Tert; find aber die Eitate umfangrei- 
her oder find Argumentationen nöthig, fo verweist eine Rum 
mer unter dem Tert auf die jedem Bande beigegebenen „Rri- 
tifhen Bemerkfungen®. Hierdurch wird zwar dem Uebelſtand 
des den äſthetiſchen Einn etwas verlegenden Mißverhältniſſes 
zwifchen der Durftellung und den kritiſchen Ausführungen ab» 
geholfen, allein der gelehrte Apparat wird in einer das Sta 
dium fehr ftörenden Weife zerriffen. Unbequemlichkeit und Zeit 
verluft find die nothivendigen Folgen dieſer nicht nahahmunge 
würdigen Einrichtung. 
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N. Caro: das Interregnum Polens von 1587. 


Unbegreifllih ift e&, von gewiffer Eeite fortwährend die 
Anklage zu hören, der Katholicismus vertrage ſich nicht mit 
der wahren Wiffenfhaft, und dabei gerade bei Solchen, die 
den Borwurf erbeben, fo oft die gröblichfte Verkennung der 
erſten PBrincipien wahrer Wiſſenſchaft erbliden zu müflen. Es 
ift dieß freilich die alte Methode, die eignen Fehler dem Gegner 
nufzubürden. Die Geihichte, deren Gebiet fi die „Bertreter 
der Wiſſenſchaft“ in jüngfter Zeit befonderd zum Kampfplatz 
erforen haben, verlangt zweifeldohne von denen, die über fie 
ſprechen und urtheilen wollen, als erſte Beringungen gründ« 
lihe Kenntniß der Thatſachen, Unbefangenbeit und Klarheit. 
Uufere modernen „wiſſenſchaftlichen“ Gefchichtsforfcher zeichnen 
fich aber zum großen Theile gerade durch den Mangel dieſer erften 
Erfordernifle aus. Dem tiefen, ernften Studium wirb gar oft 
oberflähliches Abfprechen vorgezogen ; unbefangen find fie meift 
wur in fofern, als fie mit fiaunenswerther Ungenirtheit zeigen, 
wie unmöglih es ihnen ift, über ihren engen politifchen wie 
religiöfen Geſichtskreis hinauszukommen, und den Mangel wahr« 
haft hiſtoriſcher Darftellung bezeugt nur zu häufig die phrafen- 
reihe Schreibweife, vorzüglich aber die aus ihren Erzeugnifien 
allenthalben bervorblidende Tendenz. 

Der bier bezeichneten Gattung von Geſchichtswerken ges 
bört die Echrift ded Herrn Dr. Earo an: „Das Interregnum 
Polens im Jahre 1587 und die Parteikämpfe der Häufer 
Zborowski und Zamojsfi* (Gotha, 1861), Das Ganze if 
ein ohne wirfliche biftorifche Unterlage unternommener Verſuch, 
die ſchon unter Stephan Batori in Polen ausgebrochenen, dann 
aber bei Gelegenheit der neuen Königewahl zum offenen Bürs 
gerfrieg angefachten Uuruben ald Folge ronfeflionellen Zwie⸗ 
ſpaltes und öſterreichiſcher Politik darzuftellen. Im Uebrigen 
iſt das Buch ohne befondere Bedeutung und hätte fonder Ber 
luſt für die „Wiffenfhaft" ungedruckt bleiben koͤnnen. Die 
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Hauptperfönlichkeiten treten nur in hoͤchſt verſchwommenen Um- 
riffen hervor, die Sudt, onjefturen zufammenzumürfeln und 
daraus dann die geheimften Pläne der vorgeführten Perſonen 
berauszudeuteln, ift allzu abfihtövoll, und der geichraubte Styl 
ift weit entfernt davon, auf Clafjicität Anſpruch machen p 
können. 

Nah dem Tode Stephan Batori's traten die beiden Par 
teien, die ſich ſchon unter feiner Regierung gebildet hatten, auf 
das ſchroffſte fih gegenüber. An der Spipe der einen fan 
der von Batori ernannte Fuge und emergifche Reichskauzler, 
Johann Zamojski, an der Spite der andern die ftole um 
mächtige Bamilie Zborowski, die zwar für die Wahl des Könige 
Stephan fehr thätig gewefen war, fpäter aber mit ihm mb 
feinem Kanzler ſich gänzlich überworfen hatte. Samuel 36 
rowski war nämlich wegen eines kurz nach der Krönung Hei 
richs von Valois, des Borgängerd Stephans, an dem Edel⸗ 
mann Andread Waposki verübten Todtſchlags in die Acht er⸗ 
. Härt worden, hatte ſich dann zu Batori nah Eiehenbärgen 
geflüchtet und nun bei der neuen Königswahl die Augen feiner 
mächtigen Brüder auf feinen Gönner und Bejhäger gelalt. 
Nah der Wahl gab ihm Batori einen Sicherheitsbrief auf 
mehrere Jahre, Frajt deſſen er fi ungefährvet in Polen asp 
halten konnte; das über Samuel ausgefprochene Tobedurtheil 
bob er jedoch nicht vehtöfräftig auf, Als num der Geachtete 
jenen Schutzbrief mißbrauchte, allenthalben öffentlich auftrat, zu⸗ 
lest fogar im Gerichtsbezirke des Kanzlerd mit Gefolge herum 
z0g, ließ ihn Zamojsfi ergreifen und mit Zuftimmung Balori's 
hinrichten, jedenfalls weniger, wie der Verfaſſer darzathım ſich 
beftrebt, and Rüdficht für das Rechtsgefuͤhl, als vielmehr um 
- einen tödtlihen Schlag gegen feine erbittertften Feinde zu führe 
Died war der Anlaß zu dem nah Batori’d Tode in Felge 
der Wahl eines neuen Könige ausbrechenden Bürgerkrieg 
Samuel Iborowsoki war zufällig ein Calviniſt geweſen (mad 
übrigend gar nicht verhinderte, daß Batdri, der als fire 
katholiich geſchildert wir, ſich anfaͤnglich fe ſehr feiner anwimmi) 
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und ſo ſoll denn, obwohl nicht einmal nachgewieſen wird, daß 
auch feine Bruͤder, von denen einer, Chriſtoph, fortwaͤhrend am 
Hofe des römifchen Kaifers lebte, Anhänger der neuen Lehre 
geweſen feien, die Partei der Zborowski als proteftantifche ver 
Bartei des Zamojski als Fatholifchen gegenüber geftanden haben. 
In welche Widerfprühe der Hr. Berfafier fih durch dieſe 
Geſchichtsmachung flürzt, zeigt fi) fo recht bei Beſprechung des 
Prozeſſes, den Batori nach der Hinrichtung Samuel Zboroweti’s 
gegen zwei andere lieder diefer Familie, deren Untergang er 
beſchloſſen hatte, weil fie am Fräjtigiten feinen autofratifchen 
Gelüften entgegenarbeitete, erhoben hatte. Auf einem zur Ab⸗ 
urtheilang diefer Sache zu Lublin 1584 verfammelten Reichs⸗ 
tage zeigte fich „eine Anzahl zwifchen den äußerſten Richtungen 
ſtehender Leute, die and einer Art pbilifterhafter Neigung zum 
Frieden dem König im Herzen gram waren, meil er foviel Er⸗ 
regung verurfache. Namentlich befand ſich die hohe Beiftlichfeit in 
diefer Gattung, denn „fowie ihr die überhandnehmende Fönigliche 
Gewalt im Hinblid auf die Fülle eigner Privilegien ein Dorn im 
Auge war“ (dabei jucht doch der Hr. Verfaſſer ganz ruhig an einer 
andern Etelle nachzuweiſen, daß diefelbe Geiftlichfeit dem Könige 
wmbebingt deßhalb ergeben geweſen fei, weil derfelbe die höhern 
Stellen zu vergeben gehabt hätte), „fo fehredte fie auf der an⸗ 
den Seite das Geſpenſt der Reformation ; mar ja doch der 
Angelpunft der angenblidlichen Aufregungen, Samuel Zborowoki, 
ein Galvinift und Kleber geweien, und fein Tod ein Labfal für 
die heilige Kirche.“ Ja, weld’ ein Ladſal für die Eeele eines 
Mannes der Wiffenfhaft und der Toleranz, der heiligen Kirche 
fo ganz obne Grund einen Makel anzuhängen! Gleich darauf 
lefen wir zu unferer VBerwunderung num weiter, wie gerabe 
diefe angeblih nach dem Blute der Ketzer lechzenden Prälaten 
dem König zur Nachſicht gegen die beiden Angeflagten riethen, 
ja wie der Erzbiſchof Johann Solikowski den König ausdrück⸗ 
lich ermahnte, ein nahfihtiger Vater zu feyn. Zu jenem merfs 
würdigen Sape, Samuels Tod fei ein Labfal für die heilige 


Ricche geweſen, macht dann der Hr. Verfafler, der ja wie alle 
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„Wiſſenſchaftlichen“ firenge nach den Quellen arbeitet und da⸗ 
rum Citate liebt, die wichtige und lehrreiche Note: „S. weiter 
unten” (wo aber wirklich fein Wörthen zur Begründung jener 
Schmähung fih findet) „und Ranfe: Geh. d. Päpfte*. Der 
Gegenfaß der beiden Parteien fol alfo durchaus ein confeflie 
neller feyn. Run agitirt aber unglüdlicher Weile die Zbe⸗ 
rowski'ſche Partei für die Wahl eined öfterreichiichen Erzherzogs 
und befämpft den Throufandivaten Zamojski's, Sigismund, 
Sohn des proteftantifhen Königs Johann von Schweden. Wir 
fol nun diefer Widerfprud ausgeglichen werden? Mau böre 
und ftaune: „vie Sympathien der Geiftlichfeit mit Zamojski 
nahmen noch dadurch zu, daß die Zborowski ſich fpäter offen, 
aber auch fhon früher an Defterreih anlehuten, und gegen 
Ende des 16. Jahrhundertd war der Name eines Deutſchen 
und eined Ketzers ziemlich gleichbedeutend, fo daß die Furcht 
vor der ketzeriſchen Krankheit viele der Geiftlihen in's fü 
niglihe Lager trieb.” Eine wahrhaft eigenthümliche Täufhung; 
und weld fühner Gedanke! Oeſterreich ift fo in Deutſchland 
aufgegangen, daß die Polen, wenn fie Oefterreid nennen bi 
ren, nur an Deutfhland denfen. Der römijche Hof lommt 
natürlich fehleht weg.‘ Sein Nuntius, der Cardinal Boleg- 
netto, „diefer ſchlaue Prieſter“, „[pann mit leifetreterifcher Schlau 
heit ein Ne um den König Stephan, der vermöge eines aw 
gebornen Eiferd für Kirchenſachen (!) um fo leichter zu verſtri⸗ 
den war. Bolognetto verließ den König felten, bewachte uah 
verfolgte ihn“ (nicht mit gefpannter Piftole, fondern) „mi 
immer gefpanntem Blick.“ Und wie abfchenlich I Diefer lifige 
Prieſter erlangt „mit wahrhaft römifher Schlauheit“ foger 
vom Könige die Beftimmung, „daß die Bisthämer in Zukunſt 
nur an SKatholifen vergeben würden‘. Wit der gebeimften 
Politit des römifhen Hofes iſt Hr. Dr. Caro ganz vertrast. 
Das einemal verweigert Rom Unterflügung zum Kriege gegen 
das ſchismatiſche Rußland, „denn eine tücdhtige Unterkäpung 
des polnischen Könige gegen Rußland konnte nicht ohne Ber 
legung Oeſterreichs gefchehen, weldes mit Iwan Wafiliewic; 
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ia ſehr befreundeten Beziehungen fand.” Das anderemal 
aber wird ver auffallnde Umftand, daß bei der Köuigewahl 
der päpftliche Legat mit einer Anzahl polnifher Prälaten auf 
Seiten der Zborowski und fomit auch der Candidatur Oeſter⸗ 
reichd fand, einfach alfo erklärt : „dem römifchen Stuhle fcheint 
aber vorzüglid am Herzen gelegen zu haben, daß ein abfoluter 
König auf den Thron komme, weil feine Beeinfluffung und 
die immer mehr in jener Zeit erftarfende Neftanration ver ka⸗ 
Kholifchen Kirche in den monarchiſch⸗conſtitutionellen Formen ein 
Hindemig fand. Ein Mann aus dem Haufe Haböburg war 
leichter zu lenken, ald jener wilde Reichstag.” Hr. Caro zeigt 
nebenbei auch vorzügliche philologiſche Kenntniſſe in feiner Bes 
imtbeilung des lateinifchen Syyls. Auf dem Wahlreichstag zu 
Warſchau trat als bedeutendſter Rebner der Zborowski'ſchen 
Bartei der Biſchof von Olmütz, Stanislaus Pawlowski, auf, 
wad zwar als GSeſandter des öfterreichiihen Hofes. Der be⸗ 
deutendfte Sprecher auf Seiten Zamojski's war der ſchwediſche 
Geſandte, Graf Erih Sparre. Nachdem beider Reden weits 
läufig fritifirt worden find (der arme Biſchof befommt natürlih 
eine fhlechte Note, denn „das Zeitalter der Reformation batte 
wahrlih andere, minder breite und bombaftiihe Redner in 
Deutſchland erzeugt‘) wird endlich gefagt: „Das Latein der 
Rede Eparre’s ift rein und fnapp und verräth den Juriſten 
und Staatdmann, gegenüber der kirchenväterlichen Schlaffheit 
im Ausdrud des öfterreichifchen Biſchofs.“ — Den wahrhaft 
Haffiihen Schluß des Werfchend dürfen wir den geehrten Le= 
fern nicht vorenthalten. „Was das Haus Habsburg verloren 
hatte, gewann es fpäter Durch diplomatifhe Nänfe, die einem 
Ehwädling wie Sigismund gegenüber gar leiht waren, freis 
lid wieder, aber die Flecken, welche der Glanz des deutichen 
Namens vor dem Auslande empfangen batte, bat es nicht 
weggewifcht. Deutſchland duldete ed in dem Uebermaß feiner 
Treue, daß mit feinem Lichtmantel fih die Schmach verhüllte. 
Dürfen wir und daher wundern, wenn dad Ausland, welches 
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beide yufammen für eine Geſtalt zu nehmen berechtigt iR, mit 
Abneigung und Haß Dentfhland gegenüber fteht ?“ 


Das vorliegende Buch, das wir hiermit bei Seite legen, 
fönnte wie fo manches andere Erzeugniß moderner Geſchichts⸗ 
fabrifation, deren Dürftigfeit und innere Unwahrheit ſelbſt ber 
gothaifhe „Lichtmantel® nicht länger zu verhüllen vermag, ein⸗ 
fach bezeichnet werden als eine Sammlung von Fehlern 1) ge 
gen die gefhichtlihe Wahrheit, 2) gegen die dem Hifterifer jo 
nöthige Unparteilichfeit, und 3) endlich gegen die demſelben 
eben fo erforderliche Logif. Wenn dieſe Beiprehung länger 
geworden ift, als es nöthig geweien wäre, fo geſchah vieß 
deghalb, weil der Hr. Verfaſſer am Schluſſe der Quellenanga⸗ 
ben und amdeutet, daß noch weitere wifienfchaftlidde Arbeiten 
von ihm zu erwarten feien, und ed fomit wohl der Mühe 
werth geweſen ſeyn dürfte, Diefe und noch bevorſtehenden Werke 
in etwa näher zu fignalifiren. 








LXII. 


geitlänfe 
Bo Reben wir? IL Die innere Lage Deutfchlande. - 
Den 8. Juni 1863. 


Von dem Moment an, wo wir die deutfche Frage zu der 
unfrigen machen mußten, weil es fi in der That nicht mehr 
verfennen ließ, daß „Veränderungen in Deutſchland unvermeid⸗ 
lih geworden feien"*): von dem Moment an baben wir biefe 
deutſche Srage anders aufgefaßt als der großdeutfche Liberalismus, 
Nämlich nicht als ein häusliches conftitutionelled Problem, das 
ſich durd ein paar halb verftohlene Bundesreform- Paragraphen 
abmachen ließe, fondern als die große Weltfrage des Jahrhun⸗ 
dertö, die entweder aftiv durch und oder pafliv gegen und ge⸗ 
löst werden müffe, in jevem Falle aber eine gewaltige Er⸗ 
fhütterung Europa’8 vorausfege und mehr noch zur Folge 
baben werde. Wer kann beute noch verkennen, welche Auf: 
fafjung die richtige gewwefen? Aftiv iſt aus unferer Frage freilich 
nichts geworden, wie fi vorausfehen ließ; paſſiv aber hat 
Polen die deutſche Weltfrage aufgerührt. Seitdem ift der 
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Strom von Flugfähriften über die Bundesreform ploͤtzlich in's 
Stoden gerathen, aus dem einfachen Grund weil die “Parteien 
fhon in ihren Zeitungen nicht mehr willen, was fie fagen 
fon. Polnifhe Frage und deutſche Frage find nur andere 
Namen für diefelde Sache, und von dem Schidfal des polni- 
fhen Statusquoante hängt ed ab, was and dem beutichen 
Statusquo werden fol. Bundesreform » Paragraphen reichen 
an die Höhe diefer Situation offenbar nit hinan, und ſelbſt 
die Hartnädigfeit eined bayerifhen Liberalen dürfte ſich nicht 
mehr erwehren Fönnen, die Dinge mit andern Augen anzu⸗ 
fehen, als in der Dftober -Berfammlung von Frankfurt. 

Zu den Thatfahen, welde feitvem in ganzer Nacktheit 
aufgetreten find, gehört vor Allem die deutſche, oder beffer ge⸗ 
fagt die undeutfhe Etelung Preußens Wie gutmüthig hat 
man fi nod im Herbft vorigen Jahres der, allerdings ſchwer 
begreiflihen, Illuſion hingegeben, daß “Preußen die Reformbes 
fhlüffe einer Bundestags Majorität gewähren laſſen, und ſchließ⸗ 
lich auch felbft unter dieſelben fi beugen werde! Sept kaun 
fih Hoffentlid Niemand mehr darüber täufhen, woran wir 
mit der norddeutſchen Großmacht find. Die Stellung hat ſich 
in allen Beziehungen geflärt, nachdem erſtens die Bismark'ſche 
Note vom 24. Jan. vorliegt uud fonnenklar zeigt, wie das 
„confervativer Preußenthum, der hoffähige Fridericianismus 
über die deutſche Frage denlt; nachdem zweitens die Debatten 
über die Haudelsverträge die Hintergedanken der liberal⸗demo⸗ 
fratifhen Kammermehrbeit bid auf den Grund enthüllt haben; 
nachdem drittend die Polenfrage gefommen it, wie eigend von 
Gott gefendet, um aud dad blödefte Auge zu Überzeugen, daß 
die Intereffen Preußens keineswegs „reindeutfh* oder, wie 
verjchiedene Thronreden behauptet haben, mit den Ddeutichen 
identifch find, daß vielmehr die Eriftenzbedingungen diefer Mast, 
wie fie nun einmal ift, mit denen des übrigen Deutſchlands 
ſehr wohl in unvereinbaren Widerſpruch geratben fönnen. Ueber 
den legten Punkt haben wir und im vorigen Artifel ansge⸗ 
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ſprochen, prüfen wir nun die beiden andern, und zwar zuerft 
das „confervative” Verhaͤltniß Preußens zur deutſchen Frage. 
Die Einigung der beiden Großmächte ift die Einigung 
Deutſchlando, und folange an dem gefegmäßigen Statudquo 
des Bundes nicht gerättelt wirb, gibt e8 eine andere Einigung 
nicht ; von dieſem unzweifelhaften Satz gebt au die Note aus, 
weiche der preußifche Premier am 24. Januar, zwei Tage nad 
dem Ball der Reformvorſchläge in Frankfurt, nah Wien ges 
fiprieben hat. Die Note comftatirt, daß die Spaltung beider 
Mächte an der Grenze ded Möglihen angekommen fei; „unfere 
Beziehungen zu Oeſterreich müſſen unvermeidlich entweder befier 
oder Schlechter werben.” Was ift aber die Bedingung bes 
Beſſerwerdens? „Ih habe“, fagt Hr. von Bismarf, „ven 
Grafen Karolyi daran erinnert, daß In den Jahrzehnten, bie 
den Ereignifien von 1848 vorbergingen, ein ſtillſchweigendes 
Abkommen zwiſchen den beiden Großmächten vorwaltete, Fraft 
defien Defterreih der Unterfläbung Preußens in enropäiſchen 
Fragen ficher war, und und dagegen in Deutfchland eimen durch 
Defterreihs Oppofition unverfämmerten Einfluß überließ, wie 
er fih in der Bildung des Zollvereind manifeſtirt.“ Yürft 
Schwarzenberg habe erſt das Syſtem aufgebradt, einen gegen 
Preußen auffſtachelnden Einfluß bei den deutſchen Regierungen 
zu üben, und vergebend habe Hr. von Bidmarf aus den Ge⸗ 
ſprächen, die er 1851 auf dem Johamnisberg mit Färft Metter⸗ 
nich gepflogen, die Hoffnung geſchoͤpft, „Defterreich felbft werde 
es ale die Aufgabe einer weifen Politik erkennen, und im 
Deutichen Bunde eine Stellung zu fehaffen, welche ed für Preußen 
der Mühe werth mache, feine gefammte Kraft für gemeinſchaft⸗ 
liche Zwecke einzufegen.* Seht ftehe Oeſterreich definitiv am 
Scheidewege, ed babe die Wahl, „feine gegenwärtige anti⸗ 
preußiſche Bolitif mit dem Stuͤhpuukte einer mittelſtaatlichen 
Eoalition fortzufegen, oder eine ehrliche Verbindung mit Preußen 
zu ſuchen.“ Als Graf Karolyi fih darauf mit der Gewißheit 
twöftete, daß in einem für Defterreich gefährlichen Kriege beide 
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Großſtaaten fih dennoch unter allen Umftänden ald Bundes 
genoflen wieder finden würden, erflärte der preußiſche Miniſter 
dieß für einen „gefährlihen Irrthume, über welchen vielleicht 
erſt im entfheidenden Augenblide eine jür beide Kabinette ver- 
bängnißvolle Klarheit gewonnen werden würde. Er wies auf 
das Jahr 1859 und verfihertes er wenigftend würde feinem 
allergnädigften Herren nicht wieder zur Neutralität rathen 
können. „Sollten die frühern intimern Verhältniſſe ſich nicht 
neu anfnüpfen und beleben lafien, fo würde nuter ähnlichen 
Verhältnifien (wie 1859) ein Buͤndniß Preußens mit einem 
Gegner Oeſterreichs ebenfowenig ausgefchloffen feyn, ale im 
eutgegengefegten Falle eine treue und feite Verbindung beiver 
deutfchen Großmächte gegen gemeinfchaftlihe Feinde.“ 

Dieß ift die berüdhtigte Note vom 24. Januar. Linferer 
feitö find wir ihrem Berfafler für feine offene Sprache aufrich⸗ 
tig dankbar geweſen; fie ift das erſte wahre und ehrliche Wort, 
das wir an folder Stelle feit dem Wiedererwachen der deut 
ſchen Frage gebört haben, fie fegt diefe Frage zum erſtenmale 
ganz in ihr rechtes Licht, indem fie den Hehlereien und Hin- 
terhalten eines Schleinig und Bernftorff definitiv ein Enve 
macht; Jedermann muß fich geftehen: ja ſo ift es! Die Nete 
zeichnet getreu unfere dentiche Lage, nicht nur mie fie damals 
war, fondern wie fie in jedem Nugenblide if. Allerbingd 
hätte fie der Minifter umgefchrieben gelaſſen, wenn er das 
ſchwere Gewitter geabnt bätte, das eben damals fi von 
Warſchau aus über Preußen zufammenzog. Die Rote fept 
voraus, daß immer Defterreih der Hflfefachdende ſeyn werke, 
während es fi nım faft umgefehrt gefügt bat. Die Role 
Sprache vom 24. Januar fticht peinlid ab gegen die Yolge, 
gegen die Fleinlauten Geſtändniſſe über die „Yeinde ringsum“ 
und gegen bie zornigen Vorwürfe ded NRationalvereins, daß 
außer der Türkei Feine Monarchie in Europa eine mehr un 
fidere Stellung im internationalen Leben einnehme, als der 
Staat der „moralifhen Eroberung”. Trot der veränderten 
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Page befteht aber der Grundgedanke der Reie und die Mög- 
lichkeit ihn zu realifixen, wern and) um etwas theurern Preis, 
als Anfangs bevechnet war, unerfhüttert fort: wenn Oeſterreich 
in der deutichen Frage nicht den Willen Preußens thut, fo 
wird diefed Preußen mit einem Gegner Defterreichd fi ver⸗ 
binden, und aus Frankreich einen folden Gegner zu machen, 
Keht täglich in feiner Macht, wenn anders nicht Defterreich zu⸗ 
vorfommt. Hr. von Biomark nimmt für gewiß an, daß man 
in Wien nicht zuvorkommen werde, und darauf beruht feine 
trotz Allen zur Schau getragene Zuverfiht, fowie die Zuver⸗ 
fiiht des Imperators auf ber Gewißheit berabt, daß er mit 
einer deutſchen Macht fein Geſchäft machen werde, mit biefer 
ober jmer. 

Sollte dieß nicht geichehen, follte vielmehr „eine treue und 
fefte Verbindung gegen gemeinfcdaftliche Feinde“ zwiſchen ben 
zwei Mächten zu Stande kommen, baun müßte Oefterreih in 
der dentfihen Sache ven Willen Preußens thun. Was heit 
vd? Man müßte in Wien aufhören, für ſich einen Einfluß 
in Dentfchlamd zu ſuchen, man müßte vie mittelftaatlihe Coa⸗ 
fition opfern, ihre Mitglieder den Hohenzollern ins Haus 
ſchlachten belien, und fih überhaupt mit den beutichen Dingen 
nur mehr in der Rolle als preußiſcher Whipper-in zu ſchaffen 
machen ; Oeflerreih müßte mit Einem Worte — wie.aud in 
allen Programmen der ruſſiſch⸗preußiſch⸗franzöſiſchen Allianz 
vorgefchrieben war — feinen Schwerpunkt nah Peſth⸗Ofen 
verlegen und aus Deutſchland fi ſelbſt faktiſch ausſchließen. 
Wie man ſieht, iſt dieß im Grunde der ganze Nationalvereins⸗ 
Gedaunke vom engern und weitern Bund, nur die völker⸗ und 
ſtaatsrechtliche Form wuͤrde fehlen, inbeſondere das kleindeniſche 
Parlament. 

Man hat ſich gewundert, eine ſolche ſeit den Tagen des 
Rheinbunds in Deutſchland nicht mehr erhörte Sprache ans 
dem Munde eines Mannes zu vernehmen, der 1849 zu den 
fünften Fuhrern des chriſtlich⸗germaniſchen Reaftion gehörte, 
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der mit diefen Gotha und Wrfurt gleiih fehr verbammt, us 
die „Buße ron Warſchau und Olmütz“ bochgefeiert bat. Uber 
alle diefe Eonfervativen müßten, weun fie unummumden reden 
wollten, gerade fo reden wie Hr. von Bidmarf geredet hat; 
fie alle folgen der fridericianiſchen Tradition, fie alle babe 
den Heindentihen Gedanken zur Baſis ibrer Bolitif, nur bie 
völfer- und ſtaatsrechtliche Form deſſelben verbitten fie ſich, 
weil dad anf ein literaled Parlament hinansliefe, uud fun 
gefagt die „Revolution“ wäre. Weil fie das Weſen der Gade, 
die Fleindeutfhe Hegemonie, ohne die Revolution und durch vie 
Rieverwerfang derſelben aus der Hand Oeſterreichs zu erhalten 
bofften, deßhalb haben fie Olmütz gepriefen und wärbe die 
„Kreuzzeitung“ es beute wieder preifen; und daß die Folge 
anderd war, das iſt die Beſchwerde der Bismark'ſchen Note. 
Wird man envli einmal begreifen, wie fehr ter Trieb, Deutſch⸗ 
land zu verfhlingen, die untrenubare Staatsnothwendigfeit Breus 
Gens if, fo lange es als Großmacht daftebt, und von allen 
preußifchen Parteien ohne Ausnahme getheilt wird, allein ab⸗ 
geſehen von der katholiſchen Braktion, die darum and allen 
andern Parteien als „unpreußifh* gilt? Unter ver immer 
gleihen Borausiegung, daß Defterreih vie deutſchen Minel⸗ 
ftaaten demäthigen nnd der preußiihen Hegemonie unterwerfen 
helfe, bat das Berliner Kabinet ſchon im Frühjahr 1849 eime 
fo enge Berbindung mit Oeſterreich vorgefchlagen, daß Preufen 
nicht nur Die gegenfeitige Gejammigarantie und die Gemein, 
famfeit der Politik nah außen, fonden au „einerlei Ges 
fandtenweien für Deutichland und Defterreih“ ringehen weile. 
Unter derfelben Borausfepung bat Radowis der preußiſchen 
Kammer die „politifhe Gemeinſchaft von 70 Millionen“ im 
der Mitte Europa's prachtvoll audgemalt. Unter berfelben 
Vorausſehung einer „Doppelunion* hat Heinrich von Gagern 
noch im vorigen Jahr beim Abgeordnetentag von Weimar bie 
grundfägliche Jventität der enropäifchen Intereſſen Oeſterreichs 
und Preußens behauptet. In vemfelben Ideenkreis bewegt ſich 
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bie Note des Hrn. von Biomark. Sie fagt im Grunde gar 
nichts Nenes; nur das iſt neu, daß fie endlich offen ausfpricht: 
wenn Defterreich nicht wolle, fo werde man ein naͤchftes Mal 
nit mehr mit der „freien Hand“ fich begnügen, fondern fi 
ohne weitere au Frankreich anfchließen. 

Unter folchen Umftänden follte es doch wohl feines Wors 
te8 mehr bedärien über die platte Unmöglichkeit aller Borfchläge 
zur Bundesreform, welche darauf hinanslaufen müſſen, Preu⸗ 
ßen durch eine Bundestags «Majorität anf Dad Niveau der 
Mittelſtaaten brrabzudrüdn. Seien dieſe Verſuche indirefte 
wie bie liberal⸗juriſtiſchen Experimente mit dem Delegirten⸗ 
Projekt, oder ſeien fie Ddirefte wie der Vorſchlag einer „con⸗ 
centrirten collegialen Gentralgewalt* ober auch nur eined Bun⸗ 
desgerichts — allen liegt die Idee einer Gleichftellung mit den 
Mittelſtaaten, vieBeiht gar in Form einer Trias, zu Grunde, 
alle find daber in Berlin ſchlechthin undiscutirbar. Es gibt ˖ 
für die preußiſche Potitif Feine Reform des Bundes, welche 
nicht die Mittelftaaten ihr preidgibt ; und diefer Gedanke wirb 
felbft jest, wo man durch den polniſchen Zwifchenjall in die 
gefaͤhrlichſte Ifolirung gerathen if, nicht fallen gelaflen werben. 
Wenn Hr. von Bismark ed noch wicht aufgegeben hat, die „treue 
und feſte Berbindung gegen gemeinfchaftlihe Feinde“ mit Oeſter⸗ 
reich anzuftreben, fo ift es nur deßhalb, weil er noch immer 
hofft, Oeſterreich von den Mittelftanten zu trennen, mit andern 
Worten die Diplomatie in Wien zum Yallenlafien der Bundes⸗ 
reform⸗Politik zu bewegen. An die Koalition der Mittelftanten 
wird er ficher feine Conceſſion machen, au auf dem Handelde 
gebiet nicht, wenn er auch dem Kaiferftaat Manches concediren 
fönnte, 3. B. eine gegenfeitige Gefammtgarantie und Annäher- 
ungen in der Stellung zu Rußland. Ob das Wiener Kabinet 
fh darauf einlaffen, ob im verneinenden Kalle Preußen wirk⸗ 
ich lieber ein befannted andered Opfer in Paris, als ein wei» 
texed Opfer in Wien bringen würde: darauf iſt die deutſche 
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„Reformvorſchlägen? Tann vernünftigerweife eine Rebe 
mehr feyn. 

Wenn aber in Berlin überhaupt noch auf eine Bereinigung 
mit Oefterreich refleftirt wird, wenn die verhängnißvofle Wahl nicht 
fhon fo gut mie getroffen ift, dann verbanft dieß der großdeutſche 
Liberalismus einzig und allein dem Manne, den er mit ber 
Fortſchritispartei um die Wette haft und verdammt. Hr. von 
Bismarf ift des confervativen Preußenthums letzter Beriud, 
nah ihm fommt die Sündfluth. Er kann wenigſtens neh 
verfhieben und vertufhen, die Kammerpartei könnte auf 
das niht mehr. Allervingd verlangt die Note vom 24. am. 
im Grundgedanken nicht weniger als vie preußifche Fortſchritts⸗ 
partei, aber die letztere ſteht Doch ganz anders zur Sage; dem 
fie könnte nicht einmal zum Schein ein Zugeſtändniß am ven 
deutfchen Statusquo mahen, weil es ihr vor Allem um die 
- völfer» und flaatörechtliche Yorm zu thım if. Diefe Fonute 
natürlich nicht flatuirt werden ohne vie offen andgefprocdene 
Ausichliegung Defterreihd und den eflatanten Brud. Die Por 
litif der Kammermehrheit kann daher von vorneherein gar nick 
auf eine Aunäherung an den Kaiferftaat veflektiren, übe ſteht 
nur Eine Allianz offen, die mit der Revolution, und nur Ein 
Weg dazu, der über Paris. Man wänfht auf unferer Seite 
nichts dringenver, ald dag Preußen den franzöffchen Handels⸗ 
vertrag fallen laſſe, weil diefer das abfolute Hinderniß ber 
Berftändigung mit Defterreih fei. Nun fa, mollte und föunte 
der preußifhe Premier daranf eingeben, fo mäßte er zu dieſen 
Zweck das conftitutionelle Recht noch mehr niedertreten als bereit® 
geſchieht; und wollte oder koͤnnte König Wilhelm ven übrigen 
Forderungen des großdeutfchen Liberalismus nachkommen, fe 
mäßte er vor Allem den Abfolutismns in Preußen wieder her 
ftellen. Ungebeure Ironie des Schidfald! wir fchreien nad 
einem deutfchen Parlament, und im ftillen Kämmerlein müflen 
wir alle Heiligen gegen dad parlamentarifche Recht in Preupen 
anrufen, weil fonft nicht nur das große, fondern aud das Fleise 
Deutfhland an den Imperator verrathen würde. 
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Wie hat ſich die preußtihe Kammer gegen die Nöte vom 
24. Jan. benommen ? Diefelbe ift zweimal genannt worden. 
Einmal als Hr. von Sybel dem Minifter vorwarf, daß er 
dach den Anſchluß an die polnische Politik Rußlands die preu⸗ 
ßiſche Macht in die Unmöglichkeit verfeht babe, ver Note thats 
fächlihen Nachdruck zu verleihen. Ein anderes Mal, als das 
Haus eben das endlofe Papier der fchleswig - holfteinifchen 
Dudäftion abwidelte, bemerfte Hr. A. Reichenfperger: „er würde 
ed weit lieber gefeben haben, wenn eine nterpellation des 
Haufes fih auf die Note des Minifterpräfidenten vom 24. Ian. 
gerichtet hätte.” Aber warum follte dad Hans Interpellien ? 
Es war mit der Note ganz zufrieden, und wollte den Verfafler 
nur nicht loben. Tadeln konnte das Haus bloß, daß er auf 
feinem „confervativen* Standpunft nicht mit den rechten Mitteln 
zum Zweck verfehen fei, weder mit der moralifchen Zugfraft 
des parlamentarifchen Syftemd, noch mit dem „Blut und Eifen“ 
einer revolutionären Allianz. Und diefer Tadel bat fi wahre 
ih maſſenhaft genng über dad Haupt ded Mannes ergoflen, 
der am 24. Jan. der mittelitaatlihen Goalition und ihrem 
Proteftor mit dem Anſchluß an Frankreich drohte und nachher 
in der polnifchen Sache gegen Branfreih Stellung nahm. Durch 
alle hochpolitiſchen Reden der. Mehrheit ging der rothe Baden 
der franzöftfchen Allianz hindurch; der Negierung drohten ſie 
gerade deßhalb zum voraus, ihr die Mittel zu einem Kriege 
zu verweigern, weil fie es —für möglich bielten, diefe Regierung 
fönnte wohl gar noch fo weit fih verirren, an der Seite 
Oeſterreichs gegen Tranfreih zu kämpfen, anftatt umgefehrt. 
Unter diefen Umftänden hätte der großdeutſche Liberalismus 
eber Troft ald Anftoß in der trogigen Erwiverung des Mini« 
ſters finden follen: „wenn wir es für nöthig balten einen 
Krieg zu führen, fo werden wir ihn führen mit oder ohne Ihr 
Gutheißen.“ | 

Es hat wenig Wahrfcheinlichkeit, daß e8 Hm. von Bis⸗ 
mark gelingen wird, mit Defterreih fi zu verfländigen. Denn 
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wenn man in Wien auch die Bundesreform vorerſt aufgeben 
wollte, fo fönnte man fi doc keinenfalls den unfeligen Haus 
deldvertrag zwifchen Preußen und Sranfreich gefallen laſſen. 
Wenn ed aber mehr ald zweifelhaft ift, daß die gegenmärtige 
Regierung diefed Metiterftüd aus dem gothaifchen Kabinet des 
Grafen Bernftorff zum Opfer bringen werde, fo iſt bei ver 
Sortfchrittöpartei daran von vornherein nie zu benfen. Der 
Bertrag bat für jene einfache, für diefe doppelte Wichtigkeit 
gene ift noch nicht principiell gegen jeven Zuſammenſtoß mit 
dem Imperator entſchieden, wohl aber diefe; für die Regierung 
wäre es aljo zur Zeit noch denkbar, daß der Vertrag hinfällig 
würde, jür die Fortfchrittöpartei befteht eine ſolche Möglichkeit 
nicht. Es ift der Mühe werth auf diefen Punkt vom Handels⸗ 
vertrag näher einzugeben, deun in ihm concentrirt fi nicht ae 
das, was jetzt die deutfihe Frage beißt, er ift aud die eigemt- 
Hiche Feuerfahne der preußifchen Entfcheivung; fo lange fie webt, 
befteht die Drohung der Rote vom 24. Yan. und bält ſich feibk 
das confervative Preußen die Pforte zum zweiten Basler Frie⸗ 
den offen; erit wenn fie eingezogen wärde, wäre wenisftend 
von diefer Seite die Gefahr befeitigt. 

Preußen hat bekanutlich abgelängnet, daß es beim Abfchluß 
des Handbelövertragd von politiſchen Motiven geleitet geweien 
fei; bei dem fortbauernden Feſthalten am Bertrag iſt es jeden⸗ 
falls nur von politifchen Motiven geleitet. Die für den Ber 
darf des preußiſchen Verkehrs erforderlichen Reformen des 
Zollvereins⸗Tarifs wären jetzt, nachdem die Mitglieder des 
Vereins nur allzu märbe geworden find, auch auf dem Wege 
der autonomen Renifion, umd fogar viel befler, zu erreichen. 
Aber der Vertrag bat noch eine amdere Seite und für dieſe 
dient die Note vom 24. Yan. ald lichtvoller Kommentar. Die 
Note bezeichnet den Zollverein ald die Signatur des Verzichts, 
durch welchen Defterreih den alleinigen Einfluß in Deutfchlaub 
ſtillſchweigend an Preußen überlafien babe. Aber bald nachdem 
Fürft Schwarzenterg in Wien das emigegengefehte Syſtem 
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eiablirt hatte, erhob fich eine mittelftantliche Coalition (die 
„Darmfädter* genannt und aus venjelben Mitgliedern wie 
jept die bunbeöreformenden „Würzburger“ beſtehend), welche 
den Zweck hatte, Defterreih in den Zollverein bereinzugiehen. 
Preußen widerſprach und ed entſtand ein dußerſt heftiger Streit, 
in dem gerade die chriftlich «germanifche Reaktion die Drohung 
ausftieß: Preußen werbe widerſtehen „bis auf ben leuten Hauch 
von Mann und Roß.“ Man bat viefed Phänomen damals, 
in den Flitterwochen des Gelöbniffed von Olmütz, vielfach nicht 
begriffen, jetzt aber if Alles Klar. Preußen hat damals endlich 
wachgegeben und den Bertrag vom 19. Febr. 1853 eingegangen, 
der zwar vorerſt nur eine Zollannäherung mit Defterreich bes 
dingte, zugleich aber die völlige Zolleinigung als vertrags⸗ 
mäßiged „Ziel“ binftellte. Hr. von Bismark hat diefen Ders 
trag nachher als „unglädieligen Fehler Mantenfjeld” bezeichnet ; 
warum? Die Note vom 24. Jan. gibt darauf die Klare Ant» 
wert: weil dieſer Bertrag der Sieg einer mitteljtaatlichen 
Goalition war, und weil er zu befagen ſchien, daß Preußen 
anf feinen ausichließlichen begemonifhen Einfluß in Deutich« 
land verzichte. Kaum war die Katafirophe von Villafranca 
erfolgt, fo räftete man fich in Berlin alle „Fehler“ ſeit 1849 
gutzumadben. Als Oeſterreich fih im Juli 1860 zu dem im 
Vertrag von 1853 ſtipulirten Verhaudluugen, deren Ziel fein 
Eintritt in den Zollverein feyn follte, anmelvete, da fchlug 
Preußen unter nichtigen Vorwaͤnden ab, und erklärte zugleich 
jened vertragsmäßige Ziel ausdrüdlih für ein „unerreichbares 
Ziel” Indeß batte Franfreih fhon im Juni 1860 einen 
Handelsvertrag angeboten, und die Mittelſtaaten, welche die 
barfche Abweiſung Oeſterreichs rubig hingenommen hatten, gaben 
gleih darauf dem preußifchen Kabinet ihre Vollmacht zur Bers 
handlung mit Pranfreid. Bon der bandgreiflihden Abſicht 
merkten fie nichts oder wollten fie nichts merfen, und obne daß 
einer einzigen von dieſen Regierungen, Hellen» Darmftadt aus- 
genommen, ein principielles Bedenken aufflieg, ließen fie andert- 
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bald Jahre lang in ihrem Namen zwiſchen Bari und Berlin 
über ihre handelspolitiſche Mediatifirung verhandeln. Wer 
diefen Hergang in's Ange faßt, wird erſt recht verfichen, von 
welcher Wichtigkeit die famofen $$. 31 und 32 im Handels⸗ 
vertrag find. Sie bedingen den bleibenden Ausſchluß Gefammti- 
öfterreich8 and der deutichen Berfehröeinheit und unterftellen ie 
Mittelftaaten dem alleinigen Einfluß Preußens, vorerft freilich 
nur auf bandelspolitiihem Gebiet, aber unter der vertrage 
mäßigen Sanftion Frankreichs, zu der jene Staaten ſelber ihre 
Unterfchrift geben follten. Der „Fehler“ von 1853 wäre fomit 
mehr ald gutgemadt, der Verzicht Defterreihe, den die Note 
vom 24. San. fordert, wäre handelspolitiſch auch fein „ſtill⸗ 
fihweigender” mehr, fordern er wäre offenfundig verbrieft uud 
von — Frankreich mitbeftegelt. 

Eine folhe Errungenfgaft wird Niemand in Berlin leide 
bin ans den Händen geben ; doch könnten höhere und höchſte 
Rüdfihten dem preußifhen Miniſter einen felden Schritt ab 
zwiugen. Hingegen wird nichts in der Welt die Kammerpartei 
dem Handelövertrag abwendig machen. Sie ik an ihm wie 
die Regierung durch den Ausſchluß Oeſterreichs und die Under⸗ 
johung der Mittelftaaten intereflirt. Lehteres bat namentiid 
Schulze-Deligfg bei der Debatte über den preußiſch⸗belgiſchen 
Handelövertrag am 18. April fehr belehrend definirt. „ine 





*) Wir haben wieberholt auf dieſe befremdende Thatſache hingewiefen. 
Neuerlih kommt auch das „Wochenblatt des deutichen Reformpers 
eins“ (17. Rai) darauf zu fprechen: „pie Mittelſtaaten fcheinen 
großentheild die Tragmwelte der eingefävelten Berhandlung wid 
genug erlannt zu haben.” Wahrſcheinlich war aber der Mangel 
an Einfiht weniger groß als der an Charafter. Deſterreich befand 
fih noch ſchwach an ben Folgen der Niederlage von 1859, man 
durfte Preußen nichts abfchlagen, Frankreich ſchon gar nicht vor 
den Kopf ſtoßen. In beiden Beziehungen kam das unfelige Schaufel: 
ſyſtem zu Hülfe, dem wir, wenn es fo fort geht, noch das Ber 
derben bes Vaterlandes zu danfın Haben werben. 
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Zolleinigung ſelbſtſtaͤndiger Staaten,“ ſagte er, „ift ein Wider⸗ 
ſpruch in fi, eine Anomalie, und der Eine Zollverein felbft- 
ftändiger Staaten, der melned Wiſſens beſteht, exiſtirt nur deß⸗ 
bald, weil die politiide Sonderung berfelben eine Anomalie ift, 
weil diefelben politifch zufammengehören und ihre Einigung 
wur durch die Kabinette geftört if.“ Gerade diefer Störung 
wegen bat aber der Handelövertrag für die Kammerpartei noch 
das größere Interefie einer Brüde zur entſprechenden Alllanz 
mit dem Sijmperator; und da die Partei von Defterreih zum 
voraus abftrabirt, fo ift fie auch nie veranlaßt, diefe Brüde 
abzuwerfen. Was für das confervative Preußenthum möglid 
wäre unter der Vorausfegung, daß der wefentlihe Inhalt der 
Rote vom 24. Ian. auf anderm Wege wenigftend einſtweilig 
zugelafjen würde, das wäre für die Kortfchrittöpartei qualificir⸗ 
tee Selbftmord; und leider ift fehr zu fürdten, daß and bei 
dem größern Theil des preußifchen Volkes ein zweites Olmütz 
verbaßter wäre, als der Berluft einer Provinz an Frankreich! 

Wie ficht alfo Die Sache? Die ſehr ſchwache Hoffnung 
auf eine „treue und fefte Berbindung“ der zwei deutfchen Mächte 
beraubt anf den unfichern Entichließungen einer ephemeren Res 
gierung, welche die öffentlihe Meinung in ganz Deutfchland 
zum Todfeinde bat; die auch wirklich mehrfach auf überwun- 
denen Standpunften fieht und fchließlich mit ihrer ganzen Eris 
ſtenz auf zwei alternde Augen angewieſen ilt; die jedenfalls 
nur durch Gewaliftreihe aller Art fih halten kann, und na- 
mentlih auch nur durd einen weiten und unabfehbaren Bruch 
ihrer conftitutionellen Verpflichtungen auf die Seite Oeſterreichs 
ſich ftellen könnte. Ausſchließlich auf dieſe Hoffnung if der 
großdentiche Liberalismus angewieſen; aber auch in dieſem für 
ihn gänftigften Halle wäre ihm keineswegs geholfen. Denn 
eine folhe Berbindung der zwei deutichen Mächte fruchtete nur 
für die dentfche Integrität nah außen; nah innen hätte fie 
den deutfhen Statusquo zur Vorausſetzung, oder vielmehr jene 
vormärzlie Bundespraris, wo Defterreih den deutſchen Eins 
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fluß neidlos an Preußen überließ, nud die deutſchen Mitiel⸗ 
ftaaten ihren eingeftandenen SProtelter am Czaren Rifolaus von 
Rußland hatten, den fie aber jegt nicht mehr haben. In der 
neuen Einigung der zwei Mächte müßte die Bundesreforms- 
Politik ſchweigen, nichts mehr von Alldem! Das wäre zum 
zwar ſchwerlich dad größte Kreuz der Mittelftanten, aber ver 
rachſuͤchtige Wille Preußens würde fi überhaupt fühlbar mas 
ben. Die nationalvereinlihen Bortfchteiter müßten allerdings 
auf jede geſetzliche Form des ftillihweigend vorkandenen Klein- 
deutſchlands verzichten; aber das liberale Großdeutſchthum wäre 
nicht nur fufpendirt, fondern mit Spott und Schande entlaflen. 

So fieht der günftigfte Hal für unfern großteutihen Li⸗ 
beralismus aus. Er ift zugleich der unwahrſcheinliche, und 
wenn in Preußen entweder die Yortfchriutspartei an’d Ruber 
fommt, oder die „confervative“ Regierung felber in ber aus⸗ 
wärtigen Politif die Wege ihrer Gegner betritt, dann fragt 
es ſich erft recht, wad nun? Darauf Antwort zu geben, ik 
die Sache der mittelftaatligen Eoalition, und wie die 
Antwort lauten müßte, das ift zum voraus in den thatſächli⸗ 
hen Stellungen der europäiſchen Gegenwart absgeſprechen. 
Defterreih — wir baben ed nachgewiefen — wird von zwei 
Seiten mit überbietender Aufdringlichkeit umworben: einerfeits 
eröffnen fih ihm glänzende Ausfihten, wenu ed in die darge⸗ 
botene Hand der europäiſchen Entihädigungs-Politif einſchla⸗ 
gen will, andrerfeitd wird Preußen für die europäifchen Ins 
tereffen des Kaiferftantd in's Beuer gehen, wenn er nur die 
deutiche Bundesreform zu den Akten legen will. Diele Aus⸗ 
fihten zu überbieten find die Mittelftaaten nicht im Stande, 
fie werden mit dem Aufgebot aller Kräfte nıır ein annäbernde® 
Aequivalent aufbringen. Auch dann noch wagt Defterreich 
viel, und manche feiner Völker werden nicht begreifen, warum 
es nicht lieber ald europäifhe Macht den fihern Gewinn mit 
leichter Mühe einftreichen, ald auf dem deutfchen Bunded-Wraf 
den Gefahren einer dunfeln Zukunft zuftenern folle ? 
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Mit Reformvorkhlägen wird dieſe Sitnatlon nicht ber 
fhworen, denn die Kataftropbe wirb unmittelbar folgen, und 
ed gilt nicht mehr zu parlamentiren, fondern zu fanoniten. 
Die Mittelftanten müßten ihr Schickſal definitiv an Oeſterreich 
fetten, alle Rüdfihten hinter fi werfen, das unfelige Schaukel⸗ 
foRem ein⸗ für allemal aufgeben, und nicht auf eine neue kai⸗ 
ferliche Depefche wie die vom 14. Sanuar 1855 warten, um 
fie dießmal zu bejahen, fondern ihr zuvorfommen. Allerdings 
gehört dazu ein Nerv energifcher Aktion, und ſelbſt die Allge⸗ 
meine Zeitung bat jüngft gefragt, ob ein folder im Kreiſe der 
Mittelftaaten noch vorhanden fei, oder auch nur der Wille und 
die Einfiht? Es wäre ungereht, die ganze Schuld an dem 
deutfchen Mifere auf Preußen allein zu werfen. Das mittel 
ftantlihe Schaufelfyftem bat ſich erft noch in der Sache des 
Handelsvertrags unheilſtiftend bewährt, und daß die Trias⸗ 
Idee beute noch im Bereich der NReformvereine zu fpufen vers 
mag, iſt Beweis genug, daß der Reichsſinn nicht in Berlin 
allein fehlt. Es gibt einen Standpunft in der deutſchen Frage 
(und er ift der unftige), anf dem ein großes Maß von Bars 
tifularismus erlaubt und gerechtfertigt ift; Hintergedanfen aber, 
welche am Ende doch nur den franzöfifchen Schub zur Voraus⸗ 
ſetzung haben, find fein Bartifulariemus mehr, fundern Vers 
rath am Baterlande. Sollten derlei Hintergedanfen irgendwo 
die mittelftaatlihe Anfhanung von der Lage beherrſchen, dann 
redueirt fih die deutſche Frage auf das Belieben ded Impera⸗ 
tord, was er mit und ald dem mitteleuropäifchen Entſchaͤdigungs⸗ 
Material machen will. - 

Auch für die Haltung der Mittelftaaten ift der Handels⸗ 
vertrag das offenliegende Kriterium. Wollten fie alle fremden 
Rüdfichten befeitigen, fo mußten fie darauf beftehen, daß ber 
Vertrag fhlehtiweg verworfen und die nöthige Tarifreform von 
den Mitgliedern des Zollvereins felbfiländig und autonom ver- 
einbart werde, und zwar mit Beiziehung der öfterreihifchen Au⸗ 


teäge vom 10. Juli. Diefer correfte Weg iſt aber, in ber 
u. 67 
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öffentlichen Discuſſion faſt unbemerkt, verlaſſen worden. Es 
handelt ſich nur mehr darum, Preußen zu bewegen, daß es 
nicht länger auf der unbedingten Annahme des Vertrags be⸗ 
ftehe und insbeſondere dem Zollverein erlaube, fih vor her noch 
über die Anträge Oeſterreichs ſchlüſſig zu machen. Auch dieſen 
Ausweg aber ſoll, nad) einer jüngſt durch alle Blätter gegan- 
genen Mittheilung, das Bayerifhe Kabinet nicht betreten ba- 
ben, ohne in Wien das Bedenken zu Anßern: „ob es bei der 
jegigen Weltlage gerathen fei, Fraukreich durch Abweiſung oder 
weſentliche Modificirung bed von ihm proponirten Handelsver⸗ 
tragd gegen die deutfhen Mächte und fpeciell gegen Preußen 
zu reizen“. Darauf babe Oeſterreich erwidert: es babe bie 
begründete Hoffnung, daß Frankreich felbft die Hand dazu bie- 
ten werde, auf Grund des preußifhen Handelsvertrags zu 
einem mobdificirten neuen Vertrag zu gelangen, welder ihm fo- 
fort das ganze deutſch-öſterreichiſhe Handelögebiet eröffnen 
würde. Steht die Sache wirklih fo, dann ift fie doppelt bes 
zeihnend. Natürlih wird der Imperator aud) die Frage vom 
Handelövertrag fo lauge offen halten, als er Hoffnung bat, 
dag Oefterreih Aberhaupt noch feine dargebotene Hand aeccey⸗ 
tire. Mollen aber die Mittelftaaten mit dem Rariier Wind 
fegeln, dann wird das Unglück und überrafhen, che fie einer 
rettenden That fähig find. 

Setzen wir indeß den Fall, Preußen zwinge den Brad 
berbei, und die mittelftaatlihe Coalition fteigere fi, im Ange 
fiht der nabenden Kataftrophe, zu der „treuen und feiten Ber: 
bindung” mit Oefterreih gegen alle Wechfelfälle einer verzwei⸗ 
felten Kriſis, dann iſt e8 offenbar, daß die Beringumgen dieſes 
Bundes ſchon die Keime der Fünftigen Löfung der dewtichen 
Frage und für unſere Völfer die Garantie enthalten mäßten, 
dag nad überftandener Prüfung nit das alte Mifere wieter- 
kehre. Was iſt natürliher? Der großdentfhe Liberalismus 
iſt aber hier am Ende ſeines Lateins; er weiß keinen Rath 
mehr, ſobald unſere große Angelegenheit aufhört, eine innere 
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BVerfaffungsfrage an fheinen, und anfängt, ald Weltfrage eins 
zutreten. Alle feine Formeln waren für diefen leicht voraus⸗ 
zufebenden Yal gar wicht beredmet; nachdem die mittelftaats 
liche Coalition fih mit Recht gemweigert hat, auf Grund des 
Delegirtens Projefts einen Sonderbund mit Defterreih einzus 
geben, pafjen jene Formeln überhanpt nur für einen Ball, der, 
wie wir oben fahen, nie eintreten wird. Der großveutfche Li- 
beralismus verwirft die richtige Logik des Nationalvereinz, 
welcher für fein Parlament auch ein perfönliches Reichsober⸗ 
baupt flatnirt, dadurch hat er ſich unfähig gemacht, die Bes 
dingungen eines mittelftaatlicheöfterreichifchen Schutz- und Trutz⸗ 
bündniſſes zu leiften, welche zugleih den Keim einer beffern 
dentfchen Zufunft in fi enthalten. 

Selbſt für die friedliche Neform Fönnte der Kaiferftaat die 
Formeln des großdentfchen Liberalismus nicht acceptiren; denn 
diefer verlangt eine deutſche Wolfövertretung wie recht und 
billig, aber er kann oder will die Beringung nicht gewähren, 
die ed allein Defterreich möglich machen würde, an einem par⸗ 
lamentarifch verfaßten Deutſchland tbeilzunehmen. Es bevarf 
ein bobed Maß mangelnder Logik, um nicht einzufehen, daß 
die öÖfterreihifche Februar⸗Verfaſſung und ein deutſches Parla⸗ 
ment ſich gegenfeitig unbedingt ausſchließen. Ein deutſches 
Parlament fönnte Defterreih nur beſchicken, wenn es nicht bloß 
auf das Oftober-Diplom, fondern völlig anf das vormärzliche 
Syſtem der Faiferlihen „Rebenländer“ zurüdfehren würde. Eine 
ſolche Rüdkehr gebört an ſich nicht zu den Unmöglichkeiten, aber 
möglich ift fie nur, wenn aud wir zurüdfehren, und wenn das 
durch die öfterreihifhe Dynaftie wieder breitern und tiefern 
Rückhalt an Deutfhland gewinnt. Diefen Rüdhalt bietet das 
Projekt einer „concentrirten collegialen Eentralgewalt* augen» 
fheinlih nit. Es ift erſtens neben der Bolfövertretung ein 
Widerfpruc in ſich (ein Parlament mit einem in Parteien ge= 
theilten Gollektiv-Souverain!) und würde die babylonifche Ver⸗ 
wirrung in Dentfhland nur Ärger machen; es wäre zweitens, 
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als Trias oder wie immer gefaßt, die geſetzliche Sanktion des 
ränkevollen Schaukelſyſtems, und würde in dieſes den deutſchen 
Schwerpunkt verlegen, mit weſentlicher Verkürzung der dent 
(hen Stellung Oeſterreichs. 

Alfo nicht einmal für die friedliche Reform könnte ver 
großdeutſche Liberalismus dem Bedürfniß Oeſterreichs genügen. 
Nun aber fommen wir als hülfefuhender Theil, um für einen 
Kampf auf Leben und Tod, den der Kaiferftaat als folder 
ohne Nachtheil, ja mit großem Gewinn vermeiden fönnte, deſſen 
Beiftand zu gewinnen. Als umgekehrt Oeſterreich während des 
Krimkriegs unfer Schug- und Trutzbündniß nachſuchte, fchienen 
die Mittelftaaten noch ftark dazuftehen, fie durften ſich bei ihrer 
Bamberger Eonferenz noch eine maßgebende Sonderftellung in 
der orientalifchen Frage zutrauen ; das Alles ift jeßt vorbei, 
die Behandlung Bayerns in der griechiſchen Sache zeigt genug- 
fam, was die Mittelftaaten Deutſchlands in den großen Kabi- 
netten noch werth find, und daß fie täglih mehr dem todten 
Material einer europäifchen Entihädigungs-Politif ähnlich wer- 
den. Die Note vom 14. Januar 1855 bat damals als Bers 
trauensſache für den Kaifer die oberfte Leitung der Eontingente 
für den Hal des Aufgebotd angefprohen Wenn Oeſterreich 
jest für und in den Kampf geben fol, fo geziemt es ſich, 
daß der öfterreihifhe Kaifer als deuticher Kaiſer ausziehe — 
zur Wiederberftellung des Reihe. Damit ift dann aud die 
Initiative zur endlichen Löfung der deutſchen Frage ergriffen, 
‚welche allein die Wiederkehr des alten Mifere verhindern kann, 
zum Heil der Yürften und der Völfer ! 

Diefe großdeurfhe Kaiferidee wird vom großdent- 
ſchen Liberalismus höchſt ungnädig angefehen. Warum? „Wer 
.gen Preußens“, hat ed anfangs geheißen, man dürfe “Preußen 
nicht vergeffen und die norddeutſche Großmacht nicht mit folchen 
Projekten kopfſcheu machen. Nun aber hat es fi richtig ge- 
zeigt, Daß mit Rüdfiht auf Preußen gar Feine Bundesreform 
möglich ift, daß im beften Falle nur der Statusquo mit klein⸗ 
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dentfhem Sinterhalt in Berlin erreicht werden könnte, der voͤl⸗ 
lige Bruch aber noch viel wahrſcheinlicher ift, fomit alle fünfs 
tigen Schritte der Mittelftaaten ohne, ja gegen Preußen ges 
heben müfen. Warum if trogdem die großdeutſche Kaiſer⸗ 
idee immer noch nicht zulaͤſſig? Träte fie vielleicht dem bes 
rechtigten Partifularismus und der möglichiten Selbſtſtändigkeit 
der Einzelftaaten zu nahe? Keineswegs; vielmehr leiden alle 
liberalen Projekte zur Bundesreform an diefem Uebelſtaund. Sie 
alle verlangen in dieſer Beziehung zu viel, in der Hauptſache 
aber zu wenig. Gemäß des liberalen Princips müſſen fie alle 
auf die deutſche Bentral-Gefeßgebung den Ton legen und in 
ihr die vornehmfte Garantie der Einheit ſuchen; was unter 
diefem Syſtem von der mohlbegrändeten Autonomie der Ein- 
zeländer noch übrig bliebe, ift leicht zu ermeflen. Dagegen 
fänden allerdings die herrſchenden Parteien um fo befier ihre 
Rechnung, je mehr fie vom allmädtigen Parlament aus auch 
die ſchwache, in ſich zerfahrene Exekutive, die „concentrirte cols 
legiale Centralgewalt“, beberrfchen würden. Die Zürften wärs 
den unter dem Kaiſer mehr gewinnen als verlieren, denn ihre 
Stellung wäre unter dem Reichsoberhaupt "geachteter als jegt 
unter dem Dominat der herrſchenden Parteien. Diefe Bars 
teien aber haben allerdings Grund die großdeutſche Kaiſeridee 
zn fürchten, denn die perfönliche Einheit des Ganzen neben der 
weiteften Blntonomie der - Theile würde wieder — Autorität 
in’8 Land bringen, und das iſt ed, was die conftitutionellen 
Sonverainetäten unferer Zeit am wenigften ertragen fönnen. 

Hingegen behaupten wir: daß eine oberfte Autorität nad 
innen, die fih nah außen in einer deutſchen Gefammtpolitif 
ausdrüdt, Alles it, was Deutfchland bedarf. Das veutfche 
Parlament für fih fann aber gerade dieſem Berärfniß offen- 
bar nicht genügen, denn es befteht felbft aus widerfireitenden 
Parteien, und der Mehrheits⸗Beſchluß erhält erft durch die 
höhere Sanftipn feine Autorität. Auch die collegiale Central⸗ 
gewalt könnte eine antoritative Stellung nicht einnehmen, da 
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fie felber ein flreitended Parlament im Sleinen wäre, und 
wieder die Autorität einer höhern Inſtanz vermifien ließe. Nur 
in einem perfönlichen Oberhaupt Fann die Autorität in Deutfch- 
land bergeftellt werden, aber nur im großdeutfchen Reich gibt 
ed die wahre Autorität, welche in logischer Wedhielwirfung, 
wie fie foll, mit der ausgebchnteften Autonomie verbunden if: 
die wahre Freiheit im Geſetz der Einheit. An diefem Punkt 
wird ein Vergleih mit der Idee des Nationalvereind, welde 
in der Regel viel zu oberflählih bloß als Ausſchluß Defter- 
reiche und dergleichen aufgefaßt wird, fowohl die Beſcheidenheit 
al8 die Tiefe der großdeutſchen Kaiferivee am beften erläutern. 

Der Nationalverein fordert mit allem Recht ein perfön- 
lihes Oberhaupt; aber er thnt ed von vorneherein nicht im 
Reichsſinn. Sein Reichsoberhaupt wäre nichtd weiter als bie 
Streufandbüchfe ded Parlaments, und fönnte nichts Anderes 
feyn, da er ed mit feiner „monardhifhen Spitze“ nicht auf Die 
preußiſche Dynaftie, fondern auf den preußiihen Staat mit 
feinem ‘Parlament abgefehen bat, der einfach über alles nicht⸗ 
öfterreichifche Deutſchland ausgedehnt werden fell. Folgerichtig 
müßte diefe Echöpfung die allen liberalen ‘Programmen ime⸗ 
wohnende Tendenz conftitutioneller Eentralifatioen im böcflen 
Grade entwideln. Nichts Fonmte in einem dem fireng centralis 
firten Etaat Preußen aggregirten Länderfreid dem Zug zur 
Einjhmelzung aller partifularen Autonomie Einhalt thun, die 
Natur des hegemouifchen Staats fäme der natürlichen Neigung 
des Parlaments, überall ein- und um ſich zu greifen, nicht nur 
entgegen, fondern zuvor. Der Zwang würde die Autonomie 
vernichten und Autorität konnte auf einem jolden Boden nicht 
wachſen. Gerade umgefehrt wäre ed im großdeutfchen Reich. 
Es hätte zur Bafid nicht die Einverleibung Deutſchlands in 
Defterreich, fonvdern viel eber die Einverleibung Deutfchöfter- 
reih8 in Deutfchland. Der deutfche Reihstag würde num wohl 
wie jedes Parlament die Einheit firaffer als nöthig faſſen und 
centralifirende Strebungen entwideln; aber der großdeutſche Kaifer 
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wärde nicht wie der Meindeutfche biefer Tendenz entgegen kom⸗ 
men, fondern er würde ihrem llebermaß ein dreifaches Gegen⸗ 
gewicht halten: als Haupt und natürlicher Vertreter der deuts 
ſchen Fürften umd ihrer Rechte, als Fürſt feiner Erbländer und 
erfter Iuterefient an deren Autonomie, als Monarch feiner un« 
abhängigen nichtveutfchen Nebenlänvder. 

Aled was Deutihland in Wahrheit bedarf, leiftet bie 
großdeutihe Kaiferivee am vollfommenften, aber auch für die 
Fürften- und Völker der Einzelffanten am wohlfeilften. Für das 
Opfer einer nominellen Souverainetät gemwännen fie doppelt 
an wirfliher Macht, in dem reichen Organismus des neuen 
Reihe. Nehmen wir ein Beifpiel! Was wäre Bayern unter 
dem Fleindeutfchen Parlament und Oberhaupt? Der fihwerfte 
Stein des Anſtoßes, welcher zerrieben werden müßte um jeden 
Preis. Was wäre ed im großdeutfhen Reich? Kine Hanpt« 
fäule des faiferlihen Thrond. Bayern war dereinft ald Reichs⸗ 
ftand ein Faktor der europäifchen ‘Bolitif von großem Gewicht, 
es befaß eine politifhe Geſchichte und hat oft tief eingegriffen 
zum Heil oder Unheil der germanifchen Welt. Seit dad Land 
fouverain wurde, iſt es von feiner politifhen Bedeutung Schritt 
für Schritt berabgefunfen bis zu der vollendeten Inaftivität, 
welche jeßt die bayerifche Politik beberrfcht. Der jüngfte Ver⸗ 
lauf der griechifchen Angelegenheit bat bewiefen, daß die großen 
Höfe nicht die mindeſte Rüdfiht auf Bayern mehr nöthig er 
achten, und daß ber größte deutſche Mittelftaat felbft in Paris 
nit mehr in der Neferve gehalten wird. So liegt es in der 
Entwidlung der Zeit. Aber hätte König Dtto behandelt wer⸗ 
den dürfen wie gefiheben, wenn Kaifer und Reich vorhanden 
gemefen wären, um das Recht der bayerifchen Dimaftie zu vers 
treten? Jetzt ift Bayern vergefien im Rath der Rölfer, weil es, 
der nadten Eriftenz fid) wehrend, nirgends mehr aftiv ift; aber 
Europa wärde Bayern wieder beachten müſſen, wenn es im 
neuen Reich ald Repräfentant Süddeutſchlands das Zünglein 
an der Wage biele, und als wichtiger Faktor der deutſchen 
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Gefammtpolitif einen indireften Einfluß in Europa ausäbte, 
von dem ihm direkt Feine Epur mehr übrig geblieben if. 

Die großdeutfche Kaiferivee fordert in Beziehung auf die 
äußern Berhältniffe, auf den großen Verfehr und die Geſammt⸗ 
Militärmacht von den Theilen eine Unterordnung unter das 
Ganze. Das Parlament controlirt die Zwede und die Bers 
wendung der Mittel; es fteht auf der Wache gegen die Wie⸗ 
derkehr des alten Dynaſticismus, der ohnehin außer der Zeit 
if, und gegen Lebergriffe der Reichögewalt, zu denen das erb- 
lige Oberhaupt feine Urſache haben wird. Der Kaifer ſteht 
auf der Wache für dad Recht Aller, auch gegen das Parlas 
ment wenn ed feyn muß; er ift der Erefutor des Reichsge⸗ 
richts, des Trägers feiner oberften Autorität. Mehr bedarf es 
niht um die deutfche Frage nah innen und außen zu lofen. 
Zum alten Reich verhält fih die neue Schöpfung mie der 
Phönix zu der Afche. Sie verträgt fih mit jeder zeitgemäßen 
Inſtitution, und ift der Freiheit fowenig jeind, daß fie der- 
felben vielmehr erſt die geficderte Stätte in Deutfchlaud bes 
reiten wird. 

Es ift dieß ein Gefihtspunft, von dem die berrichenven 
Parteien nichts wiſſen wollen, wie natürlich, nichtsdeſtoweniger 
ift er hohwichtig und wahr. Die Zukunft des Eonfitutione- 
lismus in Deutjchland iſt eine dunkle, wenn ihm nicht eine 
Autorität gegenübertritt, die er jeßt nirgends mehr vor fid) bat. 
Jedermann fieht, welche Wege unfere Kammern allmählig eins 
fhlagen, zu ihrem fichern Verderben. In jedem Ländchen fpielt 
fih ein kleines Franfreih ab, und bald werden wir nur mehr 
fouveraine Kammerregierungen mit monarchiſchen Figuranten 
vor und haben. Daß es auf die Länge fo nicht fortgehen 
faun, ift wicht nur an dem Beiſpiel Preußens Mar. Wenn 
man es treiben will wie in Sranfreih unter dem Bürgerfönig, 
dann wird aud das Ende fein anderes feım als dort: die 
Anarchie und dann die Reaktion des Säbelregimente. Die 
„collegiale Eentralgewalt” würde dem Uebel nicht abhelfen, 
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vielleicht e8 noch fleigern; Kleindeutſchland würde die Einzel- 
fammern einfach erbrüden, um ihr Spiel im deutfhen Parla⸗ 
ment im Großen fortzufegen; Kaifer und Reich hingegen weifen 
jeder Potenz ihre Stelle an, fie ſchützen dad Recht gegen jede 
Ufurpation und jede dreiheit durch das Gegengewicht einer 
oberſten Autorität. 

Wer den Inſtinkt unſeres Volkes verſteht, der weiß, daß 
daſſelbe die deutſche Frage nicht anders als im Sinne von 
Kaiſer und Reich auffaßt, und erſt wenn die Frage einmal ſo 
geftellt würde, könnte das Volk ſich für ſie erwärmen, während 
es jetzt die Schriftgelebrten gleichgültig reden läßt. Das BVolf 
bat aud eine ganz untrügliche Probe für die richtige oder un« 
richtige Stellung der Frage bereit. Daß wir in Deutfchland 
anderthalb Millionen Soldaten auf den Budgets haben, und 

dabei doch vor jedem Stirnrunzeln ded Imperators zittern 
müſſen, geſchweige denn daß wir in irgend einem europäifchen 
Streitfall, und wäre ed nur der ſchleswig⸗holſteiniſche Caſus, 
beftimmend durchgreifen Fönnten: das ift der populäre Außs 
druck des deutfchen Elends. Wer dem Volk eine Löfung zeigt, 
welche die deutfchen Armeen auf die Hälfte reducirt, und dabei 
doch die Sicherheit und das Anſehen Deutfhlands verbärgt, 
der wird überall verflanden werben. ine ſolche Löfung kann 
aber Kleindeutſchland nicht verfprechen, es wäre ein Militär- 
ftaat von Anbeginn und die Kriegsbereitfchaft in Permanenz; 
in der collegialen entralgewalt, oder gar in der Trias, 
müßten alle Glieder mehr als je an militärifhem Nachdruck 
einander übertreffen, wie fih denn auch der großdeutſche Libera- 
lismus bis jebt wohl gehütet bat, die militärifche Seite der 
Frage zu berühren. Nur die großdeutfche Kaiferivee darf dieß 
unerfchroden thun; darum ift fie allein in der Lage populär 
zu werden, und das Voll zu tröften, wenn es für die deutſche 
Sade in einen ſchweren Kampf gehen müßte. 

Indeß bat die großdentſche Kaiſeridee doch ſchon Fort⸗ 
ſchritte gemacht: man geſteht ihr jetzt wenigſtens zu, daß fe 
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ein „fhöner Traum“ ſei. Es kann feyn, daß fie nit 
mehr ift; wir baben auch immer nur gefagt: wenn fie 
nicht in's Leben tritt, dann ift es um die deutfhe Frage, und 
vielleicht um Deutſchland felbft gefchehen. Die Stellungen ver 
Gegenwart rechtfertigen diefe Vorausſage. Die Zeir iſt ges 
fommen, welde politifhe Combinationen berausforbert, und 
Aber die impotenten Ausflüchte des großdentſchen Liberalismus 
binweggefäritten if. „Bißmarf, Imperator oder Win um 
jeden Preis!“ anf eine folhe Wahl war er nicht gefaßt. Selbſt 
in der ungewiſſen Zufunjt wird von Bundesreform in feinem 
Einne nie mehr die Rede ſeyn; denn wenn auch Preußen im 
Verlauf der Kriſis auf das Niveau eines Mittelftaats verfürzt 
und zerfchlagen würde, dann wäre es mit der „collegialen 
Eentralgewalt“ erft recht nichts, ſchon aus dem Grunde weil 
das fiegreihe Defterreih dann feinen Collegen mehr hätte. 
Wenn dad Programm von Frankfurt je praftifh geweſen wäre, 
fo ift es doch jetzt ſchlechthin unanwendbar, während die großs 
deutfche Kaiferivee gerade jett auf jede Frage nah dem Wie 
jo? und Was dann? fo befriedigende Antwort gibt, als bei 
der im Ganzen verzweifelten Lage der Dinge eben möglich if. 

Daß es fo kommen würde, baten die großdentſchen Res 
formvereine freilich nicht gedacht und geglaubt, als fie im 
ihrem triadifchen Eifer die großdeutiche Reichsidee förmlich mit 
dem Interdikt belegten. Die erften Gründer in Hannover be 
abfichtigten dieſe Engherzigfeit nicht, fle wollten im Gegentheil 
einen großdeutihen Rahmen aufftellen, „innerhalb deſſen fos 
wohl die Anhänger des großdeutſchen Kaiſerthums ald die der 
Triasivee ihren Raum fänden %. Sobald aber die Bayern 
hinzu famen, war e8 mit ber politifchen Toleranz vorbei. Im 
den fpätern Programmen der Neformvereine fteigerte ſich die 
Ausfchließlichkeit, die verpönende Formel lautete: „.Hegemonie 
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der Einen over der andern Großmacht“; aber die Trias oder 
bie mittelitaatlihe Hegemonie Bayernd war nicht ands, jondern 
recht eigentlich eingefchlofien. Die doppelte und dreifache Ver⸗ 
uneinigung Deutſchlands follte zur bleibenden Rechtsinſtitution 
und zur Grundform der deutſchen Verfaſſung gemacht werden. 
So ijt die glüdlice Erhebung des Großdeutſchthums wefentlich 
auf ein fteriled Gezänf mit dem Nationalverein binausgelaufen, 
und das vollendete Fiasko gähnt aus dem „Wochenblatt“ Des 
Bereind jedem Lejer entgegen. | 

Leider hat der liberale Zelotiömus der ganzen großdeutichen 
Bewetzung den Weg zum Ziele verrannt. Er konnte fih na⸗ 
türlih nur an die conflitutionellen Minifter wenden, nur fie 
immerzu mit vergetlihen Anträgen in's euer fhiden. Den 
Gedanken durfte er nicht wagen, dag wir Deutfche noch nicht 
in Republifen, fondern in Monarchien leben, daß unfere Fürſten 
in fo gefährlicher Zeit, wenn fie auch der Theorie nah „un- 
verantwortlih” find, nicht nur das Recht fondern fogar Die 
Pfliht haben, ein Lebenszeihen von fih zu geben, und daß 
das Volf nie an den Ernft glauten wird, folange es die fürft- 
lihen Kabinette ſchweigend im Hintergrunde verharren fieht. 
Warum verlangte der großdeutfche Liberalismus nicht wenig- 
ftend im Angefiht der fteigenven Gefahr Conferenzen der Für⸗ 
ften, die immerzu, wenn nicht Alles erreichen, doch auch nicht 
in das gewohnte diplomatifhe Nichts auslaufen Fonnten? Ants 
wort: weil er eine politifche Föderation gar nicht im Sinne 
bat, fondern nur die liberale Union zum Behuf einer einbeit- 
lihen Geſetzmacherei, die man in Deutichland niht will und 
nicht braucht. Während fo diefe Partei dem Schatten nad» 
jagt, ftößt fie die Realität einer politifhen Combination, die 
wir bei Gefahr unferer Eriftenz haben müffen, gleihgültig oder 
gar gebäflig von fih, weil eine folde Föderation unter den 
obwaltenden Umftänden unwillfürlih den Kreis der großdeutſchen 
Kaiferivee berühren müßte. 

Roh am Anfang des laufenden Jahres mochte fih unfer 
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berrfchender Leichtſtun damit beruhigen: es prefſire ja nicht! Aber 
feitvem Polen aufgeftanden und nicht fofort wieder umgefallen 
ift, reicht dieſer Troft nicht mehr aus. Es läßt fig nichts 
mehr verfhieben. Rolens und Deutfchlande Geſchicke find um- 
trennbar verbunden. In dem Maße ale das alte Polenreich 
getheilt worden ift, mußte auch das alte deutſche Reich unter 
den Händen feiner Räuber der Auflöfung verfallen; und in 
dem Maße ald der Statusquo in Polen unhaltbar wird, muß 
aud der Etatusquo in Deutfhland unbaltbar werben, fo oder 
fo. Fahren die herrſchenden Mächte bei uns fort mie bisher, 
jo kann ed kommen, daß aus der Auferftebung Polen ver 
definitive Untergang Deutſchlands wird. Doch ift auch die 
Möglichkeit noch nicht ganz verfchwunden, daf in dem Maße 
als die Theilung Polens rädgängig wird, auch die Theiluug 
Deutfhlands rüdgängig wird. Jedenfalls muß es bald zu 
einer Eutſcheidung fommen mit und! 














LXIII. 


Potthaͤft's Wegweiſer durch die Geſchichtswerke 
des Mittelalters *). 


Wenn wir ſchon gleich nach dem Erſcheinen der erſten 
Hälfte dieſes Werkes auf die ungewöhnliche Bedeutung deo⸗ 
felben für die gefammte Geſchichtswiſſenſchaft aufmerkſam machten, 
fo können wir jegt nah Vollendung deffelben nicht länger an« 
ſtehen, ihm die wohlverdiente Würdigung zu Theil werden zu 
lafien, indem wir ed als die großartigfte Leiftung der hiſtori⸗ 
fhen Bibliographie bezeichnen. Wie fih wohlangeiertigte Res 
pertorien zu den in Archiven und Bibliotheken aufgethürmten 
Maſſen geſchichtlichen Materials verhalten, fo verhält ſich unfer 
Wegweiſer zu der gefammten Quellenliteratur der Geſchichte des 
enropäifhen Mittelalters, welche ſich nachgerade in fo erſtaun⸗ 





*) Bibliotheca historica medii aevi. Wegwelfer durch die Geſchlchto⸗ 
werte des europälfchen Mittelalters von 375—1500. Vollſtändiges 
SInhaltsverzeichniß zu „Acta Sanctorum‘‘ der Bollandiften.. Ans 
bang: Quellenkunde für die Geſchichte der eurcpäifchen Staaten 
während bes Mittelalters. Bon Auguft Botthaft. Zweite Hälfte. 
Berlin, Hugo Kaftner 1862. 
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licher Weiſe gehäuft hat, daß ein vollſtändiges Ueberſchauen 
des Gebieted die Kräfte Einzelner überfteigt, aber ſelbſt der 
Beherrſchung Fleinerer Partien nambafte Echwierigfeiten ent- 
gegeuftehen. Es muß daher unfer vorliegended Werk aud ten: 
jenigen, die fi in der biftorifhen Quellenliteratur des Mittel: 
alterd bereit heimiſch gemacht, ein willfommenes Mittel zur 
leichten Bermehrung ihrer Kenntniſſe feyn, Anfängern und 
Dilettanten aber ift es unentbehrlich. Ermuthigt es wohl 
Manden, der ohne Wegweifer nicht gewagt hätte, Das weite 
Gebiet der biftoriihen Quellenliteratur zu betreten, zu einem 
Gang durch daffelte, fo ift es andererfeitd aud eine gewiſſe 
Verfiherungspolice gegen fümperhafte Arbeiten, deren Fehler 
vorzüglich auf unzureichender Kenntniß des Materiald berubt. 
Es ift dringend zu wünſchen, daß das Werk in feiner Biblig- 
thef einer höheren Lehranftalt, in Feiner Bibliothek eines Klo⸗ 
ſters, fofern Pflege der Geſchichtswiſſenſchaft den Zwecken des⸗ 
ſelben nicht fremd iſt, fehle; ja ſelbſt für Buchhändler und 
Antiquare hat es nicht minder als für Bibliothekare um deß⸗ 
willen einen beſonderen Werth, weil es Augaben über die ver 
ihiedenen Auflagen eined Werkes, über deſſen wiſſenſchafiliche 
Bedeutung, Seltenheit ıc. Notizen gibt, und von Schriften, 
weile von 1800 — 1862 erjcienen find, nah Möglichfeit den 
Ladenpreis beijegt. 

Der zweite Theil unfered Werkes enthält die Fort⸗ 
fegung der in alphabetifcher Ordnung aufgeführten Sammel- 
und Miscelanwerfe allgemeinen Inhalts und mit bibliogra- 
pbifchen oder fonftigen Notizen. Hieran fließt fih dann ein 
vollitändiges Inhaltöverzeichniß der Acta sanctorum der Bollans 
diften, welche die fhägbarften Denfmäler für die Gedichte des 
Mittelalterd, zum Theil mit höchſt werthvollen Abhandlungen, 
enthalten. Der größte Theil des Inhalts jenes bewunderungs⸗ 
würdigen Monuments, das fi der Fleiß und die Gelehrſam⸗ 
feit der Ordensgeiftlihen geſetzt, ift unter der Nubrif „Vita“ 


zufammengefaßt, zwiſchen die auch Vitae nicht heiliger Berfonen, 
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welche anderswo vorfommen, eingefchoben find; außerdem um⸗ 
faßt diefer Artifel: Acta, Elogium, Gesta, Historia, Inventio, 
Legenda, Martyrium, Miracula, Oratio, Revelatio, Translatio, 
Versus. 

Einzig in ihrer Art daftehend und höchſt dankenswerth ift 
die ald Anhang gegebene Duellenfunde für die Gefchichte der 
europäifhen Staaten während des Mittelalterd; diefelbe ent« 
bält in kurzen, chronologiſch nah den Schlußjahren eines jeden 
Stückes geordneten @itaten, deren ausführlicher Titel in der 
zweiten Abtheilung leicht einzufehen it, die hauptfädlichften 
Duellen und bei diefen die einſchlagenden Erläuterungsfchriften 
für die einzelnen Berioden der Geſchichte jeden Volkes 
Europa’. 

Die Eintheilung diefed Anhangs ift überaus forgfältig, 
höchſt rationell und orientirt daher auf's beſte. Baflen wir 
beifpielöweife nur einen Abſchnitt in’d Auge, nämlih die 
deutfche Kirchengefchichte. Inter den 29 Nummern der allge 
meinften Eintheilung umfaßt Num. 1) Univerſalgeſchichte, 
2) Deutſchland. Hier haben wir die Unterabtheilungen 
A. Deutſche Reichsgeſchichte (wieder vielfach gegliedert). B. 
Deutſche Specialgeſchichte (einzelne Länder mit ihren verfchie- 
denen Landestheilen und dem Wechſel ver Dynaftien. C. Deutſche 
Kirchengeſchichte. a. Allgemeine. b. Epecielle. 

Aa. Alnbeftimmte und fagenhafte Anfänge der Befehrung 
des römijchen Deutfchlande. 1. Rheinländer: 1) Eljaß, Trier, 
Ein, Tongern. 2) Main. 3) Mep, Toul und Berdun. 
4) Die Thebaifche Legion und ihre Verzweigung nad Deutſch⸗ 
land. 5) Die heil. Urfula und die 10,000 (11,000) Jungs 
frauen in Eöln. I. Donauländer: 1) Das erſte Rätien. 
2) Das zweite Rätien Augsburg. 3) Noricum. Lorch an der 
Ennd. 4) Pannonien. 

Bb. Gründung driftliher Kirchen im römiſchen Deutſch⸗ 
land. I. Rheinländer: 1) Das erfte Belgien. a. Trier. b. Meb. 
c. Toul. d. Berdun. 2) Das zweite Germanien. a. Cöln, 
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b. Tongern. 3) Das erſte Germanien. a. Mainz b. Straß⸗ 
burg. II. Donauländer: 1) Rätien. 2) Noricum. 

Cc. Bon Chlodwig dem Gründer des Frankenreichs 486 
bis zum ewigen Landfrieden 1495. I. Franken: Belehrung. 
Die Franken unter den Merowingern. Bisthümer. a. Trier 
6 —13. Jahrhundert. b. Meb 6.—14. Jahrhundert. c. Toul 
6. — 8. Jahrhundert. d. Verdun 6.—8. Jahrhundert. e. Coͤln 
6.—13. Jahrhundert. f. Maftriht 6.— 12. Jahrhundert. g. Main; 
6.—12. Jahrhundert. h. Worms 6.— 11. Jahrhundert. i. Speier. 
In derfelben Weife wird für jedes einzelne Bistum der übrigen 
germanifhen Stämme die Quellenliteratur verzeichnet, fo daß 
wie eine überfichtlide Gliederung des kirchengeſchichtlichen Mas 
teriald befiten, wie eine folhe zuvor nirgends zu finden war. 

Daffelbe gilt aud von der unter D verzeichneten Literatur 
für die deutfhe Ortsgeſchichte, fo daß es Keinen Flecken, fein 
Klofter gibt, für defien Geſchichte nicht die vorhandenen Quellen 
aufgeführt ſeien. Unter E werben die Chroniken des deutſchen 
Drdend, unter F die Quellen für die Geſchichte der Ouelfen 
zufammengeftellt. 
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